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Förderung  der  landesgescbicbtlicben  Forscbung 

VII.  Band  Oktober  1905  i.  Heft 

Die  Zentralkotnmission  für  wissensehaft^ 
liehe  Landeskunde  von  Üeutsehland 

Von 
Friedrich  Hahn  (Königsberg*),  z.  Z.  Vorsitzendem  der  Kommission 

Gern  erinnere  ich  mich  an  die  erste,  bescheidene,  der  rauschen- 
den Festlichkeiten  späterer  Tagungen  fast  noch  ganz  entbehrende  Zu- 
sammenkunft der  deutschen  Geojg^raphen ,  die  in  der  kalten  Pfingst- 
woche  des  Jahres  1881  in  Berlin  stattfand.  Viele  Keime  zu  trefflichen 
Taten  wurden  damals  gelegt  und  persönliche  Beziehungen  angeknüpft,  die 
vielfach  bis  heute  noch  fortwirken.  Nicht  alles  aber,  was  vorgeschlagen 
und  angeregt  war,  konnte  in  knappen  zwei  Tagen  erledigt  werden.  Dazu 
gehörte  ein  zuerst  wenig  beachteter  Antrag  des  Oberlehrers  Dr.  Richard 
Lehmann  aus  Halle,  „eine  Kommission  einzusetzen,  welche  sich  die 
Förderung  der  wissenschaftlichen  Kunde  von  Deutschland  zur  Aufgabe 
zu  stellen  hätte".  Und  doch  war  dies  der  erste  Ausgangspunkt  der 
später  so  mächtig  entwickelten  deutschen  landeskundlichen  Forschung. 
In  Halle,  wo  man  sich  um  die  Osterzeit  1882  wieder  traf,  kam  man 
auf  diese  Anregung  zurück  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Begeisterung 
folgte  man  den  von  Lehmann  nun  in  längerem  Vortrag  gemachten 
Vorschlägen.  Der  Redner  wies  darauf  hin,  wie  nach  den  Freiheits- 
kriegen ein  grofser  Aufschwung  der  deutschen  Geschichtsforschung 
eingetreten  sei ,  wie  sich  aber  die  Erdkunde  nicht  in  gleichem  Mafse 
der  Erforschung  der  Heimat  zugewendet  habe.  Jetzt,  nach  der  Wieder- 
aufrichtung des  Deutschen  Reiches  sei  es  die  höchste  Zeit,  diese 
nationale  Schuld  zu  sühnen.  Lehmann  fügte  ausführliche  Bemer- 
lamgen  darüber  hinzu,  wie  nach  seiner  Ansicht  die  Sache  durch- 
zufuhren und  welche  Aufgaben  zunächst  zu  erfüllen  seien.  Ich  meiner- 
seits glaubte  unter  voller  Billigung  der  Lehmannschen  Vorschläge 
darauf  hinweisen  zu  sollen ,  dafs  zuerst  ermittelt  werden  müsse,  was 
denn  auf  dem  Gebiete  deutscher  Landeskunde  schon  geleistet  sei. 
Ich  mufs  offen  gestehen,  dafs  ich,  ebenso  wie  wohl   die   meisten   der 
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damals  anwesenden  Kollegen  glaubte,  diese  Aufgabe  werde  sich  in 
einigen  Bänden  und  in  relativ  kurzer  Zeit  lösen  lassen.  Aber  wie 
anders  sollte  es  kommen!  Die  Menge  der  bereits  vorhandenen  Ar- 
beiten, von  denen  freilich  der  grö&te  Teil  in  sehr  wenig  verbreiteten 
Zeit-  und  Vereinsschriften,  Schulprogrammen  und  dgl.  fast  vergraben 
und  daher  den  meisten  Fachgenossen  gar  nicht  bekannt  geworden 
war,  erwies  sich  als  riesengrols;  noch  heute  ist  die  Sammlung  und 
Würdigung  derselben  nicht  allenthalben  durchgeführt,  trotzdem  die 
erschienenen  Bände  und  Hefte  der  Landeskundlichen  Bibliographien 
ein  mäfsiges  Bücherregal  füllen  könnten. 

Mit  dem  Schluis  der  Hallischen  Tagung  war  die  landeskundliche 
Sache  auf  eine  sichere  Bahn  geleitet.  Es  sollte  nun  vor  allem  die 
Sammlung  der  vorhandenen  Literatur  beginnen,  ein  Aufruf  sollte  die 
verschiedenartigsten  Vereine  zur  Mitarbeit  auffordern,  allenthalben  be- 
gann eine  agitatorische  Tätigkeit,  in  welche  neben  vielen  anderen 
namentlich  Alfred  Kirchhoff,  der  noch  heute  einer  unserer  Vor- 
kämpfer ist  und  hofTentlich  noch  lange  bleiben  wird,  kräftig  und  erfolg- 
reich eintrat 

Aber  was  verstehen  wir  Ge<^aphen  unter  Land  und  Landeskunde  ^ 
Ein  Land  ist  für  den  modernen  Geographen  nicht  etwa  immer,  ja  nicht 
einmal  häufig  von  politischen  Grenzen  umschlossen.  Wenn  unsere 
Tageszeitungen  Bayern,  Braunschweig,  Bulgarien,  Siam,  Haiti  vielfach 
als  „Länder"  bezeichnen,  sollten  sie  eigentlich  viel  richtiger  das  Wort 
„Staaten"  anwenden.  Ein  Staat  kann  mit  einem  Lande  zusammen- 
fallen, er  kann  einen  Teil  eines  solchen  ausmachen,  er  kann  aber 
auch  zahlreiche  „Länder"  im  geographischen  Sinne  umschlieüsen.  Da 
die  Grenzen  der  Staaten  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  häufig  gewechselt 
haben,  sind  auch  ihre  Beziehungen  zu  den  Ländern  wechselnde  gewesen. 

Als  ,fLand"  im  geographischen  Sinne  wollen  wir  einen  solchen 
gröberen  oder  kleineren  Erdraum  bezeichnen,  der  sich  durch  möglichst 
zahlreiche,  augenfällige  Merkmale  von  anderen  Erdräumen  unterscheidet. 
Diese  Merkmale  werden  vorzugsweise  physische  sein,  also  in  der  Boden- 
gestaltung, in  der  besonderen  Form  der  Gewässer,  im  Klima  liegen, 
sie  können  aber  auch  in  der  Art  der  Besiedelung  und  Bebauung  durch 
den  Menschen  enthalten  sein.  Diese  letzteren  Merkmale  beruhen  dann 
freilich  zuletzt  doch  meist  wieder  auf  den  physischen.  Eine  aus- 
geprägte Bergbaugegend  z.  B.  wird  durch  die  Bergwerke,  die  eigen- 
artigen mit  dem  Bei^bau  zusammenhängenden  Siedelungsformen  und 
Verkehrswege,  auch  schon  durch  die  überhaupt  dichtere  Besiedelung 
sehr   wohl   ein   besonderes   „Land"   in   unserem   Sinne    sein   können. 
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Aber  alle  jene  Eigentümlichkeiten  lassen  sich  ja  eben  aaf  das  Vor- 
kommen z.  B.  der  Steinkohle  zurückßihren.  Gesetzt,  die  Steinkohle 
würde  gar  nicht  dort  abgebaut,  es  wären  keine  Kohlenbahnen  und 
Bergwerksorte  entstanden,  so  würde  ihr  blofses  unbenutztes  Vorhanden- 
sein im  Boden,  das  sich  in  den  Umrissen  der  Oberfläche  vielleicht 
gar  nicht  verrät,  nicht  ausreichen,  um  ein  besonderes  Land  aufzustellen, 
falls  nicht  etwa  noch  andere  auffalligere  Merkmale  vorhanden  wären. 
Hieraus  folgt  auch,  dafs  nicht  blofs  die  Grenzen  der  Staaten,  sondern 
auch  die  unserer  geographischen  Länder  veränderlich  sein  können. 
Dringt  z.  B.  eine  Schar  von  Ansiedlern  in  einen  grofsen  mit  dichtem 
Wald  bestandenen  Erdraum  ein,  schlägt  den  Wald  nieder,  schafR 
fruchtbare  Felder  (Kultursteppe),  legt  Ortschaften  und  Strafsen  an,  so 
kann  sich  hier  ein  vor  dem  Eindringen  jener  Ansiedler  durchaus  nicht 
hervortretendes  „Land**  scharf  von  seiner  Umgebung  abheben. 

Die  Gröfise  der  Länder  kann  danach  äufserst  verschieden  sein. 
In  der  unabsehbaren  sibirischen  Tundra  werden  die  Merkmale,  welche 
die  einzelnen  Teile  auszeichnen,  kaum  augenfällig  genug  sein,  um  eine 
Aufstellung  verschiedener  Länder  zu  rechtfertigen,  dagegen  wird  das 
Saarkohlengebiet,  das  Reufstal  im  Kanton  Uri,  der  Fläming  sicher  als 
ein  geographisches  Land  zu  betrachten  sein. 

Was  nun  dazu  dienen  kann,  die  Merkmale  der  einzelnen  Länder 
oder  einzelner  Teile  derselben  hervorzuheben,  zu  beschreiben  und, 
wenn  möglich,  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  erklären  und  zu 
begründen,  das  ist  Landeskunde.  Selbstverständlich  wird  man  nicht 
verlangen,  dafs  immer  ein  ganzes,  wenn  auch  kleines  „Land*'  allseitig 
oder  nach  einzelnen  Beziehungen  betrachtet  wird,  eine  Arbeit  z.  B. 
über  den  Petersberg  bei  Halle,  über  eine  Strecke  des  Rheinlaufes, 
über  die  klimatischen  Eigentümlichkeiten  des  Thüringer  Beckens,  über 
eine  charakteristische  Bevölkerungsgruppe,  z.  B.  die  Siebenbürger 
Sachsen,  die  ihrem  „Lande**  auch  äufeerlich  ein  so  bezeichnendes 
Aussehen  geschaffen  haben,  oder  über  die  Physiognomie  einiger  be- 
merkenswerter Städte  und  ihre  Ursachen  ist  auch  ein  Beitrag  zur  Landes- 
kunde, wie  man  denn  überhaupt,  ganz  besonders  aber  in  den  Anfangs- 
stadien landeskundlicher  Forschung  die  Grenzen  des  Aufzunehmenden 
nicht  zu  eng  ziehen  darf.  Denn  besser  ist  es,  es  wird  einmal  etwas 
Fernerstehendes  aufgenommen,  als  ein  Kapitel,  das  auf  den  ersten 
Blick  nicht  viel  zu  versprechen  scheint,  sich  aber  später  doch  als  be- 
deutsam erweist,  abgewiesen. 

Sehr  gut  sagt  der  Wiener  Geograph  Albrecht  Penck  in  seiner 
dem   Stuttgarter  Geographentag    von    1893    vorgelegten    landeskund- 

1* 
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liehen  Studie,  da&  die  Schwierigkeit  der  Auswahl  des  landeskundlichen 
Materials  mit  dem  Umfang  desselben  wächst.  Soll  doch  auch  die 
wissenschaftliche  Landeskunde  nicht  blofs  eine  Landes  be  Schreibung* 
sein,  sondern  vor  allem  auch  eine  Erklärung  der  Landesbeschaffen- 
heit.  Alles  das  aber,  was  zur  Kenntnis  eines  Stückes  Landes  (oder 
eines  „Landes**  nach  unserer  eben  vorgetragenen  Betrachtung)  dient, 
sagt  Penck  weiter,  gehört  auch  wirklich  zur  Geographie,  wenn  es  auch 
nicht  bei  jeder  landeskundlichen  Darstellung  zu  verwerten  ist.  Aus 
der  ungeheuren  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  der  Erdkunde  zu 
nahezu  allen  anderen  Wissenschaften,  die  einen  der  gröfsten  Reize, 
aber  auch  eine  der  Gefahren  geographischer  Studien  bildet,  folgt 
gewiis,  dafs  gerade  die  landeskundliche  Arbeit  nicht  blofs  auf  Geo- 
graphen, sondern  auch  auf  Mitarbeiter  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften, der  Geschichte,  der  Staatswissenschaft  rechnen  darf  und 
dafe  sie  den  Vertretern  aller  dieser  Fächer  in  der  Lage  ist,  ihrerseits 
manches  zu  bieten. 

Von  vornherein  sollte  sich  das  Arbeitsgebiet  der  deutschen  Landes- 
kunde auf  alle  deutschredenden  Gebiete  sowie  auf  solche,  welche  sich 
deutscher  Wissenschaft  gern  anschliefsen  mögen,  erstrecken.  So  fand 
unsere  Arbeit  bald  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden 
eifrige,  zum  Teil  ganz  besonders  erwünschte  und  hervorragende  För- 
derung. Niemals  sind  dabei  irgendwelche  politische  Gesichtspunkte 
hervorgetreten. 

Es  würde  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  kaum  willkommen  sein. 
Schritt  für  Schritt  die  allmähliche  Entwickelung  unserer  Arbeitstätigkeit 
zu  verfolgen.  Kein  Geographentag  ging  von  1883  bis  heute  vorüber, 
ohne  dafs  der  Bericht  der  bald  eingesetzten,  allmählich  vergröfserten 
und  heute  aus  etwa  einem  Dutzend  Vertretern  des  Deutschen  Reiches 
und  je  einem  Österreichs,  der  Schweiz  und  der  Niederlande  bestehen- 
den „Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde** 
einen  sehr  wichtigen  Punkt  des  Programms  gebildet  hätte.  Nicht  immer 
war  allein  von  raschem  siegreichem  Fortschritt  zu  berichten,  es  fehlte 
und  fehlt  bis  heute  auch  nicht  an  manchen  Schwierigkeiten  und  Hemm- 
nissen, die  zumeist  in  der  Bescheidenheit  der  Mittel,  die  der  Kommission 
namentlich  anfangs  zur  Verfügung  standen,  begründet  waren.  Doch 
erhalten  wir  schon  lange  Jahre  von  der  preufsischen  Regierung  eine 
sehr  dankenswerte  Unterstützung. 

Vier  Aufgaben  waren  es,  welche  der  Kommission  oblagen.  Noch 
heute  müssen  sie  eifrig  gefördert  werden.  Zuerst  die  bibliographische 
Arbeit,  die  Verzeichnung  des  schon  vorhandenen  Materials  an  Büchern, 
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Aufsätzen  und  Karten.  Hier  ist  eine  treue,  aufopfernde  und  oft  nicht 
eben  leichte  und  kurzweilige  Arbeit  von  einer  sehr  grofsen  Menge 
von  Vereinen  und  einzelnen,  durchaus  nicht  nur  der 'Fachgeographie 
angehörigen  Personen  geleistet  worden.  Mancher  hätte  wohl  gewünscht, 
dais  einheitlicher  vorgegangen  worden  und  das  sog.  Normalschema  über- 
all zur  Anwendung  gekommen  wäre.  Aber  die  in  mancher  Beziehung 
verwandten  Denkmälertopographien  der  einzelnen  Staaten  und  Pro- 
vinzen sind  auch  in  sehr  verschiedener  Weise  angelegt  und  durch- 
geführt worden.  Es  hat  auch  seine  grolsen  Vorteile,  wenn  den  ein- 
zelnen Mitarbeitern  an  dem  grofsen  Werke  der  landeskundlichen 
Bibliographie  möglichste  Freiheit  gelassen  wird,  die  Arbeit  so  zu  be- 
treiben, wie  es  ihnen  selbst  am  angemessensten  scheint,  bringen  sie 
doch  ohnehin  Opfer  genug.  Der  Raum  fehlt,  die  einzelnen  Biblio- 
graphien hier  aufzuzählen:  es  befinden  sich  wahrhaft  monumentale 
Werke  von  musterhafter  Vollständigkeit  darunter,  nützlich  aber  und 
fördernd  sind  sie  ausnahmslos.  Nicht  leicht  wird  nun  der  Student, 
der  Kandidat  oder  Lehrer  noch  in  die  Gefahr  kommen,  vergebliche 
Arbeit  zu  tun,  wenn  er  Fragen  zur  deutschen  Landeskunde  bearbeiten 
will,  die  man,  ohne  dals  er  es  ahnte,  lange  vor  ihm  schon  der  Lösung 
nahe  geführt  hatte.  Jetzt  greift  er  vor  dem  Beginne  seiner  Arbeit 
nach  dem  betreffenden  Bande  der  Bibliographie  und  erfahrt  bald,  auf 
welche  Vorgänger  er  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Bezieht  sich  seine 
Arbeit  aber  auf  g^z  Deutschland  oder  gröisere  Teile,  so  steht  ihm 
als  eine  der  schönsten  Früchte  landeskundlichen  Strebens  P.  E. 
Richters,  des  trefflichen  Dresdener  Bibliothekars,  Bibliotheca  geth 
ffraphica  Geiinaniae  (Leipzig  1896)  mit  einer  fast  überwältigenden  Fülle 
von  Nachweisen  selbständig  erschienener  Arbeiten  und  Karten  zur 
Verfügung. 

Sollte  aber  das  Werk  ganz  getan  werden,  so  durfte  die  Inventari- 
sierung des  Geleisteten  nicht  stillstehen.  Eine  zweite  Aufgabe  erwuchs 
hier  der  Kommission,  die  der  Herausgabe  eines  ständigen  Literatur- 
berichts über  alle  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  deutscher 
Landeskunde.  Von  diesem  Bericht  über  die  neuere  Literatur  0ur 
deuiscJien  Landes-  und  VoUcshunde  liegen  bis  jetzt  zwei  Bände,  die 
Jahre  1896  bis  190 1  umfassend,  vor,  ein  dritter  ist  eben  in  Vorbereitung. 
Es  sind  nicht  einfache  Büchertitel,  die  hier  zusammengestellt  werden, 
sondern  kurze  kritische  Referate,  an  denen  weit  über  100  Mitarbeiter  in 
allen  deutschen  Gauen  beteiligt  sind.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn 
sich  diesem  wichtigen,  heute  unter  der  Leitung  des  Hallischen  Geogra- 
phen U 1  e  stehenden  und  von  der  opfermütigen  Firma  Hirt  (Breslau)  ver- 
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l^ten  Unternehmen,  welches  freilich  noch  nicht  alle  Neuerscheinungen 
registrieren  konnte,  nun  auch  die  Gunst  des  Bücher  kaufenden  Publi- 
kums mehr  und  mehr  zuwenden  möchte. 

Aber  in  jener  entscheidenden  Sitzung  des  Hallischen  Geographen- 
tages von  1882  war  nicht  blofs  von  der  Verzeichnung  älterer  Arbeiten, 
sondern  noch  mehr  von  der  Schaffung  neuer  Werke  und  Abhand- 
lungen zur  Landeskunde  die  Rede.  Es  wurden  deshalb  seitens  der 
Kommission  frühzeitig  mancherlei  Pläne  zu  selbständigen  Veröffent- 
lichungen oder  für  eine  Art  Archiv  zur  Landeskunde  erörtert.  Endlich 
entschied  man  sich  dafür,  eine  Reihe  von  Handbüchern  gur  detdschen 
Landes-  und  Vdksfarschung  und  eine  zwanglose  Folge  von  kleineren 
Abhandlungen  unter  dem  Titel  Forsdiungen  0ur  deutschen  Landes^ 
tmd  Volkskunde  zu  begründen.  Zur  Belehrung  und  Führung  der 
Forscher  auf  landeskundlichem  Gebiet  war  durch  Kirchhoff  und  seine 
Mitarbeiter  auch  noch  eine  Anleüung  stur  deuiscken  Landes-  und 
VcXksforschung  erschienen,  ein  für  landeskundliche  Zwecke  höchst 
brauchbares  Seitenstück  zu  Neumayers  und  Richthofens  mehr  für 
Reisende  in  fremden  Erdstrichen  bestimmten  Arbeiten.  Von  jenen 
beiden  Serien  ist  die  zweite,  die  der  Forschungen y  die  weitaus 
wichtigere  geworden,  wenn  auch  die  Reihe  der  Handbücher  sehr  wert- 
volle Werke,  z.  B.  des  eben  verstorbenen  Eduard  Richter  Gletscher 
der  Oskdpen,  in  sich  schlofs. 

Das  erste  Hefl  der  Forschungen,  eme  Arbeit  des  Rostocker  Ge- 
lehrten Geinitz  über  den  Boden  Mecklenburgs,  war  billig  und  wenig 
umfangreich.  Mit  der  Zeit  ist  aber  der  Umfang  der  Hefte,  denen 
auch  wertvolle  Karten  beigegeben  wurden,  immer  mehr  gewachsen. 
Mehr  als  80  dieser  Monographien,  von  denen  manche  richtiger  als 
Bücher  bezeichnet  werden  könnten,  liegen  bis  heute  vor,  fast  alle 
mitteleuropäischen,  überhaupt  von  uns  zu  berücksichtigenden  Land- 
schaften sind  dabei  vertreten.  Nehmen  wir  z.  B.  den  aus  sechs  Heften 
bestehenden  14.  Band  zur  Hand,  so  finden  wir  zwei  Arbeiten  über 
allgemeine  Verhältnisse  Mitteleuropas,  eine  über  Oberösterreich,  eine 
über  die  Moselgegend  und  zwei  über  den  südlichen  TeU  der  Provinz 
Hannover.  Zuerst  führte  Richard  Lehmann  noch  eine  Zeitlang  die 
Redaktion,  dann  trat  Alfred  Kirchhoff  selbst  für  ihn  ein  ^).  Viel 
Wohlwollen,  auch  von  Seiten  der  Reg^ierungen,  ist  den  Forschungen  ent- 
gegengebracht worden,  in  Frankreich  wurden  sie  als  Muster  bezeichnet 


i)  Die  sfimtlichen  Hefte  erschienen   bei  Engelhom   in  Stuttgart,  der  sich   um  die 
Ansstattimg  derselben  grofse  Verdienste  erworben  hat. 


und  die  National  Geographica!  Society  in  Washington  läfst  nach  ihrem 
Vorbild  ähnliche  Arbeiten  zur  Landeskunde  der  Vereinigten  Staaten 
erscheinen.  Möchte  doch  auch  der  weitere  Leserkreis,  und  nicht  blofs 
der  geographische,  diesen  Heften  immer  gröfsere  Beachtung  schenken 
und  das  unermefsliche  Material,  das  hier  geboten  wird,  fleifsig  be- 
nutzen. 

Die  vierte  Aufgabe  der  Kommission  ist  die  Anregung  zu  neuen 
Forschungen,  sei  es  in  Bibliotheken  und  Archiven,  sei  es  in  der 
Natur  selbst.  Da  unsere  Mittel  nicht'unbegrenzt  sind,  konnte  hier  nicht 
jeder  schöne  Plan  ausgeführt,  nicht  jeder  Anregung  Folge  gegeben 
werden.  Aber  doch  ist  die  Erforschung  der  erdmagnetischen  Ver- 
hältnisse des  Harzgebirges  angeregt  und  im  wesentlichen  durchgeführt 
worden,  die  Kenntnis  der  ostpreufsischen  und  holsteinischen  Seen  ist 
gefördert  worden.  Besonderes  Interesse,  auch  für  weitere  Kreise, 
düriten  einige  Unternehmungen  der  neuesten  Zeit  haben.  Ein  Preis- 
ausschreiben  hat  zu  einer  umfangreichen  Untersuchung  über  die  Ver- 
änderungen geführt,  welche  der  Lauf  des  Rheines  in  historischer  Zeit 
zwischen  Bonn  und  der  holländischen  Grenze  erfahren  hat.  Jeder 
Freund  der  Geschichte  hat  von  den  mächtigen  Regengüssen  gehört, 
welche  zur  Zeit  der  Schlacht  an  der  Katzbach  Schlesien  überschütteten 
und  in  den  Gang  der  Kriegsereignisse  bedeutsam  eingriffen.  Mit  Unter- 
stützung der  Kommission  hat  nun  ein  junger  schlesischer  Gelehrter, 
ein  Schüler  von  Joseph  Parts ch,  die  ganze  Wetterlage  jener  Zeit 
im  östlichen  Mitteleuropa  mit  den  Methoden  und  Hilfsmitteln  der  mo- 
dernen Meteorologie  untersucht.  Nun  können  wir  den  Lauf  der  ein- 
flufsreichen  Minima  jener  Tage  verfolgen,  die  Ausbreitung  der  in  der 
Tat  ungewöhnlichen  Augustregen  überblicken.  So  ist  ein  Gesamt- 
bild gewonnen  worden,  das  nicht  blofs  den  Geographen,  sondern  auch 
den  Historiker  fesseln  kann.  Ein  anderer  junger  Gelehrter  durch- 
wanderte lange  die  nordwestdeutschen  Gaue,  um  das  Bauernhaus  und 
seine  charakteristischen  Formen  zu  erforschen  und  insbesondere  fest- 
zustellen, wie  die  einzelnen  Teile  des  Bauernhauses  von  Dorf  zu  Dorf 
vom  Volke  benannt  werden.     Seine  Arbeit  gelangt  eben  zum  Druck. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die  Kommission  auch  dankbar  an- 
genommene Beihilfe  bei  der  Namengebung  und  Namenschreibung  auf 
einer  Anzahl  von  Generalstabskarten  geleistet  hat  und  dafs  sie  der 
Aufzeichnung  und  sicheren  Feststellung  deutscher  Ortsnamen  in  den 
Grenzgebieten  deutscher  Sprache  eben  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden beginnt,  so  sind  damit  einige  weitere  Seiten  ihrer  Tätigkeit 
angedeutet. 
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Blicken  wir  zurück.  Gewifs  besteht  die  landeskundliche  Tätigkeit 
zum  Teil  aus  Anregungen  und  Anfangen,  nicht  alles,  was  geplant  war, 
hat  au^efiihrt  werden  können.  Aber  das  wirklich  Geleistete  ist  immer- 
hin so  umfangreich  und  so  vielseitig,  dafe  die  Landeskunde  nicht  un- 
bescheiden genannt  werden  darf,  wenn  sie  sich  an  die  Seite  der  so 
vielfach  ähnliche  Arbeitsmethoden  anwendenden  kunsttopographischen 
Forschung  (Denkmälertopographie)  stellt  und  ebenso  die  mannigfachen 
jetzt  hervortretenden  Bestrebungen  zum  Schutze  der  Naturdenkmäler 
unseres  deutschen  Landes  als  eine  verwandte  Erscheinung  begrülst. 
Alle  diese  Arbeiten*  gehen  doch  schltefslich  darauf  hinaus ,  Deutsch- 
land und  seine  Einzellandschaften  den  eigenen  Landsleuten  teils  in 
streng  i^issenschaftlicher,  teils  in  volkstümlicherer  Darstellung  immer 
vertrauter  zu  machen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  von  dem  ver- 
ewigten Sophus  Rüge  gern  mahnend  zitierte  Wort  Willibald  Pirk- 
heiraers:  „Es  kann  doch  einmal  nichts  Abgeschmackteres  geben,  als 
dais  die  Deutschen  die  ganze  Welt  beschreiben  und  ihr  eigenes  Vater- 
land vergessen"  auf  die  Gegenwart  immer  weniger  zutreffe. 

Möchten  doch  deshalb  unsere  mannigfachen  Arbeiten  und  Unter- 
nehmungen nicht  blofs  rüstig  fortgeführt  werden,  sondern  sich  immer 
noch  erweitem  und  vervollkommnen! 


Postavisi  und  Posteonti  aus  den  Jahren 
1599  bis  1624 

Von 
Joseph  Rübsam  (Regensburg) 
Unter  amso  im  postalischen  Sinne  des  Wortes  versteht  man  das 
Begleitschreiben,  welches  von  den  einzelnen  Postämtern  dem  die 
Ordinaripost  ^)  befördernden  reitenden  Postillon  als  Ausweis  über 
die  abgefertigten  Schriftstücke  mitg'egeben  wurde.  Die  aufgegebenen 
Briefe  wurden,  je  nach  dem  Bestimmungsort,  bzw.  je  nach  dem  Orte, 
wo  sie  behufs  anderweitiger  Beförderung  die  Poststrafse  verliefsen,  zu 


i)  Die  an  dneiii  beidmmten  Wochen-  oder  MonatsUge  eintreffende  oder  abgehende 
Briefpost  hieis  „Ordinaripost''  oder  schlechthin  ordmaru  Ihr  Lauf  soUte  Tag  and 
Nacht  über  möglichst  beschleunigt  werden  und  darfte  nur  an  den  einxelnen  Stationen 
durch  die  Abgabe  und  Annahme  der  Briefpakete,  durch  das  Wechseln  der  Pferde,  femer 
durch  elementare  Naturereignisse,  wie  Oberschwemmungen,  Schneewehen  usw.  oder  Ver- 
legung des  Weges  durch  Räuber  aufgehalten  werden. 
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einem  oder  mehreren  versiegelten  Paketen  (pieghi  oder  tnausjsi)  ver- 
einigt, um  in  wetterfesten  Felleisen  *)  (italienisch  valigia,  spanisch 
halija)  geborgen  zu  werden. 

Der  die  Post  abfertigende  Beamte  hatte  Tag  und  Stunde  des 
Abgangs  der  betrelSFenden  Ordinaripost  zu  verzeichnen,  welche  bis 
tief  in  das  XVII.  Jahrhundert  hin  ausschliefslich  durch  reitende  Postillone 
(nicht  etwa  zu.  Wagen)  befördert  wurde.  Der  Aviso  gab  über  die 
Anzahl  der  Briefpakete,  deren  Bestimmungsort  und  das  Gewicht  der 
darin  verschlossenen  Briefe  Aufschlufs,  wobei  zugleich  bemerkt  wurde, 
ob  das  Briefgeld  (Porto)  bereits  entrichtet  oder  noch  zu  erheben  war. 
Das  Begleitschreiben  bestätigte  zugleich  den  Empfang  der  von  dort 
abgelassenen  letzten  Post  unter  Angabe  des  Tages  ihres  EintrejETens. 

Nicht  selten  enthalten  diese  geschäftsmäfsigen  avisi  interessante 
oder  vertrauliche  Mitteilungen.  Umsichtige  Postmeister  schrieben,  um 
mit  der  Zeit  nicht  ins  Gedränge  zu  kommen,  die  allmählich  ganz 
formelhaft  gewordenen  Teile  ihrer  avisi  mehrere  Tage  vor  dem  Ab- 
gange der  betreffenden  Ordinaripost,  um  dann  in  letzter  Stunde  noch 
die  Anzahl  und  das  Gewicht  det  Briefschaften  und  etwaige  Mitteilungen 
privater  Natur  hinzuzufügen. 

Ein  anschauliches  Bild  dieser  iur  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  modernen  Postwesens  nicht  unwichtigen  Schriftstücke  geben  die 
im  folgenden  mitgeteilten  avisi  des  Kaiserlichen  Postamts  zu 
Venedig  aus  den  Jahren  1599  und  1609  und  der  aviso  des 
Kaiserlichen  Postamts  i  n  Frankfurt  am  Main  aus  dem  Jahre 
1624. 

Der  letztgenannte,  von  dem  bekannten  kaiserlichen  Postmeister 
Johann  von  den  Birghden  unterzeichnete,  an  das  Postamt  zu  Ant- 
werpen gerichtete  aviso  ist  besonders  auch  um  deswillen  interessant, 
weil  in  demselben  die  formelhaften  Teile  gedruckt  und  nur  die  je- 
weilig sich  ändernden  Mitteilungen  geschrieben  sind. 

Für  das  Postrechnungswesen  bzw.  die  Abrechnung,  wie 
dieselbe  zwischen  den  einzelnen  gröfeeren  Postämtern  von  Vierteljahr 
zu  Vierteljahr  durch  die  conti  gepflogen  wurde,  bildeten  diese 
avisi  die  Grundlage. 

Der  erste  dieser  venezianischen  avisi  lautet: 

Molto  niostre  signor  cugino  osservatissimo. 
Scrissi  a  vostra  signoria  boggi  otto  con  rordinario   al   solito   quäl  spero   li  sarra 
bene  capitato. 


I)  Näheres   Über  das  Wort   „Felleisen"   im  Historischen   Jahrbuch.     Jahrgang 
XXV  (1904),  S.  549  Anmerkung. 
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Alli  2  coreote  mi  troao  la  grattissima  sua  delli  23  passatto  con  qnanto  la  mi  scrine 
che  a  totto  s'ha  datto  baon  recapito. 

Con  qnesta  mando  rordinario  di  qaesta  settimaoa  et  qni  a  basso  la  troaera  nottato 
ü  nnmero  delli  mazzi  et  oncie  de  lettere  qaale  tott^  raccomando  a  vostra   signoria   che 
Nostro  Signore  la  prosperi  et  conserui. 
Di  Venetia  li  5  noaembre  1599. 

Di  V.  s.  iDolto  lUastre  cngini  et  senritori 
Ferdinando  et  David  de  Tassia  i). 

m.  p. 

Vanno  con  qaesta  tre  mazxi  per  costi 
con  oncie  115  de  lettere  franche  et  oncie  18 
da  pagar;  uno  per  Collonia  con  oncie  55 
de  lettere  franche,  sei  per  Aogasta  con 
oncie  154  de  lettere  franche  et  oncie  339 
da  pagar. 

"5 
18 
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Die  Adresse  dieses  aviso,  welcher  auf  der  ersten  Seite  eines  vier- 
mal gefalteten,  versiegelt  gewesenen  Bogens  geschrieben  ist,  lautet: 

AI  molto  niostre  signor  Leonardo  de  Tassis  Generale 
maestro  delle  poste  de  Sua  Maiesta  in  Fiandra 

Bmsselles 

Auf  der  vierten  Seite  des  Briefbogens  steht: 
De  Venecia  alli  5  de  nonembre  en  Bmsselles  alli  15 
del  detto. 

Es  geht  daraus  hervor,  dafs  diese  Ordinaripostsendung  von  Ve- 
nedig nach  Brüssel  10  Tage  brauchte.  Aus  dem  zweiten  Absatz  des 
obigen  Aviso  ergibt  sich,  dafe  auch  der  Weg  von  Brüssel  nach 
Venedig  von  der  Ordinaripost  in  derselben  Zeit  zurückgelegt  wurde. 

Die  Übersetzung  des  italienischen  Textes  lautet: 

Hochedler,  sehr  verehrter  Herr  Vetter! 

Ich  schrieb  an  Euere  Herrlichkeit  heute  am  acht  Uhr  mit  der  Ordinaripost  wie 
gewöhnlich.     Hoffentlich  wird  dieselbe  gut  ankommen. 

Am  2.  des  laufenden  Monats  erhielt  ich  Ihr  sehr  schätzbares  Schreiben  vom  23. 
dts  vergangenen  Monats,  mit  welchem  Sie  mir  mitteilen,  da(s  alles  gut  angekommen  ist 

Mit   Gregenwärtigem  schicke  ich   die  Ordinaripost  dieser  Woche,   und  hier   unten 


i)  Die  Gebrüder  Ferdinand  und  David  von  Taxis  waren  Enkel  des  David  von 
Taxis,  eines  Bruders  des  kaiserlichen  Generaloberstpostmeisters  Johann  Baptista  von  Taxis 
(t  1541).  Ihr  Vater  Roger  von  Taxis  verwaltete  seit  1540  das  Kaiserliche  Postamt  zu 
Venedig,  welches  ihm  Kaiser  Karl  V.  am  20.  Juli  1541  auf  Lebenszeit  bestätigte.  Seine 
Nachkommen  blieben  über  200  Jahre  im  Besitze  dieses  einträglichen  Postamtes. 
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werden  Sie  die  Zahl  der  Pakete  und   das  Gewicht   der  Briefe  verzeichnet  finden.     Ich 
empfehle  alles  Ew.  Herrlichkeit     Unser  Herr  möge  Sie  beglücken  nnd  erhalten. 
Von  Venedig,  den  5.  November  1599. 

Ew.  hochedeln  Herrlichkeit  Neffen  nnd  Diener 

Ferdinand  und  David  von  Taxis. 
Mit  Gegenwärtigem    werden    drei    Pakete    nach    dort   (Brüssel ,    Niederlande)    ab- 
gefertigt, mit  115  Unzen  frankierter  vnd  18  Unzen  onfrankierter  Briefe.    Ein  Paket  nach 
Köln   mit  55  Unzen   frankierter  Briefe.     Sechs  Pakete  nach   Angsburg  mit    154  Unzen 
frankierter  nnd  339  Unzen  unfrankierter  Briefe. 

Adresse:   An    den  hochedeln  Herrn  Leonard   von  Taxis ,   Generalpostmeister  Seiner 
Majestät  in  den  Niederlanden  zn  Brüssel. 

Der  zweite  Aviso  hat  folgenden  Wortlaut: 

lUostrissimo  Signor  Cagino  Osservatissimo. 
Scrissi  k  V.  S.  hoggi  Otto  et   li    mandai  Tordinario   per  costi   il  tatto   spero    gli 
sara  ben  capitato. 

Tronomi  poi  la  sna  del  ultimo  passato  con  qnanto  la  mi  anisa  ch'al  tatto  s'ha  datto 
bnop  recapito. 

Con  qnesta  roando  ä  V.  S.  Tordinario  per  costi  il  nomero  de  pieghi  et  oncie  le 
troaera  a  basso  notato,  il  tntto  pongo  salno  et  ne  aspetto  aniso  che  N.  S.  la  feliciti  et 
conaemi.     Di  Venetia  gli  13  di  febraro  1609. 

Di  V.  S.  Ill«»* 
affettionatissimo  Cngino  et  Servitore 
Ferdinando  de  Tassis 

m.  p. 
Vanno  3  pieghi  per  costi 
Lettere  franche  per  Annersa  oncie  n8 
condennate  i)     „      67 
Lettere  franche  per  Collonia     „    s5a 
Lettere  franche  per  Angnsta       „    146 
condennate  „    304 

Sara  un  mio  plego  di  semente  per  V.  S. 
Raccomando  a  V.  S.  una  per  Carlo  van  Wessele. 

Die  Adresse  dieses  viermal  gefalteten,  versiegelt  gewesenen 
Bogens  lautet: 

Air  Ill»o.  Sig«.  Cugno.  Ossmo.  n  Sig«.  Leonardo 
de  Tassis  libro  Bar«,  del  Sacro  Impo.  et 
Generale  delle  poste  in  Fiandra 
Aviso.  Bmsseles. 

Die  fettgedruckten  Zahlen  und  Texte  sind  mit  einer  schwärzeren 
Tinte  geschrieben  und  offenbar  erst  in  dem  Momente  aufgezeichnet, 
als  es  sich  um  die  Abfertigung  dieser  Ordinaripost  handelte. 

Besonders    interessant    ist   der   venezianische   Aviso   vom 


i)  Diese  leUere  condennate  (auch  eandenate  geschrieben)  sind  solche,  für  welche 
die  Post  das  Porto  noch  zu  erheben  hatte.  Die  lettere  da  pagar  oder  lettere  pagabüe 
sind  mit  ihnen  identisch. 
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6.  Februar  1609.  Er  stimmt  in  seinem  formelhaften  Teile  wört- 
lich mit  demjenigen  vom  13.  Februar  überein.  Nach  Antwerpen 
werden  durch  denselben  90  frankierte  und  70  unfrankierte  Briefsen- 
dungen abgefertigt;  nach  Köln  125  frankierte;  nach  Augsburg  128 
frankierte  und  268  unfrankierte. 

Die  Unterschrift  lautete  ursprünglich:  Ferdinando  ei  David  di 
lassi.  Davon  ist  aber  nachträglich  et  David  ausgestrichen,  der 
kurz  zuvor  gestorben  war.  Ferdinando  de  Tassis  bemerkt  daneben : 
n  signor  David  mio  fraieUo  e  passato  ä  miglior  vita.  Darunter  folgt 
noch  die  Mitteilung:  Mando  a  F.  8.  un  fa^cttino  de  semente  de  di- 
uerse  sorte  et  cd  il  primo  ne  mandero  aUretante. 

Derartige  Samensendungen  kommen  noch  öftör  vor.  Auch 
Bücher  *) ,  Rosinen  und  Schachteln  mit  Arznei  werden  auf  diesen 
Avisos  öfters  erwähnt.  Zuweilen  werden  auch  einzelne  Briefe  ganz 
besonders  empfohlen.  So  in  dem  Aviso  vom  12.  Juni  1609,  worin 
es  heifst:  Baccomando  ä  F.  S.  Vindusa  lettera  per  il  Signor  Carlo 
WesseUe  et  la  prego  de  far  procurar  la  riposta. 

Am  16.  März  1601  schickten  Ferdinando  und  David  von  Tassis 
von  Venedig  an  ihren  Vetter  Lamoral  von  Tassis  zu  Brüssel  ein 
kleines  Gemälde  des  bekannten  Malers  Hans  Rottenhamer  *), 
welcher  damals  in  Venedig  weilte.  Das  Bild  stellte  die  Venus  und 
den  Cupido  dar,  welcher  ihr  einen  Spiegel  vorhält,  mit  einem  Satyr 
im  Hintergrunde.  Das  Gemälde  kostete  20  Skudi  und  war  nach  dem 
UrtcU  berühmter  venezianischer  Maler  von  wunderbarer  Schönheit  (di 
marauigliosa  heUzza).  —  Nach  einer  eigenhändigen  Aufzeichnung  des 
Lamoral  von  Tassis,  der  wohl  mehrere  Bilder  von  Hans  Rottenhamer 
besafs,  trugen  dieselben  die  Marken: 

HRottenhamer  FI  oder  HR 

Venetia  1598 

1581  VeneHa. 

In  dem  Aviso  d.  d.  Venedig,  den  13.  November  1609  beschwert 
sich  Ferdinando  de  Tassis  über  einen  gewissen  Ludovico  Lopes,  der 
ihm  zumute,  Pakete  von  der  Gröfae  eines  halben  Felleisens  und  mehr 
als  1000  Unzen  schwer  mit  der  Post  zu  befördern.  Auch  fuhrt  er 
Klage  über  die  Postämter  zu  Köln  und  Frankfurt  (li  offttij  di  CoOania 


i)  Am  7.  Dezember  161 2  schickte  Ferdinando  de  Tassis  ans  Venedig  an  seinen 
Vetter,  den  Freiherm  Lamoral  von  Tassis  in  Brttssel,  ein  Paar  Angengläser  nnd  twei 
Exemplare  des  von  Ottavio  Codogno  verfafsten  Itinerarios.  Vgl.  Historisches  Jahrbuch. 
Jahrgang  1892.     S.  64  ff. 

2)  Ein  Schüler  Tintorettos.    Geboren  zu  Mttnchen  1564;  gestorben  za  Augsburg  1623. 
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et  Francofort),  welche  seit  Monaten  durch  allzu  schwerwiegende  Geld- 
sendungen die  armen  Postillone  (i  poveri  postiglUmi)  zur  Verzweiflung 
brächten.  Das  Bedenklichste  hierbei  sei,  dafs  die  Wegelagerer,  wenn 
sie  einmal  einen  so  ergiebigen  Fang  gemacht,  die  Ordinaripost  in 
ständige  Gefahr  bringen  würden.  Aus  der  Datierung  der  Venetianer 
avisi ,  welche  nach  Brüssel  bestimmt  sind,  geht  hervor,  dafs  sie  sämt- 
lich an  einem  Freitag  um  8  Uhr  abgefertigt  wurden.  Der  Posttag 
für  die  nach  Deutschland  und  nach  den  Niederlanden  von  Venedig 
abgehende  Ordinaripost  war  also  der  Freitag.  Wie  sich  aus  den  An- 
kunftsvermerken  der  Avisi  ergibt,  betrug  die  Beförderungsfrist  zwischen 
Venedig  und  Brüssel  lo  bis  ii  Tage. 

Es  folgt  nun  der  Frankfurter  Aviso  des  kaiserlichen  Postmeisters 
Johann  von  den  Birghden. 

lUastre  signore  mio  osservatissimo  i). 

Hoggi  3.  scrissi  \  Vostra  Signoria  lUustrissima  con  TOrdinario,  conqnale  mandai 
le  aoUte  pieghi  &  lettere,  per  diversi,  n'aspetto  della  riceuuta  aviso. 

Trovo  mt  poi  con  la  di  Vostra  Signoria  lUustrissima  daUi  a6.  stante,  TOrdinario, 
aUa  qnale  respondendo  dico,  d'hauer  fatto  dar  a  tatte  il  donuto  ricapito,  oia  l'ordinario 
fa  suaUeggita,  et  molti  plichi  et  lettere  mal  conditionate  per  Aviso. 

U  medesimo  piacera  a  Vostra  Signoria  lUustrissima  segna  delle  congionte  che  sono 
per  diversi,  anisando  me  con  la  prima  il  segaito,  con  bacciargli  le  manL  Nostro  Sig- 
nore Iddio  qnardi  Vostra  Signoria  Ilastrissima  di  Malo. 

Di  Francaforte.     3z.  di  Marxo  1624. 
Un  pHcbo  per  Brusselles  Affettionatissimo  per  servirla 

Doi  per  Anveraa  nel  qaale  (Hovanni  Von  den  Birgbden 

Uno  per  Londres  14  lettere  per  Toumay  m.  p. 

a  per  Arras,  z  per  Bfiddelborg 
1  per  Valenain,  4  per  Parigi 
z  per  Roaan,  6  per  LiUe, 
9  firanche  zz3  pagabUe. 

Auf  der  Rückseite  des  dreimal  gefalteten,  nicht  versiegelten  halben 

Bogens  steht: 

Anaersa  S) 


i)  Die  fettgedruckten  Stellen  dieses  Aviso  sind  mit  Tinte  geschrieben,  während  das 
übrige  gedruckt  ist. 
2)  Antwerpen. 
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Übersetzimg : 

Hocbedler,  sehr  verehrter  Herr! 
Heute   um   3  Uhr  schrieb   ich   an   Eaere   Herrlichkeit  mit   der  Ordinaripost,   mit 
welcher  ich  die  gewöhnlichen  Pakete  nnd  Briefe  fUr  verschiedene   (Postämter)  abschickte. 
Ober  deren  Empfang  erbitte  ich  mir  Nachricht. 

Mit  Euerer  Herrlichkeit  Schreiben  vom  26.  laufenden  Monats  traf  die  Ordinaripost 
bei  mir  ein.  In  Beantwortung  desselben  erkläre  ich,  dafs  ich  alle  Briefe  an  ihre  Adresse 
habe  befördern  lassen.  Aber  die  Ordinaripost  ist  beraubt  worden,  nnd  viele  Pakete 
und  Briefe  sind  in  ttblem  Znstande  gemäfs  Bericht. 

In  gleicher  Weise  möge  Euere  Herrlichkeit  aus  dem  Angefügten  entnehmen,  wohin 
die  einzelnen  Briefschaften  gerichtet  sind.  Bitte  um  eine  Bestätigung  des  Empfanges 
mit  erster  Gelegenheit.  Mit  Handkafs.  Unser  Herr  möge  Euere  Herrlichkeit  vom  Übel 
bewahren. 

Von  Frankfurt,  31.  MSrz  1624. 

Ganz  ergebenster  Diener 

Johann  von  den  Birghden  m.  p. 

Ein  Paket  nach  BrÜsseL  Zwei  nach  Antwerpen,  worin  eines  nach  London. 
14  Briefe  nach  Toumay,  2  nach  Arras,  i  nach  Middelborg,  i  nach  Valenzin,  4  nach 
Paris,  I  nach  Ronen,  6  nach  Lille.     9  portofreie  und  113  unfrankierte. 


Zur  besseren  Würdigung  dieser  Avisi  dient  eine  Abrechnung 
(Conto  deUe  lettere)  des  Kaiserlichen  Postamts  zu  Venedig  mit  dem 
Generalpostamt  in  Brüssel,  wie  sie  uns  für  die  Monate  Januar,  Februar 
und  März  des  Jahres  1619  über  den  Briefverkehr  auf  der  Poststrafse 
von  Venedig  nach  Antwerpen  vorliegt. 

1619. 

Conto  delle  lettere  mandate  per  Anuersa. 

Adi     4  Genaro  mandate  per  Anuersa  oncie  174  L  182.  14 

adi  II     detto     mandate  per  Anuersa      „  148  „155.  8 

adi  18 „  164  ,,  172.  4 

adi  25 „  180  „  189.  — 

Adi  primo  Febraro „  ^39  <i  I45«  19 

adi     8           detto „  129  „  135.  9 

adi  15 „  150  «   157.  10 

adi  22 ,,  98  „   102.  18 

Adi  primo  Marzo „  158  ,,   165.  18 

adi     8  detto             „  202  .,212.  2 

adi  15 ,  163  „  171.  3 

adi  22 ,,  199  ,,  208.  19 

adi  29 ,  195  »  204.  15 


L 2203 S  19 
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Conto  delle  lettere  mandate  per  Collonia. 

Adi     4  Genaro  mandate  per  Collonia  oncie  163     L  146.  14 

adi  II     detto „       137     „  "S-  6 

adi  18 „       128     n  115-  4 

«di  25 „       162     „   145.  16 

Adi  primo  Febraro ,.,       166     „  149.  8 

adi     8     detto           ........       138     „  124.  4 

adi   15 ,       125     „   112.  xo 

adi  22 „       154     „   138.  12 

Adi  primo  Marzo „       160     „  144.  — 

adi     8     detto           „       140     „   126.  — 

«di  15 „       135     ,»   121-  10 

adi  22 „       143     >'  Ii8-  14 

L1575S18 

Conto  delle  lettere  mandate  per  Augasta. 

Adi     4  Genaro    mandate   per  Augasta   oncie    106     L  47.  14 

adi  II      detto „       1 10     „  49.  10 

adi  18 „       126     „  56.  14 

adi  25 „       140     „  63.  — 

Adi  primo  Febraro „         ^5     1*  38.  5 

adi     8     detto „         88     „  39.  12 

adi   15 „       106     „  47.  14 

adi  22 „         90     ,,  40.  TD 

Adi  primo  Marzo *     ,,       120     ,,  54.  — 

adi     8     detto „       120     „  54.  — 

adi   15 „         98     „  44  2 

adi  22 „         79     »  35-  II 

adi  29 „         84     „  37.  12 

L608  S  4 

Conto  delle  lettere  nennte  d'Angusta. 

Adi     2     Genaro      nennte     d'Augusta     oncie     xxo     L  49.  10 

adi     9       detto „        100     „  45.  — 

adi  16 „        106     „  47.  14 

adi  23 „        106     „  47-  »4 

adi  30 i>        120     „  54.  — 

Adi     6  Febraro „        120     „  54.  — 

adi  13     detto       ,,        112     ,,  50.  8 

adi  20 „        1x8     „  53.  2 

adi  27 „        106     „  47-  14 

Adi     6  Marzo .,        112     „  50.  8 

adi  13 „        113     n  50.  17 

adi  20 „          95     n  42.  IS 

adi  27 95     »,  42.  1$ 

L635S17 
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Conto  delle  lettere  mandate  per  Francfort. 

Adi     4  Genaro  mandate  per  Francfort  oncie  7  L    4. 

adi  II     detto 5  ?»     3»     ■ 

a<li  18 »  8  n     4. 

adi  25 „  8  „     4. 

Adi  primo  Febraro „  5  t^     3. 

adi     8    detto ,  5  1»     3- 

*di  15 „  7  „     4. 

»di  22 „  8  „     4. 

Adi  primo  Marzo „  12  „     7. 

adi     8     detto         „  30  „  18. 

»<ü  15 106  „  63. 

•di  22 ,  73  7.  43. 

«di  25 „  50  ,,     3. 


16 
16 


4 
16 

4 

12 
16 
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Snmma 


battuto 


resta 


2203.19 

1575.18 

608.  4 

635.17 
167.  8 

L  5291.  6 

1601  18 

3689.  8 


Pagate  di  pin  nel  conto  delli  tre  mesi  passati: 

A  conto  di  qnesti  tre  mesi L  88.  10 

Per  semenza  per  il  signor  Generale   .     .  „  10.  18 

Per  mia  proniggione ,,  262.  10 


L  361.     18 


Pagati   al  signor  secretario  Cesareo   da- 
catti  200 


,1240. 


L1601  S18 
Resto  in  totto  L  3689.     8  Soldi  fanno  dncatti  i)  Venetiani  595  Soldi  8. 

In  dem  vorliegenden  Conto  deUe  lettere  werden  naturgemäfs  nur 
solche  Briefschaften  verrechnet,  für  die  das  Porto  in  Venedig  selbst 
erhoben  wurde,  sei  es  nun,  dais  diese  Briefe  bei  ihrer  Aufgabe  in 
Venedig  frankiert  worden  waren,  oder  sei  es,  dafs  sie  daselbst  un- 
frankiert ankamen,  wie  dies  bei  den  von  Augsburg  kommenden  Brief- 
schaften die  Regel  war.  —  Über  den  Briefverkehr  in  der  umgekehrten 
Richtung,  also  für  die  Postlinie  Antwerpen — Venedig,  mit  Ausnahme 


i)  Der  Venezianer  Dokaten  ist  hier  zn  6^  Lire  berechnet 
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der  soeben  erwähnten  von  Augsburg  kommenden  unfrankierten  Briefe, 
gibt  also  die  vorliegende  Abrechnung  keinen  Au&chlufs. 

Als  Einheit  für  die  Berechnung  diente  die  Unze.  In  Italien  und 
im  deutschen  Reiche  war  die  Unze  der  i6.  Teil  eines  Pfundes  zu 
32  Lot.  Eine  Unze  betrug  also  2  Lot  oder  rund  30  Gramm.  Bei 
der  Berechnung  kommen  im  vorliegenden  Falle  nur  ganze  Unzen  in 
Betracht  (nicht  etwa  auch  Bruchteile  derselben).  Für  die  Höhe  des 
Portos  war  das  Gewicht  und  die  Entfernung  mafsgebend.  Es  kostete 
eine  Unze  von  Venedig  ') 

nach  Antwerpen  21  Soldi, 
nach  Köln  18       ,, 

nach  Frankfurt      12 
nach  Augsburg      9       „  . 

Der  Gesamtbetrag  des  in  Venedig  aus  dem  Briefverkehr  mit 
Antwerpen,  Köln,  Frankfurt  und  Augsburg  vereinnahmten  Portos  be- 
trägt für  das  erste  Quartal  des  Jahres  16 19  5291  Lire  6  Soldi  (richtig 
5 191  Lire  8  Soldi).  Davon  gehen  die  vom  Venezianer  Postamte  ge- 
machten Auslagen  und  die  Provision  des  Kaiserlichen  Postamtes  da- 
selbst mit  1601  Lire  18  Soldi  ab,  so  dafs  sich  ein  Überschufe  von 
3689  (richtig  3589)  Lire  8  Soldi  für  das  Taxissche  Generalpostamt  in 
Brüssel  ergibt. 

Auffallend  erscheint  es,  dafs  für  die  am  29.  März  abgehende 
Ordinaripost  keine  Briefschaften  für  Köln  verzeichnet  sind.  Ist  diese 
Position  etwa  nur  vergessen  worden?  Bei  der  Verrechnung  der  am 
21.  März  abgegangenen  Frankfurter  Post  sind  für  50  Unzen  nur  3  Lire 
berechnet,  statt  30  Lire. 

Der  Abrechnung  liegt  ein  kleiner  Zettel  bei  mit  den  Worten: 

Mando  a  Yostra  Signoria  li  conti  delle  tre  mesi 
Genaro,  Febraro  e  Marzo,  che  importa  dacatti 
Venitiani  cinqae  cento  e  nonanta  cinque. 

Wie  aus  einem  Schreiben  des  Ferdinando  von  Tassis  an  den 
kaiserlichen  Erbgeneraloberstpostmeister  Freiherrn  Lamoral  von  Tassis 

i)  Zam  Vergleiche  mögen  hier  die  Taxen  angeführt  werden,  welche  nach  einer 
Postinstruktion  aas  dem  Jahre  1599  vom  Königlich  Spanischen  Postamte  in  Mailand  Hir 
die  Unze  erhoben  wurden.  Für  Briefe  von  Rom  12  Soldi,  von  Neapel  15  Soldi,  von 
Sizilien  fS  Soldi,  von  Florenz  und  Ancona  8  Soldi,  von  Bologna,  Ferrara  und  Modena 
6  Soldi,  von  Spanien  26  Soldi  und  3  dineros  (KnpfermOnze) ,  von  den  Niederlanden 
ebensoviel,  von  Lyon  20  Soldi,  vom  kaiserlichen  Hof  12  Soldi,  von  Trient  8  Soldi,  von 
Venedig,  Padoa  and  Verona  9  Soldi,  von  Bergamo  and  Genaa  4  Soldi.  Historisches 
Jahrbach.     Jahrgang  1892,  S.  57. 

2 
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zu  Brüssel,  d.  d.  Venedig,  den  ii.  Januar  1619,  ersichtlich  ist,  betrug 
in  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Quartal,  also  vom  i.  Oktober  bis 
31.  Dezember  16 18,  der  dem  Generalpostamte  in  Brüssel  zukommende 
Gewinn  auf  der  Postlinie  Venedig — Antwerpen  750  Venezianer  Dukaten. 
Dieser  verhältnismäfsig  grofse  Überschuis,  welcher  schon  seit  drei  bis 
vier  Jahren  regelmäfsig  im  Quartal  erzielt  wurde,  rührte  zu  einem 
guten  Teile  von  dem  Porto  her,  das  von  Venezianer  Kaufleuten  für 
allwöchentliche  Perlensendungen  nach  den  Niederlanden  entrichtet 
wurde,  obschon  die  betreffenden  Pakete  fiir  die  halbe  Taxe  (a  meeso 
parto)  befördert  wurden.  Nach  der  Berechnung  des  Ferdinande  von 
Tassis  betrug  das  Porto  hierfür  im  Quartal  mehr  als  200  Dukaten. 
In  demselben  Schreiben  wird  noch  bemerkt,  dais  man  die  vom  General- 
postmeister bestellte  Laute  (Harfe?)  bei  erster  Gelegenheit  zu  Schiff 
nach  Amsterdam  oder  Dünkirchen  abgehen  lassen  werde.  Dies  In- 
strument war  wohl  seiner  Gröfse  halber  iiir  eine  Beförderung  mit  der 
Post  ungeeignet. 

Zum  Vergleiche  möge  hier  noch  der  venezianische  Conto  delle 
lettere  über  das  vierte  Quartal  des  Jahres  1614,  wenigstens  in  seinen 
Hauptpunkten,  herangezogen  werden. 

Die   Portoeinnahmen    des   Postamtes    zu   Venedig   beliefen    sich 
während  dieser  Zeit  bei  13  wöchentlichen  Ordinariposten  für  die 
Briefe  nach  Antwerpen  auf  2221  Lire  16  Soldi, 

„      Köln  „     1316     „     12 

„     Augsburg     „       663     ,.      6 
[.,         „      Frankfurt       „         49     „       o       „] 
von   Augsburg      ,.       678     „       3 

Summa  4879  Lire  17  Soldi '). 
Für  die  nach  den  Niederlanden  abgehende  Ordinaripost  war  der 
Freitag,  für  die  von  dorther  kommende  der  Mittwoch  Posttag.  Die 
erste  Ordinaripost  wurde  am  3.  Oktober  nach  Antwerpen  abgefertigt, 
die  letzte  am  26.  Dezember,  also  am  zweiten  Weihnachtstage,  was 
dafür  spricht,  dafs  des  Feiertags  halber  der  Abgang  der  Ordinaripost 
nicht  etwa  aufgeschoben  wurde.  Von  den  Niederlanden  kamen  in 
diesem  Quartal  nach  Venedig  14  Ordinariposten ,  die  erste  am  i.  Ok- 
tober, die  letzte  am  31.  Dezember. 


i)  Das  Porto  fUr  die  nach  Frankfurt  abgegangenen  Briefe  im  Betrage  von  49  Lire 
ist  in  diese  Snmme  nicht  eingerechnet  Hier  sowohl  als  im  Konto  des  Jahres  16 19 
föUt  der  geringe  Briefverkehr  rwischen  Frankfurt  und  Venedig  auf.  Wahrscheinlich  ging 
die  Mehrzahl  der  Frankfurter  Briefschaften  von  Venedig  unfrankiert  ab. 


—     19     — 

Die  der  Gesamteinnahme  von  4879  Lire  17  Soldi  gegenüber- 
stehenden Gegenleistungen  betrugen: 

3CX)  Dukaten  ')   bezahlt  den  Herren 

Vanuffle  und  Clemens     .     .     .     1860  Lire, 
Ein  Guthaben  von  der  vorausgehenden 

Quartakechnung 877      „        5  Soldi, 

150  doppie  di  Spagna  geschickt  dem 

Generaloberstpostmeister      .     .     2880      „        o       ,, 
Eine  2^hlung  an  das  Postamt  zu  Trient 

für  eine  Extrapost  von  Flandern         2$      „ 
Vergütung  für  das  Postamt  Venedig       262      ,,      10       „ 

Summa  5904   Lire    15   Soldi. 

Demnach  waren  dem  Ferdinande  von  Tassis  für  die  Zeit  vom 
I.  Oktober  bis  31.  Dezember  1614  1024  Lire  18  Soldi  gutzuschreiben, 
welche  bei  der  Abrechnung  für  das  nächste  Quartal  beglichen  werden 
sollten.  Da  auch  in  der  Quartalrechnung  des  Jahres  1619  die  gleiche 
Summe  als  Vergütung  (praviggione)  vorkommt,  so  ist  der  Schlufs  be- 
rechtigt, dafs  es  sich  dabei  nicht  etwa  um  eine  prozentuale  Tantieme, 
sondern  um  eine  ständige  Besoldung  handelte,  die  für  das  Jahr  1050  Lire 
betrug,  wobei  die  50  Lire  wahrscheinlich  für  Bureauutensilien  ge- 
rechnet sind. 

Die  beiden  Conti  deUe  Uttere  aus  den  Jahren  1614  und  1619 
sind  nach  einem  gewissen  Schema  von  derselben  Hand  auf  die  drei 
ersten  Seiten  eines  ganzen  sieben  Gramm  *)  schweren  Bogens  ge- 
schrieben, dessen  letzte  Seite  frei  blieb.  Die  vorliegenden  Schrift- 
stücke sind  als  statistische  Aufzeichnungen  über  den  internationalen 
Briefverkehr  aus  jenen  Zeiten  ohne  Zweifel  von  grofser  Seltenheit. 


i)  Der  Dukaten  ist  auch  hier  nach  dem  Kurse  von  6^  Lire  oder  6  Lire  4  Soldi 
angeschlagen.  Auf  die  Lire  gingen  (wie  noch  heute)  20  Soldi.  Vgl.  Lnschin  von 
Ebengrenth,  Allgemeine  Münzkunde  und  CMdgesekiehte  (München  1904),   S.  155. 

2)  Auf  eine  Briefnnze  (30  Gramm)  gingen  also  bequem  vier  dieser  Bogen  „  Post- 
papier''. Ich  erwähne  dies  zum  Vergleiche  mit  unserem  modernen  Oberseepostpapier. 
Auf  30  Gramm  gehen  hiervon  sogar  sechs  Bogen  des  gröfsten  Formats. 
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Mitteilungen 

Archlye«  —  In  dem  Aufsatze  Neuere  Wirtsdiaflsgescfiicläe  (Deutsche 
Geschichtsblätter  6.  Bd.,  S.  193 — 235)  hat  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift eine  Reihe  Arbeiten  über  das  wirtschaftliche  Leben  besonders  des 
XIX.  Jahrhunderts  kritisch  beleuchtet  und  ist  auf  Grund  der  Untersuchung 
zu  der  Forderung  gelangt,  es  sei  notwendig,  die  aus  der  Privatunter- 
nehmung hervorgegangenen  Urkunden  des  Wirtschaftslebens 
besonders  aus  dem  letzten  Jahrhundert  nachträglich  so  gut, 
wie  es  eben  geht,  zu  sammeln,  vor  allem  aber  von  jetzt  an  in 
der  Gegenwart  bereits  in  dieser  Richtung  tätig  zu  sein.  Eine 
Anstalt,  in  der  vor  allem  das  Schreibwerk,  welches  aus  dem  Geschäftsbetrieb 
der  Privatuntemehmungen  hervorgegangen  ist,  die  Geschäftsbücher  einschliefs- 
lich  des  Briefwechsels,  gesammelt  wird,  bezeichnet  der  Verfasser  als  Wirt- 
schaftsarchiv und  umschreibt  das  Wesen  und  den  Zweck  eines  solchen 
im  einzelnen.  Diese  Ausführungen  waren  für  die  Geschichtsforscher  bestimmt 
und  haben  namentlich  im  Kreise  der  Archivare  auch  manchen  Widerhall 
geftmden,  aber  nach  der  praktisch-organisatorischen  Seite  hin  sind  doch  an 
dem  aufgerollten  Problem  viel  weitere  Kreise  interessiert,  vor  allem  die  als 
Unternehmer  im  praktischen  Leben  stehenden  Männer,  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten, nicht  mmder  aber  die  Vertreter  der  Wirtschaftswissenschaft  und  die 
Interessenvertretungen  des  Handels,  der  Industrie,  Landwirtschaft  usw.  Diese 
Kreise  namentlich  mufsten  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  werden,  und 
ihnen  gegenüber  bedurfte  die  Forderung  auch  einer  eingehenderen  wirtschafts- 
wissenschaftlichen, teilweise  sogar  sozialpolitischen  Begründung.  Deshalb  hat 
der  Verfasser  seine  Ausflihrungen  erweitert  und,  für  alle  Beteiligten  zugäng- 
lich, in  Buchform')  vorgelegt,  nicht  zum  wenigsten,  um  die  Grundlage 
für  eine  öffentliche  Erörterung  des  Planes  zu  schaffen. 

Der  Stoff  ist  in  sieben  Kapitel  gegliedert,  deren  Überschriften  lauten: 
Das  Wirtschaftliehe  in  den  Darstellungen  der  ^neueren  deutschen  Geschichte 
(S.  I — 9),  WirtschaflsgeschielUe  als  Teil  der  Wirtschaftsivissenschaft  (S.  10 — 20), 
Die  UrUemehnrnng  (S.  20 — 36),  Die  einzelne  Unternehmung  als  Gegenstand 
der  Wirtsc^tafisforschung  (S.  37 — 66),  Die  Organisation  von  Wirtschafts- 
archiven  und  insbesondere  von  wirtschaftlichen  Bezirksarchiven  (S.  66 — 87), 
Was  soll  in  einem  wiHschaftlichen  Bezirksarchiv  gesamineli  werden  ?  (S.  87 — 98) 
imd  Der  Wert  der  WirtschaftsgescJiic^Ue  für  das  praktische  Leben  (S.  99 — 1 10). 
Hieraus  bereits  ist  der  Gedankengang  im  wesentlichen  ersichtlich  und  vor 
allem  der  Zusammenhang  mit  der  Geschichtsforschung,  der  diese  Zeitschrift 
zu  dienen  berufen  ist.  Für  die  ortsgeschichtliche  Forschung  im  beson- 
deren sind  die  Ausführungen  von  Belang,  die  sich  mit  den  Geschichts- 
vereinen beschäftigen:  ihnen  wird  die  Aufgabe  gestellt,  sich  dauernd  und 
zidbewufst  um  die  Entwickelung  des  wirtschaftlichen  Lebens  in  ihrem  Arbeits- 
gebiet zu  kümmern  und  alle  einschlägigen  urkundlichen  Zeugnisse  —  nament- 
lich Geschäfbbücher  einzebier  Firmen  —  zu  sammeb.  Die  Tätigkeit,  die 
der  Barmer  Lokalverein    des   Bergischen    Geschichtsvereins   bisher 

i)  Armin  Tille:  Wirtsehaftsarekive  [«»  Sozialwirtschaftliche  2^itfragen,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Alexander  Tille,  Hefl  5/6].  Berlin,  Verlag  von  Otto  Eisner  1905, 
XIII  und  HO  S.     M.   1,60. 
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schon  in  dieser  Richtung  ent&ltet  hat,  wird  S.  83  anerkannt  und  kann 
für  andere  Vereine  vorbildlich  werden;  ebenüalls  wird  dort  aber  der  Bemü- 
hungen gedacht,  durch  die  der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  die  Geschichte  der  Industrie  des  Landes  aufzuklären  gesucht 
hat.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wäre  Nachahmung  des  Beispiels  durch  andere 
Vereine  recht  sehr  am  Platze. 

Femer  macht  der  Verfasser  den  An&mg  mit  einer  Bibliographie  der 
rorhandenen  Firmengeschichten:  60  Titel  vermag  er  namhaft  zu  machen, 
von  denen  48,  die  er  selbst  eingesehen  hat,  in  kurzen  Bemerkungen 
kritisiert  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  nicht  entfernt  Vollständig- 
keit erreicht  worden  ist,  aber  es  liegt  doch  nun  ein  Anfang  vor,  und  die 
Ausgestaltung  kann  folgen;  jeder  Hinweis  auf  eine  übersehene  geschicht- 
liche Beschreibtmg  einer  einzelnen  Firma  —  meist  ist  es  eine  Jubiläums- 
Schrift  —  wird  dem  Verfasser  willkommen  sein.  Aufserdem  wird  es  aber 
auch  notwendig  werden,  eine  andere  Gattung  von  Büchern  mehr  zu  beachten, 
das  sind  die  Memoiren,  Briefwechsel  und  Biographien,  die  uns 
einzelne  hervorragende  Männer  der  Arbeit  in  ihrer  Entwidcelung  schildern 
und  namentlich  in  ihr  Seelenleben,  ihr  Wollen  und  Wirken  Einblick  tun 
lassen.  Auf  derartige  Bücher  hat  der  Verfasser  nur  S.  40  kurz  hingewiesen, 
aber  von  einer  Aufzählung  der  ihm  bekannten  vorläufig  abgesehen,  um  nicht 
eine  allzu  lückenhafte  Zusammenstellung  zu  geben,  aber  in  der  Folgezeit 
wird  auch  eine  derartige  Bibliographie  bearbeitet  werden  müssen.  Natur- 
gemäfs  handelt  es  sich  auch  hier  stets  um  örtliche  Erscheinungen,  und 
gerade  die  Geschichtsvereine  werden  in  ihren  Büchersammlungen  am  ehesten 
einschlägige  Bücher  in  gröfserer  Anzahl  besitzen.  Mögen  sie  ihnen  künftig 
ihre  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden! 

Alles  in  allem  bedeutet  das  Buch  über  WirtschaftmrcMve  eine  Mahnung 
an  alle  geschichtlich  interessierten  Kreise,  die  jüngste  Vergangenheit  und  die 
anmittelbare  Gegenwart  mehr  als  bisher  geschichtlich  zu  betrachten  und 
das  Material,  welches  nach  einigen  Jahrzehnten  als  geschichtlich  wertvoll 
geschätzt  wird,  von  vornherein  systematisch  zu  sammeln.  Dafs  eine 
solche  Mahnung  heute  notwendig  und  nützlich  ist,  wird  jeder  zugeben,  der 
unser  tl^liches  Leben  mit  dem  Auge  des  künftigen  nach  Quellen  suchenden 
Geschichtsforschers  beobachtet. 

Familienforschung.  —  Wiederholt  ist  bereits  in  diesen  Blättern  von 
der  Stammbaumkunde  und  Ahnenforschung  die  Rede  gewesen^), 
deren  Beziehung  zur  Landes-  und  Ortsgeschichte  tmd  Bedeutung  für  die 
Geschichtsforschung  überhaupt,  namentlich  für  die  Sozialgeschichte,  nicht 
weiter  erörtert  zu  werden  braucht.  Wie  grofs  aber  für  den  Forscher,  der 
die  Ahnen  einer  Person  zu  verfolgen  sucht,  die  Schwierigkeiten  tatsächlich 
sind,  das  wurde  bereits  an  der  zweiten  der  eben  genannten  Stellen  auseinander 
gesetzt,  wo  zugleich  ein  Vorschlag  zur  Kenntnis  der  Leser  gebracht  wurde, 
um  die  genealogische  Arbeit  gewissermafsen  zu  organisieren  und  losgelöst  von 
anderen  Aufgaben  als  Selbstzweck  zu  fördern.  Ein  solches  Verfahren  ist 
beim  heutigen  Stande  der  Wissenschaften  auch  sachlich  gerechtfertigt,  denn 


i)  Vgl-  3«  Bd.  (1902)^  S.   182—185  und  4.  Bd.  (1903),  S.  272  -274, 
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so  gewifs  die  Genealogie  als  historische  Hilfewissenschaf):  aufgeblüht  ist,   so  | 

sehr  hat  sich  doch  auch  gezeigt,  dafs  sie  durchaus  nicht  nur  zur  Geschichts- 
wissenschaft in  Beziehung  steht,  sondern  vor  allem  zur  Gesellschaftswissen- 
schaft, und  von  dieser  Seite  her  sind  der  Familienforschung  Aufgaben  gestellt 
worden,  die  wesentlich  über  das  Geschichtliche  hinausgehen.  Vor  allem 
handelt  es  sich  da  um  den  sozialpolitisch  so  wichtigen  Nachweis,  dafs  die 
Zugehörigkeit  zu  emer  Gesellschaftsklasse  durchaus  nicht  erblich  ist,  sondern 
dafs  ein  dauerndes  Auf-  und  Absteigen  auf  der  sozialen  Leiter  stattfindet, 
wenn  auch  nur  3  bis  4  Generationen  ins  Auge  gefafst  werden.  Schon  um 
dieser  einen  hoch  wichtigen  Lehre  willen  verdient  die  Familienforschung 
eine  systematische  Pflege,  die  ihr  gegenwärtig  noch  kaum  zuteil  wird,  denn 
in  der  Tat  ist  es  heute  in  der  Regel  eine  Einzelperson,  die  ihre  eigene 
Herkunft  möglichst  weit  zurückzuverfolgen  sucht  und  zu  diesem  Behufe 
genealogische  Zusammenhänge  aufzudecken  unternimmt  Wenn  bisher  für 
allgememe  wissenschaftliche  Zwecke  im  großen  ähnliche  Arbeiten  kaum  ver- 
sucht worden  sind,  so  liegt  das  sicher  nicht  zum  wenigsten  an  der  Schwierig- 
keit, mit  der  die  Sammlung  genealogischer  Daten  über  Durchschnitts- 
menschen verknüpft  ist,  nicht  etwa  daran,  dafs  die  Probleme  noch  nicht  1 
als  solche  erkaimt  wären  '),  und  deshalb  wird  auch  nur  durch  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeit  auf  eine  Förderung  der  Genealogie  als  Wissen- 
schaft gerechnet  werden  können. 

i)  Vgl.  z.  B.  die  hierher  gehörigen  AnsfÜhrungen  von  Gmelin  in  seinem  Aufsätze 
Die  Verifferiung  der  Kirchenbücher  in  dieser  Zeitschrift  i.  Bd.  (1900)  S.  163— 163 
sowie  Keknle  vonStradonitz  in  den  unten  zu  nennenden  Müteilungen  der  Zentral- 
stelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte,  i.  Heft  (1905),  S.  24—25.  — 
Als  rein  wissenschaftliche  Untersuchung  ohne  persönliche  Nebenzwecke  würde  etwa 
eine  genealogische  Arbeit  zu  betrachten  sein,  die  sich  die  Aufgabe  stellte  zu  prüfen,  welche 
Personen  bis  heute  die  Nachkommenschaft  von  Leuten  bilden,  die  etwa  im  Jahre  1700  eine 
gleichartige  Gruppe  darstellten.  Dabei  wSre  etwa  zu  denken  an  die  Personen,  welche 
gleichzeitig  an  irgendeiner  Universität  immatrikuliert  wurden,  oder  an  solche,  die  gleich- 
zeitig einer  bestimmten  Innung  irgendeiner  Sladt  als  Mitglieder  angehörten  usw.  Welcher 
sozialgeschichtliche  und  sozialpolitische  Gewinn  aus  solchen  Untersuchungen  sich 
gewinnen  liefse,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Das  hiefse  die  Familienforschung  in 
den  Dienst  der  Sozialwissenschaft  stellen.    Gerade  die  Vertreter  der  letzteren  | 

haben  dies  teilweise  schon  längst   erkannt  und  sich  in  ihren  Arbeiten  auf  genealogisches  | 

Gebiet   begeben.     Ottokar  Lorenz  hat  in  seinem  Lehrbuch  der  gesamten  wissen-  ■ 

schafUichen  Genealogie  (Berlin  1898)  die  grofsen  Zusammenhänge,  die  von  der  Familien-  ' 

künde  zu  den  übrigen  Wissenschaften  hinüberleiten,  aufgedeckt,  und  zwei  andre  Forscher 
sind  nachdrücklich  von  ihrem  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  ans  für  die 
Pflege  der  Familiengeschichte  eingetreten:  das  sind  Alfred  Ploetz  (Berlin),  der  das 
Archiv  für  Rassen-  und  Oesellschaflsbiologie  herausgibt,  und  Ludwig  Woltmann 
(Eisenach),  der  seit  1902  die  Monatsschrift  Politisch-anthropologische  Revue  (Eisenach, 
Thüringische  Verlagsanstalt)  veröffentlicht.  Letzterer  hat  sich  auch  in  seiner  Politischen 
Anthropologie  (das.  1903),  S.  74 — 75  Über  den  Wert  genealogischer  Untersuchung  ftir 
die  wichtige  Frage  der  Vererbung  geäulsert  Es  bandelt  sich  hierbei  um  Äufserungen 
einer  mächtigen  Bewegung,  in  deren  Dienst  die  Familienforschung  treten  kann,  wenn  sie 
wissenschaftlich  und  intensiv  betrieben  wird.  Erfreulich  ist  es,  wenn  man  in  einer  An- 
zeige des  Ahnentafelatlas  von  Stephan  Kekule  von  Stradonitz  (Berlin  1898  bis 
1904)  in  der  WissenschafÜiehen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1905  Nr.  48  lesen 
kann:  „Wer  Bevölkerungsstatistik  treibt  oder  ähnlich  gerichteten  Bestrebungen  huldigt, 
kommt  ja,  will  er  wirklich  die  auf  diesem  Felde  sich  abspielenden  Wandlungen  scharf 
erkennen,  ohne  ein  intensives  Studium  von  Stammbäumen  und  Ahnentafeln  gar  nicht  aus; 
verzichtet  er  kurzerhand  darauf,  dann  kann  man  seinen  Aufstellungen  und  Behauptungen 
nur  den  Wert  von  Phrasen  zubilligen,  die  jeglicher  Verbindlichkeit  bar  sind"  (Helmolt). 
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Die  oben  erwähnte  1903  geplante  Organisation,  um  für  die  Allgemein- 
heit und  breite  Öffentlichkeit  möglichst  zahlreiche  genealogische  Tatsachen  zu 
sammeln,  ist  Anfang  1904  tatsächlich  ins  Leben  getreten:  es  ist  die  Zen- 
tralstelle für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  in  Leipzig, 
Neumarkt  29.  Über  ihren  Zweck  und  die  zugrunde  liegende  Absicht  gibt 
der  Name  bereits  genügende  Auskunft,  aber  über  ihre  Arbeitsweise  sind 
nähere  Angaben  erforderlich,  wenn  der  für  die  Allgemeinheit  aus  dieser 
Sammeltätigkeit  entspringende  Nutzen  gewürdigt  und  die  öffentliche  Aufinerk- 
samkeit  darauf  gelenkt  werden  soll. 

Wie  die  Verhältnisse  in  Deutschland  liegen,  lassen  sich  wissenschaftliche 
Aufgaben,  die  neu  auftauchen,  nur  dadurch  lösen,  dafs  die  dazu  erforder- 
lichen Mittel  durch  Zusammenwirken  der  Interessenten  aufgebracht  werden. 
Grölsere  Kapitalstiftungen  für  solche  Zwecke  sind  bei  uns  noch  ganz  selten, 
und  öffentliche  Mittel  lassen  sich  ebenfalls  nicht  so  leicht  dafür  flüssig  machen. 
Als  Ideal  würde  zweifellos  eine  deutsche  Reichsbehörde  —  etwa  mit  dem 
Namen  „Genealogisches  Reichsamt'*  —  gelten  müssen,  dem  die 
Pflege  der  Genealogie  als  Wissenschaft  und  ihre  praktische  Nutzbarmachung 
obläge,  aber  da  gegenwärtig  an  so  etwas  kaum  gedacht  werden  kann,  so 
hat  sich  ein  Verein  gebildet,  der  sich  etwas  langatmig  „Verein  zur  Be- 
gründung und  Erhaltung  einer  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 
geschichte** nennt  und  der  lediglich  den  Zweck  verfolgt,  die  Mittel  für  die 
Unterhaltung  der  Zentralstelle  zu  beschaffen  und  für  deren  Verwaltung  zu 
sorgen.  Die  Mitgliederzahl  des  Vereins  beträgt  gegenwärtig  beinahe  300; 
der  Jahresbeitrag  ist  auf  mindestens  5  M.  festgesetzt,  aber  Beiträge  von 
IG  M.  und  20  M.  werden  seitens  nicht  weniger  Mitglieder  entrichtet.  Aufser- 
dem  sehen  die  Satzungen  „Mitglieder  auf  Lebenszeit"  vor,  die  durch  ein- 
malige Zahlung  von  100  M.  die  Mitgliedschaft  erwerben.  Wohlhabenden 
Privadeuten  ist  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  gegeben ,  die  Zwecke  der 
Zentralstelle  tatkräftig  zu  fördern.  Besonderen  Vorteil  würde  es  bringen, 
wenn  Staatsbehörden  als  Mitglieder  oder  auf  sonstige  Weise  der  Zentral- 
stelle Geldmittel  zuführen  und  sie  dadurch  in  ihrem  Wirken  unterstützen 
würden;  vorläufig  ist  nur  ein  derartiges  Mitglied,  das  Königlich  Sächsische 
Ministerium  des  Innern,  zu  verzeichnen.  Im  ganzen  sind  im  Jahre  1904  an 
Mitgliedsbeiträgen  1392  M.  eingegangen,  aber  für  1905  wird  sich  der  Betrag 
wesentlich  höher  belaufen. 

An  der  Spitze  des  Vereins  steht  der  neungliedrige  „Geschäfts-, 
führende  Ausschufs",  dem  zugleich  die  Verwaltung  der  Zentralstelle 
obliegt  Fünf  seiner  Mitglieder  (Vorsitzender,  Schriftführer,  Schatzmeister, 
I.  und  2.  Beisitzer)  müssen  satzungsgemäfs  in  Leipzig  ansässig  sein;  von 
den  übrigen  4  Beisitzern  ist  es  erwünscht,  dafs  mindestens  zwei  auswärtige 
sind.  Gegenwärtig  sind  dies  die  bekannten  Genealogen  Dr.  Stephan 
Kekule  von  Stradonitz  (Berlin)  und  Dr.  Adolf  von  den  Velden 
(Weimar),  während  den  Vorsitz  Rechtsanwalt  Dr.  Hans  Breymann  (Leipzig, 
Neumarkt  29),  an  den  alle  Sendungen  zu  richten  sind,  führt.  Als  Ziel  steht 
den  Beteiligten  die  Einrichtung  einer  Geschäftsstelle  unter  Leitung 
eines  geschulten  Genealogen  mit  wissenschaftlichen  Hilfs- 
kräften und  Schreiberpersonal  vor  Augen.  Dazu  reichen  allerdings 
die  Mittel  gegenwärtig  noch  längst  nicht,  und  so  hat  der  Geschäftsführende 


—     24     — 

Ausschufs,  der  wöchentlich  einmal  als  Arbeitsausschufs  zusammenzu- 
treten pflegt,  nicht  nur  die  Einrichtung  und  Leitung  der  Geschäfbstelle,  son- 
dern auch  die  Sammelarbeit  und  Auskunfterteilung  selbst  übernehmen  müssen. 
In  einem  gemieteten  Räume  sind  die  immerhin  schon  recht  stattlichen  Samm- 
lungen untergebracht,  und  als  Hilfsarbeiter  ist  ein  Student  der  Geschichte 
dauernd  tätig,  der  mit  Eifer  und  Verständnis  arbeitet.  Mehr  liefs  sich  bis- 
her schlechterdings  nicht  erreichen,  aber  es  besteht  begründete  Hoffiiung, 
dafs  von  1906  an  die  Verlegung  der  Geschäftsstelle  unmittelbar  neben  die 
Arbeitsräume  des  Vorsitzenden  und  die  Anstellung  einer  ständigen  Schreib- 
kraft möglich  werden  wird. 

Die  sachliche  Aufgabe  der  Zentralstelle  besteht  darin,  in  erster  Linie 
die  seit  Jahrhunderten  geleistete  familiengeschichtliche  Arbeit  und  die  Ergeb- 
nisse der  täglich  vorgenommenen  neuen  Forschungen  für  die  Gesamtheit 
nutzbar  zu  machen.  Zu  diesem  Behufe  gilt  es  die  reiche  Sammelliteratur 
und  ebenso  die  über  einzelne  Familien  vorhandenen  Schriften  zusammenzu- 
bringen und  deren  Inhalt  sowie  den  der  verschiedensten  handschriftlichen  Quellen 
zu  emem  grofsen  alphabetischen  Zettelkatalog  zu  verarbeiten,  so  dafs  — 
dies  wäre  das  unerreichbare  Ideal  —  der  Familienzusammenhang  j  e  d  e  s  im 
Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  wenigstens  lebenden  Deutschen  auf  einem 
Zettel  verzeichnet  stände.  Aus  diesem  Material  soll  dann  gegen  geringes 
Entgelt  jedem  Frager  Auskimft  erteilt  werden.  Liegt  —  von  einzelnen 
Ausnahmefällen  abgesehen  —  eine  derartige  Auskunftserteilung  heute  auch 
noch  in  weitem  Felde,  da  eben  erst  das  Material  zusammengebracht  werden 
mufs,  so  ist  sie  hinsichdich  der  Literatur,  in  welcher  im  einzelnen  Falle 
zu  forschen  ist,  schon  jetzt  möglich,  und  zur  Erleichtenmg  solcher  Arbeit 
wird  vor  allem  an  die  Veröffentlichung  bibliographischer  Arbeiten  zur  Genea- 
logie gedacht  Femer  sollen  später  auch  eigene  genealogische  Untersuchungen 
angestellt  werden,  sei  es  im  Auftrage  von  Interessenten,  sei  es  selbständig 
seitens  der  Zentralstelle.  Schliefslich  ist  das  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
alles  zu  sammeln,  was  über  Familienverbände,  Familienstiftungen  und  dgL  Aus- 
kunft gibt,  auch  Namensforschung  und  Namenserklärung  zu  pflegen  und  dafUr 
Material  anzusammeln.  Kurz  keine  Frage,  die  mit  dem  Familienzusammen- 
hange  der  einzeben  Person  in  Verbindung  steht,  soll  aufser  acht  gelassen 
werden. 

Dem  Arbeitsplane  liegt  folgender  einfache  Gedanke  zugrunde.  Er- 
freulicherweise finden  sich  jetzt  in  allen  Kreisen  des  deutschen  Volkes 
Personen,  die  sich  mit  ihren  Vorfahren  beschäftigen  und  grofse  Mühe  und 
Kosten  aufwenden,  um  die  für  einen  Stammbaum  oder  für  eine  Ahnentafel 
notwendigen  Daten  zusammenzubringen.  Leider  ist  der  Erfolg  oft  recht  gering 
und  zu  einem  grofsen  Teile  vom  Zufall,  von  emem  günstigen  Griff  abhängig, 
denn  eine  unendliche  Fülle  genealogischer  Tatsachen  ist  bereits  einwandsfrei 
festgestellt,  selbst  in  gedruckten  Schriften  niedergelegt,  aber  der  einzelne 
Forscher  ist  nicht  in  der  Lage,  diese  wenigen  oder  vielleicht  die  einzige  in 
der  umfangreichen  Literatur  enthaltene,  für  ihn  in  Betracht  kommende  Angabe 
zu  finden.  Um  dem  einzelnen  Nachforschenden,  mag  er  aus  persönlichem 
Interesse  nach  seinen  eigenen  Vorfahren  suchen  oder  zu  geschichtlichen  oder 
rechtlichen  Zwecken  die  Ahnen  Dritter  verfolgen,  seine  Arbeit  zu  erleichtem, 
imd  zugleich  um  für  künftige  Untersuchungen  verschiedenster  Art  zu  allge- 


—     25     — 

meinen  berölkeningswissenschaftlichen  Zwecken  genealogisches  Tatsachen- 
material zu  beschaffen,  will  die  Zentralstelle  gerade  den  umgekehrten 
Weg  einschlagen  statt  desjenigen,  den  der  nach  emer  bestimmten  Einzelheit 
Forschende  wählen  mufs.  Sie  will  alle  nur  irgend  denkbaren  Nachrichten 
so,  wie  sie  tiberliefert  sind,  mit  genauer  Quellenangabe  auf  Zettel  übertragen, 
diese  zu  einem  alphabetischen  Zettelkatalog  vereinigen  und  so  allmählich  eine 
grofse  Sammlung  erforschter  genealogischer  Tatsachen  anlegen.  Abgesehen 
von  mehreren  Nebenregistem ,  wie  z.  B.  Zettelkatalog  der  im  Druck  vor- 
liegenden Familiengeschichten,  gibt  es  zwei  Hauptregister:  a)  Grofse  Zettel 
für  genealogbche  Zusammenhänge;  b)  kleine  Zettel  für  einzelne,  nur 
eine  Person  betreffende  Tatsachen.  Diese  Formulare  sind  vorgedruckt 
und  werden  von  Vereinsmitgliedem  oder  den  Beamten  der  Zentralstelle  aus- 
gefüllt. Die  grofsen  Zettel  nennen  am  Kopf  eine  Person  tmd  unter  dem 
Strich  i)  deren  Eltern,  2)  deren  Kinder;  jede  als  Vater  oder  Mutter  oder 
als  Kind  genannte  Person  imd  ebenso  der  andere  Ehegatte  der  am  Kopf 
bezeichneten  Person  erhält  einen  besonderen  Zettel.  Einige  Tausend  der- 
artige Formulare  sind  schon  ausgefüllt,  aber  das  Material,  welches  noch  der 
Bearbeitung  harrt,  ist  recht  grofs.  Da  bekanntermafsen  schon  3  bis  4 
Generationen  zurück  die  Verzweigung  der  Familien  aufserordentlich  ausgedehnt 
ist,  so  mufs  schon  nach  dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  die  einzelne 
am  Ende  des  XVIU.  Jahrhunderts  genannte  Person,  soweit  sie  überhaupt 
Nachkommen  gehabt  hat,  für  zahlreiche  jetzt  lebende  Personen  als  Ahne 
in  Betracht  kommen. 

Um  die  Forschung  des  einzelnen  Genealogen  auch  schon  gegenwärtig 
nach  Möglichkeit  zu  fördern,  sind  an  die  Vereinsmitglieder  Fragebogen 
ausgegeben  worden.  Die  Fragen,  die  der  einzelne  steUt,  werden  seitens  der 
Zentralstelle  —  voraussichtlich  Ende  des  laufenden  Jahres  —  ohne  Nennimg 
des  Fragers  veröffentlicht  und  die  etwa  daraufhin  einlaufenden  Nachrichten 
werden  an  die  betreffenden  Frager  weitergegeben.  Fragebogen  I  betrifft  eine 
einzige  bestimmte  Person  oder  Familie,  tmd  zwar  ist  erstens  mitzuteilen: 
Was  ist  über  die  Person  oder  Familie  bereits  bekannt  tmd  auf  Orund  welcher 
Queüen  ?  und  zweitens :  Welche  weitere  Emxelheiten  darüber  toerden  zu  wissen 
pewünschi  ?  Auf  Fragebogen  II  dagegen  soll  emfach  unter  Angabe  von  Ort 
und  tmgefährer  Zeit  eingetragen  werden:  Für  folgende  einzelne  FamiUen 
sammle  ich  Nachrichten  jeder  Art. 

Am  21.  November  1904  hat  der  Zentralstellenverein  seine  erste  Jahres- 
versammlung gehalten,  und  die  zweite  steht  nahe  bevor.  Inzwischen  ist  im 
April  1905  das  erste  Heft  der  Mitteihmgen  der  Zentralsteüe  für  deutsche 
Personen^  tmd  Familiengeschichte  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,  1905,  46 
8.  grols-8^)  ausgegeben  werden,  und  darin  ist  alles  enthalten,  was  sich  über  die 
Gründung,  die  Absichten  und  die  Wirksamkeit  der  Zentralstelle  bis  zum  Schlufs 
des  ersten  Veremsjahres  sagen  läist.  Jeder,  der  noch  im  Jahre  1905 
die  Mitgliedschaft  erwirbt,  erhält  dieses  Heft  umsonst  ge- 
liefert. Es  sind  darin  auch  zwei  Vorträge  abgedruckt,  die  auf  der  ersten 
Jahresversammlung  gehalten  worden  sind  und  die  in  die  wissenschaftliche 
Genealogie  einzuführen  geeignet  erscheinen.  Adolf  von  den  Velden 
fordert  in  seinen  Ausführungen  über  Wert  tmd  Pflege  der  Ahnentafel  neben 
dem  Stammbaum,   der  alle  Nachkommen  eines  Stammvaters   enthalten 
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soU,  die  Anlage  der  Ahnentafel,  die  von  der  gegenwärtigen  Generation 
aus  rückwärts  schreitet.  Da  der  Stammbaum  sich  vorwiegend  an  den  Namen 
hält,  so  kommt  darin  die  weibliche  Nachkommenschaft  in  der  Regel  zu  kurz. 
Die  Ahnentafel  dagegen  vermeidet  diesen  Übelstand  ganz  von  selbst,  da 
für  jede  Person  nach  beiden  Eltern  geforscht  werden  mufs.  Außerdem 
aber  sieht  der  Forscher  stets  sofort,  wo  noch  Lücken  vorhanden  sind, 
während  dies  beim  Stammbaum  erhebliche  Schwierigkeiten  verursacht.  — 
Stephan  Kekule  von  Stradonitz  verbreitet  sich  über  Wissensekaftliche 
Oenealogie  als  Lehrfach  und  schildert  kurz  die  Aufgabe,  die  diese  neue 
Disziplin  im  akademischen  Unterricht  zu  erfüllen  hätte.  Handelt  es  sich 
dabei  auch  um  Zukunftsmusik,  so  verdient  doch  schon  der  Hinweis  Be- 
achtung, dafs  imter  den  geschichtlichen  Hilfswissenschaften  heute  zwar  die 
Genealogie  gewöhnlich  aufgezählt,  jedoch  tatsächlich  im  akademischen  Unter- 
richt so  gut  wie  nie  als  solche  auch  wirklich  behandelt  wird,  während 
andrerseits  die  rechtliche  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  und  ebenso  die 
biologische,  medizinische,  soziale  und  statistische  noch  kaum 
empfanden  wird.  Daraus  aber  ergibt  sich,  dafs  es  heute  nicht  mehr  angeht, 
die  Genealogie  lediglich  als  geschichtliche  Hilfswissenschaft  zu  betrachten, 
dafs  ihr  viehnehr  Selbständigkeit  zugesprochen  werden  mufs,  weil  sie 
nach  allen  Seiten  hin  Beziehungen  besitzt,  von  üast  allen  Wissenschaften 
Anregungen  empfängt  tmd  diese  wiederum  zu  befruchten  geeignet  ist. 

So  viel  wäre  von  den  Leistungen  der  Zentralstelle  während  ihres  andert- 
halbjährigen Bestehens  zu  berichten.  Es  ist  gewifs  daraus  ersichtlich  ge- 
worden, welche  Bedeutung  ihrer  Tätigkeit  auch  für  die  Orts-  undLandes- 
geschichte  zukommt,  und  deshalb  sollte  sie  von  den  Forschem  auf  diesem 
Gebiete  besonders  beachtet  und  unterstützt  werden.  Das  gilt  namentlich 
auch  von  den  Geschichtsvereinen;  die  Interessengemeinschaft  mit  ihnen 
hat  der  Zentralstellenverein  seinerseits  dadurch  bekundet,  dafs  er  sich  sofort 
nach  seiner  Gründung  dem  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  angeschlossen  hat.  Unter  seinen  Mitgliedern  finden  sich  bis 
jetzt  auch  bereits  zwei  landschaftliche  Geschichtsvereine.  Auch  solche  Vereine 
und  Personen,  die  von  einer  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  abstehen  zu  sollen 
glauben,  können  die  Ziele  der  Zentralstelle  recht  wohl  fördern,  indem  sie 
erstens  ihre  Mitglieder  oder  andere  Personen,  die  in  genealogischen  Dingen 
Rat  und  Hilfe  suchen,  auf  die  Leipziger  ZentralsteUe  aufinerksam  machen, 
uind  zweitens  mdem  sie  ihr  eigenes  genealogisches  Tatsachenmaterial  behufs 
Verzettelung  zur  Verfügung  stellen. 

Möge  diese  Aufforderung  von  greifbarem  Erfolg  begleitet  sein! 
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Der  Kennsteig  des  Thüringer  Waldes 

Von 
Ludwig  Hertel  (Hildburghausen) 
Obwohl  seit  dem  Jahre  1896  ein  eigener  Verein  besteht,  der 
die  Erforschung  des  Rennsteigs  auf  seine  Fahne  geschrieben  hat  *), 
so  umschwebt  den  alten  Bergzinnenpfad  des  Thüringer  Waldes  noch 
manch  unentschleiertes  Geheimnis.  Allerdings  beginnt  der  Nimbus,  der 
ihm  noch  vor  einem  Menschenalter  eigen  war,  zu  schwinden,  seitdem 
es  der  poesiefeindlichen  Wissenschaft  gelungen  ist,  ihn  aus  seiner 
glänzenden  Vereinsamung  herauszuheben  und  ihm  —  durch  Um- 
fragen in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  —  anderthalbhundert 
Namensvettern  zuzugesellen,  die  vordem  gröfstenteils  nur  an  Ort  und 
Stelle  bekannt  waren  •).  Immerhin  bleibt  er  auch  so  noch  eine  ge- 
schichtlich -  geographische  Merkwürdigkeit  ersten  Ranges  für  das 
Thüringer  Land.  Dafs  der  tagelang  durch  grünen  Waldesdämmer 
und  auf  dem  First  des  Gebirges  entlang  führende  Pfad  auch  dem 
Wandersmann    ganz    eigenartige    Reize    enthüllt ') ,    dafs  Dichter    wie 


i)  Der  „Rennsteigverein«  zfihlt  gegenwärtig  300  MitgUeder;  sein  Organ  ist  das 
jährlich  sechsmal  erscheinende  Mareile  (Hildburghaosen,  Gadow  &  Sohn). 

2)  M  i  tzs  c  hke,  Namensvettern  des  Rennsteigs  in  den  Thüringer  Monatsblätten),  April 
1897  ff.  —  Bübring,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Bennsteigforsehttng  (nach  Mund- 
artgebieten geordnete  Übersicht  von  121  Rennsteigen)  im  Korrespondcnsblatt  des  Ge- 
samtvereins der  deutschen  Geschichts-  nnd  Altertamsvereine,  Berlin,  März  1898.  — 
Hertel,  Die  Rennsteige  und  Rennwege  des  deutsehen  Spraehgelnetes,  Hildbarghäoser 
Gymnasialprogr.  i8<)9.  Das  Ergebnis  Ififst  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  im  Norden 
Deutschlands  nur  vereinzelte  Rennsteige  angetroffen  werden,  während  sie  in  grösserer 
Anzahl  und  ziemUch  gleichmafsig  Über  Mittel-  nnd  Süddeutschland,  vorzugsweise  die 
Gebfrg5g(-genden,  verteilt  bind.  Im  einzelnen  finden  sich  —  unter  Hinzurechnung  der 
später  aufjijefundenen  —  im  thüringisch- obersächsisch -schlesischen  Sprachgebiet  33,  im 
westfälisch-niedersächsischen  8,  im  hessischen  33,  im  vogtländischen,  main-  und  rhein- 
fränkisdien  35,  im  schwäbisch-alemannischen  50  und  im  bayerisch  -  österreichischen  14 
derartige  Wege. 

3)  Bü  bring.  Der  Rennsteig  als  Reiseziel.    Arnstadt  1898. 
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Scheffel  und  Baumbach  sein  Lob  in  allen  Tonarten  gesungen  haben  *), 
sei  nur  im  Vorübergehen  erwähnt.  Den  Geschichtsforscher  interes- 
sieren vor  allem  die  Fragen  nach  Bedeutung,  Ursprung  und  Bestimmung, 
Verlauf  und  Ausdehnung  des  Weges. 

Bei  der  Natur  des  langgestreckten  Kammgebirges,  welches  nur 
an  einzelnen  Einsenkungen  durch  Strafsenzüge  gekreuzt  werden  kann  '), 
ist  von  vornherein  zu  vermuten,  dafs  das  Volk,  welches  ihn  zu  seinem 
Herrschgebiete  zählte,  diese  Höhe,  bzw.  deren  Pässe,  durch  Be- 
festigungen zu  sichern  suchte.  Mindestens  ist  diese  Vermutung  be- 
rechtigt für  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  wo  das  südlicher 
gelegene  Land,  das  obere  Werratal  und  das  Mainland,  eine  Völker- 
strafse  für  die  verschiedensten  von  Nordost  nach  Südwest  ziehenden 
Wanderstämme  bildete.  Auf  solche  Befestigungen  läfst  in  erster  Linie 
die  häufige  Wiederkehr  des  Namens  „Warte",  dessen  Kranz  nament- 
lich den  westlichen  Flügel  des  Rennsteigs  umsäumt,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliefsen.  Während  über  die  früheren  Jahrhunderte  die 
Urkunden  schweigen,  sind  wir  über  ein  ganzes  Verteidigungssystem 
aus  dem  Jahre  1512  aktenmäfsig  unterrichtet').  Damals  liefs  Kurfürst 
Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  während  einer  Fehde  mit  den 
unbotmä&igen  Erfurtern  den  ganzen  Thüringer  Wald  durch  einen  vom 
Dorfe  Hörschel  bei  Eisenach  bis  in  die  Gegend  von  Ilmenau  ununter- 
brochen fortlaufenden  Verhau  sperren,  um  der  Stadt  Erfurt  durch 
Schliefsung  der  Waldstrafsen  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  den  Handel, 
die  Wurzel  der  Macht  und  Stärke  Erfurts,  möglichst  lahmzulegen. 
Verschiedene  Umstände  deuten  darauf  hin,  dafs  diese  fast  hermetische 
Sperre,  eine  Art  Landwehr,  grofsenteils  nach  Art  der  von  Cäsar 
(B.  G.  II  17)  als  Brauch  der  Nervier  beschriebenen  Verhaue  ausgeführt 
war.  An  den  Stellen,  wo  die  Hauptstrafsen  von  der  Landwehr  gekreuzt 
wurden,  verdreifachte  man  das  „Genick"  („Geheck")  und  legte  zu 
beiden  Seiten  der  Strafte  Gräben  an;  zudem  waren  die  Pässe  durch 
Schläge,  Fallgatter  und  eiserne  Ketten  wohl  verwahrt. 

Eine  sehr  praktische  Bedeutung  erlangte  der  Rennsteig  unter  der 
Regierung  Herzog  Ernsts  des  Frommen  von  Gotha  (1640 — 1675), 
der  anno  1634,   nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen,   als  schwedischer 


i)  Bekanntlich  versetzt  ans  auch  Gastav  Freytag  im  Anfang  seines  Ingo  anf  den  Renn- 
steig, den  Grenzrain  zwischen  Thüringern  und  Katten,  der  „den  guten  Göttern  geweiht  ist*'. 

3)  W.  Ger  hing,  Die  Pässe  des  Thüringer  Waldes  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
innerdeutschen  Verkehr  und  das  deutsche  Straßennetz,    (Dissertation,  Halle  1904.) 

3)  Hefs,  Der  Thüringer  Wald  in  aUen  Zeiten  (Gotha,  Friedrich  Andrea» 
Perthes  A.-G.,  1898.) 
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Kommandeur  mit  Deckung*  des  Rückzug«  beauftragt,  an  den  östlichen 
Rennsteig^ässen  scharfe  Scharmützel  mit  den  ihn  verfolg-enden  Kaiser- 
lichen zu  bestehen  hatte  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wert  verteidi- 
gimgsfähiger  Gebiigsübergänge  kennen  lernte.  Unmittelbar  nach  dem 
westfälischen  Friedensschluß  ging*  er  ans  Werk,  den  Rennsteig  zu 
militärischen  Zwecken  nutzbar  zu  machen  ').  War  doch  dieser  weit* 
schauende  Fürst  um  jene  Zeit  auch  in  anderer  Weise  mit  Wehrhaft- 
machung  seines  Landes,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  von  Osten 
drohende  Türkengefahr,  beschäftigt.  Von  solchen  Absichten  geleitet, 
hatte  der  Herzog  dem  Forstmeister  David  Schmidt  von  Georgenthal 
und  dem  Oberförster  Martin  Nees  zu  Unterneubrunn  den  Auftrag"  er- 
teilt, „den  Rennsteig  von  der  Eisenacher  Gegend  bis  ins  Reufe-Loben- 
steinische  zu  bereiten**  und  über  ihre  Aufnahmen  sorgfaltigen  Bericht 
za  erstatten.  Gleichzeitig  wandte  sich  der  Herzog  an  sämtliche  Terri- 
torialherren  des  östlichen  Thüringens  mit  dem  Ersuchen,  die  zur  „Be- 
reitung** ausgesandten  Beamten  bei  ihren  Erkundungen  nach  Mög- 
lichkeit zu  unterstützen.  So  richtete  er  an  Herrn  Heinrich  X.  den 
Jüngeren  von  Reufs-Lobenstein  ein  Schreiben,  welches  wir  wegen  seiner 
Bedeutung  für  die  ganze  Frage  hier  abdrucken: 

Demnach  die  Notdurft  sein  wiU,  dafs  maD  aaf  Mittel  nnd  Wege  deake,  wie 
uDd  welcher  Gestalt  gegen  Chursachsen,  als  unsern  Creifs-Obristen,  und  gegen  Eger 
in  Böhmen  correspondenz  zu  halten  und  nfm  Fall  Bedürfnisses  von  einem  Ort  zum 
andern  aaf  den  Gehöltzen  und  Höhen,  also  dafs  man  auf  kein  Dorf  zukäme,  ver- 
deckt zu  passieren,  gleichermafsen  wir  einen  Weg  auf  den  Wäldern  und  Höhen  von 
Hessen  anhero  überm  Thüringer  Waldt  bis  an  Euer  territorium  erkundiget,  Als  haben 
wir  Euch  hiermit  gnädigst  ersuchen  wollen,  dafs  Ihr  doch  durch  die  Eurigen  alles 
Fleifses  nachsehen  lassen  woUtet,  ob  von  Lobenstein  an  etwa  ein  Weg,  so  immer 
auf  den  Gehöltzen  fort  und  auf  kein  Dorf  ginge,  allbereit  vorhanden,  oder  im 
widrigen,  wie  ein  solcher  Weg  zu  machen  wäre,  und  wo  am  bequemsten  durch  die 
Saal  and  also  fort,  wie  gedacht,  verdeckt  gegen  Eger  zu  kommen  sein  möchte. 
Wie  nnd  welchermafsen  nun  solches  befunden  oder  in  Vorschlag  kommen,  auch 
an  was  ßlr  Herrschaften  mit  solchem  Wege  Ihr  grenzet,  woUet  Ihr  ms  hinwider 
berichten  und  von  des  Weges  Beschreibung  Abschrift  schicken. 

Obgleich  die  aus  dem  Osten  einlaufenden  Antwortschreiben  meist 
unbefriedigend  lauteten  *),  gelang  es  den  Beauftragten  doch,  den  Ver- 
lauf des  Weges  von  der  Werra  bis  zur  Saale   festzustellen   und  zu 


1)  Bflhring  nnd  Hertel,  Der  Rennsteig  des  Thüringer  Waldes.  Führer  xur 
Bergwandenmg  nebst  gesehiehÜiehen  Untersitohungen,  Jena,  G.  Fischer,  1896.) 
S.  128—135. 

2)  So  bescheinigt  der  Ortsrichter  in  Münchberg,  „  mafsen  ihm  bcmeltes  Rennsteiges 
W^  der  von  Eisfeld  aus  bis  in  Böheim  gehen  soUe,  ganz  im  geringsten  nichts  bewulst» 
wo  derselbe  durchgehen  möge,  und  dahero  keine  Nachricht  erteilen  können". 
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vermessen.  Die  Originalberichte  befinden  sich  unter  den  Sammelakten 
des  Herzoglich  Gothaischen  Staatsministeriums,  Dep.  IV,  Kap.  I,  Tit.  I, 
Nr.  35  (Amt  Georgenthal)  sub  15  mit  dem  Titel:  Bennsteig,  die  Be- 
reu- und  Beschreibung  desselben.  Sie  enthalten  sämtliche  Forstorte, 
welche  vom  Rennsteig  berührt  werden,  nach  den  Forstverwaltungen 
geordnet.  Die  Wichtigkeit  dieser  Aktenstücke  erkannte  schon  der 
emestinische  Geschichtschreiber  M.  Christian  Juncker  (1668  bis 
17 14),  der  in  seinem  umfangreichen,  leider  nur  handschriftlich  vor- 
handenen Werke:  „Ehre  der  gefursteten  Grafschaft  Henneberg**  (1704) 
dem  Rennsteig  ein  eigenes  Kapitel  widmet  und  seiner  Darstellung 
jene  Berichte  und  Vermessungsrisse  zugrunde  legt  *).  —  In  denselben 
Ministerialakten,  in  denen  die  „Bereitung  des  Rennsteigs**  enthalten 
ist,  befindet  sich  auch  eine  Ungefähre  Circumfereng,  wie  etliche  Berge 
am  Thüringer  Walde,  im  Notfälle  sieh  dahinein  eu  salmeren^  gu  be- 
friedigen, dabei  ein  Gutachten  von  D.  Schmidt  in  Georgenthal  (von 
1657)  und  ein  gleiches  von  seinem  Amtsnachfolger  Lorenz  Crahmcr  über 
die  Verhauung  der  Pässe  (von  1674).  So  grofse  Bedeutung  nun  auch 
die  genannten  Aktenstücke  für  die  Forschung  besitzen,  so  mufs  doch 
betont  werden,  dafs  es  dem  klugen  Herzog  und  seinen  Forstbeamten 
nicht  sowohl  darauf  ankam,  in  historischem  Interesse  die  ehemalige 
Richtung  des  Rennsteigs  aufzuspüren,  als  vielmehr  einen  Gebirgspfad 
zu  ermitteln,  auf  dem  kleinere  Truppenabteilungen  rasch  und  „ver- 
deckt** von  einem  Punkt  zum  anderen  gelangen  konnten.  Für  die 
Forstleute  war  damals  „Rennsteig**  eben  noch  gleichbedeutend  mit 
„reitbarer  Wald-  oder  Gebirgspfad**. 

Der  Vorgang  Herzog  Emsts  weckte  die  Teilnahme  weiterer  Kreise. 
Der  würdige  Freiherr  L.  v.  Seckendorff,  kurbrandenburgischer 
Rat  und  Kanzler  der  Universität  Halle,  wird  des  Höhenpfades  erster 
poetischer  Herold  *) ,    und    die    thüringischen   Geschichtschreiber  des 

1)  Die  JuQckersche  Beschreibang  war  früher  wenig  bekannt.  Mit  ihrer  Vcröflfent- 
lichung  (in  den  Schriften  des  Vereins  für  roeiningische  Geschichte,  1S91)  hat  sich  Archiv- 
r«t  Mitzschke  ein  Verdienst  um  die  Rennsteigforschung  erworben. 

2)  Er  schmiedete  in  einem  1649  geschriebenen  Carmen  auf  den  loselaberg  folgende 

Alexandriner : 

Wie  ungebahnt  und  rauh  man  sonsten  auch  will  achten 

Den  Berg,  so  geht  doch  hie  die  wohlbertthrote  Bahn, 

Die  man  vom  Rennen  nennt,  doch  schwerlich  rennen  kann. 

Sie  ist  wohl  wundersam  und  würdig  zu  betrachten. 

Sie  läuft  durch  eitel  Wald  und  streift  auf  soviel  Meilen 

Auf  lauter  Höhen  hin;  sie  führt  ans  diesem  Land 

Auf  weit  entlegne  Ort,  so  dafs  man  unbekannt 

Und  gleichsam  unvermerkt  kann  andre  ttbereileo. 
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XVIII.  Jahrhunderts  ergehen  sich,  sämtlich  von  ihm  beeinflu&t  oder 
angeregt,  meist  in  weitläufigen  Auseinandersetzungen  über  Alter  und 
Bedeutung  des  Rennsteigs,  ohne  doch  über  Juncker  wesentlich  hinauszu- 
kommen. 

Am  Ausgang  des  XVIII.  Jahrhunderts  schenkte  wiederum,  durch 
die  Zeitverhältnisse  genötigt,  ein  thüringischer  Fürst  dem  Höhenpfad 
sein  tätiges  Interesse.  Kein  geringerer  war  es  als  Karl  August, 
der  hochherzige  Musenbeschützer,  welcher  auf  die  Kunde  vom  An- 
rücken der  französischen  Revolutionsheere  gegen  Thüringen  (1796) 
seine  strategischen  Talente  entdeckte :  behufs  Sicherung  seines  Landes, 
bzw.  der  damals  gezogenen  Demarkationslinie  zwischen  Süd-  und. Nord- 
deutschland besichtigte  er  eingehend  das  Gelände  des  Thüringer  Waldes 
auf  mehrwöchigen  Ausflügen  und  schenkte  hierbei,  wie  leicht  erklärlich, 
dem  Rennsteig  besondere  Beachtung.  Er  bereiste  ihn  von  Jüdenbach 
(Kalte  Küche)  bis  in  die  Hörscheler  Gegend  und  verfehlte  nicht,  seine 
Beobachtungen  gewissenhaft  aufzuzeichnen.  Man  hat  sich  über  Karl 
Augusts  strategische  Begabung  nicht  selten  geringschätzig  geäufsöi  — 
die  vorhandenen  Niederschriften  (Ober  den  Schutz  der  DemaricUian^ 
linie  und  den  Bennweg,  1796  und  Die  Befeneion  Thüringens,  1798)  0 
machea  jedoch  durchaus  nicht  den  Eindruck  dilettantischer  Machwerke. 
Wären  1806  seine  Vorschläge  betreffend  Besetzung  der  Rennsteig- 
pässe (bei  der  Kalten  Küche  und  Rodacherbrunn)  von  der  preuDsischen 
Kriegsleitung  ausgeführt  worden  —  wer  weifs,  ob  dem  deutschen 
Vaterlande  nicht  die  Schmach  von  Jena  erspart  geblieben  wäre?! 
Es  war  ein  tragisches  Geschick,  dafs  Karl  August  als  preufsischer 
Heerführer  durch  sein  zögerndes  Verhalten  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Jena  mittelbar  die  Niederlage  verschuldete  *).  —  Wie  dann  kurt 
nach  diesem  Ereignis  der  Rennsteig  für  versprengte  Flüchtlinge  und 
befreite  Gefangene  wirklich  als  verdeckter  Kriegspf^d  im  Ernestinischen 
Sinne  diente,  der  mehreren  Hunderten  ein  Entkommen  nach  —  Eger 
ermöglichte,    dafür   sind  noch   chronikalische  Zeugnisse   vorhanden  ^). 


Doch  wer  ihr  folgen  will,  der  mag  sich  wohl  versehen, 
Er  wird  den  ganzen  Weg  zn  keinem  Wirt  geführt. 
Ob  er  gleich  beiderseits  so  manches  Land  berührt, 
Dafs,  wenn's  sein  eigen  war',  er  wohl  kann  mit  bestehen, 
i)  Heraasgegeben    Ton    Geh.    Hofrat    P.  v.  Bojanowski    (Weimar,    H.   BGhlaos 
Nacbf.,  1902).     Vgl.  Mareile  UI  7. 

2)  Über  die  Vorpostens! ellong  der  Avantgardendivision  unter  Prinz  Loais  Ferdinand 
während  der  ersten  Oklobcrtage  1806  vgl.  H.  Posch,  Mareile  IV  (1904),  8,4^^. 

3)  Mareile  IV  i.  ;      =       . 
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Auch  im  Beginn  des  deutschen  Krieges  von  1866  schien  es,  als  ob 
der  Rennsteig  seine  militärische  Bedeutung  bewähren  sollte.  Da  die 
preußische  Heeresleitung  die  Vereinigung  der  bis  zum  Werratal,  ja 
teilweise  bis  ins  Gebirge  vorgerückten  Bayern  mit  den  bei  Langen- 
salza hart  bedrängten  Hannoveranern  befürchtete,  hatte  sie  ein  ganz 
besonderes  Augenmerk  auf  die  westlichen  Rennsteigpässe  gerichtet 
und  im  stillen  schon  Vorkehrungen  getroffen,  dieselben  sofort  zu  ver- 
hauen und  den  Übergang  zu  verzögern.  Der  Erfolg  von  Langensalza 
durchkreuzte  dann  das  Vorhaben  der  Bayern  und  ermöglichte  den 
Preu&en  ein  ungehindertes  Vordringen  über  Eisenach  nach  der  Rhön. 

Wie  ersichtlich,  reicht  die  praktische  Bedeutung  des  Rennsteigs 
oder  doch  seiner  Pässe  bis  in  unsere  Tage  hinein. 

Das  Verdienst,  den  Gegenstand  in  der  neueren  Literatur  zu- 
erst im  Zusammenhang  ')  kritisch  behandelt  zu  haben,  gebührt  dem 
Hofrat  Alexander  Ziegler  aus  Ruhla.  Er,  der  grofse  Reisende, 
der  Erbauer  des  Karl-Alexander-Turms,  der  Förderer  und  Wohltäter 
seiner  Vaterstadt  (gest.  1887),  schrieb  1862  sein  Buch  Der  Rennsteig 
des  Thüringer  Waldes.  Eine  Bergwanderung  mit  einer  historisch-topo- 
grafischen  Abhandlung  über  das  ÄUer  und  die  Bestimmung  des  Weges. 
Wie  der  Titel  besagt,  dient  das  Buch,  eine  Frucht  seiner  im  Jahre 
zuvor  unternommenen  Reise,  touristischen  und  historischen  Zwecken 
gleicherweise.  Leidet  es  auch  an  manchem  überflüssigen  Ballaste, 
so  hebt  es  doch  richtig  die  für  den  thüringischen  Rennsteig  in  Be- 
tracht kommenden  Urkunden  hervor  und  berichtigt  eingehend  land- 
läufige Irrtümer. 

Ihm  folgt  fünf  Jahre  später  Hofrat  G.  Brückner  aus  Meiningen 
(gest.  188 1),  der  bekannte  Verfasser  der  meiningischen  Landeskunde, 
mit  dem  noch  heute  beachtenswerten  Aufsatze  Der  Rennstieg  in  seiner 
historischen  Bedeutung,  oder  War  das  obere  Werra-  und  Maitdand 
jemals  thüringisch?  (Neue  Beiträge  des  Hennebergischen  Altertums- 
forschenden Vereins,  3.  Heft,  1867).  Auf  seinen  Schultern  steht 
A.  Rose,  Der  Rennsteig  als  Markzeichen  des  Thüringer  Waldes  (Aus- 
land Nr.  36  und  37,  September  1868)  und  Zur  Kenntnis  des  Renn- 
steigs im  ThüringerWald  (Petermanns  Mitteilungen,  November  1868).  — 
Streng  wissenschaftlich  geht  vor  Prof.  Fritz  Regel,  früher  in  Jena, 
jetzt  in  Würzburg,  in  seinem  am  11.  Oktober  1885  zu  Weimar 
gehaltenen  Vortrag    Zur  Rennsteig  frage ,    abgedruckt   in   der  Zeitung 


i)  Über  Erwähnangen  und  Nichterwähaangen  in  neuerer  Zeit  vgl.  P.  Mitzschke 
MarmU  II  (1901),  S.  3-8. 
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„Deutschland"  Nr.  294,  vom  26.  Oktober  1885.  —  Nicht  die  Frucht 
gelehrter  Quellenstudien,  aber  anregend  und  von  warmer  Empfindung 
durchhaucht  ist  die  Schilderung  von  Hofrat  A.  Trinius  in  Walters- 
hausen, Der  Eennstieg.  Eine  Wanderung  von  der  Werra  bis  sn$r 
Saale  (Minden  1890,  2.  Aufl.  1900).  —  Ein  unermüdlicher  und  ge- 
wissenhafter Pfadsucher  war  dann  Ad.  Rofsner  (gest.  1893)  aus  Bad 
Kosen,  der  im  zweiten  Teile  seines  flott  geschriebenen  Büchleins 
Der  Bennsteig  des  Thüringer  Waldes  jetet  und  früher  (Naumburg  1892) 
auch  geschichtliche  und  etymologische  Fragen  aufgeworfen  und  — 
freilich  in  etwas  dilettantischer  Weise  —  beantwortet  hat.  Eine  Zu- 
sammenfassung des  bisher  gefundenen  Materials,  durch  eigene  For- 
schungen ergänzt,  bietet  das  Werk  von  Bühring  (früher  in  Arnstadt, 
jetzt  in  Elberfeld)  und  Hertel,  Der  Bennsteig  des  Thüringer  Waides. 
Führer  zur  Bergwanderung  nebst  geschiehilichen  Untersuchungen.  Mit 
einer  Wegekarte,  einem  Höhenplan,  einer  Sprachharte  und  einer  Ah- 
hUdung  von  Oberhof  (Jena,  G.  Fischer,  1896).  Dazu  gehört  ein  Er- 
gänzungsheft (Jena  1898),  welches  eine  Rennsteigwanderung  von 
Hörschel  bis  Blankenstein  beschreibt.  —  Endlich  enthält  das  1897  ^^' 
gründete  Organ  des  Rennsteigvereins,  Das  Mareile,  Aufsätze  der 
verschiedensten  Art  über  Rennsteigfragen. 

Ungeachtet    des   löblichen   Eifers,    mit    dem    gerade    im    letzten  \ 

Jahrzehnt   das  Thema  nach   allen  Seiten   hin   erörtert  worden  ist,   ist  j 

hinsichtlich  der  Kardinalpunkte  unter  den  Rennsteigforschern  bis  jetzt 
keine  Einigkeit  erzielt  worden.     Zwar  hat  sich  in  bezug  auf  den  Ver-  j 

lauf  des  Weges  —  um  hiermit  zu  beginnen  —  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  Auffassung  allgemein  eingebürgert,  der  Rennsteig  sei  gleichbe-  I 

deutend  mit  der  Kammlinie  des  Waldes,    doch  vermag  sie  sich  nicht  1 

auf  die  Autorität  urkundlicher  Zeugnisse  aus  früheren  Jahrhunderten  *)  j 

zu  stützen,    sondern   geht   letztlich   auf  die  militärischen  Rücksichten  j 

entsprungene  grundlegende  Ernestinische  Vermessung  von  1666  zurück,  * 

die  allerdings  selbst  in  ihren  beiden  Endstücken  einen  vom   heutigen 

i)  Die  frfihe<te  urkandliche  Erwähnung  des  thttringuchen  Rennsteigs   findet  sich  in  \ 

dem  für  die  mittelalterliche  Topographie  des  Meininger  Landes  wichtigen  Frankensteiner  | 

Verkanfsbrief  von  1330.     Hier    heifst   es    bei    der    Beschreibung    der    an   Graf  Berthold  | 

V.  Henneberg  abzutretenden  Wildbahn :  .  .  .  vencUionia  terminos,  qui  vulgariter  dicuntur  \ 

die  iüiäbane,  qui  primo  ineipiunt  in  KAbaeh  .  .  .  tisque  ad  montem  qui  dieüur  7iu 
dem  Kysdinge  (Hohe  Kissel)  et  uUeriua  sursum  de  Rynnestig  usque  ad  montem  qui  ! 

dÄciiur  Emmadterg  (Inselbcrg)  .  . .  nsqm  ad  süvam  que  dieüur  WiginwaU  et  vieum 
qui  ddeiiur  Rynnestig  usque  ad  vertieem  montis  dicti  Nesuxelherg  .  .  .  (Abgedruckt 
zoletzt  in  deo  Schriften  des  Vereins  fUr  sachsen-meiningische  Geschichte  und  Landeskunde. 
35.  Heft  [1899],  S.  110).  ; 
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verschiedenen  Kurs  einschlug^.  Kein  Wunder,  dafe  auch  heute  noch 
die  Ansichten  der  Forscher  über  die  Erstreckungf  des  Rennsteigs  aus- 
einandergehen *).  Die  Streitfrage  gestaltet  sich  aber  noch  verwickelter 
durch  die  Tatsache,  dafs  den  Namen  „Rennsteig"  bzw.  „Rennweg" 
auch  mehrere  Nebenlinien,  die  vom  First  des  Waldes  ausstrahlen, 
tragen :  so  bei  Allzunah ,  am  Gr.  Weifsenberg ,  im  Forstort  Winter- 
kasten   und    bei  Tenneberg. 

Die  beiden  weiteren  Fragen,  nach  Alter  und  ursprünglicher  Be- 
stimmung des  Rennsteigs,  stehen  in  innerem  Zusammenhang.  Ihre 
Lösung  ist  jedoch  abhängig  von  einer  Vorfrage,  nämlich  der  nach 
der  Etymologie  des  Namens. 

Bedeutung  des  Namens.  Wiewohl  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Urkunden  der  Rennsteig  oflfenbar  als  Grenzweg  erscheint,  so  ist 
doch  diese  seine  Bedeutung  nicht  in  seinem  Namen  ausgedrückt, 
demnach  auch  nicht  die  ursprünglichste.  Allerdings  war  früher  die 
Annahme  herrschend,  dafs  der  Name  Rennsteig  volksetymologisch 
aus  „Rain-steig"  entstanden  und  als  „Grenzweg"  *)  zu  deuten  sei. 
Diese  Auffassung  vermag  vor  dem  Tribunal  der  Sprachwissenschaft  nicht 
zu  bestehen  '*).  Unbestritten  ist,  dafs  alle  älteren  Urkunden  die  Form 
renniweg  (bzw.  renniwech,  rinnestig,  rynnestig,  rinnestich,  rynnestigh 
u.  dgl.  Nebenformen)  aufweisen,  also  mit  doppeltem  n.  Ganz  ver- 
einzelt begegnet  auch  die  Schreibung  reinneweg;  doch  geht  auch  sie 
zweifellos  auf  renneweg  zurück  *).  Diese  ständige  Doppelschreibung 
des  n  verbietet  entschieden,  an  den  Stamm  rain-  zu  denken.  Eben- 
sowenig ist  eine  volksetymologische  Umdeutung  anzusetzen.  Alle 
solche  Volksetymologien  beruhen  nach  Andresen  auf  dem  Streben 
des  Sprachgeistes,  Ausdrücke,  die  für  das  Volk  leerer  Schall  ge- 
worden  sind,    wieder   bedeutungsvoll    und   zweifellos   verständlich    zu 


i)  Unserer  persönUchen  Ansicht  nach  galt  bei  Anlegung  des  Weges  der  Name 
nur  Ton  der  Gegend  des  Förthaer  Steins  (auf  der  uralten  Heerstrafse  Vacha — Eise- 
nach) bis  Eur  Kalten  Küche  (an  der  Stelle,  wo  die  Höhe  des  Waldes  im  Osten  von 
dem  Stralsenxug  Kronach — Saalfeld  geschnitten  wird).  Weder  am  südöstlichen  noch  am 
nordwestlichen  Flügel  haftete  der  Name  Rennsteig  oder  überhaupt  eine  einheitliche  Be- 
zeichnnng.    (Vgl.  Mitsschke,  Ungedntcktes  vom  Rennsteig,  Mareile  III  123.) 

3)  Nämlich  zwischen  Thüringen  und  Franken. 

3)  Des  näheren  habe  ich  dies  tu  begründen  gesucht  in  der  Zeitschi  ift  fttr  tliürin- 
gische  Geschichte  XVI  (Jena  1893).    ^^^  Widerspruch  von  beachtlicher  Seite  ist  nicht  erfolgt 

4)  Die  Schreibung  ei  ftir  etymologisch  berechtigtes  e  findet  sich  im  Mhd.  nicht 
selten ;  sie  spricht  lediglich  für  die  Annahme,  dafs  der  Laut  des  e  zu  i  hinneigte.  Vgl. 
Weinhold,  Mhd.  Gramm,,  §  48. 
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machen.  Ist  nnn  rain  jemals  dem  deutschen  Sprachbewu&tsein  fremd 
gfeworden?  Lebt  es  nicht  vielmehr  fort  durch  alle  Jahrhunderte  bis 
heute,  jedem  Kinde  verständlich  ?  Ist  etwa  der  Name  nunmehr  klarer 
geworden,  nachdem  ihn  das  Volk,  wie  einige  wollen,  in  „Rennsteig" 
umgetauft  hat?  Sollte  nicht  vielmehr  das  Umgekehrte  richtig  sein?! 
In  der  Tat  halte  ich  „Rain weg**,  die  Form,  die  der  Magister  Chr. 
Juncker  in  Umlauf  gesetzt  zu  haben  scheint,  für  eine  steife  Gelehrten- 
etymologie.  Die  volkstümliche  Form  des  Namens  hält  noch  heute 
in  ganz  Thüringen  am  echten  „Rennsteig**  bzw.  dem  mundartlichen 
„Rennstieg**  fest  —  Nachdrücklich  mufs  auch  betont  werden,  dais 
„Rain"  einzig  die  Ackergrenze,  niemals  eine  Waldscheidung  be- 
zeichnet; für  letztere  stehen  andere  Benennungen  zu  Gebote.  Nein, 
allen  in  Betracht  kommenden  Lautgesetzen  der  Sprache  genügt  die 
Erklärung  als  „Rennsteig**. 

Wenn  nun  auch  die  Ableitung  vom  Stamm  rennen  ziemlich  all- 
gemein anerkannt  ist,  so  spalten  sich  die  Anhänger  dieser  Ansicht 
bei  der  besonderen  Erklärung  des  Thüringer  Rennsteigs  wieder  in 
mehrere  Gruppen  *).  Mit  der  Aufzählung  dieser  verschiedenen  Sonder- 
meinung'en  treten  wir  zugleich  der  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Bestimmung  des  eigentümlichen  Weges  näher.  Nach  den  einen 
war  der  Rennsteig  ein  Waldweg-  für  berittene  Jäger  oder  auch 
ein  Triflweg  für  die  Rofshirten,  die  in  mittelalterlichen  Zeiten 
gerade  auf  den  Hochwiesen  des  Thüringer  Waldes  die  Fohlen  und 
Stuten  zur  Weide  führten  *).  —  Hiergegen  ist  nun  freilich  einzuwenden, 
dafs  Name  und  Sache  auch  in  solchen  Gegenden  wiederkehren,  wo 
an  derartige  Hochweiden  nicht  zu  denken  ist,  z.  B.  bei  dem 
die  Zwenkauer  Hartwaldung  durchschneidenden  Rennsteige,  dem 
Rennweg  zwischen  Merseburg  und  Leipzig,  oder  dem  Rennsteig  in  der 
Dresdener  Heide.  Es  mufs  aber  gefordert  werden,  dafs  eine  Namens- 
erklärung auf  sämtliche  bekannten  Rennsteige  anwendbar  sei. 

Eine  zweite,  öfter  auch  mit  der  Rainwegtheorie  in  Verbindung 
gebrachte  Ansicht  geht  dahin,  dafs  der  Rennsteig  ein  Weg  war,  auf 
welchem  altem  Herkommen  zufolge  der  Thüringer  Landgraf  bei  An- 
tritt der  Regierung  sein  Gebiet  umritt.  Indessen  fehlen  für  diesen 
Brauch  ausdrückliche  Zeugnisse,  und  der  Angabe  haftet  an  sich  schon 


i)  Die  Rennwege  eu  Tarnierzwecken,  wie  sie  ans  einer  grofsen  Anzahl  von  Städte« 
bekannt  sind,  scheiden  für  unsere  Darstellung  ans. 

2)  Diese  Möglichkeit  hat  namentlich  Bühring  vertreten.  Vgl.  sein  Kapitel  übet* 
dic  JRossexucht  am  Rennsteig,  Rennsteigfuhrer  S.  144 — 161. 
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etwas  sagenhaft  Romantisches  an  ^).  Ganz  neuerdings  ist  indessen  eine 
Hypothese  aufgestellt  worden,  der  in  gewissem  Betracht  jener  poetische 
Grenzumritt  wieder  zugrunde  liegt.  Es  geschah  dies  durch  das  höchst 
beachtenswerte  Buch  von  Karl  Rubel  (Dortmund),  Die  Franken, 
ihr  EröberungS'  und  Sieddungssystem  im  deutschen  Vdlkdande  (Biele- 
feld, Velhagen  &  KJasing,  1904).  Nach  ihm  smd  unter  den  Renn- 
steigen und  Renn  wegen  nichts  anderes  als  Markscheiden,  sonst 
auch  „Laachwege",  „ Schneid wege**,  „Frankenstiege**  genannt,  zu 
verstehen,  wie  sie  zur  Merowinger-  und  Karolingerzeit,  bei  der  fort- 
schreitenden Aufischliefeung  des  bis  dahin  unvermessenen  und  unauf- 
geteilten  Landes,  der  vasta  sciitudo,  von  den  forestarii  durch  den  Ur- 
wald gebrochen  und  nach  ihrer  Vollendung  vom  fränkischen  Herzog 
beritten  wurden,  um  hierdurch  die  Anlage  des  Weges  selbst  und  seine 
Breite  zu  sanktionieren. 

Gegen  diese  Gleichsetzung  von  Rennsteigen  und  Grenzwegen, 
Markscheiden  u.  dgl.  und  die  Ableitung  des  Namens  möchte  zu- 
nächst einzuwenden  sein,  dafs  der  Wortstamm  rennen  schwerlich  im 
Sinne  eines  feierlichen,  mit  öfterem  Anhalten  verbundenen  Umrittes 
gebraucht  wird;  er  deutet  stets  auf  eine  beschleunigte  Bewegung 
hin.  Zu  diesem  formalen  kommt  aber  ein  sachlicher  Anstofs.  Der 
Rennsteig  führt  nämlich  durchaus  nicht  überall  über  die  Gipfel  der 
Bergknppen,  sondern  in  der  Regel  etwas  unterhalb  derselben  und 
zwar  auf  dem  Südhang  entlang.  Wenn  damals  den  fränkischen  För- 
stern die  Weisung  gegeben  worden  wäre,  die  Marken  im  Gebirgs- 
land  zu  scheiden,  so  hätte  man  ihnen  jedenfalls  die  sutnmücis 
montium  als  Terminus  vorgeschrieben,  nicht  aber  eine  Linie, 
die,  wie  z.  B.  beim  Beerberg,  Gerberstein,  Sattelbachskopf,  Fichten- 
kopf u.  a.,  einige  hundert  Meter  unterhalb  der  Spitzen  verläuft.  Es 
ist  auch  nicht  abzusehen,  weshalb  immer  nur  die  Höhenwege,  nicht 
aber  die  in  der  Niederung  gezogenen  Markscheiden,  die  doch  eben- 
falls vom  Herzog  und  seinem  Vassus  umritten  werden  mufsten,  durch 
den  Namen  „Rennsteig**  ausgezeichnet  sein  sollten. 

Wir  selbst  fassen  bei  Elrklärung  des  Rennsteignamens  das 
Verbum  rennen  in  der»  besonderen,   im  Mhd.  vielfach  belegbaren  Be- 


1)  Die  Ertählung  vom  Landgrafcnumritt  auf  dem  Rennsteig  des  Thüringer  Waldes 
findet  sich  —  soweit  bis  jetzt  bekannt  —  snerst  in  Ludwig  Storchs  Wcmderung 
durch  den  Thüringer  Waid  (Hmenau  1841),  S.  13.  Wahrscheinlich  hat  Storch  den 
bei  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  1  298  (1835),  •Ugemein  mitgeteilten  Brauch  des 
Umritts  eines  neuen  Herrschers  durch  sein  Land  eigenmächtig  auf  den  grofsen  Thttringer 
Rennsteig  lokalisiert.     Vgl.  Mareile  III,  S.  33,  43. 
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deutnng:  „als  Berittener  dahinsprengen'*.  Für  uns  ist  der  Rennsteig 
ein  Rennersteig,  d.  i.  ein  Pfad  für  hin  und  her  sprengende 
Reiterboten,  ein  Kurier-  oder  Patrouillenweg  ^).  Ist  doch 
der  Rennsteig  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  für  Reiter,  nicht  aber  ftir 
Wagen  benutzbar ').  Dafs  solche  Rennerpfade  späterhin  nicht  blofs 
von  militärischen  Abteilungen,  sondern  auch  von  bürgerlichen  Eil- 
boten, reitenden  Postboten  oder  von  Personen,  die  aus  anderen  Gründen 
zur  Beschleunigung  ihrer  Reise  genötigt  waren  (Dieben,  Landflüchtigen 
usw.),  benutzt  wurden,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  ihre  an  gewissen 
Stellen  erfolgende  Erweiterung  zu  Fahrstrafsen  hat  nichts  Aufialliges. 
Die  oben  erwähnten  weiteren  Rennsteige  und  Rennwege  des  Thüringer 
Waldes  (bei  Allzunah  usw.)  halten  wir  iiir  Abzweigungen,  die  mit  der 
eigentlichen  Hauptlinie  des  durch  Warten  militärisch  gesicherten  Renn- 
steiges in  planvoller  Verbindung  standen.  Phantastereien  sind  es 
natürlich,  wenn  die  Anlage  des  Weges  auf  die  Römer,  speziell  auf 
Drusus,  zurückgeführt  wird  *). 

Natürlich  erscheinen  auch  die  Keltiker  auf  dem  Plan,  wenn  es 
sich  um  Deutung  germanischer  Ortsnamen  handelt.  Sie  schreiben 
nicht  nur  die  erstmalige  Anlegung  des  Gebirgspfades  den  Kelten 
zu  —  darüber  liefse  sich  wohl  reden  — ,  sondern  auch  die  heutige 
Benennung.  Nach  W.  Kraufse*)  bedeutet  im  Keltischen  rann,  rann, 
rinn,  rainn  „Berg"  —  und  wir  gelangten  mit  Hilfe  des  in  der  Not 
so  viel  ausgebeuteten  keltischen  Lexikons  zu  der  welterschüttemden 
Entdeckung,  dais  unser  Rennsteig  ein  keltisch  -  germanisches  Zwitter- 
ding, ein  —  Bergpfad  sei!  Die  neueste  Auslegung  des  Namens, 
wonach  er  auf  hib.  rann,  rainn  „Teil"  und  siuic  „Kamm"  zurück- 
geht*), können  wir  noch  weniger  gutheüsen. 

Von  anderer  Seite  ist  der  Rennnsteig  als  uralter  Handels-  und 
Verkehrsweg  zwischen  Hessen  und  Böhmen,  als  Teil  jener  Handels- 
strafse  bezeichnet  worden,  welche  von  der  Donau  über  Eger,  Franken- 
wald, Thüringen,  Hessen,  Paderborn  nach  der  Emsmündung  gegangen 

i)  Dafs  im  AltdeaUchen  in  derartigen  ZnsammenseUangen  statt  des  nomen  agentis 
der  reine  Verbalstamm  gesetzt  wird,  zeigen  Beispiele  wie  rennevenltn  „kleine  Reiter- 
tbtcilimg",  ritrüsiunge  „Reiterrüstung",  jagehom  „Jfigerhorn",  jagehunt  „Jägerhund*', 
ttarthüs  „Wärterbaos"  n.  a. 

2)  Unserer  Erklärung  widerstrebt,  soweit  wir  die  Probe  machen  konnten,  die  Be- 
schaffenheit keines  einzigen  der  150  Rennsteige  des  deutschen  Landes. 

3)  So  A.  B.  Wilhelm,  Die  Feldxüge  des  Druaue  im  nördliehen  Deutsehland 
(Haue  1826). 

4)  W.  Kranfse,  Die  kdtisehe  ürbevöikerung  DaäsekUmds  (Leipzig  1904),  S.48. 

5)  H.  Simon,  Beitrag  xur  SehnuMalder  Oesekiehie  (Schmalkalden  1905),  S.  34. 
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sei  ^).  Dieser  Ansicht  fehlt  es  erstlich  an  stützenden  geschichtlichen 
Zeugnissen;  auch  steht  ihr  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Weges 
entgegen:  wird  man  im  allgemeinen  den  Weg  über  die  Gebirgshöhe 
wegen  der  relativen  Sicherheit  vorgezogen  haben,  so  ist  doch  die 
Beschaffenheit  an  manchen  Orten  derart,  dais  —  so  z.  B.  an  den 
Reitsteinen  des  Inselsbergs  —  nicht  einmal  Saumtiere  daselbst  fort- 
kommen können.  Soweit  es  sich  zurückverfolgen  läfst,  ist  der  Lauf 
des  Rennsteigs  nur  fahrbar  gewesen  von  der  Hohen  Sonne  bis  zum 
Grofsen  Finsterbei^  mit  Ausschluß  der  Strecke  zwischen  dem  Gerber- 
stein und  dem  Grofsen  Jagdberg,  weiter  östlich  von  Allzunah  über 
das  Marienhäuslein  nach  dem  Grolsen  Dreiherrenstein  und  sodann 
über  Neustadt  a.  R.  bis  Kahlert  und  zur  Schwalbenhauptswiese, 
hierauf  von  Limbach  über  Neuhaus,  Igelshieb,  Forstort  Laubeshütte, 
Spechtsbrunn  und  Waldhaus  bis  zum  Bahnübergang  bei  Steinbach  a.  W. 
und  östlich  davon  bis  zur  Ziegelhütte,  endlich  vom  Lobensteiner  Kulm 
über  Schlegel  bis  Blankenstein.  Im  übrigen  war  er  anscheinend  nur 
eine  Art  Birschweg  oder  „reitbarer  Gebirgspfad"  *).  —  Mit  Ausnahme 
weniger  offener  Stellen  führt  er  durch  Wald,  im  Ostflügel  vorherr- 
schend Nadelholz,  im  Westen  vom  Hangweg  an  Laubwald. 

Er  bildet  heutzutage  eine  Landesgrenze  vom  Gerberstein  bis  zum 
Grofsen  WeUsenberg  (Gotha:  Meiningen),  vom  Weifsenberg  bis  zum 
Jagdberg  (Gotha :  Hessen-Preufisen),  eine  ehemalige  Amts-  und  heutige 
Forstgrenze  vom  Spiefsberg  bis  zum  Dreiherrenstein  am  Hangweg, 
wiederum  Landesgrenze  vom  genannten  Stein  bis  zum  Hessenstein  bei 
Oberhof  (Gotha :  Hessen-Preufsen),  Landesgrenze  von  der  Suhler  Leube 
bis  zum  Mordfleck  (Gotha:  Henneberg-Preufsen),  sodann  vom  Marien- 
häuschen bis  zum  Kleinen  Dreiherrenstein  (Weimar:  Henneberg-Preufeen), 
vom  Kleinen  bis  zum  Grofsen  Dreiherrenstein  an  der  Schleusequelle 
(Schwarzburg:  Henneberg-Preufsen),  vom  Grofsen  Dreiherrenstein  bis 
zum  Dreiherrenstein  am  Saar  (Meiningen-Hildburghausen :  Schwarzburg), 
von  da  bis  zum  Hohen  Lach  bei  Igelshieb  (Meiningen :  Schwarzburg), 
endlich  vom  Dreiherrenstein  am  Kieslich  bis  St.  657  und  von  Brenners- 
grün bis  zur  Hohen  Tanne  (Bayern:  Meiningen). 

In  seiner  Eigenschaft  als  Grenzweg  ist  er  durchgehend  mit  Landes- 


1)  Schneider,  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen,  Römer  und 
Franken  im  DeuUehen  Reich  (Kassel  1883,  Düsseldorf  1888).  -  Freysoldt,  Der 
Rennsteig  in  seinem  östlichen  Teile  eine  Verkehrsstraße.  Vereinsscbriften  des  meining. 
Geschichtsvereins  38  (1900). 

2)  V^l.  L.  Gerbing,  Die  Straßenxilge  in  Westthüringen  in  den  Mitteilangen  der 
Geographischen  GeseHschaft  (Jena  1898). 
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grenzsteinen  besetzt,  die  von  den  beteiligten  Regierungen,  bzw.  Land- 
ratsämtern stets  vollzählig  und  in  gutem  Zustande  erhalten  werden. 
Der  älteste  dieser  steinernen,  zum  Teil  kunstvoll  mit  Wappen  ge- 
schmückten Schützer  der  heiligen  Landesmark  ist  ein  Zeitgenosse 
Luthers:  er  stammt  aus  dem  Jahre  15 15  (Nr.  656  am  Kieslich  bei 
Lehesten)  und  trägt  die  Inschrift: 


vö  gotts  gnadS  151 5 
(Geo)rg  bischofe  zv  bamberg 


von  gotts  gnade  friderich 
churfürst  vn  häs  gbruder 
herzöge  zv  Sachsen  1515. 

Die  Vorgänger  der  Grenzsteine  waren  „Malbäume'*  („Laachbäume"). 
Die  Breite  des  Weges  ist  verschieden;  auf  den  Strecken,  wo  er 
in  seiner  Waldursprünglichkeit  erhalten  zu  sein  scheint,  beträgt  sie 
kaum  zwei  Meter,  —  Der  Weg  ist  neuerdings  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Rennsteigfahrer  durch  weifse  B  gekennzeichnet  worden. 


Zur  Gesehiehte  unserer  Vornamen 

Von 
Paul  Zinck  (Leipzig) 

In  den  Deutschen  GeschichtsbläUem  ist  die  Vornamenfrage  schon 
zweimal  erörtert  worden.  Pfarrer  Gmelin  hat  in  seiner  Abhandlung 
Die  Vertoertung  der  Kirchenbücher  (I,  6/7)  im  allgemeinen  auf  die 
Bedeutung  der  Vor-  oder  Taufnamen  für  die  spezielle  Kulturge- 
schichte, die  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  unseres  Volkes 
hingewiesen;  Caemmerer  (V,  10 — 12)  hat  an  der  Hand  von  Ur- 
kunden die  Arnstädter  Tauf-  und  Familiennamen  des  Mittelalters  in 
allgemein-  und  besonders  in  sprachgeschichtlicher  Beziehung  einer 
eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  Bei  ihm  vor  allem,  aber  auch 
bei  Gmelin  findet  man  bibliographische  Angaben  über  Arbeiten  auf 
dem  gleichen  Gebiete,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen  können  und  wollen.  Eine  der  jüngsten  Vornamen- 
studien ist  der  kurze  Aufisatz  von  Prof.  Jordan,  Zw  Geschickte  der 
Vornamen  in  den  Mühlhäuser  Geschichtsblättern  (Thüringen), 
5.  Jahrgang  (1904),  in  dem  nach  dem  Mühlhäuser  Urkundenbuche 
Vornamen  beiderlei  Geschlechts  mit  der  2^1  ihres  Vorkommens  zu- 
sammengestellt sind,  leider  ohne  dafs  die  Au&ählnng  ersichtlich  macht, 
auf  welche  Zeit  sich  diese  Namenliste  erstreckt. 

Obwohl   also   eine   beträchtliche  Anzahl  Einzelarbeiten   auf  dem 
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Gebiete  der  Vomamenforschung  schon  vorhanden  sind,  unternehme 
ich  es  doch,  dieselben  noch  um  eme  zu  vermehren,  angeregt 
durch  die  Bemerkung  Gmelins,  dais  es  „immer  wieder  neuen  Reiz  ge- 
währt, einen  bestimmten  Bezirk  auf  die  Entwickelung  der  Vornamen 
über  ein  paar  Jahrhunderte  hin  zu  verfolgen  und  darin  die  geistige 
Stimmung  der  betreffenden  Landschaft  während  dieser  verschiedenen 
Perioden  niedergelegt,  gewissermafsen  photographiert  zu  sehen".  Die 
Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  Zeit  von  1574  bis  1870  und 
betreffen,  worauf  besonders  hingewiesen  sein  mag,  eine  ländliche 
Parochie  in  der  Nähe  von  Leipzig,  die  Parochie  Baalsdorf.  Die  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  über  die  Taufnamen  in  dem  angegebenen 
Zeitabschnitte  sind  zum  Teil  schon  niedergelegt  in  dem  Aufsatze  AtiS 
den  Baalsdorfer  Kirchenbüchern  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Sächsi- 
sche Volkskunde  II,  12),  der  zugleich  über  andere  kirchliche  Verhält- 
nisse derselben  Periode  zu  orientieren  sucht.  Die  Hauptarbeit,  vier 
Tabellen,  aus  denen  für  jeden  einzelnen  Namen  der  Wandel  in  seinem 
Gebrauch  über  drei  Jahrhunderte  hinweg  zu  erkennen  ist  und  zu  denen 
jene  Mitteilungen  nur  eine  orientierende  Beigabe  bilden  sollten,  gelangt 
durch  das  Entgegenkommen  des  Herausgebers  der  Deutschen  Ge- 
schichtsblälter  jetzt  erst  zur  Veröffentlichung. 

Das  Kirchdorf  Baalsdorf  mit  ungefähr  300  Seelen,  das  bis  heute 
noch  seinen  fast  rein  bäuerlichen  Charakter  bewahrt  hat,  ist,  östlich 
von  Leipzig  liegend,  in  etwa  if  Stunden  vom  Zentrum  der  Stadt  aus  zu 
erreichen.  Etwas  näher  liegen  die  heute  zum  Teil  von  einer  Arbeiter- 
bevölkerung bewohnten  Filialdörfer  Zweinaundorf  und  Molk  au. 
Bis  in  die  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  war  aufserdem  das 
südöstlich  von  Leipzig  gelegene,  nach  Seelenzahl  von  jeher  gröfsere 
Stötteritz  noch  eingepfarrt.  Zweinaundorf  war  am  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  eine  Zeitlang  selbständig ;  dann  wurde  es  Tochtergemeinde 
von  Engelsdorf,  bis  es  bei  der  Selbständigmachung  von  Stötteritz. 
wieder  zur  Parochie  Baalsdorf  geschlagen  wurde.  Stötteritz  war  in  der 
ganzen  hier  in  Betracht  kommenden  2^it  niemals  eigentliches  Bauern- 
dorf; sein  Grundbesitz  war  nur  in  den  Händen  einzelner;  zwischen 
den  Bezirken  zweier  Rittergüter  und  in  denselben  wohnten  einige 
wenige  kleine  Bauern  und  sonst  nur  Häusler.  Letztere  beschäftigten 
sich  mit  dem  längere  Zeit  bei  Stötteritz  blühenden  Tabakbau  und 
der  damit  zusammenhängenden  Industrie;  Handwerker  allerart  waren 
schon  in  dem  Orte  vorhanden ;  auch  diente  er  schon  zeitig  als  Wohn- 
ort solchen,  die  in  der  benachbarten  Handelsstadt  Beschäftigung  fanden, 
und  war,   weil   er  in  der  Nähe   der  nach  Süden  führenden  Handels- 
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und  Heerstrafse  lag,  auch  der  zeitweilige  Aufenthaltsort  für  fahrendes 
Volk  allerart. 

Den  Tabellen  liegen  die  Tauflisten  der  vier  genannten  Dörfer  zu- 
grunde, soweit  der  Verfasser  ihrer  habhaft  werden  konnte.  Bis  zum 
Jahre  1636  standen  ihm  nur  die  für  Zweinaundorf  *)  zur  Verfügung, 
von  da  an  bis  1750  für  alle  vier  Dörfer;  von  175 1  an  wurden  die 
Stötteritzer  Listen  trotz  seiner  weiteren  Zugehörigkeit  zu  Baalsdorf  ge- 
trennt geführt  und  waren  deshalb  in  dem  Baalsdorfer  Pfarrarchiv  nicht 
zu  finden.  Ihr  Ausscheiden  ist  insofern  nicht  zu  bedauern,  als  wir 
es  nun  blofs  noch  mit  rein  ländlichen  Gemeinden  zu  tun  haben  und 
sehen  können,  wie  die  Wahl  der  Taufnamen  in  solchen  erfolgt  ist, 
wenngleich  sich  nicht  leugnen  läfst,  dafs  auch  diese  in  der  Namen- 
Hebung  gewifs  durch  die  nahe  immer  mehr  wachsende  Mefsstadt  be- 
einflufst  worden  sind,  aber  doch  nicht  in  dem  Mafse  wie  Stötteritz, 
wo  sich  auch  bei  der  fluktuierenden  Bevölkerung  oft  fremde  Einflüsse 
gleitend  machten,  wo  sich  fremdklingende  Namen  deshalb  meist  zuerst 
einstellten  oder  überhaupt  nur  in  Gebrauch  waren,  besonders  die  nur 
ein  oder  wenige  Male  vorkommenden. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  benutzten  Listen  würde 
ein  Verg-leich  der  absoluten  Zahlen  des  Vorkommens  der  einzelnen 
Namen  und  Namensgruppen  nur  zu  Irrtümern  führen.  In  den  Tabellen, 
in  denen  die  Zeit  von  300  Jahren  in  zehn  Generationen  eingeteilt  ist, 
sind  deshalb  die  Prozentzahlen  mit  möglichster  Genauigkeit  auf- 
geführt. Über  das  wirkliche  zahlenmäfsige  Vorkommen  gewisser  Namen 
werden  im  Text  noch  einige  erläuternde  Angaben  folgen.  Alle  inner- 
halb der  300  Jahre  vorkommenden  Namen,  121  männliche  und  85  weib- 
liche Namen,  sind  in  vier  Gruppen  eingeteilt:  in  alttestamentliche  (16 
und  5),  neutestamentliche  (14  und  7),  altkirchliche  (32  und  46)  und 
deutsche  (59  und  27).  Von  diesen  Namen  wurde  in  den  einzelnen 
Generationen  in  folgender  Weise  Gebrauch  gemacht: 

Von  den  121  männlichen  Vornamen  kamen  vor 

in  der  i.  Generation 

20   (31),    and  zwar    2  (2)  alttest,    9  (18)  nentest.,    8  (10)  altkirchl.,    i    (i)    deutsche, 
in  der  2.  Generation  • 

13    (21),    und  zwar    2  (2)        „         4    (?)         ,,  3    (6)  ,1  4    (6)         „ 

in  der  3.  Generation 

34  (212),  und  zwar    7(23)       „         9(97)        n        12(76)         „  6(16)        „ 


i)  Blanckmeister,  Die  Kirchenbücher  im  Königreich  Sachsen  (Beiträge  zur 
Sachs.  Kircheogeschichte,  1$.  Heft,  S.  28 — 210)  gibt  irrtümlich  als  Anfang  der  Zweinaun- 
dorfer  Tauflisten  das  Jahr  1666  an,  wfihrend  dem  Verfasser  die  arg  vergilbten  Blätter 
froherer  Listen  Ton  1574  an  zur  VerfUgung  standen. 
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in  der  4.  Generation 

$0  (404),  und  zwar  12(35)  alttest.,  is  (166)  neatest.,  15(128)  altkirchl.,  ii  (75)  deatsche, 
in  der  5.  Generation 

58  (949),   nnd2wari3(62)       „       10(433) 
in  der  6.  Generation 

55  (1428),  und  zwar  II  (73)       „       10  (657) 
in  der  7.  Generation 

^S  (470),  «nd  rwar    7  (16)      „         3  (183) 
in  der  8.  Generation 

27  (497),   und  zwar    6(10)       „         3(143) 
in  der  9.  Generation  ^ 

44  (799),   und  zwar    3  (5)        „         2(114) 
in  der  10.  Generation 

49  (840),   und  zwar    2  (2)        „         3  (24) 

Der  Gebrauch  der  weiblichen  Vornamen  gestaltete  sich  folgender- 
mafsen : 
in  der  i.  Generation 

II    (25)   Namen,  darunter  —  (— )  alttest.,  3  (10)  neute«t.,  6  (13)  altkirchl.,  2  (2)  deutsche, 
in  der  2.  Generation 

II    (39)   Namen,  darunter  —  ( — )      , 
in  der  3.  Generation 

19  (207)  Namen,  darunter    3(18) 
in  der  4.  Generation 

26  (426)  Namen,  darunter    3(17) 
in  der  5.  Generation 

34  (925)  Namen,  darunter    4(26) 
in  der  6.  Generation 

36  (i  328)  Namen,  darunter    4 (36) 
in  der  7.  Generation 

22  (399)  Namen,  darunter    4(10) 
in  der  8.  Generation 

25  (484)  Namen,  darunter    3  (7) 
in  der  9.  Generation 

31  (689)  Namen,  darunter    i  (i) 
in  der  10.  Generation 

60  (706)  Namen,  darunter    l  (l) 

Die  ersten  Zahlen  in  diesen  kleinen  Tabellen  geben  an,  wie  viel 
Namen  jeder  Gruppe  in  den  einzelnen  Generationen  angewendet  wurden, 
die  eingeklammerten,  wie  oft  diese  wieder  gebraucht  wurden.  Zur 
Elrläuterung  möge  folgendes  Beispiel  dienen:  In  der  zweiten  Genera- 
tion wurden  4  (6)  deutsche  männliche  Namen  gegeben,  und  zwar 
Burkhart  und  Friednch  je  zweimal,  Wolfgang  und  Gottfried  je  einmal. 
Aus  den  Tabellen,  mit  deren  Hilfe  man  sich  auch  die  Prozentzahlen 
der  grofsen  Tabellen  in  absolute  umwandeln  kann,  ist  zugleich  zu  er- 
kennen, dafs  die  schon  oft  beklagte  Namenarmut  des  Mittelalters 
sich  bis  in  die  neue  Zeit  herein  erhalten  hat.  Vor  allem  zeigt  sich 
das  auch  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Namen,  die  in  der  deut- 
schen Urzeit  so  überreich  wucherten,   und  von  denen  in  der  zehnten 
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Generation  noch  35  männliche  706  mal,   22  weibliche  274  mal  ver- 
treten sind. 

Nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Namen  könnte 
man  sie  in  folgende  Gruppen  teilen:  i)  solche,  die  nur  ephemer^  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Namengebung  sind,  2)  solche,  die 
Modenamen  waren,  und  3)  solche,  die  sich  fast  durch  die  ganze  in 
Frage  kommende  Zeit  hindurch  behauptet  haben.  Von  den  Namen 
der  ersten  Gruppe  kommen  in  300  Jahren  nur  einmal  vor  Adrian, 
Alexander,  Austinus,  Bodo,  Balthasar,  Clemens,  Esaias,  Ephraim, 
Egmont,  Ehrenhard,  Ehrenreich,  Engelbert,  Engelhard,  Eucharius, 
Eugen,  Friedemann,  Fürchtegott,  Florens,  Gebhard,  Gerhard,  Hart- 
mann,  Justus,  Ludolf,  Matthias,  Oswin,  Samiel,  Urban,  Valentin,  Wol- 
demar  —  Albertine,  Alida,  Adele,  Aurelie,  Alice,  Brigitte,  Charitas, 
Cornelia,  Euphrosine,  Elwine,  Elmire,  Florentine,  Franziska,  Fanny, 
Heinrika,  Hypolita,  Judith,  Mathilde,  Melitta,  Ottilie,  Salome,  Sidonie, 
Theodore;  zweimal  Bruno,  Burkhart,  Benedikt,  Erdmann,  Guido, 
Gideon,  Jonas,  Immanuel,  Joachim,  Kurt,  Leonhard,  Reinhold,  Seba- 
stian —  Amanda,  Hulda,  Lpaura,  Marianne,  Thekla,  Ursula;  dreimal 
Augustin,  Bartholomäus,  Gotthelf,  Konrad,  Laurentius,  Lorenz,  Oswald, 
Philipp,  Reinhard,  Rudolf  —  Alwine,  Elise,  Livia;  viermal  Abraham, 
Arthur,  Jeremias,  Leberecht,  Melchior,  Nikolaus,  Siegfried,  Thomas, 
Traugott  —  Gertrud,  Olga,  Rosalie;  fünfmal  Anton,  Felix,  Ulrich, 
Wolfgang —  Lydia,  Rebekka;  sechsmal  Gabriel,  Simon —  Martha, 
Erdmuthe;  siebenmal  Joseph,  Kaspar,  Ludwig,  Karoline ;  achtmal 
Alwin  —  Antonie,  Selma.  Leider  sind  darunter  recht  viele  wohl- 
klingende deutsche  Namen. 

Zu  Gruppe  2  und  3  gehören  Adam,  Adolf,  Albert,  Alfred,  An- 
dreas, August^),  Benjamin,  Christian,  Christoph,  Daniel,  David, 
Eduard,  Elias,  Emil,  Ernst,  Ferdinand,  Friedrich,  Franz,  Georg, 
Gottfried,  Gottlieb,  Gottlob,  Gregor,  Gustav,  Heinrich,  Her- 
mann, Jakob,  Johannes,  Julius,  Karl,  Martin,  Mattheus,  Max, 
Michael,  Moritz,  Oskar,  Otto,  Paul,  Petrus,  Richard,  Robert,  Samuel, 
Sigismund,  Theodor,  Tobias,  Wilhelm  —  Amalie,  Anna,  Barbara, 
Hertha,  Charlotte,  Christiane,  Christine,  Dorothea,  Eleonore,  Eli- 
sabeth, Emilie,  Emma,  Ernestine,  Friederike,  Helene,  Henriette, 
Ida,  Johanna,  Julianne,  Justina,  Katharina,  Klara,  Lina,  Magdalena, 
Maria,  Minna,  Rahel,  Regina,  Rosina,  Sabina,  Sibylle,  Sophie, 
Susanne,  Therese.  —  Wann  die  einzelnen  dieser  Namen  besonders  stark 


1)  Die  gesperrt  gedruckten  sind  fast  durchgängig  in  Gebraach  gewesen. 

4 


—     44     - 

aufgetreten  sind,  ist  aus  den  Hai4>ttabelien  zu  ersehen ;  man  wird,  wenn 
man  diese  Namen  in  den  Tabellen  aufsucht,  bemerken,  dafs  die  Neigung 
für  deutsche  Namen  in  den  letzten  Generationen  wesentlich  stärker 
hervortritt  als  früher.  Noch  klarer  tritt  das  zutage,  wenn  man  die 
Prozentzahlen  der  Namengruppen  in  Betracht  zieht.  Die  männlichen 
deutschen  Namen  sind,  wenn  man  wieder  jeden  Namen  zählt,  so  oft  er 
vorkommt,  bei  der  ersten  Generation  mit  3,2,  bei  der  letzten  mit 
84  Prozent  beteiligt;  ein  stärkeres  Steigen  beginnt  von  der  siebenten 
Generation  an  (44  Prozent),  also  von  der  Zeit  an,  wo  nur  die  Tauf- 
listen der  rein  ländlichen  Gemeinden  zur  Verfugung  standen.  Sollten 
die  Errungenschaften  des  grofsen  Friedrich,  deren  sich  in  Deutsch- 
land Freund  und  Feind  freute,  belebend  auf  das  Nationalbewufstsein 
unserer  Landbewohner  eingewirkt  haben?  Preufsische  Krieger  lagen 
ja,  wie  auch  die  Kirchenbücher  ausweisen,  in  jenen  Jahren  in  den 
Dörfern.  Sicher  sind  die  deutschen  Freiheitsbewegungen  des  XIX.  Jahr- 
hunderts von  Einflufs  auf  die  ungeheure,  überaus  erfreuliche  prozen- 
tuale Zunahme  der  deutschen  Naunen  gewesen.  Viel  geringer  ist  aber 
in  dieser  Beziehung  der  Erfolg  auf  dem  Gebiete  der  weiblichen  deut- 
schen Vornamen.  In  der  ersten  Generation  scheint  der  Name  Gertrud 
noch  behebt  gewesen  zu  sein;  in  der  zweiten  und  dritten  kommen 
keine  deutschen  Namen  vor,  noch  in  der  achten  Generation  sind  es 
blois  7  Prozent,  bis  schliefslich  in  der  neunten  und  zehnten  sich  auch 
ein  erfreuliches  Empor^hnellen  wenigstens  bis  zu  35  und  39  Prozent 
verzeichnen  läfst.  Auf  dem  Gebiete  der  weiblichen  Vornamen  haben 
sich  mit  grofser  Zähigkeit,  wohl  als  ein  Erbstück  des  kirchlichen  Mittel- 
alters, die  altkirchlichen  Namen  gehalten;  sie  setzen  mit  52  Prozent 
in  der  ersten  Generation  ein,  steigen,  fallen  und  steigen  wieder  bis 
zu  81  Prozent  in  der  achten  Generation  und  behaupten  sich  noch  mit 
45  Prozent  in  der  zehnten.  Die  männlichen  Namen  gleicher  Art  sind 
in  der  ersten  Generation  mit  reichlich  32  Prozent  vertreten,  steigen  bis 
36  Prozent  in  der  dritten  Generation  und  fallen  bis  13  in  der  zehnten. 
Es  ist  wohl  klar,  dafe  wir  dieses  Beharren  des  weiblichen  Geschlechtes 
bei  den  kirchlichen  Namen  mit  einem  tieferen  religiösen  Gefühlsleben 
in  Zusammenhang  bringen  können,  das  auch  dann  noch  nachwirkte, 
als  von  pietistischen  Einflüssen  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte ;  denn 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dais  bei  der  Namengebung  der  Mädchen 
die  Frauen  ganz  besonders  ihren  Einflufs  geltend  gemacht  haben.  Was 
sonst  noch  zum  vermehrten  Gebrauch  dieser  altkirchlichen  Namen 
geführt  hat  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtem  zu  so  verschiedenen 
Zeiten,  ist  freiUch  nicht  so  einfach  zu  ergründen.    Sicher  haben  Kirche 
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und  GdstUchkeit  und  religiöses  Leben  überhaupt,  für  das  XVI.  und 
auch  das  XVII.  Jahrhundert  noch  die  Reformation  besonders,  neben 
althergebrachter,  tiefwurzelnder  Sitte  groüsen  Einäuis  auf  die  Namen- 
gebung  gehabt;  das  erhellt  auch  daraus,  dafs  die  männlichen  neu- 
testamentlichen  Namen  in  der  ersten  Generation  mit  ca.  58  Prozent 
beteiligt  sind  und  noch  in  der  siebenten  Generation  auf  39  Prozent 
stehen,  während  die  weiblichen  Namen  derselben  Art  mit  40  Prozent  be- 
ginnen, in  der  dritten  Generation  eine  Höhe  von  68  Prozent  erreichen  und 
in  der  sechsten  Generation  noch  38,5  Prozent  zählen,  sowie  daraus,  da& 
auch  die  alttestamentlichen  Namen  in  der  dritten  Generation  die  höchsten 
Ziflfem  aufweisen  (männliche  gegen  11,  weibliche  gegen  9  Prozent). 
Die  grofsen  Zeitereignisse  haben  natürlich  auf  dem  Lande  immer  etwas 
später  eingewirkt.  So  könnte  man  denn  schliefslich  auch  den  späteren 
häufigeren  Gebrauch  der  deutschen  Namen  mit  auf  Rechnung  auf- 
klärerischer Einflüsse  schreiben.  Sicher  ist  aber  bei  derartigen  Kom- 
binationen immer  etwas  Vorsicht  geboten.  Nur  wenn  man  grö&ere 
Gebiete  überblickt  und  sonst  Einblick  in  Sitte  und  Brauch  der  be- 
treffenden Orte  tun  kann,  wird  man  zu  sicheren  Resultaten  gelangen 
können.  Noch  mehr  Vorsicht  scheint  am  Platze  zu  sein  bei  der  Be- 
urteilung des  Neuauftretens  einzelner  Namen.  So  war  ich  versucht, 
den  Gebrauch  des  Doppelnamens  Johann  Georg  seit  der  Wende  des 
XVIL  und  XVIII.  Jahrhunderts  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen,  dafs 
vier  Fürsten  des  Herrscherhauses  Wettin  diesen  Namen  getragen  hatten. 
Beim  Lesen  des  Gmelinschen  Aufsatzes  mufste  ich  aber  erfahren,  dafis 
sich  diese  Namenzusammenstelluog  auch  in  Süddeutschland  groiser 
Beliebtheit  erfreut  hat,  und  „Hansgörge*'  gibt  es  wohl  auch  noch  in 
anderen  Gregenden  Deutschlands.  Manche  Namen  wurden  durch  Zu- 
zügler neu  eingeführt  und  bürgerten  sich  mehr  oder  weniger  ein. 
Über  Einzelnamen  und  Namenzusammenstellungen  mögen  aber  doch 
noch  einige  Bemerkungen  hier  Platz  finden. 

Was  die  Einzelnamen  betrifft,  so  möge  zunächst  noch  gesagt  sein, 
da&  die  Kinder  oft  nach  Vater,  bzw.  Mutter  genannt  wurden;  doch 
scheint  man  sich  dabei  nicht,  wie  es  hier  und  da  der  Fall  ist,  nach 
einer  besonderen  Regel  gerichtet  zu  haben,  so  vielleicht,  dafs  das 
ers^eborene  Kind  den  betreffenden  Namen  erhielt.  Besonders  häufig 
bekamen  allerdings  uneheliche  Knaben  den  Namen  des  Vaters. 
Wollten  vielleicht  die  Mütter  dadurch  ihre  Liebhaber,  die  Räuber 
ihrer  Ehre,  fester  an  sich  ketten  und  sie  zur  Ehe  bewegen?  Ver- 
schiedene der  biblischen  Namen  (Petrus,  Paulus)  finden  sich  meist 
mit  fremdsprachlicher  Endung   in    den    Tauflisten    vor;    die    Herren 
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Pfarrer  hängten  gern  ihren  Eintragungen  ein  gelehrtes  Mäntelchen  um. 
Selten  lesen  wir  die  gebräuchlichen  deutschen  Formen  Paul  und  Peter 
oder  die  volkstümlichen  Formen  Jochen,  Michel,  Johann  oder  Hans, 
Christophel  oder  gar  Toffel  usw.  Dafs  sie  aber  mehr  üblich  waren, 
als  sich  aus  den  Listen  ersehen  lä&t,  kann  man  daraus  erkennen,  dais 
die  Väter  und  Paten  dann  und  wann  auch  unter  solchen  Namen  in 
den  Listen  verzeichnet  stehen.  Unter  den  weiblichen  Namen  fand 
sich  nur  eine  einzige  Koseform  (Antoniette) ;  sicher  sind  solche  aber 
auch  mehr  in  Gebrauch  gewesen.  Vereinzelt  kommen  Namen  in 
zweierlei  Form  vor,  so  Theresia  neben  Therese,  Gertraut  neben  Ger- 
trud, Heinriette  neben  Henriette  usw.  —  oder  Louis  neben  Ludwig 
(also  auch  hier  Nachäffung  des  Französischen!),  Franziskus  neben 
Franz  u.  a.  m.  Die  seltenere  Form,  die  gewöhnlich  nur  ein  oder  ein- 
zelne Male  aufbitt  und  hier  und  da  vielleicht  mehr  auf  Rechnung  des 
Pfarrers  als  der  Eltern  zu  schreiben  ist  (Carolus !),  ist  in  den  Tabellen 
stets  in  Klammer  gesetzt.  Es  möge  an  dieser  Stelle  gleich  mit  er- 
wähnt sein,  dafs  einige  fremdsprachliche  Namen  ohne  kirchlichen 
Charakter  mit  bei  den  altkirchlichen,  einige  französisierte  oder 
romanisierte,  sowie  der  schwedische  Name  Gustav  mit  bei  den  deut- 
schen Namen  untergebracht  sind.  Sie  sind  durch  ein  *  hervor- 
gehoben. 

Es  bleibt  nun  schliefslich  noch  übrig,  ein  Wort  über  Namen- 
zusammenstellungen  zu  sagen.  Im  XVI.  und  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  begnügte  man  sich  mit  einem  Namen ;  nur  einzelne,  be- 
sonders die  „Spitzen"  der  Gemeinden  —  Gutsherr,  Pastor,  Schul- 
meister —  gestatteten  sich  den  Luxus  eines  zweiten;  bald  wurde  das 
aber  zur  Gewohnheit,  und  im  XVIII.  Jahrhundert  kam  vielfach  auch 
noch  ein  dritter  dazu  *).  Welcher  der  zwei  bis  drei  oder  gar  vier 
Namen  der  Rufname  gewesen  ist,  läfst  sich  aus  den  Listen  nicht  er- 
sehen; deshalb  sind  auch  in  den  Tabellen  alle  Namen  gleichmäüsig 
gezählt  worden.  Es  ist  vielleicht  nicht  falsch,  anzunehmen,  dafs  im 
allgemeinen  der  jedesmalige  letzte  der  Namen  diese  Bedeutung  hatte, 
da  an  erster  Stelle  oft  ein  und  derselbe  Name  stand;  vornehmlich  in 
der  ersten  Zeit  waren  die  Zusammenstellungen  ganz  stereotyp.  So 
sind  z.  B.  unter  den  44  männlichen  Doppelnamen  von  Zweinaundorf 
von  1635  bis  1727  41,  bei  denen  an  erster  Stelle  der  Name  Johannes 


i)  Gmelin  (S.  165)  hat  ähnliche  Erfahrungen  gemacht.  (XVII.  Jahrhondert  zwei 
Namen,  XVIIL  Jahrh.  drei,  XDC  Jahrh.  Abnahme  der  Doppelnamen,  dafür  stärkeres  Auf- 
treten der  deutschen  Namen.) 
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steht.  Dieser  Name  ^),  der  sich,  wie  die  betreffende  Tabelle  zeigt, 
durch  alle  Zeiten  hindurch  gehalten  hat  und  eine  Zeitlang  Modename 
war,  ist  nach  und  nach,  wie  es  scheint,  fast  ganz  in  diese  Neben- 
stellung eines  Beinamens  gedrängt  worden;  aber  auch  da  hat  er  an- 
deren mehr  und  mehr  weichen  müssen;  die  Zusammenstellungen 
werden  immer  mannigfaltiger.  In  der  zehnten  Generation  ist  er  fast 
vollständig  durch  die  deutschen  Namen  verdrängt;  als  Rufname  ist 
er  schon  früher  jedenfalls  stark  zurückgetreten.  Unter  den  weiblichen 
Namen  haben  ein  ähnliches  Geschick  die  Namen  Maria  und  Anna  ge- 
habt Unter  den  38  Zweinaundorfer  Doppelnamen  von  1656  bis  1726 
sind  15  mit  Anna,  \^  mit  Maria,  3  mit  Johanna,  3  mit  anderen  Namen 
zusammengestellt.  Es  herrscht  also  hier  schon  eine  etwas  gröfsere 
Mannigfaltigkeit. 

Diesen  Einzelausfuhrungen  lassen  wir  nun  die  Tabellen ')  selbst 
folgen,  die  vielleicht  doch  in  ihrer  Ausführlichkeit  noch  einzelne 
Schlüsse  bezüglich  des  oder  jenes  Namens  zulassen  und  trotz  des  be- 
scheidenen örtlichen  Kreises,  auf  den  sie  sich  beziehen,  als  Glied  in 
einer  Reihe  ähnlicher  Untersuchungen  für  allgemeinere  Zwecke  nutz- 
bar gemacht  werden  können. 

Tabelle  I:  Alttestamentliche  Namen. 


X. 

«. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9- 

zo. 

Name 

Jalirdes 

eaten 

Vorw 

kommens 

ca. 
1600 

x6oi 

bw 

1630 

1631 

bis 

1660 

1661 

bis 

1690 

1691 

bis 

1720 

I72I 

bis 

1750 

1780 

'1t 
1810 

181I 

bis 
1840 

1841 

bU 
1870 

7. 

% 

7a 

%■ 

7a 

7o 

7p 

% 

V. 

7a 

A  MiniiliftlijelTAinftii ; 

1632 

1,4 

0,76 

0,63 

0,31 

0,3 1 

0,3 

Adam 

0,I3 

Abraham      .     .     . 

1665 

— 

— 

— 

0,25 

0,33 

_ 

— 

— 

— 

_  • 

Benjamin     .     .     . 

1679 

— 

— 

— 

0,51 

0,53 

0,28 

0,21 

— 

— 

— 

Daniel    .... 

1651 

— 

— 

0,94 

1,01 

0,11 

0^3 

0,31 

0,2 

o,ia 

— 

David     .... 

1639 

— 

— 

3,35 

i,a6 

1,47 

1,75 

2,10 

I 

0,37 

— 

1)  Bezfiglich  dieses  Namens  sei  verwiesen  anf  den  Aufsatz  Vornamenstudien  von 
Gcoiig  Steitthansen  (ZeiUchr.  fUr  den  deutschen  Unterricht,  Bd.  Vü  [1893],  S.  616 ff.), 
der  sich  auch  Über  dessen  grofse  Beliebtheit  im  ganzen  christlichen  Europa  seit  dem 
Mittelalter  ausspricht  und  auf  seine  häufige  Verwendung  su  volkstümlichen  Zusammen- 
setzungen (Prahlhans,  Faselhans,  Hans  im  Glück  usw.)  hinweist. 

2)  Die  Summierung  der  Frozentzahlen  einer  jeden  Generation  ergibt  nicht  immer 
die  glatte  Zahl  100,  sondern  meist  einen  Bruchteil  darunter  oder  darüber.  Um  die  Rfick- 
rechnnng  in  absolute  Zahlen  nicht  zu  erschweren,  habe  ich  gemeint,  von  einer  weiteren 
Abnmdnng  der  Prozentzahlen  absehen  zu  müssen.  Für  das  Ganze  sind  diese  geringen 
Fehler  unerheblich. 
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1. 

•. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9- 

w. 

Name 

Jahr  des 
ersten 
Vor- 
kommens 

c«. 

1574 
bis 

1600 

1601 

bis 

1630 

I63I 

bis 
1660 

1661 

bis 

1690 

1691 

b» 

1720 

I72I 

bis 
1750 

1751 

bis 

1780 

1781 

bis 

1810 

181 1 

fak 

1840 

184I 

hk 

1870 

% 

% 

7n 

7. 

7. 

7a 

/o 

V 

■  7o 

7t 

' — - 

1657 

— 

— 

0,47 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ephraim 

1735 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

— 

--    • 

— 

— 

EU«s.     . 

1717 

— 

— 

— 

— 

0,53 

0,21 

0,21 

— 

— 

— 

Gideon  . 

168 1 

— 

—        — 

0,25 

0,11 

— 

— 

— 

Jakob     . 

1578 

6,44 

—  ;3,29 

1,77 

ii37 

0,9« 

— 

0,2 

— 

— 

Jeremias 

1613 

— 

4,75  1  Oi47 

0,25 

— 

0,07 

— 

— 

— 

— 

Joseph    . 

1619 

-- 

—       — 

Ö,2S 

0,33   0,21 

— 

— 

— 

0,12 

Jonas 

167Ö    ' 

— 

—       — 

0,25 

0,11 

— 

— 

— 

— 

— 

Samiel    . 

1708 

— 

— 

— 

0,11 

— 

_ 

— 

— 

— 

Samuel   . 

1^70 

—  • 

— 

—  , 

1,00 

•0,53  ,  o,s5 

o,«i 

0,3 

0,M 

—  . 

TobUs    . 

i6j8 

— 

4,75 

1,88 

1,26 

<M« 

0,56 

0^1 

0,2 

7-   - 

— 

E>» 

1696 





4i9 

t,2 

o,W 

^,3» 

o,sö    1,06 



— . 

Jjidith     .     . 

. 

X656 

- 

-    o,s    1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Rebekka.     . 

1683 

— 

— 

0,48 

0,11 

0,08 

0,25 

— 

— 

— 

Rahel      . 

, 

1716 

— 



— 

— 

0,11 

0,48 

X 

0,2. 

0,14 

0,14 

Susan na  .     . 

. 

r64i 

— 

— 

3t4 

^i4 

t,7i 

1,12 

•,75 

0,21 

— 

— - 

Tabelle  U: 

Neutestamentliche  Namen. 

s. 

« 

5- 

4. 

s- 

6. 

7. 

8. 

9- 

10. 

Name 

Jkhrdes 
ersten 
Vtww 

kommens 

1600 

1601 

bis 
1630 

1631 

bu 

1660 

1661 

bb 
1690 

I69I 

bU 

1720 

172I 

bis 
1750 

1751 

bis 

1780 

I781 

bis 
1810 

181I 

bis 
1840 

1841 

bis 

1870 

Jo^ 

JYv 

_7o^ 

_..%. 

_7o_ 

J^t. 

7o 

7a 

% 

% 

A.]aii]iU€lieV«m«B: 

Andreas .     .     .     J 

1578 

6^ 

9,5 

7,52 

4,2 

3,7 

8,1 

M6 

0,4 

^5^ 

0,12 

Bartholomä&s   .     . 

1578    ; 

3,*a 

4,75 

— 

0,25 

— 

— 

— 

— 

—  1 

— 

Gabriel  .... 

1636 

— 

— 

0^7 

0,25 

0,23 

0,14; 

— 

— 

— 

— 

Immanuel    .     .     . 

I718 

— 

— 

— 

0,11 

0,07 

— 

— 

— 

— 

Joachim  (Jochen)  . 

X64I 

— 

— 

0,94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Johannes  (Johami, 
Haus).     .     .     . 

1579 

12,88 

14,2 

19,74 

np 

33,7 

39,7 

36,1 

28,0 

14,0 

1,92 

M atth&os  (Matfaes) 

1599 

3," 

— 

1,8» 

1,50 

0,63 

0,07 

— 

— 

— 

MatUnas.     . 

1684 

_ 

— 

—  • 

0,25 

— 

— 

— . 

— 

— 

— 

Michael  (Michel)  . 

1578 

9,66 

4,75 

7,52 

6,50 

4,30 

1,3 

I« 

o,a^ 

_ 

— 

Ftalas  (Pl»ü)   .     . 

1595 

6,44 

— 

0,94 

4,0 

«,5a 

«,« 

— 

— 

— 

0,84 

BdLnm  (Fteter)  .     . 

IS80 

6,44 

— 

6,11 

1,26 

o,n 

o,a8 

— 

^ 

-*. 

— 

PhtUpp   .... 

1676 

— 

— 

— 

0,51 

0,11 

— 

— 

— 

— 

— 

Simon  (Sineon)   . 

1581 

6,44 

— - 

— 

0,51 

0,11 

0^1 

— 

— 

— 

— 

Thomas  .... 

1579 

3,22 

— 

0,47 

0,25 

— 

0,07 

— 

■— 

— 

— 
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B. 

a. 

}• 

4- 

5-    : 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

^<a^le 

Jähr  dt»' 
erftfen 
Vor- 

kottMtnM 

ca. 

Hl* 

1600 

f6of 

bi» 
1630 

03« 
1660 

f66f 

bit 
1690 

1691; 

bis 

1720; 

1750 

1751 

bis 
1780 

I78X 

bis 

181O 

181 1 
bis 
1840 

1841 

bis 

1870 

% 

.% 

.%. 

7. 

7o 

7o 

7. 

7. 

7» 

_jL 

B.W«ib]ie]i«HMiit]i: 

Anna 

157« 

13 

15,6 

2«,5 

17,3 

10,37 

7,3 

6,50 

*,3 

0,56 

5,7 

Elisabeth     .     .     . 

1636        — 

— 

5,4 

5,t5 

XI, 12 

6,5 

1,75 

0,41 

— 

0,28 

Elise 

1853        — . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,4 

Maria      .     .     .     . 

15S«       «4 

20,8 

37,« 

26,2 

24,39 

22,6 

17,0 

7,1 

«1« 

7,4 

Magdalena  .     .     . 

»653       —  " 

— 

»,^ 

5,75 

4,38 

»,« 

0,50 

0,62 

— 

0,28 

Martha    .     .     .     . 

»5«4 

4 

«,6 

0,9 

— 

0,21 

— 

— 

— 

— 

1,26 

Salome  .     .     .     . 

1666 

— 

— 

— 

0,24 

— 

i— 

— 

— 

— 

Tabelle  m:   Altkirchliche  Namen. 


X. 

«. 

s. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9- 

xo. 

Name 

Jahr  des 

erste« 

Vor- 

kommens 

ca. 
1600 

160I 

bis 

1630 

1631 

bis 
1660 

1661 
bU 

1690 

1691 

bis 
1720 

1750 

1751 

bis 

1780 

1781 

bis 
1810 

x8ii 

bis 
1840 

I84I 

bU 
1870 

_7. 

7, 

...7o.. 

7o 

7. 

7. 

7o 

7. 

7. 

7. 

A.  Hiimlielw  VamMi : 

Adrian    .     .     .     . 

1564 

— 

— 

— 

0,25 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

Alexander    .     .     . 

1822 

— 

— 

— - 

— 

—   ' 

— 

— 

0,13 

— 

Anton     .     .     .     . 

1714 

— 

— 

— 

— 

0,11 

o,«4 

— 

— 

0,25 

— 

AagBSt    .     .     .     . 

1701 

— 

— 

— 

— 

0,77 

1,82 

hS 

5,0 

7,35 

3,4 

Aagnstin.     .     .     . 

1668 

— 

— 

-^ 

0,25 

0.22 

— 

— 

— 

— 

— 

Anstimts .     .     .     . 

I659 

— 

— 

0,47 

— 

— 

—  : 

— 

— 

— 

— 

BalOiaaar     .     .     . 

1580 

3,M 

— 

•^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Benedikt      .     .     . 

1649 

— 

— 

0,47 

0,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Oiristxan     .     .     . 

1634 

— 

— 

7,05 

13,5 

12,1 

9,34 

6,5 

13,4 

3,75 

0,4 

Christoph  (Christo- 

pb«i) .  .  .  . 

1583 

3,32 

— 

7,99 

7,5 

9,34 

5,53 

4,4 

0,8 

— 

— 

Oemenf .... 

1580 

3,32 

— 

— 

— 

— 

—  : 

— 

— 

— 

— • 

Emil 

1818 

— 

— 

— 

— 

— 

—  . 

— 

— 

0,25 

«,3 

Eachariiis    .     .     . 

1670 

— . 

— 

— 

0,25 

— 

—  , 

— 

— 

Engen     .     .     .    . 

1831 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-> 

— 

0,13 

— 

Felix 

1858 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,6 

Florens  .     .     .     . 

1831 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,13 

Georg     .     .     .     . 

i$«3 

6,44 

19^ 

1PS 

4,0 

8,74 

1,75 

0,42 

— 

— 

1,2 

Gregor   .    ••     •    • 

1579 

6,44 

— 

1,88 

»,o 

0,33 

0,14 

— 

— 

— 

— 

Jalins      .     .     .    . 

1814 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,35 

1,3 

Jnstns      .     .     .     . 

1666 

— 

__ 

— 

0,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kaspar    .     .     .     . 

1589 

3,^3 

— 

0,47 

0,25 

0,33 

0^07 

— 

— 

— 

— 

Lanrentins   .     .     . 

1581 

3,32 

— 

0,94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lorens   .... 

1684 

— 

— 

— 

0,35  0,11 

— 

— 

— 

0,13 

— 

Martin     .     .     .     . 

1629 

— 

4,75 

7,05 

3,50 

i.i 

OM 

0,42 

— 

— 

— 
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X. 

s. 

3. 

4. 

s* 

6. 

7. 

8. 

9.    10. 

Name 

Jahr  des 
encen 
Vor. 

1574 

bU 
1600 

I60I 

bis 

1630 

1631 

bis 

1660 

1661 

bis 

1690 

I69I 

bis 

1720 

1721 

bu 

1750 

1751 

bu 

1780 

I781 

bis 

1810 

1811 

bis 

1840 

1841 

bis 
1870 

Js= 

Jk. 

_!/._ 

_!^._ 

Js= 

Jl^ 

_!/._ 

jy._ 

_!/o_ 

_•/•_ 

~= 

Max  (Maximilian) . 

1855 

— 

— 

— 





... 

-1- 





3,0 

Melchior      .     .     . 

1630 

— 

4,75 

0,47 

0,35 

0,11 

— 

— 

— 

— 

Moritz    . 

182I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



0,37 

»,» 

NikoUui 

1653 

— 

— 

0,94 

0,25 

— 

0,07 

.. 

— 

Sebastian 

1650 

— 

— 

0,94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Theodor . 

168 1 

— 

— 

— 

0,25 

— 

0,07 

— 

— 

0,75 

0,96 

Urban     . 

159I 

37^2 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

Valentin . 

X715 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

— 

B.WeiblielMVaiii«Bi 

Agnes     .     .     .     . 

1703 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

1,8 

Antonie  (Anto- 
niette)      .     .     . 

1749 





«__ 

__ 

_ 

0,08 

^_ 

__ 

1 

0,14  0,84 

Alma.     .     . 

1861 

— 

— 

— 

— 



— 

.. 

— 



1,12 

Amanda  .     . 

1863 

— 

— 

— 

— 

_ 



— 

— 



0,28 

Anrelie   .     . 

1726 

— 

— 

— 

— 



0,08 







Anguste  (Aiign- 
stine  imal) 

1723 

»« 

_ 

_„ 

«_ 

„ 

0,08 

__ 

__ 

3,8 

9,1 

Barbara  .     . 

1592 

12 

5,2 

3,4 

1,44 

0,77 

0,16 

— 

— 

— 

— 

Chantas  . 

1685 

— 

— 

— 

0,24 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Christiane 

1700 

— 

— 

— 

— 

3,97 

5,0 

6,50 

12,6 

7,6 

0,98 

Christine 

1589 

4 

— 

a,4 

3,3 

3,3 

3,4 

0,35 

0,21 

— 

0,14 

Cornelia. 

I715 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

^^ 

— 

Dorothea 

1649 

— 

— 

Oi5 

3,3 

5,39 

1,8 

3,75 

3,15 

M6 

o,X4 

Eleonore 

1692 

— 

— 

— 

— 

0,66 

0,24 

0,25 

0,84 

«,oS 

O1I4 

Emilie     . 

1817 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

— 

1,8 

7,84 

Eaphrosine 

I715 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

-^ 

— 

Florentine 

1716 

— 

— 

— 

— 

0,11 

_ 



— 





Franziska 

1851 

— 

— 

— 

— 

— 

^^ 

— 

:— 

0,14 

Helene   . 

1693 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

1,26 

HypoUta 

1701 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

Johanna . 

1691 

— 

— 

— 

1,90 

7,37 

15,4 

35 

31,9 

21,9 

3,1 

Juliane   . 

1669 

— 

— 

— 

0,24 

0,22 

0,16 

— 

0,43 

3,3 

0,42 

JusUna    . 

1599 

4 

— 

1,4 

0,24 

0,33 

0,08 

— 

— 

— 

— 

Katharina 

1578 

8 

49 

0,9 

5,20 

4,4 

3,9 

X 

— 

— 

— 

Klara 

1661 

— 

— 

— 

0,48 

0,33 

— 

— 

— 

— 

3,7 

Laura 

1837 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

OM 

0,14 

Uvia.     . 

1862 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

.— 

— 

0,43 

Lydia 

1858 

— 

— 

— 

— 

-.. 

— 

— 

— 

— 

0,7 

Margarete 

1579 

20 

2,6 

4,3 

2,10 

OH4 

0,24 

— 

— 

— 

0,7 

Marian(n)a  . 

1599 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,21 

-- 

— 

MelitU   . 

x868 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,14 
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I. 

e. 

3. 

4. 

s* 

"T- 

7. 

8. 

9. 

to. 

Name 

Jahr  des 
ersten 
Vor- 
kommens 

ca. 
1600 

1601 

bis 
1630 

I63I 

bis 

1660 

1661 

bis 

1690 

1691 

bis 
1720 

1721 

bU 

1750 

1751 

bis 

1780 

1781 

bU 

1810 

1811 

bis 

1840 

I84I 

bis 

1870 

V. 

7. 

7. 

V. 

V. 

V. 

7. 

7. 

7o 

7a 

B.W«iUioheVuiiMi: 

Paalioe  .     .     .     . 

1820 

«^ 

— 

— 

— 

— 

-* 

— 

— 

2,24 

7,6 

Regina    . 

1609 

— 

2,6 

it4 

9,3 

8,9 

»M 

13,5 

10,8 

2,24 

— 

Rosine    . 

164I 

— 

— 

1,85 

2,85 

6^ 

9,4 

",75 

I3,J 

8,3 

1,12 

Rosalie  . 

1820 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

0,28 

0,28 

Sabine    . 

1628 

— 

2,6 

«,» 

7,8 

«,I 

a,7 

4 

M5 

o,H 

— 

Sidonie  . 

1752 

— 

— - 

— 

— 

— 

0,08 

— 

— . 

— 

— 

Sophie    . 

168$ 

— 

_ 

— 

0,95 

«,4 

a,3 

4,25 

6,9 

2,24 

0,98 

SibyUe    . 

1636 

— 

— 

0,5 

0,24 

0,11 

0,48 

— 

— 

— 

— 

Thekla    . 

1845 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,28 

Theodore 

184I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,14 

Therese  (Theresia) 

»833 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,56 

»,54 

Urrala     .     .     .     . 

1638 

— 

— 

0,9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Aihuif : 

Alice 

1861 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,14 

Elmire    .     .     .     . 

1852 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,14 

Fanny     .     .     .     . 

1863 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,14 

Olga.     . 

.     . 

1864 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,56 

Tabelle  IV:  Deutsche  Namen. 


1. 

a. 

3. 

♦. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9- 

10. 

Name 

Jahr  des 
ersten 
Vor- 

ca. 

1574 

bk 
1600 

160I 

bb 

1630 

1631 

bis 

T660 

I66I 

bis 
1690 

1691 

bis 
1720 

1721 

bis 

1750 

'IL' 

1780 

I781 

bis 

1810 

181I 

bis 
1840 

1841 

bis 

1870 

' 

7. 

7o 

7o 

7. 

7. 

7a 

7o 

7a 

7a 

7a 

A-muliehtVaiiiMi: 

1 

Adolf      .    .     .     . 

1692 

— 

— 

— 

— 

0,22 

0,21 

0,21 

0,2 

i,<H 

3,16 

Albert  (Albrecht)  . 

I7IO 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

0,13 

0,84 

Alfred     .     .     .     . 

1841 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,3 

ArUmr     .     .     .     . 

1861 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,5 

Alwin  (Albin)  .     . 

1834 

— 

— 

— 

— - 

— 

— 

— 

— 

0,25 

o»7 

Bernhard     .     .     . 

1869 

— 

— 

— 

«-. 

— 

— 

— 

— 

,  — 

0,4 

Bodo 

1726 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

— 

— 

— 

— 

Bmno     ;     .     .     . 

1852 

— 

— 

—  ■ 

— 

— 

-^ 

— 

— 

— 

0,24 

Barkhart  (Bnrch- 
hard)  .     .     .     . 

1628 

„^ 

9,5 

__ 

_ 

_ 

_^ 

.^ 

•>_ 

___ 

^ 

Eduard    .     .     .     . 

180I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,4 

2,6 

3 

Egmont  .     .     .     . 

1831 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,13 

— 

Ehrenfried  .     .     . 

1683 

— 

— 

— 

0,25 

— 

— 

— 

0,2 

0,38 

0,12 

Ebrenhard   .     .     . 

1709 

— 

— 

— 

— 

o,n 

— 

— 

— 

— 

— 
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I. 

3. 

3- 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9- 

10. 

Name 

Jahr  des 

erstea 

Vo- 

kommens 

ca. 

1574 

bU 

1600 

1661 

bis 
1630 

1631 

bU 
1660 

1661 

bis 

1690 

169t 

bis 
1720 

172I 

bis 

1750 

1751 
bis 

1780 

I781 

bis  ' 

1810 

1811 

bis 

1840 

1841 

bis 

1870 

JI^ 

JIs= 

Jk= 

V. 

•/, 

JL. 

J!Ll^ 

JV^ 

Js= 

JL 

1 

Erhrcnrcidi  . 

1783 

_  — 

— 

— 

-^ 

— 

^^^ 

0,21 

— 

— 

— 

Engelbert    .     .     . 

182I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

0,15 

— 

163Ä 

— 

— 

0,47 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Erdmann     .     .     . 

1747 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

— 

— 

— 

0,12 

Ernst 

164I 

— 

— 

<^4r 

— 

0,22 

0,21 

— 

0,2 

»i75 

6,6 

Erwin     .     .     .     . 

1S70 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,12 

Ferdinand    .     .     . 

1700 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

0,4 

M 

0,12 

*  Franz  (Franzis- 

kus)    ...     . 

1706 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

0,75 

2,76 

Friedemann      .     . 

1735 

—  • 

— 

— 

— 

— 

0,07 

— 

— 

— 

— 

Friedrich     .     .     . 

1613 

— 

9,5 

0,94 

2,0 

3,08 

3,36 

2,73 

M 

'8»5 

20,12 

Gebhard.     .     .     . 

1750 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

— 

— 

**~ 

— 

Gerhard.     .     .     . 

1695 

— 

—  ' 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

•Guido  .     .     .     . 

1861 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—     • 

0,24 

•GusUv.     .     .     . 

1685 

— 

— 

— 

0,25 

— 

0,07 

— 

— 

1,8 

7,68 

Hartmann    .     .     . 

171I 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

—  ' 

— 

Heinrich      .     .     . 

1640 

— 

— 

1,88 

2 

1,98 

»,03 

1,47 

1,4 

3,0 

0,96 

Hermann     .     .     . 

1823 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,0 

12,0 

Karl  (Carolus) .     . 

1673 

— 

— 

-— 

0,50 

0,88 

2,7 

5,04 

»M 

14,5 

9,4 

Konrad   .     .     .     . 

1709 

— 

— 

— 

— 

0,11 

0,07 

— 

— 

— 

0,12 

Kurt 

1852 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,24 

Uberecht    .     .     . 

I710 

— 

— 

— 

— 

0,11 

0,21 

— 

— 

— 

— 

Leonhard     .     .     . 

1638 

— 

— 

0,47 

0,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ludolf    .     .     .     . 

1780 

— 

— 

— 

— 

0,21 

— 

— 

— 

Lhdmg  (»Lotris) 
I  mal  lo.  Gen.  . 

1726 

_ 

■^ 

_ 

_ 

_ 

0,21 

___ 

0,38 

0,12 

Oskar     .     .     .     . 

1816 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

0,38    0,72 

Oswald  .     .     .     . 

1869 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

t),36 

Oswin     .     .     .     . 

1870 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  • 

0,12 

Otto 

1706 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

0,38 

0,96 

Reinhard     .     .     . 

1719 

— 

— 

— 

— 

0,11 

oM 

— 

— 

— 

— 

Reinhold      .     .     . 

1844 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

0,24 

Richard  .     .     .     . 

[840 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ö,iS 

1,8 

Robert    .     .     .     . 

182I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,38 

0,7a 

Rudolf    .     .     .     . 

1747 

— 

— 

— 

— 

— - 

o,H 

— 

— 

— 

0,12 

Siegfried     .     .     . 

1721 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

0,21 

0,4 

_^ 

— 

Sigismund  (Siege- 
mund).    .     .     . 

1718 



_^ 

_ 

„^ 

0,22 

o,H 

0,84 

0,2 

— 

— . 

Ulrich     .     .     .     . 

1684 

— 

— 

— 

0,75 

0,22 

— 

— 

— 

-. 

— 

Wühelffi.     .     .     . 

1681 

— 

— 

— 

0,50 

0,55 

0,98 

0,42 

1,8 

9,3 

ö,5 

Woldemar   .     .     . 

1868 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,12 

Woligang    .     .     . 

1581 

3,« 

4,75 

— 

0,25 

0,11 

0,07 

— 

— 

— 

— 

—     63     — 


X. 

9. 

3- 

4. 

5. 

6. 

7.          8. 

9- 

10. 

Name 

J«hrd«s 
eralen 

kommens 

cm. 

1600 

1601 
1630 

163I 
bis 
1660 

1661 

bb 

1690 

169I 

bb 

1730 

I731 

bU 

1750 

1751 

bis 

1780 

1781 
bU 

I8I0 

181I 

bU 
1840 

1841 

bis 

1870 

-^^ 

ji»- 

_!/o_ 

V 

JL 

JL 

JL= 

JL 

Jk 

JL 

Aahaag : 

Ftfrcktegott.     .     . 

1839 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ö,«3 

— 

Gotüieb.     .     .     . 

1670 

— 

— 

— 

h^S 

3^ 

3,8 

%9 

3,6 

3,a 

0,36 

Gottfried  (Gotlio- 

frcd)    .     .     .     . 

1613 

— 

4,75 

3,3 

10,8 

9,1 

"i3 

»4,5 

13,8 

6,1 

0,48 

Gotthard      .     .     . 

1704 

— 

— 

— 

— 

0,11 

— 

— 

— 

— 

— 

Gotthdf.     .     .     . 

1736 

— 

— 

— 

— 

— 

0,07 

0,31 

— 

0,13 

— 

GotUob  .    .     .     . 

1697 

— 

— 

— 

— 

0,11 

3,6 

7,77 

5,6 

2,6 

0,6 

Tran^oU      .     .     . 

174I 

— 

— 

— 

— 

—  , 

0,07 

— 

<\4 

0,13 

— 

B.Wfllb]UlieVaBiMi: 

• 
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— 
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— 
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— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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3.08 
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— 

— 

— 

0,34 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 
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— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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_ 
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— 

— 

— 
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0,25 

— 
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— 

— 

— 

^- 

— 

— 

0,3 1 

0,56 
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— 

— 

— 

—  ■ 
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— 
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Gertrud  (Gertraat) 
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8 

— 

— 

0,24 

0,08 

— 

— 

—       — 

Hedwig  .     .     .     . 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-     0,98 
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— 

— 

— 

— 

— 

0,08 

— 

— 

—       — 
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— 
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— 
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— 

— 
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— 
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— 

— 

0,34 

0,50 
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•Lnise    .     .     .     . 
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— 
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— 

— 

— 

0,16 

— 

0,63 

0,42     0,84 
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* 
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-^ 

— 

—         0,14 

Mimia     .     .     .     . 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,38  1,4 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 



— 

— 

— 

— 
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WiUielmine .     .     . 
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— 

— 

— 

— 

—  ■ 

ö,o8 
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1,05 

10,08 

7,14 
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Mitteilungen 


Tersammlnngeil.  —  Der  fünfte  deutsche  Archivtag  hat  programm- 
gemäfs  ^)  am  25.  Sept.  zu  Bamberg  in  den  Räumen  des  dortigen  neuen  Kgl. 
Kreisarchivs  unter  dem  Vorsitze  des  Reichsarchivdirektors  Bau  mann 
(München)  stattgefunden;  die  Teilnehmerliste  führte  56  Namen  auf,  darunter 
den  des  dänischen  Reichsarchivars  Sech  er  (Kopenhagen).  Ausführlich 
wird  über  die  Verhandlungen  im  KorrespondenzbkUt  des  Oesamtvereins  der 
deutschen  Geschiehts-  und  AUertumsvereine  berichtet  werden,  und  der  dortige 
Bericht  wird  auch  im  Sonderdruck  erscheinen;  deshalb  soll  hier  nur  auf 
die  wesentlichsten  Punkte  kurz  hingewiesen  werden. 

Als  Berichterstatter  des  Ausschusses,  der  über  die  Frage  des  Schutzes 
der  kleineren  Archive  beraten  bat,  sprach  an  erster  Stelle  Archiv- 
direktor Wolfram  (Metz).  Ausgehend  von  dem  Tage  für  Denkmalpflege, 
der  erst  kürzlich  in  Bamberg  stattfand,  bezeichnete  der  Redner  die  Urkunden 
und  Akten  in  den  Archiven  als  Denkmäler  für  die  Landesgeschichte,  die 
ebenso  wie  jene  aus  Erz,  Stein  und  Holz  Schutz  verdienen.  Insbesondere 
fehlt  dieser  Schutz  bisher  den  Archiven,  welche  nicht  unter  fachmännischer 
Verwaltung  stehen,  in  erster  Linie  den  Gemeindearchiven,  und  deswegen 
wird  es  Sache  des  Archivtages  sein,  die  Landesverwaltungen  um  Schutz 
dieser  Archive  anzugehen.  Wieviel  hier  zugrunde  gegangen  ist  und  täglich 
zugrunde  geht,  wird  an  einigen  typischen  Beispielen  gezeigt.  Hinsichtlich 
dessen,  was  zu  erstreben  ist,  mufs  scharf  geschieden  werden  zwischen  den 
Ordnungsarbeiten,  welche  in  den  Gemeindearchiven  nötig  sind,  und 
der  Aufsicht,  die  dauernd  über  die  Archive  ausgeübt  werden  mufs.  Bisher 
hat  man  zwei  Wege  zur  Erreichung  dieser  Ziele  beschritten:  entweder  ist 
die  entsprechende  Arbeit  den  Historischen  Komissionen  —  so  in 
Baden  —  übertragen  worden,  oder  den  Staatsarchiven.  Hinsichtlich 
der  Ordnung  ist  durch  die  Historischen  Kommissionen  zweifellos  viel  zu 
erreichen,  aber  die .  Garantie  dafür,  dafs  die  Archive  nunmehr  auch  gut  auf- 
bewahrt werden  und  dafs  die  einmal  geschaffene  Ordnung  bestehen  bleibt, 
ist  nur  vorbanden,  wenn  eine  ständige  Aufsicht  durch  Fachleute 
ausgeübt  wird,  die  durch  Übertragung  des  Aufsichtsrechts  von  Seiten  der 
Regierung  auch  die  nötige  Autorität  gegenüber  den  Gemeindeorganen  besitzen. 
Zunächst  fragt  es  sich,  ob  der  Staat  das  Recht  der  Archivaufsicht  hat  bzw. 
worauf  ein  solches  Recht  begründet  werden  kann.  Das  ist  in  den  einzelnen 
Staaten  verschieden,  und  der  Archivtag  wird  vor  allem  vermeiden  müssen, 
seine  Wünsche  so  zu  formulieren,  dafs  sie  mit  den  verfassungsmäfsigen  Befug- 
nissen der  Einzelstaaten  in  Widerspruch  stehen.  Aber  von  einem  Grundsätze 
wird  man  überall  ausgehen  können,  nämlich  dem,  dafs  das  Gemeindearchiv  einen 
Teil  des  Gemeindevermögens  darstellt*),  und  die  Regierung  wird  sich 
kaum  irgendwo  des  Rechtes  begeben  haben,  die  Verschleuderung  des  Gemeinde- 
vermögens zu  verhindern.     In  Elsafs-Lothringen  besteht  das  regierungsseitige 
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Aufsichtsrecht  über  die  Gemeindearchive  in  voller  Kraft,  und  die  Regierung 
hat  es  den  staatlichen  Archivaren  übertragen.  Aber  auch  in  Preufsen  ist  es 
in  der  Städteordnung  begründet,  wird  aber,  soweit  die  Archive  in  Frage 
kommen,  zurzeit  nicht  ausgeübt.  Im  Auüsichtsrecht  begründet  ist  auch 
die  Forderung,  dafs  die  Gemeinden  ihre  Archive  ordnen  und  inventarisieren. 
Das  können  selbstverständlich  die  Staatsarchivare  nicht  besorgen ;  sie  können 
hierzu  nur  ihren  Rat  und  ihre  Unterstützung  gewähren.  An  dieser  Stelle 
aber  können  die  Historischen  Kommissionen  und  ähnliche  Körperschaften 
einsetzen  und  unter  Leitung  der  Staatsarchive  den  Gemeinden  ihre  Hilfe 
gewähren.  Es  bleibt  überdies  auch  die  Möglichkeit  bestehen,  dafs  die  Ge- 
meindearchive in  dem  Staatsarchiv  deponiert  werden.  Dann  wird  die 
Ordnung  Sache  der  Staatsarchive,  und  die  Gemeinden  erhalten  Inventar* 
abschriften  sowie  das  Recht,  sich  im  Bedarfs&lie  jederzeit  einzelne  Stücke 
ihres  Archivs  portofrei  zusenden  zu  lassen.  Die  Hauptsache  ist  bei  alledem, 
dafs  den  Staatsarchivaren  jährlich  eine  bestimmte  Summe  für  die  notwendigen 
Reisen  tiberwiesen  wird,  damit  sie  das  Aufsichtsrecht  auch  tatsächlich 
auszuüben  in  die  Lage  versetzt  werden.  Wünsche  und  Fordenmgen  dürfen 
indes  nicht  zu  weit  gespannt  werden;  der  Archivtag  mufs  sich  auf  das 
Erreichbare  beschränken,  und  hat  er  damit  Erfolg,  dann  wird  er  sich 
rühmen  können,  der  deutschen  Orts-  und  Landesgeschichte  einen  wertvollen 
Dienst  geleistet  zu  haben.  —  Nachdem  sich  zu  den  angeregten  Punkten 
Wiegand  (Strafsburg),  Secher  (Kopenhagen),  Schenk  Freiherr  zu 
Schweinsberg  (Darmstadt)  und  Glasschröder  (München)  geäuisert 
hatten,  wurden  die  von  dem  Ausschusse  vorgeschlagenen  Leitsätze  mit  einer 
von  Wiegand  vorgeschlagenen  Änderung  in  Absatz  4  in  folgender  Fassung 
angenommen : 

1.  Durch  die  Erfahrungen  der  deutschen  Archivare  ist  als  offenkundig 
festgestellt  worden,  dafs  nicht  nur  in  früheren  Zeiten,  sondern  auch 
bis  in  die  Gegenwart  geschichtlich  wertvolle  Urkunden  und  Akten  durch 
ungeeignete  Aufbewahrung  und  sonstige  Vernachlässigung  in  erheblichem 
Umfange  zugrunde  gegangen,  in  Privathände  gelangt,  oder  gar  ins 
Ausland  verkauft  sind. 

2.  Die  deutschen  Archivare  halten  es  zur  Vermeidung  weiterer  Verluste 
für  eine  dringende  Aufgabe  der  deutschen  Staatsregierungen,  die  bisher 
ungenügende  Archivalienaufsicht  in  möglichst  durchgreifender  Weise 
durch  Gesetz  oder  Verordnung  zweckentsprechend  zu  regeln. 

3.  Die  staadiche  Archivalienaufsicht  läfst  aber  nur  dann  auf  Erfolg  hoffen, 
wenn  sie  den  Staatsarchiven  als  den  natürlichen  Aufsichts-  und  Ord- 
nungsbehörden auf  archivalischem  Gebiete  übertragen  wird. 

4.  Da  eine  jede  Staatsregierung  dabei  nur  nach  Mafsgabe  ihrer  ver&s* 
sungsmäfsigen  Befugnisse  vorgehen  kann  und  eine  allgemeine  Richt- 
schnur daher  nur  in  grofsen  Zügen  sich  angeben  läfst,  müssen  sich 
die  deutschen  Archivare  darauf  beschränken,  als  besonders  wünschens- 
wert den  Erlafs  von  Instruktionen  für  die  Ordnung  und  Instandhaltung 
der  Gemeinderegistraturen  und  Archive  sowie  die  stetige  Fürsorge  für 
Beobachtung  und  Innehaltung  dieser  Instruktionen  zu  bezeichnen. 
Hierbei  würden  gemäfs  dem  Aufsichtsrecht,  das  dem  Staate  zusteht, 
in  erster  Linie  die  Beamten  der  Staatsarchive  mitzuwirken  haben,  die 


—     66     — 

durch  regelmäisige  Bewilligungen  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollten, 
nach  Möglichkeit  alle  Archive  und  Registraturen  ihres  Archivsprengds 
zu  besichtigen,  um  deren  Aufbewahrung  und  Ordnung,  soweit  sie  ge* 
iährdet  sind,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  gesetzlichen  Mitteln  herbei- 
zuführen und  zu  fördern. 
5.  Wo  nach  Lage  der  Umstände  für  die  Ordnungsarbeiten  die  Mitwirkung 
von  archivarisch  ungeschulten  Personen  notwendig  erscheint ,  da  ist  es 
im  Interesse  der  Sache  dringend  geboten,  diese  Mitwirkung  der  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  Archivbehörde  des  betreffenden  Sprengeis  zu 
unterstellen. 

An  zweiter  Stelle  berichtete  der  Vorstand  des  Bamberger  Kreisarchivs, 
Reichsarchivrat  Sebert,  über  die  Geschichte  des  Archivneubaues  sowie 
darüber,  wie  die  gegenwärtigen  Bestände  des  Kreisarchivs  organisch  zusam- 
mengewachsen sind.  Einen  Hauptpunkt  seiner  Darlegungen  bildete  die  Be- 
gründung dafür,  dafs  bei  dem  Neubau  das  Kabinettsystem  angewendet  worden 
ist,  während  bei  der  Mehrzahl  der  neueren  Bauten  das  Magazinsystem  herrscht 
Ein  Rundgang  durch  die  Räume  schlofs  sich  an,  deren  vornehme  Ausstattung 
ebenso  Bewunderung  erregte  wie  der  für  reichlichen  Zuwachs  bemessene  noch 
freie  Raum. 

Nach  der  Frühstückspause  hielt  Geh.  Archivrat  Prümers  (Posen) 
seinen  Vortrag  über  Papierfeinde  aus  dem  Insektenreiche  und 
schilderte  an  der  Hand  der  gekrönten  Preisschrift  von  Houlbert,  Inaectes 
ennemis  des  Ivcres  (Paris  1903)  die  wesentlichsten  für  die  deutschen  Archive 
ge^rlichen  Insekten  sowie  die  Mittel  zu  ihrer  Vertilgung. 

Als  letzter  Gegenstand  endlich  kam  die  Archiv benutzung  zu  genea- 
logischen Zwecken  zur  Erörterung.  Der  erste  Berichterstatter,  Stadt- 
archivar Overmann  (Erfurt),  kam  auf  Grund  seiner  Erfahrung  und  ange- 
stellter Umfragen  zu  folgenden  Leitsätzen :  i)  Amtliche  Aufgabe  des  Archivs 
ist  es,  der  genealogischen  Forschung,  soweit  sie  persönlich  im  Archiv 
erfolgt,  dieselbe  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen,  die  auch  allen 
übrigen  Benutzem  des  Archivs  zugute  kommt  und  die  lediglich  darin  besteht, 
das  Material  herauszusuchen  und  vorzulegen  und  alle  die  Winke  zu  geben, 
die  eben  nur  der  Archivar  auf  Grund  semer  Kermtnis  der  Archivbestände 
zu  geben  imstande  ist.  2)  B  r  i  e  f li  c  h  e n  Anfragen  betreffs  Familienforschung 
gegenüber  mufs  dagegen  die  Aufgabe  des  Archivs  eine  weit  beschränktere  sein. 
In  diesem  Falle  kann  es  unmöglich  bei  dem  heutigen  Zustand  der  Archive  als 
die  Pflicht  des  Archivars  betrachtet  werden,  umfangreichere  genealogische 
Forschungen  Privater  amtlich  zu  erledigeiL  5)  Die  Erledigung  von  fomilien- 
geschichdichen  Anfragen,  die  eine  umfangreichere  Nachforschung  bedingen, 
gehört  nicht  zu  den  amtlichen  Au^ben  der  Archive,  es  sei  denn,  dafs 
es  sich  bei  der  Nachforschung  um  geschichtlich  bedeutende  und  besonders 
hervorragende  Personen  handelt.  Im  besonderen  hielt  es  der  Redner  im 
Interesse  des  persönlichen  Ansehens  der  Archivare  nicht  für  zweckmäfsig, 
wenn  Archivbeamte  auiserhalb  ihrer  Dienststunden  gegen  Honorar  &milien- 
geschichtliche  Nachforschungen  anstellen,  er  wünschte  vielmehr,  dafs  mit 
solchen  Arbeiten  aufiserhalb  des  Archivs  stehende  geeignete  Personen  betraut 
werden  möchten,  die  der  Archivar  gegebenen  Falles  Interessenten  benermen 
könnte. 
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Def  zweite  Be^ichterstalAer,  Geh.  Archivrat  Grotefend  (Schwena),  legte 
sdnen  Stasdpiifikt  in  folgenden,  den  Teihiehmem  gedruckt  übermittelten 
Leitsätzen  dar: 

,,Die  FamilienfonscbuDg  hat  einen  hohen  idealen  und  sittlichen  Wert, 
da  der  FamiKensinn  als  ein  festes  Bollwerk  gegen  alle  zersetzenden  Bestre- 
bungen des  Sozialismus  wie  des  Übermenschentums  anerkannt  werden  mu(s. 

Die  Archive  können  sich  daher  der  Unterstützung  der  von  Familien  selbst 
beschafften  oder  von  ihnen  veranlafsten  Familienforschungen  nicht  entziehen. 

Allerdings  sind  hierbei  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen: 

1.  UnerMLfsliche  Vorbedmgung  für  eine  Archivbenutzung  zur  Familien- 
forschung ist,  da(s  ihr  die  Durchsicht  des  gedruckten  Materials  voran- 
gegangen ist. 

2.  Sodann  mufs  der  Antragsteller  den  Zweck  seiner  Forschung  genau 
angeben:  ob  eine  Famihengeschichte,  die  Aufstellung  eines  Stamm- 
baumes, einer  Geschlechtsfolge,  einer  Ahnentafel  oder  nur  der  Nach- 
weis der  Abstammung  von  einer  bestinunten  Persönlichkeit  beabsich- 
tigt wird. 

3.  Vor  dem  Beginne  der  Archivbenutzung  muis  eine  genealogische  Über- 
sicht des  bereits  Bekannten  dem  Archive  vorgelegt  werden,  da  nur 
hiemach  die  Forschung  zweckentsprechend  geleitet  werden  kann. 

4.  Die  Forschtmg  hat  nicht  aufs  Geratewohl  hin  hier  oder  dort  einzu- 
setzen, sondern  kann  nur  dann  auf  Unterstützung  durch  die  Archive 
rechnen,  wenn  sie  systematisch  von  den  jetzt  lebenden  oder  den  zuletzt 
bekannten  Familiengliedem  nach  deren  Vorfahren  zu  gerichtet  ist, 
ohne  eigenen  Vermutungen  oder  Familienüberlieferungen  ungebührlichen 
Einflufs  zu  gestatten.  Insbesondere  müssen  die  Archive  die  so  oft 
erstrebten  Anknüpfungen  an  notorisch  bereits  ausgestorbene  Familien, 
wenn  nicht  zwingende  Beweise  ihrer  Möglichkeit  erbracht  werden,  von 
vornherein  abweisen. 

5.  Da  die  Familienforschung  ihrem  Hauptzwecke  nach  privaten  Interessen 
gewidmet  ist,  so  mufs  ihre  Unterstützung  durch  die  Archive  gegenüber 
den  amtlichen  oder  den  rein  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Archive 
erforderlichen  Falles  zurücktreten.  Die  Archive  können  sich  daher 
dieser  Unterstützung  amtlich  nur  insoweit  widmen,  als  Arbeitskräfte 
und  Arbeitszeit  es  zulassen.  Die  weitere  Förderung  der  Familien- 
forschung durch  einzelne  Archivbeamte  mufs  deren  persönlicher  Bereit- 
wiUi^eit  und  privater,  aufseramtlicher  Tätigkeit  überlassen  bleiben." 

In  der  au&erprdendich  lebhaften  Aussprache,  die  sich  anschlofs,  machte 
sich  irgendeine  Gegenströmung  gegen  c&;  in  den  Hauptfragen  nicht  zu  weit 
voneinander  abweichenden  AufEässungen  beider  Berichterstatter  nicht  geltend, 
wohl  aber  wurde  seitens  der  Vorsteher  der  Staatsarchive  in  Kopenhagen 
und  Hamburg  ausgesprochen,  dafs  sie  den  genealogischen  Forschem  noch 
in  erheblich  höherem  Mafse  entgegenkämen.  Eine  endgültige  Stellungnahme 
des  Archivtags  zu  den  angeregten  Fragen  wurde  bis  zur  nächsten  Tagung 
verschoben. 

Diese  wird  voraussichdich  im  September  1906  in  Wien  stattfinden. 
Den  Ausschufe  bUden  von  jetzt  ab:  Bailleu  (Berlin),  Grotefend  (Schwerin), 
Wiegand  (Strafsbuxg)  und  Winter  (Wien). 
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KommissiOIien«  —  Aus  dem  Berichte  über  die  31.  ordentliche  Ver- 
sammluDg  der  Historischen  Kommission  für  Sachsen-Anhalt,  die 
am  3.  und  4.  Jmii  1905  in  Aschersleben  stattfand,  ist  folgendes  mitzuteilen  ^). 
Der  zweite  Halbband  des  ersten  Teiles  vom  ürktmdenbudie  des  Khsters 
Pforta,  bearbeitet  von  Prof.  Böhme,  ist  erschienen;  im  Druck  befindet 
sich  und  ist  bereits  weit  fortgeschritten  der  vierte  Band  des  ürkundenbuehes 
der  Stadt  Ooslar,  bearbeitet  von  Landgerichtsdirektor  Bode  in  Braunschweig, 
der  die  Jahre  1336  bis  1364  umfafst  und  noch  1905  zur  Ausgabe  gelangen  wird. 
Die  übrigen  Publikationen  (Urkundenbuch  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in 
Halberstadt,  Urkundenbuch  der  Stadt  Halle,  Urkundenbuch  des  Bistums 
Zeitz,  Eichsfeldisches  Urkundenbuch,  Urkundenbuch  der  Stadt  Neuhaldensleben, 
Urkundenbuch  der  Stadt  Aschersleben,  Quedlinburger  Paurgedinge,  Erfurter 
Varieiatum  varüoquus,  Kirchenvisitationsprotokolle  des  Kurkreises  1528  bis 
1592)  sind  sämtlich  mehr  oder  weniger  gefördert  worden  und  gehen  zum 
Teil  ihrem  Abschlufs  entgegen«  Neu  wurde  die  Herausgabe  der  Matrikel 
der  Unive^ität  Erfurt,  die  bis  1635  veröffentlicht  ist,  auch  für  die  Zeit 
1635 — 1816  beschlossen  und  Oberlehrer  Stange  (Erfurt)  mit  der  Aufgabe 
betraut.  Als  Neujahrsblatt*)  für  1905  ist  die  Abhandlung  von  Liebe 
über  Die  mittelalterlichen  Siechenhäuser  der  Provinz  Sachsen  erschienen. 
Von  den  Denkmälerbeschreibungen,  die  bis  1903  76  750  M.  gekostet 
haben,  befindet  sich  das  Heft  Naumburg-Land  im  Druck;  in  Bearbeitung 
sind  die  Kreise  Querfurt,  Quedlinburg,  Stendal  und  Heiligenstadt,  während 
vom  Kreise  Wernigerode  eine  zweite  Auflage  fast  vollendet  ist.  Eine  von 
Brinkmann  (Zeitz)  entworfene  Anweisung  für  die  Bearbeiter  soll  gednickt 
werden;  femer  wird  eine  Sammlung  der  Volkstrachten  im  Arbeitsge- 
biete der  Kommission  beschlossen.  Von  der  Jahresschrift  für  die  Vor- 
geschichie  der  sächsischrthüringischen  Lande  befindet  sich  das  vierte  Heft  in 
Arbeit.  Bei  Zeitz  ist  eine  innerhalb  eines  RingwaUes  gelegene  mittelalter- 
lich e  Burg  ausgegraben  worden.  Die  von  der  Historischen  Kommission 
für  Hessen  und  Waldeck  besorgte  Veröffentlichung  des  Seegaer  Münzfundes 
ist  durch  eine  Beisteuer  von  weiteren  500  M.  (zu  der  bereits  bewilligten 
gleichen  Summe)  unterstützt  worden.  Die  archäologische  Karte  von 
Thüringen  ist  so  weit  gefördert,  dafs  ihr  Druck  voraussichüich  noch  im 
laufenden  Jahre  erfolgen  kann.  Die  Bearbeitung  der  Flurkarten  ist  rüstig 
fortgeschritten  und  hat  u.  a.  zur  Feststellung  von  153  neuen  Wüstungen  auf 
150  Mefstischblättern  geführt.  Auch  die  Bearbeitung  der  Grundkarten  geht 
ihrem  Abschlufs  entgegen;  lediglich  bezüglich  der  Grenzblätter  nach  Thüringen 
hin  (Mühlhausen,  Naumburg,  Sömmerda,  Erfurt)  sind  die  Aussichten  schlecht, 
da  seitens  der  Thüringischen  Kommission  oder  einer  anderen  Stelle  die 
Grandkarten  nicht  bearbeitet  werden.  Die  Wüstungen  der  AUmark  bearbeitet 
Pastor  Zahn  (Tangermünde);  für  die  Leitung  der  Arbeiten  über  Wüstungen 
wurde  ein  besonderer  Ausschufs,  bestehend  aus  Prof.  Weyhe  (Dessau)  und 
Superintendent  Müller  (Calbe)  eingesetzt. 

Der  Haushalt  der  Kommission  einschliefslich  der  Kosten  für  das  Pro- 
vinziahnuseum  zu  Halle  hält  mit  22  200  M.  das  Gleichgewicht.  Im  nächsten 
Jahre  wird  die  Versammlung  in  Zerbst  stattfinden. 

i)  Ober  die  30.  Sitzunj;  1904  vgl.  diese  ZeiUchrifl  $.  Bd.,  S.  267. 
2)  VgL  über  Net^rsbUUter  diese  ZeiUchrift  5.  Bd.,  S.  131— 139. 
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Die  Historische  Kommission  für  Nassau^)  hat  im  Juni  1905 
den  Bericht  über  ihr  letztes  Geschäftejahr  veröffentlicht,  dem  folgendes  zti 
entnehmen  ist.  Wenn  auch  keine  der  begonneneu  Arbeiten  zmn  Abschlnfs 
gelangt  ist,  so  sbd  doch  alle  erheblich  fortgeschritten;  zuerst  dürfte  die 
Herborner  Matrikel  im  Manuskript  durch  Bibliothekar  Zedier  vollendet 
werden.  Neu  beschlossen  wurde  die  Herausgabe  eines  zweiten  Bandes 
Nassau- Oramsche  Korrespondenzen,  der,  von  Oberlehrer  Pagenstecher 
(Wiesbaden)  bearbeitet,  die  Akten  und  Urkunden  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  der  Gralschaft  Nassau -Hadamar  nebst  geschichtlicher  Einlei- 
tung enthalten  soll.  Femer  wird  die  Kommission  die  vom  Archivassistenten 
Knetsch  (Marburg)  besorgte  Ausgabe  der  Mechtelschen  Limburgjer 
Chronik  ver<^ntlicben. 

Der  Jahreseinnahme  der  Kommission  von  2278  M.  steht  nur  eine 
Ausgabe  von  630  M.  gegenüber.  Das  Vermögen  bezifiert  sich  auf  16  100  M. 
Stifter  werden  jetzt  4  gezählt,  Gönner  7,  Freunde  28,  Mitglieder  80.  An 
der  Spitze  des  neungliedengen  Vorstandes  steht  Geh.  Archivrat  Wagner 
(Wiesbaden). 


Die  Thüringiache  Historische  Kommission,  die  seit  Juni  1902  ') 
eine  Sitzung  nicht  abgehalten  hat,  ist  am  9.  Juli  1905  zu  Stadtilm  wiederum 
zusammengetreten  und  hat  einen  Bericht  über  den  Fortgang  ihrer  Arbeiten 
veröffentlicht.  Die  Herausgabe  der  Stadtrechte  von  Eisenach  und  Gotha 
ist  Staatsminister  a.  D.  Strenge  übertragen  worden,  und  mit  Unterstützung 
von  Dr.  Ernst  Devrient  hat  er  die  Arbeit  so  weit  gefördert,  dafs  der  Druck 
des  Eisenacher  Stadtrechts  bereits  begonnen  hat  Prof.  Mentz,  der  den 
ersten  Teil  seiner  Biographie  Johann  Friedrichs  des  Grofsmütigen 
bereits  veröffentlicht  hat  (Jena  1903),  hat  den  zweiten  Teil,  der  von  1532 
bis  znm  Beginn  des  Schmalkaldischen  Krieges  reicht,  im  Manuskript  ziemlich 
vollendet.  Kabinettssekretär  Freiherr  von  Egloffstein  (Weimar)  behandelt 
das  Verhältnis  Karl  Augusts  zum  Bundestag.  Eine  Ausgabe  der 
politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Weisen  hat  Prof. 
Virck  (Weimar)  zu  besorgen  zugesagt,  aber  wegen  der  hohen  Kosten  wird 
eine  Vereinigung  mit  der  Kgl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte  er- 
strebt. Eine  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Universität  Jena  und 
eine  Ausgabe  ihrer  Matrikel  werden  als  wünschenswert  bezeichnet,  aber 
ein  endgültiger  Beschlufs  darüber  steht  noch  aus.  Bezüglich  der  ersteren 
Aufgabe  hat  die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehiings-  und  Schulgeschichte 
grundsätzlich  beschlossen,  dafs  auch  die  Geschichte  der  Hochschulen  in  ihr 
Arbeitsbereich  gehört,  aber  hinzugeftigt,  dafs  der  jetzige  Stand  der  Finanzen 
eine  Unterstützung  eines  derartigen  Unternehmens  nicht  gestatte.  Hinsichtlich 
der  Archivinventarisation  wurde  mitgeteilt,  dafs  der  Kommission  zwar 
Berichte  nicht  eingereicht  worden  sind,  dafs  aber  trotzdem  die  Arbeit  nicht 
geruht  hat:  die  Stadtarchive  zu  Hildburghausen  und  Eisfeld,  sowie 
das  Festungsarchiv  von  Heldburg   sind   inventarisiert  worden,   ebenso  in 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  6.  Bd.  S.   139. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  3.  Bd.,  S.  313  —  314- 
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Gera  das  Regierongsarchiv ,  und  das  Konsistorialarchiv  daselbst  sdl  jetzt 
an  die  Reihe  kommen.  Die  Ordnung  des  Fürstlich  Schwarzburgischen. 
Archivs  zu  Rudolstadt  hofit  Prof.  Bangert  bis  Ostern  1906  zu  Ende 
zu  führen. 

Hinsichtlich  der  Organisation  ist  zu  bemerken,  dais  die  durch  den 
Rücktritt  des  Geh.  Archivrats  Burkhardt  erledigte  Stelle  eines  Haupt- 
pflegers in  Weimar  noch  nicht  wieder  besetzt  ist  Ebenso  fehlen  zurzeit 
Hauptpfleger  im  Kreise  Neustadt  a.  O.,  wo  Archidiakonus  Wünscher 
gestorben  ist,  und  in  Frankenhausen.  Für  letzteren  Bezirk  besteht  die 
Aussicht,  Pfarrer  Ei  nicke  (Immenrode)  als  Hauptpfleger  zu  gewinnen,  der 
sich  durch  sein  Werk  Zwanzig  Jahre  Sdiwarzbvrgische  ReformaUonsgesekwhtc 
1521—1541.  Erster  Teil:  1521—1531  {Nordhausen  1904)  bekannt  ge- 
macht hat. 

Einicegangene  Bflchen 

Dotzauer,  von:  Das  Zeughaus  der  Reichsstadt  Nürnberg  [=^  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg,  16.  Heft  (Nürnberg, 
J.  L.  Schräg,  1904),  S.   151  — 178]. 

Lotz,  Andreas:  Das  coburg-gothaische  Staatswappen  [=s  Aus  den  Coburg- 
gothaischen  Landen,  HeimatbUltter,  herausgegeben  von  R.  Ehwald, 
2.  Heft  (Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  A.-G.,  1904),  S.  43 — 52]. 

Ein  icke,  G. :  Zwanzig  Jahre  Schwarzburgische  Reformationsgeschichte 
1521 — 1541.  Erster  Teil:  1521  — 1531.  Mit  einer  Karte.  Nordhaosen, 
C.  Haacke,  1904.     423  S.  8^. 

Feuereisen,  Arnold:  Die  livländische  Geschichtsliteratur  1902.  Riga, 
N..  Kymmel,   1904.     99  S.  8^. 

Foltz,  M.:  Urkundenbuch  der  Stadt  Friedberg.  Erster  Band:  1216 — 1410 
[==  Veröffentlichungen  der  Historischen  Kommission  für  Hessen  und 
Waldeck].  Marburg,  N.  G.  Elwert,  1904.  XVUI  und  698  S.  8®. 
M.  16,00. 

Hampe,  Th. :  Kunstfreunde  im  alten  Nürnberg  und  ihre  Sammlungen  nebst 
Beiträgen  zur  Nürnberger  Handelsgeschichte  [==  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  (Nürnberg,  J.  L.  Schräg,  1904), 
S.  57—124]. 

Krollmann,  C:  Das  Defensionswerk  im  Herzogtum  Preufsen.  I.  Teil: 
Die  Begründung  des  •  Defensionswerks  unter  dem  Markgrafen  Gtorg 
Friedrich  und  dem  Kurfürsten  Joachim  Friedrich.  Berlin,  Franz 
Ebhardt  &  Co.,  1904.     116  S.  8^ 

Langer,  Edmund:  Die  Anfänge  der  Geschichte  der  Familie  Thun  [=  Sonder- 
abdruck aus  dem  Jahrbuch  Adler  1904].  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn, 
1904.     42  und  8  S.,  sowie   i  Tafel.     M.   1,50. 

Levec,  WL:  Die  ersten  Türkcneinfälle  in  Krain  und  Steiermark  [=  Mittei- 
Itmgen  des  Musealvereines  für  Krain,  16.  Jahrg.  (1903),  S.  169 — 200]. 

Mettig,  Konstantin:  Die  Exportwaren  des  russisch-hanseatischen  Handels 
[.--^  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
der  Ostseeprovinzen  Rufslands  aus  dem  Jahre  1903  (Riga,  W.  F. 
Hacker,  1904),  S.  92—98]. 

Hentiugeb«  Dr.  Anain  IIU«  ia  L«tpsif  • 
Draek  und  Verlag  von  Friedrich  Andreu  Perthes,  AkdengeseUtchaft,  Gocba. 

Hienu  aU  Beilage:  Prospekt  über:  Dr.  H.  Balmer,  Die  Bomflüui  4ei 
Aposteli  PanlaB  und  die  Seefahrtskude  In  HImlseheB  Kafseneltalter. 


Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatsschrift 

zur 

Förderung  der  landesgescMclitlichen  Forscliimg 

VII.  Band  Dezember  1905  3.  Heft 

{Regionale  oder  institutionelle  Urkunden^ 

buchet? 

Von 
Hermann  Porst  (Zürich) 
Bei  der  Veröffentlichung  niederrheinischer  wirtschaftsgeschicht- 
licher Quellen  im  Jahre  1902  hat  K.  Lamprecht  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, man  möge  in  Zukunft  mehr  „institutionelle"  Urkunden- 
bücher  herausgeben,  d.  h.  solche,  die  nur  das  Material  zur  Geschichte 
emer  einzelnen  geistlichen  oder  weltlichen  Körperschaft  enthalten  *). 
Er  hatte  diesem  Gedanken  schon  früher  Ausdruck  gegeben ;  auf  seine 
Anregung  wurde  bei  der  ersten  Konferenz  von  Vertretern  landes- 
geschichtlicher Publikationsinstitute  im  Jahre  1895  die  Frage  zur  Be- 
ratung gestellt, 

„inwiefern  sich  die  Herausgabe  nach  heutigen  Verwaltungsbezirken 
abgegrenzter  Urkundenbücher  empfiehlt,  oder  inwiefern  vielmehr 
Urkundenbücher  vorzuziehen   seien,   die   den  überlieferten   Stoff" 
eines  bestimmten  Institutes,   eines  Klosters,  Stiftes,  einer  städti- 
schen Verwaltung  usw.  wiedergeben  *).** 
Von  den  beiden  für  diese  Frage  bestimmten  Referenten,   deren  Gut- 
achten   der  nächsten  Konferenz   im  Jahre    1896   eingereicht  wurden, 
sprach  sich  Oberlehrer  Dobenecker  (Jena)  für  regionale  Urkunden- 
bücher aus,  Professor  Pirenne  (Gent)  dagegen  für  Spezialurkunden- 
bücher   der  einzelnen  Städte,   Abteien  usw.     Der  Unterschied  beider 
Systeme  besteht  in  der  Auswahl  und  Ordnung  des  Stoffes.     Ein  re- 
gionales Urkundenbuch  gründet  sich   in   der  Regel   auf  die    heutige 
Landeseinteilung;  sämtliche  Urkunden,   deren  Rechtsobjekt  innerhalb 


i)  Im  Geleitworte  za  Rheinische  Urbare,  Bd.  I:  Die  Urbare  von  St.  Panialeon 
in  Ccln,  herausgegeben  von  B.  Hilliger  (Pablikationen  der  Gesellschaft  ftr  lUieinische 
Geschichtskande  XX.     Bonn,  Behrendt  1902). 

2)  Bericht  fiber  die  Tierte  Versammlang  deatscher  Historiker  (Leiptig,  Dancker  & 
Homblot,  1897),  S.  64. 
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der  heutigen  Gebietsgrenzen  lag,  werden  ohne  Rücksicht  auf  Herkunft 
und  inneren  Zusammenhang,  nur  nach  dem  Datum  geordnet,  anein- 
andergereiht. Wollte  man  nach  diesem  Systeme  z.  B.  ein  Urkunden- 
bucb  des  Grofsherzogtums  Baden  schaffen,  so  wären  Urkunden  von 
Heidelberg  und  Bruchsal  zwischen  diejenigen  von  Konstanz  einzu- 
reihen. Dagegen  verlangen  Pirenne  und  Lamprecht,  dafs  die  Urkunden 
jeder  einzelnen  historischen  Institution,  sei  dieselbe  ein  mittelalter- 
alterliches  Fürstentum  oder  eine  Stadt,  ein  Kloster  oder  Stift,  ein 
Gericht  oder  eine  Grundherrschaft  oder  auch  eine  landsässige  Familie, 
gesondert  herausgegeben  werden.  Ein  solches  Urkundenbuch  stellt 
dann  einen  Auszug  aus  dem  organisch  erwachsenen  Archive  der  In- 
stitution dar,  entspricht  also  dem  für  Ordnung  von  Archivalien  an- 
gewandten Provenienzprinzip.  Dieses  Verhältnis  hat  Archivdirektor 
F.  Philipp  i  richtig  erkannt,  sich  aber  dennoch  lebhaft  gegen 
Lamprechts  Forderung  erklärt  und  das  regionale  System,  allerdings 
mit  Beschränkung  auf  die  Zeit  vor  dem  Jahre  1350,  verteidigt*). 
Philippi  spricht  hier  gewissermafsen  pro  domo,  da  er  selbst  als  Editor 
solcher  territorialen  Urkundenbücher  hervorgetreten  ist.  Auch  Archiv- 
direktor Th.  Ilgen  hat  sich  auf  der  sechsten  der  oben  genannten 
Konferenzen  im  September  1904  prinzipiell  gegen  Lamprechts  Ansicht 
geäu&ert  und  nur  für  bedeutendere  geistliche  Stiftungen  und  gröfsere 
Städte  eigene  Urkundenbücher  empfohlen ').  Damit  ist  freilich  das 
Regionalpnnzip  faktisch  schon  preisgegeben;  denn  die  Begriffe  „be- 
deutender** und  „gröfser**  sind  so  schwankend,  dafs  sie  nicht  als 
sicherer  Mafsstab  für  Einzelfälle  dienen  können. 

Überblickt  man  nun  die  Liste  der  für  das  heutige  Deutschland 
(ohne  Österreich  und  die  Schweiz)  vorhandenen  Urkundenwerke  '),  so 
erscheint  Lamprechts  Verlangen  zunächst  etwas  auffallend.  Denn  die 
Anzahl  der  institutionellen  Publikationen  ist  tatsächlich  gröfser  als  die- 
jenige der  regionalen.  Auch  Sammlungen,  die  ihrem  Titel  nach  regional 
zu  sein  scheinen,  wie  die  Monumenta  Boica,  der  (Jodex  diplomaiicus 
Brandenburgensis  von  A.  F.  Riedel,  der  Codex  diplomcUicus  Scuconiae 
regiae,  der  Codex  diplomaiicus  Silesicie,  bestehen  in  Wirklichkeit  aus 
einer  Reihe  von  Urkundenbüchern  der  einzelnen  Stifter,  Klöster  und 
Städte,  gehören  also  tatsächlich  in  die  Kategorie  der  institutionellen 
Werke.     Freilich  glaubt  Philippi  die  „ältesten  und  gröfsten  deutschen 

i)  „Deutsche  Literatorzeitung^^  ^902y  Nr.  23,  Spalte  1449 ff. 

2)  Bericht  über  die  achte  Versammlang  deutscher  Historiker  (Leipzig  1905),  S.  50. 

3)  Bei  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde  der  deidechen  Oeschichte,  7.  Auflage 
(Leipzig  1905),  S.  43— 45- 
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Unternehmungen**  als  Zeugen  für  das  Regionalsystem  anführen  zu 
können;  doch  welche  Werke  meint  er?  Das  älteste  dieser  Art  ist  wohl 
der  Codex  dipUmuUicus  Sheno-Mosellanus  von  Günther,  den  man 
für  die  Geschichte  des  XIV.  bis  XVI.  Jahrhunderts  noch  immer  zu 
Rate  ziehen  mufs.  Daran  schlössen  sich  das  Niederrheinische  Urhunden- 
JttcA  von  Lacomblet  und  der  Codex  diplomaticus  Westfaliae  von 
Erhard.  Gleichzeitig  begann  man  im  Königreich  Württemberg  ein 
nach  demselben  System  angelegtes  Wirtembergisches  ürkundenbuch 
herauszugeben.  Dieses  ist  in  Süddeutschland  das  einzige  in  seiner 
Art  geblieben.  In  Preufsen  dagegen  wurde  zunächst  Erhards  Werk 
von  dem  Archivar  R.  Wilmans  unter  dem  Titel  Westfälisches  Ur- 
kundenbuch  fortgeführt,  dann  bei  den  Staatsarchiven  Koblenz  und  Stettin 
ein  Mittelrheinisches  und  ein  Pommersches  Vrhundenbuch  in  Angriff 
genommen,  endlich  das  gleiche  Verfahren  beim  Ostfriesischen  und 
OsncArücker  Urkundenbuche  befolgt  ^).  An  diesen  Publikationen  wird 
man  also  prüfen  können,  inwieweit  der  Anschluß  an  die  heutige 
Landeseinteilung  sich  bewährt  hat. 

Wir  können  dabei  an  die  Ausführungen  eines  älteren  Fachgenossen 
anknüpfen.  Im  Jahre  1873  arbeitete  der  Archivsekretär  Dr.  K.  Herquet 
in  Idstein  ein  Promemoria  über  die  Herausgabe  eines  Nassauischen 
Urkundehbuehes  aus  und  zeigte,  dafs  für  die  Anordnung  des  Stoffes 
zwei  Wege  offen  ständen.  Der  eine  sei  der,  dafs  man  die  Urkunden 
des  ganzen  Archivsprengeis  „als  eine  grofse  unterschiedslose  Masse** 
in  chronologischer  Folge  publiziere,  wie  dies  beim  Nieder-  und  Mittel 
rhrniischen  Urhmdenbuche  geschehen  sei.  Dieser  Weg  aber  sei  ebenso 
unhistorisch  wie  unpraktisch:  unhistorisch,  weil  die  heutigen  Archiv- 
sprengel sich  nach  den  modernen  Verwaltungsbezirken  richten,  sich 
aber  nicht  mit  den  alten  Territorien  decken;  unpraktisch,  weil  dabei 
vorher  alle  in  Frage  kommenden  Urkundenbestände  nach  den  Grund- 
sätzen der  Neuzeit  geordnet  und  repertorisiert  sein  müssen.  Der 
andere  Weg  bestehe  in  der  Herstellung  von  Diplomatarien,  d.  h. 
Urkundenbüchem  der  einzelnen  Stifter,  Klöster  und  Herrschaften, 
entsprechend  den  Einzelarchiven,  in  welche  die  Bestände  des 
Nassauischen  Staatsarchives  zerfielen.  Auf  diesem  Wege  erhalte  man 
lauter  unter  sich  organisch  zusammenhängende  Publikationen,  die 
in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  bis  zum  Endtermine  durchgeführt, 
auch  gleichzeitig  nebeneinander  bearbeitet   werden  könnten,    endlich 


i)  Die  genanen  Titel  und  Erscheinangsjahre  der  genannten  Werke  sind  bei  Dahl- 
mann-Waitz  a.  a.  O.  zu  finden. 

5* 
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keine  erhebliche  Störung  durch  den  Abgang  eines  Archivbeamten 
erlitten  ^). 

Diesem  Programm  gemä&  hat  Herquet  dann  selbst  ein  Urkunden- 
btich  des  Klosters  Arnstein  an  der  Lahn  in  Angriff  genommen  und, 
obwohl  er  von  Idstein  versetzt  wurde,  doch  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts gefuhrt  ^).  Leider  durfte  er  es  nicht  vollenden,  da  inzwischen 
der  Arbeitsplan  für  das  Na.8Sauiscke  Urkundenbuch  von  mafsgebender 
Seite  geändert  wurde.  Wie  man  sieht,  hat  er  schon  dieselbe  For- 
derung aufgestellt,  wie  neuerdings  Lamprecht ;  die  Diplomaiarien  ent- 
sprechen dem  Plane  nach  den  „institutionellen  Urkundenbüchern*'. 
Did  Kritik  aber,  welche  Herquet  an  den  beiden  rheinischen  Publika- 
tionen übte,  war  nur  zu  sehr  berechtigt  Einerseits  hat  sich  die  im 
Prinzip  angenommene  Beschränkung  auf  die  Archivsprengel  faktisch 
nicht  durchführen  lassen ;  um  des  historischen  Zusammenhanges  willen 
mufete  man  auch  Dokumente  aufnehmen,  deren  Rechtsobjekt  aufiser- 
halb  des  Archivsprengeis  lag.  So  finden  sich  z.  B.  im  Mittdrheini- 
sehen  ürhundenbuche  auch  alle  Schriftstücke  über  die  französischen 
und  niederländischen  Besitzungen  der  Abtei  Prüm,  obwohl  niemand 
sie  in  einem  „mittelrheinischen*'  Geschichtswerke  suchen  wird.  Ander- 
seits sind  den  Herausgebern  viele  im  Besitze  von  Gemeinden  und 
Privaten  befindliche  Urkunden  unbekannt  geblieben;  beide  Werke 
genügen  daher  nicht  den  Anforderungen,  welche  man  in  bezug  auf 
Vollständigkeit  des  Materials  an  sie  stellen  mufs.  Endlich  wurde 
schon  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  die  chronologische  Ordnung  des 
gesamten  Stoffes  immer  schwieriger,  da  die  Anzahl  der  vorhandenen 
Dokumente  beständig  wuchs.  Das  MiUdrheinische  ürktMdenfnidi 
mu&te  daher  mit  dem  Jahre  1260  abbrechen;  in  das  Niederrheinische 
konnte  Lacomblet  für  die  spätere  Zeit  nur  eine  Auswahl  der  wich- 
tigsten Stücke  aufnehmen.  Dafs  es  faktisch  unmöglich  ist,  sämtliche 
im  Staatsarchive  Düsseldorf  aufbewahrten  Urkunden  des  XIV.  und  XV. 
Jahrhunderts  nach  dem  von  Lacomblet  gewählten  Verfahren  zu  ver- 
öffentlichen, hat  Ilgen  auf  der  oben  erwähnten  Konferenz  dargelegt. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich   beim  Westfälischen  Urkunden- 


i)  Ich  eatnehme  diese  Angaben  der  Schrift  Herqaets:  Das  Amsteiner  Ur- 
kundenbuch in  seinem  VerhäÜnis  xu  dem  projektierten  Naseemisehen  Urkundenbuche. 
AU  Manuskript  gedruckt  1883  (ohne  Ort). 

2)  K.  Herquet,  Urkundenbuch  des  Klosters  Arnstein  an  der  Lahn.  i.  Liefe- 
rung (1142 — 1446),  Wiesbaden,  Chr.  Limbarth  1883.  Herquet  war  damals  Staatsarchivar 
io  Anrieh,  wnrde  von  dort  im  Jahre  1886  nach  Osnabrttck  versetxt  and  starb  dort  im 
März  1888. 
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buche.  Hier  hatte  Erhard  alle  ihm  erreichbaren  Dokumente  bis  zum 
Jahre  1200  in  chronologischer  Folge  veröffentlicht  Wilmans  aber 
muiste  schon  für  das  XIII.  Jahrhundert  den  Stoff  teilen.  Er  ging 
dabei  von  den  kirchlichen  Verhältnissen  aus.  Das  Gebiet  der  heutigen 
Provinz  Westfalen  gehörte  im  Mittelalter  zu  den  Diözesen  Köln,  Min* 
den,  Münster,  Osnabrück  und  Paderborn.  Wilmans  entschlois  sich 
nun,  zuerst  sämtliche  Urkunden  der  Diözese  Münster  (nicht  die  des 
geistlichen  Territoriums)  aus  den  Jahren  1201 — 1300  in  chronologischer 
Reihenfolge  zum  Abdruck  zu  bringen.  Er  brauchte  dazu  unge&hr 
20  Jahre.  Fast  ebensoviel  Zeit  erforderte  das  Urhtindmbueh  der 
DioMese  Paderborn  für  dasselbe  Jahrhundert;  Wilmans  hinterliefs  es 
unvollendet,  und  erst  H.  Finke  führte  es  zu  Ende.  Etwas  rascher 
erschien  dann  dasjenige  der  Diözese  Minden;  zuletzt  sind  die  l/r« 
künden  des  kolnisdien  Westfalens  von  Ilgen  und  seinen  Nachfolgern 
ediert  worden.  Hiermit  scheint  das  Werk  vorläufig  abgeschlossen  zu 
sein;  denn  die  Urkunden  der  Diözese  Osnabrück  wurden  inzwischen 
von  anderer  Seite  bearbeitet. 

Diese  Teilung  des  Stoffes  nach  Diözesen  bot  allerdings  einige 
Vorteile  gegenüber  dem  Verfahren  Erhards;  aber  bei  der  Gröfse 
der  Diözesen  und  der  beträchtlichen  Anzahl  von  Einzelarchiven,  aus 
denen  die  Dokumente  zusammenzusuchen  sind,  nahm  die  Sichtung 
und  chronologische  Ordnung  der  Urkundenmasse  doch  noch  zu  viel 
2Seit  in  Anspruch.  Wilmans  trat  sein  Amt  in  Münster  im  Jahre  1853 
an;  die  erste  Lieferung  seines  Urkwndevibuches  erschien  1859  und  hat 
jedenfalls  mehrjährige  Vorarbeiten  erfordert.  Man  kann  also  sagen, 
da&  die  Herausgabe  der  Westfälischen  Urkunden  des  XIII.  Jahrhunderts 
nach  dem  von  Wilmans  entworfenen  Plane  rund  50  Jahre  in  Anspruch 
genommen  hat.  Die  ersten  Teile  sind  heute  schon  veraltet.  Auch 
dem  Benutzer  des  Werkes  ist  wenig  damit  gedient,  wenn  er  alle  Ur- 
kunden eines  so  gr6fsen  Gebietes  ohne  Unterschied  der  Herkunft  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang  nur  nach  dem  Datum 
geordnet  findet.  Das  XIII.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  in  welcher  sich 
aus  den  Trümmern  der  alten  Stammesherzogtümer  die  späteren  Ter- 
ritorien bilden;  die  territorialen  Gewalten  bestimmen  die  politische 
und  soziale  Entwickelung.  Nun  paist  die  von  Wilmans  getroffene 
Anordnung  wohl  für  die  Urkunden  der  geistlichen,  nicht  aber  für  die 
der  weltlichen  Fürstentümer.  So  konnten  z.  B.  das  ehemalige  Fürsten- 
tum Siegen  und  die  Grafschaften  Tecklenburg  und  Ravensberg  im 
Westfälischen  Urhundenbuche  nicht  berücksichtigt  werden.  Wenn  da- 
gegen   die   mittelalterliche   Diözese  über    die   Grenzen    der    heutigen 
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Provinz  hinausreichte,  wie  dies  z.  B.  bei  Münster  der  Fall  war,  so 
blieb  das  Urkundenbuch  auch  als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Diözese 
unvollständig-*).  War  es  da  nicht  ein  Fehler,  den  Stoff  in  dieser 
Weise  zu  teilen?  Hätte  man  nicht  besser  von  vornherein  Urkunden- 
bücher  der  einzelnen  historischen  Territorien  in  Angriff  genommen  ? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  bereits  damit  gegeben,  dafe,  un- 
abhängig vom  Westfälischen  ürTcundenbuche y  eigene  derartige  Werke 
für  die  Stadt  Dortmund  und  den  Kreis  Siegen  erschienen  sind.  Das 
erstere  kommt  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  städtische  Urkunden- 
bücher  auch  von  Philippi  und  Ilgen  zu  den  „institutionellen"  ge- 
rechnet werden ;  dagegen  müssen  wir  auf  das  zweite  näher  eingehen  *), 
Es  bringt  alle  Dokumente  zur  Geschichte  des  Gebietes,  das  den 
heutigen  Kreis  Siegen  bildet,  in  chronologischer  Ordnung  vom  Jahre 
914 — 1350.  Da  aber  dieses  Gebiet  gröfstenteils  schon  im  Mittelalter 
ein  geschlossenes  Territorium  mit  einer  kleinen  Stadt  und  einem 
ebenfalls  nicht  bedeutenden  geistlichen  Stifte  war,  so  ist  die  Anzahl 
der  Urkunden  verhältnismäfsig  gering;  die  chronologische  Ordnung 
störte  den  Zusammenhang  nur  wenig,  solange  man  nicht  über  die 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  hinausgehen  wollte.  Ob  dieser  Zeitpunkt 
zum  Abschlüsse  geeignet  war,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Herausgeber,  F.  Philippi,  diese 
Sonderpublikation  damit,  dafs  Siegen  weder  im  Westfälischen  noch  im 
Nctösauischen  Urhundenbuche  berücksichtigt  werde.  Von  letzterem, 
dem  Codex  diplomaiicus  Nassoicus,  war  damals  die  erste  Lieferung 
erschienen.  Leider  hatten  die  Herausgeber  den  einst  von  Herquet 
entworfenen  Plan  abgeändert  und  statt  dessen  eine  Teilung  des  Stoffes 
nach  dem  territorialen  Gesichtspunkte  vorgenommen.  Sie  trennten 
nämlich  die  Urkunden  der  altnassauischen  Gebiete  von  denjenigen 
der  erst  in  den. Jahren  1803 — 1814  mit  dem  Herzogtum  vereinigten 
Landesteile.  So  enthielt  der  erste  Band  die  Dokumente  derjenigen 
Bezirke,  welche  früher  zu  Kur- Mainz,  Kur -Pfalz  und  Hessen  ge- 
hört hatten,  in  chronologischer  Ordnung,  aber  ohne  Rücksicht  auf 
geographischen  oder  ^historischen  Zusammenhang.  Bei  der  gerade 
hier  besonders  hervortretenden  territorialen  Zersplitterung  war  dies 
kein  glückliches  Verfahren;  man  hätte  wenigstens  die  Scheidung 
nach    Territorien    streng     durchführen     sollen.      Jener     erste     Band, 

t)  Diese  Mangel  bat  F.  Philippi  hervorgehoben  in  der  Vorrede  zum  Osnabrücker 
Urkundenbuelte,  Bd.  I. 

2)  Siegener  Urkundmlnich y  herausgegeben  von  F.  Philippi,  l.  Abteilung  bis 
1350.     Siegen  1887. 
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dessen  letzte  Lieferung  im  Jahre  1887  erschien,  ist  bisher  der  einzige 
geblieben. 

Wie  das  Westfälische  Urkundenbuch  für  den  Süden  der  Provinz 
durch  das  Siegener  ergänzt  werden  mufste,  so  für  den  Norden  durch 
das  Osnabrüeker,  Denn  die  Grafschaften  Tecklenburg  und  Ravens- 
berg  gehörten  im  Mittelalter  zur  Diözese  Osnabrück;  anderseits  um- 
fafst  der  jetzige  Re^erungsbezirk  Osnabrück  auch  Teile  des  ehe- 
maligen Fürstentums  Münster.  Das  Archiv  der  hannoverschen  Land- 
drostei  Osnabrück  wurde  im  Jahre  1869  in  ein  preufsisches  Staats- 
archiv umgewandelt,  und  der  Archivar  Veltm an  fafste  schon  in  den 
siebziger  Jahren  den  Plan,  ein  Urkundenbuch  der  alten  Diözese  heraus- 
zugeben. Er  gewann  dafür  die  Unterstützung  des  in  Osnabrück  be- 
stehenden Historischen  Vereins  (jetzt  „Verein  für  Geschichte  und 
Landeskunde"  genannt)  und  liefe  auf  dessen  Kosten  Abschriften  aller 
erreichbaren  älteren  Urkunden  anfertigen.  Die  Arbeit  schritt  jedoch 
nur  langsam  vorwärts,  da  aufser  dem  Staatsarchive  auch  die  sehr 
reichhaltigen  Archive  des  Domes  und  anderer  Kirchen,  sowie  der 
Stadt  durchforscht  werden  mufsten.  Darüber  wurde  Veltman  im  Jahre 
1886  versetzt.  Erst  sein  zweiter  Amtsnachfolger,  der  schon  mehrfach 
genannte  F.  Philippi,  brachte  die  Angelegenheit  wieder  in  Flufe,  er- 
weiterte den  Arbeitsplan,  revidierte  und  ergänzte  das  von  Veltman 
gesammelte  Material.  Dabei  mufste  Philippi  einen  Teil  der  vor- 
handenen Abschriften  kassieren,  weil  sie  seinen  Anforderungen  nicht 
genügten,  und  selbst  neue  anfertigen.  Endlich  konnte  er  im  Jahre 
1892  den  ersten  Band  erscheinen  lassen;  derselbe  enthielt  die  Ur- 
kunden von  772  bis  1200.  Im  Jahre  1896  folgte  der  zweite,  von 
1201  bis  1250  reichende  Band.  Leider  waren  damit  die  verfugbaren 
Mittel  des  „Historischen  Vereins"  erschöpft;  die  Arbeit  mufste  zu- 
nächst eingestellt  werden  *).  Erst  Phüippis  Amtsnachfolger  M.  Bär 
hat  dann,  da  die  Archivverwaltung  aufserordentliche  Zuschüsse  be- 
willigte, das  Werk  bis  zum  Jahre  1300  weiterführen  können;  der  letzte 
Teil  ist  1902  erschienen.  Wenn  man  die  von  Veltman  auf  die  Samm- 
lung des  Materials  verwandte  Zeit  mit  einrechnet,  so  hat  die  Arbeit 
mehr  als  zwei  Jahrzehnte  in  Anspruch  genommen.  Prüft  man  nun 
den  ersten  Band,  so  findet  man,  dafs  fast  alle  Dokumente  schon  an 
anderen  Stellen  gedruckt  waren;  was  dem  Bande  selbständigen  Wert 
verleiht,  sind  die  zahlreich  eingestreuten  Regesten  zur  Geschichte  der 
Bischöfe,  sowie  die  Erläuterungen  zu   den  Urkunden.     Leider  ist  Phi- 


i)  Vorrede  ra  Bd.  II  des  OsfMbrüeher  Urkundenbuekes. 
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lippis  Arbeit  in   einem  besonders  wichtigen  Teile  gegenwärtig  schon 
überholt.     Die  Originale   der  alten   kaiserlichen  Privilegien   befanden 
sich  im  Besitze  des  Bischofs  und  blieben  Philipp!  unzugänglich ;  letzterer 
mufste  daher  ihre  Texte   nach  nicht  ganz  zuverlässigen  Abschriften 
und  älteren  Drucken  herstellen.     Später  aber  erhielt  ein  katholischer 
Gelehrter,  F.  Jostes,   die  Originale  selbst  zur  Veröffentlichung  und 
liefe  sie  photographisch  vervielfältigea  *).    Für  kritische  Untersuchungen 
mufs    man  jetzt   diese  Ausgabe  neben   dem  Osnabrücks   Urkunden- 
bufihe  benutzen.     Auch   der  zweite  Band  des  letztexen  brachte  ver- 
hältnismäfeig  wenig  neues  Material;   etwa  vier  Füaftel  waren  bereits 
an  anderen  Orten  gedruckt.     Da  Philipp!  auch  sämtliche  Urkunden 
der  Grafschaften  Tecklenburg  und  Bentheim  chronologisch  zwischen 
die  Osnabrücker  Dokumente  eingereiht  hat,   so  steht  das  undatierte 
Tecklenburger  Lehnrecht  hier  beim  Jahre  1220.    Wer  aber  sucht  es 
an  dieser  Stelle  ?    Recbtshistoriker  wenigstens  werden  diesen  Abdruck 
leicht  übersehen,   da  man  bisher  das  Stück  in  die  Zeit  gegen  Ende 
des  XIII.  Jahrhunderts  setzte  ^).     Die  beiden  letzten  Bände  enthalten 
mehr    bis    dahin    unbekauAte    Stücke;    dennoch    mufe    ein   jüngerer 
Historiker   klagen,    dafe    das  Werk  keine  genügende  Grundlage  für 
wirtschafts- ,  verfassungs-  und  verwaltungsgeschichtlicke  Studien  biete, 
weil  es  einen  zu  kurzen  Zeitraum  der  Entwickelung  umfasse  ^).     Wäre 
es  nicht  besser  gewesen,  an  Stelle  der  beiden  ersten  Bände  ein  Re- 
gestenwerk über  das   bereits  gedruckte  Material  herzustellen,   das 
ungedruckte  aber  in  Diplomatarien  der  einzelnen  geistlichen  und  welt- 
lichen Herrschaften  sukzessive  zu  veröffentlichen? 

Beim  Ostfriesische»  ürtundenbuche  waren  weniger  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  ;^  sämtliche  vorliandenen  Urkunden  bis  zum  Jahre  1500 
konnten  in  zwei  starken  Bänden  in  verhältaismäfsig  kurzer  Zeit  (1874 
bis  i8$i),  zum  Abdrucke  gebiacbt  werden.  Die  chronologische  Ord- 
nung schadet  hiec  so  wenig  wie  beim  Siegen&r  Urhundenhwihe. 

Dagegen  scheint  die  Sammlung  uAd  Ordnung  des  Materials  für 
das  Fomviersche  ürkuudenbuch  ähnliche  Schwierigkeiten  zu  bereken, 
wie  sie  bei  den  Unternehmungen  in  Münster  und  Osnabrück  kervor- 
getreten   sind.     Denn   dex   erste  Baad  des  Pammerschen   Vtrkunden- 


i).  IHfi  Kadaer-  und  Königwrkunden  des.  Osnabrücker  Landes,  im  Ucbtdruck 
heransgegebcD  von  F.  Jostes.     MUnster  i./W.  1899. 

2)  So  W.  Altmann  nnd  E.  Bernheim,  AmgewöhUe  Urkunden  xur  Ertätäe- 
rtmg  der  Verfassungsgesekiehte  Deutschlands  im  BNUelaUer,  3.  Auflage  (Berlin  i904)r 
S.  178. 

3)  H.  Spangenberg  ia  d%t  ßütoriseken  Zeüsekrtft,  B4.  9^,  S.  504. 
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iuehes  erschien  im  Jahre  1868,  und  jetzt,  alao  nach  36  Jahren,  ist 
das  Werk  erst  bis  zur  Mitte  des  iunften  Teiles  gediehen.  Es  enthält 
die  Urkunden  der  Jahre  1253 — 13 16,  da  die  älteren  Stücke  bereits 
anderweitig  veröffentlicht  waren.  Der  langsame  Fortgang  des  Werkes, 
rührt  zum  Teil  daher,  da(s  die  Archive  der  einzelnen  pommerscben 
Städte  durchsucht  werden  mu&ten  0-  ^^^  ^^^  ^^^  hier  fragen,, 
ob  nicht  eine  Trennung  des  Stoffes  nach  geistlichen  und  weltlichen 
Herrschaften,  wie  sie  Riedel  in  seinem  Codex  diphmaticus  Brandete 
burgensis  durchgeiithrt  hat,  praktischer  gewesen  wäre. 

Gleiches  lä&t  sich  von  dem  Mecklenburgischen  ürktmdenbucbe 
sagen,  das  seit  dem  Jahre  1863  erscheint  und  jetst  bereits  auf  21  Bände 
angewachsen  ist  Wenn  in  einem  so  umfangreichen  Werke 
das  Material  rein  chronologisch  geordnet  ist»  so  ver- 
schwinden die  für  die  Geschichte  des  ganzen  Landes 
wichtigen  Dokumente  in  der  Masse  anderer,  die  nur 
lokale  Bedeutung  besitzen. 

Von  den  süddeutschen  Publikationen  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur 
da3  Wirtemkergieche  UrhunäenbucA  in  dieser  Art  angelegt.  Dex  erste 
Band,  die  Urkunden  vom  B^inne  des  VIII.  Jahrhunderts  bis  1137 
enthaltend,  eradiien  im  Jahre  1849.  Leider  zeigte  es  sich  bald,  dais 
man  das  Material  nicht  vollständig  hatte  sammeln  können.  Jeder 
weitere  Band  mufste  zahlreiche  Nachträge  2u  den  vorbeigehenden 
bringen.  Der  siebeute  Band  ist  im  Jahre  1900  erschienen  und  reicht 
inhaltlich  bis  zum  Jahre  12761  Aber  schon  im  Jahre  1893  hat  die 
K<Hnmiaaion  für  Landesgeschichte  beschlossen,  eigene  „Territorial- 
urkundenbücher'*  für  die  neuwürttembergischen  Gebiete,  zunädjist  die 
Reichsstädte  und  Klöster,  in  Angriff  zu  nehmen  ^).  Solche  sind  bereits 
für  die  Städte  Eisluigen,  Rottweil  und  Heilbronn  erschienen. 

Die  angeführten  Tatsachen  dürften  zur  Beurteilung  des  von 
PhiUppi  und  Itgen  verteidigten  Systems  wohl  genügen.  Es  zeigt  sich, 
dafs  einheitliche,  in  sich  abgeschlossene  Werke  dieser  Art  nur  für 
kleine  Gebiete«  wk  Siegen  und  Ostfriesland,  in  absehbarer  2^it  her- 
zustellen sind.  In  solchen  Fällen,  wo  der  moderne  Verwaltungsbezirk 
ganz  oder  gröfstenteils  mit  einem  historischen  Territorium  zusammen- 
fällt und  dieses  Territorium  selbst  klein  war,  können  die  Urkunden 
sehr  wohl  ohne  Rücksicht  auf  Herkunft  und  Inhalt  in  chronologischer 
Folge    abgedruckt  werden.     Bei   gröfseren  Bezirken   dagegen,   die 

1)  VgL  dea  Aii&«lsi  to«  G.  Winter,  Au9  pmtmereehen  Stadiarchtvefi  (Devtoche 
GeschichtsbläUer,  Bd.  III,  $.  949  ff.). 

2)  Vgl.  dio  Vorrtde  za  Bd.  VQ  des  Wirtenibergüehm  UrkumknbiteJies. 
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aus  Bruchstücken  mehrerer  historischen  Territorien  zusammengesetzt 
sind,  erfordert  schon  die  Sammlung  und  Ordnung  des  Materials  so 
viel  Zeit,  dafe  der  erste  Bearbeiter  selten  mehr  als  den  Anfang  des 
Werkes  veröffentlichen  kann.  Die  Nachfolger  aber  dürfen  seinen 
Nachlafs  nicht  ohne  weiteres  verwenden,  sondern  müssen  die  Unter- 
suchung teilweise  von  neuem  beginnen;  immer  wird  also  ein  be- 
trächtliches Mais  von  Zeit  und  Arbeit,  bisweilen  sogar,  wie  in  Osnabrück, 
auch  Geld  vergebens  angewendet.  Zieht  sich  dabei  die  Publikation 
durch  mehrere  Jahrzehnte  hin,  so  sind  die  ersten  Teile  nach  Form 
und  Inhalt  veraltet,  wenn  der  Schlufe  erscheint.  WUl  man  diese  Übel- 
stände vermeiden  und  einheitliche,  den  heutigen  Anforderungen  ent- 
sprechende Werke  schaffen,  will  man  ferner  die  grofse  Menge  der  Ur- 
kunden des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  systematisch  veröffentlichen,  so 
wird  man  nach  Herquets,  Lamprechts  und  Pirennes  Vorschlag  Diploma- 
tarien  der  einzelnen  geistlichen  und  weltlichen  Körper- 
schaften und  Staatsgebilde  anlegen  müssen.  Mit  Recht  hat 
neuerdings  der  Düsseldorfer  Geschichtsverein  die  Herausgabe  von 
Urkundenbüchem  der  einzelnen  Klöster  seines  Gebietes  in  Angriff 
genommen  ^).  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  man  diesem  Beispiele  bei 
der  Fortsetzung  des  Codex  diplomaHeus  Nctssaicus  und  des  MiUeU 
rheinischen  ürhundenbuches  folgte.  Der  Historiker  sucht,  wie  Pirenne 
in  seinem  Referat  sagte,  in  den  Quellen  die  verschiedenen  Momente 
der  sozialen  Entwickelung,  und  nur  ein  Spezialurkundenbuch  kann  die 
verschiedenen  Stadien  einer  historischen  Evolution  in  ihrer  Aufein- 
anderfolge dartun.  Soll  ein  solches  Werk  aber  diesen  Ansprüchen 
genügen,  so  darf  es  nicht  mit  einem  willkürlich  gewählten  Jahre  ab- 
schliefsen,  sondern  der  Herausgeber  mufs  wenigstens  in  der  Einleitung 
allen  iiir  die  Geschichte  seines  Objektes  vorli^enden,  auch  nicht 
urkundlichen  Stoff  verarbeiten.  Femer  darf  der  Begriff  „Urkunde" 
nicht  zu  eng  gefa(st  werden;  auch  Briefe  und  Aktenstücke,  Urbarien 
und  Nekrologien  sind  wenigstens  in  Auszügen  mitzuteilen.  Wohl  be- 
zeichnet Philippi  es  als  den  Zweck  der  Urkundenbücher ,  die  Er- 
kenntnis der  geschichtlichen  Entwickelung  ganzer  Landstriche  zu  er- 
schliefsen.  Hierzu  aber  genügen  nicht  nur  Regestenwerke,  wie 
solche  schon  zur  Ergänzung  der  vorhandenen  Urkundenpublikationen 
geschaffen  werden  mufsten  *) ,  sondern  besitzen ,   da  sie  auch  chroni- 

1)  Als  erstes  Werk  dieser  Art  ist  das  Urhundenbu^  des  Stiftes  Kaiserswerthy 
bearbeitet  von  H.  Kelleter  (Bonn  1904)  erschienen;  es  bUdet  den  ersten  Band  der 
Urkundenbücher  der  geistliehefi  Stiftungen  des  Niederrheins, 

2)  Diese  Regettenwerke  sind  bei  Dahlmann-Waits  a.  a.  O.  aufgeführt. 
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kaiisches  Material  bequem  einfügen  und  überhaupt  mannigfache  Sammel- 
arbeit leisten  können,  auch  anderweitige  grofse  Vorzüge,  wie  z.  B.  die 
MiUeirbeinisehen  Begesten  von  A;  Goerz  und  die  Begesten  der  Kölner 
Erßbischöfe  von  R.  Knipping.  Ilgen  will  überhaupt  für  das  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  nur  die  wichtigsten  Urkunden  im  Wortlaut,  alles  übrige 
in  Regestenform  veröffentlichen.  Wo  ist  aber  hier  die  Grenze  ?  Ein  Vertrag, 
der  für  die  Geschichte  einer  einzelnen  Körperschaft  hochwichtig  ist,  z.  B. 
Teilung  der  Klostergüter  zwischen  Abt  und  Konvent,  Ordnung  der 
Ratswahl  in  einer  Stadt,  besitzt  trotzdem  nur  geringe  Bedeutung  für  die 
Landesgeschichte.  Die  zahllosen  Urkunden  aber,  welche  von  Erwerbung 
und  Veräuiserung  einzelner  Güter  handeln,  lassen  sich  historisch  nur 
verwerten,  wenn  man  sie  gruppenweise  zusammenfafst.  In  das  Diplo- 
raatar  eines  einzelnen  Institutes  werden  solche  Gruppen  sich  leicht 
einfügen,  ohne  die  Übersicht  zu  erschweren.  Bei  einem  territorialen 
oder  regionalen  Urkundenbuche  dagegen  wird  eine  derartige  Grup* 
penbildung  nur  durchzuführen  sein,  wenn  man  das  Prinzip  der  chrono- 
logischen Ordnung  aufgibt  und  tatsächlich  eine  Reihe  einzelner 
Diplomatare  herstellt.  Da  ist  es  doch  wohl  praktischer,  diesen  Stoff 
in  den  für  ein  ganzes  Territorium  oder  gröfseres  Gebiet  angelegten 
Werken  nur  summarisch  aufzuführen  und  statt  dessen  die  das  ganze 
Land  betreffenden  Stücke,  namentlich  Gesetze  und  Landesverträge, 
ausführUch  wiederzugeben.  Bei  einer  derartigen  Arbeitsteilung  darf 
man  hoffen,  das  noch  ungedruckte  urkundliche  Material  in  absehbarer 
Zeit  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Freilich  kann  der  Historiker 
in  dieser  Beziehung  nur  raten;  die  Entscheidung  steht  bei  denjenigen 
Behörden  oder  Körperschaften,  welche  die  Aufträge  erteilen  und  die 
Kosten  tragen.  Schon  Herquet  hat  in  seiner  als  Manuskript  gedruck- 
ten Schrift  über  das  Amsteiner  Vrhundenbach  darauf  hingewiesen,  dafs 
,,Urkundenbücher  erfahrungsmäfsig  nicht  entfernt  die  Herstellungs- 
kosten, von  Honorar  ganz  abgesehen,  decken".  Wer  nun  eine  solche 
Arbeit  nicht  auf  eigenes  Risiko,  sondern  auf  Kosten  des  Staates  oder 
einer  Körperschaft  ausführt,  mufs  sich  selbstverständlich  den  besonderen 
Wünschen  der  Auftraggeber  fügen.  Nur  ist  er  verpflichtet,  seinen 
Auftraggebern  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege  mit  möglichst  geringem 
Aufwände  und  in  absehbarer  Zeit  ein  Werk  von  bleibendem  Werte 
herzustellen  ist.  Hier  gerade,  auf  dem  Gebiete  der  Urkunden- 
forschung, zeigt  sich  „in  der  Beschränkung  erst  der  Meister**.  Es 
ist  besser,  eine  Reihe  kleiner  Aufgaben  gründlich  und 
erschöpfend  zu  lösen,  als  ein  grofs  angelegtes  Unter- 
nehmen    nur     halb     auszuführen     und     die     Vollendung 
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anderen  zu  überlassen.  Ein  solches  Experiment  wird  nur  ge* 
lingen,  wenn  ein  Stab  von  geschulten  Mitarbeitern  dem  Leiter  zur 
Seite  steht  »). 


Mitteilimgen 


Yersammlllllgeil.  —  In  den  Tagen  vom  25.  bis  29.  September  fand 
in  Bamberg  die  diesjährige  Jahresversammlung  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  statt  ^).  Die  Teibehmer- 
liste  zählte  109  auswärtige  und  69  Bamberger  Teilnehmer;  von  den  169  dem 
Gesamtverein  angehörigen  Vereinen  waren  leider  nur  56,  also  gerade  ein 
Drittel  durch  Abgeordnete  vertreten.  Bei  der  günstigen  Lage  des  Versamm- 
lungsortes ist  das  zweifellos  ein  recht  wenig  erfreuliches  Ergebnis!  In  der 
Vertreterversammlung  wurde  über  den  günstigen  Kassenstand  und  den  er- 
freulichen Absatz  des  Korrespondenxblattes  berichtet  Statt  der  beiden  aus- 
scheidenden und  satzungsgemäfs  nicht  wieder  wählbaren  Ausschuismitglieder 
Wolff  (Frankfurt  a.  M.)  und  Anthes  (Darmstadt)  wurden  Museumsdirektor 
Koehl  (Worms)  und  Archivdirektor  Wolfram  (Metz)  gewählt.  Für  1906 
wurde  als  Versammlungsort  Wien  bestimmt  und  für  1907  Mannheim  in 
Aussicht  genommen ;  für  später  liegen  Einladungen  nach  Worms,  Kassel  und 
Lindau  vor. 

Die  Versammlungen  fanden  in  den  Luitpoldsälen  statt;  um  die  Orga- 
nisation und  Leitung  der  Veranstaltungen  hatten  sich  Mitglieder  des  Orts- 
ausschusses verdient  gemacht,  unter  deren  sachkundiger  Führung  auch  die 
geschichtlichen  Denkmäler  der  Stadt  und  namentlich  der  Dom  eingehend 
besichtigt  wurden.  Aufser  einem  mit  künstlerischen  Abbildungen  ausgestatteten 
Führer  durch  die  Stadt  Bamberg  von  Maximilian  Pfeiffer  erhielten  die 
Versammlungsteihiebmer  als  Festschrift  das  Buch  von  Domkapitular  Senger: 
Lupoid  von  Bebenburg  (Bamberg  1905,  182  S.  S<>).  Am  Nachmittag  und  Abend 
des  27.  September  veranstaltete  die  Stadt  Bamberg  ein  Burgfest  auf  der 
„Altenburg",  wobei  eine  Anzahl  lebender  Büder  Blicke  in  Bambergs  Ver- 
gangenheit tun  liefs  und  ein  Landsknechtsexerzieren  den  Beifall  der  Zu- 
schauer erregte.  Ein  Ausfing  nach  der  ehemaligen  Zisterzienserabtei  Ebracb 
füllte  den  Nachmittag  des  28.  Septembers;  Museumsdirektor  v.  Bezold 
(Nürnberg)  würdigte  in  einem  kurzen  kunstgeschichtlichen  Vortrag  die  be- 
rühmte Klosterkirche,  über  die  wir  auch  eine  eingehende  Monographie  von 
Jäger  ^)  besitzen.  Der  29.  September  war  einem  Besuche  Nürnbergs  ge- 
widmet, und  hier  fesselte  neben  der  Besichtigung  der  Burg,  der  Sebalduskirche 
und  des  Germanischen  Museums  besonders  die  eingehende  Betrachtung  der 
wohlerhaltenen  Patrizierbäuser  der  Familien  Hirschvogel,  Tucher  imd  Peller. 


i)  Aaf  die  österreichischen  nnd   schweixerischeD  Urkundenwerke  bin  ich  hier  nicht 
ein£egangen,  weil  diese  sich  eng  an  historische  Territorien  anschliefsen. 

2)  VgL  über  die  Tagung  in  Danzig  1904  6.  Bd.,  S.  43—54. 

3)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  172—173- 
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In  den  Hauptversammlungen  sprach  an  erster  Slelie  Professor 
Fester  (Eilangen)  über  Franken  und  die  Kreisrerfassung.  Das 
beutige  Franken  verdankt  seine  innere  Einheit  der  Verfasstuüg  des  ehemaligen 
fränkischen  Reichskreises.  Weder  die  gleiche  Stanunesgenossenschaft  noch 
die  durch  den  Mainlauf  bedingte  wirtschaftüdie  Einheit  würden  im  Zeitalter 
der  Religionskriege  und  des  politischen  Dualismus  die  poütische  Zersetzung 
Frankens  aufgehalten  haben ^  wtnn  nicht  die  Kreisverfassung  die  frän- 
kischen Territorien  drei  Jahrhunderte  lang  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigt 
hätte.  Trotz  ihrer  Bedeutung  für  die  Reichsgesduchte  seit  1500  sind  die  Kreis- 
ver&ssai^n  noch  immer  ein  Stiefkind  der  historischen  Forschung.  Für  den 
fränkischen  Kreis,  dessen  Verhältnisse  die  junge  Gesellschaft  für  fränkische 
Geschichte  *)  zu  erforschen  begonnen  hat,  liegt  eine  erdrüdcende  Fülle  ar- 
chivalischen  Materials  in  Bamberg,  Nürnberg  und  Würzburg,  aber  für  diesen 
zum  wenigsten  ist,  soweit  die  Entstehung  in  Enge  kommt,  das  allgemeine 
Problem  von  dem  engeren  nicht  zu  trennen.  Auf  dem  Boden  des  Genossen- 
schafbswesens  stehen  sowohl  die  Schutz-  und  Trutzbündnisse  deutscher  Terri- 
torien wie  die  von  der  Reichsgewalt  zu  ihrer  Bekämpfung  ins  Leben  ge- 
rufenen Föderationen,  und  in  der  geographisch-landschaftlichen  Einhett  dieser 
Föderationen  und  in  ihrer  Ausdehnung  auf  das  ganze  Reich  ist  der  Ur- 
sprung der  Kreisveitesung  Maximilians  zu  suchen.  Hatte  noch  1340  Ludwig 
der  Bayer  einen  Teillandtfrieden  für  Franken  erlassen,  so  befindet  sich  Fran- 
ken seit  dem  allgemeinen  Landfrieden  von  1383  mit  schwankenden  Grenzen 
in  der  Genossenschaft  sämtlicher  deutschen  Landschaften.  Erst  die  Kreis- 
einteilung von  1500  und  1512  durchbricht  das  geographische  Prinzip,  weil 
sie  simächst  nur  die  Schaffung  von  Wahlbearken  fUr  das  kurzlebige  Reichs- 
regiment bezweckt.  Eine  gesunde  geradlinige  Entwickelung  hat  nur  in  wenigen 
Kreisen  stattgefunden,  aber  zu  denen,  wo  dies  der  FaU  war,  gehört  das  mit 
am  meisten  zersplitterte  Franken.  Die  erste  Spur  einer  von  Maximilian  an- 
geregten Tätigkeit  des  Kreises  findet  sich  im  Jahre  isi?»  ^^^  die  eigent- 
liche Konstituierung  des  Kreises  vollzieht  sich  erst  zwischen  152 1  und  1555 
infcdge  des  Kimipfes  um  die  Vorrechte  der  Kreisstandscbaft,  und  die  wüste 
Episode  des  Markgrafen  Albrecht  Alkibiades  von  Brandenburg  hat,  statt  den 
Kreis  zu  zerreifsen,  nur  einen  engeren  Zusammenschlofs  der  Stände  zur  Folge 
gehabt  Mit  dem  Augsbutger  Reichstage  von  1555  aber  beginnt  die  selb- 
ständige Weiterentwickehing  der  reichsrechttichen  Föderation,  die  selbst  der 
30jährige  Krieg  nicht  auf  die  Dauer  zu  sprengen  vennag.  Im  Zdtaktr 
Ludwigs  XIV.  geht  sie  wie  die  gröfseren  deutschen  Territorien  zu  dem 
System  der  stehenden  Heere  über  und  wird  wie  diese  bündnisföhig.  Auch 
die  scheinbare  Verfallzeit  des  XVIII.  Jahrhunderts  erschant,  genauer  be- 
trachtet, in  günstigerem  Lichte.  Lebensgefsihriich  wird  für  die  Kreisver^sung 
erst  der  Eintritt  der  preufsischen  Grofsmacht  in  den  Kreis  durch  den  An- 
M  von  Ansbach-Bayreuth.  Von  1792  bis  zu  seiner  Auflösung  durch  die 
Rheiidsundi^te  föhrt  er  nur  ein  Scheinleben;  durch  letztere  wird  dann  die 
territoriale  Einheit  Frankens  zerrissen,  bis  schliefslich  mit  dem  endgültigen  Anfall 
Würzburgs  an  Bayern  seit  18 14  die  drei  Franken  bis  auf  geringe  Einbuisen  in 
dem  Rahmen  des  Landfriedens  Ludwigs  des  Bayern  wieder  vereinigt  sind. 

I)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  281—286,  bes.  S.  284,  Nr.  9. 
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Die  zweite  Hauptversammlung  eröffiiete  Archivsekretär  Altmann  (Bam- 
berg) mit  dem  Vortrage  über  das  Bistum  Bamberg  als  Staat,  in  dem 
er  die  Entwickdung  dieses  geistlichen  Territoriums  von  seiner  Entstehung 
bis  zu  seiner  Auflösung  in  knappen  Zügen  vorführte  und  damit  den  äuiseren 
Rahmen  schuf  für  den  sich  unmittelbar  anschlieisenden  Vortrag  von  Professor 
Wolfram  (Bamberg)  über  den  Fürstbischof  Franz  Ludwig  von 
Erthal  (1779 — 1795),  den  vorletzten  geistlichen  Territorialherm.  Indem 
letzterer  Redner  wesentlich  tiefer  in  das  Material  eindrang  als  es  Leit  schuh 
in  seiner  Biographie  des  Bischofs  (Bamberg  1894)  getan  hat,  gab  er  ein 
erschöpfendes  Bild  von  den  Zuständen  in'  einem  geistlichen  Staate  unter 
einem  von  der  Aufklärung  stark  beeinflufsten  Fürsten  und  namentlich  von 
den  grofsen  Fortschritten,  die  sich  innerhalb  seiner  sechzehnjährigen  Regie- 
rung auf  allen  Gebieten  der  Verwaltung  beobachten  lassen. 

Die  einzige  Sitzung  der  vereinigten  fünf  Abteilungen  eröffiiete 
der  Vortrag  von  Stadtarchivar  Rubel  (Dortmund)  über  das  fränkische 
Eroberungs-  und  Siedelungssystem  in  Oberfranken  und  seine 
Bedeutung  für  die  älteste  Geschichte  der  Babenberger  und 
der  Babenberger  Fehde.  Über  die  älteste  Geschichte  Bambergs  und 
der  Burg  der  Popponen  —  so  führte  er  aus  —  liegen  von  Ortskundigen 
ausführliche  Darstellungen  vor,  die  sich  nur  dadurch  ergänzen  lassen,  dafs 
die  allgemein  bekaimten  Vorgänge  in  einem  gröfseren  Zusammenhange  er- 
örtert und  klargestellt  werden.  Das  Geschlecht  der  Popponen  tritt  zuerst 
in  der  Person  Poppos  I.  hervor,  der  als  Markensetzer  bis  839  tätig  war. 
Auch  seine  Nachfolger  waren  Markensetzer  und  Herzöge.  Poppo  II.  wurde 
zwar  892  seiner  Würde  entkleidet,  erhielt  aber  899  von  König  Arnulf  seine 
Güter  und  Amtslehen  wieder,  erlangte  also  die  erbliche  Zuweisung  seines 
Amtsgutes.  Anders  ergmg  es  dem  Geschlechte  Heinrichs,  der  princeps  mUUiae 
und  marcMo  war,  des  älteren  Bruders  von  Poppo  II.,  dessen  drei  Söhne 
Adalbert,  Adalhart  und  Heinrich  fortan  als  Babenberger  bezeichnet  werden. 
In  dem  Kampfe  gegen  die  vier  Konradiner  verloren  sie  Besitz  und  Leben. 
903  fiel  Heinrich,  Adalhart  wurde  gefangen  und  enthauptet,  906  wurde 
Adalbert  nach  anfangs  siegreichem  Kampfe  in  dem  caatrum,  der  Burg  Theres, 
eingeschlossen  und  verlor  wegen  Untreue  Freiheit  und  Leben.  Die  Frage 
entsteht:  Was  war  damals  ein  casirum  wie  Babenberg,  Theres,  Weilburg, 
was  war  ein  Herzog ,  ein  princeps  müüiae  und  marckio ,  wie  es  der  Vater 
der  drei  Babenberger  war?  Die  Frage  nach  einem  castrum  ist  jetzt  besser 
als  früher  zu  beantworten,  da  wir  durch  Schuchhardts  Untersuchungen 
genau  wissen,  wie  ein  castrum  oder  castellum,  eine  altgermanische  Volks- 
burg, eine  sächsische  Volksburg  oder  eine  neueingerichtete  fränkische 
Befestigung,  und  eme  curtü  in  Deutschland  aussah.  Von  den  fränkischen 
Befestigimgen  sind  nämlich  mehr  als  zwei  Dutzend  curtes,  befestigte 
Höfe,  in  Norddeutschland  aufgedeckt  worden.  Sie  sind  aber  im  ganzen 
Eroberungsgebiete  der  Franken  vorhanden  gewesen:  so  gab  es  bestimmt 
einen  Königshof  892  in  Forchheim,  der  schon  805  neben  Hallstadt  existiert 
haben  mufs.  In  Süddeutschland  erscheinen  nunmehr  diese  fränkischen 
Königshöfe  auch  im  Terrain  deutlicher,  so  am  Neckar  und  in  der  Schwei; ; 
urkundlich  sind  vorkarolingische  curtes  im  Maingebiete  in  Willanzheim,  Dom- 
heim, Sondershofeu,  Boizheim  und  Gaukönigshofen  durch  fiskalische  Kirchen  der 
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Franken  bekannt.   Es  sollte  doch  wohl  gelingen,  nunmehr  aufser  den  bekannten 
auch  andere  der  fränkischen  eurtes  nachzuweisen.     Aber  Bamberg,  Theres,. 
Weilburg  wird  wie  Hammelburg ,  Würzburg,   Carleburg  als   Burg   (caatrum) 
ausdrücklich    von    einer   curtis   unterschieden.     Worin   bestand  der    Unter- 
schied?    Burg  s=  castrum,  oasteüum,  urbs  ist  im  Sprachgebrauch  der  karo- 
lingischen  Zeit  sowohl  die  heidnische  Volksburg,  als  auch  die  neueingerichtete 
fränkische  Burg.    Von  letzteren  ist  bis  jetzt  allein  das  easteüufn  Karls  d.  Gr. 
Höhbeck   an   der  Elbe   au^enonmien:    es  ist  em    regelmäfsiges   Rechteck, 
dessen    Mauern    aus    Holz    und    Lehm    bestanden.      Urkundlich    tritt    aber 
casirum  und  casieUum  ab  eine  Befestigung,  die  fUr  ständige  Besatzung,   fiir 
ein  praesidium  müitare,  bestimmt  war,  hervor.     Als   868    bei   Pttres   neben 
einer  curits  (heribergum)   ein  castmm  errichtet  wurde,   wurde   zugleich   für 
dasselbe  eine  dauernde  Besatzung  bestimmt    Diese  Besatzung  erhielt  sowohl 
bestimmte  Teile  der  Befestigung,  mit  deren  Anlage  man  dem  spätrömischen  Ver- 
^ren  gemäis  einzelne  Abteilungen  betraute,   ab  auch  dauernden  Besitz  an 
Ackerland  um   das  Kastell  zugemessen.     Diese  Nachricht  ist  ab  typisch  zu 
betrachten;  die  karolingische   curtis  war   ein  wohlbefestigter  Wirtschaftshof, 
das  easteüum  dagegen  eine  für  eine  dauernde  Besatzung  (praesidium  müitare} 
bestimmte  Befestigung.    So  läfst  sie  sich  von  den  Zeiten  Ottos  I.  her  bis  in 
die  karolingbche  und  merowingische  Zeit  zurückversetzen,  so  lassen  sich  auch  • 
die  praesidia  als  fränkische   Besatzungen  belegen.     Die  Franken  haben  wie 
die  Römer  in  spätrömbcher  Zeit  die  Länder  dadurch  beherrscht,  dafs  sie  ihre 
praesidia  in  römische  und  neuerrichtete  fränldsche  Befestigungen  gelegt  haben. 
Die  Technik   der  fränkischen  Befestigungen  ist  die  spätrömische.     In  der 
Babenberger  Fehde  treten  deutlich  als  neuerrichtete  fränldsche  Kastelle  hervor 
Bamberg,  Theres  und  Weilburg.     In  Bamberg  wird   der  Domplatz   die   alte 
eurtis,  die  alte  Hofhaltung  das  casieÜwn  sein.    Das  Recht,  solche  Befestigungen 
zu  errichten  und  zu  besetzen,  kam  nur  dem  Könige  und  seinen  Beamten  zu. 
Aber  sowohl  bei  Ausgang  der  merowingbchen  wie  der  karolingischen  Periode 
trat  dieselbe  Erscheinung  hervor:    die  mit  der  Errichtung  von  Burgen  und 
der  Markenziehung  betrauten  Beamten,  meist  Herzöge,  behandelten  das  ihnen, 
übertragene  Königsgut,  ab  sei  es  Eigengut;  die  meisten,  wie  Poppo  II.  und 
die  Ludolfinger,  wufsten  sogar  das  ihnen  übertragene  Königsgut  ab  Eigen- 
tum zu  sichern  und  zu  bewahren.    Ab  aber  auch  die  Babenberger  die  neu- 
errichteten Burgen  Theres  und  Bamberg  gegenüber   den  letzten  Karolingern 
und  gegen  die  Konradiner  ab  Eigengut  zu  behaupten   suchten,   fanden   sie 
hartnäckigen  Widerstand.     Ab    Reichsbeamte,   ntmiii  oamerae,   wurden   sie 
von  den  Gegnern  behandelt ;  als  Beamte  des  Königs  büfsten  sie  ihre  Untreue 
durch  den  Tod.    Es  bt  das  gleiche  Schicksal,  welches  die  merowingischen 
Herzöge  ereilte  und  welches  einem  karolingischen  Herzoge,  Thassilo,  angedroht 
wurde.     So   interessant    auch    die  Amtsgewalt   der   Herzöge   und  prhicipes 
miäiiae  als  Führer  der  technischen  Truppen  und  Erbauer  der  Kastelle  ist, 
so  bt  damit  ihre  Amtstätigkeit  noch  nicht  erschöpft.      Sie   waren  zugleich 
Bezeichner  neuer  Marklinien  und  Ausscheider  von  Königsgut.     Es  läfst  sich 
die  Tätigkeit   der  Popponen  an  den  Befestigungen    zwar  im   einzelnen  er- 
kennen, weniger  deutlich  jedoch  ist  die  Markenregulierung  und  Bildung  von 
Königsgut  in  Oberfranken.    Immerhin  lassen  sich  auch  emige  Züge  ihrer  Tätig- 
keit ab  Ausscheider  von  Königsgut  entdecken.    Der  Vortragende  schlofs  die 


—     76     — 

AusfUhruDgen  mit  der  Bitte,  die  eurtes  und  herSberga  sowie  die  oastra,  die  die 
Fnmken  erzichtet  haben,  auch  in  Oberfranken  und  Bayern  klanrostelien 
imd  dadurch  die  Arbeit  aufzunehmen,  die  die  westdeutschen  und  nordwest- 
deutschen Vereine  bereits  erfolgreich  begonnen  hätten.  —  Hierauf  spiach 
Professor  v.  Zwiedineck-Südenhorst  (Graz)  über  Neue  Methoden 
genealogischer  Forschung  in  Österreich.  Redner  bezeichnete  die 
Familiengeschichte  als  eben  grundlegenden  Teil  der  Gesellschaftsgeschichte 
und  betonte,  dafs  ihr  die  Forschung  immer  näher  treten  müsse.  Welche 
Probleme  in  dieser  Richtung  der  Lösung  harren,  läist  sich  im  einzdnen 
heute  noch  gar  nicht  übersehen,  aber  es  steht  auiser  Zweifel,  dais  der  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Entwickelung  durch  den  Nachweis  des  Aufstieges 
und  des  VerüJles  der  Familien  und  Geschlechter  ganz  neue  Pfade  erdffiiet 
werden.  Deshalb  wird  es  aber  jetzt  die  Aufgabe  der  Genealogie,  die 
sich  bisher  nur  um  Geburts-  und  Sterbetage,  Vennähiungen ,  Adels-  uid 
Titelverleihungen  zu  kümmern  gewohnt  war,  das  Material  zur  Herstelhmg 
von  Famiiiengeschicfaten  in  dem  angedeuteten  Sinne  herbeizuschaffen  und 
zugleich  eine  grofse  Menge  von  Familien  in  gleicher  Weise  zu  behandeln, 
nicht  mehr  immer  nur  einzelne,  die  besonders  hervorragen  oder  den  Genea- 
logen infolge  persönlicher  Umstände  besonders  interessieren.  Noch  schwie- 
riger als  bei  anderen  Forschungen  ist  zurzeit  bei  genealogischen  die  Be- 
schaffung des  Unnaterials,  und  deshalb  verdienen  alle  Hil&mittel,  die  diesem 
Zwecke  dienen,  ganz  besondere  Aufinerksamkeit.  Als  eine  derartige  öster- 
reichische Veröffentlichung  verdient  eine  ganz  eigenartige  Arbeit  genannt  zu 
werden,  nämlich:  Der  Add  in  den  Mairiken  der  Grafschaft  Gorz  und 
üradisea,  herausgegeben  von  Ludwig  Schiviz  v.  Schivizhoffen  (Görz 
1904,  Selbstverlag  des  Ver&ssers,  Druck  von  Karl  Gerolds  Sohn  in  Wien  I, 
Barbaragasse  Nr.  3,  510  S,  4^).  lin  Jahre  1905  ist  dann  ein  gerade  solches 
Werk  über  den  Adel  in  Krain  erschienen^).  In  dem  Umfange  wie  hier 
sind  wohl  noch  niemals  die  Kirchenbücher  ganzer  Länder  iohaltlich  aus- 
gebeutet worden,  denn  der  Bearbeiter  ist,  von  den  geistlichen  Ordinariaten 
unterstützt,  von  Pftm-ei  zu  Pfarrei  gezogen  und  hat  alle  adlige  Personen  be- 
treffenden Einträge,  so  wie  er  sie  fimd,  sorgfältig  abgeschrieben  und  im 
Druck  der  Offendichkeit  vorgelegt.  Die  Arbeit  wurde  in  Görz- Gradisca 
dadurch  etwas  erleichtert,  da&  wenigstens  seit  1835  Duplikate  der  Pfarrmatriken 
bei  den  Ordinariaten  nihen,  so  dafs  also  von  dieser  Zeit  an  die  Ehirchsicht 
an  den  Sitzen  der  Ordinariate,  in  Göiz  und  Triest,  erfolgen  kormte.  Wie 
der  Herausgeber  angibt,  enthält  der  genannte  Band  rund  20000  Kirchen- 
büchern entnommene  Einzeldaten,  und  flir  Krain  dürfte  die  Zahl  unge&hr 
dieselbe  sein.  Auiserordentlich  eingehende  Register  erleichtem  die  Benutzung 
beider  Bände  und  das  Auffinden  einzelner  Daten,  geben  aber  auch  negativ 
die  Gewähr,  dafs  Personen,  die  das  Register  nicht  nennt,  im  Texte  tatsäch- 
lich nicht  erwähnt  werden.  Die  mutige  Tat  eines  einzigen,  eines  durchaus 
nicht  mit  Glücksgütem  gesegneten  pensionierten  Bounten,  hat  hier  Dir  einen 
ziemlich  fernen  Landesteil  etwas  geleistet,  was  zur  Nacheiferung  gerade- 
zu  herausfordert.  —  Einen   noch   wesentlicheren    Schritt    nach  vorwärts  auf 

i)  Der  Add  in  den  Matrtken  des  Herxogtums  Krain,  heraasgegeben  von  Lud- 
wig Schiviz  V.  Schivizhoffen  in  Görz  (Görz  r905,  Druck  der  »Gorijka  Tiskarnac 
A.  Gabri4Sek  in  Görz,  Selbstverlag  des  VerfaMers,  504  S.  4^. 
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der  Bahn  familiengeschichtlicher  Forschung  stellt  ein  in  seinem  ersten 
Jahrgange  (1905)  vorliegendes  Werk  dar,  welches,  in  seinem  Äufseren  durch- 
aus den  Gothaischen  Oeneahgischen  Thschenbüchern  nachgebildet,  den  Titel 
trägt:  Genealogisches  Tasehenback  der  adeligen  Häuser  Osterreiehs  (Wien, 
Otto  Maafs'  Söhne,  655  S.  16®,  Preis  10.50  Kronen).  Es  ist  bei  der 
grofsen  Zahl  der  dem  sogenannten  niederen  Adel  angehörigen  Familien 
selbstverständlich,  dafs  unmöglich  alle  Familien  auf  einmal  behandelt  werden 
können  und  dafs  dann,  wie  es  bei  den  fürstlichen  Häusern  geschieht,  jedes 
Jahr  eine  neue  Auflage  unter  Berücksichtigung  der  etwaigen  Veränderungen 
im  Personenstande  erscheint.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum  imd  ge- 
nügt vollständig,  wenn  zunächst  möglichst  jede  adlige  Familie  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  einmal  vorgeführt  wird,  und  dazu  ist  das  neue  österreichische 
Taschenbuch  gegründet  worden,  welches  sachlich  das  reichsdeutsche ,  öster- 
reichische Familien  ausschliefsende,  öothaisehe  Genealogische  Taschenbuch  der 
adeligen  Häuser  (seit  1900)  ergänzt  Die  Kosten  der  Drucklegung  hat  völlig 
der  leistungsfähige  Verlag  übernommen,  der  dafür  das  Recht  besitzt,  dem 
Taschenbuch  einen  beliebigen  Annoncenanhang  anzufügen.  Die  Redaktion 
des  genealogischen  Teiles  besorgt  ein  Redaktionskomitee,  an  dessen  Spitze 
Geheimer  Rat  Graf  von  Pettenegg  steht,  während  der  Staatsarchivar  und 
zugleich  Ahnenprobenexaminator  Alfred  Ritter  Anthony  v.  Siegen feld 
die  hauptsächlichste  Redaktionsarbeit  leistet.  Die  einzelnen  Familien  senden 
das  über  sie  bekannte  Material  der  Redaktion  ein,  und  zwar  erwachsen  dem 
Einsender  dadurch  keinerlei  Kosten.  Die  Redaktion  unterzieht  die  Vor- 
lagen einer  scharfen  Prüfung  und  gestaltet  das  geschichtliche  und  genea- 
logische Material  zu  einem  möglichst  abgerundeten  Bilde;  zugleich  wird  der 
Versuch  gemacht,  die  in  dem  beigebrachten  Material  klaffenden  Lücken  nach 
Möglichkeit  zu  füllen.  Ein  besonders  breiter  Raum  ist  der  Familien- 
geschichte gewidmet,  und  das  bedeutet  einen  grofsen  Fortschritt  Bei 
der  Mehrzahl  der  172  im  vorliegenden  Bande  beschriebenen  Familien  ist 
es  möglich  gewesen,  eine  ausführliche  Schilderung  ihres  Ursprungs  und 
Werdegangs  auf  Grund  archivalischen  Quellenmaterials  vorauszuschicken, 
und  dadurch  wird  die  Darstellung  ein  Stück  österreichischer  Kulturgeschichte 
und  ein  Zeugnis  der  aufsteigenden  Klassenbewegung.  Denn  über  den  Zeit- 
punkt des  Adeiserwerbs  zurückgreifend  geht  die  Schilderung  von  der  vielfach 
weit  interessanteren  Geschichte  der  Familie  im  Bürger-  und  Bauernstände 
aus  und  zeigt  dem  Leser  die  Patrizier  der  Arbeit  auf  den  vielverzweigten 
Gebieten  menschlicher  Tätigkeit  in  ihren  Mühen  imd  in  ihren  Erfolgen. 
Das  sozialgeschichtlich  Wichtigste  hierbei  ist  die  Feststellung,  durch  welche 
Leistungen  die  einzelnen  Personen  sich  derartig  aus  der  Masse  heraushoben, 
dafs  sie  der  Adelsverleihung  würdig  erschienen.  An  einzelnen  besonders 
charakteristischen  Erscheinungen  schUderte  der  Redner  gerade  diesen  Vor- 
gang. Dafs  sich  eine  Menge  Beziehungen  zu  reichsdeutschen  Familien  finden, 
braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wie  andrerseits  merkwürdig  viel 
aus  der  Feme  emgewanderte  Personen  zu  Stammvätern  jetzt  blühender  Adels- 
geschlechter geworden  sind:  die  Familie  v.  Fries  z.  B.  stammt  aus  Augs- 
burg und  kam  dadurch  nach  Österreich,  dafs  Johann  Friefs  —  ein  Enkel 
des  Würzburgischen  Chronisten  Lorenz  Friefs  —  ^599  als  bischöflich  bam- 
bergischer Beamter  zur  Verwaltung  der  kärntnischen  Besitzungen  des  Stifts  nach 
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Wolfsberg  mUDterkämten  übersiedelte.  Auch  dieses  neue  Taschenbuch  des  öster* 
reichischen  Adels  verdient  die  grö&te  allgemeine  Beachtung  und  —  Benutzung! 

Als  dritter  Redner  sprach  Armin  Tille  (Leipag)  ober  Organi- 
sation und  Publikationen  der  deutschen  Geschichtsvereine. 
Der  Vortragende  überblickte  die  Tätigkeit  der  sämtlichen  landes-  und  oits* 
geschichtlichen  Vereine,  deren  er  433  zählt,  von  denen  wiederum  etwa  20a 
periodische  Veröffentlichungen  erscheinen  lassen,  und  kam  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  die  Zahl  der  Vereinsorgane  entschieden  zu  grofs  ist,  dafs  vielen  Bei* 
trägen  ein  wissenschafUicher  Wert  nicht  zugesprochen  werden  kann  und  dafs 
das  Ansehen  der  örtlichen  Geschichtsforschung  überhaupt  durch  solche 
Arbeiten  leidet  Unter  Wahrung  der  Selbständigkeit  jedes  Vereins  hinsicht- 
lich seiner  örtlichen  Tätigkeit  durch  Vorträge  usw.  schlug  der  Vortragende 
deshalb  vor,  dafs  die  benachbarten  Vereine,  eventuell  sogar  alle  einem  Lande 
(Provinz)  angehörigen,  sich  zusammentun  und  gemeinsam  ein  Organ  heraus- 
geben möchten,  das  dann  natürlich  mehr  bieten,  eine  höhere  Auflage  er- 
zielen (mindestens  1000  Exemplare)  und  zugleich  ganz  anders,  als  es  die  Zeit- 
schriften jetzt  vermögen,  geschichtlich  bildend  und  erzieherisch  wirken  könnte. 

Abteilung  I  imd  II  tagten  gemeinsam  in  sehr  gut  besuchten  Versamm- 
lungen mit  dem  Verband  west-  und  süddeutscher  Vereine  für 
römisch-germanische  Forschung  unter  dem  Vorsitz  von  Anthes 
(Darrrstadt),  der  auch  für  das  kommende  Jahr  mit  der  Leitung  des  Verbandes 
betraut  wurde.  Die  nächste  Versammltmg  wird  zu  Ostern  1906  in  Basel  ab- 
gehalten und  mi  tarchäologischen  Ausflügen  nach  Basel-Augst  und  Windisch 
verbunden  werden,  da  der  Gesamtverein  in  Wien,  also  aufserhalb  des  Verbands- 
gebietes, tagt.  Der  Vorsitzende  erstattete  zunächst  den  satzungsgemäfsen  Be* 
rieht  über  die  archäologischen  Untersuchungen,  die  während  des. 
letzten  Jahres  im  Verbandsgebiet  vorgenommen  worden  sind.  Auf  allen  Gebieten 
der  einheimischen  Altertumskunde  sind  erhebliche  Fortschritte  zu  verzeichnen ;. 
besonders  ergiebig  waren  wieder  die  Untersuchungen  von  Schliz  (Heil- 
bronn) und  Koehl  (Worms)  auf  dem  schwierigen  und  viel  umstrittenen  Ge- 
giet  der  neolithischen  Kultur.  Femer  sei  aus  dem  reichhaltigen  und  ein- 
dehenden  Bericht  nur  noch  hervorgehoben,  dafs  sich  in  verschiedenen  Teilen 
bes  Verbandsgebietes  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Aufschlüssen  über  die 
erste  Okkupation  der  Rheinlande  durch  die  Römer  ergeben  hat.  Der  wich- 
tigste Fand  ist  in  Mainz  gemacht  worden:  eine  reich  und  geschmackvoll 
skulptierte  Juppitersäule,  deren  Ausschmückung  zu  dem  Besten  gehört,  was 
überhaupt  von  Skulpturen  aus  jener  2^it  erhalten  ist,  ^die  stadtrömischen 
Kunstwerke  nicht  ausgeschlossen.  Das  Denkmal  mufs  aus  hunderten  von 
Bruchstücken  wieder  zusammengesetzt  werden;  von  der  Hauptfigur,  einem 
bronzenen  Juppiter,  sind  leider  nur  ein  schwer  vergoldeter  Fufs,  das  Blitz- 
bündel und  geringe  Fragmente  des  Adlers  übrig.  Wichtig  ist,  dafs  die  In- 
schrift erhalten  ist;  sie  setzt  das  Denkmal  in  die  Zeit  Neros  und  beweist, 
daüs  ein  Gallier  der  Künstler  ist.  Vielleicht  wurde  das  Ganze  schon  fertig 
aus  Südgallien  bezogen,  wohin  auch  der  verwendete  Stein  zu  weisen  scheint. 

Die  Vorträge  eröffnete  Haug  (Mannheim)  mit  einer  Kritik  der  angeblich 
germanischen  Einflüsse  auf  das  römische  Obergermanien. 
Im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Ansicht  ist  er  davon  überzeugt,  dafs  diese 
Einflüsse  gegenüber  den  keltischen   tatsächlich    bedeutend   zurücktreten    und 
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dafs  von  wirklich  nachhaltiger  Einwirkung  der  Germanen  erst  mit  dem  Ein- 
dringen der  Alamannen  um  250  n.  Chr.  gesprochen  werden  könne.  Eine 
weitere  Anzahl  von  Vorträgen  und  Mitteilungen  führte  auf  das  Gebiet  der 
vorgeschichtlichen  Archäologie. 

Der  Vorsitzende  leitete  eine  Besprechung  über  den  Stand  der  Ring- 
wallforschung in  Südwestdeutschland  ein,  indem  er  hervorhob, 
dais  es  aus  vielen  Gründen  nötig  sei,  überall  diesen  Untersuchungen  näher 
zu  treten,  da  allenthalben  an  der  Zerstörung  dieser  wichtigen  Überreste 
aus  der  Vorzeit  gearbeitet  werde,  ohne  dafs  es  möglich  sei,  immer  Ein- 
halt zu  tun,  wie  es  kürzlich  gerade  noch  glückte,  als  die  grofsartigen 
Anlagen  auf  dem  Altkönig  durch  die  geplante  Errichtung  emes  Gast- 
hauses aufs  höchste  geföhrdet  waren.  Dem  Eintreten  der  benachbarten 
Vereine  und  des  hessischen  Denkmalpflegers  ist  es  zu  danken,  dafs  diese 
Anlagen,  die  zu  den  merkwürdigsten  in  Deutschland  gehören,  nun  hoffent- 
lich ein  für  aUemal  geschützt  sind.  Ein  sehr  erschwerender  Umstand  ist 
das  Fehlen  einer  Bibliographie  über  die  Ringwallforschung;  eine  solche  zu 
schaffen,  wäre  eine  geeignete  und  fruchtbare  Aufgabe  für  den  Verband,  da 
sie  von  einem  einzelnen  nicht  geleistet  werden  kann. 

Über  Grabfelder  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  in  der  Wetterau  berichtete 
Helmke  (Friedberg),  und  Müller  (Darmstadt)  legte  einen  hervonagenden 
Bronzefimd  aus  dem  nördlichen  Odenwald  vor,  dessen  Hauptstücke  nieren- 
fönnig  gestaltete  Armringe  mit  hübscher  eingravierter  Linienverzierung  bilden. 
Beide  Mitteilungen  gaben  Anlafs  zu  lebhafter  Besprechung.  Sehr  interessant 
waren  die  Ausführungen  von  Thomas  (Frankfurt),  der  vergleichende  Betrach- 
tungen über  die  Berührungspunkte  südwestdeutscher  Ringwälle  mit  Bibracte 
und  Alesia  anstellte.  Thomas  hat  gemeinsam  mit  Anthes  letzthin  die  berühmten 
französischen  Anlagen  besucht,  deren  Eigenheiten  eingehend  geschildert  wurden. 
Aus  ihrem  Studium,  das  von  den  französischen  Gelehrten  in  sorgsamer  Ar- 
beit bedeutend  gefördert  worden  ist,  ergibt  sich  reiche  Belehrung  auch  über 
unsere  Anlagen  aus  keltischer  Zeit.  Als  Einleitung  in  die  Besichtigung  der 
Altertumssammlung  des  Bamberger  Vereins  sprach  endlich  Sartori  (Bam- 
berg) über  die  wichtigsten  Fundstellen  in  der  Umgegend  von  Bamberg.  Sie 
sind  reich  an  Funden,  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  es  Sartori,  der  jetzt  die 
Neuordnung  der  Sammlung  übernommen  und  schon  gefördert  hat,  gelingen 
wird,  durch  sorgfältiges  Sammeln  der  Fundstücke,  durch  systematische  Gra- 
bungen und  durch  Ordnung  der  schon  vorhandenen  Bestände  die  Sammlung 
zu  einem  wichtigen  Anschauungsmittel  für  die  vorgeschichtliche  Kultur  des 
oberen  Maingebietes  zu  machen. 

Ein  sehr  beachtenswertes  Thema  behandelte  Wolfram  (Metz),  indem  er 
über  kleinasiatische  Einflüsse  auf  Gallien  und  Germanien  sprach.  Die 
Kuhur  der  Rhein-  und  Mosellande  in  den  letzten  vorchristlichen  tmd  den  ersten 
oacbchiisüichen  Jahrhunderten  —  so  führte  er  aus  —  ist  bisher  fast  ausschliefs- 
lich  auf  römisch-italischen  Einfiufs  zurückgeführt  worden.  Demgegenüber  hat  man 
gerade  m  den  letzten  Jahrzehnten  wiederholt  dar  aufaufoierksam  gemacht,  dafs  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Kunst  griechischer  Einflufs  nicht  zu  verkennen  ist; 
so  zeigt  eine  Frauenstatue  des  Metzer  Museums  unzweifelhaft  Ähnlichkeit  mit 
peigamenischen  Bildwerken.  Für  den  Giganten  auf  der  Mertener  Säule  (Metzer 
Museum)  hat  Hoffinann  auf  gleiche  Abhängigkeit  hingewiesen,  und  ein  Fels- 

6* 
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relief  bei  Bitsch  ist  von  Michaelis  unter  Hervorhebung  des  griechischen 
Charakters  der  Skulptur  neben  die  Denkmäler  von  St.  Remy  gestellt  worden. 
Aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens  ist  das  Moseltal  stark  vom 
griechischen  Orient  her  beeinflufst  worden,  denn  gewisse  Münzen  der  Medio- 
matriker  tragen,  wenn  auch  stark  deformiert,  das  Bild  des  Philippus-Staters. 
Wie  ist  dieser  griechische  Einflufs  zu  erklären?  Ein  Import  aus  Italien  ist 
ausgeschlossen.  Diese  Annahme  hätte  von  vornherein  unwahrscheinlich  sein 
müssen,  denn  die  Alpen  sind  zu  drei  Viertel  des  Jahres  unwegsam,  und  für  die 
wenigen  Monate  der  Übergangsfähigkeit  erlaubten  die  überaus  mangelhaften 
Wegeverhältnisse  durchaus  nicht  die  Einführung  einer  neuen  allumfassenden 
Kultur.  Der  einzige  Weg,  der  für  Rhein-  und  Moseltal  in  Betracht  konmit, 
sind  die  Strafsen  Mosel  aufwärts,  Saöne  abwärts,  Rh6ne  abwärts.  Die  Ver- 
breitung der  Succellusbilder  weist  nach  den  Darlegimgen  Michaelis'  direkt 
dorthin.  Die  Bitscher  Felsskulptur  ist  ebenso  von  der  Provence  aas  beein- 
flufst worden,  und  keltische  Münzen  der  Mediomatriker  zeigen  dasselbe  Münz- 
bild wie  das  Gepräge  von  Marseille.  Vor  allem  aber  beweist  den  lebhaften 
Verkehr  nach  jenen  Gegenden  die  Tatsache,  dafs  von  den  in  Metz  gefun- 
denen römischen  Münzen  ungleich  mehr  in  Lyon  als  in  Rom  geprägt  sind. 
Dafs  eine  alte  Handelsstrafse  vou  Marseille  nach  Metz  vorhanden  war,  zeigt 
die  Peutingersche  Tafel.  Aber  auch  der  Wasserweg  ist  benutzt  worden;  das 
ergibt  sich  klar  aus  der  Überlieferung  des  Tacitus,  dafs  die  Ausführung  eines 
projektierten  Kanals  zwischen  Mosel  und  Saöne  lediglich  an  Kompetenz- 
konflikten zwischen  den  Statthaltern  der  benachbarten  Provinzen  gescheitert 
ist.  Ist  nun  die  mit  griechischen  Gründungen  besiedelte  Südprovence  die 
Ursprungsstätte  des  griechischen  Einflusses  im  Moseltal?  Die  Stadt  Marseille 
hat  allezeit^  die  Verbindung  mit  dem  Griechentum  des  alten  Heimatlandes, 
vor  allem  Kleinasiens  aufrechterhalten.  Bis  in  das  späte  Mittelalter  ist  uns 
durch  die  Forschungen  Scheffer  -  Boichorsts  und  Br^hiers  der  Verkehr  von 
Syrern  imd  Griechen  von  Marseille  über  Lyon  nach  den  gallischen  und 
germanischen  Städten  erwiesen  worden.  Insbesondere  ist  auch  das  Christen- 
tum von  Lyon,  Metz,  Trier  und  höchstwahrscheinlich  auch  Köln  und  Mainz 
griechischen  Ursprungs,  in  seinen  Anfangen  durchaus  unbeeinflufst  von  Rom 
und  Italien.  Auch  das  Julier-Denkmal  von  St.  Remy  erinnert,  ebenso  wie 
die  Igler  Säule  bei  Trier  an  kleinasiatische  Mausoleen.  Endlich  sind  unter  den 
Münzen,  die  im  Moseltal  gefunden  werden,  zahlreiche  Stücke  antiochischen 
Gepräges.  Auf  die  karolingische  Zeit  übergehend  zeigte  sodann  der  Redner, 
wie  auch  hier  noch  der  griechisch-syrische  Einflufs  lebendig  ist  Thegan  be- 
richtet ausdrücklich,  dafs  Karl  der  Grofse  Syrer  und  Griechen  an  seinen 
Hof  berufen  habe.  Und  die  Forschungen  Strzygowskis  beweisen  zur  Evi- 
denz, dafs  Syrer  speziell  in  Metz  an  der  Herstellung  von  Handschriften  tätig 
gewesen  sind.  Da  nun  das  Monogramm  Karls  des  Grofsen  durchaus  gldch- 
artig  ist  mit  demjenigen  eines  armenischen  Patriarchen  und  das  K  im  Mono- 
gramm (statt  des  sonst  gebräuchlichen  G)  auf  griechischen  Einflufs  hinweist, 
so  hielt  der  Redner  die  Ansicht,  dafs  das  Monogramm  von  kleinasiatischen 
Griechen  beeinflufst  ist,  trotz  des  von  Lechner  *)  erhobenen  Einspruchs  auf- 

i)  Im  Neuen  Archiv  für  äUere  deutsehe  Oeschichiskunde  30.  Bd.  (1905)-  Wolfram 
hatte  bereits  seine  Meinong  über  das  Monogramm  Karls  des  Grofsen  in  der  Beilage  zur 
Äligemeinen  2Seitung  (München)  Jahrgang  1905,  Nr.  3  und  27  ausgesprochen. 
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recht.  Zum  Schlufs  warf  Wolfram  noch  die  Frage  auf,  ob  die  merkwürdige 
Bildung  des  karolingischen  Mittelreiches  nicht  durch  die  Bedeutung  der 
greisen  Handelsstrafse  von  Marseille  bis  zur  Nordsee,  der  einzigen  südnörd- 
lichen Verbindung,  die  nicht  durch  ein  Gebirge  unterbrochen  ist,  beeinflufst 
worden  sei. 

Mit  der  Römerzeit  beschäftigte  sich  nur  der  Vortrag  von  Wolf f  (Frank- 
furt). In  Heddemheim,  der  unerschöpflichen  Fundgrube  aus  römischer  Zeit, 
hat  man  im  letzten  Jahre  ansehnliche  Reste  von  Töpfereien  gefunden.  Als 
besonders  wichtig  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dafs  auch  Sigillataware,  jenes 
feine  imd  beliebte  Tafelgeschirr,  hier  in  Nida  angefertigt  worden  ist.  Die 
Namenstempel  der  Töpfer  beweisen,  dafs  die  Erzeugnisse  dieser  kleinen, 
vielleicht  mit  Rheinzabem  zusammenhängenden  Töpferei  hauptsächlich  in  der 
Wetterau,  dem  Hinterland  von  Nida,  abgesetzt  wurden.  Gleichzeitig  erhielt 
man  auch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Technik  dieser  Industrie.  Es 
fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Brennöfen  mehrere  grofse,  mühlstein- 
ähnliche Steine,  die  mit  Einarbeitungen  für  die  Finger  versehen  sind,  wie 
sie  nötig  waren,  um.  die  schwere  steinerne  Töpferscheibe  in  Bewegung  zu 
setzen.  Der  Redner  konnte  dazu  noch  mitteüen,  dafs  sich  dieselbe  Technik 
bereits  auf  schwarzfigurigen  korinthischen  Täfelchen  des  Berliner  Museums 
dargesteUt  findet ;  gewifs  ein  schönes  Beispiel  für  eine  Jahrtausende  alte  Kon- 
tinuität in  einem  Gewerbe  1 

Die  Versanomlungen  des  west-  und  süddeutschen  Verbandes,  der 
jetzt  an  dreüsig  Vereine  umfafst,  erfreuen  sich  einer  jedes  Jahr  wachsenden 
Beteiligung.  Es  sind  nicht  nur  die  Vorträge  und  Mitteilungen  über  die  im 
Vordergrunde  stehenden  archäologischen  Fragen,  sondern  es  ist  in  gleich 
hohem  Mafs  das  Anregende  des  persönlichen  Verkehrs  der  an  den  gemein- 
samen Arbeiten  teilnehmenden  Männer  aus  dem  ganzen  Arbeitsgebiet,  das 
diese  Zusammenkünfte  so  lohnend  macht.  Ein  regelmäfsiger  Gast  ist  der 
Direktor  der  römisch-germanischen  Kommission  des  Kaiserlich  archäologischen 
Instituts,  Professor  Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.),  der  auch  diesmal 
nicht  fehlte  und  durch  seine  Teilnahme  an  der  Tagung  wieder  zu  erkennen 
gab,  dafs  er  die  Tätigkeit  unserer  Vereine  wohl  zu  schätzen  weifs.  Als 
Gast  war  femer  anwesend  Direktor  Boehlau  (Kassel)  als  Abgeordneter  des 
neugegründeten  nordwestdeutschen  Verbandes  für  Altertums- 
forschung *). 


I)  VgL  darilber  VL  Bd.,  S.  184—185.  Nachdem  die  west-  und  sUddent sehen 
Verdoe,  die  sich  mit  römisch -germanischer  Forschung  beschäftigen,  und  ebenso  die 
an  der  nordwestdentschen  Altertumsforschung  interessierten  Kreise  einen  Verband 
gegründet  und  dadurch  die  Arbeit  in  gewissen  Grenzen  organisiert  haben,  sollte  es  doch 
erwogen  werden,  ob  sich  nicht  für  Mitteldeutschland  eine  älinliche  Vereinigung 
der  Kräfte  erzielen  liefse.  Wenn  auf  irgend  einem  Gebiete,  so  ist  gewifs  auf  dem  der 
tor-  nnd  frühgeschichtlichen  Forschung  eine  Organisation  der  Arbeit  erspricfslich, 
weil  hier,  wo  vielfach  das  Nachgraben  notwendig  wird,  der  einzelne  Forscher  den 
Aufgaben  machtlos  gegenübersteht.  Aufser  den  keramischen  Funden,  die  von  jeher  das 
Interesse  der  Sammler  erregt  haben,  kommt  es  gegenwärtig  vor  allem  darauf  an,  wie  es 
in  Nordwestdentschland,  namenüich  durch  Schuchhardt  (Hannover)  erfolgreich  geschehen 
ist,  vorgeschichüiche  Befestigungen  und  Siedelungsstättcn  blofszulegen ,  zu  be- 
schreiben und  geschichtlich  zu  verwerten.  Dazu  reichen  die  Kräfte  einzelner  Personen 
in  der  Regel  nicht  aus,  und  deshalb  unterbleiben  derartige  Untersuchungen  und  werden 
schliefslich  bei  der  fortschreitenden  Durchwühlung  des  Erdbodens  zu  gewerblichen  u.  dgl. 
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In  der  vereinigten  III.  und  IV.  Abteilung  wurde  nur  ein  einziger  Vor- 
trag gehalten,  und  zwar  sprach  Archivrat  Mummenhoff  (Nürnberg)  über 
Freie  Kunst  und  Handwerk  in  Nürnberg.  Das  Wort  ^Kunst*'  be- 
zeichnet hier  dasselbe  wie  Handwerk,  durchaus  nicht  eine  höhere  Art  der 
Betätigung ;  der  Unterschied  zwischen  „  freier  Kunst "  und  Handwerk  besteht 
vielmehr  in  der  Organisation,  insofern  irgendeine  gewerbliche  Tätigkeit 
zuerst  frei  betrieben  wird,  d.  h.  von  jedem  geübt  werden  darf,  und  erst  in 
einem  bestimmten  Punkte  der  Entwickelung,  wenn  eine  gewisse  2^1  von  Per- 
sonen dieselbe  Beschäftigung  als  Hauptnahrungszweig  betreibt,  eine  Organi- 
sation erhält.  Die  Gewerbeaufsicht  übte  in  Nürnberg  der  Rat,  und  er  be- 
stimmte auch  den  Umfang  der  Befugnisse,  die  den  Handwerken  als  Selbst- 
verwaltungskörpem  überwiesen  wurden.  Von  der  freien  Kunst  bis  zur  ge- 
schlossenen Zimf^,  d.  h.  der  Handwerksorganisation,  die  Selbstverwaltung, 
Verbietungsrechte  und  eme  bestimmte  Zahl  Meister  besitzt,  führt  eine  gerade 
Entwickelungslinie ,  deren  einzelne  Stadien  sich  an  der  reichen  Gewerbe- 
geschichte Nürnbergs  deuüich  erkennen  lassen. 

Für  die  fünfte  Abteilung,  die  für  Volkskunde,  hatte  der  Verein  für 
bayerische  Volkskunde  eine  Ausstellung  seines  Materials  zur  Erforschung  des 
Bauernhauses  in  Bayern  veranstaltet.  Ergänzt  wurde  dieses  durch  37  Aqua- 
relle aus  dem  Besitz  der  Königl.  Versicherungskammer  in  München,  und 
als  Gegenstück  gesellte  sich  eine  Sammlung  vorzüglicher  Abbildungen  oklen- 
burgischer  Bauernhäuser  hinzu.  Femer  hatte  Architekt  Kronfufs  (Bamberg) 
eine  Menge  Beispiele  ländlicher  Architektur  aus  Franken,  die  er  selbst  ge- 
sammelt hat,  ausgestellt.  Nach  einem  Berichte  des  Generals  Freiherrn 
V.  Friesen  (Dresden)  über  die  Sammlung  sächsischer  Flurnamen  und 
den  günstigen  Fortgang  der  einschlägigen  Bestrebungen  verbreitete  sich  Pastor 
Heibig  (Groitzsch)  über  die  sächsischen  Steinkreuze,  deren  der  Vor- 
tragende etwa  180  an  117  verschiedenen  Standorten  kennt.  In  ihrer  über- 
wiegenden Zahl  betrachtet  er  sie  als  Grenzzeichen  kirchlicher  Hoheitsgebiete 
und  setzt  ihre  Entstehung  in  die  Zeit  vom  XL  bis  XIV.  Jahrhundert;  nur 
für  die  Zittauer  Gruppe  nimmt  er  nachreformatorischen  Ursprung  an.  Zu 
dieser  Ansicht  veranlafst  erstens  die  auffällige  Gruppierung,  die  plan-  und 
regellose  Aufstellung  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  Zwecken  ausschliefst, 
und  der  eine  gewisse  Gleichartigkeit  in  Material,  Form,  Gröfse  und  Zeichen 
innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  entspricht,  zweitens  das  unverkennbare 
Zusammenfallen  der  durch  ihre  Standorte  gegebenen  Linien  und  den  urkund- 
lich festgelegten  Grenzen  solcher  kirchlicher  Hoheitsgebiete,  drittens  ihr 
häufiger  Standort  auf  beherrschenden  Höhen,    an   wichtigen   alten    Strafsen- 

Zweckeo  ganz  unmöglich.  Den  in  Mitteldeutschland  tatsächlich  vorhandenen  Verhältnissen 
entsprechend  würden  sich  neben  den  Vereinen,  die  sich  mit  vorgeschichtlicher  Forschnag 
beschäftigen,  iweckmäfsigervreise  auch  die  Vorstände  der  öffentlichen  Museen 
als  solche  an  der  gemeinsamen  Arbeit  beteiligen  müssen  und  schliefslich  würde  auch  den 
Einzelpersonen  eine  Teilnahme  offen  stehen  müssen,  da  gerade  in  Mitteldenttchland  auch 
mancher  einzelne  Forscher  auf  eigene  Faust  ans  Werk  geht  und  die  Vereine  mit  wenigen 
Ausnahmen  nicht  all  zu  viel  gröfsere  Untersuchungen,  namentlich  Grabungen,  unternehmen. 
Um  die  Arbeit  des  einzelnen  zu  fördern  und  in  erspriefslicbe  Bahnen  zu  lenken,  aber 
auch  um  gröfsere  Aufgaben  mit  vereinten  Kräften  zu  lösen,  wäre  eine  solche  Organisation 
der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Forschung  iu  Mitteldeutschland  recht  notwendig  und 
könnte  ungemein  fördernd  und  arbeitsparend  wirken. 
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Zügen,  in  der  Nähe  kirchlicher  Gebäude  und  Zubehörungen,  und  riertens 
der  Umstand,  dais  das  Kreuz  und  die  sonst  darauf  befindlichen  Zeichen  in 
vorchristlicher  und  christlicher  Zeit  bis  in  die  Gegenwart  als  Grenzzeichen 
literarisch  bezeugt  sind.  In  Sachsen  erscheint  die  vogtländische  Gruppe 
als  Al^renzung  des  Plauener  Kirchensprengels  im  XII.  Jahrhundert  und  zu- 
gleich als  die  des  Dobenagaues,  die  Meifsner  Gruppe  als  Grenze  zwischen 
den  Bistümern  Naumburg-Zeitz  und  Merseburg  einer-  und  Meifsen  andrer- 
seits, die  Chutizigruppe  als  Grenze  zwischen  Hoheitsgebieten  des  Merse- 
buTger  Stifts  und  des  Pegauer  Klosters,  zugleich  zwischen  den  Gau6n  Chutizi 
tmd  Scuntira,  die  Nisanigruppe  als  Grenze  der  Meifsener  sedes  Pirna  und 
Dippoldiswalde,  zugleich  des  Nisanigaues  im  Süden  und  der  Grafschaft  Dolma, 
die  Bautzener  Gruppe  als  Grenze  zwischen  Meüsen  im  engeren  Sinne  und 
Lusatia  superior,  und  endlich  die  Zittauer  Gruppe  als  Grenze  des  evan- 
gelischen Weichbildes  von  Zittau  gegen  die  kaüiolische  Nachbarschaft  des 
XVn.  Jahrhunderts.  —  In  der  anschliefsenden  Erörterung  wurden  gegen  die 
vorgetragene  Anschauung  Bedenken  insofern  laut,  als  die  Grenzsteine  tatsäch- 
lich nicht  an  den  Grenzen,  sondern  nur  in  den  Grenzkirchspielen  liegen, 
ein  Umstand,  der  gewils  Beachtung  verdient.  Femer  wurde  die  Notwendig- 
keit betont,  alle  uikundlichen  Nachrichten  über  Kreuzsteine  zu  sammeki. 

Professor  Brenner  (Würzburg)  berichtete  über  die  Bestrebungen  zur 
Erforschung  des  deutschen  Bauernhauses  und  Vorbereitung  einer 
Hausbaustatistik.  Es  ist  ein  Fragebogen  bearbeitet  worden,  der  genü- 
gende Erläuterungen  gibt,  so  dafs  auch  der  Laie  zur  Ausfüllung  schreiten 
tmd  damit  für  einen  bestimmten  Ort  angeben  kann,  nach  welchem  Schema 
daselbst  gebaut  wird.  Zur  Verbreitung  solcher  Fragebogen  haben  sich  yer- 
schiedene  Organisationen  (Lehrer-,  Architekten-,  Geschichtsvereine)  bereit 
erklärt  Der  Zweck  ist  die  Anbahnung  einer  genauen  geographischen 
Statistik  der  Haustypen,  und  dem  dahin  abzielenden  Antrage  gab  der 
Redner  folgende  im  Druck  vorgelegte  Begründung: 

„Der  grofse  Erfolg  einer  allgemeinen  Umfrage,  der  in  dem  Sprachatlas 
des  Deutschen  Reiches  niedergelegt  ist,  legt  den  Wunsch  nahe,  andere  ge- 
schichtliche Erscheinungen  in  unserem  Volksleben  auf  Karten  zu  veranschau- 
lichen. Die  alte  Anschauung,  dafs  die  wichtigsten  Typen  der  Volksüber- 
Heferungen  Ausdrack  der  Stammesversdiiedenheiten  seien,  dafs  ihre  Grenzen 
darch  die  Stammes-  und  Gaugrenzen  gegeben  seien,  hat  gerade  durch  die 
Kurven  des  Sprachatlasses  einen  staricen  Stofs  erlitten.  Auch  die  bäuer- 
lichen Haus-  und  Hofformen  hat  man  viel&ch  als  Stammeseigentümlichkeiten 
bezeichnet,  daher  Benennungen  wie  niedersächsisches,  fränkisches,  aleman- 
nisches Haus.  Schon  die  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  haben  er- 
hebliche Zweifel  an  der  Richti^eit  solcher  Darstellungen  geweckt.  Ein 
klarer  Ebblick  in  die  tatsächlichen  Verhältnisse  wird  aber*  erst  möglich  sein, 
wenn  wir  eine  umfassende  Erhebung  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Hauptformen  benutzen  können,  wenn  wir  eine  Karte  der  Haustypen  besitzen, 
die  an  dem  Sprachatlas  gemessen  werden  kann.  Durch  die  Einzelforschung 
wie  in  den  Monographien  von  Mielke  (Mark),  Kofsmann  (Schwarzwald),  La- 
sios  (Friesland),  Thiersch  und  Zell  (Altbayem),  volkskundlichen  Wericen  über 
Braunschweig  (Andree),  Sachsen  (Wuttke),  Thüringen  (Regel),  Baden  (£.  H. 
Meyer),  Schwaben  (Hübler),  Odenwald  (Volck)  u.  a.,  durch  die  umfassendeti, 
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vergleichenden  Arbeiten  von  Henning,  Meitzen,  Mielke  und  dem  Architekten- 
verband, Bancalari,  besonders  Meringer,  in  anderer  Weise  von  Heyne  und 
Stephany,  sind  sichere  Richtlinien  für  die  Einleitung  einer  Statistik  gegeben. 
Ohne  die  Einzelforschung,  die  eigentliche  Hausforschung,  stören  oder  über- 
flüssig machen  zu  wollen,  hat  diese  Statistik  doch  ihre  besondere  Bedeutung, 
auch  ihre  besondere  Methode.  Sie  kann  nur  die  typischen  Hauptmerkmale 
betonen.  Möglicherweise,  ja  wahrscheinlich  wird  sie  sich  selbst  zu  korri- 
gieren haben,  von  vornherein  als  Typen  betrachtete  Formen  als  unwesentlich 
ausschalten,  neue  Typen  auüstellen  müssen.  Da  als  Hil&arbdter  für  die 
Erhebung  zum  groisen  Teil  ungeschulte  Laien  verwendet  werden  müssen,  so 
kann  die  Fragestellung  nicht  untechnisch  genug  in  der  sprachlichen  Form 
sein.  Ja,  auch  sachlich  wird  sie  vielleicht  oft  Unwesentliches  als  Fingerzeig 
benutzen  müssen.  So  ist  die  Bedachung  mit  Schindeln  und  Steinen  gewifs 
an  sich  keine  typische  Bauform,  und  doch  wird  sie  uns  mit  Sicherheit  aut 
den  flachen  Bau  des  Daches,  den  Flachgiebel  führen.  Zu  bedenken  ist  auch, 
dals  ursprünglich  Unwesentliches  für  eine  Landschaft  charakteristisch  werden 
kann,  so  dafs  wir  daran  sofort  den  Typus  erkennen.  Aber  auch  an  sich  sind 
solche  landschafUichen  Erscheinungen  äuiserlicher  Art  von  Bedeutung,  weil 
sie  ims  eine  geschlossene  Gruppe  mit  gegenseitiger  Beeinflussung  kennen 
lehren,  die  sich  voraussichtlich  nicht  auf  den  einen  Pimkt  beschränkt,  son- 
dern eine  gewisse  Kultur-  und  Geschmacksgemeinschaft,  ja  auch  Überliefe- 
rungsgemeinschaft verrät.  Gerade  was  am  meisten  ins  Auge  fallt,  gehört 
hierher:  die  Hirsch-  oder  Pferdeköpfe  au  den  Firsten,  die  gabelförmige  Ein- 
ühit  bei  niedersächsischen  Höfen,  die  Lauben  an  bayerischen,  Schwarzwälder 
Häusern,  die  Einfahrt  in  den  ersten  Stock,  die  omamentale  Gestaltung  des 
Fachwerkes,  der  Treppenvorbau  und  das  Vordach  bei  Stallwohnhäusern,  die 
Walm-  und  Halbwalmdächer,  die  gemauerten  Toreinfahrten,  die  Gruppierung 
der  Nebengebäude,  zumal  der  SchweinestäUe  in  Haufenhöfen,  und  manches 
andere. 

Aus  äufseren  Gründen  scheint  es  sich  zu  empfehlen,  die  Fragebogen 
für  einzelne  Gebiete  besonders  zu  formulieren.  Was  tut  ein  oberfränkischer 
Gewährsmann  mit  den  Fragen  nach  dem  niedersächsischen  Dielenhaus,  sollte 
man  meinen  —  aber  bei  Kronach  tritt  uns  mit  einem  Male  ein  Hof  ent- 
gegen, bei  dem  Tenne  und  Ställe  senkrecht  auf  dem  Wohnhaus  stehen !  — 
Wahrscheinlich  bringt  uns  ein  gemeinsamer  Fragebogen  gerade  überraschende 
Neuigkeiten,  z.  B.  über  die  Verbreitung  des  Langhauses  in  bergigen  Gegen- 
den u.  a. 

Bei  dem  für  die  Erhebungen  entworfenen  Fragebogen  sind  Namen  für 
die  Typen,  Theorien  über  die  Entstehung  der  Unterarten  sowie  technische 
Benermungen  vermieden.  Natürlich  sind  auch  nicht  alle  Ausgestaltungen  im 
einzelnen  berücksichtigt,  was  eine  endlose,  verwirrende  Mannigfaltigkeit  ergäbe. 
Die  Ausnutzung  der  Räume  des  Wohnhauses  und  der  Scheune  hat,  obwohl 
in  ihr  auch  zum  Teil  feste  Überlieferung  gegeben  ist,  wegzubleiben.  Nur  die 
l^e  des  eigentlichen  Wohnzimmers  und  der  Küche ,  ihre  Lage  zum  Haus- 
gang (Flur,  Fletz),  die  Stellung  des  Hauptkamins  und  Herdes,  die  Lage  und 
Richtung  der  Tenne,  endlich  der  Unterbau  des  Wohnraumes  müssen  überall 
erfragt  werden.  Unberücksichtigte  Typen  müssen  leicht  einkorrigiert  werden 
können,  für  besondere  Bemerkungen  mufs  Raum  sein. 
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Die  Erfahrungen  bei  den  Umfragen  für  den  Sprachatlas  und  bei  den  volks- 
ktmdlichen  Umfragen  haben  gelehrt,  dafs  nicht  alle  Antworten  brauchbar  sind. 
Gleichgültigkeit,  Oberflächlichkeit,  ja  Tücke  der  Antwortgeber  mufs  man  in 
Kauf  nehmen.  Erst  jüngst  entdeckte  ich,  dafs  ein  von  einem  Bautechniker 
gelieferter  schöner  Plan  eines  ,  altbayerischen '  Gehöftes  eine  getreue  Kopie 
eines  westfiUischen  Hofes  in  dem  Werke  des  Architektenverbandes  sei.  So 
wird  man  aus  einem  Bericht  keine  Folgerungen  ziehen  dürfen,  auch  nicht 
aus  der  Angabe,  die  und  jene  Form  sei  an  dem  oder  jenem  Orte  verein* 
samt  anzutreffen. 

Was  die  Art  der  statistischen  Erhebung  angeht,  so  stelle  ich  sie  mir 
wie  folgt  vor.  Der  Fragebogen  mit  seinen  bestimmten  Fragen  wird  in  Tau- 
senden von  Abzügen  verbreitet;  zunächst  bei  den  sämdichen  Vereinen  des 
Verbandes,  dann  bei  den  aufserhalb  des  Verbandes  stehenden  Vereinen  mit 
entsprechenden  Interessen,  vor  allem  aber  bei  Lehrern  auf  dem  Lande. 
Letzteres  müfste  von  Einzelvereinen  geschehen.  Bayern  und  Sachsen  wären 
ohne  weiteres  versorgt.  In  den  übrigen  deutschen  Ländern  müfste  erst  ein 
2^tralpunkt  gesucht  werden.  Wir  dürfen  hoflfen,  dafs  wir  Unterstützung  der 
Behörden  finden,  zunächst  der  Postverwaltung,  die  die  rückkehrenden  Frage- 
bogen als  Drucksache  anerkennen  dürfte,  dann  aber  der  Kultusministerien 
und  Kreisregienmgen ,  die  den  Lehrern  und  Distrikstbehörden  Beachtung 
der  Fragebogen  empfehlen  müfsten.  Empfehlen,  nicht  befehlen,  denn  sonst 
würde  mit  Uiüust,  auch  wohl  ungenau  und  flüchtig,  gearbeitet  werden.  Die 
Fragebogen  müfsten  an  verschiedene  Mittelpunkte  befördert  und  dort  verarbeitet 
werden.  Vielleicht  ist  auch  für  diese  Verarbeitung  auf  die  Unterstützung 
der  Behörden,  landwirtschaftlicher  Vereine  und  Schulen,  zu  hoffen.  Das 
letzte  Ergebnis  wäre  dann,  wie  gesagt,  eine  Karte  der  Hof-  und  Hausformen 
in  grofsem  Mafsstab. 

Neben  dem  Fragebogen  für  die  Statistik  wird  ein  weiterer  verbreitet 
werden  können.  Der  bayerische,  einen  halben  Bogen  füllend,  ist  in  Bayern 
in  mehreren  Tausenden  von  Abzügen  verbreitet,  aber  nahezu  vergriffen. 
Eine  neue  Auflage  könnte  nicht  schwer  für  ganz  Deutschland  brauchbar  ge- 
macht werden,  wenn  die  niederdeutschen  Vereine  es  wünschten.  In  seiner 
jetzigen  Gestalt  ist  er  zunächst  für  Bayern  und  die  Nachbarschaft  im  Westen 
und  Norden  geeignet  Vielleicht  wird  mir  von  anderen  deutschen  Ländern 
die  nötige  Ergänzung  aus  lokaler  Sachkenntnis  heraus  vermittelt.  Dieser 
Fragebogen  und  seine  Ergänzungen  sollen  die  eigentliche  Hausforschung 
weiter  fördern.  Wie  in  Bayern,  und  schon  lange  vorher  in  Schleswig- Hol- 
stein, werden  es  insbesondere  die  Baugewerkschulen  mit  ländlichen  Besuchern 
sein,  die  die  Einzelforschung  weiterführen.  Doch  können  auch  Laien,  Lehrer, 
Landwirtschafbschüler  und  jeder  Zeichner  und  Photograph  fördernde  Mit- 
teilungen und  Pläne  liefern.  Die  geschichtliche  Forschung  wird  selbst  neue 
Fragen  stellen,  vor  allem  aber  die  Zusammengehörigkeit  verschiedener  For- 
men feststellen  und  vielleicht  zu  den  Urformen  fortschreiten. 

Eine  besondere  Aufgabe  büdet  die  Erforschung  der  Technik  (Dach- 
stahl, Gewölbe,  Fachwerk)  und  der  künstlerischen  Momente  im  Hausbau  und 
Hausrat  Auch  sie  mündet  immer  wieder  in  die  allgemeine  Forschung  ein, 
erfördert  aber  ihre  eigene  Vorbildung  und  Methode.  Ihr  dient  in  erster 
Linie  das  grofse  Architektenwerk,    sie  wird  mit   dem   sichersten  Erfolg   von 
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Vereinigungen  wie  dem  MUnchener  Verein  für  Volkskunst  in  Angriff  genom- 
men werden." 

An  letzter  Stelle  sprach  Diplomarchitekt  Kronfufs  (Bamberg)  über 
Fränkische  Volkstümlichkeit  einst  und  jetzt  und  zeigte,  aus- 
gehend von  den  Bestrebungen,  volkstümliche  Kunst  neu  zu  beleben,  durch 
Worte  und  Vorführung  einer  grofsen  Anzahl  Ton  Lichtbildern,  welche  Bar- 
barei über  unsere  Dörfer  tatsächlich  hereingebrochen  ist,  und  wie  das  alte 
harmonische  Dorfbild  unter  den  Augen  der  Aufsichtsbehörden  zerstört  wird. 
Der  Kunstsinn  des  Volkes  ist  ein  bedeutsamer  Gegenstand  der  Volkskunde, 
und  sein  Untergang  stellt  an  sich  ein  wissenschafttiches  Problem  ersten 
Ranges  dar.  Ob  dieser  Untergang  verlangsamt  oder  gar  aufgehalten  werden 
kann,  ist  eine  politisch-soziale  Frage,  die  gröfste  Aufmerksamkeit  verdient. 
Im  Anschlufs  an  diesen  belehrenden  Vortrag  wurde  folgender  Beschlufs  gefafst : 
„Die  V.  Abteilung  des  Gesamtvereins  der  Deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  bittet  die  hohen  Staatsregie- 
rungen zur  Erhaltung  der  Eigenart  und  Schönheit  unserer 
deutschen  Dörfer  und  ihrer  volkstümlichen  Bauweise  tun- 
lichst gesetzliche  Bestimmungen  bzw.  Abänderungen  solcher 
erlassen  zu  wollen,  wie  sie  beispielsweise  im  Grofsherzogtum 
Hessen  erlassen  worden  sind  und  mit  Erfolg  gehandhabt 
werden." 

Um  eine  Tätigkeit  der  fünften  Abteilung  auch  auiserhalb  der  Tagungen 
zu  ermöglichen,  wurde  ein  ständiger  Ausschufs  eingesetzt,  dem  gegen- 
wärtig Prof.  Brenner  (Würzburg),  Freiherr  v.  Friesen  (Dresden),  Archiv- 
direktor Wolfram  (Metz),  Prof.  Pfaff  (Freiburg  i.  Br.),  Oberlehrer  Wos- 
fiidlo  (Waren,  Mecklenburg)  und  Direktorialassistent  Lau  ff  er  (Frankfurt  a.  M.) 
angehören. 

Arehire«  —  Der  Unterzeichnete  hat  in  den  Jahren  1904/05  das 
Ochsenfürter  Stadtarchiv  vollständig  geordnet  ^).  Die  Stadt  liefs  mit 
einem  Kostenaufwande  von  über  2000  Mk.  ein  grölseres  Zinuner  im  Rat- 
hause als  Stadtarchiv  einrichten  und  die  vermodernden  Handschriften  durch 
Buchbindermeister  Vierheilig -Würzburg  für  rund  450  Mk.  ausbessern.  Das 
Archiv  zerfällt  nunmehr  in  vier  Abteilungen:  i.  Urkunden;  2.  Rechnungen; 
3.  Handschriften;  4.  Verschiedenes. 

1)  Schon  vor  mir  hatte  der  1895  gestorbene  Magütratsrat  Herbig  140  Urknoden 
¥on  1366  an  aas  den  neaeren  Akten  des  Stadtmi^istrates  aosgetchieden  and  einigermafiien 
geordnet  in  einer  Kiste  untergebracht  Im  Sommer  1903  begannen  die  Herren  Archiv- 
sekretäre P.  Glück  und  Dr.  A.  Mitterwieser- Würzbarg  die  Verzeichnang  der  Ochsen- 
farter  Archivbestände  fUr  die  Arehivaliseßie  2kit8ekr%fl,  Hierbei  begnügte  sich  Herr 
Dr.  Mitterwieser  damit,  zu  den  von  Herbig  gefondeoen  Urkunden  Regesten  anznfertigen. 
Eine  von  mir  anternomroene  gründliche  Darchforschong  des  ganzen  Rathauses  för- 
derte noch  eine  Menge  von  Urkunden  und  Archivalien  von  1390  an  zatage,  die  nur  zum 
geringsten  Teil  (74  Nummern]  von  Dr.  Mitterwieser  seiner  Regestenübersicht  nachträglich 
einverleibt  wurden  (vgl.  Das  Stadtarchiv  zu  Ochsenfurt  von  OlÜck  und  Dr.  Mitterwieser 
in  der  Arckivalisehen  Z&äsekrifl  1905,  S.  9  ff.).  Auch  in  der  Rechnungs-  und  Hand- 
schrinenabteilung  gab  es  für  mich  noch  genug  zu  tun.  Die  älteren  Rechnungen  (in  dem 
bekannten  Schmalfolioformat)  habe  ich  mit  Umschlägen  und  Aufschriften  versehen ;  viele 
Handschriften  mufsten  erst  foliiert  werden.  Schliefslich  war  das  Reparieren  und  Ein- 
binden derselben  zu  über>vachen. 
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1.  In  die  Urkundenabteilung  wurden  auch  die  Briefe,  Akten, 
Privatrechnungen  u.  dgl.  aufgenommen,  da  verhältnismäfsig  wenig  ältere  Akten 
vorhanden  sind.  Auch  die  älteren  Briefe  und  Akten  usw.  (bis  1650)  wurden 
wegen  ihres  geschichtlichen  Wertes  nach  Urkundenart  mit  Umschläigen  vaxd 
Aufschriften  versehen  und  Regesten  dazu  angefertigt  ^).  Alle  Dokumente 
wurden  einfach  chronologisch  geordnet  in  verschliefsbaren  Schränken 
(ebenso  die  Rechnungen,  Handschriften  usw.)  untergebracht.  Die  erste  Ab- 
teilung   enthält    aus   der   Zeit  von    1366 — 1500:  90,    1501 — 1600:    192, 

*  1601 — 1700:  374,  1701 — 1800:  358  und  1801 — 1846:  135  Dokumente. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  eine  Urkunde  von  Papst  Paul  II.  (1465), 
Sixtus  IV.  (1478  Druck),  Kaiser  Friedrich  III.  d.  d.  Graz  1470  4.  Dezember 
(notariell  beglaubigte  Abschrift  von  147 1,  15.  Februar),  Würzburger  Land- 
tagsakten von  1564  an,  Hexenprozefsakten  (1641/42),  gegen  200  Doku- 
mente zur  Geschichte  des  Dreifsigjährigen  Krieges,  zum  Teil  mit  wertvollen 
Autographen  (bei  Glück-Mitterwieser  a.  a.  O.  nicht  verzeichnet).  Verschie- 
dene Dokumente  sind  nicht  nur  ftlr  die  Ochsenfuiter  Lokalgeschichte,  son* 
dem  auch  fUr  die  Geschichte  des  Hochstiftes  Wttrzburg  von  groisem  Werte. 

2.  Rechnungen.  Die  älteren  Rechnungen  zerfallen  nach  dem  Alter 
geordnet  in  folgende  Gruppen:  Rechnungen  der  St.  Sebastiansbruderschaft 
(seit  i486),  Ungeld-  (seit  1496),  Brückeumeister-  (seit  1498),  Bürgermeister- 
(seit  1511),  Holzhändler-  (seit  1524),  Baumeister-  (seit  1549),  Almosen- 
pfleger- (seit  1581),  Vormundschaft-  (seit  1590),  Hübner-  (seit  1599), 
Gotteshaus-  (seit  161 1),  Zunftrechnungen  (seit  1684),  Steuerregister  von 
1686  an.  Einige  ältere  Steuerregister  sind  der  Handschriften-,  bzw.  —  weil 
ungebunden  —  der  Urkundenabteilung  einverleibt. 

3.  Handschriften  besitzt  das  Stadtarchiv  318  von  1400  an,  dar- 
unter eine  Pergamenthandschrift  (XV.,/XVII.  Jh.)  mit  Urkundenabschriften, 
deren  Originale  bis  1260  zurückreichen.  Die  meisten  Handschriften  sind 
bei  Glück-Mitterwieser  (a.  a.  O.  S.  2  ff.)  verzeichnet  *).  Nicht  erwähnt  sind 
die  Protokollbücher  der  Hübner  von  1 500  an  und  die  Protokollbücher  ver- 
schiedener Zünfte  von  1677  an;  femer  eine  Papierhandschrift  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  (21  X  3^  c°>9  454  ^U.),  die  theologische  Traktate  de  aym- 
bolo,  de  decalogo,  de  poenitentia,  sermones  de  sanctis  (z.  B.  Nikolaus,  Lucia, 
Thomas),  de  festisDomim,  de  tempore  (de  adventu,  de  qiiadragesima,  de  pctscka, 
de  pentecogte  usw.)  enthält.  Da  ein  Abschnitt  mit  den  Worten  beginnt: 
TrackUus  de  arte  atuUendi  confessiones  eanceüarii  Parisiensis  (fol.  259*)^ 
so  dürften  wir  es  im  wesentlichen  mit  einer  Gersonhandschrift  zu  tun  haben. 
Die  Handschrift  besafs  seinerzeit  Magister  Bartholomäus  Fuchs,  der  um  1483 
Prediger  in  Ochsenfiirt  war. 

4.  Verschiedenes.  Die  vierte  Abteilung  enthält  verschiedene  Blätter 
meist  litUTgisch-theologischer  Handschriften  (mit  Neumen)  vom  XI.  Jahrhundert 
an,  femer  Kalender,   Zeitungen,   Broschüren  usw.     In  dieser  Abteilung  be- 

i)  Zu  diesem  Verfahren  rgl.  jetzt  Maller,  Feith  vod  Frain,  Änieäung  zum 
Ordnen  und  Besehreiben  von  Ärekiren,  deatich  von  Dr.  Hans  Kaiser.  Leipzig,  Harrasso- 
witz  1905,  S.  105. 

2)  Das  NichtÜbereinstimmen  der  Handschrifteanummem  mit  meiner  Zählung  erklärt 
sich  daraas,  dafs  bei  der  Reparator  verschiedene  Handschriften,  zasammengcbanden 
warden. 
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finden  sich  auch  die  Fragmente  der  Alexanderdichtung  des  Ulrich  von 
Eschenbach  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  37  [1905],  S.  348  ff.). 
Für  Besucher  wurde  eine  ständige  Ausstellung  im  Stadtarchiv,  bestehend  aus 
44  Nummern,  eingerichtet  und  zur  guten  Erhaltung  desselben  ein  Archiv- 
und  Altertumsverein  gegründet,   dem  bereits  .über  100  Mitglieder  angehören. 

Die  Pfarrei  besitzt  drei  Urkunden  von  1387,  ca.  1400  und  1609,  ^i^ 
Seel-  und  Zinsbuch  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  die  Matrikeln  beginnen  mit 
dem  Jahre  1565,  die  Akten  mit  1596,  werden  aber  erst  von  rund  1650 
an  häufiger. 

Ochsenfiirt.  Joseph  Hefner. 


Das  Schicksal,  welches  gar  viele  Stadtarchive  im  XVIII.  und  bis  zur  Mitte 
des  XIX.  Jahrhunderts  gehabt  haben,  hat  auch  das  städtische  Archiv  zu 
Halberstadt  geteilt.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Stadt  zugleich  mit 
der  Gründung  des  Bistums  um  800  ihre  Entwickelung  begonnen  und  eine 
wichtige  Rolle  innerhalb  der  niedersächsischen  Städte  gerade  als  Bischofs- 
sitz gespielt  hat,  so  müfste  man  vermuten,  dafs  heute  eine  unendliche  Fülle 
von  städtischen  Urkunden  vorhanden  sei,  deren  Studium  das  Interesse 
der  Geschichtsforscher  erregen  und  allen  Geschichtsfreunden  eine  reiche 
Ausbeute  darbieten  würde.  Leider  ist  jedoch  das  Archiv  der  Stadt  Halber- 
stadt arg  geplündert  auf  die  Jetztzeit  gekommen.  So  manche  Urkunde,,  die 
eigentlich  in  das  städtische  Archiv  gehört,  befindet  sich  jetzt  im  Staatsarchiv 
zu  Magdeburg.  Originalurkimden,  welche  sich  im  XVIII.,  ja  sogar  im  XIX. 
Jahrhundert  als  im  Besitz  der  Stadt  nachweisen  lassen,  sind  heute  nicht 
mehr  Eigentum  der  Stadt,  sondern  im  Besitz  des  Germanischen  National- 
museums zu  'Nürnberg  oder  sind  spurlos  verschwunden.  Ganz  besonders 
ist  der  Verlust  der  Kopial-,  Ratsgedenk-,  Rechnungsbücher  usw.  zu  be- 
kli^en  ').  Zu  den  wenigen  uns  erhaltenen  Schriftdenkmalen,  welche  aus  der 
mittelalterlichen  Ratsregistratur  von  Halberstadt  erhalten  sind,  gehören  die 
Statuten  der  Stadt  (1370 — 1400),  welche  für  ihr  inneres  I-^bcn  vielfach  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  den  Urkunden  geben  '). 

Frühere  Geschlechter  haben  in  dieser  Beziehung  arg  gefehlt  und  viel 
versäumt ;  und  so  ist  manches  höchst  wertvolle  Material  unzweifelhaft  für  immer 
verlorengegangen.  Leider  haben  früher  unsere  städtischen  Behörden  der 
Erhaltung  und  Verwahrung  des  in  dem  Besitz  der  Stadt  befindlichen  urkund- 
lichen Materials  nicht  die  Sorgfalt  zugewandt,  welche  man  hätte  erwarten 
dürfen.  Durch  Nachlässigkeit  ist  auch  ein  kostbares  Manuskript  des  Sachsen- 
spiegeis  abhanden  gekommen.  Diese  Handschrift  gehörte  nach  dem  Ur- 
teil von  Pertz  zu  den  wertvollsten  ihrer  Art.  Ihr  Einband  bestand  aus 
Holzdeckeln,  die  mit  rotgefärbtem,  ungemustertem  Leder  überzogen  waren, 
der  Eck-  und  Mittelbeschlag  aus  dickem  Messing-  oder  Bronzeblech  mit  Aus- 
schnitten in  Blattform.  Der  Text  war  auf  234  Folioblätter  in  Pergament  in 
zwei  Kolunmen  geschrieben.  Am  Schlufs  des  Textes  nannte  sich  der  Ab- 
schreiber :  per  manus  Johannis  Bodenborch  Anno  D,  1393.     Die  Schrift  war 


1)  G.  Schmidt,  Urkundenbueh  der  Stadt  Halberstadty  Bd.  I,  S.  Vllf. 

2)  Ebd.  I,  572. 
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ziemlich  eng,  aber  grofs  und  breit,  die  Tinte  gut  schwarz ;  die  roten  Initialen 
mit  sehr  glänzendem  Pigment  waren  durchweg  einfach  und  ungeschickt  gemalt  ^). 

Diese  wertvolle  Handschrift  war  in  den  Jahren  1827/28  an  den  Apel- 
laticmsgerichtssekretär  und  Fiskal  Nietzsche  in  Dvesden  zu  einer  kritischen 
Gesamtausgabe  der  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters ,  und  im  Jahre  , 
1843  an  den  Königlichen  Geheimen  Regierungsrat  und  Oberbibliothekar 
Pertz  in  Berlin  zur  Würdigung  des  alten  Sachsenrechts  verliehen,  desgleichen 
in  späteren  Jahren  an  Lehrer  £lis  imd  Dr.  Schatz;  1846  wurde  der 
Kodex  als  noch  vorhanden  der  Regierung  zu  Magdeburg  und  dem  Kultus- 
ministerium zu  Berlin  gemeldet;  Home y er  beschreibt  ihn  in  dtn  DetUschen 
EechMüchem  des  MütelaUers  (1856),  S.  104/105  unter  Nr.  299;  im  Jahre 
1861  wurde  er  vermi&t  und  trotz  mannigfachster  Versuche  und  Bekannt« 
machungen  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  nicht  vrieder  aufgefunden. 

Das  Schicksjd  des  Sachsenspiegels  teilte  auch  ein  altes  Halberstädter 
Stadtrecht  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  auf  Pergament  geschrieben,  welches 
bekanntlich  eine  ziemlich  wörtliche  Herübemahme  des  Goslarer  Stadtrechts 
darstellt  *).  Das  früher  im  hiesigen  rathäuslichen  Archiv  befmdliche  Exemplar 
bestand  aus  168  Blättern  von  Pergament  und  5  Blättern  starken  Papiers, 
deren  Seiten  in  zwei  Kolumnen  abgeteilt  waren.  Es  war  in  ledernen  Rücken 
und  hölzerne  Decken  eingebunden,  die  mit  Messing  beschlagen  und  auf 
jeder  Decke  mit  fünf  messingenen  Buckeln  versehen  waren.  Die  Anfangs* 
buchstaben  eines  jeden  Gesetzes  waren  teils  rot,  teils  grün,  und  bei  dem 
Anfiamg  emes  Hauptkapitels  mit  einer  die  ganze  Seite  einschlieisenden  Ver- 
zierung versehen*).  Niemann  in  seiner  Beselireibung  der  Stadt  Halberstadt 
^1824)  S.  15  führt  es  als  noch  vorhanden  an,  während  Göschen  1840 
in  den  Qoslarischen  Statuten,  Einl.  S.  XI,  berichtet,  dafs  nach  der  ihm  von 
Regierungsdirektor  Delius  in  Wernigerode,  Oberlandesgerichtsrat  Hecht  und 
Kriminaldirektor  Schlemm  in  Halberstadt  gewordenen  Auskunft  das  früher 
auf  dem  Rathause  befindliche  Exemplar  in  der  westfälischen  Zeit  abhanden 
und  erst  später,  aber  nur  in  einzelnen  Blättern,  wieder  zutage  gekonunen 
sei,  von  welchen  Hecht  25  Blätter  und  Professor  Wiggert  in  Magdeburg 
einige  Blätter  besitzen  sollen. 

Verlorengegangen  sind  femer  alte  Wachs  tafeln  ^)  in  Buchform,  deren 
man  sich  vom  XII.  bis  XV.  Jahrhundert  gern  bediente,  wenn  man  etwas 
schnell  notieren  wollte ;  sie  stammten  wahrscheinlich  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
und  enthielten  ein  Verzeichnis  einzelner  in  Halberstädter  Gegend  belegener 
Äcker  nach  ihrer  Morgenzahl  und  ihrer  durch  Nennung  der  Nachbarn  be- 
stinmiten  Lage.     Im  Jahre  1799    von  Lucanus   näher  beschrieben^),  waren 


i)  Beschreibung  aus  den  Akten  des  Magistrats  der  Stadt  Halberstadt,  G.  IV,  rep.  i, 
«.  C.  VU,  rep.  8. 

2)  Vgl.  Göschen,  Die  Goslarischen  StattUm  (1840),  Eiul.  S.  XI.  -  V  arg  es, 
Verfassungsgesehichte  der  Stadt  Halberstadt  im  Mittelalter.  Zeitschrift  des  Harzvercins 
ifir  Geschichte  and  Altertumskunde   1896,  Hd.  XXIX,  S.   X07.  491. 

3)  Beschreibung  von  Lucanus  in  den  Halberstädter  Neuen  gemeinniitxigen  Blääern 
1791,  Bd.  II,  S.  379 ff.,  welcher  verschiedene  Gesetze  als  Proben  anfUhrt. 

4)  Vgl.  über  diese  Gattung  mittelalterlicher  Geschichtsquellen  diese  Zeitschrift, 
2.  Bd.  (1901),  S.  299 — 301.  In  der  Liste  der  dort  genannten  Städte  wäre  also  Halber- 
stadt nachzutragen.  Der  Domschatz  daselbst  besitzt  eine  derartige  VSTachstafel.  Die  Redaktion. 

5)  Neue  gemeitmiUxige  Blätter  1799,  Bd.  II,  S.  250  ff. 
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sie  nach  Niemann  im  Jahre  1824  noch  vorhanden,  sind  aber  heute  ver- 
schwunden, ebenso  wie  ein  Ablafsbrief  des  Papstes  Johannes  vom  10. 
November  1334,  aus  Avignon  datiert,  der  wegen  seiner  Malereien  sehr 
merkwürdig  gewesen  sein  soll  ').  Die  Randverzierungen  bestanden  in  Bild- 
nissen: Jesus  in  der  Mitte  zwischen  Petrus  und  Paulus,  am  linken  Rande 
als  Hauptfigur  eine  gekrönte  Madonna  in  ganzer  GestiQt  mit  dem  Jesus- 
kinde, deren  Gewänder  sich  durch  lebhafte  Farben  und  Faltenwurf  aus- 
zeichneten. Zur  Rechten  der  Maria  stand  ein  Mönch,  in  der  Hand  einen 
2^el  mit  den  Worten:  Mater  Dei,  memento  mei!  und  zur  Linken  eine  ge- 
krönte Märtyrerin,  ein  Rad  in  der  Rechten  und  eine  Keule  in  der  Linken, 
die  beilige  Katharina.  Unter  den  Heiligen  erblickte  man  einen  Bischof 
• —  Martin  —  mit  dem  Hirtenstabe.  Den  rechten  Rand  des  Blattes  Ittllte 
Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamm.  Die  angehängten  Siegel  waren  zum 
Teil  ungemein  schön.  Diese  Urkunde  lehrte,  wie  man  sich  damals  des  Ab- 
lasses der  auferlegten  Btifsungen  bedient  hat,  um  Kirchenbesuch,  Begleitung 
der  hl.  Sakramente  zu  Kranken,  Gebet  beim  Schall  der  Abendglocke,  Bau 
und  Verzierung  der  KLirchen,  Gebet  auf  dem  Gottesacker  für  die  Verstor- 
benen und  überhaupt  Begräbnis  auf  Gottesäckern  zu  befördern.  Auch  soll 
diese  Ablafserteilung  nur  unter  der  Bedingung  gelten,  dafs  der  Bischof  der 
Diözese  seine  Genehmigung  hinzufüge,  welche  denn  auch  Bischof  Albert  I. 
von  Halberstadt  eigenhändig  hinzugeschrieben  und  den  Erlafs  noch  um  eim'ge 
Tage  vermehrt  hat  *). 

Diese  im  vorstehenden  näher  beschriebenen  kostbaren  und  höchst  wert- 
vollen Bestandteile  des  städtischen  Archivs  müssen  leider  als  gänzlich  ver- 
loren bezeichnet  werden;  sie  würden  heute  auf  den  Forscher  sicherlich  eine 
grofse  Anziehungskraft  ausüben. 

Trotz  dieser  höchst  bedauerlichen  Nachlässigkeit  vergangener  Geschlechter 
hat  sich  das  Stadtarchiv  nicht  etwa  in  gänzlich  ungeordnetem  Zustande  be- 
funden; denn  auf  den  noch  vorhandenen  Urkunden  sehen  wir  besondere 
Signaturen  von  derselben  Hand,  wenn  uns  auch  die  Magistratsakten  über 
eine  Ordnung  der  Archivalien  im  XVIII.  Jahrhundert  keine  Auskunft  geben. 

Die  erste  aktenmäfsige ')  Nachricht  über  den  Anfang  einer  Ordnung 
des  Archivs  stammt  aus  dem  Jahre  1822,  in  welchem  Pastor  Chr.  Nie- 
meyer  aus  Nord-Dedeleben  eine  Anzahl  Urkunden  zur  Durchsicht  erhielt 
und  ein  Verzeichnis  über  75  Urkimden  anfertigte,  von  welchen  etliche  heute 
nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Im  Jahre  1841  verlangte  die  Kgl.  Regierung  zu  Magdeburg  auf  Ver- 
anlassung des  Oberpräsidenten  zur  genauen  Kenntnisnahme,  was  an  Archi- 
valien vorhanden  sei,  die  auf  die  Geschichte  und  Verfassung  Bezug  haben, 
ein  genaues  Verzeichnis  der  älteren  wichtigen  Urkunden  und  Akten  des 
städtischen  Archivs,  nebst  Angabe,  ob  Spezialgeschichten,  Chroniken,  Mono- 
graphien gedruckt  oder  im  Manuskript  existierten,  und  Einreichung  eines 
Verzeichnisses  an  das  Magdeburger  Provinzialarchiv  innerhalb  sechs  Monaten. 


i)  Nähere  Beschreibung  bei  Nie  mann,  Die  Stadt  Halbersiadt  (1824),   S.  I3flf., 
nach  Nicineyer,  Zettung  für  die  elegante  Welt,  1821,  Nr.  220. 

2)  Vgl.  Schmidt,    Urkundmbuch   der  Stadt  Halberstadt    I,   S.  337,  Nr.   440 
(Beschreibung  der  Urkunde  durch  den  Kopisten). 

3)  Die   nachfolgende  DarsteUnng    beruht    auf   dem  Aktenstück    des    Magistrats    zu 
Halberstadt  C.  VII,  rep.  5,  fol.  1—279. 


—  Fi- 
schöl! bevor  diese  Aufforderung  ergiog,  hatte  der  Oberlandesgerichtsrat  Hecht 
mit  der  Ordnung  der  Urkunden  begonnen  und  nach  beendigter  Arbeit  eine 
Reinschrift  des  ron  ihm  angelegten  Katalogs  der  sämtlichen  Urkunden  ver-* 
sprochen.  Bevor  er  aber  seine  Zusage  vollständig  erfüllt  hatte»  starb  Hecht;, 
in  seinem  Nachlais  fand  sich  jedoch  ein  von  ihm  angefertigtes  Urkundenr 
repertorium,  wodurch  der  Mi^strat  instand  gesetzt  war,  das  von  der  Re* 
gierung  gewünschte  Verzeichnis  der  Urkunden  dem  Provinzialarchiv  zu  Magde» 
bujg  zu  übersenden.  Dieses  Repertoritun  umfafste  folgende  Abteilungen; 
I.  Kaiserliche  Urkunden.  II.  Päpstliche  Urkunden  und  Indulgenzbriefe. 
in.  Urkunden  über  Bündnisse.  IV.  Urkunden  von  Bischöfen  und  anderen 
Personen  der  Stadt  Halberstadt  erteilt  V.  Urkunden  über  verschiedene 
Gegenstände.  VI.  Urkunden  den  Dreilsigjährigen  Krieg  betreffend;  au&er- 
dem  Medizinalpolizeisachen,  betreffend  die  Pest  in  Halberstisdt  1597  bis 
1598  und  Militaria»  i.  betr.  Kaiserliche  Armee  vor  Halberatadt  1631  bis^ 
1683,  und  2.  Schwediscke  Kriega-Jeta  hey  währender  Campierung  der 
Armee  vor  Halberstadi  1633 — 1644.  Nach  diesem  von  Hecht  angestellten 
Repertorium  wurde  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  angefertigt,  welches 
aber  nur  die  Abteilungen  I — V  umfafste,  während  das  in  der  sog.  Klausur 
befindliche  Repertorium  noch  folgende  Abteihmgen  enthielt :  VI.  Grundstücke 
der  Stadt.  VU.  Kirchensachen.  VIII.  Dreifsigjähriger  Krieg.  IX.  Obligationen. 
X.  Altertümliche  Schriften. 

In  dem  folgenden  Jahrzehnt  begegnet  uns  eine  neue  Verfügung  der 
staatlichen  Aufsichtsbehörden  betreffs  der  städtischen  Archive.  Ein  Mbi- 
sterialerlafs  vom  17.  Februar  1859  brachte  die  Zirkularerlasse  vom  3.  März. 
1832  und  5.  November  1854  in  Erinnerung,  betreffend  sichere  Aufbewah- 
rung der  Akten  und  Urkunden,  welche  nicht  nur  für  die  Städte  wichtig,, 
sondern  auch  für  den  Geschichtsforscher  von  Interesse  seien.  Dieser  Erlais 
war  veranlaüst  durch  die  Beobachtung,  daß»  wertvolle  Urkunden  aus  städti« 
sehen  Archiven  ins  Ausland  verkauft  worden  waren.  Femer  bemerkt  dieser 
Erlaüs,  da&  die  Benutzung  der  Archive  durch  Freunde  und  Förderer  der 
Geschichtskunde  durch  den  ungeordneten  Zustand  der  Urkunden  erschwert 
oder  gar  unmöglich  gemacht  sei.  Der  Minister  veranlafste  daher  die  Ober- 
präsidenten, durch  die  Regierungen  den  unzulässigen  Verkauf  von  Urkunden 
zu  verhindern,  das  Interesse  der  städtischen  Behörden  für  ihre  Archive  an« 
zuregen  und  auf  deren  Ordnung  hinzuwirken,  wobei  die  Provinzialarchive 
sicherlich  gern  zur  HUfe  bereit  sein  würden.  Der  Oberpräsident  forderte 
infolgedessen  Bericht  über  die  Ausführung  dieser  ministeriellen  Vorschriften^ 
und  die  Regierung  verlangte  vom  Magistrate  ein  vollständiges  Verzeichnis. 
der  Akten  und  Urkunden,  sowie  Bericht  über  folgende  Fragen:  i.  Ob  ein 
vollständig  imd  zweckmäfsig  eingerichtetes  Repertoritmi  vorhanden  sei.  2.  In 
welchem  Lokale  die  fraglichen  Akten  und  Urkunden  aufbewahrt  würden;, 
ob  dieses  Lokal  dem  Zwecke  entspreche  und  ob  es  insbesondere  gegen 
Feuersgefahr  und  Beraubung  die  nötige  Sicherheit  gewähre.  3.  Ob  und 
welche  Einrichtungen  getroffen  seien,  um  einerseits  den  leichten  und  ord- 
nungsmäfsigen  Gebrauch  des  städtischen  Archivs  sicherzustellen,  andrerseits 
der  Verschleppung  und  dem  Verlust  der  darin  verwahrten  Akten  und  Ur- 
kunden vorzubeugen.  4.  Ob  in  dem  städtischen  Archiv  etwa  besonders, 
wichtige  Urkunden  vorhanden  seien,  deren  Aufbewahrung  nach  Mafsgabe  des 
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Ministerialerlasses  vom  3.  März  1832  wegen  Mangels  der  ad  3  gedachten 
EinrichtuDgen  im  Regierungs-  oder  Provinzialarchiv  gewünscht  werde. 

Auf  Grund  dieser  Anfrage  reichte  der  Magistrat  der  Regierung  ein  Ver- 
zeichnis der  geschichtlichen  Urkunden  (Abteilung  I  bis  III)  ein  und  berich- 
tete: ein  Repertorium  sei  vorhanden;  die  Urkunden  würden  im  Deposital- 
gewölbe  neben  der  Stadthauptkasse  aufbewahrt;  sie  seien  abteilungsweise  in 
Schubkästen  eingeordnet  und,  weil  mit  Aufechriften  versehen,  bei  einer  Be- 
nutzung leicht  aufzufinden,  auch  vollkommen  sicher  gegen  Verschleppung  und 
£ntwendung;  es  sei  daher  nicht  wünschenswert,  die  Urkunden  dem  Re- 
gierungs- oder  Provinzialarchiv  zur  Aufbewahrung  zu  übergeben.  Infolgedessen 
blieb  das  Archiv  in  Halberstadt,  wurde  auch  auf  seinen  Bestand  hin  geprüft, 
und  eine  Neuordnung  ward  in  Aussicht  genommen. 

Diese  Neuordnung  begann  im  Jahre  1870,  und  zwar  durch  den  dama- 
ligen technischen  Hilfsarbeiter  bei  dem  Königlichen  Hausarchiv  in  Berlin, 
Dr.  Könnecke  (jetzigen  Geh.  Archivrat  in  Marburg).  Nachdem  derselbe 
186  Urkunden  bestimmt,  numeriert  und  mit  Umschlägen  versehen  hatte, 
wurde  die  Weiterordnung  im  Jahre  1872  dem  Königlichen  Archivsekretär 
Dr.  Geis  he  im  in  Magdeburg  übertragen,  der  sich  zur  Fortführung  dieser 
Arbeit  bereit  erklärte.  Auf  jedem  eine  Urkunde  umschliefsenden  Umschlag 
wurde  eine  kurze  Inhaltsangabe,  Datum,  Siegel  und  eine  Bemerkung,  ob 
Originjd  oder  Abschrift,  vermerkt.  Geisheim  ordnete  etwa  300  Urkunden 
zunächst  chronologisch  und  lieferte  später  auch  eine  systematische  Übersicht 
nach  Materien:  i.  Privilegien,  a.  Lehnsbriefe,  3.  Bündnisse,  4.  Verwaltung 
und  Verfassung. 

Inzwischen  war  ein  Mann  nach  Halberstadt  gekommen,  welcher  sowohl 
•die  Fähigkeit  als  Willigkeit  besafs,  an  Ort  und  Stelle  die  begonnene  Neu- 
ordnung des  Stadtarchivs  weiter-  und  zu  Ende  zu  führen:  Gynmasialdird^tor 
Gustav  Schmidt,  ein  Geschichtsforscher,  dem  Halberstadt  für  die  Be- 
arbeitung seiner  Geschichte  unendüch  viel  verdankt.  Auf  seine  Anregung 
wurde  ein  Archivschrank  angefertigt,  und  die  von  ihm  näher  bestinmiten  Ur- 
kunden wurden  diesem  einverleibt.  Jede  einzelne  Urkunde  wurde  in  einen 
Bogen  eingeschlagen,  auf  demselben  der  Inhalt  und  das  Datum  der  Urkunde 
bemerkt  und  jeder  Umschlag  signiert  Die  Ordnung  war  nicht  chronologisch, 
sondern  sachlich  um  des  praktischen  Gebrauches  der  Stadt  willen.  Von 
<lem  von  Schmidt  verfafsten  Repertorium  wurden  zwei  Abschriften  angefertigt. 
Dieses  Repertorium  gestattete  leicht,  die  Urkunden,  die  etwa  verlangt  wurden, 
aufzufinden. 

Das  in  dieser  Weise  aufgestellte  Repertorium  entsprach  vollständig  einem 
späteren  Rundschreiben  der  Königlichen  Regierung  vom  Jahre  1876,  und 
die  Aufbewahrung  in  dem  feuersicheren  Räume  der  Stadthauptkasse  machte 
eine  Abgabe  des  Stadtarchivs  an  das  Staatsarchiv  überflüssig. 

Nach  der  von  Direktor  Schmidt  beendigten  Neuordnung  umfafst  das 
Stadtarchiv  folgende  Abteüungen: 

A.  Privilegien.  B.  Besitz  der  Stadt.  C.  Lehn  und  Passivlehn.  B.  Renten- 
kauf. E.  Geldsachen  und  Steuern.  F.  Müde  Stiftungen.  O.  Stift  U.  L.  Frauen. 
H.  Stift  St.  Bonifacii.  I.  Stift  St  Pauli.  K.  Kloster  St.  Johannis.  L.  Geist- 
liche Sachen.  M.  Hospital  St.  Spiritus.  V.  BarfÜfserkloster.  0.  Pauliner- 
kloster.   P.  Burchardikloster.    Q.  Kloster   der  Marienknechte.    B.  Hospital 


—     98     — 

St.  Elisabetb  uad  St  SiJvteor.  8.  Deylach  Ordenshof.  T.  Versdiiedeiie  kieine 
Stiftuogen.  V.  Auswärtige  Klöster  (Huyseborg,  Marienbeck,  Michaelstein, 
Drübek,  Adersleben,  Marienstuhl  bei  Egeln,  Marienthal,  Neuirerk  in  Goslar). 
T.  St.  Martinikirche.  W.  Annenverwaltung  (Siechenhof).  X.  Stadtbuch  und 
Statuten.  Y.  Gildesachen.  Z.  Korrespondenz  der  Stadt.  AA.  Hansesachen. 
BB.  Bündnisse.  QC.  Kriegssachen.  DB.  Prozesse  und  Sühnungen.  2E.  Ammen- 
dorfer  Prozefs.  FF.  Varia.  GG.  Verpachtungen.  BS.  Lagerbuch,  Register 
und  Rechnungen. 

EHese  Neuordnung  des  im  Besitz  der  Stadt  befindlichen  Urkunden* 
mateiials  ennö^chte  es  fortan,  dais  die  Urkunden  auch  auswärts  benutzt 
werden  konnten.  Nicht  nur  Privatpersonen  haben  wiederholt  um  Auskunft 
über  einzelne  Familien  zwecks  Familienforschung  gebeten,  sondern  es  war 
vor  alkm  auch  die  in  den  siebziger  Jahren  an  verschiedenen  Orten  in  An- 
griff genommene  Herausgabe  von  Urkundenbüchem ,  welcher  diese  systemar 
tische  Ordnung  des  Stadtarchivs  zustatten  kam;  ich  nenne  hiervon  beson- 
ders die  Herausgabe  des  Quedlinburger,  Hansischen,  Bsenburger  und  nicht 
zum  wenigsten  die  des  Halberstädter  Urkundenbuches,  wekbes  in  keine 
besseren  Hände  als  in  die  des  Direktors  Schmidt  hätte  gelegt  werden  können. 
Wenn  auch  für  das  zuletzt  genannte  besonders  das  Königliche  Staatsarchiv 
zu  Magdeburg,  das  Germanische  Nationalmuseum  zu  Nürnberg  und  die  Ar- 
chive benachbarter  Städte  viel  urkundliches  Material  geliefert  haben,  so  kam 
Schmidt  doch  in  erster  Linie  zustatten,  dafs  er  in  dem  hiesigen  Stadtarchiv 
einen  Grundstock  von  ihm  selbst  geordneter  Urkunden  vorfand.  Nicht  nur 
mit  der  Bearbeitung  der  Geschichte  unserer  Stadt,  sondern  auch  besonders 
mit  der  Ordnung  des  archivalischen  Materials,  das  sich  im  Besitze  Halber- 
stadts  befindet,  wird  der  Name  des  nur  allzufrüh  verstorbenen  Halberstädter 
Geschichtsforschers  Gustav  Schmidt  für  alle  Zeiten  verbunden  bleiben. 

Der  Bestand  der  Urkunden,  wie  er  durch  diese  gründliche  Neuordnung 
sich  ergeben  hatte  —  etwas  über  600  Nummern  — ,  ist  in  den  darauffol- 
genden Jahren  nur  unwesentlich  vermehrt  worden;  einige  wenige  Urkunden 
sind  von  Antiquaren  käuflich  erworben,  andere  von  Archivsekretär  Dr.  Ehlers 
in  Wolfenbüttel  geschenkt  worden. 

In  den  letzten  Jahren  aber  stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus,  den 
Bestand  des  Archivs  zu  erweitern  und  zu  vergröfsern,  und  zwar  durch  die 
Überweisung  von  geschichtlich  wertvollen  Akten  aus  den  reponierten  Beständen 
an  das  Archiv.  Hierfür  war  aber  die  ers^e  Vorbedingung,  dafs  geeignete 
Räume  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Die  Gelegenheit  hierzu  bot  sich,  als 
nach  dem  Ausbau  des  früheren  Dompropsteigebäudes  für  städtische  Zwecke 
das  Standesamt  aus  dem  Liebfrauenstifl  in  die  Dompropstei  verlegt  wurde. 
Dadurch  wurden  die  feuersicheren  Räume  frei  und  sofort  zur  Aufnahme  des 
Archivs  bestimmt.  So  siedelte  im  Frühjahr  1903  der  Archivschrank,  aus 
welchem  bisher  das  ganze  Stadtarchiv  bestanden  hatte,  nach  seiner  neuen 
Stätte  über,  in  welcher  zwei  Räume  zur  Aufnahme  der  Urkunden  imd  Atten 
vorhanden  waren;  das  eine  heizbare  Zimmer  —  das  frühere  Eheschliefsungs- 
zimmer  des  Standesbeamten  —  dient  zugleich  als  Arbeitszimmer  für  den  Stadt- 
archivar. Der  Unterzeichnete,  welcher  seit  einigen  Jahren  die  Geschäfte  eines 
städtischen  Archivars  gern  übernommen  hatte,  besorgte  die  Verpackung  der 
Urkunden  und  ordnete  sie,   nachdem  die  Umschläge   von   dem   schwarzen. 
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fettigen  Staube  gründlich  gereinigt  waren,  wieder  in  den  Schrank  ein.  Bei 
dieser  Übersiedelung  &nd  sich  in  einem  Schranke  der  Stadthauptkasse, 
in  welchem  sonst  Formulare  aufbewahrt  werden,  eine  gröfsere  Menge  bisher 
ungeordneter  Urkunden,  welche  inhaltlich  bestimmt  und  unter  die  vorhan* 
denen  Rubriken  eingeordnet  wurden.  Besondere  Vermehrung  erfuhren  hier- 
durch die  Rubriken :  Rentenkäufe,  Geldsachen  nnd  Steuern,  geistliche  Sachen, 
Auswärtige  Klöster,  Stadtbuch  und  Statuten^),  Hansesachen,  Bündnisse, 
Kriegssachen,  Prozesse  und  Sühnungen.  Die  Nummern  der  Urkunden  stiegen 
hierdurch  von  630  auf  770. 

Aufserdem  wurden  dem  Archiv  überwiesen  721  Aktenstücke  (in  78  Ab« 
teilungen)  aus  dem  reponierten  Aktenbestand  der  Magistratsregistratur,  189 
Aktenstücke  aus  der  Armenregistratur,  337  Bände  Register  und  Rechnungen 
der  Kämmereikasse  von  1655^1860,  183  Bände  Rechnungen  des  Siechen- 
hofshospitals  von  1742  — 1867,  114  Bände  Rechnungen  des  Salvatorhospi- 
tals  von  1731 — 1868,  102  Bände  Rechnungen  des  Georgenhospitals  von 
1741 — 1868,  125  Bände  Rechnungen  des  Heiligengeisthospitals  von  1713 
bis  1872,  9  Bände  Rechnungen  der  vereinigten  Hospitäler  von  187 1 — 1880, 
148  Bände  Rechnungen  der  Armenkasse  von  1744 — 1880. 

Femer  überliefs  Landrat  v.  Davier  auf  Seggerde  bei  dem  Verkauf  der 
V.  Spiegeischen  Kurie  an  die  Stadt  (zur  Einrichtung  eines  städtischen  Mu- 
seums) dem  Archiv  diejenigen  Akten,  welche  sich  auf  die  Kurie,  Spiegels- 
berge (Rittergut  imd  Anlagen)  und  Reitbahn  bezogen:  116  Aktenstücke, 
welche  in  einem  besonderen  Schranke  vereinigt  sind. 

Endlich  hatte  Buchdruckereibesitzer  Julius  Meyer  die  Freimdlichkeit,  der 
Stadt  eine  grofse  Anzahl  Akten  nebst  einigen  Urkunden  geschenkweise  zu 
überlassen,  welche  aus  dem  Nachlasse  eines  hiesigen  Justizrates  stammten 
und  sich  auf  Halberstadt  und  Umgegend  beziehen  '). 

Eine  gröfsere  Anzahl  Schriftstücke,  namentlich  Quittungen  u.  a.,  sind 
nach  bürgerlichen  Familien  Halberstadts,  nach  adeligen  Familien,  sowie  nach 
Ortschaften  aufserhalb  Halberstadts  alphabetisch  geordnet  worden.  Der  Ge- 
samtbestand der  im  städtischen  Archiv  befindlichen  Urkunden  und  Akten- 
stücke ist  nach  dieser  Neuordnung  des  Jahres  1903  von  630  auf  2979 
Nummern  gestiegen.  In  den  letzten  beiden  Jahren  sind  aufserdem  noch 
einzelne  Urkunden  und  Schriftstücke  käuflich  erworben,  Aktenstücke  aus  den 
Registraturen  nachgeliefert  worden;  auch  werden  die  geschichtlich  wertvollen 
Akten  der  Polizeiregistratur  im  nächsten  Frühjahr  dem  Archiv  überwiesen 
werden  und  ohne  Zweifel  eine  Vermehrung  von  150  bis  200  Nummern 
herbeiführen. 

So  hat  in  den  letzten  Jahren  das  Stadtarchiv  zu  Halberstadt  eine  Er- 
weiterung und  Ausgestaltung  erfahren,  wie  sie  die  Würde  und  Bedeutung, 
und  nicht  zum  wenigsten  die  geschichtliche  Bedeutung  der  alten  Bischofs- 
stadt erfordert,  und  wie  sie  der  wachsenden  Gröfse  der  Stadt  als  angemessen 
bezeichnet  werden  mufs.  Pastor  Arndt,  Stadtarchivar. 


i)  Besonders  erwähnenswert  ist  das  Protokollbuch  des  Rates,  das  mit  1444 
anfängt. 

a)  Besonders  wertvoU  sind  die  LehnbUcber  der  Familie  v.  Kropff  in  Groningen. 

Hentuscebor  Dr.  Armia  Till«  ia  Leipiif. 
Dreck  uad  Vwlag  tob  Fkl«drich  Andreas  ParUtM,  AkdanfataUschaft,  Gotka. 
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VII.  Band  JauiUar  igö6  4.  H«ft 

Aus  Nürnberger  firietbüehern  0 

Von 
Alfred  Kdberlin  (-jr) 
Efl  ist  bekanml,  daüs  die  Husitische  Bewegung  schon  früh- 
zeitiif  aach  Franken  tibergriff  und  dort  Anhänger  fand  *).  Eines  der 
dslen'  Anzeichen  daflk  ist  wohl  die  Tatsache^  die  am  9.  Mai  1421  der 
Rat  von  Nümbeq^  deiii  Bischof  Albrecht  von  Bamberg  meldet»  daft  ei& 
böhmischer  Priester  zu  Gräfenberg  gewesen  und  »kh  da  in  seinem 
wüften  leweist  und  gehalten  ket,  dartmb  man  etwas  arhvans  eristan 
^OfUben  antreffend  mu  im  het.  Derselbe  Priester  sei  dann  nach  Nürn- 
berg gekommen,  habe  sich  da  nicht  priesterUch  iu)ch  wci  gehalten  imdr 
sei   deswegen  gefangengesetzt  worden.     Zur  Aburteilung  überlielsea  i 

ihft  die  Nürnberger  dem  geistlichen  Gericht  des  Bischofs.  Im  aäm^ 
liehen  Jahr  (142 1)  bittet  der  Rat  von  Nürnberg  den  Bischof  Friedridk 
im  Namen  des  Katharinenklosters  und  der  Pfründner  an  der  Kapelle 
Unser  Frauen  um  Erlafs  einer  auferlegten  Steuer:    ihre*  Untertanear  1 

i)  Am  dem  Kacfalasse  des  19M  rerstorbeneti  aftd  wxth  in  diesem  ZäitsclMt 
(§,  Bd.,  S.  143-^246)  gewurdjgteft  frSnkisclied  GcsdiiebUforKhcn  Köberliii  wwdm 
fcwr  einige  MiCteiltngen  ▼eröffentücht ,  die  du  Aegeiimerk  der  Forscher  aoeh  Bdlnr  ah 
bisher  eaf  eine  fibersiu  wichtige  OcsdiichUqaelle  lenken  soUen,  nämlich  die  sogenannten  | 

Kfirnberger  Briefbflcher.  Sie  liegen  gegenwärtig  im  Kgl.  Kreisarchiv  zn  Ntlm« 
^rg  (nicht  im  Stadtarchiv)  and  beginnen  mit  dem  JaBre  1404;  den  Inhalt  bilden  die  fiTon* 
jfepte  aller  Briefe,  die  der  Rat  nadh  aitswitrts  geschickt  bat  ndd  deren  ftaiaag 
kk  den  meisteii  FSUeii  dea  Idhalt  der  voil  aas#ärts  elnifegingenen  tfchreibed  eAtsmäU 
'Ut,  weuB  ancfa  letztere  selbst  nnr  iar  IdeioeB^  hente  im  Nttmberger  Stadtarehiv  bewahrfeü^ 
Resten  erhalten  sind.  Gerade  jetzt,  da  die  nengegrOndete  Gesellschaft  für  frä^n« 
lische  Geschichte  (vgl.  6.  Bd.,  S.  981—286)  ihre  Tätigkeit  beginnt,  werden  die  ge- 
nannten Brielbflcher  oft  und  stark  Senatst  werden,  ädd  es  vrttrde  zn  erwägen  8ein,ob  nicht 
ihre  systematische  Bearbeitung  in  Regestenform  recht  nützlich  werden 
kaanti^  Det  Untemidhnete  hat  selbst  «Bese  QneUe  wenigsten»  ftr  das  XV.  ttnd  einen 
Teil  des  XVI.  Jahrhunderts  Blatt  Mr  Blatt  dvchgBsehe»  mid  für  Seide»  Zweelc  -^  Mlrttberge 
Bndil  nscb  Nord»  nnd  OaCdentaddand  -^  recht  wertvolles  Material  gefttfdes.    Tille. 

2)  Rösel,  unter  dtm-J^immtuM  (Bambeijip  1895)^  &•  5^.  ^  Palvckjr  het  id  | 

sÜBM  UtkmmSidlm  Bühägm  mit  eeaekUkie  des  HmsHiBnktügis  90m  Jähre  1419  \ 

juk  (Pkng  1872—- 74,  2  Bde.)  die  Nürnberger  Briefbacher  bereit«  erfölgretob  awgebeebet  j 

7 
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seien  durch  den  Krieg;  bart  geschädigt  worden,  namentlich  seien  ihnen 
aus  Böhmen  seit  Jahren  keine  Abgaben  zugegangen.  Eine  ähnliche 
Bitte  wiederholt  sich  in  einem  Schreiben  vom  23.  März.  1430,  gerichtet 
an  den  Dompropst,  den  Dechanten  und  das  Domkapitel  zu  Bamberg : 
der  Rat  verwendet  sich  dafür,  dafs  die  Nürnberger  Klöster  in  der 
Stadt  und  zu  Gründlach  von  der  Steuer  verschont  bleiben  sollten, 
die  zur  Aufbringung  der  Husitenbrandschatzung  im  Stift  Bambeig 
damals  erhoben  wurde  %  Welphe  Not  es  dem  Stift  machte,  die  Steuer 
aufzubringen,  ergibt  sich  aus  einem  weiteren  Schreiben  des  Nürnberger 
Rats  an  den  zu  Bamberg  vom  5.  Juli  1430 ;  nach  diesem  Brief  war 
damals  die  Summe  noch  nicht  bezahlt.  Deshalb  liefe  Markgraf  Friedrich 
von  Brandenburg  durch  seine  Räte  mahnen  und  bediente  sich  dazu 
wieder  der  Vermittlung  Nürnbergs.  Wenn  die  Zahlung  nicht  erfolge, 
30  sei  0u  besorgen  und  das  hohen  wir  sust  atuh  manigfaUidich  ver-^ 
standen,  das  grosse  reicmng  und  bewegung  und  aUen  disen  landen  und 
leuten  grosser  schad  und  unfug  davon  entsUen  und  komen  mag. 

Mit  den  Husiteneinfällen  hing  der  Streit  zusammen,  der  im  Jahre 
143 1  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem  Domkapitel  zu  Bamberg  ent^^^ 
brannte,  der  Immunitätenstreit  ^).  Die  Bürger  der  Stadt^  die  unter 
dem  Stadtgericht  standen,  verlangten  in  den  husitischen  Kriegsläuften 
die  Befestigung  der  Stadt  und  forderten,  dafs  zu  diesem  Zweck  auch 
die,  welche  sich  im  Umkreis  der  Burg  und  der  Klosterimmunitätei^ 
niedergelassen  hatten,  zur  Besteuerung  herangezogen  würden.  Eine 
kaiserliche  Ejitscheidung  vom  23.  April  143 1  gestand  die  Besteuerung 
der  Immunitätenbewohner  zu,  aber  das  Domkapitel  erhob  Einspruch 
dag^en  und  führte  einen  seiner  Auffassung  günstigen  Spruch  dea 
Baseler  Konzils  herbei.  Auch  Bischof  Anton  von  Rotenhan,  der 
143 1  zur  Regierung  kam,  teilte  und  verfocht  die  Ansicht  seiner  Dom- 
herren. Im  Verlauf  des  Streites  kam  es  sogar  zu  Gewalttätigkeiten;, 
das  Kloster  auf  dem  Michelsberg  wurde  von  den  Bürgern  zweimal 
gestürmt  (5.  April  1433  und  25*  Juni  1435)  und  der  Bischof  geriet 
dabei  sogar  einmal  (1435)  ^^  Lebensgefahr.  Die  unmittelbar  darauf 
folgenden  Ereignisse  behandelt  ein  Schreiben  des  Nürnberger  Rats 
an   den  zu   Ulm  vom"  16.  Juli   1435  •):   Als  ir  uns  verschriben  und 


i)  Nach  Looshorn,   Oes^iehte  des  Bütuma  Bamberg  (Bamberg  t8S6)  4.  Bd.,. 
S.  S16  Tcrpflichtete  sich  das  Stifl  zur  Zahlung  von  12000  fl. 

2)  Vgl.  Stein,    QeeekiehU  Franhme  (Schweinfurt   1885)   i.  Bd.,   S.  410 L  und 
Looshorn,  a.  a.  O.  S.  232  ff.,  aach  Rösel,  a.  a.  O.  S.  13 ff. 

3)  Ahnlichen  Inhalts  ist  ein  Schreiben  an  die  Stadt  Heidingsfeld  (8.  Joli  143S> 
and  ein  weiteres  an  An gs barg  (9.  Juli  '435)« 
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gdfeUen  habt,  cur  weißheü  van  dem  handel  und  ergangenen  dingen 
gunschen  unserm  herren,  dem  bischof  eu  Bamberg  auf  ein  und  der 
skU  SU  Bamberg  auf  ander  seä  eu  schreiben^  das  haben  wir  toal  ver^ 
nomen  und  tun  eur  fürsicktigTceU  eu  wissen,  daß  der  vargen.  unser 
herre  der  bischof  und  sein  capiUdherren  ein  sammung,  leger  und 
here  für  die  egen,  etat  Bamberg  gemacht  hetten  und  aisa  etUch  tag 
vor  in  gelegen  sein  und  waren.  In  su  dienst  kamen  unser  herre 
der  bischof  van  Wircsburg  und  eäich  grafen  van  Hennenberg  und  van 
Swarceburg  und  vil  namhafter  ritter  und  knecht  van  oMerlei  gegend, 
also  das  man  meint,  das  sie  bei  4  000  greisiger  pferd  und  etuHevU  mer 
fussvaleJcs  davor  hetten.  Nu  ist  unser  gnediger  herre  der  marggraf 
van  Brandenburg  in  sein  selbs  persan  tmd  auch  unser  raisbatschaft 
daswischen  geritten,  und  ais  wir  vemamen  haben,  so  sein  söUich  ^9enne 
zwischen  den  abgenanten  partein  abgetragen  und  berichtet  auf  ein  außtrag 
für  unsere  gnedigen  herren,  den  marggraf en  vargenant  und  her  sog 
Johann  van  Beyern,  soüicher  außtrag  auch  hieswischen  sunnwenden  nu 
schierist  künftig  su  ende  kamen  sal,  darauf  sich  auch  da  das  dbgen. 
here  gancs  trennet.  Freilich  wurden  in  Wirklichkeit  damals  die  Späne 
noch  nicht  abgetragen,  sondern  der  Streit  zog  sich  trotz  verschiedener 
Sühneversuche  noch  bis  zum  Jahre  1439  ^i^»  ^^  ^^^  Bischof  zur 
Tilgung  der  süftischen  Schuldenlast  eine  allgemeine  Besteuerung  an- 
ordnete und  von  dieser  auch  die  Immunitätenbewohner  nicht  ausnahm. 
Damit  war  anerkannt,  dafs  alle  Bürger  gleichmäßig  zu  den  öffentlichen 
Lasten  herangezogen  werden  müisten,  und  „da  sich  die  Schuldentilgung 
durch  lange  Jahre  fortzog'%  so  verschwanden  allmählich  die  angeblichen 
Privilegien  der  Immunitätenbewohner. 

Es  frzgt  sich  angesichts  dieser  Dinge :  was  für  ein  Interesse  hatte 
Nürnberg  an  der  Beilegung  dieses  Immunitätenstreites ,  um  die  es 
sich  laut  mehrerer  Briefe*  (v.  22.  Okt  1431,  3.  Febr.,  12.  Juni  und 
26.  Juni  1435)  bemühtet  Wohl  nicht  zuletzt  war  die  Rücksicht  auf 
diejenigen  Nürnberger  maisgebend,  die  Leibrenten  von  der  Stadt 
Bamberg  zu  beziehen  hatten,  bei  der  schlechten  Finanzlage  des  Ge- 
meinwesens aber  vergeblich  auf  Befriedigung  ihrer  Ansprüche  warteten : 
um  dieser  Geschädigten  willen  mahnte  der  Nürnberger  Rat  immer 
wieder  zum  Frieden.  Freilich  völlig  neutral  scheint  sich  Nürnberg 
nicht  gehalten  zu  haben,  denn  in  einem  Briefe  vom  7.  Januar 
1435  verspricht  der  Rat,  er  wolle  seine  Bürger  veranlassen,  daj(s 
sie  den  Hexxen  des  Domkapitels  keinen  neuen  Kredit  gewährten, 
erklärt  aber,  die  bisher  bestehenden  derartigen  finanziellen  Bezie- 
hutigen  nicht  aufgeben  zu  wollen:   Als  ir  meldt,  das  wir  mit  den 
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mwfim  hesietten  weUm,  sieh  der  cbgen.  herrm  v&m  capiftd  guter, 
rmUen  und  Jiobe  nitM  0U  unteruimkn,  wellen  wir  gern  unsem  fieiß 
darcm  tun,  dag  das  die  unsem  hin  für  nicht  tun,  beeunder  dieweil  söUid^ 
f^ueme  Mwischen  den  herren  vom  eapittd  und  eur  ete.  nieM  geemet  sein. 
Was  aber  die  unsere  sSUicher  guier,  renken  und  höh,  vor  eu  in  bracht, 
umen  hetten  und  in  versehriben  weren,  meinen  und  getrauen  wir,  eur 
wei^ieii  lasse  die  unsem  daran  ungehindert  und  unhehümert.  Was  die 
Parteinahme  einzelner  Nürnberger  Bürgfer  fitr  diese  iiir  Folgen  hatte, 
VkSaü  ein  weiterer  Brief  von  1436 ,  Jani  28 ,  erkennen.  Uns  hat  für- 
hraht  Hans  Buprecht  steuunetg  unser  bürger,  wie  er  verd^)  in  der 
widerwertikeit  sfwisehen  unserm  herren  von  Bamberg  und  eur  etc.  euch 
mit  andern  eu  hilf  und  au  dienste  gukomen  sei  und  was  sich  0u  den- 
selben  sfeiten  und  in  säUidwr  widerwertikeit  ergangen  habe,  das  sei  doch 
"oittes  berichtet  worden.  Darüber  haibe  herr  Heh.  Müntemeister,  cAorherre 
m  Band  Stephan  bei  euef^,  in  von  derselben  ergangen  dinge  wegen  mit 
geisSie^em  gerichte  fUrgenomen  und  fiM^ne  in  da  nvit  umbczutreiben  und 
4m  besufären.  Bitten  wir  eur  weißheit  mit  fleiß  demseS>en  dem  unsem,  der 
Senn  in  eur  dienst  also  gewesen  ist,  umb  unsem  willen  enr  furdrung, 
red  und  hilf  in  den  dingen  gimstidichen  mUzwteilen  undgu  tun,  damit 
m  sSüieher  riehtigung  auch  gemessen  mOg  und  der  öbgen.  herr  Heinrich 
in  mit  geisA  geriehten  und  sust  unbekümert  darüber  lasse. 

Etwa  zehn  Jahre,  nachdem  der  Immunitätenstreit  znr  Ruhe  g^- 
ko»men  war,  rief  die  Eifersucht  der  Fürsten  auf  die  wachsende  Macht  der 
Sütdte  in  Franken  neue  bhitige  Fehden  hervor.  Albrecht  Achilles 
beschwerte  sich  über  Eingriffe  der  Nürnberger  in  seine  Hoheitsrechte 
und  forderte  die  Auslieferung  des  reichsfreien  Ritters  Konrad  von 
Haideck,  der  in  Nürnberg  iEttffucht  gefunden  hatte.  Da  die  Reichs- 
stadt auf  diese  Vorstellungen  des  Markgrafen  nicht  einging,  künd^e 
dieser  dem  Rat  des  Frieden  auf  (2.  Juli  1449).  Zu  den  zahhisichen 
fiifsilicbeB  Bundesgenossen  des  Brandenburgers  zählte  Bischof  Anton 
von  Bsmherg.  Aus  zwei  Briefen  des  Nürnberger  Rats  an  den  Rat  der 
Stadt  Bamberg  und  an  den  Kschof  Anton  selbst  ^  geht  hervor,  dafs 
der  Bischof  dem  Nümbergem  einen  veindl^rief  zi^esandt  hat ,  bevor 
noch  Markgraf  Albrecht  diesen  offene  Fehde  angesagt  hatte.  In  zwei 
weiteren  Briefen  an  den  Dompropst  Geotg  von  Scbaumberg  und  das 
Domkapitel  vom  5.  Jult  1449  erkürt  der  Nürnberger  Rat,  da&  er 
aaeh  dem  feindlichen  Vorgehen  des  Bischöfe  Anton  audr  dessen  Dona- 
herre»  f&r  Feinde  erachte,  demgemäß  andt  das  in  Nürnberg  lagernde 

X)  verd^  roriges  Jahr.  Vgl.  Schmellcr»  Baj.  W.  B.  L  Bd.,  MOndien  1872,  Sp.  761. 
s)  Dieter  letztere  Brief  ibt  dküertY.  30.  JvaA  1449. 
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Getreide  des  Domkapitels  nicht  schonen  werde,  und  kündigt  dem 
Kapitel  Eid-  und  Lebenspäicht  an£  Er  beruft  sich  insonderheit  im 
einem  Brief  vom  12.  Juli  1449  darauf,  dafs  ohne  Einwilligung  des 
Domkapitals  der  Bischof  das  Bündnis  nicht  hätte  schlie&en  dürfen« 
Bambergische  Reiter  wurden  denn  auch  in  der  Schlacht  von  Pillenreut 
am  II.  März  1450  gefangen  genommen,  andrerseits  geriet  eine  Nürn- 
berger Büigerin  Anna,  Peter  Zeisners  sei,  Witib,  als  sie  etliche  ite 
pfennweri  in  pfingstfeitiagen  gen  Bamberg  pratM  hat  in  meinung,  die 
dort  gu  verkaufen,  in  den  Verdacht,  eine  Spionin  zu  sein;  sie  wurde 
angefallen  und  gefangengesetzt,  der  Rat  von  Nürnberg  aber  verwandte 
sich  angelegentlich  für  ihre  Freilassung.  Um  die  nämliche  Zeit  (Sommer 
1450)  kam  eine  Einigung  zustande,  zuerst  mit  dem  Markgrafen,  später 
wohl  auch  mit  dem  Bistum.  Zwar  weigerte  sich  noch  am  17.  August 
der  Dompropst  Georg  von  Schaumberg,  die  Nürnberger  aufs  neue 
mit  den  domkapitelschen.  Lehen  zu  belehnen,  obwohl  sich  zwei  Tage 
vorher  der  Rat  bereit  erklärt  hatte,  die  Feindseligkeiten  gegen  die 
domkapitelschen  Untertanen  einzustellen  und  beschlagnahmte  Güter 
freizugeben.  Doch  scheint  ein  an  den  Bischof  selbst  gestelltes  Er- 
suchen (28.  August  1450),  den  Nürnbergern  ihre  Lehen  wieder  zu 
übertragen,  in  Bälde  Erfolg  gehabt  zu  haben. 

Auf  die  Finanzverhältnisse  des  Bischofs  Anton  fällt  schliefslich  noch 
ein  schlimmes  Licht  durch  einen  Brief  vom  7.  Sept.  1450.  Bertold 
Tucher  hatte  vom  Bischof  ein  mercMich  sunt  verschrihens  und  verfaUens 
leipiings  zu  fordern  und  rief  zur  erfölgung  seiner  gerechiigkeii  die 
HUfe  des  Papstes  an.  Der  vom  päpstlichen  Stuhl  zum  Kommissai: 
ernannte  Abt  Jakob  von  Castell  sandte  dem  Bischof  seinen  Prozeß 
zu  und  setzte  ihm  einen  Zahlungstermin.  Des  hab  nu  eur  gnade  sölick 
proceß  verachtet,  die  auch  Marx  von  Botenhan  zu  seinen  Händen  g^ 
nomen  und  zu  der  erden  geworffen,  auch  den  notarium  Stepphan  Nord-^ 
linger,  unsem  bürger,  vdhen  und  zu  ungepürUchen  geläbden  und  eiden 
dringen  lassen  hab.  Verstet  eur  hochw.  wol,  was  hbs,  zierlicheit  uful 
wirden  dem  genanten  unserm  heil  vater  dem  bapst  und  dem  römischen 
stui  damit  erzeugt  ist;  darumb  wir  eur  gnaden  mit  dinstlichem  vleiss 
bitten,  diesdb  eur  gnad  geruch  den  gen.  notar  soUcher  seiner  getHlbde 
und  eide  gütlich  ledig  zu  sagen,  gelegenheÜ  der  Sachen  darinne  angesehen. 

Wieweit  der  Bischof  dieser  Bitte  nachgekommen  ist,  läfist  sich 
aus  den  Brief büchem  nicht  ersehen.  Aber  die  Klagen  über  seine 
Saumseligkeit  im  Zahlen  auch  anderen  Nürnberger  Gläubigern  gegen- 
über verstummen  bis  zu  seinem  Tode  nicht. 
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Heues  aus  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege 

Von 
Max  Wingenroth  (Karlsruhe) 
Der  sechste  Denkmalpflegetag  *),  der  im  September  1905  in  Bam- 
berg stattfand,  hatte  die  Erhaltung  des  Heidelberger  Schlosses 
auf  seine  Tagesordnung  gesetzt,  jenes  gefahrliche  Thema»  das  zu  be- 
rühren man  bei  früheren  Tagen  geschickt  vermieden  hatte.  Zweifel- 
los konzentrierte  sich  darauf  das  Hauptinteresse,  zweifellos  hat  man 
in  ganz  Deutschland  mit  lebhafter  Erwartung  diesen  Erörterungen  ent- 
gegengesehen, und  so  dürfte  es  wohl  richtig  sein,  diesen  Punkt  gleich 
an  die  Spitze  zu  stellen,  wobei  indes  auf  die  unendlich  verwickelte 
yr^ge  nicht  tiefer  eingegangen  werden  soll.  Es  sei  nur  kurz  die  Lage 
vor  der  Bamberger  Versammlung  bezeichnet.  Zwei  Parteien  standen 
sich  schroff  gegenüber:  die  eine  wünschte  die  Erhaltung  des  Ott- 
Heinrichsbaues  bzw.  seiner  Ruine  unberührt  in  ihrem  heutigen  Zustande, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  da&  er  in  einigen  Jahrzehnten  allmählich 
zusammenfalle;  es  erschien  das  noch  immer  besser,  als  die  Fälschung 
des  geschichtlich  gewordenen  Bildes  durch  eine  Erneuerung  irgend- 
welcher Art.  Auf  der  anderen  Seite  hielt  man  den  Zusammenbruch 
für  in  allernächster  Zeit  bevorstehend,  ja,  man  verwunderte  sich  eigent- 
lich, dafs  die  Mauern  bisher  noch  nicht  zusammengebrochen  seien; 
nur  ein  Ausbau  könne  hier  helfen,  der  geniale  Meister  dafür  aber 
sei  in  Oberbaurat  Schäfer  vorhanden.  Dessen  erstes  Projekt  war 
allerdings  durch  den  Fund  des  Wetzlarer  Skizzenbuches  widerlegt 
worden,  das  zweite  daraufhin  angefertigte  aber  bedeute  die  unüber- 
treffliche künstlerische  Lösung  der  Frage.  Zwischen  diesen  beiden 
extremen  Parteien  standen  kleinere  Gruppen.  Die  Techniker  stritten 
sich  über  die  Standfestigkeit  der  Mauern  herum.  Oberbaurat  Eggert- 
Berlin  hatte  ein  Projekt  ausgearbeitet,  wonach  ohne  Zerstörung  des 
äufseren  Anblickes  durch  Versteifungen  im  Inneren  die  Ruine  auf  un- 
bestimmt lange  Zeit  zu  erhalten  sei.  Auf  den  zuerst  angedeuteten 
Standpunkt  konnte  die  verantwortungsvolle  badische  Regierung  sich 
begreiflicherweise  nicht  ohne  weiteres  stellen,  leider  aber  schien  es, 
als  hätte  sie  schon  zu  sehr  für  den  vollständigen  Ausbau  Partei  ge- 


i)  Seehater  Tag  für  Denkmalpffege  unter  dem  ProtekUmUe  Sr.  Königl  Eökeü 
des  FVifixen  Ruppreeht  von  Bayern.  Bamberg,  22.  und  23.  September  1905.  Steno- 
graphischer Bericht.  Zn  beziehen  durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  Die  Denkmalpflege^ 
Wilhelm  Ernst  &  Sohn,  Berlin  W.  66. 
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nommen.  Das  schien  insbesondere  aus  einig^en  Notizen  der  offiziellen 
Karbruher  Zeihmg  hervorzugehen,  in  denen  das  Eggertsche  Projekt 
noch  vor  der  Prüfung  durch  eine  Sachverständigenkommission  gleich« 
sam  als  völlig  indiskutabel  abgelehnt  wurde.  Im  Publikum  glaubte 
man  dahinto-  die  Parteinahme  höherer  Kreise  zu  vermuten,  ja  man 
suchte  die  treibende  Kraft  mit  Recht  oder  Unrecht  sogar  an  einet 
gewissen  Stelle  aufserhalb  des  badischen  Landes. 

Die  Verhandlungen  in  Bamberg^)  brachten  nun  zunächst  ein 
überraschendes  Resultat:  sie  wurden  sachlich  und  ruhig  zu  Ende  ge- 
führt, während  man  nach  dem  durch  die  Presse  in  dieser  Frage  oft 
angeschlagenen  Ton  und  nach  den  bedauerlichen  Vorgängen  in  Er- 
furt ')  so  ziemlich  auf  das  Au&erste  gefaist  sein  mufste.  Eine  weitere 
Überraschung  war  die  —  und  es  verdient  das  festgehalten  zu  werden  — ^, 
da&  kein  einziger  der  anwesenden  Architekten  sich  voll 
und  ganz  für  das  Schäfersche  Projekt  erklärte,  so  sehr  sie 
auch  ihrer  Ehrerbietung  vor  dem  bedeutenden  Meister  Ausdruck  ver- 
liehen. Nachdem  A.  v.  Oechelhäuser  in  glänzender  Rede  vom 
Standpunkte  des  Historikers  aus  für  die  Erhaltung  der  gegenwärtigen 
Ruine  eingetreten  war  und  auf  die  unabsehbaren  Folgen,  die  ein  Ausbau 
für  das  ganze  Schlots  haben  müfiste,  hingewiesen  hatte,  verteidigte  der 
berühmte  Restaurator  des  Wormser  Domes,  Hoff  mann  (Darmstadt),  als 
Korreferent  die  Schönheit  der  Schäferschen  Entwürfe,  unterdrückte  aber 
sowohl  ihnen  als  auch  dem  bereits  erneuerten  Friedrichsbau  gegenüber 
einige  Bedenken  nicht  und  schlug  schliefslich  die  Errichtung 
eines  einfachen  schützenden  Satteldaches  mit  beschei- 
denem Ausbau  des  einzigen  unteren  Stockwerkes  zu  Ger 
brauchszweckenvor.  Fast  alle  nachfolgenden  Architekten  sprachen 
sich  dann  für  die  letztere  Lösung  aus.  Alle  aber  lehnten  das 
Eggertsche  Projekt,  dessen  Urheber  selbst  zweimal  verteidigend 
das  Wort  ergriff,  mit  schwerwiegenden  Gründen  ab.  Die  schädlichen 
Einflüsse  der  Witterung,  insbesondere  des  Durchfnerens,  seien  nur  durch 
Bedachung  und  eine  mä&ige,  innere  Heizung  abzuwenden,  sonst  werde 
die  Zerstörung  der  Sandsteinoberfläche  immer  weiter  fortschreiten,  und  es 
gelte  doch  hier  nicht  etwa  nur  die  rohe  Mauer  zu  erhalten.  Der  gewissen- 
hafte Berichterstatter  wird,  wie  auch  sein  Standpunkt  sein  mag,  diese  fast 

i)  Im  Sonderabdmck  endncnen :  Über  die  Erhaltung  de»  HeidMerger  SMosee», 
Terbandlmigen  auf  dem  sechsten  Tag  Dir  Denkmalpflege  in  Bamberg  am  23.  September 
1905.    Ebenda. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  57  (Debatte  Aber  WiederhersteUimg  des 
MeUsener  Domes). 
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yppi^  .^en  -aaweaendi^  T^i^kfäkßTß  ^xisgt^pmchew  Meinung  als  Mchfit 
i^iedcfateas^er);  bezeichae^  ^niisaen.  Njk^  miader  beachte^wect  abf^ 
j0t,  dafi»  l^e^aer  afi  ßij^^^ugei^blickUche  Einsturzgefahr 
glai^btf ,  4^8  soiait  die  Z^  für  eioe  genügende  Piüfung  noch  inuner 
YiOfha^idea  ist.  Pab  eioe  solche  not  tut,  dara^^f  wies  die  nicht  ge^ 
juy^nd  bjefüci^siicktigte  Aßtteilung  des  Dr.  Alt  hin,  der  die  erst^ 
Bogen  einer  Arbeit  von  H^ne  Rptt  (Heidelberg)  vorlegte  *) ;  letzterer 
hBi  eine  ReiJ^e  von  Archive^  durchforscht  und  schon  jetzt  bedeutende 
A^^&chUlsse  beigebracht.  Rott  weist  auf  die  Notwendigkeit  exakter 
Archivarbeit  hin:  auf  dem  Wege  methodischen  Suchens  in  den 
4eutechen  — r  ich  füge  hinzu :  auch  auswärtigen  —  Archiven  werde  man 
noch  ?u  ganz  erkleckUchen  Resultaten  gelangen  ').  Dazu  müfste  aber 
.meines  Erachten^  die  .systematisch^  Durchsuchung  der  in  unseren 
iSibtiotiiekeu  vorhandenen  architektonischen  Skizzenbücher 
treten,  die  ganz  unmöglicfa  durch  eine  An£r;age  bei  den  einzelne^ 
Bibliotheken  erledigt  werden  kann.  Junge,  mit  dem  Heidelberger 
Schlosse  vojlständ^  verbaute  Gelehrte,  seien  es  architektonisch  ge- 
bildete {ümsthistoriker  oder  historisch  geschulte  Architekten,  müisten 
b^a^fbrs^  werden,  das  gesamte  noch  ungesichtete  Material  an  Skizzea- 
büchem  aus  den  Jahren  etwa  1560  bis  1620  durchzuarbeiten.  Die 
10-  oder  TOOGO  Mark,  die  dßs  kosten  mag,  können  bei  der  i^ost- 
^Ij^ligkeit  der  ganzen  Erh^Uuag  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Die 
ej^akte,  historische  Forschung  über  die  Ge8chicfa|;e  des 
Ott*Heinrichbattes  und  seine  ehemalige  Gestalt  hat  erst 
bfSgonnen.  Sollte  doch  ein^^l  an  einen  mehr  oder  minder  weit- 
^^hende»  Ausbau  geg^pagen  werden,  so  wird  man  daß  mit  gutem 
Gewissen  erst  tun  können,  wenn  in  der  Durchforschung  der  Archiv^ 
UAd  Bibiioidieken  daß  Ui^erlälsliche  geschehen  ist. 

Wie  berechtigt  diese  Forderung  ist,  beweist  gerade  der  Fund  des 
Wl^larßr  Ski;(zenb||cheB.  Haupt  (Hannover)  hs^t  seine  Äu&erung, 
^  handle  sich  um  eine  Fälßchlimg,  dahin  erklärt,  er  halte  die  Zeiph- 
awg  ßir  eii)ß  apokiyphe,  d.  h.  für  eine  nicht  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machtpi  der  k^ine  ßj»weißkr4&  innewohne:  man  wird  ihm  darii^  m- 
Olimmea  müßsea.    Er  hat  dann  des  weiteren  ausgeführt,  da(s  im  Falle 


i)  Unterdes  erschienen  io  den  Mitteilungen  xur  Oesehiehte  des  Heidelberger 
Sekbmm.  HoxTMgügebco  v»«  Heidtl^Fg^  Sclüpavpr««.  Bfuid  V.  Hea  i/d :  Ott- 
Bmmieh  tmd  4*«  J^m$L  Von  Him^  &pt|*  üei^cUMirg.  gucUumdkng  Toa  |^ 
Groos,  1905. 

9)  Vg}.  Mmvu  in  <}i»4«r  ^itsclirift  4.  Bd.,  S,  x6-^2t  die  Bemerkao^n  Yon 
Hansen  ttber  Arehive  und  Kunetgeeehiehte, 
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räier  Restauration  obne  absolut  sichere  Featstelluog  des  ur£^rüogUcheii 
Zustandes  dach  nur  die  letzte  historische  Geatalt  ^restauriert  werden 
dürfe,  d.  h.  diejenige  mit  den  noch  in  ihren  Rekten  an  Ort  und  SteUis 
vorhandenen  Zwerchgiebeln,  wie  sie  der  Uhich  Kraussche  Stich  ?eigt. 
Nacli  allen  Begriffen  von  Denkmalpflege  ist  dies  der  prinzipiell  richtige 
Standpunkt  Auf  die  weiteren  Äufserungen  einzugehen,  soufs  ich  mir 
hier  versagen.  Jedenfalls  ist  der  badiscben  Regierui^  eine  vorzügliche 
Unterlage  gegeben,  auf  Grund  deren  sie  einer  erneutttx  vonirteilsjosen 
Prüfung  der  Frage  näher  treten  kann. 

Aus  den  sonstigen  Verhandlungen  sei  noch  der  prinzipiell 
■sehr  wichtige  Vortrag  des  Konservators  Hager  (München)  hervor- 
gehoben, der  das  Recht  der  modernen  Kunst  bei  Ergänzung 
oder  Erneuerung  alter  Kunstwerke  betonte.  Bei  Hinzufügung  neuer 
Teile  sei  es  ein  bedenkliches  Archaisieren,  wenn  man  sich  auf  Kopien 
alter  Vorbilder  beschränke.  Der  Vortrag  fand  —  der  Zusanunen- 
setzung  der  Versammlung  gemäfs  —  Widerspruch  und  Beifall.  Wenn 
ich  den  Ausführungen  auch  grundsätzlich  zustimmen  möchte,  so  kann 
ich  mir  doch  nicht  verhehlen,  dafe  sie  zu  befolgen  in  der  Praxis  oft 
schwierig  sein  dürfte. 

Sehr  dankenswert  war  das  Eintreten  von  Meier  (Braunschweig) 
für  die  Erhaltung  alter  Strafsennamea. 

Die  auf  dem  letzten  Denkmalpflegetage  beschlossene  Aufnahme 

*alter  Bürgerhäuser  ist  nach   dem   von  Schaumann  (Frankfurt) 

erstatteten  Bericht  in   die  Wege  geleitet,  doch  konnte   das  bis  jetzt 

gesammelte  Material   noch    nicht   vorgelegt  werden,    da   es   zu    dor 

Durcharbeitung  bisher  an  Zeit  gefehlt  hat. 

Die  Debatte  über  die  geschichtliche  und  künstlerische  Bedeutung 
des  Berliner  Opernhauses  führte  zu  einer  Resolution,  in  welcher 
seine  Elrhaltung  als  im  höchsten  Grade  erwünscht  bezeichnet  wird. 

Sehr  verschiedene  Meinungen  wurden  laut  über  die  Verzeich- 
nung von  beweglichen  Penkmälern  in  Privatbesitz.  Ich 
habe  mich  in  dieser  Zeitschrift  früher  ^)  darüber  ausgesprochen  und 
kpnn  mich  daher  mit  dem  Hinweis  darauf  begnügen. 

Dagegen  sei  es  mir  zum  Schlüsse  gestattet,  noch  zwei  Bedenken 
zur  Sprache  pi  bringen.  Konservator  Schmidt  (München)  teilte  der 
Versammlung  die  sehr  interessanten  Erfahrungen  mit,  die  in  Bayern 
mit  einem  neuen  Regenerationsverfahren  für  Glasgemälde  gemiacbt 
worden  sind.     Leider  war  der  Redner  der  beschränkten  Zeit  wegen 


I)  Vgl,  6.  Bd.,  S.  J74. 
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zu  aufserordentlicher  Kürze  genötigt,  und  es  konnte  nicht  versncht 
werden,  die  Frage  eingehender  in  der  Versammlung  zu  erörtern. 
Gerade  die  Behandlung  derartiger  Fragen  sollte  eine  Hauptaufgabe 
des  Denkmalpflegetages  bilden:  dem  in  der  Praxis  der  Denkmalpflege 
Stehenden  würde  damit  der  gröfste  Dienst  geleistet.  So  überwiegen 
meines  Erachtens  etwas  zu  sehr  allgemeine  akademische  Erörterungen, 
in  denen  doch  kaum  je  eine  Einigkeit  erzielt  wird.  Oder  es  kon- 
zentriert sich  das  Interesse  allzu  einseitig  auf  die  architektonischen 
Denkmäler,  denen  gegenüber  die  der  Malerei,  der  Plastik  und  des 
Kunstgewerbes  ungerechtfertigterweise  zu  kurz  kommen.  Die  Ge- 
fahr, dais  man  sich  dadurch  in  Fragen  der  Miiseumspraxis  verlieren 
könnte,  Heise  sich  durch  einen  stetigen  Hinblick  auf  die  Anforderungen 
der  Denkmalpflege  unschwer  vermeiden. 

Mein  zweites  Bedenken  ist  ganz  anderer  Natur.  Es  ist  in  die 
Hand  des  Ausschusses  gelegt  worden,  den  Ort  der  nächsten  Tagung 
selbständig  zu  bestimmen,  auch  wenn  ein  Einverständnis  mit  dem  Ge- 
samtverein der  Geschichts-  und  Altertumsvereine  nicht  erzielt  werden 
sollte.  Im  Jahre  1904  war  es  aus  verschiedenen  Erwägungen  nicht 
möglich,  am  gleichen  Ort  und  zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  zu  tagen. 
Ich  glaube  aber,  wenn  irgend  tunlich,  sollte  künftig  eine  Trennung 
vermieden  werden.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Gesamtverein,  aus 
dem  der  Denkmalpflegetag  hervorgegangen  ist,  scheint  mir  wichtiger, 
als  die  Anwesenheit  einzelner,  noch  so  bedeutender  Persönlichkeiten. 
Durch  diesen  Zusammenhang  ist  auch  bei  einem  Nachlassen  des  In- 
teresses von  anderer  Seite  die  Lebenskraft  des  Denkmalpflegetages 
gesichert  Weiterhin  gehört  die  Fühlung  mit  den  Altertums- 
vereinen zu  einer  der  wichtigsten  Forderungen  der  Denkmalpflege. 
Es  wird  aber  nur  wenigen  Leuten  möglich  sein,  beide  Versammlungen, 
wenn  sie  getrennt  tagen,  zu  besuchen.  Endlich  kann  ich  die  enge 
Verbindung  mit  den  berufenen  Arbeitern  der  Geschichtsforschung 
nur  für  höchst  vorteilhaft  halten.  Es  könnte  dabei  ruhig  der  Denk- 
malpflegetag mit  einigen  Sitzungstagen  z.  B.  des  Archivtages  oder 
des  Tages  fiir  römisch-germanische  Forschung  zusammenfallen.  Die 
Interessen  des  einzelnen  werden  dadurch  nicht  zu  sehr  in  Widerstreit 
geraten,  während  aber  nur  wenige  8,  mit  der  Reise  volle  10  Tage 
auf  die  Versammlungen  verwenden  können,  wie  es  diesmal  in  Bam- 
berg erforderlich  war. 

Ich  habe  im  vorigen  einen  Punkt  der  Tagesordnung  übergangen, 
den  Bericht  über  das  Handbuch  der  deutsehen  Kunetdenkmäier,  dessen 
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ersten  Band,  bearbeitet  von  Georgf  Dehio,  namens  der  Kommission 
A.  V.  Oechelhänser  vorlegten  konnte^).  Die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift wissen,  dals  der  Wunsch  nach  diesem  Handbuch  schon  auf 
dem  ersten  Denkmalpflegetag  ausgesprochen  wurde,  dafs  die  Ver- 
handlungen sich  lang  hinzogen  und  das  Unternehmen  schliefslich 
gescheitert  schien,  da  kein  staatlicher  Zuschufs  zu  erlangen  war,  bis 
der  Kaiser  eine  namhafte  Summe  aus  dem  allerhöchsten  Dispositions- 
fonds zur  Verfugung  stellte.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält 
Mitteldeutschland  und  zwar  das  Königreich  Sachsen,  die  thüringischen 
Fürstentümer,  die  preußischen  Regierungsbezirke  Mersebuig,  Erfurt, 
Kassel,  die  bayerischen  Regierungsbezirke  Oberfranken  und  Unter- 
franken. Man  mag  über  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Einteilung  Zweifel 
hegen,  indes  ist  es  gewifs  ganz  unmöglich  gewesen,  eine  zu  finden, 
die  alle  befriedigt  hätte!  Die  Anordnung  ist  im  ganzen  Bande  al- 
phabetisch, zur  Orientierung  ist  noch  ein  Ortsverzeichnis,  geordnet 
nach  Staaten  und  Verwaltungsbezirken,  ein  Künstlerverzeichnis  und 
eine  Übersichtskarte  beigegeben.  Das  kleine  Format  des  sehr 
billigen  Bändchens  ermöglicht  für  Reisen  in  dem  genannten  mittel- 
deutschen Gebiete  dessen  bequeme  Mitnahme  sogar  in  der  Rock- 
tasche —  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug;  die  Handlichkeit  er- 
leichtert auch  den  Gebrauch  als  Nachschlagebuch  am  Schreibtisch. 
Und  beiden  Zwecken  soll  es,  dem  ursprünglichen,  ziemlich  treu  be- 
folgten Frog^mm  nach  '),  dienen.  Bei  der  Beurteilung  wird  man  stets 
festhalten  müssen,  dafis  nicht  ein  Konkurrenzunternehmen  zu  den 
staatlichen  Inventarisationen ,  auch  kein  Auszug  etwa  aus  den  schon 
vorhandenen  Bänden  geplant  war,  sondern  dafs  im  Gegensatz  zu  ihnen 
•dieses  Handbuch  sich  ausdrücklich  auf  die  Kunstdenkmäler  beschränkt, 
auch  hier  noch  sichtet,  in  knapper  Form  alle  nötigen  Unterlagen  an 
Daten  usw.  und  kurze  Bemerkungen  über  den  künstlerischen  Wert 
-gibt,  bei  wichtigeren  Denkmalen  auch  über  den  neuesten  Stand  der 
Forschung  unterrichtet  Es  durfte  selbstverständlich  nicht  mit  einer 
ausfuhrlichen  Bibliographie  beschwert  werden,  enthält  aber  stets  die 
nötigen  Verweise  auf  die  Inventare  und  bei  den  noch  nicht  inventari- 
sierten Orten  die  bedeutendere  Spezialliteratur.  Bei  dem  vorliegenden 
Bande  handelt  es  sich  zum  gro&en  Teil  um  Gegenden,  über  die  noch 

kein  Inventar  vorliegt  Jeder  halbwegs  Sachverständige  wird  also  die 
• 

i)  G.  Dehio,  Handbuch  der  detäsehen  Kunstdenkmäler,  Band  I.  Mitteldeutsch- 
land.    Berlin«     Verlegt  bei  Ernst  Wasmath  A.-G.,  1905.     In  Leinwand  geb.  4  Mk. 

2)  Siehe  den  Aufsatz  ron  G.  v.  Besold  in  der  Beilage  Mir  Allgemeinen  Zeüung 
(München),  1902.     Nr.  209  (S.  497)- 
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Schwierigkeit  des  Uoternebiaetie  schätzen  können  und  verstehen,  daft 
bei  der  ungeheuren  Fülle  des  Stoffes  Ungleichheiten  nicht  zu  ver- 
meiden waren,  mochte  der  Verfasser  auch  durch  die  erfahrensten  Fachr 
männer  der  behandelten  Gegenden  unterstützt  werden.  Es  soll  deshalb 
Mich  keine  Kritik  an  der  vorzüglichen  Arbeit  des  Verfassers  sein,  weofl 
ich  einige  prinzipielle  Bedenken  äu£sere.  Es  scheint  mir,  als  sei  auf 
die  praktischen  Bedürfnisse  der  Benutzer  dieses  Buches  za  wen^ 
Rücksicht  genommen.  Wie  wird  sich  der  kunstsinnige  Laie,  iiir  den 
ausdrücklich  das  Buch  mitbestimmt  ist,  ärgern,  wenn  über  Inhalt  um4 
Bedeutung  der  öffentlichen  Sammlungen  gar  keine  Anhaltspunkte  ge- 
geben werden!  Auch  der  Fachmann  wird  das  vermissea.  Nehmen 
wir  nur  z.  B.  den  Ort  der  letzten  Tagung:  Bamberg.  Wie  nützlich 
wäre  es  einem  da  gewesen,  zu  erfahren,  was  ungefähr  an  Wichtigstem 
die  städtischen  Sammlungen  auf  dem  Michelsberg  enthalten,  ob  man 
je  nach  seinen  Spezialinteressen  sich  den  Besuch  sparen  kann  oder 
nicht  Gewifs  kann  das  Handbuch  dem  Baedeker  keine  Konkurrent 
machen,  aber  es  mufs  ihn  doch,  was  derartige  Belehrung  anlangt,  für 
den  Freund  alter  Kunst  überflüssig  machen.  Solche  bedeutende 
Werke  endlich,  wie  ydie  frühmittelalterlichen  Textilien  im  Donischatz 
zu  Bambei^  oder  wie  die  ikonographtsch  und  küns.tlerisch  gleich  in- 
teressante Barockkapelle  des  heiligen  Grabes  bei  der  Michaelskirche 
mit  ihren  Totentanzbildem  dürften  doch  nicht  gänzlich  mit  Stillschweigen 
übergai^en  werden.  Die  Notwendigkeit  der  knappsten  Fassung  sei 
anerkannt:  hier  und  da  ist  wohl  etwas  zu  summarisch  verfahren  worden» 
Das  glänzende  Barockgebäude  der  Königl.  Regierung  in  Elrfurt  ist 
mit  der  Bemerkung  „kurmainzische  Statthalterei  17 13;  erweitert  1733" 
abgetan.  Auf  Grund  dieser  Bemerkung  wird  kein  Benutzer  des  Buches 
hierin  etwas  auch  nur  halbwegs  Wichtiges  vermuten!  Oder  als  Bei- 
spiel für  vieles  ähnliche:  was  nützt  bei  Ebelsbach  die  Bemerkung: 
«»Wasserschloüs  des  Herrn  von  Rotenhahn"  ohne  auch  nur  die  An- 
gabe, ob  es  ein  Bau  des  Mittelalters  oder  der  Neuzeit  ist.  Da  es 
sich  nm  ein  Handbuch  der  Kunstdenkmäler  handelt,  so  hat  gewife 
die  Klasse  der  Wehrbauten  nur  „sekundäre  Bedeutung".  Wenn  man 
aber  an  die  praktische  Benutzung  auf  Reisen  denkt,  so  mülste  wenig- 
stens über  die  Bedeutung  der  Anlagen  ein  klein  wenig  Ausführlicheres 
mitgeteilt  werden.  Auch  mufs  man  sich  fragen,  ob  in  den  Abkür- 
zungen nicht  hier  und  da  doch  etwas  zu  weit  gegangen  worden  ist. 
Sprenss.  =  Spätrenaissance;  Sil.  =  Säulen;  frram.  =  frühromanisch; 
n.  Ssch,  sss  nördliches  Seitenschiff:  ich  weifs  nicht,  ob  derartiges  nicht 
den    Gebrauch    allzusehr    erschwert.      Doch    dürfen    uns    diese   Be* 
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änstandiingcni  nicht  an  dem  Wert  des  Werkes  irrt  fliaiefaen.  Mattchem 
täSLg  69  ja  dimken ,  als  seien  durch  diesen  Band  die  Bedenken  janer 
gferechtfert^,  die  seineneit  die  Ausföhrung  für  verfrüht  eradiüeten. 
Ich  i^laabe,  wenn  man  enimal  da$  Verlangen  nach  einem  solcfaen 
Khodbueh  a)»  vorhanden  anerkennt  —  und  daran  lä&t  sich  kaum 
Tvreifeln  — ,  dann  durfte  man  seiae  Heransgabe  nicht  wegen  unver- 
meidlicher Mäaget  hinausschieben.  Die  Haufytsache  irar  dann,  data 
«9  überhaupt  gemacht  wurde,  nicht  wie  es  im  eiaaelnen  gemacht 
irorde.  Wie  ea  vorli^,  wird  e»  Ost  den  Forscher  and  Altertums^ 
freund  ein  von  Stond  an  unentb^rfiches  Hitfemittel  sei».  Alle  diese 
Kreise  wird  es  zu  tätiger  Mitarbeit  anregen.  Dann  wird  es  sich  in 
b(^fentlk;h  recht  bald  nötig  werdendien  Neuauflagen  tinmer  voll" 
kommener  gestalten. 

* 
Zwei  Ausflüge  schlössen  sich  an  de»  vorjährigen  Denknnl|»flege^ 
tag  an;  der  eine  führte  nach  Nürnberg  zur  Besichtigung  der 
Restaurationsarbeiten  an  den  dortigen  Kirchen  S.  Sebald 
und  S.  Lorenz.  Über  die  schon  weft  vorgeschrittene  Renovierung 
S.  Sebaldsr  lag  ein  gedrudcter  Bericht  vor  *) ;  eine  vorzüglich  instnrk- 
five  Ausstellung  in  der  S.  MoritrfcapelFe  erläuterte  denselben.  Der 
Techmk  war  hier,  besondeni  hi  der  Renovierung  der  Pfeiler  der  Krrche, 
eine  unendKch  schwierige  Auf^^abe  gestellt,  die  —  man  darf  es^  sagen  — 
glänzend  gelöst  worden  ist.  Was  das  Äufeere  betrifft,  so  wird  man 
steh  nicht  verUehlext  können,  dafir,  trotz  gegenteiliger  Versicherung  des 
Architekten,  die  künstferische  Phantasie  hier  tmd  da  doch  redlt  frei 
geschaltet  hat.  Vor  a&em  aber  drängte  sich-  adlen  Besuchern  eine 
Frs^e  auf,  die  ich  wenijgfstens  andeuten  möchte.  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Restaurationen,  bei  denen  der  Ardittefct  die  vermutliche  alte 
Bemahmg  auch  der  wiederhergesteHten  Statuen  in  2irer  ehemaligen 
Frische,  oft  auch  m.  ihrer  nur  vermeinten  krassen  Buntheit  wieder 
neu  angebracht  hat,  ist  hier  sorgföltig  eine  altertümliebe  Erscheinung 
hervorgezaubert  worden.  Emesteils'  sind  die  Farben  nur  matt  und 
gecfilmpft;,  wfe  sie  »ich  jahrfaundertelaogem  Bestriien  aussehen  mögien, 
än^jetn^en  worden,  anderenteils  ist  der  altertümliche  Eindruck  durch 
Abreiben  der  his^  aufgetragenen  Farben  und  des  Goldea  errieti 
worden.  Das*  tut  gewifs  wohl  x.  B.  neben  der  unangenehm  neuen  Er^ 
xmemung  dea  schönen  Brunnens,  aber  man  wnd  sich  doch  fragen  müssen,' 

I)  Otto   Schulz,  Die   WiedarkersteUung  der  St.  Sebaldkircke  m  Niimberg 
^1999^19M.    fiMM^ta.  WB  ^Min  Hr  ttech.  df.  SUidt  Mrnbfln;.    Nttmbei«,  Job. 
Leonh.  Schräg,  1905. 
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ob  darin  nicht  eine  arge  Künstelei  liegt  und  ob  man  das  ,, Altmachen" 
nicht  der  Zeit  überlassen  sollte,  die  es  vermutlich  rasch  genug  besorgt 
Den  stimmungsvollen  Abschlufs  fand  der  Denkmalpflegetag  in 
Rothenburg,  wo  die  Mitglieder  durch  Soldaten  der  Tillyzeit  emp- 
fangen wurden,  und  ihnen  aus  einer  Kopie  des  altberühmten  Pokals 
der  Willkommentrunk  gereicht  wurde.  In  diesem  Empfang,  in  der 
begeisterten  Führung  durch  die  Stadt,  in  den  Reden  während  des 
Essens  spürte  man  so  recht  die  warme,  treue  Liebe,  welche  diese 
Rothenburger  beseelt  für  die  Vergangenheit  und  die  Denkmäler  ihrer 
Heimat  Aber  der  Altertumsfreund  wird  sich  doch  wehmütig  ein- 
gestehen müssen,  dafs  eine  solche  Erhaltung  eines  alten  Stadtbildes 
eben  nur  möglich  ist,  wenn  ein  Ort  dem  Verkehr  derartig  fern  liegt, 
und  dafs  der  Wunsch,  den  man  für  Rothenburg  aussprechen  mufs, 
nur  der  etwas  sehr  paradoxe  sein  kann :  die  Stadt  möge  nicht  wachsen 
und  dem  Verkehr  nicht  näher  gerückt  werden. 


Vor  und  nach  der  Versammlung  führte  der  Weg  viele  ihrer  Mit- 
glieder nach  Strafsburg,  wo  in  den  prächtigen  Rokokosälen  des  Erd- 
geschosses des  Rohanschen  Palastes  Konservator  Wolff  eine  Aus- 
stellung für  Denkmalpflege  im  Elsafs  veranstaltet  hatte,  die 
sich  der  Sonderausstellung  von  S.  Sebald  in  Nümbei^  ergänzend  an- 
schlofis.  Die  Ausstellung  umfafste  drei  Gruppen  ^).  Die  erste  zeigte 
die  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  der  Denkmalpflege: 
Urkunden  mit  Zeichnungen,  alte  Entwurfszeichnungen  für  Kirchen  und 
Schlösser,  Aufnahmen,  AbbUdungen  usw.  Es  war  ein  gutes  Zeugnis 
für  die  Tätigkeit  des  Konservators,  der  bekanntlich  ein  mustergültiges 
Denkmälerarchiv  zustande  gebracht  hat,  das  ihn  sicher  mehr  befriedigt, 
als  die  Praxis  der  Denkmalpflege,  mit  der  es  im  Ebaüsi  wie  anderswo 
trotz  der  Bemühungen  des  Konservators  bei  den  eigentümlichen 
Schwierigkeiten,  die  in  der  Sache  liegen,  oft  recht  trüb  aussieht  — 
An  diese  Gruppe  schlols  sich  eine  Ausstellung  der  Wiederherstellungs- 
arbeiten an  der  Hochkönigsburg  an,  die  sehr  geschickt  arrangiert 
war,  aber  von  neuem  die  praktische  Unmöglichkeit  einer  historisch- 
getreuen  Rekonstruktion  und  das  starke  Walten  künstlerischer  Phan- 
tasie bewies*  Sehr  unerfreulich  war  die  neben  dem  geborstenen  Original 
ausgestellte  Kopie  eines  Treppendecksteins.  Die  oberflächliche  Arbeit 
genügte  als  Beweis  für  den  gänzlichen  Mangel  an  Verständnis  der  alten 

I)  Führer  durch  diß  AuaMhmg  der  Jht^kmaipfl^  im  Elsaß  1905,  Stni»- 
borg  i.  E.,  Drack  Ton  M.  Da  Mont-Schanbcx^,  1905. 
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Kunst  bei  dem  Verfertigter.  Ich  will  nur  hoffen,  da(s  die  übrigen  Kopien 
und  die  Neuschöpfungen  nicht  den  gleichen  Händen  anvertraut  werden. 

Die  zweite  Gruppe  enthielt  die  technischen  Hilfsmittel  der 
Denkmalpflege,  vor  allem  die  Ausstellungen  der  Münsterbau- 
hütten in  Strafsburg  und  Colmar.  Gipsabgüsse,  Kopien  zerstörter  Steine,. 
restaurierte  Gobelins,  gereinigte  Tafelbilder,  Proben  der  mittelalterlichen 
Bearbeitungsweise  des  Baumaterials  in  Stein  und  Holz,  Kupferverdeckun-> 
gen,  Verbleiungen  u.  a.  m.  Hier  war  es  erfreulich  zu  beobachten,  wie  ge- 
wissenhaft die  beiden  Münsterbauhütten  bei  ihren  Arbeiten  vorgehen. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  gab  ein  Bild  der  ausgeführten  und 
in  der  Ausführung  begriffenen  Arbeiten  der  Denkmal- 
pflege. Ein  Gebiet,  das  man  selbstverständlich  ebenso  oft  zustim- 
mend wie  ablehnend  durchwandelt. 

So  schön  diese  Ausstellung  sich  präsentierte,  so  hoch  an  Qualität 
die  Restaurationsarbeiten  an  S.  Sebald  in  Nürnberg  stehen,  so  inhalt-« 
reich  die  Verhandlungen  in  Bambei^  waren,  man  wird  sich  doch  ge«* 
stehen  müssen,  dafs  wir  in  der  Praxis  der  Denkmalpflege 
noch  täglich  die  übelsten  Erfahrungen  machen,  dais  den  schönen 
Worten  nicht  immer  schöne  Taten  folgen.  Ein  ganzer  Band  liefse 
sich  anfüllen  mit  den  Sünden  oft  der  berufensten  Hüter,  hier  und  da 
auch  mit  Fehlem,  die  einer  eigentümlichen,  oft  wiederkehrenden  Verw 
kettung  von  Umständen  entstammen.  Jedenfalls  rnuüs  noch  viel  ge*> 
arbeitet  und  gekämpft  werden,  ehe  wir  hoffen  können,  dafs  das  Urteil: 
der  Nachwelt  ebenso  günstig  wie  über  unsere  Reden  auch  über  unsere 
praktische  Denkmalpflege  sein  wird  ^)« 

i)  Ein  kleiner  Nachtrag  sei  bei  der  Korrektnr  gestattet  und  zwar  Aber  die  anf 
Seite  I03  im  Text  nnd  in  der  Anmerkung  i  erwähnte  Rott^sche  Schrift.  Es  war  mir  ror 
Abfassung  des  Aufsatzes  nicht  möglich,  sie  nXher  zu  studieren.  Ich  habe  das  jetzt  nach-» 
geholt  und  mn(s  gestehen,  dafs  die  Schrift  anf  mich  einen  geradezu  rerblttffenden  Eindruck 
gemacht  hat.  Ich  habe  bisher  darauf  rerzichten  müssen,  die  ungeheure  Literatur  tlber 
das  Heidelberger  Schlofs  eingehender  nachzuprüfen,  aber  ich  nahm  in  meiner  Nairetfit 
als  selbstrerständlich  an,  dafs  das  urkundliche  Material  wenigstens  der  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Archive  vollständig  ausgebeutet  sei,  denn  fttr  die  Aufstellung  wissem 
schafUicher  H3rpothesen  über  die  ehemalige  Gestalt  des  Ott-Heinrichsbaues  wie  Ükr  eine  durch« 
greifende  Restaurierung  wäre  das  doch  die  einzig  richtige  Grundlage  gewesen  I  Hätte  sich 
zufällig  in  ganz  entfernten  Orten,  sagen  wir  etwa  in  Granada  oder  Sevilla,  etwas  gefunden, 
so  hätte  man  daraus  keinen  Vorwurf  ableiten  können.  Dafs  es  aber  möglich  war,  in  den 
Karlsruher  und  Münchener  Archiven  fttr  die  Liste  der  Baumeister  und  Bildhauer  Ott- 
Heinrichs  noch  so  wichtige  Beiträge  zu  finden  —  die  von  Rott  daraus  gezogenen,  vielleicht 
zu  kühnen  Schlüsse  will  ich  hier  nicht  erörtern  >— ^  das  mufs  doch,  gelinde  gesagt,  recht 
eigentümlich  berühren  und  läfst  die  ausgesprochene  Forderung  exakter  historischev 
Forschung  nur  allzu  berechtigt  erscheinen. 


—  llö  - 


Mitteilttiigeii 

Tersammlungen.  —  Die  DC  Versammlung  deutscher  Historiker 
wird  in  der  kommenden  Osterwoche  in  Stuttgart  stattfinden,  und  zwar  wird 
sie  am  ry.  April  abends-  begiimeir  und  bis  zum  21,  Aprä  dauern.  Vor- 
attsender  des  Verbandes  Deutscher  Historiker  ist  gegenwärtig  Geheimrat  Prof. 
Y^  Below  (Freibufg  L  Br.),  uad  in  seinen  Händen  wird  die  Leitusg  der 
diesjährigen  Versanmdung  liegen.  Vorsitzender  des  Ortsausschusses  ist  Ober- 
studienrat Prof.  Egelhaaf  (Stuttgart).  Die  Veröfifentlichung  des  Progranmis 
wird  bald  erfolgen;  Interessenten  erhalten  es  auf  Wunsch  vom  Herausgeber 
dBeser  Zeitschrift  zugesandt. 

Gleichzeitig  wird  die  Konferenz  von  Vertretern  landesge- 
achichtlicher  Fublikationsinstitute  stattfinden. 

ArchiTe«  —  Die  Notwendigkeit,  den  Inhalt  der  Archive  der  Wissen- 
Schaft  allgemein  zugänglich  zu  machen,  ist  längst  erkannt^),  aber  ebenso 
klar  ist  es  in  treuerer  Zeit  geworden,  dafs  unmöglich  zur  Drucklegung  der 
zoMäg  vorbaadeiicnr  Invtntaae  geschrieen  werdeo  kann,  dafs  vielmehr  eine 
besondei«  EearbeituBg  des  Stoffes  zum  Zwecke  der  Veröientlichai^ 
vorgenommen  werden  mu&.  Wie  eme  seiche  zu  erfolgen  hat,  darüber 
lassen  sich  ganz  unmöglich  bestimmte  Vorschriften  aufstellen,  aber  so  viel 
ist  sicher:  wenn  nicht  ein  sogenanntes  Übersichtsinventar  gegeben 
Werden  soll,  welches  nur  die  GUedenmg  dfer  gesamten  Archivbestände  er- 
kenaett  läikt  ohse  fiiMeliiachridrten  lu  bieten  *)r  dann  müssen  die  Veröflimt- 
Uchuii^en  sa^  gehalten  sein,,  disfti  sie  wenigstens  in  gewissem  Ma&e  zugleich 
als  Quell  en]^ublikationen  betrachtet  werden  können,  nicht  nur  als  Nachwds 
gewisser  Archivalien. 

Diesem  Gedanken  ist  eine  beachtenswerte  anhadtische  Publikation  ent* 
sprangen:  Begesten  der  Urkunckn  des  HerxogHchen  Baeu9-  und  StaatBorchws 
%u  Zerbsi  aus  den  Jahren  1401 — 1500,  herausgegeben  von  Archivrat  Wäschke 
(Dessau,  Dünnhaii|^  P903JI,  bisher  d  Hefte,  bis  zum  Jahre  1 462 ;  d  z  5  Nummern, 
a88  S.  ^%  Seit  1883  bereiU  ist  der  Codex  dg^lamoHcua  AnkaUinus  in  ftinf 
Bänden,  die  bis  1400  ftihren,  abgeschlossen,  aber  zu  einer  Fortsetzung  des 
Werkes  über  diese  2^itgrenze  hinaus  konnte  man  sich  nicht  entschlieisen,  und 
dies  ist  ein  Beleg  fUr  das  Zutreffende  der  Darlegungen  von  Forst  (oben  S.  63  ff.). 
Eine  Bearbeitung  aller  Anhalt  betreffenden  Urkunden  nach  1400  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  gegenwärtigen  Aufbewahrungsort  würde  so  viel  Zeit  er^ 
fordert  haben ,  dais  noch  vecht  lange  auf  eine  solche  Veröffentlichux^  hätte 
gewaltet  werden  müssen,  und  so  war  es  zweifellos  recht  zweckmüsig,.  zu- 
nächst eine  Abschlagszahlung  zu  geben  und  wenigstens  die  im  Haas^ 
und  Staatsarchiv  ')  beruhenden  Urkunden  in  Regestenfbrm  zu  veröffentlicben. 

1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  i.  Bd.,  S.  171 — 17^. 

2)  Solche  Hegen  z.  B.  iÜr  die  prenfsischen  Staatsarchive  in  Hannover,  Schleswig 
vnd' Koblenv  vor,  abcraucU  ftr  viele  grSfsere  Stadtarchive;  Von  letzteren  ist  cweffidlos 
<its  aofllMirlicbstfer  and  beste  du  Iswiatiff  dm  Baader  Stadtarchiva.  Vgl.  diesa  Mtttfarift 
6.  Bd.,  S.  262—264. 

3)  Ober  dessen  Znsammensetzang  and  Oigsnisalion  vgl.  diese  Zeitschrift  2.  Bd.,  S.  235. 
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Die  vorikgende  Arbeit  ist  nicht  nur  Pablikatioa  eines  ArchivicTentars,  sondern 
mgleich  auch  Foitsetsung  des  Urkundecbuches. 

Wie  der  Titel  sagt,  soll  bis  zum  Jahre  1500  herabgegangen  werden» 
aber  hoffentlich  gilt  dies  nur  für  diesen  Band,  denn  eine  denutige  Ver- 
öffientlichnng  für  das  XVL  und  XVII.  Jahrhundert  wäre  nicht  minder  er- 
wünscht; sie  ist  auch  nidit  aUsu  mühsam»  da  die  Zahl  der  Urkunden  nach 
1550  bedeutend  abnünmt.  Vorwort  und  die  unbedingt  notwendigen  Regiater 
2U  dem  begonnenen  Bande  sollen  nach  Abschluis  der  Arbeit  erscheinen. 
Die  Regesten  sind  so  ausAihrUch  gehalten,  da&  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Fülle  ein  Zurückgreifen  auf  die  Ongmaie  unnötig  machen  werden.  Die 
Datierung  ist  stets  im  genauen  Wortlaut  angegeben,  auch  kurze  Stüokbe- 
schreibuog  und  Angabe  der  LagersteUe  im  Archiv  fehlen  nicht  Die  Regestea 
selbst  zeigen  jedoch  ein  von  dem  sonst  üblichen  etwas  abweichendes 
Bild,  und  dieses  ist  eben  in  der  Absicht ,  zugleich  ein^  Quellenveröffenlr 
üchtmg  zu  veranstalten,  begründet.  Die  Lösung  der  Au%abe  muft  als  glück* 
lieh  bezeichnet  werden.  Jede  Nummer  enthält  nämlich  zuerst  rin  kurzes 
Regest  der  üblichen  Art,  in  dem  das  Rechtsgeschäft,  dem  die  Urkunde 
dient»  bezeichnet  wird,  und  zwar  in  einem  (iU>ersichtlichen  Druck  unter  Sper- 
rung der  Namen.  Dann  aber  folgt  mit  verhäknismä&ig  wenigen  Ausnaheäea, 
die  onbedeutendere  Stücke  betreffen,  in  Petitdruck  dne  genauere  Inhalts- 
angabe in  der  ersten  Person,  so  dafs  Zweifel  über  die  Beziefaiiogen 
kaum  aufkommen  können ;  Ortsnamen  sind  durchgäogig  in  der  urkundlichen 
und  modernen  Form  angegeben,  die  Personennamen  wenigstens  zum  Teil. 
Wichtige  Stücke  sind  sehr  ausführlich  behandelt,  so  z.  B.  ein  Schtedsspiuch, 
der  die  Verhältnisse  zwischen  den  Anhaltischen  Fürsten  regelt,  1452  Nr.  45«, 
dessen  Inhaltsangabe  6^  Druckseiten  füllt.  Andere  Urkunden  dagegen  and 
mit  wenigen  Zeüen  abgetan,  so  dafs  z.  B.  auf  S.  231  vier  Nummern  erle- 
digt werden  konnten.  So  gewifs  über  die  Bedeutung  jeder  Urkunde  das 
subjektive  Urteil  des  Bearbeiters  entschieden  hat  und  so  zweifellos  es  ist, 
da&  mancher  andere  in  dieser  Richtung  andere  Urteile  gef^t  haben  würde, 
gerade  dieses  von  jeder  scbemadschen  Gleichbehandlung  freie  Verfahren  vef- 
dient  Anerkennung;  denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  wir  die  Urkunden- 
schätze  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  systematisch  erschliefsoi,  wenn  wir 
nicht  bei  der  Veröffentlichung  ein  Kürzungsverfahren  einschlagen.  Wie- 
notwendig ein  solches  ist,  das  beweifst  die  Berechnung  die  Ardiivdirektor 
Ilgen  angestellt  hat'),  aber  Wäschke  hat  hier  zugleich  dner  in  Salzburg 
in  der  Erörterung  von  Rietschel  gesteUten  Forderung  entsprochen  und  in 
der  Regestentechnik  eine  Neuerung  eingefiihrt.  Nur  wäl  mir  scheinen, 
als  ob  man  noch  ein^  Schritt  weiter  gehen  und  in  dem  zweiten  Teile  den 
gekürzten  Wortlaut  der  Urkunde  in  seiner  Oiiginallprm  mit  soi^tUtiger  Be* 
zdchnung  der  Zahl  der  weggelassenen  Worte  —  so  wird  bei  den  Quellen* 
auszügen  ver&hren,  die  fUr  das  Wörterbuch  4er  de»U$ohein  EtMwpradm  besorgt 
werden,  —  geben  sollte.  Bei  der  Übertragung  ins  Neuhochdeutsche  wisd 
die  Ausdrucksweise  der  Urkunde  selbst  wohl  oder  übel  verschleiert^  imd 
die   Veröffentlichung   verliert   dadurch    an    Wert.     Im   vorUegeixieiii   Falle 


i)  Vgl.  BeriM  fiber  die  achte  Versammlung  deutscher  Bistorther  xu  Sal^ämrg 
1904  (Leipzie  1^5),  S.  49« 
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kommt  tatsächlich  der  Wortlaut  der  Urkunden  etwas  zu  kurz,  wenn  auch 
mancher  einzelne  Ausdruck  so,  wie  er  sich  in  der  Urkunde  findet,  abgedruckt 
ist.  Angenehm  und  nützlich  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  durch- 
gängig die  Worte,  die  das  Rechtsgeschäft,  um  dessen  willen  die  Urkunde 
ausgestellt  wird,  betrefifen,  im  genauen  Wortlaut  wiedergegeben  worden  wären. 
Dann  aber  wäre  auch  zu  wünschen  gewesen,  dafs  alle  im  Wortlaut  der 
Urkunde  abgedruckten  Worte  und  Sätze  durch  den  Druck  —  etwa  durch 
Verwendung  der  Kursive  —  als  solche  gekennzeichnet  und  dadurch  die 
zahlreichen  Anführungszeichen  vermieden  worden  wären.  Wenn  man  da- 
gegen das  oben  vorgeschlagene  Ver&hren  —  gekürzten  Abdruck  der 
Urkunde  in  ihren  entscheidenden  Stellen  —  einschlägt,  dann  würde  eine 
solche  Mischung  in  der  Druckart  überflüssig  werden.  Doch  der  Verdienst- 
lichkeit der  Veröfiendichung  tun  diese  Einwendungen  kaum  Einti:ag.  Wäschke 
hat  vielmehr  einen  neuen  gangbaren  Weg  bezeichnet,  um  Urkunden  des  aus- 
gehenden Mittelalters  rasch  und  in  gröfserer  Menge  zu  veröffentlichen  und  auf 
diese  Weise  die  Drucklegung  eines  Archivinventars  mit  der  Herausgabe  eines 
gekürzten  Urkundenbuches  zu  verbinden.  Als  äufserlicher  Mangel  erscheint 
es,  dafs  der  Kopf  jeder  Seite  den  Titel  des  Werkes  enthält;  viel  zweckmässiger 
wären  links  das  Jahr  und  rechts  die  Nummern  der  auf  den  betreffenden 
Seiten  behandelten  Urkimden  zu  stehen  kommen.  Das  hätte  die  Benutzung 
wesentlich  erleichtert. 

Als  bemerkenswerte  Ebzelheiten  seien  folgende  Tatsachen  erwähnt  In 
Dessau  wird  141 1  nach  Freiberger  Münze  gerechnet,  und  zwar  gehen 
58  Kreuzgroschen  auf  den  rheinischen  Gulden  (Nr.  75);  der  Kaland  zu 
Zexbsi  wird  14 14  (Nr.  86),  der  zu  Bemburg  145 1  (Nr.  443)  genannt; 
auf&llend  häufig  werden  wüste  Dörfer  erwähnt,  so  Nr.  174 — 175,  261« 
338,  584,  614;  fUr  die  hoch-  niederdeutsche  Sprachmischung  sind 
die  Urkimden  von  1457  imd  1458  (Nr.  515,  524)  wichtig;  1456  tritt  das 
Kloster  Nienburg  der  Bursfelder  Kongregation  bei  (Nr.  487,  499); 
die  Urkunde  von  1459  über  die  Juden  zu  Stendal  sucht  in  diesem  Zu- 
sammenhange gewifs  nicht  so  leicht  jemand;  bemerkenswert  sind  die  noch 
1458  dem  Fürsten  zustehenden  Innungspfennige  zu  Zerbst  (Nr.  531)9 
aber  gerade  hier  vermilst  der  Benutzer  den  Wortlaut  der  Urkimde ;  in  Bemburg 
wird  1459  (Nr.  546)  eine  Tuchspende  für  Arme  eingerichtet,  aber  zugleich  mit 
dem  Tuche  sollen  die  Empfibger  in  bar  das  Macherlohn  erhalten;  ver- 
kehrsgeschichtlich sind  folgende  Nachrichten  bemerkenswert:  Kaiser 
Sigmund  gestattet  141 7  dem  Fürsten  zu  Anhalt  als  Geleitsabgabe  von 
jeder  Zerbst  verlassenden  Fuhre  Bier  2  böhmische  Groschen  zu  erheben 
(Nr.  118),  Fürst  Georg  zu  Anhalt  verpfändet  1436  die  Woche  12  Groschen 
aus  dem  Geleit  zu  Jessenitz  (Nr.  195),  1461  sind  Zerbst  imd  Köthen  so 
einträgliche  Gelettsstellen ,  dafs  jede  mit  einer  jährlichen  Rente  von  200 
alten  Schock  belastet  werden  kann  (Nr.  592);  eine  wichtige  Zolluikunde, 
die  man  gern  vollständig  veröffentlicht  sähe,  liegt  von  1456  (Nr.  482)  vor; 
das  Kloster  Nienburg  kauft  1429  zwei  Salzpfannen  zu  Halle  für  176 
rheinische  Gulden  (Nr.  228,  293);  fürstlich-städtisches  Bündnis  gegen  einen 
Wegelagerer  1429  (Nr.  234,  252};  während  der  Zinsfiifs  beim  Ren&auf 
1425  (Nr.  198)  noch  io%  beträgt,  Mt  er  1426  (Nr.  217)  auf  8,25% 
1430  (Nr.  238)  sogar  auf  5,3%,  aber  1434  (Nr.  272)  finden  sich  wieder 
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io%  1438  (Nr.  304)  6,6%  1447  (Nr.  408)  8%,  1456  (Nr.  485)  5% 
1458  zweimal  (Nr.  531,  540)  6%^  1461  (Nr.  596)  5 0/0,  dagegen  scheint 
mir  das  Ergebnis  von  4<^/o  (1458,  Nr.  533)  auf  einem  Irrtum,  wenn  nicht 
einem  Druckfehler  zu  beruhen. 

Wandbilder  aus  Torgeschichtliehen  Koltarperloden.  —  Die 

ims  erhaltenen  Niederschläge  der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit  nicht  nur 
in  ihrer  Vereinzelung  zu  veranschaulichen  ^\  sondern  sie  zugleich,  nach  Zweck 
und  Gebrauch  verständlich  und  überdies  dadurch  interessant  zu  machen, 
dais  man  sie  mit  dem  Menschen  als  ihrem  Träger  und  Verwender  in  Verbindung 
bringt,  damit  hat  die  prähistorische  Forschung  begonnen,  sobald  für  einen 
Zeitraum  die  Gesamtheit  der  Funde  nicht  mehr  so  lückenhaft  war,  dafs  der 
Phantasie  der  Hauptanteil  an  der  Arbeit  hätte  zufallen  müssen.  Am  frühe- 
sten ^den  sich  ausreichende  Anhaltspunkte  für  die  erste  nachchristliche 
Periode:  Osk.  Montelius  konnte  daher  ^)  die  Gestalt  eines  nordischen 
Kriegers  der  provinzial- römischen  Zeit  mit  genauer  Wiedergabe  der  Aus- 
xüstung,  und  Soph.  Müller')  die  eines  Reiters  und  eines  Fufskämpfers 
der  Völkerwanderung  zur  Darstellung  bringen,  der  letztere  überdies  *)  eine 
Skizze  der  Männertracht  aus  der  älteren  Bronzezeit. 

Auf  Grund  der  Funde  in  seiner  Heimat,  namentlich  derjenigen  in  Ober- 
bayem,  hat  es  jetzt  Professor  Dr.  Julius  Naue  tmtemommen,  eine  fortlaufende 
Reihe  von  sechs  Bildern  für  die  Hauptabschnitte  der  gesamten  Vorgeschichte 
zu  entwerfen,  die  in  lithographischem  Farbendrucke  nach  seinen  Aquarellr 
kartons  veröffentlicht  worden  sind  ^).  Der  von  ihm  gewählte  Mafsstab  (zwei 
Drittel  natürlicher  Gröfse)  sichert  deutliche  Anschauung  und  wird  den  nicht 
£u:hwissenschaftlich  vorgebildeten  Betrachter  auch  kleinere  Schmuckstücke 
nicht  übersehen  lassen.  Die  Beigaben  werden  so  gezeigt,  dafs  man  sie  in 
der  Wirklichkeit,  bei  Ausgrabungen  sowohl  wie  in  den  Museen,  wiedererkenen 
mufs,  und  es  ist  auch  beabsichtigt,  dals  die  Eindrücke  namentlich  im  Ge- 
dächtnis der  heranwachsenden  Jugend  haften  sollen.  Insofern  sind  diese 
Tafeln  zugleich  geeignet,  zur  Erhaltung  der  Reste  unserer  Vorzeit  beizutragen,. 
und  sind  besonders  auch  für  die  Schule  verwendbar. 

Um  die  Aufmerksamkeit  nicht  von  den  Gegenständen  abzuziehen,  denen 
das  Hauptaugenmerk  gilt,  werden  nicht  Gruppen  von  Figuren,  sondern 
Einzelgestalten  vorgeführt  und  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  von  ihnen  in 
ruhiger  Haltung  ohne  alles  zerstreuende  Beiwerk  und  ohne  durch  Farben- 
reichtum das  Auge  auf  das  hinzulenken,  was,  wie  die  Gewänder  der  Männer 
und  Frauen,  selbstverständlich  vom  Künstler  frei  hinzugefügt  werden  mufste. 

Das  erste  Bild  vergegenwärtigt  das  graue  Altertum,  die  früheste 
Bronzezeit,  gleichsam  symbolisiert  durch  die  greise  Seherin,  die  als  nach 

i)  Vgl  Die  in  dtn Deutsehen  Oesehichtsblätiern  5.  Band  (1904),  S.  156—163  be- 
sprochenen Wandtafeln  Torgeschichtlicher  Fnnde, 

2)  O.  Montelias,  Die  KuUur  Sekwedens,  deutsch  Ton  Appel  (1885),  S.  105. 

3)  Soph.  Müller,  Nordisehe  AUerhamkunde  nach  Funden  und  Denkmälern 
aus  Dänemark  und  Sehleewig,     1898.    II,  S.  129. 

4)  Ebd.  I,  S.  217. 

5)  Julius  Naae,  Wandbilder  aus  vorgesehiehtliehen KuÜurperioden,  Mttnchen, 
Yeriag  von  FUoty  n«  Loehle  1905,  6  BL  Preis  20  Mark,  anf  Leinwand  gezogen  mit 
Stäben  30  Mark. 
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ihrem  Tode  dem  Stamme  noch  einmal  vor  Augen  gcfiihit  an%c&ist  ist. 
Auf  dem  breiten  Ehrensessel,  das  Haupt  an  die  hohe  Rückwand  gelehnt» 
sitzt  sie  in  ihrem  priesterlichem  Schmucke,  mit  der  Halskette  aus  Bernstein- 
kugeln,  über  der  Handwurzel  je  einen  der  schweren,  unTerzierten  Bronse* 
ringe  tragend,  die  der  ältesten  Periode  eigen  sind.  Der  weite  Mantel  ist 
▼on  zwei  gekreuzten,  schlichten  Nadeln  mit  eingefurchtem  Strichomament  zu- 
sammengehahen.  Der  Saum  des  einfarbigen  Gewandes  ist  mit  sechs,  der 
Gürtel  mit  drei  dichten  Reihen  halbkugeliger  Bronzeknöpfe  besetzt.  In  die 
Rechte  ist  ihr  der  Stab  gegeben,  auf  den  der  tüUenfÖrmige  Halter  emes 
Rades  mit  yierspeichigem  Kreuz  gesteckt  ist  —  ein  oft  als  Sonnenbild  auf- 
gefaister,  hier  lüs  Abzeichen  der  weisen  Frau  verwendeter  Gegenstand. 

Minder  reich  ist  der  Männerschmuck  derselben  Zeit,  den  die  jugend- 
lich kräftige  Heldengestalt  der  zweiten  Tafel,  gehüllt  in  ein  enges  Gewand 
mit  übergeworfenem  Wolfsfell,  trägt.  Denn  die  Aufgabe  war  hier  natuxgemäis 
und  den  Grabfunden  entsprechend  die  Wiedergabe  der  Wafifen:  der  kurze, 
breite,  dreieckige  Dolch  und  das  schilfblattföimige  Schwert,  dazu  der  Rand- 
celt  in  kniefbrmig  gebogenem  Holzstiel;  hinzutreten  von  Zieraten  die  Nadel 
mit  AnschweUung  unterhalb  der  Knopfscheibe  und  das  spiralig  nach  oben  ver- 
laufende Bronzeband,  das  über  dem  Knöchel  die  faltige  Schenkelumhüllung 
zusammenfaßt  und  das  in  em  scheibenförmig  gerolltes  Endstück  ausläuft. 

Ist  dieser  ältesten  Zeit  die  Leichenbestattung  eigen,  so  erschwert  für 
die  folgende,  die  jüngere  Bronzeperiode,  die  Leichenverbrennung,  von 
der  auch  die  MetaUbeigaben  angegriffen  wurden,  alle  Ennittelungen.  Doch 
läfst  sich  deutlich  erkennen,  dafs  der  Zierat  reicher  wird,  dals  die  einzelnen 
Stücke  kräftiger,  mehr  durchgearbeitet,  die  Nadeln  und  Armbänder  daher 
stärker  profiliert  sind.  Strickiörmig  gedrehte  Hals-  und  quer  gerippte  Arm- 
ringe, im  Gewand  zwei  Nadeln  mit  Kugelkopf,  reicher  Brustschmuck  —  durch- 
brochene Scheiben  —  und  ein  breites,  spitz  ovales  Gürtelblech  zeigt  die 
Frauengestalt,  die  zur  alleinigen  Vertreterin  dieses  Zeitraums  gemacht  ist. 

Die  Hallstattzeit,  etwa  mit  dem  XI.  bis  X.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert beginnend,  wird  ihrer  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  umfassenden 
Ausdehnung  und  ihrer  glänzenden,  prachtliebenden  Entfaltung  gemäfs  auf  zwei 
Blättern  dargestellt  ^).  Dem  entwickelten  Siim  für  Mannig&ltigkeit  und  Formen- 
schönheit des  Schmuckes  Rechnung  tragend,  hat  der  Künstler  die  Ver- 
zierung der  Gewänder  entworfen,  die  allerlei  Anklänge  an  die  zum  Teil  &ibig 
ausgeführten  Muster  auf  bayerischen  und  anderen  Tongefäfsen  zeigt  Die 
Ausrüstung  des  Mannes  bildet  das  lange  kräftige  Schwert  aus  Eisen,  aus 
dem  Metall,  das  jetzt  zum  ersten  Male  erscheint  und  weittragenden  Einflufs 
auf  die  gesamte  Kultur  gewinnt;  dazu  der  breite,  eiserne  Dolch  mit  kleinem 
Griff;  beibehalten  aber  ist  die  Bronzenadel,  jetzt  mit  mehreren  kräftigen 
Knäufen  ausgestattet. 

Vielfältiger  ist  der  Schmuck  der  Frau  (Blatt  5).  Der  damals  aufkom- 
menden Mode  entspricht  die  Fibel,  die  hier  zuerst  in  der  Vorgeschichte  auf- 
tritt, mit  anhangenden  kleinen  Klapperblechen  an  Kettchen,  femer  das  breite 
Gürtelblech  mit  getriebener  Bildnerei,  namentlich  verschiedenen  Tiergestalten, 

i)  Besonder»  reichhaltig;  ist  diese  Periode  auf  der  vortrefflichen  7b/^  der  vor^ 
Sfmehfekilicken  Dmkmäkr  aus  Österreich  (Wien,  Ed.  Hdlzel)  vertreten,  namentlich  auch 
darch  einige  farbig  Terzierte  Töpfe. 
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endlich  die  großen  Wulstrioge  am  Unteiann.  Die  Haod  slütet  sich»  die 
Spindel  haltead»  auf  den  grob  gearbeiteten  Tisch:  leicht  hätte  hier  eins  der 
(ihr  diesen  Zeitabschoitt  charaktenstiscfaett  Toc^eföfae  von  ge£Uiiger  Form 
«id  zeichef  Omamentik  angebracht  werden  können. 

Aus  der  Ruhe  der  bisher  besprochenen  Gestagen  tritt  die  sechste  Figur 
heraus»  ein  Bild  vc^  lebendige!  Bewegung,  gleichsam  die  Zeit  selbst  cha- 
lakterisieiend»  der  es  angehört  —  die  unruhige  Penode  der  Völker- 
wanderung. Durdi  Felix  Dahns  Fdieüas  aogeiegt,  hat  der  Künstler  den 
jvngoi  BajttwarenfÜrsten  mit  kühn  geschwusgenem^  einschneidigem  Eisenschweit 
und  hochethobenem  Rundschild  dargestellt  Die  Gürtelschaalk  und  der  Bo- 
schlag  sind  silbertausehierte  Arbeit,  wie  sie  in  den  bayerischen  Reihengiäbem 
zutage  kommt     Eisern  sind  die  Ringe,  die  panzeiartig  den  Leib  decken. 

Die  Gesamtheit  der  Bilder  führt  eine  mehr  als  zweitausendjährige  KultUT- 
entwiekelung,  von  der  ersten  Hälfte  des  vorletzten  Jahrtausends  ▼.  Chr. 
bis  iä>er  die  Mitte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrtausends,  vor  Augen. 
Möchten  die  archäologisch  ebenso  zuverlässigen,  wie  charakteristisch  ausr 
gewählten,  künstlerisch  durchgeführten  und  von  dem  Verleger  in  trefflicher 
Wiedergabe  dargebotenen  Bilder  in  weiten  Kreisen  die  ATerbreitung  finden, 
die  ihnen  gebührt!  Vielleicht  wird  es  dann  später  möglich,  durch  eine 
verkleinerte,  wohlfeile  Ausgabe  sie  auch  denen  zuzuführen«  die  weder  Raum 
Boch  Mittel  genug  haben,  um  sich  an  der  vergleichenden  Betrachtung  der 
jetzt  Torfiegenden  statthdven  Tafeln  zu  erfreuen  und  zu  belehren. 

Jentach  (Guben). 

Frankflirter  ffosehtohtofenchmip.  --  Die  Stadtverordnetenver- 
sammlung hat  in  ihrer  Sitzung  vom  2SI.  November  1905  einen  Antrag  des 
landtagsabgeordneten  Funck»  den  Magistrat  um  Vorschläge  zu  ersuchen, 
„wie  eine  systematische,  historische  Erforschung  der  Ver- 
gangenheit Frankfurts  und  eine  Darstellung  seiner  Geschichte 
durch  Hilfe  der  Stadt  gefördert  werden  kann'%  einstimmig  an- 
genommen, und  es  ist  nickt  zu  bezweifeln,  dafs  sich  der  Magistrat  diesem, 
von  der  Vertretung  der  Bürgerschaft  d^  Stadtverwaltung  angesonnenen 
fiMle  officium  nicht  entziehen  wird.  Die  Arbeiten  der  Historischen  Kom- 
missionen,  die  allenthalben  in  Deutschland  zur  Herausgabe  der  Gescbichts- 
quellen  ihrer  Gebiete  gegründet  worden  sind,  haben  schon  gezeigt  und 
zeigen  immer  mehr,  dafs  nur  solche  mit  gröfseren  Mkteln  und  mit  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  angestellten  Historikern^  von  Fach  arbeitende 
Organisationen  imstande  sind,  die  systematische  Erschhefsung  der  Geschichts- 
quellen  rasch  und  in  wissenschaftlich  befriedigender  Weise  durchzuführen. 
Die  Tätigkeit  der  lokalen  Geschichtsvereine  wird  dadurch  in  keiner  Weise 
zurückgedrängt  oder  gar  ausgeschaltet;  im  Gegenteil,  ihre  Aufgaben  werden 
erleichtert  und  erweitert  Die  Historischen  Kommissionen  der  Provinz  Hessen- 
Nassau  in  Marburg  und  Wiesbaden  erstrecken  ihre  Forschungen  nicht  auf 
das  Gebiet  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Dem  dortigen  Altertumsverein  fehlt 
es  aber  an  Mitteln  und  fachlich  gebildeten  Arbeitskräften,  um  die  Erforschung 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  der  Stadt,  die  Herausgabe  der  reichen 
und  nicht  nur  für  die  lokale  Geschichte  so  bedeutenden  Schätze  des  Stadt- 
archivs im   Grofsbetriebe   zu  unternehmen.      Es  ist  zu   hoffen,    dafs  infolge 
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des  Antrages  Funck  auch  für  Frankfurt  a.  M.  eine  solche  Historische 
Kommission  gebildet  wird,  der  es  an  Mitteln  und  an  Stoff  nicht  fehlen 
wird.  Das  geistige  Leben  mid  das  wissenschaftliche  Interesse  in  diesem  als 
Stadt  des  Geldes  verrufenen  alten  Zentrum  deutscher  Kultur  wächst  von 
Tag  zu  Tag,  nicht  zuletzt  dank  der  Befruchtung  durch  die  Akademie  für 
Sozial-  und  Handelswissenschaften.  An  dieser  ist  jetzt  ein  Lehrstuhl  für 
-Geschichte  geschaffen  worden,  den  demnächst  Prof.  Georg  Küntzel  (bisher 
in  Bonn  und  im  Nebenamte  an  der  Handelshochschule  m  Köln  tätig)  ein- 
nehmen wird.  Dies  wird  auch  der  lokalen  Geschichtsforschung,  neue  An: 
regung  und  neue  Kräfte  zuführen,  die  in  Verbindung  mit  dem  ördichen 
Geschichtsverein,  der  Administration  des  Böhmerschen  Nachlasses,  und  vor 
allem  mit  dem  Stadtarchive  den  besten  Erfolg  für  die  von  den  städtischen 
•Behörden  gewünschten  Forschungen  versprechen.  Diese  sollen  in  erster 
Linie  einer  wissenschaftlich  gediegenen  Darstellung  der  Geschichte  der  Stadt 
dienen,  eine  Aufgabe,  an  die  sich  seit  hundert  Jahren,  seit  Anton  Kirchner, 
niemand  mehr  herangewagt  hat. 
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Hennstiege 

Von 
Karl  Rubel  (Dortmund) 

Im  letzten  Novemberhefte  der  Deutschen  Geschichtsblääer ,  oben 
S.  27 — 39,  erörtert  der  verdiente  Rennstiegforscher  Ludwig-  Hertel 
die  Frage  nach  Entstehung  und  Bedeutung  des  Rennstieges  des 
Thüringer  Waides  noch  einmal  unter  vollständiger  Heranziehung  und 
Berücksichtigung  der  gesamten  Literatur.  Er  geht  auf  die  Bedeutung 
des  Wortes  rennen  j  welches  ,,als  Berittener  dahersprengen"  gedeutet 
wird,  zurück  und  erblickt  in  dem  Thüringer  Rennstieg  seiner  Ent- 
stehung- nach  einen  „Kurier-  und  Patrouillenweg". 

In  meinem  Buche  Die  Franken^)  hatte  ich  bereits  (S.  180 f.) 
hervorgehoben,  dafs  der  „Rennstieg**  Thüringens,  auch  der  Rennstieg 
zwischen  Trostadt-Beinerstadt,  also  der  Belriether  Rennstieg,  von  ganz 
bestimmten  Beamten  in  einer  ganz  bestimmten  Zeit,  letzterer  nämlich 
um  880,  zu  ganz  bestimmten  Zwecken  angelegt  sein  müsse.  Es 
handelte  sich  bei  der  Herstellung  des  Belriether  Rennstiegs  um  die 
Herstellung  der  Scheidungslinie  der  beiden  neu  zu  bildenden  Marken 
von  Trostadt  und  Beinerstadt.  Sowohl  die  Anlage  dieser  neuen 
Marken,  wie  der  Zweck  der  neuen  Markbildung  lassen  sich  im  einzelnen 
hier  urkundlich  festlegen.  Es  bedeutet  hier  die  Ziehung  der  neuen 
Marklinie  zugleich  eine  Aufhebung  der  alten  Odgrenze  und  die  Zuweisung 
der  Ländereien  zu  beiden  Seiten  an  die  neugebildeten  Marken  von 
Trostadt  und  Beinerstadt,  die  durch  den  Belriether  „Rennsteig**  fortan 
geschieden  wurden.  Mit  der  Ziehung  der  Marklinie  tritt  hier  die  neue 
Mark-  und  Hufenverfassung  um  880  hervor,  und  es  zeiget  sich,  dafs  die 
Rechtsverhältnisse  der  neuen  „Bifange**  geordnet  wurden.  Das  war  aber 
nach  meiner  Auffassung  das  Resultat  einer  systematisch  vorschreitenden 
Regulierung  des  deutschen  Volkslandes  durch  die  fränkischen  Be- 
amten  unter   Einziehung  bestimmter  Teile  zum   Königsgut  und  Ein- 

i)  Die  Fnmken,  ihr  Erobertmga-  und  Sieddungasyttim  im  detäsehen  Volks- 
iamte  (Bielefeld  1904). 
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richtung  neuer  befestigter  Positionen  für  die  Königsleute.  Dais  die 
fränkischen  Beamten  in  der  von  mir  vorgezeichneten  Weise  wirklich 
unter  besonderem  rechtlichen  Schutze  vorgegangen  sind,  namentlich 
aber  auch,  da(s  sie  grofse  Königsländereien  :»  regna  dabei  aus- 
geschieden  haben,  und  dals  solche  regna  .schon  in  merowingischer 
Zeit  existiert  haben,  hat  neuerdings  A.  Heusler  in  der  Deutschen  Ver^ 
fassungsgesehichte  (Leipzig  1905)^  S.  40  ff.  als  richtig  aus  meinen  Unter- 
suchungen übernommen,  während  Ulrich  Stutz  in  der  Zeüschrift  der 
Scmgnystiflung  1905,  S.  349  ff.  das  ganze  Verfahren  als  nicht  beweisbar 
bestreitet  und  speziell  die  Herstellung  von  regna  durch  fränkische 
Beamte  in  Abrede  stellt,  obwohl  solche  regna  namentUch  auch  an 
der  südlichen  Sachsengrenze  deutlich  nach  meiner  Auffassung  ebenso 
wie  in  Kärnten,  als  Königssundem  =»  regnum  bei  Wiesbaden  sowie 
an  zahlreichen   anderen  Stellen  nachweisbar  sind  ^). 

In  dem  Werke  Die  Franken  hatte  ich  von  Einzelfallen  aus,  die 
klar  zu  erkennen  waren,  die  Anlage  des  Thüringer  Rennstieges,  sowie 
der  Rennstiege  bei  Fulda  erörtert.  Bei  Fulda  liefs  sich  feststellen, 
dafs,  als  Sturm  747  die  Mark  Fulda  in  der  vasia  solihido  ausschied, 
an  der  Grenze  dieser  Mark  noch  kein  Weg  irgendwelcher  Art  vor- 
handen war.  Ein  Teil  dieser  von  Bonifatius  neu  gebildeten  Grenze 
wird  aber  1011/1021  Reinneweg  gensnnt  Die  Umgrenzung  des  ganzen 
Gebietes  hatte  also  hier  auch  die  Schaffung  eines  langen  Rennstieges 
als  Grenzweges  zur  Folge  gehabt.  Solche  Neuumgrenzungen  sind 
aber  nach  meiner  Beweisführung  im  ganzen  deutschen  Eroberungs- 
gebiete von  fränkischen  Beamten  vorgenommen  worden.  Die  neuen 
Grenzlinien  wurden  nach  einem  einheitlichen  Plane  von  bestimmten 
fränkischen  Beamten,  welche  mit  der  praefecCura,  d.  h.  der  Neuein- 
teilung des  Landes,  beauftragt  waren,  angeordnet  und  durchgeführt. 
Die  erste  Mafsregel  der  Markenziehung  war  hierbei  in  der  Regel  die,  dafs 
lange,  grofse,  sich  weithin  erstreckende  Marklinien  wesentlich  auf  den 
Gebirgskämmen  hin  geführt  und  durch  den  Umritt  des  obersten 
Beamten,  des  fränkischen  Herzogs,  als  Grenzen  sanktioniert  wurden. 
Die  weitere  Folge  war  dann  die  Führung  der  Querlinien  und  die 
BUdung  der  Einzelmarken.   Dafs  so  die  einzelnen  Marken  erst  allmählich 


I)  Ein  Hanptargument   f&r  Einrichtung  solcher  regna  war  fUr  mich  die  Tatsache^ 

daüi  in  dem  Kapitnlare  Boretins  I.,  S.  66  regnum  in  dem  Sondersinne  des  Wortes  gtnaxk 

so  rerwandt  war,  wie  in  der  Tita  Hladowici,  cap.  32,  and  dafs  eben  dieses  hier  beseichnete 

;  regnum  f   welches   Hradrad  hatte   fUr  sich    einziehen   woUen,   als   fränkisches  Königsgat 

I  sich  deutlich  nachweisen  Ifi&t  (S.  372  ff.).    Dafs  Stutz  gerade  diesen  Nachweis  eines  karo- 

I  lingischen  regnum  als  nicht  beweiskräftig  bezeichnet,  war  fUr  mich  eine  gewisse  Oberraschnng. 
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entstanden  sind,  läfst  sich  urkundlich  belegen.  Beispielsweise  existierten 
in  der  Schweiz  schon  797  die  Thur-  und  Murgmarken  als  Gesamtmarken, 
während  uns  Querteilungen  einzelner  Marken  an  der  Töüs,  nämlich  der 
Uzwiler  und  Flawiler  Mark,  erst  aus  dem  Jahre  819  ^)  überliefert  sind. 
Ebenso  müssen  im  südlichen  Westfalen  durch  Ziehung  der  Scheide- 
linien auf  den  Höhen  den  Flüssen  parallel  erst  die  Ruhr-,  Röhr-,  Mohne-, 
Wennemermarken  geschaffen  worden  sein  {Beiiräge  mir  Geschichte  Dort- 
mwids  10,  1901,  S.  62),  ehe  diese  Marken  in  Untermarken  zerlegt 
wurden.  Die  erste  Mafisregel  bildete  meist  die  Ziehung  der  grofeen 
Linien  durch  den  Herzog;  diese  Linien  waren  so  breit,  dafs  sie  durch 
feierlichen  Umritt  sanktioniert  werden  konnten.  Die  Unterabteüungen 
wurden  oft  auch  von  Unterbeamten,  praefedi,  oder  in  Einzelfallen  auch 
—  so  819  bei  Flawil-UzwU  —  durch  missi  der  Grafen  vorgenommen. 
Die  BUdung  der  Einzelmarken  lag  oft  erheblich  später  als  die  Ziehung 
der  groisen  Marklinien.  Da  der  Herzog  die  grofisen  Linien  durch 
Umritt  sanktionierte,  nannte  man  diese  Linien  an  manchen  Stellen 
ursprünglich  „Rennwege",  also  Reitwege,  während  in  Westfalen  und 
anderweitig  auch  andere  Namen,  wie  SfuUtvege  ^),  auch  wohl  HiUwege, 
sich  erhalten  haben.  Die  Entstehung  dieser  Wege,  sowie  die  Namen- 
gebung  mufs  an  den  Stellen  verfolgt  werden,  wo  sie  urkundlich 
zuerst  auftreten.  Dabei  ergibt  sich:  die  Marken  wurden  etwa  seit 
750  zugleich  mit  den  alten  Grofspfarreibezirken  durch  lange,  über 
den  Kamm  der  Gebirge  gezogene  Grenzlinien  gebildet.  Urkundlich 
hebt  sich  so  zuerst  im  IX.  Jahrhundert  (vgl.  Dronke,  Trad,  FuUL^ 
c.  15),  der  Benniwech  als  ein  die  Pfarrei  Salchenmünster  begren- 
zender Höhenweg  ab.  Elr  ist  Grenzlinie  des  Kirchspiels,  das  hier 
wie  anderweitig  ')  an  friere  manne  feit  stöfst.  Kirchspiel-  und  Marken- 
bUdung  ist  nach  meiner  Darlegung  identisch  *).  An  die  urkundlich 
älteste  Bezeichnung  muis  man  anknüpfen,  um  den  bei  Namen* 
gebung  mafsgebenden  Begriff  zu  erfassen.    Auch  der  Thüringer  Renn- 


i)  So  hat  Neogart,  Codex  dipl,  I,  203,  die  Urkunde  richtig  datiert;  falsch  datiert 
sie  Wartmann,  U,-B,  JR,  S.  680.  Die  Tbar-  nnd  Margmarken  =»  Taronomarea, 
MarektmgomareOy  Wartmann,  CT.-Ä  I,  148,  von  797. 

2)  Snatweg  ist  von  snat  sa  Schneifse  abgeleitet;  die  bei  den  Briloner  Marken  noch 
jetzt  jährlich  veranstalteten  Grenzbegehongen  heifsen  noch  heute  „Snat^üge'^ 

3)  Die  Franken,  S.  7  5 ;  bei  Wttrzbnrg  liegt  frioro  Frankono  erbt,  also  ein  Frankensandem. 

4)  Die  Bestätigimg  dieser  Idenüfizienmg  findet  sich  bei  Heck,  Der  Saoksen- 
tpieffely  S.  194,  Anm.  2 :  hier  ist  Go,  Del  and  altes  Kirchspiel  als  wahrscheinlich  identisch 
beseichnet.  Aber  aUes  beruht  anf  Neueinteilang;  so  sind  anch  die  100  waraeap  dreier 
friesischer  Goe  von  11 33,  die  Meyer,  Verfaastingagegehiehte  I,  S.  412  nachweist,  die 
Hafen  der  nenen  fränkischen  Goe,  deren  man  eben  100  gebildet  hatte. 

9* 
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stiegf  erscheint  schon  früh  als  Grenzstieg  ^).  Die  Ziehung  der  langen 
Marklinien,  also  die  Markbildung  war  mir  in  meiner  Untersuchung  die 
wichtigste  Frage;  nur  die  urkundlich  ältesten  Rennstiege  glaubte  ich 
heranziehen  zu  dürfen  und  sie  als  neu  gezogene  Marklinien  bezeichnen 
zu  können.  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  finde  ich  auch  in  dem 
neuesten  Aufsatze  Hertels,  der  als  ortskundiger  Forscher  S.  38  feststellt: 
„Der  Rennstieg  bildet  eine  Landesgrenze  oder  ehemalige  Amts-  und  heu- 
tige Forstgrenze" ;  er  ist  also  als  eine  neue  Grenzlinie  bei  den  erstmaligen 
genauen  Grenzabsetzungen,  die  nach  meiner  Auffassung  von  den  fränki- 
schen Beamten  zur  Beseitigung  der  altgermanischen  ödgrenze  vorge- 
nommen wurden,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Gegen  diese  Erklärung,  die  sich  auf  die  Tatsache  stützt,  dais 
viele  Grenzabsetzungen  des  VI.  bis  X.  Jahrhunderts,  die  uns  aus  Ur- 
kunden überliefert  sind,  tatsächlich  erweisen,  daiis  ein  Verfahren  wie 
das  oben  entwickelte  diesen  Grenzabsetzungen  zugrunde  lag,  wendet 
Hertel  ein:  ^^rennen  heiist  nicht  langsam  dahinreiten,  sondern  als  Be- 
rittener dahinsprengen"  und  „ein  Weg,  der  dem  Umzug  des  Herzogs 
diente,  konnte  doch  unmöglich  als  Rennweg  bezeichnet  werden". 

Dieser  Einwand  ist,  glaube  ich,  sehr  einfach  durch  die  Frage  zu  wider- 
legen :  Wie  hiels  denn  im  Mittelalter  ein  Reitweg,  der  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  berittener  Leute  bestimmt  war,  nicht,  wie  Hertel  meint, 
als  „Rennersteig",  das  ist  ein  Pfad  für  hin  und  her  sprengende  Reiter- 
boten, ein  „Kurier-  oder  Patrouillenweg",  sondern  als  ein  gewöhn- 
licher, ßir  reitende  Leute  bestimmter  Weg,  als  Reitweg  im  heutigen 
Sinne  des  Wortes  diente?  Befragen  wir  Grimms  Wöfierbuek,  so 
finden  wir  bei  „Reitweg"  nicht  einen  einzigen  Beleg  aus  früherer 
Zeit,  das  Wörterbttch  gibt  nur  die  Worterklärung  für  Reitweg.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  der  Name  „Reitw^"  aber  überhaupt  modern,  und  den 
mittelalterlichen  Namen  für  einen  Reitweg  hat  uns  Hertel  durch  seine 
unermüdliche  Tätigkeit  in  den  Schriften  des  Rennsteigverems^  2.  Heft 
(1899),  selbst  erbracht,  indem  er  aus  dem  gesamten  deutschen  Sprach- 
gebiete 143  Rennwege  nachgewiesen  hat  •).  Ich  wüfste  nicht,  welches 
andere  gemeinsame  Merkmal  diese  143  Rennwege  haben  könnten  als 
das,  da£s  sie  eben  Reitwege  waren ').     Die  deutsche  Sprache  hat  Be- 

i)  Der  Rennstieg  wird  bier  1144  als  „Frankeostieg^  bezeichnet.  Rflbel,  Die 
Frankm,  S.  3S4. 

t)  Weitere  Rennwege  sind  in  den  EUUtem  des  Sehwäbiaehen  ÄXbvereins,  1905, 
S.  459  genannt. 

3)  Dafs  in  «pftterer  Zeit  oft  nur  dieses  das  ckamkteristische  Merkmal  der  Renn- 
wege war,  seigen  besonders  deutlich  die  ron  Hertel,  Die  Bennsieiffe  (1899)  angeflOorten 
Nr.  15.  16.  19.  3a  53.  68.  81.  iii  a.  a. 
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griffe  wie  piei0eg^,  Ari/fiBiwejfe,  mtw9ge  >)  geprägt,  ein  mitteldterlicher 
Name  9ii  „Reitweg*'  ist  mir  nirgends  bekannt  geworden;  es  wird 
eben  nur  der  einmal  geprägte  Name  „Rennweg"  auf  alle 
Reitwege  angewandt.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  der  Name  R^sn- 
wcg  spezteU  für  Reitwege  angegeben  und  durch  „Reitweg"  crsetsrt 
worden. 

Indessen,  diese  recht  ein&che  Erklärung  lä&t  die  Frage  offen: 
Wann  und  wo  wurde  der  Begriff  Reitweg  im  speziellen  Sinne  des  Wortes, 
also  Rennweg,  zuerst  an^eprägt?  und  weiterhin:  An  welchen  Wegen 
haftete  zunächst  der  neugebildete  Begriff?  Hier  glaube  ich  wiederum 
Hertel  beistimmen  zu  können,  wenn  er  für  den  Thüringer  Rennstieg 
uad  ansdoge  alte  Rennstiege  zunächst  einen  Sondersinn  feststellt  Die 
Verallgemeinerung  des  Begriffes  scheint  mir  späteren  Datums  zu  sein.. 
Die  Entstehung  des  Namens  und  der  Sache  werden  wir  eben  an  den^ 
Stellen  au&usuchen  haben,  wo  uns  beides  zeitlich  zuerst  entgegen- 
tritt, also  bei  Reitwegen,  die  wie  bei  Salchenmünster  im  X.  Jahr- 
hundert, oder  anderweitig  im  XL  bis  XIII.  Jahrhundert  zuerst  mit  dem 
Namen  „Rennstieg"  bezeichnet  werden  und  deren  Anlegung  uns  ur- 
kundlich bekannt  ist.  Es  muls  vor  dem  Allgemeinwerden  des  Begriffes 
einen  Begriff  „Rennstieg*'  gegeben  haben;  die  Namengebung  wie  die 
Sache,  d.  h.  die  Ziehung  der  Rennstiege,  bringe  ich  nur  mit  den  Ein- 
richtungen in  Verbindung,  die  ich  als  zu  dem  fränkischen  Eroberungs- 
und Siedelungssystem  gehörig  bezeichnet  habe.  Viele  dieser  Einrich- 
tungen gehen,  wie  mir  neuerdings  immer  deutlicher  wird,  auf  römische 
Traditionen  zurück.  Solche  römische  Tradition  ist  es,  wenn  die  Haupt- 
straften  als  StaatBstraisen ,  Königsstrafsen  mit  fränkischen  Zollstätten 
besetzt,  mit  fränkischen  curtes  und  castra  geschützt  wurden,  und  wenn 
der  Staat  die  Hand  auf  das  vostum,  das  herrenlose  Land,  also  die 
grolsen  Waldungen  legte,  indem  er  dieselben  durch  Neuforestierung 
umgrenzen    liefs.     Die   Breite    der    königlichen,    öffentlichen    Stralse 

i)  Die ZasammensteUiingen  bei  Grimm,  BeehtMaUmiiimer,  S.  68 ff.,  104 ff.  ergeben 
mi^ends  einen  „Reitweg*'. 

2)  Dais  auch  hier  die  römiiche  Tradition  sehr  viel  weiter  gereicht  hat,  als  inan 
bislier  annahm ,  seigt  meinet  Eraebtens  schon  die  Tatsache,  dafs  sich  in  den  Pentinger- 
schen  Tafeln  ein  Bild  dee  römisdien  Strafsenneties  erhalten  hat.  Schwerlich  dienten 
derartige  Reprodoktionen  nnr  wissenschaftlichen  Zwecken.  Schon  die  frSnkischen  Missi- 
onare sachten  aUerorten  die  etuteiU$  diruta,  die  verfaUenen  Rdmerkastelle  an  den  alten 
Römerstrafsen  anf,  ehe  sie  sich  wie  beispielsweise  GaUns  ea  Nengrflndnngen  entschlossen. 
Dia  frtnkischen  Könige  flbemahmen  vollends  das  spätrSmische  Prinzip  der  Beherrschung 
der  llilitSritrafsen  darch  fesla  Positionen.  Vgl.  meine  im  Dmck  belindlicfaen  Aus*' 
fthmngen  in  den  Bonner  Jahrbüehem, 
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r^elte  der  königliche  vo^sstis  durch  die  querg^ehaltene  Lanze  ^).  Auch 
die  Breite  der  Rennwege  als  neu  geschaffener  Grenzwe^  muls  eben 
danach  ursprünglich  so  bemessen  gewesen  sein,  da(s  der  Reiter  hier 
ungehindert  auch  bei  schneller  Gangart  des  Pferdes  passieren  konnte, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  von  überragenden  Ästen  gefährdet  zu  werden. 
Es  tritt  nun  an  verschiedenen  Stellen  deutlich  hervor,  daiis  die  frän- 
kischen Grenzbeamten  bei  der  Grenzziehung  typische,  neue  Namen 
gewählt  haben  *).  So  möchte  ich  es  als  ziemlich  sicher  bezeichnen, 
da£si  dieselben  Beamten,  die  die  Breite  dieser  neuen  Grenzlinie  ent- 
sprechend den  Vorschriften  über  die  Breite  der  mcte  regiae  so  be- 
messen haben,  dalis  ein  Reiter  ungehindert  jederzeit  auf  diesen  Linien 
passieren  konnte,  und  die  rechtliche  Qualität  dieser  Strafsen  festlegten, 
auch  den  neuen  Begriff  und  Namen  „Rennweg"  oder  „Rennstieg" 
ebenso  wie  den  der  Königsstrafse  gebildet  haben.  Dieses  zunächst 
bei  Grenzziehungen  auf  lange  Entfernungen  hin  neu  geprägte,  iGränkische 
Wort  ist  in  grofsen  Teilen  des  deutschen  Sprachgebietes  späterhin 
zum  Nomen  appellativum  für  „Reitweg"  überhaupt  geworden,  während 
vorher  den  Deutschen  der  Name  wie  die  Sache  eines  Reitweges 
schlechthin  unbekannt  war '). 

Entkleidet  man  also  den  Namen  durch  diese  Deutung  allerding^g 
des  poetischen  Hauches,  der  über  demselben  lag,  so  zeigt  sich  andrer- 


1)  Rfibel,  Beiträge  xur  Oeeehiehie  Dortmunds  X  (1901),  S.  73?.  Grimm, 
ReekiMÜeriiimer  68  ff.  73.  104.  552  £ 

3)  VölUg  deaüich  üt  die  Neabeaeonang  Eicherode  und  Benterode  darch  Eingreifen 
der  Beamten,  da  erst  die  Znmesaang  der  „BifiUige"  dorch  karolingiscbe  Beamte  an  Aaic 
und  Bennit  (Mühlbacher,  Nr.  467,  477)  zur  Namensgebung  der  schon  bestehenden  Siede- 
langen  geführt  hat;  auch  der  „frenkische  Wald'',  Namen  wie  Aplast  und  Pirinbach  und, 
wie  ich  glaube,  noch  zahlreiche  andere  Namen  beruhen  auf  einer  Tradition  der  Namen« 
gebnng,  die  sich  bei  der  Markenxiehung  entwickelt  hat.     Vgl.  Die  Franken,  S.  458. 

3)  Für  den  Rennersteig,  der  sich  durch  ein  Jahrtausend  lang  als  Pfad  für  hin  und 
her  sprengende  Reiterboten  erhalten  haben  soll,  versagt  alles,  was  wir  ilber  vorfrfinkisches 
Kriegswesen  wissen.  Die  groisen  germanischen  Fliehbargen,  wie  die  Teatobarg,  waren 
in  der  Römerzeit  die  Mittelpunkte,  Ton  denen  ans  die  Kriegsoperationen  geleitet  wurden. 
Um  solche  Fliehburgen  handelt  es  sich  auch  in  den  frilnldschea  Feldzttgen  in  Deutschland. 
Die  weitere  Entwickelang  des  Reiter-  and  iiehnsweseiis  vollends  läfst  ebenfalls  die  Annahme 
eines  entwickelten  Patrouillendienstes  der  Deutschen  nicht  zu.  Eine  Trennung  von  fUr  Reiter 
berechneten  Strafsen  und  von  Strafsen  für  Faisgänger  in  altgermanischer  Zeit,  wo  die  Flieh- 
bargen existierten,  ist  in  keiner  Weise  belegt.  Sowohl  die  Römerkriege^  wie  die  Kriege  Karls 
des  Groisen  im  Sachsenlande  zeigen  immer  nnr  Konzentriemng  der  Deutschen  in  grofsen 
nunmehr  genugsam  bekannten  Volksbargen,  wie  die  „Sigiburg^^  and  andere,  auch  die 
„Teotoburg^^  and  „Burgscheidungen^^  es  waren.  Von  Reiterabteilangen  and  Patrouillen- 
I  dienst  ist  hier  nichts  ftberliefert. 

! 
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seits,  wie  schon  jetzt  die  Rennstiegforschung  der  allgemeinen  Gre- 
schichte  zugute  gekommen  ist  und  weiter  zugute  kommen  kann.  Dem 
Verfasser  dieser  Zeilen  stehen  Karten  zur  Verfugung,  in  die  alle 
Markenteilungen  und  Servitutbefreiungen  eingetragen  sind,  die  von 
der  Generalkommission  in  Münster  im  südlichen  Westfalen  vorge- 
nommen wurden ;  auch  ältere  Teilungen  sind  erkennbar.  Ein  gleiches 
Bild  wird  sich  für  den  Thüringer  Wald  wohl  beschaffen  lassen,  und 
niemand  scheint  mir  zur  Herstellung  eines  solchen  KartenbUdes  mehr 
berufen  zu  sein,  als  der  rührige  „Rennstiegverein''  unter  seinem  be- 
währten Vorsitzenden.  Stellt  es  sich  durch  solches  Karten-  und 
aktenmäisiges  Material  heraus,  dafis  die  Scheidung  zweier  Marken,  wie 
die  von  Trostadt  und  Beinerstadt  oder  von  Salchenmünster ,  durch 
den  Rennstieg  nicht  ein  singulärer  Fall,  sondern  bei  alten  Marken- 
grenzen die  feste  Regel  ist,  so  hätte  die  Geschichtswissenschaft 
dadurch  einen  weiteren  bleibenden  Gewinn.  Allerdings,  die  Thu- 
dicbumschen  Grundkarten  sind  für  eine  derartige  Arbeit  viel  zu 
wenig  detailliert.  Eben  dasselbe  genaue  Nachgehen  der  alten  Renn- 
steiglinie, wie  sie  der  „Rennstiegverein''  geleistet  hat,  ist  auch  für  die 
Erforschung  der  alten  Marklinien  und  Pfarreigrenzen  nötig.  Nur  durch 
Forschung  im  Terrain  lälst  sich  die  Tätigkeit  der  fränkischen  foreskiHi 
oft  erst  wieder  klarstellen,  aber  eben  diese  Arbeit  hat  einen  eigenen 
Reiz;  die  Entstehung  der  mittelalterlichen  und  nachmittelalterlichen 
StaatengebUde  läfst  sich  nicht  voll  erfassen,  weim  man  nicht  alle 
diese  Dingen  bis  in  das  einzelnste  verfolgt,  und  ich  habe  die 
Hoffnung,  daft  der  „Rennstiegverein"  auch  seinerseits  die  gesamten 
alten  Markengrenzen  des  an  den  Rennsteig  stoisenden  Gebietes  fest- 
zustellen mit  in  sein  Arbeitsprogramm  aufnehmen  wird;  vielleicht 
findet  sich  hierbei  auch  noch  neues,  urkundliches  Material  zux  Ge- 
schichte der  alten  Zentenenmarken  und  Pfarrsprengel  Deutschlands. 
Dals  diese  alten  Grenzen  mit  alten  Rennstiegen  zusammenfallen,  ist 
allerdings  die  Überzeugung,  die  ich  aus  der  Anwendung  der  ver- 
gleichenden Methode  auf  diese  Dinge  gewonnen  habe ;  wo  sich  die  Probe 
machen  läfst,  was  allerdings  bei  der  Beschaffenheit  des  Materials 
nur  in  Einzelfallen  wie  bei  den  friesischen  Delen  oder  Goen,  oder  den 
alamannischen  Huntari  möglich  war,  hat  das  Ergebnis  meine  Auffassung 
bestätigt  CenteviSy  hmtari,  go,  del,  alter  Grofispfarreibezirk  sind  aller- 
orten fränkische  Neuschöpfungen:  nur  der  Name,  nicht  die  Sache 
wechselt  nach  den  Landschaften,  wie  der  „Rennstieg"  eine  ursprüng- 
lidi  namentlich  in  Thüringen  gebräuchliche  Sonderbezeichnung  für 
die  neue  auf  den  Höhen  weithin   gezc^ene   Marklinie  der  Franken 
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ist,  welche  zu  einer  Gesamteinteiluiig  des  Landes  fiir  Veiwaltung;8* 
rwecke  und  seit  den  Tagen  des  Boni&ttns  anch  zur  Einteilung  in 
Pfarrsprengel  gezogen  wurde. 


Gesehiehtliehe  üehr^  und  Hs^ndbüeher 

Von 
Heinrich  Werner  (Mayen) 

Die  Deutsehen  GesehiehtsbläMer  suchen,  wie  ihr  Prospekt  sagt,  „vor 
allem  ihre  Freunde  im  Kreise  der  Lehrer  höherer  Lehranstalten", 
weil  die  2^itschrift  „ihnen  die  Möglichkeit  gibt,  sich  über  die 
schwebenden  Punkte  der  Geschichtsforschung  zu  unterrichten,  ihr 
Wissen  dem  Stande  der  Forschung  gemäb  in  einzelnen  Punkten  zu 
berichtigen  und  zugleich  zu  vertiefen''.  Das  I^hrbuch  gehört  zum 
täglichen  Handwerkzeug  des  Lehrers  der  Geschichte.  Die  Hand- 
bücher wird  er  nicht  weniger  oft  zu  Rate  ziehen,  aus  denen  ihm 
gldchsam  wie  aus  einem  Reservoir  neue  Gesichtspunkte  und  zahl- 
reiche Belehrungen  über  den  Stoff  des  zu  behandelnden  Abschnitten 
der  Geschichte,  sowie  über  seine  verschiedenartige  Bearbeitung  zu- 
strömen. Es  liegt  deshalb  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Zeit- 
schrift, einige  der  wichtigsten  geschichtlichen  Lehrbücher  Revue 
passieren  zu  lassen,  um  den  Lehrer  darüber  zu  orientieren  und  ihm 
die  Wahl  erleichtem  zu  helfen.  Die  Kenntnis  der  zurzeit  bedeutend- 
sten Handbüdier  ist  aber  für  jeden  Gebildeten,  der  sich  schnell  und 
zuverlässig  über  einen  Abschnitt  der  Geschichte  unterrichten  will,  von 
grofsem  Vorteil.  Wie  viele  Unrichtigkeiten  und  veraltete  Anschau- 
ungen würden  aus  der  Tagesliteratur,  aus  Reden  allerart  verschwinden, 
wäre  eines  der  modernen  Handbücher  über  die  einschlägige  Frage 
zuvor  zu  Rate  gezogen  worden.  Um  wieviel  mehr  aber  mufs  es  dem 
Lokal  forscher  empfohlen  werden,  den  kleinen  Ausschnitt  aus  der 
Geschichte,  den  er  behandeln  will,  im  Lichte  der  grofsen  Gesamt- 
forschung zu  sehen  und  sich  dabei  des  rasch  und  sicher  leitenden 
Handbuchs  als  Führer  zu  bedienen.  Aber  auch  den  Verfassern  von 
Lehrbüchern  der  Geschichte  selbst  ist  Fühlung  mit  den  besten  Hand- 
büchern unbedingt  nötig,  wenn  sie  den  Stand  der  Forschung  kennen 
und  nicht  auf  alten,  breitgetretenen  Spuren  weiter  schlendern  wollen. 
Gründe  genug,  den  genannten  Kreisen  eine  kurze  Übersicht  über  die 
hauptsächlichsten  Lehr-  und  Handbücher  im  folgenden  zu  gewähren. 

Über  emen  TeU  der  Lehrbücher,  der  dem  Zweck  der  Dwrfsdbm 
GeaehicMMäUer,  der  Förderung  der  landesgeschichtiichen  Forschung, 


—     127     — 

am  aächsten  lieget,  hat  früher  bereits  Martin  Wehrtnann^)  gehandelt. 
Der  Verfasser  erhebt  mit  Recht  die  Forderung,  die  Heimats-  und 
Landesgeschichte  im  Unterricht  zu  behandeln,  vermifst  aber  dafür 
noch  brauchbare  Bücher.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  noch  zurück- 
kommen. Uns  gilt  es  zunächst  hier  einige  gemeinsame  Züge  zu- 
sammenzustellen, die  bei  der  Betrachtung  von  Lehr-  und  Handbüchern 
sofort  in  die  Augen  stechen. 

Die  Produktion  von  Lehr-  und  Handbüchern  ist  grofe.  Alle 
wissen  sich  zu  behaupten,  weil  jedes  besonderen  Wünschen  Rechnung 
tragen  wUl.  Namentlich  für  den  Unterricht  wird  die  Wahl  eines  Lehr- 
buches schwer.  Neben  dieser  Massenproduktion  an  Lehrmitteln 
herrscht  auf  diesem  Gebiete  auch  der  Grofsbetrieb.  Neue  Lehr-  und 
Handbücher  entstehen  und  alte  werden  wieder  aufgeputzt  und  gehen 
um  der  Reklame  willen  mit  erhöhter  Auflagezahl  unter  das  Publikum. 
Die  höheren  Anforderungen  machen  auch  hier  Teilung  der  Arbeit 
nötig,  nachdem  der  Umfang  des  Stoffes  schon  längst  SpezialStudium 
hervorgerufen  hat.  Oft  sind  deshalb  einzelne  Teile  geradezu  hervor- 
ragend, andere  Teile  schwächer.  Zwar  fehlt  es  dem  betreffenden 
Buche  nicht  an  gemeinsamem  und  einheitlichem  Arbeitsplan,  aber  oft 
an  dem  einheitlichen  persönlichen  Stil.  Man  erkennt  deshalb  eine 
Ungleichheit,  die  im  ganzen  unbefriedigend  wirkt. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Handbücher  stehen  ohne  Zweifei 
die  von  Afsmann  undGebhardt.  Beide  sind  gleich  wissenschaft- 
hch  gediegen  und  besonders  deshalb  zu  empfehlen,  weil  sie  durch  ihren 
literarischen  Nachweis  zur  Orientierung  und  zum  Weiterstudium  an- 
regen. Ersteres  aber  ist  ein  älteres  Buch,  das  nur  unter  diesem  alten 
Namen  geht,  letzteres  ist  eine  Neuheit,  aber  beide  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Fachgelehrten  hergestellt.  Vor  mir  liegt  W.  Afsmanns 
Oe$chiehte  des  MUielaUers  wm  375 — 1517,  zur  Förderung  des  Quellen- 
studiums, für  Studierende  und  Lehrer  der  Geschichte,  sowie  zur  Selbst- 
belehrung für  Gebildete.  3.  neue  Auflage,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  L.  Viereck,  3.  Abteilung:  Die  beiden  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters:  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien  von  Prof.  Dr. 
R.  Fischer,  Prof  Dr.  R.  Scheppig  und  Prof  Dr.  L.  Viereck.  Erste 
Lieferung.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn  1902,  gr.  8^.  635  SS. 
12  ^.  Zweite  Lieferung,  1906.  S.  637  — looa  7  Jl.  Das  frühere 
Buch  ist  zu  seinen  Gunsten  vollständig  umgestaltet  worden.  Es  wUi 
auch  in  der  neuen  Gestalt  „kein  fesselndes  Lesebuch  zur  Unterhaltung, 

1)  Über  lofidesgesehichtliehe  Lehr-  und  Lesebücher  für  den  heimatsgesehichtUeken 
VtUenrieM  in  dieser  Zeitsehrift,  3.  Bd.,  S.  1^5 ff.  imd  2.  Bd.,  S.  165^273. 
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sondern  ein  gutes  Hilfsmittel  zur  ernsten  Arbeit  sein".  Es  will  auch 
nicht  Geschichte  lehren,  sondern  zum  Studium  anregen  und  anleiten. 
An  der  Hand  der  Quellen  und  der  wichtigsten  Literatur,  die  bis  auf 
die  neueste  Zeit  genau  angegeben  werden,  erhält  der  Lehrer  sowohl 
wie  der  Gebildete  ein  Gesamtbild  geschichtlicher  Vorgänge,  deren 
Kenntnis  er  jederzeit  nachprüfen  und  erweitem  kann.  Die  Vorzüge 
des  alten  Afsmann,  die  Art  der  Behandlung,  die  Gliederung  nach 
Staaten  und  die  Hinleitung  der  Leser  durch  Sonderdarstellungen  auf 
die  Quellen  sind  noch  erhöht  worden  durch  Übersichtlichkeit  und  Zu- 
verlässigkeit der  Angaben,  durch  Zcrl^[iing  grö&erer  Abschnitte  in 
kleinere  und  durch  Hervorhebung  der  Stichwörter  durch  starken  Druck. 
In  der  zweiten  Lieferung  hat  der  Herausgeber  sich  noch  ein  be- 
sonderes Verdienst  erworben,  indem  er  ein  reichhaltiges  Literatur- 
verzeichnis und  zuverlässiges  Namen-  und  Sachr^ster  hinzufügte. 

Ein  ähnliches  Werk,  das  ebenso  wissenschaftlich  und  allseitig 
das  geschichtliche  Leben  zusammenfaist,  ist  Bruno  Gebhardt, 
Handbuch  der  deutschen  Gesehichie,  2  Bde.,  2.  Auflage,  Union,  Deutsche 
Verlag^esellschaft  in  Stuttgart  usw.  1901.  Das  Buch  hat  aber  auch 
seine  besonderen  Vorzüge :  es  behandelt  nur  die  deutsche  Geschichte 
und  zwar  die  mittelalterliche  in  Band  i  und  die  neuzeitliche  in  Band  2. 
Also  Kürze  lag  hier  in  der  Absicht  des  Herausgebers.  Aus  dieser 
Raumbeschränkung  leitete  sich  die  vorliegende  Form  des  Handbuches 
ab,  die  zum  bewährten  Vorbild  das  Ld^rbudi  der  Kirehengeschichie 
von  Kurtz  hatte.  Trotz  der  Kürze  kann  man  dem  Werk  doch  mög- 
lichste Vollständigkeit  zusprechen.  Der  Plan  ist  folgender:  In  Para- 
graphen wird  der  Gang  der  Ejreignisse  und  der  Zusammenhang  der 
Zustände  summarisch  in  groüsem  Druck  entworfen.  Einzelheiten 
werden  unter  fortlaufenden  Ziffern  in  kleinerem  Druck,  die  oft  sehr 
ausführlich  und  umfangreich  sind,  beigegeben.  Literatur-  und  Quellen- 
angaben sind  nicht  den  Text  begleitend  hinzugefügt,  sondern  stehen 
teils  dem  Groüsgedruckten  vor  oder  folgen  dem  kleingedruckten  Texte 
nach.  Dadurch  geht  dem  Werke  etwas  an  WissenschafUichkeit  des 
Aismann  ab.  Es  wendet  sich  auch  mehr  an  die  Gebildeten  als  an 
die  Fachgelehrten.  Immerhin  ist  es  auch  zum  vertiefenden  Studium 
sehr  anregend,  zumal  es  auch  die  rechtliche,  wirtschaftliche  und 
geistige  Entwickelung  unseres  Volkes  berücksichtigt.  Am  gelungensten 
ist  das  Mittelalter  behandelt,  am  schwächsten  die  Zeit  von  1740 — 1815. 

Noch  weiter  entfernt  sich  von  der  streng  wissenschaftlichen  Gestalt 
des  Afsmann  das  Lehr-  und  Handbuch  der  Weligeachichte  von  Georg 
Weber,  21.  Auflage.  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Richard  Friedrich, 
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Prof.  Dr.  Ernst  Lehmann,  Prof.  Fr.  Moldenhaner  und  Prof.  Dr.  Ernst 
Schwabe  vollständig-  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Alfred  Baldamus, 
4  Bände.    Leipzig,  Engelmann,  I.  Bd.  1902,  6  Jl.  II.  Bd.    1905,  8  Jl. 

Webers  Lehrbuch  der  WeUgeachichie  gehört  seit  seinem  ersten  Er- 
scheinen im  Jahre  1846  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  und  bekannte« 
sten  Geschichtsbüchern ;  durch  es  ist  Weber  populär  geworden.  Bei  der 
Neubearbeitung  von  Baldamus,  der  selbst  Schulmann  ist,  ist  noch  der 
Titel  Handbuch  hinzugekommen,  weil  es  sich  vorwiegend  an  die  ge- 
bildeten Kreise  wendet.  Auch  haben  sich  die  ursprünglichen  zwei 
Bände  um  zwei  vermehrt  und  so  sind  infolge  der  Fülle  des  Stoffes 
vier  Bände  entstanden.  Der  Herausgeber  will  ja  „eine  wirkliche  Welt- 
geschichte dem  deutschen  Volke  geben'*.  Es  ist  deshalb  die  aufser- 
deutsche  und  außereuropäische  Geschichte  nicht  als  Anhängsel  be- 
handelt, sondern  sie  hat  in  besonderen  Kapiteln  ihren  Platz  erhalten. 
Neben  dieser  Erweiterung  des  Lehrbuchs  zur  Geschichte  der  Kultur- 
menschheit ist  aber  auch  die  Betrachtung  vertieft  worden.  In  Kapiteln 
wie  „Überschau  und  Vorblick,  Richtlinien  der  Entwickelung"  u.  a. 
sind  die  Grundzüge  der  Entwicklung  und  grofse  Gesichtspunkte 
herausgearbeitet,  so  dafs  der  Leser  in  der  Fülle  des  Stoffes  sich  zu- 
rechtfinden kann.  Die  Hinweise  auf  gleiche  oder  ähnliche  Vorgänge 
machen  das  Buch  für  den  Gebrauch  des  Geschichtslehrers  noch  besonders 
dienlich,  indem  sie  ihm  Konzentrationspunkte  bieten.  Ein  anderer 
Vorzug  des  Handbuches  ist  es  aber,  dafs  das  Wirken  grofser  Männer 
verwoben  ist  mit  den  wirtschaftlichen  Kräften,  den  allgemeinen  Ideen 
und  geistigen  Strömungen.  Die  äufsere  Form  der  Darstellung  ist 
sehr  abwechslungsvoll  und  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 
Jeder  Band  ist  gegliedert  in  Bücher,  Kapitel  usw.  Für  politische  Ge- 
schichte ist  der  gröfsere,  für  Kulturgeschichte  der  mittlere,  und  für 
minder  Wichtiges  der  kleinste  Druck  gewählt.  Auf  die  Literatur- 
angaben wurde  leider  verzichtet.  Das  Handbuch  will  also  ähnlich 
wie  der  alte  Weber  mehr  Lesebuch  sein.  Aber  diesen  Zweck  erfüllt 
die  neue  Gestalt  nicht  so  sehr  wie  die  alte.  Wer  Geschichte  zur 
'Unterhaltung  liest,  will  diese  knappe  und  zusammengeprefste  Dar- 
stellung nicht,  sondern  eine  weitläufigere  und  umfassendere.  Das  Lehr- 
buch ist  tatsächlich  am  ehesten  Handbuch  geworden,  erfüllt  aber  diesen 
Zweck  nicht  vollständig  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Quellen- 
nachweisen. Es  hat  aber  auch  seinen  eigentlichen  Beruf  als  Lesebuch 
verfehlt     Nichtsdestoweniger  ist  es  eine  recht  brauchbare  Arbeit. 

Wir  kommen  nun  zu  den  wichtigeren  Lehrbüchern.  Sie  gehen 
unter  mannigfachem  Namen  aus,  wie  Lehrbuch,  Grundrifs,  Hilfsbuch 
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u.  a.  Diese  Unterscheidung  der  Titel  will  auf  Nuaocea  der  Dar- 
stellung Bezug  nehmen,  die  aber  hier  nicht  weiter  interessieren.  Jeden- 
falls ist  auf  diesem  Gebiete  solche  Mannigfaltigkeit  vorbanden,  da(a 
wohl  jedem  Geschmack  mit  einem  Lehrbuch  entsprochen  werden 
kann.  Keines  der  vorhandenen  Bücher  gewinnt  eine  dominierende 
Stellung,  weil  fortwährend  infolge  der  häufigen  Revision  der  Lehrpläne 
neue  entstehen.  Die  Lehrbücher  in  der  Geschichte  spiegeln  das  Bild 
der  Handbücher  von  Arbeitsteilung  und  Spezialisierung  oder,  kurz 
gesagt,  vom  Gro&betrieb  der  Wissenschaft  wider.  Es  wird  entweder 
von  mehreren  Gelehrten  ein  Lehrbuch  in  seinen  verschiedenen  Teäen 
bearbeitet,  oder  der  Ruhm  eines  alten  Buches  soll  nicht  untergehen, 
so  dafs  es  neu  bearbeitet  wird.  Aber  auch  einzelne  Männer  verfassen 
noch  ganze  Lehrbücher. 

Vor  allen  ist  zu  nennen :  K.  Schenk,  Lekrlmdh  der  Geschiehie  für 
höhere  Lehranstalten  in  Überein^imnnmg  mit  den  neuesten  Lehrplämen. 
Ausgabe  A  für  Gymnasien,  Ausgabe  B  für  Realanstalten,  in  9  Teilen. 
Teil  6  und  9  bearbeitet  von  E.  Wolff.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1898  flF. 

Das  Buch  hat  sich  geschickt  die  Vorteile  des  Handbuchs  von 
Gebhardt  zu  eigen  gemadit.  Sachlich  hat  es  sich  namentlich  im 
Mittelalter  an  dessen  vortreffliche  Darstellung  angeschlossen.  Im 
übrigen  hat  es  übersichtlich  den  Stoff  gruppiert  und  auf  einer  breiten 
geographischen  und  kulturellen  Unterlage  aufgebaut.  Ein  verschieden- 
artiger Druck  ist  nach  dem  Vorgange  der  Handbücher  mit  Recht 
angewandt  worden,  so  ist  durch  kleinere  Typen  Raum  gewonnen  für 
detailliertere  Behandlung  des  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Leben» 
der  Völker.  Darin  ist  ein  reiches  Wissen  aufgespeichert,  freilidi  oft 
nur  für  den  Eingeweihten  erkenntlich.  Der  Ausdruck  ist  durchgehend» 
frisch,  oft  etwas  gewagt  und  fast  buxBchikos.  Die  Fülle  des  Stoffe» 
wird  nach  Mommsens  Beispiel  durch  Randbemerkungen  übersichtlich 
gemacht,  wie  aber  diese  „den  Text  entlasten"  sollen,  wie  der  Mit* 
arbeiter  Wolff  bemerkt,  ist  mir  unverständlich.  Eine  Neuauflage  hat 
der  Herausgeber  nicht  mehr  erlebt.  Aber  die  Übernahme  derselbea 
durch  JuUus  Koch,  von  dem  bis  jetzt  (1904)  das  Altertum  erschienen  * 
ist,  verbürgt  eine  gute  Entwicklung  dieses  trefflichen  Lehrbuchs,  die 
namentlich  in  der  Richtung  von  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  Ein- 
schränkung des  Stoffes  erfolgen  sollte,  so  z.  B.  bei  dem  Kapitell 
Die  Bückgewinnung  der  OsOande,  8.  Teil,  S.  111  ff. 

Stand  das  Ldtrbuch  von  Schenk  dem  Hanätmeh  von  Gebhardt  nahe, 
so  ist  mit  Weber-Baldamus  zu  vergleichen:  Mertens,  Hiifshuek  für 
den  UnterruM  in  der  deutschen  QeschidUe.    In  3  Teilen.    I.  Teil  5.  und 
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6.  Auflai^.  n.  Teil  7.  und  III.  Teil  8.  Autlag'e.  Herdcrsche  Verlagsbuch- 
handluBg',  Freiburg  im  Breisgau,  1904.  Hier  sind  ebenfalls  die  wichtig- 
sten Erscheinungen  der  sozialpolitischen  und  Kulturgeschichte  berück- 
sichtigt, aber  in  der  Weise,  dafe  sie  an  die  Person  hervorragender  Regenten 
angeknüpft  wird,  um  so  das  monarchische  Gefühl  der  Jugend  auch 
von  dieser  Seite  zu  stärken.  Auch  werden  am  Ende  jedes  Zeit- 
raums in  sich  abgeschlossene  kulturgeschichtliche  BUder  auf  Kosten 
untergeordneter  Kriegsgeschichte  eingelegt.  Bezeichnende  Über- 
schriften, die  fett  gedruckt  sind,  sollen  „gevrissermafsen  als  Vor-  Und 
Rückblick"  den  Stoff  übersichtlich  gliedern,  freilich  mag  die  Gruppie- 
rung mit  Unterabteilungen  von  a,  ß  usw.  zu  weit  gehen  und  oft  mehr 
verwirren  als  klären ;  der  Ausdruck  ist  klar,  oft  in  plauderndem  Tone 
gehalten.  Überall  verrät  sich  die  Hand  des  Forschers,  die  unmittel- 
bare Stellen  aus  der  Quelle  einstreut  oder  durch  Dichterstellen  den 
Stoff  zu  beleben  weifs.  Manchmal  mag  hierin  eher  etwas  zu  weit  ge- 
gangen sein,  ja  einiges  verdient  die  Bezeichnung  Notizenkram.  Häufig 
bricht  ein  gesunder  Patriotismus  durch,  namentlich  in  der  Form  eines 
engeren  Heimatsgefuhls.  Das  eigenartigste  dieses  Lehrbuchs  ist  jedoch, 
dafis  es  überall,  wo  Gelegenheit  dazu  ist,  den  heimats-  und  landes- 
geschichtlichen Sinn  zu  wecken  sucht.  Das  konnte  allerdings 
Mertens  einigermafsen  leicht  anbringen,  da  sein  Lehrbuch  wohl  vor- 
wiegend in  der  Rheinprovinz  emgefiihrt  ist  und  er  so  für  einen  bestimm- 
ten Leserkreis  schrieb.  Alles  in  allem  genommen,  liegt  hier  neben 
Schenks  Lehrbuch  eines  der  besten  dieser  Art  vor. 

Ein  anderes  Lehrbuch  reiht  sich  unmittelbar  an  diese  an:  R.  Wust- 
mann,  Deutsche  Geachickte  im  Orundrifs.  I.  Teil:  Vom  Anfang  bis 
in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts.  Leipzig  1902,  Rofsbergsche 
Verlagsbuchhandlung,  gr.  4^.  Seine  Darstellung  basiert  im  wesent- 
lichen auf  Lamprecht;  Ausstattung  und  Anordnung  des  Werkes  ist 
einfach,  der  ganze  Stoff  ist  in  277  Kapiteln  auf  220  Seiten  bewältigt. 
Der  schlichte  Ton  macht  es  vortrefflich  nicht  nur  zum  Lehr-,  sondern 
auch  zum  Lesebuch  geeignet.  Auf  Grund  seiner  Unterlage  ist  es  ein 
gutes  Buch  und  eignet  sich  infolge  der  Betonung  wirtschaftKch- 
kultoreller  Verhältnisse  namentlich  für  reichsstädtische  Schulen;  wie 
es  denn  auch  in  Hamburg  eingeführt  sein  soll.  Auch  einer  anderen 
Eigenart  Lamprechts  trägt  es  Rechnung,  indem  es  „landesgeschicht- 
liche Anmerkungen**  von  Preufsen  und  den  übrigen  Reichsteilen  in 
Aussicht  stellt,  deren  Erscheinen  gewifs  sehr  zu  begrüfsen  ist. 

Auch  ein  älteres  Buch  hat  eine  Neubearbeitung  durch  zwei 
Männer  erfahren,    es   ist  J.  C.  Andrä,    Orundrifs  der  OescMchte  ßr 
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höhere  Schulen.    24.   Auflage,   neu  bearbeitet  und  iiir  die  Oberstufe 
neunklassiger  Schulen   fortgesetzt   von  Karl  Endemann  und  Emil 
Stutzer,  in  5  Teilen,     Leipzig,  Voigtländer,   1902 ff.     Dieses  Buch 
hat  seine  Schicksale:  als  Weltgeschichte   erschien  es  zuerst,   wurde 
dann  nach  dem  Tode  des  Herausgebers  verschieden  nach  den  ver- 
schiedenen Schulgattungen    bearbeitet   und  liegt  endlich  in   der  er- 
wähnten Form   vor.     Es    ist  darin  Antipode  zu  Schenk,   dals  die 
Darstellung  knapp  gedrängt  ist,  ja  oft  nüchtern  wirkt.     Volle  An- 
erkennung verdient  die  klare  Darlegung  der  inneren  Verhältnisse,  der  | 
Schilderung  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Lebens ;  ja  auch  an  dem  | 
Hinweis  auf  Bestrebungen  unserer  Tage  fehlt  es  nicht    Der  Gebrauch  | 
von  Schlagwörtern  mitten  aus  Zuständen  und  Vorgängen  anderer  Zeiten  j 
heraus  in   der  Schule  wirkt  vorbereitend  auf  die  grofsen  Fragen  der 
Gegenwart.    Das  Buch  erfüllt  so  in  eigentümlicher  Weise  die  lehrplan- 
mäfsige  Forderung,  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  erklären. 

Auch   andere  Wege  werden  betreten.     So  hat  W.   Pfeifer   in  j 

seinem  Lehrbud^  für  den  Qeachichtsunterrickt  an  höheren  LehranstaUen  ^ 

(Verlag  von  F.  Hirt,  Breslau  1904)  in  zwei  Teilen  die  ganze  griechisch- 
römische und  deutsche  Geschichte  bis  zum  Jahre  1740  behandelt. 
Letztere  ist  auf  150  Seiten  dargestellt.  Das  läfst  erwarten,  dais  für 
eine  Seite  der  Geschichte  nicht  viel  Raum  gelassen  ist:  die  politische 
Geschichte  namentlich  des  ausgehenden  Mittelalters  ist  sehr  be- 
schnitten. Die  Gruppierung  ist  klar  durch  mannigfache  Kapitelüber- 
schriften, die  den  GesamtstofT  von  allgemeineren  zu  immer  spezielleren 
Gesichtspunkten  fortschreitend  überblicken.  Einige  Abschnitte  kultur* 
eller  Natur  sind  in  ihrer  genetischen  Behandlung  geradezu  mustergültig, 
wie  z.  B.  das  Kapitel  „Hansa**.  Den  Paragraphen  sind  kurze  Übersichten 
vorausgestellt  und  die  wichtigsten  Daten  hervorgehoben  auch  durch 
den  Druck,  um  der  Erzählung  ein  Ziel  zu  stecken.  Im  4.  Teile  des 
vorliegenden  Lehrbuchs  ist  eine  Seite  der  Kulturgeschichte,  die  Kunst- 
geschichte, besonders  gepflegt  durch  einen  Bilderanhang,  der  100  Ab- 
bildungen enthält  und  eine  farbige  Tafel  zur  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte der  Griechen  und  Römer,  zusammengestellt  und  erläutert 
von  Dr.  P.  Brandt.     Davon  unten  im  Zusammenhang. 

Ein  mehr  im  alten  Stil  gehaltenes  Lehrbuch  ist:  Ferd.  Schultz, 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  MiUelJdassen  von  Gymnasien  und  Real- 
gffmnasien  und  für  Realschulen.  2.  Auflage.  Leipzig,  Dresden,  Berlin, 
Ehlermann  1901.  Am  Rande  sind  fortlaufende  Inhaltsübersichten  an- 
gebracht. Seinem  vorherrschend  politischen  Standpunkt  entspricht 
auch  die  aufdringliche  gehässig-liberale  Tendenz  des  Buches. 
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In  ähnlich  rückständiger  Weise,  aber  ohne  diese  Tendenz,  be- 
handelt H.  K.  Stein  in  seinem  Lehrbuch  der  Geschiehie,  lo.  Auflage, 
Paderborn  1904,  Ferd.  Schöningh,  die  gesamte  Geschichte. 

Eine  Sonderstriltmg  nehmen  zwei  Lehrbücher  aus  einem  und 
demselben  Verlag  ein. 

Das  eine  ist  Fr.  Ntxxh^vieT ^  Lehrbuch  der  Geschichie  für  höhere  Lehr* 
anskdten.  Der  2.  Teil,  Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für  die  mittleren 
Klassen,  liegt  mir  vor.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, 1900.  Das  andere  heüst:  Harry  Brettschneider,  Hüfsbuch 
für  den  Unterricht  in  der  Geschickte  auf  höheren  Lehro/nsiaUen.  Der  5 .  Teil, 
Geschickte  des  Altertums  (für  Obersekunda),  liegt  mir  vor.  2.  Auflage. 
Halle  a.  S.    Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1900. 

Beide  sind  sehr  gelobt  worden,  ohne  dais  ich  die  Gründe  dafür 
finden  kann.  Das  letztere  Buch  ist  klar  bis  zur  Nüchternheit  geschrieben. 
Die  Darstellung  ist  in  beiden  glücklich  gruppiert  und  beschränkt  sich 
nicht  auf  das  Politische,  sondern  gibt  auch  dem  Kulturellen  sein  Recht, 
obschon  Brettschneider  vorl  etzterem  eine  unerklärliche  Angst  in  seinem 
Vorwort  kundgibt.  Dem  Vorwurf  „des  Modernen",  dem  der  Verfasser 
ebenda  begegnen  zu  müssen  glaubt,  ist  viel  eher  der  einer  zu  weit- 
gehenden Abstraktion  entgegenzustellen.  Schon  auf  der  ersten  Seite 
der  Einleitung  in  die  alte  Geschichte  fallen  in  dieser  Hinsicht  Aus- 
drücke auf,  wie:  „Hier  führte  überall  die  Natur  des  Landes  frühzeitig 
. . .  znr  Organisation  der  Arbeit"  und  bald  darauf:  „Die  Griechen 
und  Römer,  die  Träger  des  geschichtlichen  Werdens".  Die 
äuisere  Ausstattung  beider  ist  einfach,  Brettschneider  ist  allein  von 
den  besprochenen  Büchern  in  Antiqua  gedruckt;  auch  verschmäht 
Neubauer  Randnotizen  nicht.  Brettschneider  verfallt  aus  Furcht  vor 
der  wirtschafilichen  in  eine  andere  Verstiegenheit.  Er  will  in  einem 
Anhang  die  Gymnasialjugend  über  griechische  und  römische  Literatur- 
geschichte belehren  und  handelt  dabei  über  Wolfs  Prciegomena  ad 
Hemerum,  um  zur  homerischen  Frage  Stellung  zu  nehmen ;  auch  über 
andere  Dichter  wird  etwas  fragmentarisch  diskutiert.  Das  verdient 
gewi£a  nicht  den  Vorwurf  des  „Modernen",  vielleicht  einen  anderen, 
der  auch  im  Drucke  ausgesprochen  ist. 

Man  läfst  es  auch  in  neuester  Zeit  nicht  an  Hilfsmitteln  fehlen, 
die  den  Geschichtsunterricht  teils  beleben  und  vertiefen,  teils  ver- 
anschaulichen sollen,  ich  meine  die  Lesebücher  und  Kunstatlanten. 
Mir  liegt  eines  dieser  Hilfsmittel  vor:  Alois  Atzler,  QueUenstoffe 
und  Lesestücke  für  den  Gesdnchtsunterriekt  in  Ldirerseminarien.  3  Bände. 
Paderborn,  Schöningh,  1903  fr.    Es  besteht  hier  die  Absicht,  die  be- 
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deutendsten  Ereig-nisse  der  Geschiebte  im  Lichte  der  Queüeii  und  der 
Werke  der  gröfsten  neueren  Geschichtschreiber  zu  zeigen.  Sie  lassen 
sich  an  jedes  Lehrbuch  der  Geschichte  ergänzend  anschliefsen.  Frei* 
h'ch  sieht  das  Ganze  sehr  mosaikartig  aus,  wird  es  aber  zu  dem  be- 
absichtigten Zwecke  benutzt,  so  kann  es  tieferes  Interesse  und  gröbere 
Liebe  zum  Geschichtsstudium  einäö&en.  Besonders  wurden  auch 
kultur-  und  wirtschaftliche  StoiTe  berücksichtigt.  Zugleich  ist  die 
Sammlung  ein  Führer  durch  die  historische  Literatur,  da  literarische 
und  biographische  Notizen  beigegeben  sind. 

Das  heutige  Schlagwort  im  Unterricht,  Anschauung,  hat  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  seine  Wirkung  getan.  Man  hat  ein- 
gesehen, dafs  zum  wenigsten  in  der  Kunst  allein  durch  Anschauung 
ein  Verständnis  erreicht  werden  kann.  Schon  das  Lehrbuch  von 
Pfeifer  hat  zur  Illustrierung  der  Abschnitte  über  antike  Kunst  ein 
solches  Hilfsmittel  beigegeben.  Aber  auch  selbständige  Arbeiten  hier- 
über werden  schon  allgemeiner.  Ich  habe  zur  Verfugung:  H.  Lucken- 
bach, Kunst  und  Geschichte.  Mit  Unterstützung  des  Groüsh.  Badischen 
Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  und  des  Gro&h. 
Badischen  Oberschulrats.  2.  Teil:  Abbildungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte. München  und  Berlin,  Oldenbourg,  1903.  Das  Werk  bietet 
mehr  als  es  verspricht.  Es  ist  ein  Büderatlas  der  Kulturgeschichte 
einschließlich  der  Kunst  Es  beginnt  mit  Abbildungen  von  Gegen- 
ständen und  Ansiedelungen  aus  der  Steinzeit,  der  Bronze-,  Hallstatt- 
und  La-T^ne-Zeit.  So  werden  alle  Epochen  dann  von  der  römischen 
Kaiserzeit  bis  zum  ausgehenden  Mittelalter  in  Bild  und  kurzem  Wort 
uns  vor  Augen  geführt,  selbst  die  Wappen-  und  Münzkunde  ist  nicht 
unberücksichtigt  geblieben. 

Überall  sehen  wir  auf  diesem  Gebiete  reges  Streben,  den  modernen 
Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Pädagogik  gerecht  zu  werden. 
Die  Aufgabe  ist  sehr  mannigfach  gelöst  worden,  und  mancher  Ge- 
schmack kommt  dabei  zu  seinem  Rechte.  Aber  dennoch  können  wir 
es  uns  nicht  versagen,  einige  Wünsche  auszusprechen.  Die  ge- 
schichtlichen Handbücher  sollen  vor  allem  ihrer  Wissenschaftlichkeit 
durch  entsprechende  Literaturnachweise  treu  bleiben,  damit  sie  ihren 
Zweck  erfüllen,  rasch  und  zuverlässig  über  den  Stand  der  Forschung 
zu  orientieren  und  das  Material  zur  Vertiefung  in  einzelne  Fragen  zu 
liefern.  Es  ist  aber  auch  ihre  Au%abe,  auf  die  Lücken  der  Forschung 
hinzuweisen  und  durch  geeignete  Fragestellung  zur  Forschung  an- 
zuregen. Den^egenüber  steht  eine  andere  Forderung,  da&  die 
Handbücher  auch  wirklich  benutzt  werden  von  allen  Gebildeten, 
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besonders  aber  von  Lehrern  und  Lokalforschem.  Alte  und  immer 
wiederkehrende  Irrtümer  würden  so  bald  verschwinden.  Was  unsere 
Lehrbücher  betrifft,  so  müssen  sie  die  Höhe  unserer  Handbücher  ver- 
raten und  zu  übermitteln  suchen,  sie  müssen  modern  sein  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  Sie  müssen  unser  gesamtes  Leben  umspannen 
nach  den  herrlichen  Worten  Schenks:  „Eine  noch  so  treffende  Schil- 
derung^ der  Ausnahmezustände,  der  Kriege,  eine  noch  so  treffende 
Betrachtung  der  Tätigkeit  derer,  die  auf  den  Höhen  der  Menschheit 
wandeln,  reichen  allein  nicht  aus;  die  Arbeit  auf  allen  Gebieten,  die 
Einwirkung  der  politischen  Ereignisse  auf  alle  Volksgenossen,  das 
Denken  und  Tun  auch  des  kleinen  Mannes  sind  zu  berücksichtigen." 
Aber  die  Form  ist  bei  einem  Lehrbuche  wichtiger  als  irgendwo. 
Das  Abgeschmackteste  ist  eine  Zerstückelung  der  Geschichte  in  Stich- 
wörter ohne  Satzbau  und  Sprachschönheit,  wie  sie  Schultz  für  die 
oberen  Klassen  angewandt  hat.  Ein  Lehrbuch  mirfs  zugleich  ein 
Lesebuch  sein.  Erzählung  und  Schilderung  müssen  das  vorherr- 
schende Element  der  Darstellung  bilden  und  den  Schüler  verleiten,  sein 
Geschichtsbuch  zum  Lieblingsbuch  der  Unterhaltung  und  Belehrung  zu 
machen.  Nur  so,  wenn  im  stillen  mitgearbeitet  wird,  kann  der  Geschichts- 
unterricht nachhaltig  wirken;  der  Jüngling  wird  dann  aus  Verständnis 
patriotisch.  Da  aber  der  wahre  Patriotismus  seine  beste  Kraft  zieht  aus 
der  Kenntnis  der  Heimats-  und  Landeskunde,  so  müssen  unsere  Lehr- 
bücher auch  der  Heimats-  und  Landesgeschichte  einen  gebührenden 
Platz  anweisen.  Es  genügt  nicht,  dafs  der  Lehrplan  die  Einbeziehung 
dieses  Gebietes  fordert,  sondern  den  Lehrern  mufs  auch  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  sich  selbst  sachgemäfses  Wissen  in  dieser  Hin- 
sicht anzueignen.  Da  aber  die  Lehrbücher  für  ganze  Länder,  oder 
wenigstens  gröfsere  Gebiete  bestimmt  sind,  so  müssen  für  jede  Land- 
schaft und  vielleicht  sogar  für  jeden  Kreis  besondere  heimatsgeschicht- 
liche Büchlein  bearbeitet  werden,  die  sich  an  das  eingeführte  Lehr- 
buch der  Geschichte  anlehnen.  Es  gibt  bereits  recht  brauchbare 
Vorarbeiten  dieser  Art,  wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  für  den 
Unterricht  verfafet  worden  sind:  in  dieser  Zeitschrift*)  sind  früher 
derartige  Schriften  für  Jauer  und  Donauwörth  besprochen  worden. 

i)  ^S^'  S'  ^^"i  S*  191 — 193*  ^i^  kleine  Schrift  von  Koischwitz,  Jauer,  ein 
Wegweiser  durch  die  Heimat  und  ihre  Geschichte  (Jaaer,  Oskar  Hellmann,  151  S.  16^) 
ist  1905  in  zweiter,  erweiterter  Auflage  erschienen;  Literaturverzeichnis  und  darauf  be- 
zagnehmende  Fnfsnoten  erhöhen  die  Braachbarkeit. 
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Mitteilungen 

y^rsaaimlaiigen.  —  Die  Konferenz  von  Vertretern  landes- 
geschichtlicher Publikationsinstitute,  die  in  der  Osterwoche  in  Stut^art 
in  Verbindung  mit  der  IX.  Versammlung  deutscher  Historiker  statt- 
findet, wird  in  Anlehnung  an  frühere  Verhandlungen  ')  über  Verklag  und 
Absatz  der  Publikationen,  die  Herausgabe  von  Münzwerken 
und  über  die  Anfertigung  von  Urkundenregesten  beraten.  Als 
neuer  Gegenstand  ist  eine  Aussprache  über  die  Quellen  zur  städti- 
schen Wirtschaftsgeschichte  in  Aussicht  genommen,  und  möglicher- 
weise gelangen  noch  andere  Fragen  zur  Erörterung.  —  Das  endgültige  Programm 
wird  gemeinsam  mit  dem  der  Historikerversammlung  veröffendicht  und  kann 
auf  Wimsch  vom  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  bezogen  werden. 

ArehiTe.  —  Je  häufiger  es  vorkommt,  dafs  Archive  von  Gemeinden,. 
Korporationen,  und  Privaten  von  Personen  geordnet  und  verwaltet  werden,  die 
sich  nicht  im  Dienste  eines  gröfseren  Archivs  iiir  ihre  Aufgabe  vorgebildet 
haben,  sondern  bei  aller  Hingabe  für  ihr  Amt  archivtechnisch  von  vornherein 
imgeschult  sind,  desto  notwendiger  ist  es,  dafs  solche  Personen  ein  literarisches 
Hilfsmittel  besitzen,  aus  dem  sie  Belehrung  für  ihre  Zwecke  schöpfen  können. 
£in  solches  liegt  jetzt  vor  und  zwar  ist  es  niederländischen  Ursprungs. 
In  den  Niederlanden  sind  Berufsarchivare  nicht  nur  in  verhältnismäfsig  recht 
grofser  Zahl  vorhanden,  sondern  das  Archivwesen  ist  dort  überhaupt  gut 
entwickelt,  so  dafs  ein  ganz  vorzügliches  Organ  rein  archivalischen  Charakters, 
das  Nederlandseh  Archievenblad,  dort  lebensfähig  ist  ^).  Diesem  erfreulichen 
Zustande  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dafs  die  Direktoren  der  Staatsarchive 
in  Utrecht,  Groningen  und  Middelburg,  Muller,  Feith  und  Fruin,  ein 
Handbuch  für  Archivare  bearbeiten  konnten,  welches  jüngst  auch,  für 
deutsche  Archivare  bearbeitet  von  Hans  Kaiser  und  mit  einem  Vor- 
wort von  Wilhelm  Wiegand  ausgestattet,  als:  Anleitung  zum  Ordnen  und 
Beschreiben  von  Archiven  (Leipzig,  Otto  Harrassowitz ;  Groningen,  Erven  B. 
van  der  Kamp,  1905,  VI  und  136  S.  8 <^.     M.  7,00)  erschienen  ist. 

Über  die  Nützlichkeit  des  Buches,  das  in  keiner  Archivhand- 
bibliothek fehlen  sollte,  ist  kein  Wort  zu  verlieren;  es  füllt  wirklich  eine 
bisher  oft  schmerzlich  empfundene  Lücke  aus  und  wird  am  besten  geeignet 
sein,  wie  es  die  Verfasser  in  ihrem  Geleitwort  wünschen,  zur  Vereinheit- 
lichung der  Archiveinrichtung  und  Inventarisierung  beizutragen.  Dafs  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  (ohne  mechanische  Gleichmacherei!)  für  die  Benutzer 
der  Archive  eine  grofse  Erleichterung  wäre,  und  dafs  in  vielen  Punkten  die 
Entschliefsung  des  Archivars,  ob  er  so  oder  so  verfahren  soll,  leicht  wäre, 
wenn  er  wüfste,  wie  bewährte  Fachgenossen  darüber  denken,  das  steht  aufser 


I)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  91-93. 

a)  Schon  frflher  (3.  Bd.,  S.  109— it 2)  wvrde  dme  Zeitschrift  eingehend  beeprodien^ 
und  die  seitdem  erschienenen  Jabiigänge  —  gegenwärtig  erscheint  der  vierzehnte  — 
verdienen  dieselbe  nneingescbränkte  Anerkennung,  so  dafs  nur  cu  wünschen  wire,  dafs. 
sie  sich  anch  in  den  deutschen  Archiven  einbttrgm  möge. 
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.Zweifel.    Gerade  in  letzterer  Hinsicht  wird  kaum  jemand  in  einer  praktischen 
Frage  die  Anleihmg  vergeblich  nachschlagen. 

Das  Werk  zerfällt  in  sechs  Hauptstücke :  Entstehung  und  Einteilung  von 
Archivdepots,  Ordnung  der  ArchivstUcke ,  Beschreiben  der  Archivstü(?ke, 
Aufstellung  des  Inventars,  weitere  Beschreibungsmafsregeln  und  über  den 
konventionellen  Gebrauch  emiger  Ausdrücke  und  Zeichen.  Es  ist  auiser- 
ordentlich  übersichtlich  in  loo  Paragraphen  mit  fettgedruckten  Überschriften 
eingeteilt,  imd  die  archivalischen  Fachausdrücke  sind  deutlich  erklärt  Die 
ganze  Arbeit,  soweit  die  Archiv  e  in  rieh  tu  ng  in  Frage  konmit,  ist  eine 
Erläatening  zu  dem  Worte  „Provenienzprinzip'S  dessen  Anwendung 
bei  der  Gliederung  eines  Archivs  heute  ziemlich  allgemein  als  richtig  an- 
erkannt ist ').  Zum  wenigsten  die  in  der  Praxis  der  niederländischen  Archive 
vorkommenden  FäUe  sind  mit  einer  grofsen  Ausführlichkeit  besprochen,  und 
es  wird  mm  die  Aufgabe  der  deutschen  Archivare  sein,  dafs  sie  die  in 
Deutschland  vorkommenden  Fälle,  die  etwa  nicht  erörtert  sein  sollten,  in 
.ähnlicher  Weise  prüfen  und  zweckentsprechende  Regehi  aufstellen.  Vor 
allem  aber  wird  jeder,  der  ein  ganzes  Archiv  oder  eine  gröfsere  Abteilung 
einzurichten  hat,  gut  tun,  nachdem  er  sich  mit  der  von  ihm  im  besonderen 
zu  lösenden  Aufgabe  vertraut  gemacht  hat,  die  Anleitung  gründlich  zu  studieren 
und  sich  bei  jedem  Paragraphen  zu  fragen,  welche  Anwendung  er  unter 
seinen  besonderen  Verhältnissen  davon  zu  machen  hat.  Möge  sich  das 
Buch  unter  den  deutschen  Archivaren  recht  bald  einbürgern  und  zur  weiteren 
Mterarischen  Erörterung  archivtechnischer  Fragen  anregen! 

HelmatsgesehiehtUche  Kalender.  —  Wenn  die  wissenschaftlich 
betriebene  Orts-  und  LAndesgeschichte  ihre  volkserzieherische  Aufgabe 
eifÜUen  und  in  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  den  Siim  für  die  Ver- 
gangenheit der  Heimat  und  für  die  aus  ihr  in  die  Gegenwart  hereinragepden 
Denkmäler  wecken  soll,  dann  ist  die  Popularisierung  der  heimats- 
geschichtlichen und  volkskundlichen  Forschungsergebnisse 
unabweisbar  notwendig.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  sich  in  dem  weiten  Kreise 
der  Gebildeten  und  nicht  minder  bei  dem  einfachen  Manne  des  Volkes  ein 
Versttodnis  für  die  Vergangenheit  seiner  Heimat  und  damit  eine  wirkliche 
Liebe  zu  ihr  wachrufen  lassen;  denn  das  Wissen  von  Tatsachen  ist  nun 
einmal  die  Voraussetzung,  wenn  sich  ein  Mensch  liebevoll  in  einen  Gegen- 
stand versenken  solL  Wenn  aber  von  geschichtlichen  Tatsachen  die  Rede 
ist,  so  werden  recht  oft  mifsverständlich  diejenigen  von  den  bekannten  gEoisen 
Welthändeln  als  solche  aufgefafst,  die  sich  zufällig  in  der  Gegend  zugetragen 
haben,  während  die  wichtigen  im  Wesen  der  Landschaft  begründeten  Eigen- 
tümHcUceiten  au&eracht  bleiben  *). 

Auf  letzterem  Hegt  aber  der  Nachdruck,  und  auf  die  Popularisierung 
der  greifbaren  heimatsgeschichtlichen  Forschungsergebnisse  kommt  es  an. 
.Sie  sind  nicht  nur  am  besten  geeignet,  im  Volksschulunterricht  Ver- 

I)  VgL  diese  Zeittchrilt  6.  Bd.,  S.  a62. 

3)  Vgl.  Albert,  Ortagetekiekie,  in  diäter  ZeiUchnft  3.  Bd.  (1903),  S.  193—308, 
jMmcntlich  S.  194,  towie  Armin  Tille,  Qrimmas  Stellung  in  der  Deuteehen  Qe- 
eekiMe  (BeiejM  einer  Staätgeeehiekte)  im  KorrespondenzbUtt  des  Gesamtvereini  der 
dertichen  Gesditclits-  wid  Altortnmsyereine,  Jahrg.  1904,  Sp.  365—376. 

10* 
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ständnis  für  geschichtliche  Vorgänge  zu  erwecken,  sondern  bei  ihnen  handelt 
es  sich  auch  um  Dinge,  denen  eine  weitsichtige  Sozialpolitik  die  alier- 
grölste  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollte.  Durch  solche  verhältnismäfsig  eb- 
fache  und  überdies  billige  Arbeit  werden  geistige  Kräfte  entfesselt,  die  für 
Staat  und  Gesellschaft  von  unschätzbarem  Werte  sind.  Trotzdem  ist  merk- 
würdigerweise diese  Art  mittelbarer,  aber  deswegen  doppelt  wirksamer  sozial- 
politischer Tätigkeit  bisher  durch  staatliche  Anstalten  kaum  gefordert  worden 
oder  höchstens  nebenbei  durch  Unternehmungen,  die  zunächst  andere  Zwecke 
verfolgen.  Insofern  kommt  z.  B.  die  durch  die  Kunstgewerbemuseen  und 
Kunstgewerbeschulen  ausgeübte,  auf  die  Erzeugnisse  des  älteren  Handwerks 
gerichtete  Belehrung  in  Frage,  um  zur  Geschmackbildung  imd  zur  praktischen 
Verwertung  dieses  Wissens  bei  gewerblichen  Arbeiten  anzuregen.  Was  aber 
darüber  hinaus  geschehen  ist,  das  haben  Vereine  —  namentlich  die  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine,  die  Vereine  für  Volkskunde  und 
an  manchen  Orten  auch  die  Gewerbevereine  —  und  einzelne  Privat- 
personen, die  ja  bekanntlich  auch  in  der  Regel  die  Arbeit  in  den  Vereinen 
leisten,  iu  selbstloser  Hingabe  an  ihre  Aufgabe  getan,  ohne  dafs  ihre  Wirk- 
samkeit bisher  genügend  anerkannt  worden  wäre. 

Als  derartige  auf  die  Verbreitung  heimatsgeschichtlichen  Wissens  in 
weiten  Kreisen  gerichtete  Bestrebungen  kommen  z.  B.  die  namentlich  in 
Sachsen  in  vielen  gröfseren  und  kleineren  Städten  veranstalteten  Altertümer- 
ausstellungen*) in  Frage,  ferner  die  auch  in  kleineren  Städten,  ja  sogar 
auf  Dörfern,  in  recht  stattlicher  Zahl  aufuuchenden  ortsgeschichtlichen  Museen  ■) 
und  nicht  zuletzt  die  Verbreitung  kleiner  auf  das  grofse  Publikum  berechneter 
und  auch  für  die  Schule  geeigneter  Schriften  *),  die  über  die  Tatsachen  xmd 
über  die  rechte  Betrachtungsweise  der  Dinge  aufklären.  Zu  der  Literatur 
der  zuletzt  bezeichneten  Art  gehören  neben  manchen  populären  Zeitschriften 
—  wie  es  z.  B.  Niedersachsen  (Bremen)  Unser  Anhaltland  (Dessau),  Hessen- 
land  (Kassel),  Nassovia  (Wiesbaden),  Der  Bokmd  (Berlin),  Pfälzische  HeinuU- 
künde  (Kaiserslautem)  und  einige  der  volkskundlichen  Organe  sind  —  auch 
die  heimatsgeschichtlichen  Kalender. 

Der  Kalender,  das  alte  und  einst  einzige  weltliche  Hausbuch  des 
Bürgers  und  Bauern,  hat  eine  den  veränderten  Zeitverhältnissen  entsprechende 
Auferstehung  gefeiert:  jetzt,  wo  die  Zeitung  täglich  die  Neuigkeiten  aus  der 
Feme  berichtet  und  für  unterhaltenden  Lesestoff  allerart  sorgt,  lenkt  diese 
neue  Art  von  Kalendern  den  Blick  des  Volkes  auf  die  Vergangenheit  der 
engeren  Heimat,    und   auf  diese  Weise  erhält  in   mancher  Landschaft  auch 

i)  Vgl.  diese  Zeitschrift  4.  Bd.  (1903),  S.  281^187:  ÄUertümer-Äusstellungen 
im  Königreich  Sachsen  von  Karl  Berling  (Dresden).  Zu  den  dort  genannten  Städten 
sind  noch  Rofswein  and  Johann georgenstadt  hinsagekommen.  Aniserhalb 
Sachsens  ist  eine  ähnliche  Ausstellung  in  Mühlberg  veranstaltet  worden,  und  gegenwärtig 
steht  Liebenwerda  im  Begriff,  das  Beispiel  nachsoahmen. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  4.  Bd.  (1903),  S.  132  —  140  und  5.  Bd.,  S.  16—25  sowie 
6.  Bd.,  S.  288 — 289.  Wo  man  überall  zu  Neugründungen  von  heimatsgeschichtlicben 
Museen  fortschreitet,  das  zeigt  jetzt  am  besten  die  Museutnsehroniky  die  in  jedem  Hefte 
der  vorzüglichen  Vierteljahrsschrift  Museumskunde,  herausgegeben  von  Karl  Koetschau, 
(Berlin,  Reimer;  der  erste  Band  erschien  1905)  veröffentlicht  wird. 

3)  Vgl.  t.  B.  die  in  dieser  Zeitschrift  5.  Bd.  (1904),  S.  189 — 192  besprochenen 
Schriften,  besonders  die  von  Störzner:  Wie  ist  in  den  Gemeinden  der  Smn  für 
Geschichte  der  Heimat  xu  wecken  und  %u  pflegend    (Leipzig,  Arwed  Strauch). 
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das  ein&che  Haus  ein  heimatskundliches  Familienbuch.  Das  ist 
der  Gedanke,  der  die  verschiedeuen  Herausgeber,  die  offenbar  gegenseitig 
ihre  Werke  zu  einem  grofsen  Teile  nicht  gekannt  haben,  übereinstimmend 
leitet,  und  demgemäß  sind  in  der  Tat  nach  Form  und  Inhalt  recht  ver- 
schiedenartige Schriften  entstanden.  Namentlich  in  den  letzten  drei  Jahren 
(seit  1904)  sind  recht  viele  neue  heimatskundliche  Kalender  aufgetaucht, 
und  in  geographischer  Hinsicht  scheinen  solche  bisher  nur  im  Osten  Deutsch- 
lands völlig  zu  fehlen.  Was  mir  nach  jahrelanger  Umschau  an  derartigen 
Werken  bekannt  geworden  ist,  will  ich  hier  auffiihren,  wenn  ich  auch  kaum 
hoffen  darf,  alle  vorhandenen  zu  verzeichnen;  es  geschieht  in  der  Absicht, 
die  Herausgeber  und  Verleger  zur  Fortsetzung  anzuspornen,  die  Freunde 
der  Heimat,  auch  die  in  der  Feme  lebenden,  darauf  aufinerksam  zu  machen 
und  in  Gegenden,  in  denen  es  an  ähnlichen  Veröffentlichungen  fehlt,  zur 
Nachahmung  anzuregen  ^). 

Die  stark  voneinander  abweichende  Eigenart  der  einzelnen  Kalender 
macht  es  bereits  schwer,  eine  gememsame  zutreffende  Bezeichnung  zu  finden, 
denn  während  die  einen  künsüerisch  vollendete  Abbildungen  geschichtlich 
bemerkenswerter  Bauwerke  und  Gegenstände  bevorzugen  und  mit  mehr  oder 
weniger  ausführlichem  Texte  begleiten  —  dies  kennzeichnet  die  Mehrzahl  — ,. 
sind  in  anderen  die  Bilder  aus  der  Vergangenheit  mit  Schilderungen  aus. 
der  Gegenwart,  ja  sogar  mit  belletristischen  Beiträgen  verbunden.  Dies  be- 
weist, dais  die  Absichten  der  Herausgeber  im  einzelnen  ziemlich  weit  aus- 
einandergehen, wenn  auch  der  Grundgedanke  bei  allen  derselbe  ist;  ent- 
scheidend für  den  Inhalt  ist  jedenfalls  überall  gewesen,  auf  welche  Kreise 
im  besonderen  als  Abnehmer  gerechnet  werden  konnte,  und  ob  irgendwelche 
besondere  Mittel  dazu  zur  Verfügung  standen  oder  ob  ein  Verleger  das  ganze 
Risiko  tragen  mufste.  Deshalb  ist  es  auch  nicht  angängig,  hinsichtlich  der 
Art  der  Ausführung  mit  den  Urhebern  zu  rechten,  denn  es  ist  ohne  weiteres 
anzunehmen,  dais  jeder  den  Weg  eingeschlagen  hat,  von  dem  er  sich  den 
gröfsten  Erfolg  versprach.  Ein  hervorragendes  Bildungsmittel  und  ein  Mittel 
zur  Förderung  des  Heimatssinnes  sind  die  Kalender  ganz  zweifellos  sämtlich 
und  zwar  erstens,  weil  sie  nicht  zu  dickleibig  aufbet^n  und  dadurch  abstofsen, 
zweitens  weil  sie  nur  kurze,  meist  durch  Bilder  belebte  Beiträge  bringen  und 
drittens,  weil  sie  jährlich  wiederkehren  und  so  allmählich  eine  ganze  Reihe 
heimatsgeschichtlicher  Texte  und  Abbildungen  verbreiten. 

Zuerst  sei  die  Aufinerksamkeit  auf  zwei  zwar  geschichtliche,  aber  nicht 
vorzugsweise  für  ein  bestimmtes  Gebiet  bearbeitete  Kalender  gerichtet.  Ein 
solcher  ist:  Deutscher  Kalender,  von  E.  Doepler',  dem  Jüngeren,  mit  Bei- 
trägen von  Felix  Dahn,  für  1889.  Berlin,  Verlag  von  Reinhold  Kühn,  4«. 
Dahn  widmet  den  beiden  1888  verstorbenen  Kaisem  kurze  dichterische 
Nachrufe  und  den  vier  Jahreszeiten  je  ein  Gedicht.  Dann  folgen  die  Monats- 
tafeln und  neben  jeder  ein  Bild,  das  an  eins  der  deutschen  Königsgeschlechter 
erinnert  tmd  neben  dessen  Wappen  das  Bild  einer  für  den  betreffenden  Zeit- 
raum charakteristischen  Stadt  vorführt.  So  verkörpert  das  Bild  Karls  des 
Groisen  mit  seinem  Monogramm,    ergänzt  durch  das  (natürlich  viel  spätere) 

I)  Im  Lüerariaehen  Eandweiser  xunäehsi  für  alle  Katholiken  deutscher  Zunge 
(Münster,  Theissing)  1905  Nr.  3,  Sp.  97—102,  bat  Alois  Wurm  über  8  kanst-  und 
kaltarhistorische  Fracbtkalender  fiir  1905  eingebend  berichtet. 
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Stadänld  von  Aachen,  die  Karoliogerzeit.  Das  dem  Zeitalter  der  sächsischen 
„Kaiser**  gewidmete  Blatt  ziert  das  Bild  von  Augsbm^,  und  in  cfieser  Weise 
folgen  die  Bilder  der  Städte  Frankfurt  a.  M.,  Goslar,  Hagenau,  Wien,  Lim- 
burg (LAhn),  Konstanz,  München,  Schwarzburg,  Heidelberg  und  Berlin.  Daran 
reiht  sich  das  Niederwalddenkmal  an,  und  zuletzt  das  von  den  Wappen  der 
Bundesstaaten  umgebene  Wappen  des  neuen  Deutschen  Reichs.  Dieser  Kalender 
trägt,  wie  ersichtlich,  nur  ganz  allgemein  einen  geschichtlichen  Charakter,  ist 
aber  gewifs  geeignet,  manchen  Laien  zur  BeschälUgung  mit  der  deutschen 
Geschichte  anzuregen  und  zugleich  in  vaterländischem  Geiste  auf  seine  Be* 
nutzer  einzuwirken.  Erschienen  sind  vom  Deutschen  Kalender  nur  die  Jahr- 
gänge 1886 — 1892. 

Viel  einfacher  ist  der  Neue  Deutsche  Kalender  und  Praktik  auf  das 
gemeine  Jahr  1905,  herausgegeben  vom  Verein  „Heimat**  in  Kaufbeuren 
(8^  Preis :  60  guter  Pfennige).  Diesem  ersten  Jahrgang  ist  in  ganz  gleicher 
Ausführung  auch  em  zweiter  (1906,  Preis:  100  guier  Pfennige)  gefolgt;  be- 
arbeitet sind  beide  von  Mutimilian  Liebenwein  ^  dem  Maier,  und  Ghristkm 
Frank,  dem  Schreiber.  Diessen  am  Ämmersee  druckte  Jos,  C.  Huber.  Schon 
diese  Worte  zeigen,  dafs  hier  den  Liebhabern  der  älteren  deutschen  Literatur 
ein  BOchlein  geboten  wird,  das  die  Schreibart  und  Druckweise  des  XVI. 
und  XVIL  Jahrhunderts  mit  Glück  nachahmt.  Ein  poetischer  Neujahrs- 
glückwunsch leitet  jedes  Heftchen  ein;  der  erste  ist  insofern  originell,  als 
er  die  Kalenderzeichen  im  Text  verwendet  Der  Inhalt  beschränkt  sich  auf 
das  Kalendarische:  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  sind  aufgezählt,  die 
Kalenderzeichen  erklärt,  aber  der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Tagesverzeichnis 
und  den  dem  Namen  des  Tagesheiligen  meist  beigefügten  Erklärungen.  So 
hei&t  es  z.  B.  unter  dem  4.  August  (1905  und  1906):  Dommikus,  der 
Stifter  des  Prediger- Ordens;  als  seine  Mutter  mit  ihm  ging,  träumte  sie  van 
einem  Hund,  der  mit  der  Fackel  im  MatU  die  Welt  erleuchtete  1221.  Unter 
dem  20.  August  (Bernhard  von  Clairvaux)  findet  sich  1905  die  letztere  Er- 
zählung (1906  fehlt  sie)  in  etwas  anderer  Form:  Seiner  Mutter  dünkte  im 
SMaf,  als  trage  sie  unter  dem  Herzen  ein  Hündlein,  das  durch  sein  Bellen 
die  Welt  aufimekt  1153.  Zum  16.  August  findet  sich  1905  folgender  Text: 
Rochus,  ein  Pilger,  der  die  leut  pflegte  und  im  Schenkel  eine  Pestbeule  hat  ; 
ein  besonderer  Patron  in  sterbenden  Läufen  1327.  —  Auch  Bemward,  ein 
Goldschmied  und  Bischof  xu  Hildesheim  1022.  Aber  1906  ist  die  erstere 
Stelle  kürzer  gefafst:  Rochus,  ein  Pilger,  ein  besonderer  Patron  in  sterbenden 
Ijöiufm  1327.  Es  handelt  sich  also  hier  um  einen  Versuch,  den  Kalender 
selbst  und  die  Tagesheiligen  durch  Bemerkungen  über  ihre  Person  in  weiteren 
Kreisen  wieder  zu  beleben;  im  Jahrgange  1906  sind  eine  gröfsere  Zahl 
Volksgebräuche  und  die  Jahreszeit  bezeichnende  Sprüchlein  eingestreut,  z.  B. 
beim  12.  März:  Auf  Qregori  bedankt  sich  der  Bock  für  sich  und  die  Schaf, 
weil  ers  Futter  jetzt  selbst  suchen  kann.  Auch  diesem  Kalender,  der  den 
2700  Mitgliedern  des  Vereins  „Heimat**  umsonst  geliefert  wird  und  die 
von  dem  Vereine  herausgegebene  Zeitschrift  Deutsche  Oaue  mannigfaltig  ergänzt, 
kann  man  nur  wünschen,  dafs  er  jährlich  wiederkehrt  und  sich  viele  neue 
Freunde  erwirbt.  Von  Nutzen  wird  er  aber  auch  den  Herausgebern  der 
wirklich  landschaftlichen  Kalender  sein,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen 
wollen. 
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Der  älteste  landschaftücbe  kiinst*  und  -  kldtorgescfaichti^cbe  Kalender  ist;- 
der  för  Frank^i,  der  zugleich  in  aoderea  Laudschaftea  mehrfach  naci^ 
geahmt  worden  ist,  Mfrünkia^  Bilder  (Verlag  von  H.  Stürtz,  Würzburgt 
Preis  I  Mark).  Seit  1695.  ist  diesem  Kalender  regelmäfsig:  wieder  evschienei^; 
1906  ist  der  zwölfte  Jahrgang«  und  der  dauernde  Bestand  kann  denmai^. 
woM  als  gesichert  gelten.  Der  Inhalt  wird  am  besten  charakterisiert ,  weim^ 
wir  die  zwölf  vorliegenden  Hefte  in  SchmalfoUo  (39/17  cm)  als  eine  „illu^ 
strierte  Kunstchronik  Frankens'%  als  einen  Ersatz  fftr  das  fehlende  Denk- 
miterinventar  bezeichnen;  das  Kalendarium  des  betreffenden  Jahres  füllt  nur; 
die  beiden  Innenseiten  des  Umschlags,  während  aller  übrige  Raum  vorzüglichep, 
Abbildungen  hervorragender  Kunstdenkmäler  allerart  gewidmet  ist,  den  ein, 
beschreibender  Text  aus  der  Feder  von  Theodor  Henner  begleitet.  So; 
werden  die  Jahreshefte  zu  einer  Fundgrube  heimatsgeschichtlicher  Belehrung: 
über  Franken;  die  Abbildungen  aber  trag^  zur  kunstgeschichtlichen.  £r- 
ziehung  bei,  fördern  die  Wertschätzung  geschichtlicher  Denkmäler  in. den, 
Augen  der  Menge  und  wirken  so  mittelbar  fUr  ihre  Erhaltung.  So  stellt 
sich  dieser  Kalender  auch,  in  den  Dienst  des  Denkmälerschutzes.  Vielleicht^ 
kommen  gerade  unter  letzterem  Gesichtspunkte  die  Erzeugnisse  der  volks- 
tümlichen Kunst  etwas  zu  kurz;  Bauembaus  und  Dorfkirche  und  nicht  minder 
bewegliche  Kunstgegenstände  niederer  Art  könnten  vielleicht  noch  etwas 
mehr  bedacht  sein.  Vorzüglich  war  jedenfalls  de;r  Gedanke,  den  Umschlag 
mit  Reproduktionen  alter  Bucheinbände  zu  zieren:  so  wird  1897  der  Gin« 
band  eines  Evangelienkodex  des  VIII.  Jahrhunderts,  1904  deijenige  des 
Würzburger  Kiliansevangdiars  und  1906  der  einer  Pommersfeldener  Hand- 
schrift ans  dem  XIV.  Jahrhundert  abgebildet  und  durch  Text  erläutert.  Wie. 
reich  der  Inhalt  der  Hefte  im  ganzen  ist  und  wie  sich  die  Beiträge  gegen-, 
sdug  ergänzen,  das  zeigt  am  besten  das  Gksamtregister  über  das  in  d^ 
ersten  zehn  Jahrgängen  Dargebotene,  welches  im  Jahrgang  1904  enthalten, 
ist:  aus  60  verschiedenen  Orten  sind  Gegenstände  behandelt,  und  davon/ 
sind  44  nur  je  einmal  vertreten,  während  natürlich  vor  allem  aus  Würzburg: 
eine  recht  groise  Zahl  von  G^enständen  abgebildet  und  beschrieben  ist.. 
Aus  dem  Sachverzeichnis  ist  zu  ersehen,  dafs  der  Leser  in  den  10  Jahr* 
gangen  z.  B.  mit  7  Rathäusern  und  28  Grabdenkmälern,  4  Erzguiswerken. 
und  9  Schmiedearbeiten  bekannt  gemacht  wird.  Die  12  Hefte  von  je  2p. 
Seiten  in  vornehmer  und  technisch  vollendeter  Ausstattung  —  die  Seiten- 
Umrahmung  wechselt  jährlich  —  stellen  einen  Besitz  von  grofsem  bleibenden 
Werte  dar,  und  vor  allem  auch  aufs  er  halb  Frankens  sollte  sich  der  Blick 
der  Kunst-  und  Geschichtsfreunde  darauf  richten :  sie  verdienen  Anerkennung, 
und  Nachahmung.  Vor  allem  die  Vielseitigkeit  des  Inhalts  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden:  1904  bietet  17  Artikel  mit  22  Abbildungen,  1905: 
13  mit  23,   1906:  13  mit  21. 

Nicht  zu  verwechseb  mit  den  ÄÜfr&nkischm  Büdem  ist  die  seit  19PX 
jährlich  als  Kalender  erscheinende  Alifränhisehe  Chronik  in  Wort  und  BUdi 
herausgegeben  von  Stephan  Wehnert  (Würzburg,  Prometheusverlag),  voof 
der  mir  imr  der  sechste  Jahrgang  (1906)  vorliegt.  In  einei:  Form,  weichet 
die  der  Altfränkischen  Büder  nachzuahmen  sucht ,,  werden  17  Aufsätze  mit 
21  Abbildungen  und  einem  Umschlagsbild  dargeboten.  Wenn  auch  die  Abr 
bildungen  nicht  schlecht  zu  nennen  sind,  so  erreichen  sie  doch  jene  weder. 
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an  Feinheit  noch  an  Deudichkeit  in  den  Einzelheiten,  worauf  doch  auf  jeden 
Fall  ein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist.  Aber  der  Begleittext  —  auch  in  der 
Fonn  nicht  immer  würdig  —  entspricht  nicht  den  zu  stellenden  Anforder* 
ungen;  er  hält  sich  meist  nur  an  die  Äu&erlichkeiten  der  Baugeschichte, 
berührt  vieles  Abliegende,  vermittelt  aber  nicht  das,  worauf  doch  das  meiste 
ankommt,  das  Verständnis  des  dargestellten  Kunstwerkes  selbst.  So  wichtig 
es  ist  zu  wissen,  wer  einen  Bau  geschaffen  und  welchem  Zwecke  er  gedient 
hat,  die  Hauptsache  bleibt  doch  das  Denkmal  selbst  als  Ausdruck  des 
Geistes  der  Zeit,  in  der  es  entstanden  ist.  Da  ein  ernster  Wettbewerb  mit 
den  Bildern  tatsächlich  ausgeschlossen  ist,  so  läfst  sich  das  Fortbestehen 
der  Alifränkischen  Chronik  nur  bedauern,  denn  sie  raubt  naturgemäfs  der 
älteren  und  besseren  Reihe  einen  Teil  der  Käufer  und  schafift  einen  unötigen 
Zwiespalt.  Wenn  ein  neues  Unternehmen  offenkundig  besser  ist  als  ein 
altes,  würde  ich  niemals  bedauern,  dafs  ein  solches  das  neuere  verdrängt; 
das  trifit  aber  hier  entschieden  nicht  zu. 

In  einer  völlig  sonderen  Weise  haben  einige  Geisdiche  im  Kreise 
Eckartsberga  (Provinz  Sachsen]  ihre  Aufgabe  aufgefaist,  indem  sie  seit 
1896  einen  Kalender  für  Ortsgeechwhie  und  Heimatskunde  im  Kreise 
Eckc^rtsherga  (Verlag  von  O.  Kabisch  in  Wohlmirstedt)  veröffentlichten.  An- 
fangs in  Oktav-,  seit  1900  in  Quartformat  in  einfacher  Ausstattung  zum 
Preise  von  anfangs  30,  dann  35,  jetzt  40  Pfennigen  erschienen,  bietet  der 
Elalender  in  den  elf  vorliegenden  Jahrgängen  neben  dem  Elalendarium  und 
praktischen  auch  sonst  in  Volkskalendern  üblichen  Mitteilungen  (Wetterregeln, 
Genealogie  der  deutschen  Fürstenhäuser)  populäre  geschichtliche 
Aufsätze.  Ein  besonderes  Verdienst  ist  die  Kreischronik  des  letzten  Jahres, 
die  von  Juni  zu  Juni  läuft  und  die  wichtigsten  Ereignisse,  die  dauerndes 
Interesse  beanspruchen,  erzählt;  seit  1901  ist  auch  ein  Auszug  aus  dem 
Kreisverwaltungsbericht  dargeboten,  während  im  ersten  Jahrgange  die  Kreis- 
verwaltung nebst  statistischem  Ortsverzeichnis  enthalten  war.  Die  belletristi- 
schen und  belehrenden  Beiträge  müssen  hier  füglich  unberücksichtigt  bleiben, 
aber  auf  die  geschichtlichen  kann  mit  um  so  gröfserer  Freude  hingewiesen 
werden.  Wir  finden  da  z.  B.  folgende  Aufsätze:  Zur  Einführung  dar  lUfor- 
maiion  in  Eckaiisberga  (zwei  Bilder  aus  den  Jahren  1527  und  1539;  1896» 
S.  50 — 60),  Wie  es  in  Bibra  vor  200  Jahren  ausgesehen  hat  (1896,  S. 
60 — 69),  Bucha  während  des  30  jährigen  Krieges  (1901,  S.  78  —  84),  Einige 
Bilder  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt  Wieke  (1903,  S.  43 — 46),  Einiges 
aus  der  Geschichte  der  Familie  von  Werthem  (1903,  S.  65 — 72),  Wie  oft 
ist  Lfäher  durch  den  jetzigen  Kreis  Eekartsberga  gereist  (1904,  S.  53 — 56), 
Die  Wüstung  Lasan  (1905,  S.  49 — 51),  Der  sächsische  Bruderkrieg  und 
was  in  ihm  unsere  Heimat  vor  450  Jahren  erlitten  hat  (1905,  S.  52 — 55), 
Zur  100.  Wiederkehr  des  Schlachttages  von  Auerstädt  (1906,  S,  49 — 66), 
Etwas  aus  der  allgemeinen  Geschichte  Kannawurfs  (1906,  S.  73 — 77). 
Das  sind  nur  einige  der  gröfseren  volkstümlich  gehaltenen  und  doch  vielfach 
unter  Benutzung  einheimischen  Quellenmaterials,  namenUich  dem  der 
Pfarrarchive  %  zur  wirklichen  Vermehrung  des  Wissens  beitragenden  AufsätEe. 

I)  In  mostergttltiger  Wfcise  hat  die  Qnelleo  der  Pfarrarchive,  ramcntlich  ans  dem 
XVI.  bis  XVIII.  Jahrhundert,  Brachmttller  in  seinem  Bache  Zwischen  Sumpf  und 
Sand  (Berlin  1904)  aosgebeatet. 
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Eine  ganz  vorzügliche  Arbeit  ist  die  von  Naumann  über  die  Landwirlsdiaft 
und  der  Dreißigjährige  Krieg  (1905,  S.  59 — 65),  die  nur  einheimisches 
Material  benutzt.  Ebenso  dankenswert  ist  z.  B.  der  Abdruck  zweier  land- 
rätlicher  Berichte  von  1828  und  1842  über  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse im  Kreise  (1904»  S.  57 — 64)  oder  die  Mitteilung  der  Nachrichten 
über  den  ersten  Anbau  der  Kartoffel  und  des  Klees  im  Kreise  (1901,  S.  91). 
Auch  manche  Kuriosität,  wie  z.  B.  ein  Leichenstein  mit  gereimter  In- 
schrift für  ein  Pferd,  das  181 3  mit  in  Rufsland  gewesen  war  und  18 13 
bis  1815  die  Feldzüge  mitgemacht  hatte,  wird  (1899,  S*  7^)  berichtet. 
Eingehe  AbbUdungen  im  Texte  ergänzen  die  Darstellungen.  Angeregt  hat 
die  Gründung  Superintendent  Allihn  in  Leubingen,  der  eigentliche  Heraus- 
geber im  Auftrage  eines  Komitees  und  gegenwärtig  zugleich  Verleger  ist 
Pastor  Kabis ch  in  Wohlmirstedt  an  der  Unstrut;  einer  der  eifrigsten  Mit- 
arbeiter   ist   Superintendent    Naumann    in    Eckartsberga.      In   den    ersten 

9  Jahrgängen  sind  Nachrichten  aus  35  Orten  des  Kreises  enthalten,  so  dafs 
tatsächlich  bei  Fortsetzung  der  Arbeit  ein  reiches  Quellenmaterial  zur  Heimats- 
geschichte nicht  nur  erschlossen,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  wird.  Deshalb  verdient  dieser  Kalender,  der,  wie  es 
scheint,  einzig  dasteht,  Beachtung  und  Nachahmung.  Wo  in  einem  gröfseren 
Bezirke  ein  heimatskundHcher  Verein  besteht,  da  würde  sich  diese  Art  der 
Publikation  entschieden  mehr  empfehlen,  als  eine  dürftige  Zeitschrift. 

Nach  mehrjähriger  Unterbrechung  ist  dann  erst  1902  ein  neues  Kalender- 
unternehmen  ins  Leben  getreten,  und  zwar  für  Thüringen.  Der  Thüringer 
Kalender  ist  seit  1902  alljährlich  in  ganz  gleicher  Fonn  und  Ausstattung 
erschienen,  herausgegeben  wird  er  vom  Thüringischen  Museum  in  Eisenach 
(Kurator:  Major  a.  D.  Sie  ekel)  und  redigiert  von  Prof.  Georg  Vofs 
(Preis:  i  M.).  Auch  dieser  Kalender  hat  wie  der  fränkische  anderen  zum 
Vorbild  gedient  und  stellt  daher  einen  Typus  dar.  Das  Format  (27,5/16  cm) 
ist  klein-schmal-folio ;  der  Inhalt  zerfällt  in  zwei  Teüe,  das  Kalendarium  und 
den  Textteil.  In  den  Monatstafeln  sind  nur  die  Geburtstage  der  gegenwärtigen 
Glieder  regierender  Familien  eingetragen,  während  auf  die  sehr  nahe  liegende 
Verzeichnung  geschichtlicher,  für  Thüringen  wichtiger  Tatsachen  verzichtet 
worden  ist.  Jeder  Monatstafel  zur  Seite  steht  die  Abbildung  eines  be- 
deutenden Bauwerkes:  1902  waren  12  Schlösser,  1903  Rat-  und  Bürger- 
häuser mit  Hausteilen,  1904  vornehmlich  Kirchei:^  (Dom  zu  Erfurt,  Lieb- 
fiauenkirche  zu  Arnstadt,  Klosterruine  Paulinzella,  Kirche  zu  Stadtilm,  Schlofs- 
kirche  zu  Altenburg,  Kirche  zu  Untermhaus,  Margaretenkirche  zu  Gotha, 
sämtlich  gezeichnet  von  Ernst  Liebermann)  gewählt.  Hier  hat  also  dasselbe 
Ziel  vorgeschwebt  wie  in  Franken ;  es  sind  nur  andere  Mittel  gewählt  worden, 
um  es  zu  erreichen,  insofern  die  Baudenkmäler  zugleich  als  Hintergrund  für 
StimmungsbUder  dienen.  Der  Textteil  steht  dem  fränkischen  Kalender  näher, 
indem    in   kurzen  Aufsätzen  (1904  sind  es  15  mit  24  Abbildungen,   1905: 

10  Aufsätze  mit  24  Abbildungen)  verschiedene  Gegenstände  der  thüringischen 
Kuns^[eschichte,  aber  auch  kulturgeschichtliche  Einzelheiten  besprochen  werden. 
So  wird  z.  B.  über  den  Bergbau  in  Ilmenau,  die  Münzen  der  ersten  Land- 
grafen und  vorgeschichtliche  Funde  im  Koburger  Lande  im  Jahrgange  1902 
gebandelt,  1903  finden  wir  Aufsätze  über  Bernhard  von  Weimar,  den  ehe- 
maligen Lustgarten  in  Weimar  und  die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  während 
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1904  die  BeschreibuDg  der  Gotbacr  Prachtbibel  Ottheinrichs  von  der  Pfalz, 
MU  Goethe  auf  dem  Inselsberg  und  die  Bilder  aus  dem  Jenenser  Studenten- 
leben auf  Grund  alter  Abbildungen  (ohne  Text)  allgemeine  Beachtung  ver- 
dienen. Auch  zu  einigen  der  Monatsbilder  wird  ein  geschichtlicher  Aufsatz 
dargeboten.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  auch  andere  als  künstlerische 
Gegenstände  zu  behandeln,  und  der  Thüringer  Kalender  vereinigt  dadurch 
einen  Vorzug  des  Eckartsbergaer  mit  dem  des  fränkischen,  denn  dafs  auf 
die  Kunstdenkmäler  in  erster  Linie  das  Augenmerk  gerichtet  werden  muis, 
wird  allgemein  einleuchten;  nur  braucht  mau  deswegen  von  anderen  Dingen 
nicht  völlig  abzusehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Wappen  thüringischer 
Geschlechter,  die  erwähnten  Bilder  aus  dem  alten  Studentenleben,  das  Schutz- 
haus auf  dem  Inselsberg  (1820)  und  viele  andere  Abbildungen  lebhalt  zu 
begrüfsen.  Da  fünf  Jahrgänge  erschienen  sind,  dürfte  der  Schlufs  berechtigt 
sein,  dafs  der  Kalender  die  nötige  Zahl  Freunde  gefunden  hat,  um  sein 
Dasein  fristen  zu  können. 

Dasselbe  scheint  man  leider  von  den  folgenden  Kalendern  nicht  un- 
bedingt behaupten  zu  können.  Da  ist  z.  B.  in  den  drei  Jahren  1902  bis 
1904  für  die  Provinz  Brandenburg  ein  Kalender  in  Grofsquart  (31,5/22,5  cm) 
erschienen:  der  Titel  war  Der  Bote  Adler,  Brandenlnirger  Kalender  (Berlin, 
Verlag  von  Martin  Oldenbourg),  und  die  Bearbeitung  besorgte  Robert 
Mielke  unter  Mitwirkung  von  Ernst  Friedel,  dem  Vorsteher  des  Mär- 
kischen Provinzialmuseums.  Während  der  erste  Jahrgang  für  das  Kalendartum 
nur  die  beiden  Innenseiten  des  Umschlags  verwendet  und  den  Text  ähnlich 
dem  des  fränkischen  Kalenders  gestaltet,  aber  den  Inhalt  auf  die  Vorgeschichte 
(Em  Königsgrab  aus  der  Vorzeit)  und  Landschaftsbilder  (Lenzen  und  die 
Wische,  Ein  Bauchhaus  d.  h.  schomsteinloses  Haus^  ausdehnt,  ist  man  im 
zweiten  und  dritten  Jahrgange  zu  Monatsbildern  übergegangen.  Und  zwar 
steht  1903  oben  je  em  Stadtbild  (Frankfurt  a.  O.,  Prenzlau,  Rathenow, 
Küstrin,  Landsberg  a.  d.  W.  usw.),  1904  je  eme  frei  erfundene  Darstellung 
aus  der  märkischen  Geschichte  (z.  B.  Albrecht  der  Bär  empfängt  koloni- 
sierende Niederländer,  Anlage  des  Klosters  Zinna),  unten  aber  in  beiden 
Jahrgängen  je  das  Wappen  eines  märkischen  Adelsgeschlechts  mit  geschicht- 
lichen Bemerkungen.  Ist  die  letztere  Einrichtung  auiserordentlich  zweckmäisig 
so  kann  die  Verwendung  bildlicher  Darstellungen,  die  reine  Erzeugnisse 
künstlerischer  Phantasie  sind,  in  Anbetracht  des  Zweckes,  der  verfolgt  wird, 
nicht  gebilligt  werden.  Während  der  Textteil  des  Jahrganges  1903  ganz 
dieselbe  Gestalt  hat  wie  der  Text  des  ersten  Jahrganges,  bietet  der  dritte 
Jahrgang  einen  gröfseren  Aufsatz  Aus  der  Frühxeü  märkisc}ier  Kunst  So 
Ji)elehrend  er  mit  seinen  16  Abbildungen  ist,  so  tn&t  er  doch  nicht  das 
Richtige,  ja  er  verfällt  gerade  in  den  Fehler,  der  in  Franken  und  Thüringen 
mit  Absicht  vermieden  worden  ist:  es  wird  eine  belehrende  zusammenfassende 
Abhandlung,  und  der  Leser  wünscht  doch  gerade  konkrete  Mitteüung  von 
Einzelheiten,  nicht  Beispiele.  Die  Absicht,  erzieherische  Arbeit  zu 
leisten,  liegt  der  Herausgabe  eines  solchen  Kalenders  zugrunde;  es  soll 
kein  lehrhafter  Ton  angeschlagen  werden.  Es  mag  sein,  dafs  in  Bran- 
denburg das  rechte  Verständnis  weiterer  Kreise  gefehlt  hat,  aber  trotz- 
dem muis  ausgesprochen  werden,  dafs  der  Inhalt  doch  dem  Bedürfnis 
des  geschichtlich  interessierten  Publikums  nicht  völlig  entsprochen  hat,  und 
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zwar  muis  der  dritte  Jährgang  als  der  am  wenigsten  gelungene  bezeichnet 
werden.  Der  zweite  wäre  vortrefflich,  wenn  nicht  die  Verwendung  ver- 
schiedenen Papiers  für  Kalendarium  und  Textteil  störend  wirkte.  Dals  tech- 
nische Gründe  dies  veranlagt  haben,  ist  deutlich  zu  erkennen,  aber  der 
Leser  wird  trotzdem  dadurch   abgestofsen.     So   ist   denn   Der  Rote  Adier 

1904  zum  letzten  Male  erschienen,  wenn  auch  die  Mark  Brandenburg  da- 
durch nicht  völlig  um  einen  geschichtlichen  Kalender  gekommen  ist,  denn 
der  BerUnar  Kalender,  der  1903  und  1904,  bearbeitet  von  Konservator  Prof. 
Georg  Vofs,  im  Verlag  von  Fischer  &  Franke  in  Berlin  erschien,  ist  von 

1905  an  in  den  Verlag  von  Martin  Oldenbourg  übergegangen,  und  sein 
Inhalt  ist  insofern  erweitert  worden,  als  die  Mark  Brandenburg  in  den  Jahr- 
gängen 1905  und  1906  mit  berücksichtigt  worden  ist  Das  war  eine  gute 
Lösung,  derm  eine  Trennung  zwischen  Berlin  und  der  übrigen  Mark  war 
nicht  glücklich;  die  Interessenten  für  beide  Kalender  werden  im  wesentlichen 
dieselben  Personen  gewesen  sein. 

Dafs  für  Berlin  erst  1903  ein  solches,  in  seinem  Äufseren  dem 
Thüringer  Kalender,  mit  dem  es  ja  auch  den  Herausgeber  gemeinsam  hat, 
völlig  gleiches  Werkchen  entstanden  ist,  mufs  eigentUch  verwundem.  Die 
erschienenen  Jahrgänge  1903  und  1904,  sowie  1905  und  1906  (zugleich 
für  Brandenburg  mit)  verdienen  die  aUergröfste  Anerkennung.  Enthielt  1903 
Monatsbüder  aus  der  Zeit  des  Grofsen  Kurfürsten  —  z.  B.  die  „Linden" 
als  ganz  junge  Bäumchen  — ^  so  versetzen  die  BUder  des  Jahrgangs  1904' 
den  Beschauer  in  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen.  1905  wurden  die  Bilder 
&rbig  ausgeführt,  und  dieses  Mal  wurden  12  Szenen  aus  der  Geschichte 
Berlins  gewählt,  die  uns  die  Entwickelung  der  Stadt  von  der  Zeit  des  ersten 
Markgrafen  bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen  veranschaulichen.  Die  Beseitigung 
der  Konkurrenz  ist  ganz  zweifeUos  für  die  Ausstattung  des  Kalenders  recht 
vorteilhaft  gewesen,  und  so  wird  er  sich  nun  hoffentlich  behaupten.  Der 
Text  ist  durchweg  lehrreich  und  anerkennenswerterweise  nicht  nur  kunst- 
geschichtlich: wir  finden  z.  B.  Mitteilungen  über  die  Berliner  Ausrufer  vor 
100  Jahren  und  über  Berlin  als  Hansestadt  (1903),  über  Schiller  in  Berlin, 
über  die  Wachtparade  im  Lustgarten  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  und  über 
die  Medaille  auf  die  Gründung  der  Kolonie  Grofsfriedrichsburg  in  Afrika 
unter  dem  Grofsen  Kurfürsten  (1904).  Wünschenswert  wäre  es  gewifs,  wenn 
zu  jeder  Abbildung  ein  Stück  Text  geboten  würde,  und  selbst  unter  den 
Monatsbildem  Itefs  sich  gewifs  leicht  etwas  Raum  schaffen,  in  dem  ganz 
kurz  bei  Gebäuden  z.  B.  die  Zeit  der  Erbauung,  der  Name  des  Baumeisters, 
die  Bestinunung,  der  es  gedient  hat,  und  ähnliche  Mitteilungen  eine  Stelle 
finden  könnten.  Das  Kalendarium  liefse  sich  leicht  noch  mit  Daten  aus 
der  Brandenburgischen  Geschichte  bereichern,  dagegen  hat  die  Angabe  der 
jüdischen  Festtage  rechts  vom  roten  Strich  keinen  Sinn;  will  man  sie  nicht 
weglassen,  dann  können  sie  höchstens  in  Klammer  hinter  dem  Tagesnamen 
eine  Stelle  finden. 

Für  Baden  hat  drei  Jahre  lang  (1903 — 1905)  der  Verlag  Grofs  & 
Scfaauenburg  in  Lahr  einen  geschichtlichen  Kalender  (Preis :  i  Mark)  heraus- 
gegeben, aber  leider  ist  er  1906  nicht  wieder  erschienen.  Der  Badisohe 
Kaiender  zeigt  etwas  kleineres  Format  als  der  fränkische  (1795/16,5  cm), 
hat  sich   aber  im  Ätilseren  ihn   zum  Muster  genommen.     Inhaltlich  stehen 
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die  Städte  des  Landes  im  Voidergiunde  mit  34  Artikeln  über  22  ver- 
schiedene Orte  in  allen  drei  Jahrgängen,  während  sich  9  Aufsätze  mit 
einzelnen    Personen    beschäftigen.      Aufserhalb    dieses    Rahmens    fallen   nur 

1905  die  Aufsätze  Sage  und  Volksleben  im  SchwarxuMÜd  —  mit  Abbildung 
einer  Köhlerhütte  und  eines  Kohlenmeilers  —  und  IXe  Sckwarxwälder  Uhr- 
mackerkunst  mit  dem  Bilde  eines  Uhrenhändlers  von  Lenzkirch  und  einer 
Uhrenwerkstätte.  Das  Kalendarium  (ohne  geschichtliche  Daten)  verteilt  sich 
über  das  ganze  Heft.  Die  Abbildungen  sind  aufserordentlich  fein  und  deut- 
lich, die  begleitenden  Texte  von  Archivrat  Albert  und  Rektor  Sütt erlin 
müssen  als  für  den  vorliegenden  Zweck  mustergültig  bezeichnet  werden. 
Wort  und  Bild  sind  nicht  nur  gleichwertig,  sondern  ergänzen  sich  auch  in 
recht  geschickter  Weise.    Deshalb  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  die  Badener 

1906  ihren  Kalender  eingebüfst  haben,  aber  sie  werden  wohl  selbst  schuld 
daran  sein:  warum  haben  sie  in  den  Jahren,  da  sich  die  Gelegenheit  bot, 
die  Hefte  nicht  besser  gekauft?  Vielleicht  wäre  zu  erwägen,  ob  der  badische 
Kalender  nicht  einen  Seh  war  zwaldka  lender  zum  Nachfolger  bekommen 
könnte! 

Über  den  Kalendern,  die  1904  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickten, 
hat  z.  T.  ein  Unstern  gewaltet.  In  zwei  Fällen^  ist  der  Jahrgang  1904 
bis  jetzt  der  einzige  geblieben,  und  zwar  gilt  dies  ftir  die  Kalender 
für  das  Saargebiet  und  das  Königreich  Sachsen,  die  sich  übrigens 
im  ganzen  beide  den  Thüringer  Kalender  zum  Vorbild  genommen  hatten. 
Der  Saarkalender  für  1904  wurde  vom  „Kunst-  und  Gewerbeverein  für  das 
Saargebiet''  zu  Saarbrücken  herausgegeben  (Kommissionsverlag  von  Hubert 
Hecker,  Saarbrücken,  Preis:  i  Mark)  imd  ist,  abgesehen  vom  Vorwort 
und  einem  auf  die  Bedeutung  der  Eisenindustrie  hinweisenden  Gedicht,  Das 
Olüek  atis  Eisen  von  Alexander  Tille,  rein  geschichtlichen  und  kunstge- 
schichtlichen Inhalts.  Die  Monatstafeln  sind  mit  einigen  Daten  aus  der 
Geschichte  der  Heimat  versehen,  wie  es  allgemein  geschehen  sollte:  so  er- 
fahren wir  zum  11.  Januar,  dafs  18 14  Blücher  in  Saarbrücken  sein  Haupt- 
quartier hatte,  zum  28.  Februar,  dafs  1784  infolge  von  Hochwasser  mehrere 
Bogen  der  alten  Saarbrücke  einstürzten,  aber  z.  B.  auch,  dafs  am  23.  Juni 
1900  das  neue  Rathaus  in  St.  Johann  eingeweiht  worden  ist  Die  zwölf 
Monatsbilder  stellen  hervorragende  Bauwerke  des  Saaigaues  in  vorzü^ch 
gelungenen,  plastisch  wirkenden  Abbildungen  dar,  und  zu  fünf  dieser  Ab- 
bildungen wenigstens  sind  im  Textteil  kleine  unterweisende  Abhandlungen 
enthalten.  Das  ist  sehr  zweckmäfsig  und  sollte  für  jedes  der  Monatsbilder 
allgemein  üblich  werden.  Wort  und  Bild  müssen  sich  ergänzen;  dd»  erhöht 
den  praktischen  Wert  beider  ungemein.  Auf  Textabbildungen  smd  in  zwei 
Fällen  besondere  Teile  der  Monumentalbauten  dargestellt.  Einige  lehrreiche 
Aufsätze  stehen  zu  den  Monatsbildern  nicht  in  Beziehung ;  so  der  über  den 
1788  von  Fürst  Ludwig  gestifteten  Ritterorden  der  ächten  Treue,  dessen 
Abzeichen  abgebildet  ist,  ebenso  ein  anderer,  der  sich  mit  der  Zeit  des 
eben  genannten  Fürsten  Ludwig  (gest  1794)  beschäftigt,  und  auf  viele  Be- 
ziehungen bekannter  Personen  —  Goethe,  Knigge,  IfiTland  —  zu  Saarbrücken 
hinweist,  und  schliefslich  eine  Beschreibung  der  in  der  Sammlung  des  Histo- 
rischen Vereins  zu  Saarbrücken  befindlichen,  1844  ausgegrabenen  römischen 
Merkurstatuette   aus   Bronze.      Schliefslich   finden    sich    noch    fünf  Wappen 
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heimischer  Adelsgeschlechter  mit  kurzen  Bemerkungen  über  deren  Geschichte, 
eine  recht  empfehlenswerte  Art,  um  allgemeiner  mit  der,  für  die  fernere  Ver- 
gangenheit so  wichtigen  Heraldik  und  Adelsgeschichte  bekannt  zu  machen.  Der 
schdne  Anlauf,  den  man  an  der  Saar  genommen  hatte,  läfst  nur  bedauern, 
dals  das  Unternehmen  bis  jetzt  ohne  Fortsetzung  geblieben  ist,  aber  ed  ist 
ja  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sich  die  Beteiligten  noch  eines  Besseren  be- 
sinnen und  1907  mit  einem  neuen  Kalender  hervortreten.  Da  ein  Verein 
hier  als  Unternehmer  in  Frage  kommt,  darf  man  auf  so  etwas  vielleicht  so- 
gar hoffen! 

Geradeso  vereinsamt  steht  bisher  der  Sächsische  Kalender  1904  (Städte- 
bilder und  Schmuck  von  Walter  Tiemann,  verlegt  bei  Carl  Ernst  Poeschel 
^in  Leipzig).  Dieser  Kalender  stellt  fast  einen  neuen  Typus  dar,  da  er  aufser 
dem  Kalendarium,  das  darauf  verzichtet,  irgendwelche  Tage  als  sächsische 
Gedenktage  zu  bezeichnen,  keinerlei  Text  enthält  Das  ist  entschieden 
zu  bedauern  und  dürfte  zu  einem  Teile  den  Mifserfolg  erklären,  denn  die 
zwölf  Monatsbilder  sind  ganz  vorzüglich.  Trefflich  ausgewählt,  gleichmäfsig 
allen  Teilen  Sachsens  entnommen  —  Dresden  (2  mal),  Leipzig,  Zittau,  Meifsen, 
Freiberg,  Bautzen,  Chemnitz,  Riesa,  Plauen,  Pirna  und  Zwickau  sind  mit 
hervorragenden  Bauwerken  vertreten  —  und  in  technisch  ganz  ungewöhnlich 
feiner  Ausführung  dargeboten,  stehen  sie  vielleicht  von  den  sämtlichen  hier 
besprochenen  Abbildungen  künstlerisch  am  höchsten.  Deshalb  kann  man 
nur  dem  beipflichten,  was  Wurm  darüber  sagt,  wenn  er  meint,  für  das 
Eingehen  des  Kalenders  sei  wohl  kein  anderer  Grund  anzuführen,  „als  dafs 
in  Sachsen  für  derartige,  wirklich  künstlerische  Veröffentlichungen  kein  Sinn 
besteht.  Wie  viel  tausend  und  abertausend  Kalender  niedriger  und  niedrigster 
Sorte  mögen  wohl  im  Sachsenlande  gekauft  worden  sein,  aber  für  ein  Heft- 
chen, welches  hervorragende  Bilder  aus  dem  eigenen  Lande  bringt,  scheint 
man  dort  kein  Verständnis  und  kein  Geld  zu  haben'*.  Auch  in  diesem 
Falle  soll  die  Hoffnung  auf  eine  Erneuerung  nicht  aufgegeben  werden,  aber 
es  sollten  —  vielleicht  unter  Wegfall  der  zu  Merktafeln  bestimmten  leeren 
Blätter  —  in  das  Kalendarium  sächsische  Gedenktage  eingetragen  und  kleine 
geschichdiche  Erläuterungstexte  zu  den  Abbildungen,  gegebenenfalls  mit 
kleineren  Textillustrationen,  beigefügt  werden.  Auch  kleine  dichterische  Bei- 
gaben pflegen  das  Interesse  zu  erhöhen. 

Unter  Verzicht  auf  Text  erscheint  seit  1904  auch  ein  Kalender  für 
Hessen,  aber  dieser  ist  in  den  folgenden  Jahren  erfreulicherweise  nicht 
ausgeblieben,  scheint  vielmehr  Anklang  gefunden  zu  haben.  Es  ist  dies  der 
Hessische  Kalender  mit  Originallithographien  nach  Studien  aus  Hessen-Nassau 
und  dem  Grofsherzogtum  Hessen  von  H.  Meyer-Cassel  in  München 
(Verlag  von  Ernst  Huhn  in  Kassel,  Preis:  2,50  Mark).  Technisch  unter- 
scheidet sich  dieser  Kalender  von  allen  anderen,  denn  er  ist  kein  Buch-, 
sondern  ein  Wandkalender  in  Querfolio  (25/42  cm).  Jede  der  12  Tafeln 
trägt  in  der  Mitte  eine  Lithographie  (1905  sogar  eine  farbige),  während  sich 
Hnks  und  rechts  das  Kalendarium  mit  geschichtlichen  Daten  findet;  1905 
ist  fast  jeder  einzelne  Tag  bedacht.  Die  Bilder  sind  echte  Künstlerwerke, 
aber  die  Auswahl  erscheint  doch  nicht  ganz  glücklich.  Das  Landschafts- 
bild herrscht  vor;  als  Baudenkmal  erscheint  uns  1904  einzig  und  allein  das 
Marbttrger  Schlofs,  während  bei  den  elf  anderen  Bildern  das  entsprechende 
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Denkmal  ziemlich  zurücktritt,  und  1905  ist  dies  bei  allen  zwölf  im  übiigen 
stimmungsvollen  Bildern  der  Fall.  Die  Lithographien  sind  gewifs  fdn  aus- 
geführt, aber  sie  eignen  sich  nicht  recht  zum  Beschauen,  da  die  Einzelheiten 
zu  wenig  klar  hervortreten.  Ob  dies  im  jüngsten  Jahrgange  (1906)  anders 
geworden  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  kein  Exemplar  vorliegt, 
aber  da  die  Lithographien,  wie  verlautet,  nur  schwarz  und  weäs  aufgeführt 
sind,  ist  es  wohl  anzunehmen.  Dieser  Kalender  wird  voraussichtlich  immer 
wiederkehren,  denn  der  Jahrgang  1906  ist  bereits  völlig  vergriffen,  weshalb 
den  Herrn  Verleger  seine  Kollegen  nicht  wenig  beneiden  werden.  Auch 
hier  wäre  für  die  Zukunft  etwas  Text,  der  die  Bilder  geschichtlich  erläutert, 
erwünscht,  sei  es  auf  der  Rückseite  der  Blätter,  sei  es  auf  einem  Beiblatt 
oder  auf  einem  Raum,  der  sich  durch  Zusammendrängung  des  Kalendariums 
gewinnen  liefse. 

Während  der  für  ganz  Sachsen  bestimmte  kunstgeschichtliche  Kalender 
nur  ein  emziges  Mal  erschienen  ist,  hat  ein  ähnliches  für  die  Stadt  Leipzig 
bestimmtes  Werk,  das  auch  1904  zum  ersten  Male  ausgegeben  wurde,  eine 
regelmäfsige  Fortsetzung  gefunden,  und  das  fernere  Erscheinen  dürfte  ge- 
sichert sein:  dies  ist  der  Lediger  Kalender,  der  mit  dem  Untertitel  ßm 
iUustriertes  Jahrbuch,  herausgegeben  von  Georg  Merseburger,  1904  und 
1905  im  Verlag  von  Johannes  von  Schalscha-Ehrenfeld  und  1906  im  Verlag 
von  Georg  Merseburger  —  mit  dem  Untertitel:  Illustriertes  Jahrbuch  und 
Chronik  —  erschienen  ist.  Der  Plan  dieses  Kalenders  weicht  wesentlich  von 
dem  aller  übrigen  ab:  es  handelt  sich  hier  um  ein  stattliches  Buch  von 
rund  260  Druckseiten.  Dem  Unternehmen  liegt  der  treffliche  Gedanke  zu- 
grunde, jährlich  ein  Buch  zu  schaffen,  in  dem  das  gegenwärtige  Leipzig 
in  seinem  wirtschafdichen ,  wissenschaftlichen  und  künsderischen  Leben  ge- 
schildert wird,  und  damit  geschichtliche  und  kunstgeschichtliche  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  zu  verbinden.  Es  wird  darin  nicht  nur  ein  Über- 
blick über  die  Schauspielsaison  des  letzten  Jahres  (1904,  S.  173 — 187; 
1905»  S.  127 — 137;  1906,  S.  175 — 190),  über  das  Musikleben  (1904, 
S.  201 — 220;  1905,  S.  153 — 167),  seit  1906  auch  eine  Jahreschronik 
(S.  207 — 220)  der  äufseren  Ereignisse  veröffentlicht  —  Dmge,  die  in  Anbetracht 
ihrer  Bedeutung  für  ebe  fernere  Zukunft  recht  dankbar  aufgenommen  werden 
müssen  — ,  sondern  auch  Gedichte  und  Erzählungen  der  heutigen  Leipziger 
SchrifbteUerwelt  aller  Richtungen  sind  darin  enthalten.  Und  mitten  unter 
diesen  Dingen,  die  für  jeden  Ebwohner  einen  gewissen  Wert  besitzen,  stehen 
nun  allgemein  verständlich  geschriebene  Aufsätze  aus  dem  weiten  Gebiete 
der  Geschichte  mit  ganz  vorzüglichen  Textabbildungen  und  Kunstbeilagen. 
Das  Kalendarium,  das  1904  und  1905  ohne  geschichtliche  Daten  war,  ent- 
hält 1906  in  zwei  Reihen  „Geschichtsnamen"  und  „Erklärungen"  dazu, 
und  zwar  ist  für  jeden  Tag  ein  für  Leipzigs  Geschichte  wesentliches  Ereignis 
gefunden  worden;  so  heifst  es  z.  B.  zum  13.  Juni:  Salxburger  Emigranten  und 
als  Erklärung  dazu :  Ankunfl  der  ersten  gastfreundlich  aufgenommenen  1732. 
Als  Monatsbilder  finden  wir  1904  farbig  ausgeführte  Gebäude  und 
Häuseigruppen  der  Stadt  in  der  die  Jahreszeit  kennzeichnenden  Erscheinung ; 
1905  sind  neben  einigen  Bauwaken  auch  Stimmungsbilder  (Peierssirafte  zur 
Messe,  üemiplatxsxene,  Weihnachtsmarkt)  berücksichtigt,  während  1906  xwölf 
Zeidrilder  aus  der  Geschichte  Leipzigs,  gezeichnet  von  Hugo  L.  Braune,  also 
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'künstlerische  Phantasieeneugmsse ,  gewählt  wurden.  Wenn  auch  für  einige 
•Bilder  (z.  B.  für  das  von  Bach,  Geliert  bei  Friedrich  dem  Grofsen,  Goethe 
und  Räthchen)  geschichtliche  Darstellungen  verwertet  sind,  so  erweckt  doch 
bei  unserem  Reichtum  an  alten  Stichen,  die  das  Bekanntwerden  verdienen, 
eine  solche  Schöpfung  Bedenken.  Der  Fehler,  der  oben  beim  Boten  Adler 
beobachtet  wurde,  ist  allerdings  glücklich  vermieden :  der  Beschauer  braucht 
sich  nicht  mit  dem  Bilde  zu  begnügen,  sondern  es  werden  S.  201 — 206 
TexterläuteruDgen  dazu  aus  der  Feder  von  Wilhelm  Bruchmüller  geboten, 
die  auch  dem  geschichtlich  Unkundigen  sagen,  was  die  Bilder  bedeuten,  und 
insofern  auch  geschichtlich  erzieherisch  wirken.  Glücklich  ist  die  Auswahl 
der  durchweg  kurzen  geschichtlichen  Beiträge  zu  nennen,  die  überdies  fast 
jede  Zeit  und  jedes  Gebiet  des  Kulturlebens  berücksichtigen.  Es  seien  z.  B. 
folgende  Aufsätze  angeführt:  Im  Jahrgange  1904  finden  wir  Aufsätze  über 
Doktor  Faust  und  Auerbachs  Keller,  Leipzig  als  Turnerstadt  (Geschichte 
des  Turnens  in  Leipzig),  Leipziger  Parks  und  Gärten  (Geschichte  der  Leip- 
ziger Gartenanlagen  seit  dem  XVIL  Jahrhundert)  und  einen  ganz  vorzüglichen 
Beitrag  von  Albrecht  Kurzwelly:  Das  Leipziger  Bürgerhaus  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  (S.  149 — 167);  sieben  Abbüdungen  be- 
deutender Häuser  und  ein  Grundrifs  sind  beigegeben.  Während  der  Direktor 
des  Kunstgewerbemuseums  über  die  Bedeutung  dieser  Anstalt  handelt  (S.  189 
bis  194)  und  einige  bemerkenswerte  Gegenstände  in  Abbildungen  beifügt, 
unterrichten  launige  Tagebuchaufzeichnungen  eines  einstigen  Leipziger  Stu- 
denten über  dessen  Ferienwanderungen  in  den  Jahren  18 10  und  181 1  sowie 
über  die  Zustände  auf  sächsischen  Landstrafsen  und  in  den  benachbarten 
Städten.  Im  Jahrgange  1905  sind  für  den  Geschichtsfreund  von  Bedeutung 
Briefe  eines  Leipziger  Studenten  aus  den  Jahren  181 9 — 1824  (S.  57 — 76), 
Zfer  Iicip^iger  Studentenaufruhr  von  1768  (S.  109—118),  die  Beschreibung 
und  Würdigung  einer  Anzahl  Bauwerke  in  den  Leipzig  umgebenden  Dörfern 
mit  Abbildungen  (S.  141 — 151),  die  Geschichte  und  Bedeutung  des  jetzt 
abgerissenen  „Römischen  Hauses'*  (S.  169 — 174),  die  Charakteristik  des 
älteren  Leipziger  Mefslebens  im  Anschlufs  an  ein  humoristisches  Genrebild 
mit  Bezug  auf  die  Ostermesse  1836,  das  natürlich  reproduziert  ist  (S.  183 
bis  195),  Die  älteste  Beschreibung  des  Leipziger  Fischerstechens  unter  Wieder- 
gabe eines  dem  Jahre  17 17  entstammenden  Bildes  dieser  Schaustellung 
(S.  199 — 204),  die  Abbildung  und  Beschreibung  des  „Fürstenhauses**  (S.  210 
bis  212)  und  mancher  andere  Beitrag.  Nicht  mbder  glücklich  sind  die  Auf- 
sätze des  jüngsten  Jahrgangs  ausgewählt,  der  die  beiden  ersten  an  Reich- 
haltigkeit noch  übertrifft:  in  Goethes  Leipziger  Zeit  führt  die  Schilderung 
E}in  Besuch  im  Silbemen  Bären  im  Jahre  1766  (S.  35 — 50),  eine  Schilde- 
rung der  älteren  Fastnachtsgebräuche  gibt  der  Aufsatz  Der  Tanz  im  alten 
Leipzig  (S.  63 — 74),  einen  Blick  in  Leipzigs  Musikleben  des  XVIL  Jahr- 
hunderts gewährt  die  kurze  Biographie  des  Thomaskantors  Johann  Hermann 
Schein  (S.  129—138),  mit  dem  Jahre  1806  beschäftigt  sich  ein  erster  Auf- 
satz über  Die  Franzosenzeit  in  Sachsen  und  Leipzig  (S.  141*- 156),  der 
weitere  Nachfolger  erhalten  soll  und  dem  vier  Abbildtmgen  von  dem  da- 
maligen Leipziger  Künsüer  Geisler  beigegeben  sind.  Auch  zwei  Briefe  des 
dänischen  Erbprinzen  und  seiner  Gemahlin  von  1784  imd  1790  haben 
mehr  als   oitsgeschichtÜches  Interesse   (S.  225 — 228);  der  Nachweis,   dafs 
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ein  bisher  als  Darstellung  Katharinas  von  Bora  geltendes  Ölgemälde  des 
Leipziger  Museums  das  Bildnis  von  Luthers  Frau  nicht  zeigt  (S.  229 — 234), 
hat  ebenfalls  allgemeinere  Bedeutung,  und  auch  für  andere  Orte  wird  die  Ge- 
schichte des  Spruchs  Eodra  Lipsiam  non  est  vüa  —  Et  si  vita,  nan  est  ila 
(S.  241 — 242)  belangreich  sein.  Bei  dem  auiserordentlich  billigen  Preise 
von  2,50  Mark  flir  den  gebundenen,  vornehm  und  mit  künstlerischen  Ab- 
bildungen ausgestatteten  Band  verdient  der  Leipziger  Kalender  gröfste  Beach- 
tung; es  ist  ein  Buch  von  hoher,  dauernd  wachsender  Bedeutung,  welches  auch 
aufs  er  halb  Leipzigs  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Niedersachsen  besitzt  seit  1904  einen  Kunstkalender:  Der  Heidjer, 
herausgegeben  von  Hans  Müller-Brauel  mit  Zeichnungen  Worpsweder  Künsüer, 
Verlag  von  Gebrüder  Jänecke,  Hannover  (Preis:  i  Mark),  der  sich  pünktlich 
in  wesentlich  gleicher  Weise  jedes  Jahr  wieder  eingestellt  hat.  Der  Kalender  ist 
dem  Thüringischen  nachgebildet.  Das  Kalendaritun  entbehrt  geschichtlicher 
Daten.  Während  der  erste  Jahrgang  als  Monatsbilder  zwölf  hervorragende 
niedersächsische  Bauwerke  (darunter  das  Huneborstelsche  Haus  in  Braun- 
schweig und  ein  Giebelhaus  in  der  Bierstrafse  zu  Osnabrück)  enthält, 
mischen  sich  1905  derartige  Abbildungen  mit  landschaftlichen  Stimmungs- 
bildern (Quellen  der  Luhe,  Schatkoben  in  der  Lüneburger  Heide,  Alte  Mühle 
in  der  Heide),  und  1906  sind  sogar  bei  Verwendung  weifsen  glatten  Papiers 
und  Änderung  der  Bildtechuik  Ölgemälde,  Zeichnungen  und  Radierungen 
niedersächsischer  Künsder  als  Vorlagen  benutzt,  die  zwar  alle  etwas  Nieder- 
sächsisch-Volkstümliches an  sich  haben,  aber  doch  das  geschichtliche 
Element  hinter  dem  künsderischen  allzusehr  zurücktreten  lassen.  Dies  ist  zu 
bedauern,  denn  während  der  erste  Jahrgang  dem  Künstler  und  dem  Ge- 
schichtsfreund etwas  bot,  jedem  Interesse  für  das  Werk  des  anderen  anzu- 
erziehen geeignet  war,  kommt  die  Vergangenheit  im  Jahrgange  1906  ent- 
schieden zu  kurz.  Dafs  ein  paar  Seiten  mit  Dichtungen  den  Inhalt  etwas 
vielseitiger  machen,  schadet  gewifs  nichts,  aber  man  vermifst  1906  Dinge, 
wie  sie  1904  geboten  wurden  (z.  B.  das  Bild  des  Brautpaares  von  1840, 
Truhe  von  1574  im  Bremer  Gewerbemuseum).  Dem  Aufsatze  über  die 
Bauemkunst  aus  der  Winser  ElbmarscJi  (1904),  selbst  dem  anziehenden  Be- 
richt über  das  erste  niedersächsische  Volkstrachtenfest  (1905)  sowie  der  Be- 
schreibung der  Lüneburger  Hochzeitstruhe  von  1545  entspricht  im  Jahrgange 
1906  nichts;  die  Biographie  des  Generals  Karl  von  Alten  kann  dafür  nicht 
entschädigen.  Die  kunstgewerblichen  Bestrebungen  der  Worpsweder  verdienen 
gewifs  Beachtung  und  sie  mögen  ruhig  in  ein  bis  zwei  Aufsätzen  eines  solchen 
Kalenders  berücksichtigt  werden,  aber  das  kulturgeschichtliche  Element, 
welches  ja  gerade  dem  Publikum  das  Verständnis  für  jene  Bestrebungen  zu 
vermitteln  geeignet  ist,  mufs  auch  zu  seinem  Rechte  kommen.  Daher  wün- 
schen wir,  dafs  der  Jahrgang  1907  wieder  eine  Rückkehr  zu  den  1904 
angewandten  Grundsätzen  beweisen  möge. 

Ganz  in  der  Weise  wie  Franken  besitzen  seit  1904  auch  Bayern  und 
Schwaben  einen  Kunstkalender.  Die  „Gesellschaft  für  christliche  Kunst'* 
in  München  verlegt  ihn  (Preis:  i  Mark),  Prof.  Joseph  Schlecht  gibt  ihn 
heraus,  und  der  Titel  lautet:  Kalender  bayerischer  und  schwäbischer  Kunst 
Das  Format  ist  etwas  gröfser  als  bei  den  Altfränkischen  Bildern,  nämlich 
31/22  cm,  aber  die  Art  .der  Veröffentlichung  gerade  so:  der  Jahrgang  1904 
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enthfilt  i6  Aufsätze  mit  21  Abbüdungen,  1905  aber  16  Aufsätze  mit  23  Ab- 
bildungen; von  letzteren  ist  eine  bont  ausgeführt:  es  ist  die  Reproduktion 
eines  der  alten  Glasgemälde  im  Augsburger  Dom.  Diente  als  Vorwurf  für 
das  farbige  Titelbild  des  ersten  Jahrgangs  eine  feine  Goldschmiedearbeit  des 
XL  Jahrhunderts,  so  kommt  1905  das  bayerisch-pfälzische  Wappen,  wie  es 
sich  in  einem  Prachtbande  von  1570  findet,  zur  Darstellung  imd  im  Jahr- 
gang 1906,  der  nur  7  Aufeätze  mit  20  Abbildungen  enthält,  ein  Bild  des 
XVII.  Jahrhunderts,  das  die  Vermählung  Ottos  von  Witteisbach  darstellt. 
Die  beschreibenden  Texte  bieten  durchweg  in  knappster  Fassung  viel  Be- 
lehrung und  smd  für  jeden  Leser  verständlich;  die  Abbildungen  zeichnen 
sich  durch  plastische  Gestaltung  und  Deutlichkeit  in  den  kleinsten  Einzel- 
heiten aus,  so  dafs  z.  B.  die  beiden  gotischen  Monstranzen  aus  Freising  und 
Waidhofen  (1904)  imd  ebenso  die  drei  Schmiedearbeiten  XV.  bis  XVIII. 
Jahrhunderts,  die  1905  den  Artikel  ÄUes  Eisen  illustrieren,  auch  in  den 
feinsten  Teilen  anschaulich  wirken.  So  ist  wieder  ein  Weg  gezeigt,  um  die 
Schätze  der  Kunstsammlungen  und  die  Denkmäler,  die  hier  und  dort  stehen 
und  bewundert  weiden,  durch  mustergültige  Abbildimg  und  Beschreibung 
allgemein  bekannt  zu  machen.  Für  die  Inventarisierung  der  Kunstdenkmäler 
bedeuten  diese  kunstgeschich'tlichen  Kalender,  wie  schon  mehrfach  ausge- 
sprochen ist,  eine  wesentliche  Vorarbeit  oder  auch  Ergänzung,  und  weü  sie 
handlich  imd  biUig  sind,  verdienen  sie  auch  die  Beachtung  des  Privathauses 
und  der  Schule. 

Seit  1905  besitzt  auch  die  Schweiz  ihren  Kunstkalender,  der  im  Verli^ 
der  S(^nceixer  Bauxeäung  in  Zürich  erscheint  und  von  C.  H.  Baer  heraus- 
gegeben wird.  Vom  Schweixer  Kunstkalender  in  Schmalfolio  (31/19,5  cm), 
ebenfalls  dem  bewährten  fränkischen  Muster  nachgebfldet,  liegen  zwei  Jahrgänge 
vor,  von  denen  aufser  dem  farbigen  Umschlag  der  erste  23  Aufsätze  mit  29 
Abbüdungen,  der  zweite  25  Aufsätze  mit  28  Abbildungen  bietet  Von  den 
übrigen  Kalendern  unterscheidet  sich  dieser  dadurch,  dafs  die  Monatstafeln 
sich  über  das  ganze  Heft  verteflen  und  dafs  sich  am  Schlüsse  ein  Verzeichnis 
der  Abbüdungen  findet.  Seitenzahlen  hat  er  gerade  wie  der  bayerisch-schwä- 
bische Kalender.  Die  freundlichen  roten  Titelköpfe  des  ersten  Jahrgangs  haben 
1906  wohl  aus  Ersparnisgründen  schwarzen  weichen  müssen.  Auf  dem 
farbigen  Umschlag  ist  1905  ein  Reliquiar  aus  getriebenem  Sflber  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  dargesteUt,  das  sich  im  Museum  zu 
Freiburg  befindet,  1906  vom  der  Bannerträger  des  Städtchens  Arberg,  wie 
er  auf  einem  Glasgemälde  von  15 15  zu  sehen  ist,  während  die  Rückseite  ein 
Grabdenkmal  von  1502  ziert  —  alles  ganz  prächtige  Sachen.  Die  Auswahl 
der  zur  AbbUdung  gelangten  Denkmäler  ist  vorzüglich,  so  dafs  fast  jede  Kunst- 
periode und  fast  jede  Art  der  Kunstbetätigung  durch  ein  Beispiel  vertreten 
ist.  Und  erfreulicherweise  hat  nicht  nur  die  hohe  Kunst  Berücksichtigung 
gefunden,  wie  in  Franken  und  Bayern-Schwaben,  sondern  auch  das  Bauern- 
haus: der  Speicher  von  1634  (1905,  S.  13)  und  die  Typen  des  Unter- 
waldner  und  AppenzeUer  Hauses  (1906,  S.  6 — 7)  sind  ganz  entzückend. 
Bemerkenswert  ist  jedenfalls  aber  die  Tatsache,  dafs  die  Hefte  technisch 
nicht  in  der  Schweiz,  sondern  bei  Stürtz  in  Würzburg  hergestellt  worden 
sind.  Deshalb  braucht  über  die  Reproduktionen,  die  denen  der  JUfrän- 
kisdien  Büder  gleichwertig  sind,  nichts  weiter  gesagt  zu  werden. 
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Für  einen  Teil  Sachsens,  für  Erzgebirge  und  Vogtland,  bat  sich  1905 
und  1906  ein  Ersatz  für  den  leider  ausgebliebenen  Sächsischen  Kalender 
eingestellt;  der  Kalender  für  das  Erzgebirge  und  Vogtland,  herausgegeben 
von  Woldemar  Müller  (Dresden).  Hoffentlich  ist  die  Tatsache,  dais 
schon  beim  zweiten  Jahrgange  der  «rste  Verlag  (Graser,  Annaberg)  durch 
einen  anderen  (Arwed  Strauch,  Leipzig)  ersetzt  worden  ist,  kein  verhängnis- 
volles Anzeichen  für  die  Zukunft,  denn  der  Inhalt  der  beiden  Hefte,  deren 
Preis  mit  i  Mark  gewifs  nicht  zu  hoch  bemessen  ist,  rechtfertigt  den  Wunsch, 
dafs  sie  recht  viele  Nachfolger  finden  mögen.  Das  Format  ist  Quart 
(24,5/20  cm),  der  Druck  Antiqua,  das  Kalendarium  entbehrt  geschichtlicher 
Daten,  aber  1906  sind  neben  anderen  praktischen  Angaben  solche  über  den 
Erzgebirgsverein  und  seine  Zweigvereine  sowie  den  Verein  für  Sächsische 
Volkskunde  und  seine  Ortsgruppen  darin  enthalten;  das  ist  gewifs  geeignet, 
zugleich  die  Zwecke  dieser  beiden  Vereine  zu  fördern  und  dadurch  wieder 
mittelbar  den  Kalender.  Die  Monatsbilder  zeigen  hervorragende  Baudenk- 
mäler in  vorzüglicher  Darstellung,  aber  auch  Naturbilder  (Nonnenfelsen  1905  ; 
Natzschungtal  1906)  und  lebenswahre  Stimmungsbilder  aus  dem  Volksleben 
(Bergleute  zu  Sosa  im  Kirmesaufzug,  Im  Ausxugsstübl  1 905 ;  Erxgebirgische 
Webersttibe  1906).  Ganz  allerliebst  sind  die  beiden  Elsterbrücken,  die  alte 
und  die  moderne  Eisenbahnbrücke,  1906.  Leider  fehlt  jeder  Text  zu  den 
Bildern,  und  ein  solcher  wäre  tatsächUch  auch  für  die  besten  Kenner  des 
Landes  von  Wert.  Dafür  ist  der  zweite  Teil  des  Kalenders  fast  ganz  der 
Belletristik  gewidmet,  die  teilweise  im  Dialektgewand  auftritt,  während  die 
Aufsätze  Volkskunst  im  Erzgebirge  und  HeimaÜiche  Bauweise  (1905)  sowie 
Bauet  heimatlich  f  und  Der  Weihnachi^erg  (1906)  mehr  theoretisch  auf  die 
Leser  einzuwirken  suchen.  Einige  charakteristische  städtische  und  ländliche 
Häuser,  im  ganzen  und  vielleicht  auch  noch  in  Einzelteilen  abgebüdet  und 
künstlerisch  im  Texte  gewürdigt  —  meine  ich  —  würden  dem  beabsichtigten 
Zwecke  besser  dienen.  Als  Beigaben  sind  auch  einige  ältere  charakteristische 
Häuser  abgebUdet,  aber  die  bildliche  Darstellung  allein  sagt  zu  wenig.  Das- 
selbe gilt  für  die  alten  technischen  Anlagen:  der  ehemalige  Treibegöpel  vom 
Prinz  Leopoldschacht  bei  Freiberg,  der  Danielschacht  bei  Schneeberg  (mit 
der  Tracht  des  Obersteigers  und  des  Hüttenmanns),  das  alte  Pochwerk  bei 
Antonsthal  und  der  alte  Hammer  in  Frohnau  sind  abgebildet,  aber  es  fehlt 
der  unbedingt  dazu  nötige  Text,  der  diese  Dinge  belebt.  HoffeutUch  er- 
gänzen sich  Wort  und  Büd  1907  in  rechter  Weise! 

Seit  1905  erscheint  in  Hessen  (Darmstadt,  Verlag  von  H.  Hofinann, 
Preis:  i  Mark)  ein  Hessischer  Kalender,  herausgegeben  von  Prof.  Anthes, 
der  mit  dem  oben  S.  147  besprochenen  nicht  verwechselt  werden  darf.  Nur 
der  zweite  Jahrgang  (1906)  liegt  mir  vor,  der  sechs  Originallithographien  von 
Ernst  Liebermaim  in  farbiger  Ausführung  enthält;  es  sind  dies  das  Schlofs 
Lieh,  das  Rathaus  zu  Alsfeld,  Schlofs  zu  Erbach,  Schlofs  zu  Friedberg, 
Auerbacher  Schlofs,  Schlofs  Fürstenau  und  der  Dom  zu  Worms.  Über 
jedes  Büd  unterrichtet  ein  kurzer  geschichtlicher  Aufsatz.  Im  Kalendarium 
fehlen  Hinweise  auf  geschichtliche  Ereignisse.  Die  einzige  Beigabe  ent- 
hält einen  Überblick  über  die  gegenwärtig  lebenden  Glieder  des  grofsherzog- 
liehen  Hauses.  Er&hrt  der  Leser  hier  auch  etwas  weniger  als  aus 
anderen    Kalendern,    so    sind    doch    gute    Texte    mit  vorzüglichen  Büdern 
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so  vereinigt ,  dafs  sie  sich  wirklich  ergänzen.  Hoffen  wir  atuf  die  Forty 
Setzung  unter  Ausstattung  des  Kalendariums  mit  Daten  aus  der  hessischen 
Geschichte ! 

In  Ausstattung  und  Format  (28/18  cm)  dem  vorigen  ganz  gleich  ist 
1906  zum  ersten  Male  auch  ein  Kalender  für  Rheinland- Westfalen  er- 
schienen. Da  der  Verlag  derselbe  ist  wie  beim  hessischen  Kalender,  so  ist 
anzunehmen,  dafs  der  Erfolg  des  letzteren  im  ersten  Jahre  gut  gewesen  ist. 
Der  Rheimach'westfälische  Kalender,  den  Professor  Neeb  (Mainz)  redigiert, 
bietet  sechs  farbige  Bilder  und  zwar  Originalstemzeichnungen  Liebermanns. 
Der  Kölner  Dom  bei  Nacht  sowie  Dom  und  Rathaus  zu  Aachen  heben  sich  * 
allerdings  nur  in  ihren  Umrissen  vom  Hintergrunde  ab,  aber  das  Rathaus 
ru  Minden,  das  Rathaus  zu  Münster  i.  W.  und  Schlofs  Burg  an  der  Wupper 
sind  gut  gelungen,  und  die  Ruine  Casselburg  in  der  Eifel  mit  Umgebung 
ist  zugleich  ein  Landschaftsbild.  Auch  hier  sind  kurze  Erläuterungstexte  von 
verschiedenen  Verfassern  beigefügt,  aber  das  Kalendarium  entbehrt  auch  hier 
geschichdicher  Daten,  für  die  doch  gut  Raum  vorhanden  wäre. 


Diese  stattliche  Reihe  heimatsgeschichtlicher  und  mehr  oder  weniger 
zugleich  kunstgeschichtlicher  Kalender,  die  fast  alle  erst  dem  letzten 
Jahrzehnt  angehören,  gibt  lebendiges  Zeugnis  davon,  dafs  der  Sinn  für  die 
geschichtlichen  Denkmäler  der  heimischen  Landschaft  in  den  meisten  Ge- 
bieten deutschen  Landes  erfreulich  wächst.  Um  dieses  Wachstum  zu  fördern, 
ist  es  die  Pflicht  aller  Freunde  der  Heimatskunde,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die 
bestehenden  Kalender  jährlich  wieder  erscheinen  und  dafs  der  Inhalt 
inuner  reicher  und  hochwertiger  werde.  So  freudig  etwaige  Neugründungen 
überall  da  zu  begrü&en  sind,  wo  ein  ähnliches  Erziehungsmittel  fehlt,  so  sehr 
muis  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dafs  nicht  etwa  neue  Kalender  für 
ein  engeres  Gebiet  bereits  bestehenden  teilweise  das  Wasser  abgraben;  denn 
ein  Verleger  kann  naturgemäfs  nur  bei  einer  hohen  Auflage  auf  seine  Kosten 
kommen,  wenn  anders  er  gute  BUder  und  mancherlei  Belehrung  bieten  wQl. 

HinsichtUch  des  Inhalts  sind  schon  oben  im  Vorbeigehen  einige 
Wünsche  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  die  nochmals  kurz  zusammengefafst 
seien.  Gute  Büder  hervorragender  unbeweglicher  und  beweglicher  Denkmäler 
können  wir  nicht  genug  haben ;  auf  sie  mufs  das  Hauptgewicht  gelegt  werden. 
Aber  die  Gegenstände  mehr  kultur-  als  kunstgeschichthchen  Wertes  dürfen 
auch  nicht  ganz  fehlen.  Phantasiedarstellungen  geschichtücher  Vorgänge 
sollten  dagegen  möglichst  beiseite  bleiben.  Merkwürdigerweise  fehlt  üi5t 
durchgängig  in  den  besprochenen  Heften  eine  genauere  Angabe  über  die 
Entstehung  des  Bildes,  welches  dargeboten  wird;  eine  solche  ist  aber  für 
wissenschafUichen  Gebrauch  unerläüslich.  Der  Benutzer  mufs  wissen,  was  als 
Vorlage  gedient  hat.  War  es  ein  Gemälde,  ein  Holzschnitt,  oder 
Kupferstich  und  aus  welcher  Zeit?  Liegt  eine  moderne,  eigens  zu  dem 
Zwecke  bewerkstelligte  photographische  Aufnahme  oder  die  Zeichnung  eines 
Künsders  zugrunde?  Dann  aber  wiU  man  auch  wissen,  vermittels  welcher 
Technik  die  Reproduktion  ausgeführt  ist.  Das  sind  Dinge  von  gröfster 
Bedeutung,  schon  um  das  Publikum  an  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Rqproduktionsweisen  zu  gewöhnen.    Wo  Blätter  aus  Sammlungen  und  Museen 
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als  Vorlage  gedient  haben,  da  sollte  immer  die  Katalognummer  angegeben 
sein ;  denn  das  erleichtert  den  Verkehr  zwischen  Publikum  und  Sammlungen 
wesentlich.  In  jedem  Falle  sollte  ein  Text,  der  bei  knappster  Fassung 
möglichst  viel  Tatsächliches  bietet,  das  Bild  begleiten.  Dem  Kalen- 
darium  sind  heimatsgeschichtliche  Daten  einzuverleiben. 

Alles  in  allem  sind  in  den  besprochenen  Kalendern  drei  Typen  ver- 
treten, die  ich  den  fränkischen,  den  thüringischen  und  den  Buchtypus 
nennen  möchte.  Der  erste,  rein  kunstgeschichdiche ,  ist  bzw.  war  ver- 
treten in  Franken,  Baden«  Bayern-Schwaben  und  in  der  Schweiz,  der  zweite, 
gekeimzeichnet  durch  die  Monatsbilder  und  einen  besonderen  Textteil, 
in  Thüringen,  Berlin,  Saargau,  Niedersachsen  und  Erzgebirge- Vogtland,  der 
dritte  in  Eckartsberga  und  Leipzig,  während  der  in  Kassel  erscheinende 
Hessische  Wandkalender  und  der  sächsische,  die  beide  auf  Text  verzichten, 
aus  dem  Rahmen  herausfallen,  wenn  man  nicht  darin  eben  vierten  Typus 
erkennen  will.  Im  einzelnen  sind  recht  grofse  Verschiedenheiten  in  der  Auf- 
fassung zu  beobachten,  aber  wer  fUr  künftige  Kali^nderarbeit  etwas  lernen 
will,  der  wird  aus  jedem  der  besprochenen  Heftchen  etwas  lernen  können. 

Sollten  hier  Kalender,  die  füglich  m  diesem  Zusammenhange  eine  Be- 
sprechung verdient  hätten,  vergessen  sein,  so  bitte  ich  mich  darauf  aufiuerk- 
sam  zu  machen  und  verspreche,  das  Versäumte  später  einmal  nachzuholen. 

Armin  Tille. 
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[=:  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Kgl.  Progymnasiums  zu  Schwetz  a.  W., 
Ostern  1905].     15  S.  8®. 
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der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte  und  Altertumsforschung, 
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Hermiugeber  Dr«  Amin  Tille  in  L«ipsig. 
Druck  oad  Vwiag  von  Fkiodricli  Androu  P«rth«,  Akdgage— Htchift,  Gotlw. 
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Fördenmg  der  landesgeschichllichen  Forschimg 

VII.  Band  Mflrz/Aprü  1906  6./;.  Heft 

Zur  neueren  reformationsgesehiehtliehen 
liiteratur  Süd^  und  Mitteldeutsehlands 

Von 
Friedrich  Roth  (München) 

Wohl  keiner  Periode  der  deutschen  Geschichte  bringt  die  Gegen- 
Avart  so  reges  und  allgemeines  Interesse  entgegen  wie  dem  Reformations- 
zeitalter, wobei  freilich  aufser  der  rein  wissenschaftlichen  und  sachlichen 
Seite  noch  andere  Faktoren  wirksam  sind,  auf  die  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen ist.  Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  verbreiterte  sich  der  Strom  der 
jährlichen  literarischen  Produktion  und  schwoll  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ge- 
waltiger Höhe  an  gelegentlich  reformationsgeschichtlicher  Gedächtnis- 
tage, durch  die  die  Katholiken  zur  Erneuerung  ihrer  Polemik  gereizt, 
die  Protestanten  zur  Gründung  konfessioneller  Vereine  und  grofser 
literarischer  Unternehmungen  begeistert  wurden.  So  entstand  im  An- 
schlois  an  das  Luther-Jubiläum  im  Jahre  1883  der  Verein  für 
Reformationsgeschichte,  der  zunächst  die  Bestimmung  hat, 
den  Gebildeten  und  den  weiten  Kreisen  des  Volkes  in  abgerundeten 
Einzeldarstellungen  die  gesicherten  Ergebnisse  der  reformationsge- 
schichtlichen Forschung  zu  erschliefsen  und  damit  belehrend  und 
erwärmend  zu  wirken,  aber  auch  dafür  Sorge  trägt,  dafs  diese  Schriften, 
die  alle  auf  quellenmäisiger  Grundlage  beruhen,  doch  des  wissen- 
schaftlichen Charakters  nicht  entbehren.  Und  in  der  Tat  hat  sich 
unter  den  fast  neunzig  Bändchen,  die  bisher  veröffentlicht  wurden,  so 
manches  als  Erzeugnis  von  bleibendem  Werte  erwiesen.  Durch  die 
beim  Melanchthon-Jubiläum  angeregte  Herausgabe  eines  Nach- 
trages zu  den  Schriften  dieses  Reformators  wird  das  Corpus  Hefor- 
maioirum,  in  das  vorher  schon  die  Werke  Calvins  aufgenommen 
worden   waren  ^) ,    eine  äuüserst  wertvolle  Erweiterung   erfahren ;    die 


i)  Joamms  Cdlvviü  opera,  guae  auperstmt,  omnia  VoL   i— 59t  ^-  GuUelmas 
Baam,  Ednardas  Cunitz,  Edaardas  Renss. 
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Werke  Zwingiis,  deren  Drucklegung  unter  Beihilfe  des  Zwingli* 
Vereins  bereits  begonnen,  werden  sich  anschliefsen  >). 

In  Verbindung  mit  dem  Verein  für  Reformationsgeschichte  gibt 
seit  1904  Walter  Friedensburg  das  Archiv  für  Reformatians- 
geschickte  heraus,  das  an  den  Beiträgen  ßur  RefomuUiansgeschichte  voa 
Otto  Giemen  eine  Art  Vorläufer  hatte*).  Es  setzt  sich  die  Ver- 
öffentlichung von  Quellenmaterial  und  kritischen  Untersuchungen  über 
Quellenschriften  usw.  zur  Aufgabe  und  bringt  eine  Übersicht  über 
die  neu  erscheinende  reformationsgeschichtliche  Bücher-  und  Zeit- 
schriftenliteratur, womit  einem  schon  längst  gehegten  Wunsche  der 
Forscher  entsprochen  wird. 

Was  die  sogenannten  Fublikationsinstitute  und  -vereine 
zutage  gefördert,  kommt  nicht  zum  wenigsten  der  Reformationsge- 
schichte  zugute;  wir  erinnern  nur  an  die  von  der  historischen 
Kommission  bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften herausgegebenen  Reichskysakten  (jüngere  Linie),  bisher 
drei  Bände,  denen  der  vierte,  bis  zum  Aug^burger  Reichstag  (1525) 
reichend,  bald  nachfolgen  wird,  an  die  vom  preufsischen  histo- 
rischen Institut  edierten  NufUiaturbericMe  aus  Deutschland,  an  den 
Briefwechsel  Landgraf  Philipps  des  Großmütigen  mit  Bucer  von  Lenz» 
an  das  Pdüische  Archiv  des  Landgrafen  Fhüipp  des  OroßmOHgen  von 
K ü ch ,  an  das  Urkundenbuch  zur  Beformaiionsgeschichte  des  Hersogiums 
Preußen  von  Tschackert  —  alles  in  den  Publikationen  aus 
preufsischen  Staatsarchiven  — ,  endlich  an  die  Politische  Korre- 
spondenz der  Stadt  Straßburg. 

Damit  betreten  wir  das  Gebiet  der  territorialen  Reformations- 
geschichte, aus  dem  wir  eine  Anzahl  neuer  und  neuester  Erscheinungen* 
herausgreifen  wollen. 

Der  für  uns  hier  in  Betracht  kommende  dritte  Band  der  politischen 
Korrespondenz  der  Stadt  Strafsburg*),  der  wie  der  zweite  von  Otto- 
Winckelmann  bearbeitet  ist,  umfafst  die  Zeit  von  1540  bis  1545,  also 
die  Zeit  der  Vorbereitung  des   Religionskrieges,   für  die  bereits   der 


i)  Huldrieh  ZwingUs  sämtliche  Werke,  anter  Mitwirkung  des  Zwinglirereins  in- 
Zürich  hemntgegeben  von  Emil  Egli  nnd  Georg  Finaler.     Bd.  i  liegt  vor. 

3)  Otto  Giemen,  Beiträge  twr  Beformaticnegeiehiehte  aus  Büchern  und  Hemd- 
eehrifien  der  Zwidcauer  BaUbiblioihek,  Berlin  1900,  190a,  1903.    3  Hefte. 

3)  Urkunden  und  Akten  der  Stadt  Strqßburg,  herausgegeben  mit  Unlersttttsnng 
der  Landes-  nnd  der  Stadtverwaltung :  Politische  Korrespondens  der  Stadt  Strqßburg  im 
Zeitalter  der  Befarmation,  Dritter  Band,  1540— 1545,  bearbeitet  von  Otto  Winckel- 
mann (Strasburg  1898). 
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obenerwähnte  JBrtefwechsd   Fhüipps   mii   Bucer   eine    Menge    neuen 
Miiterials  sowohl  zur  Aufhellung  der  allgemeinen  Verhältnisse  als  auch 
issbesondere  zur  Beleuchtung  der  Politik  Strafsburgs    gebracht  hat. 
Unter  den  von  Winckelmann  mitgeteilten  Schriftstücken  nehmen  ein 
besonderes  Interesse  die  durch  Klarheit  und  Sachkenntnis  ausgezeich« 
neten  Berichte  des  trefflichen  Städtemannes  Jakob  Sturm  in  Anspruch, 
dem  Hermann  Baumgarten  ein  so  schönes  Denkmal  getetzt  hat  ^). 
Sie  lassen  die  Ursachen  der  inneren  Zerrüttung  des  schmalkaldischen 
Bundes,    insbesondere  die  tie^reifenden  Mifshelligkeiten ,   die   durch 
die  braunschweigischen  Kriege  und  ihre  Folgen  zwischen  den  Bundes- 
häuptem  und  den  Ständen  erwachsen  sind,  in  ihrer  ganzen  Tragweite 
erkennen,  trotzdem  man  überall  den  Eindruck  gewinnt,  dalis  der  „viel 
Messende  Mann'*  nicht  alles,   was   ihm  bekannt  geworden,   niederge- 
schrieben,  wie  er  wohl  auch  bei  den  mündlichen  Unterredungen  mit 
seinen  „Herren*'   aus   guten    Gründen    manches  im  Busen    behalten 
haben  wird.    Zum  Teil  ganz  neu  sind  die  Nachrichten  über  die  Refor- 
mationsversuche in  Metz,  die  bis  dahin  nur  in  ihren  Anfängen  durch 
eine  Arbeit  Kleinwächters  ^)  bekannt  waren.     Die  letzte  Nummer 
des  Bandes  enthält  das  bis  zum  9.  Februar  1546  reichende  Tagebuch 
Sturms    über    die    Verhandlungen    des    schmalkaldischen   Bundes    in 
Frankfurt,  die  die  „Erstreckung''  desselben  herbeiführen  sollten.    Möge 
der  vierte  und  letzte  Band   des  so  viel  benützten  Werkes,   der  das 
verhängnisvolle  Kriegsjahr  1546  zum  Gegenstande  haben  wird,   nicht 
allzu  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen! 

Als  Beilage  II  sind  dem  dritten  Bande  Aktenstücke  über  Jakob 
Sturms  Stellung  mr  Bigamie  des  Landgrafen  Philipp  beigegeben, 
womit  ein  Thema  berührt  wird,  das  von  Lenz  in  verschiedenen 
Partien  seines  gro&en  Werkes  durch  Mitteilung  zahlreicher,  den 
„Handel"  von  seinem  ersten  Stadium  an  bis  zum  Ende  verfol- 
gender Dokumente,  wie  bekannt,  mit  gröfster  Gründlichkeit  behandelt 
worden  ist.  Die  unbedingte  Verurteilung,  die  —  zum  Teil  auf  dieses 
Material  hin  -^  Luther  und  Melanchthon  wegen  der  Stellung,  die  sie 
dabei  einnahmen,  nicht  nur  von  katholischen,  sondern  auch  protestan- 
tischen Historikern  neuerdings  erfahren,  hat  den  amerikanischen  Theo- 
logen William  Rockwell  veranlaüst,  die  Akten  dieses  Falles  einer 
nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen,    und  so   entstand  ein  ziemlich 


i)  Henn.  Baamgarteo,  Jakob  Sturm  (Strafsbarg  1876). 
3)  Emil  Kleinwächt«r,  Der  Meteer  BefarmaHanaverttuh  1542—43)  '^^^  I 
(Harburg  1894,  Dis«ert). 
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umfangreiches  Buch^),  das  in  seinem  ersten  Teil  die  Geschichte  der 
Doppelehe  und  ihre  unmittelbaren  Folgen,  im  zweiten  die  Stellung  der 
Wittenberger  Reformatoren  zu  dieser  „Ehe*'  untersucht  In  diesem  zweiten 
Teil  bespricht  der  Verfasser  ausführlich  Luthers  Verteidigung  des  Witten- 
berger Ratschlags,  die  auf  die  Sache  sich  beziehenden  Äußerungen 
des  Reformators  in  den  Tischreden  sowie  in  Briefen  an  Melanchthon, 
Thann  und  Feige,  die  Eisenacher  Konferenz,  die  zwischen  dem  Land- 
grafen und  den  Wittcnbergem  sich  bildende  Spannung  und  deren  Lösung. 
In  einem  dritten  Teile  sucht  der  Verfasser  dann  zu  zeigen,  wie  das 
Reformationszeitalter  überhaupt  die  Bigamie  beurteilte,  wobei  die  An- 
schauungen der  hessischen  Geistlichen,  Luthers,  Melanchthons,  Bucers 
dargelegt  und  die  der  römischen  Kirche,  vor  allem  des  Kardinals  Vio 
de  Gaeta,  des  gelehrtesten  Mannes  unter  den  damaligen  römischen 
Autoritäten,  im  Hinblick  auf  den  Scheidungsprozeis  Heinrichs  VIIL  von 
England  erörtert  werden.  Insbesondere  wird  bewiesen,  dafs  der  Kardi- 
nal nicht  abgeneigt  gewesen  sei,  zur  Vermeidung  eines  grö&eren 
Übels  eine  Dispensation  des  Königs  von  dem  Polygamieverbot  zu  emp- 
fehlen. Als  Resultat  seiner  Untersuchung  stellt  Rockwell,  der  in  den 
historischen  Teilen  seiner  Arbeit  überall  auf  die  Quellen  zurückge- 
gangen ist  und  auch  über  die  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  nötigen 
theologischen  und  rechtsgeschichtlichen.  Kenntnisse  verfugt,  den  Satz 
auf,  da&  Luthers  Stellung  zu  dem  hessischen  Handel  sich  nicht  nur 
aus  seinem  Verhältnis  zur  heiligen  Schrift,  sondern  auch  aus  der  „von 
der  katholischen  Kirche  herübergenommenen  naturrechtlichen  Behand- 
lung der  Eheverbote  und  der  traditionellen  Kasuistik  betreffs  der 
Beichtpraxis''  ergebe  und  sein  „Gutachten"  kein  „Gutheifisen",  son- 
dern ein  „Beichtrat*'  gewesen  sei.  Rockwell  spricht  die  Überzeugung 
aus,  dafe  der  Standpunkt,  den  die  römische  Kirche  bisher  in  dieser 
Sache  Luther  gegenüber  eingenommen,  unhaltbar  sei,  und  überhaupt 
eine  Modifizierung  der  über  ihn  gefällten  harten  Urteile  eintreten  soUte. 
Ob  sich  diese  Hoffnung  erfüllen  wird?  Schon  jetzt  haben  sich  Stimmen 
des  Widerspruchs  erhoben  *) ,  die  freilich  auch  erst  die  Prüfung  ihrer 
Berechtigung  abwarten  müssen. 

Wir  wenden  uns  zur  Pfalz.     Da  stoisen  wir  auf  das  gewisser- 
mafsen    eine    Vorstufe    zur   reformationsgeschichtlichen    Literatur   des 


i)  William  Walker  Rockwell,  Inslruktor  der  Theologie  in  Andorer,  Mass«- 
chnsetts,  Die  Doppelehe  an  Lamägrafen  Philipp  wm  HeMtm  (Marborg  1964,  XX  S., 
3^4  S.) 

2)  S.  Archiv  für  Befartnatiof^sgeechichU,  n.  Bd.,  S.  311. 


—     169     — 

Landes  bildende  grolse  Werk  Glasschröders,  jRegesknüImt  ür- 
hmdm  eur  pßUnachen  KirchengesehidUe  %  von  denen  die  letzten  noch 
tief  in  das  Reformationszeitalter  hereinragen,  ja  beträchtlich  darüber 
hinausgehen.  Die  Sammlung  des  weitschichtigen  Materials  — -  es 
handelt  sich  um  760  Urkunden  aus  der  Zeit  von  11 15  bis  1573  —  war, 
da  die  Archive  der  Pfalz  durch  Kriegsstürme  weit  zerstreut  worden,  ver« 
schiedene  Landesteile  in  andere  Staaten  au^eteilt  sind,  und  nicht  weniger 
als  fünf  Diözesen  —  Speier,  Worms,  Mainz ,  Metz  und  Stralsbuig  — *- 
in  Betracht  kommen,  mit  auiiserordentlichen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Archiven  mufste  beisteuern ;  vor  allen  natürlich  das 
in  Speier,  das  Kreisarchiv  in  Würzburg,  wo  die  für  die  pfälzische  Ge* 
schtchte  so  wichtigen  Ing^ossaturbücher  der  Mainzer  Erzbischöfe  liegen, 
das  Reichs-  und  das  Geheime  Staatsarchiv  in  München,  dami  dib 
Archive  der  Nachbarländer,  ja  selbst,  wegen  einiger  Orte,  das  preufsi- 
sehe  Staatsarchiv  in  Koblenz,  die  reichsländischen  Archive  in  Metz 
und  Strafsburg,  und  —  was  man  nicht  erwarten  sollte  —  das  schwei« 
zerische  Staatsarchiv  in  Luzem,  wohin  infolge  seltsamer  Schicksale  an 
3000  Urkunden  des  Domstiftes  und  der  KoUegiatstifte  zu  Worms  ver* 
schlagen  worden  sind.  Die  weitaus  meisten  der  voti  Glasschröder  in 
trefflichen  Regesten  gebotenen  Urkunden,  die  eine  Fülle  des  wichtigsten 
Materials  für  alle  kirchlichen  Lebensverhältnisse  der  Pfalz  enthalten, 
waren  bisher  noch  unbekannt  und  ungedruckt. 

Die  eben  angedeuteten  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Erforschung 
der  pfiUzischen  Geschichtsquellen  verbunden  sind,  waren  wohl  auch 
die  Ursache,  dais  bis  vor  kurzem  eine  neue  Bearbeitung  der  pfalzischen 
Reformationsgeschichte  fehlte.  Der  den  Bann  gebrochen,  ist  der  als 
gediegener  Forsdier  allen  Freunden  und  Kennern  der  reformations- 
geschichtlichen Literatur  rühmlich  bekannte  Pfarrer  Gustav  Bossert^ 
der  erst  neuerlich  in  -  seiner  BeformoMonsgeachichte  in  CregUngen  % 
einer  württembergischen  Stadt  an  der  Tauber,  wieder  gezeigt  hat,  wie 
trefflich  er  es  versteht,  selbst  einen  an  sich  trockenen  und  sehr  ein- 
fachen Stoff  zu  beleben  und  durch  Hervorkehrung  des  Typischen 
fruchtbar  zu  gestalten. 


I)  Franz  Xaver  Glasachröder,  Urkunden  zur  Pfähiichen  ExrchengtachiMt 
im  MüMdUtr^  im  Begesienfarm  veröffenüieht.  Im  Selbstrerlafr  des  VerfasMrs.  Mdoches 
nnd  Freuiog ,  Drock  Ton  Paul  Datierer  &  Cie. ,  1903.  Xu  S.,  403  S.  (GrolsokUiv.)  r- 
S.  hierzu  die  Besprechung  von  Otto  Rieder  in  den  Beiträgen  gur  bayer.  Kirchen^ 
gesckidUe,  Bd.  X  (1904)1  S.  141. 

a)  In  WürUembergisch  Franken,  Nene  Folge  Vin,  BeiL  tn  den  WärttembergiacheB 
Vierteljahrsheften  itir  Lande^gesch ,  SchvSb.-Hall,   1903,  S.  i  ff. 
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In  seinen  Beiträgen  eur  hadiech^faUsischen  Beformaiianegeschidde  *) 
will  Bossert  keine  vollständige  Geschichte  der  Reformation  in  Baden 
und  der  Pfalz  geben,  sondern  nur  zu  weiteren  Forschungen  anregen, 
„und  ebenso  das  Bedürfnis  der  Neuanfassung  dieses  Gegenstandes  wie 
den  lohnenden  Gewinn  der  Beschäftigung  in  der  Gestalt  neuer  Er- 
gebnisse au&eigen'';  aber  er  hat  über  das  hinaus  selbst  schon  nach 
vielen  Richtungen  hin  etwas  Ganzes  geboten.  Von  den  Quellen, 
deren  er  sich  bediente,  sind  die  wichtigsten  Speierer  Akten  (jetzt  im 
Karlsruher  Landesarchiv)  —  nämlich  das  Protokollbuch  des  Speierer 
Domkapitels  von  1521 — 1546  und  ein  Protokollband  des  bischöflidi 
Speierischen  Hofrates  zu  Udenheim  — ,  die  einem  erfahrenen  Forscher 
wie  Bossert  tiefe  Einblicke  in  die  durch  die  Reformation  hervoi^erufenen 
Wandelungen  des  inneren  und  äufseren  kirchlichen  Lebens  im  hoch- 
stiflischen  Territorium  und  in  der  Diözese  gewähren. 

Der  Stoff  ist  gegliedert  nach  der  Regierungszeit  der  zwischen  1521 
und  1546  auf  dem  Speierer  Stuhl  sitzenden  Bischöfe,  nämlich  Georgs 
(152 1 — 1529),  eines  Bruders  des  Kurfiisten  Ludwig  V.,  und  Philipps  IL 
von  Flersheim,  zweier  in  der  Veranlagung,  in  der  Auffassung  der  Dinge 
und  im  äufseren  Auftreten  sehr  verschiedener  Persönlichkeiten :  Geo^, 
ein  Mann  von  humanistischer  Bildung,  mildem  Charakter,  einer  katho- 
lischen Reformation,  etwa  im  Sinne  des  Erasmus,  nicht  abgeneigt, 
von  bestem  Willen  erfüllt,  den  Schädigungen,  die  die  Autorität  der 
Kirche  durch  die  vorwärtsdrängende  Reformationsbewegung  erlitt,  ent- 
gegenzutreten,  aber  ohne  die  hierzu  nötige  Schärfe  und  Konsequenz 
zu  besitzen,  und  daher  auch  ohne  rechten  Erfolg;  Philipp,  ein  über- 
zeugter, eifriger  Anhänger  des  alten  Kirchentums,  energisch,  fest  ent- 
schlossen, vom  Alten  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war,  und,  wo 
möglich,  Verlorenes  zurückzugewinnen,  ein  erbitterter  Feind  des 
Protestantismus,  ein  Gesinnungsgenosse  des  Herzogs  Heinrich  von 
Braunschweig,  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern  und  des  Strafsburger 
Bischofs  WUhelm.  Wohl  gelang  es  ihm,  das  Luthertum  in  seinem 
Stiftsiand  niederzuhalten,  aber  er  brachte  es  nicht  dahin,  die  ganz 
verrotteten  Zustände  des  alten  Kirchenwesens,  von  denen  uns  Bossert 
em  sehr  ins  einzelne  gehendes  Bild  entwirft,  zu  heben  und  die  geistige 
Erschlaffung,  die  den  hohen  und  niederen  Klerus  ge£auigen  hielt,  zu 
überwinden.  Aufserhalb  seines  Stiftslandes  aber  vermochte  Bischof 
Philipp  so  wenig  wie  sein  Vorgänger  die  Ausbreitung  des  Luthertums 

i)  ZeiUehrift  fOt  die  GteMdUe  des  OberrheinB,  Nene  Folge,  Bd.  17,  S.  37  ff.,  S. 
asi  ff.,  S.  401  ff.,  S.  588  ff.;  Bd.  18,  S.  193  ff.,  S.  643  ff.;  Bd.  19,  S.  19  ff.,  S.  69  ff., 
S.  571  ff.;  Bd.  20,  S.  41  ff* 
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zu  hemmen,  die  verkürzten  Rechte  der  Kirche  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen,  die  ihr  zustehenden  Einkünfte  und  Privilegien  zu  wahren,  und 
die  von  verschiedenen  Seiten  her  bedrohte  geistliche  Jurisdiktion  auf- 
recht zu  erhalten;  ja  er  konnte  nicht  einmal  verhindern,  dafs  die 
Diözese  immer  neue  Teile  verlor  und  ihr  sc^ar  ganze  Gebiete  ent- 
fremdet  wurden. 

Der  damals  regierende  Markgraf  Philipp  von  Baden«  der  anfangs 
der  Reformation  günstig  gesinnt  zu  sein  schien,  wandte  sich  zwar  wieder 
mehr  und  mehr  zum  Alten  zurück  ^),  betonte  stets  seine  unveränderte 
Zugehörigkeit  zur  römischen  Kirche  und  wollte  alles  Heil  der  Zukunft 
einzig  vom  Konzil  erwarten,  gestattete  sich  aber  doch  aus  landesherr- 
Ucher  Macht  den  Erlafs  kirchlicher  Ordnungen  und  schob  die  Juris- 
diktion des  Bischofs  üi  rücksichtsloser  Weise  beiseite.  Von  seinen 
beiden  Brüdern  Ernst  und  Bernhard,  die  ihm  im  Jahre  1533,  der  eine 
im  nördlichen,  der  andere  im  südlichen  Teile  des  Landes  folgten, 
kam  der  erstere  den  Forderungen  der  Reformation  in  manchen  Stücken 
bereitwillig  entgegen,  indem  er  im  Jahre  1538  die  Priesterehe  und 
die  Kommunion  in  beiderlei  Gestalt  trotz  des  Widerspruchs  desBischofes 
einführte,  auch  ehegerichtliche  Befugnisse  ausübte  und  die. freie  Predigt 
des  Evangeliums  zuliefs,  so  dafs  ihn  Buzer  zu  den  wenigen  deutschen 
Reichsßirsten  rechnete,  die  einen  wahren  Frieden  mit  einer  leidlichen 
Reformation  wünschten.  Ernsts  älterer  Bruder  Bernhard  trug  sich  mit 
weitgehenden  Reformgedanken,  zu  deren  Ausfuhrung  er  nur  auf 
einen  richtigen  Zeitpunkt  gewartet  zu  haben  scheint,  wurde  aber  schon 
nach  drei  Jahren  (1536)  durch  den  Tod  abgerufen,  worauf  infolge 
einer  für  seine  unmündigen  Söhne  eingesetzten  katholischen  Vormund- 
schaft die  Reaktion  freie  Bahn  gewann. 

Recht  merkwürdig  ist  die  Stellung,  die  Kurfürst  Ludwig  V.  von 
der  Pfalz  zur  Reformation  einnahm.  Er  hütete  sich  wohl,  sich  jemals 
zum  Protestantismus  zu  bekennen,  rühmte  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
seines  Gehorsams  gegen  den  Kaiser  und  die  Reichsgesetze,  kurz 
wollte  als  ebenso  gut  katholisch  wie  kaiserlich  gelten.  Das  hinderte 
ihn  aber  nicht,  die  Gebote  und  Rechte  der  alten  Kirche  schwer  zu 
verietzen,  diese  durch  offene  Eingriffe,  wie  die  Beseitigung  des  Bannes 
in  weltlichen  Dingen,  in  ihren  materiellen  hiteressen  empfindlich  zu 
schädigen  und  die  Abkehr  seiner  Untertanen  vom  alten  Glauben 
zu  begünstigen,  indem  er  dem  Bischof  die  Anwendung  der  ihm  zu- 
stehenden Machtmittel  unmöglich   machte  oder  wenigstens  sehr  er- 

i)  S.  hienn  Fester,  Du  BeKgianamanäaie  des  Markgrafen  PkUipp  von  Baden 
in  der  Zeümkr.  für  Kirekmige9MMe,  fid.  XI,  S.  307  ff. 
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Schwerte.  Erat  im  Jahre  1538  na^m  er  durch  sein  Ectikt,  das  fUr  die 
Oberpfadz  die  evangelische  Predigt,  das  Abendmahl  sub  utraque  specie 
und  die  Prozessierung  der  Geistlichen  vor  dem  weltlichen  Gericht  ge* 
stattete,  iiir  die  „neue  Lehre"  Partei,  was  vonseiten  der  Kathcdischen 
um  so  schmerzlicher  empfunden  wurde,  je  mehr  sie  sich  daran  gewöhnt 
hatten,  das  Gesamthaus  Witteisbach  als  eine  der  festesten  Stützen  der 
alten  Kirche  zu  betrachten;  doch  ist  es  für  die  „zweigesichtige''  Politik 
Ludwigs  und  seines  Bruders,  des  Pfalzgrafen  Friedrich,  der  als  der 
eigentliche  Urheber  des  Ediktes  angesehen  wurde,  bezeichnend,  dafs 
sie  den  üblen  Eindruck,  den  sie  bei  den  „Kaiserischen"  hervorgerufen 
hatten,  nach  Kräften  wieder  zu  verwischen  suchten,  was  ihnen  auch 
wirklich  gelungen  ist.  Brachte  es  doch  der  Kurfürst  über  sich,  auch 
jetzt  noch,  nachdem  er  dem  Luthertum  in  seinen  Landen  tatsächlich 
den  Weg  geebnet,  den  Papst  mit  der  Ehrerbietung  eines  gläubigen 
Katholiken  als  „sanctissimum  dominum"  zu  bezeichnen  und  sich  zu 
gebärden,  als  wäre  nichts  Wesentliches  geschehen.  Erst  unter  dem 
Drucke  der  dem  Religionskriege  vorausgehenden  Ereignisse  trat  Fried- 
rich, der  seinem  Bruder  als  Kurfürst  gefolgt  war,  auf  Ostern  1545 
ofTen  zum  Protestantismus  über. 

Von  den  vielen  wertvollen  Einzelheiten  der  Bossertschen  Schrift 
interessieren  besonders  die  Kämpfe,  die  der  Speierer  Bischof,  das 
Domkapitel  und  die  altgläubige  Geistlichkeit  überhaupt  um  den  Zehnten 
zu  führen  hatten.  Wir  hören,  dafs  Zehntenverweigerungen  bereits  im 
Jahre  1523  vorkamen,  und  ein  Jahr  darauf  selbst  in  der  Stadt  Speier 
einige  Bürger  mit  dem  Zehnten  zurückhielten,  ohne  dals  Bürgermeister 
und  Rat,  die  vom  Kapitel  um  HUfe  angerufen  wurden,  sich  zu  einem 
Einschreiten  zugunsten  desselben  herbeiliefsen ;  als  dann  über  die 
Säumigen  der  Bann  ausgesprochen  wurde,  entfesselte  dies  nur  ihren 
Spott.  Später  wurde  von  den  Speirern  die  Zehntpflichtigkett  inner- 
halb der  Ringmauern  überhaupt  bestritten.  Der  Markgraf  Philipp 
von  Baden  ging  so  weit,  die  den  Stiften  und  Klöstern  inkorporierten 
Zehnten  mit  Beschlag  zu  belegen,  um  davon  den  Pfarrern  ein  festes 
Einkommen  zu  verschaffen,  und  als  das  Kapitel  im  Jahre  1529  die 
von  ihm  geforderte  Türkenhilfe  nicht  bewilligen  wollte,  verbot  er 
einfach  den  bischöflichen  Amtleuten,  den  Erlös  des  Zehnten  ihrem 
Herrn  abzuliefern.  Ganz  besondere  Schwierigkeiten  aber  erwuchsen 
dem  Kapitel  von  Seite  der  Reichsstadt  Efislingen,  wo  es  seit  121 3  die 
Kirche  samt  dem  Zehnten  innehatte.  Dieser  Besitz  wurde  ihm  von 
den  Eislingem  so  entleidet,  dais  es  den  Entschluls  fauste,  ihn  an  die 
Stadt  zu  verkaufen,   doch  konnte,  als  man  ^dlich  daran  wai,   den 
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Kauf  abzuBchlie&eD,  die  päpatliche  Einwilligung-  nicht  erlangt  werden. 
Erst  im  Jahre  1547  kam  endlich  eine  E^ig^ng  zustande,  geroäfs  deren 
E&lingen  den  Zehnten  auf  eine  bestimmte  Zeit  pachtete,  nach  deren 
Ablauf  er  durch  Kauf  für  immer  an  die  Stadt  kommen  sollte;  da- 
durch erlangte  Efslingen  nach  dem  Vorbild  Reutlingens,  das  schon 
im  Jahre  1533  dem  Abt  von  Königsbronn  seine  Rechte,  den  Zehnten 
und  das  Patronat  abgekauft  hatte,  die  Ordnung,  Leitung  und  Unter- 
haltung der  Pfarrkirche  und  damit  vollständig  freie  Hand  zur  Refor- 
mation. Der  Kurfürst  Ludwig,  der  als  Schirmer  des  Bistums  berufen 
gewesen  wäre,  dieses  vor  Bedrückung  zu  bewahren,  war  so  weit 
entfernt,  ihm  ein  wirklicher  Helfer  zu  sein,  dafs  er  es  vielmehr  selbst 
mit  einer  an  Erpressung  grenzenden  Härte  zur  Bewilligung  neuer 
Steuern  nötigte  und  dessen  Hilflosigkeit,  wo  er  konnte,  zu  seinem 
Vorteile  ausnützte. 

Den  Schluis  der  Bossertschen  Arbeit  bildet  die  Darstellung  der 
täuferischen  Bewegung  in  der  Pfalz  und  im  Badischen  und  des  nament- 
lich von  dem  Kurfürsten  Ludwig  mit  Strenge  dagegen  geführten 
Kampfes,  der  leider  sehr  viele  Blutopfer  forderte,  wenn  die  Zahl  der- 
selben auch  nicht  so  grofs  war,  wie  man  nach  den  täuferischen  Mär- 
tyrerverzeichnissen annehmen  müfste.  Auch  die  Lehre  Schwenkfelds, 
der  in  dem  Markgrafen  Bernhard  von  Baden  einen  Gönner  besafs,  hat 
ohne  Zweifel  in  den  pfalzischen  und  badischen  Landen  viele  Anhänger 
gewonnen,  doch  lassen  sich  nähere  Angaben  hierüber,  wenigstens  bis 
jetzt,  nicht  machen. 

Noch  bevor  der  Schlufs  von  Bosserts  Schrift  im  Drucke  ver- 
öffentlicht war,  trat  Hans  Rott  mit  seinem  Buche  Friedrieh  II.  von 
der  Pfabf  und  die  Refbrmaiion  ')  hervor,  das  im  wesentlichen  —  natür- 
lich mit  Aufserachtlassung  Badens  —  als  eine  Fortsetzung  der  ersteren 
erscheint.  Nach  einer  ausitihrlichen  Darlegung  der  politischen  Um- 
stände und  Verhältnisse,  die  den  Abfall  Friedrichs  von  der  kaiser- 
lichen Politik  herbeiführten,  verbrettet  sich  der  Verfasser  über  die 
verschiedenen  Erlasse  und  Mafsnahmen,  durch  welche  die  Reformation 
in  der  Pfalz  eingeführt  wurde,  und  weist  nach,  dais  der  den  Anfang 
derselben  bezeichnende  Tag  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  der  3.  Ja* 
nuar  1546,   sondern  der  18.  April  des  Jahres  ist,  an  welchem,   dem 

I)  In  den  Heidelberger  Abhhandlungen  sur  mittleren  tmd  neueren  Geechiehie, 
herausgegeben  von  Karl  Hampe,  Erich  Marcks  and  Dietrich  Schäfer,  4.  Heft  (Heidel- 
berg 1904).  Beilagen:  Die  Stifteordnung  Friedriche  IL  für  die  Pfalz  1546; 
Kirchenordnung  Friedridie  II  wm  der  Pfalg  1546;  Briefe  Bucers  an  Ottheinrich  vom 
9.  Düz,  1547,  20.  Des.  i$47  und  23.  Jan.  154S. 
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Palmsonntag,  das  evangelische  Abendmahl  zum  ersten  Male  zu  Heidel- 
berg» im  Gotteshaus  zum  heiligen  Geist,  öffentlich  gefeiert  wurde, 
unter  Beteiligung  von  etwa  zweihundert  Personen.  Die  in  den  letzten 
Tagen  des  April  (1546)  verkündigte  Landeskirchenordnung,  die  der 
nürnbergischen  und  neuburgischen  nachgebildet  ist  und  bisher  verschollen 
war,  wurde  von  Rott  dem  in  der  Karlsruher  Bibliothek  aufbewahrten 
Nachlafs  des  Historikers  F.  P.  Wundt  entnommen  und  als  Beilage 
mitgeteilt  An  dem  ganzen  Reformationswerk  hatte  der  in  Weinsheim 
lebende,  für  das  Evangelium  begeisterte  Pfalzgraf  Otthebrich,  der  den 
in  religiösen  Dingen  lauen  Kurfürsten  vorwärts  trieb,  einen  bedeuten- 
den, im  einzelnen  nicht  immer  bestimmbaren  Anteil ;  so  auch  an  den 
von  Friedrich  unternommenen  Versuchen,  die  Universität  Heidel- 
berg zu  reformieren,  die  freiUch  an  dem  Widerstand  der  dem  Papsttum 
ergebenen  beiden  höheren  Fakultäten  scheiterten.  Nach  dem  schmal- 
kaldischen  Kriege  brach  über  die  Kurpfalz  eine  schlimme  Zeit  der 
Reaktion  herein,  die  Heidelberg  wieder  „  römisch  "  machte,  aber  die  in  den 
übrigen  Städten  und  auf  dem  Lande  vorher  ausgestreute  Saat  nicht 
ganz  zerstören  konnte.  Die  Interimsordnung  wurde  von  den  pfalz- 
gräfischen  Amtleuten  und  Geistlichen  nur  lässig  gehandhabt,  ohne  dals 
der  Kurfürst,  der  doch  als  kaiserlicher  Kommissär  auf  dem  Augs- 
burger Reichstage  alles  getan,  um  derselben  Eingang  zu  verschaffen, 
gegen  sie  aufgetreten  wäre.  Selbst  solche  Geistliche,  die  sich  dem 
Interim  überhaupt  nicht  unterwarfen  und  „ Urlaub*'  nahmen,  durften 
als  Privatpersonen  ungefährdet  auch  ferner  im  Lande  verbleiben.  In 
dem  „Fürstenkrieg'*  im  Jahre  1552  suchte  sich  Friedrich,  so  gut  es 
ging,  neutral  zu  halten,  schwenkte  dann  aber  insofern  zu  der  anti- 
kaiserlichen  Partei  ab,  als  er  den  „Heidelberger  Verein*'  veranlafste, 
in  welchem  sich  deutsche  Fürsten  beider  Konfessionen  zusammen- 
taten, um  sich  den  vom  Kaiser  geplanten  Übergriffen  entg^en- 
zustemmen.  Diese  Schwenkung  und  das  Zureden  des  Herzogs  Christoph 
von  Württemberg,  an  den  sich  der  Kurfürst  in  seinen  letzten  Jahren 
immer  enger  anschlofs,  hatten  zur  Folge,  dafs  er  der  Reformation  wieder 
mehr  und  mehr  Raum  gönnte,  und  nach  Abschlufs  des  Religionsfriedens 
nahm  er  eben  einen  Anlauf,  ganze  Arbeit  zu  machen,  als  ihn  der  Tod 
abrief.  Was  er  gewollt  und  begonnen,  führte  Ottheinrich  zum  Ziele. 
Mit  der  Kurpfalz  war  die  Oberpfalz  verbunden,  deren  Reformations- 
geschichte man  früher  nur  aus  dem  von  konfessioneller  Abneigung 
gegen   den  Protestantismus   erfüllten  Buche  Wittmanns  ^)  und  der 


i)  Wittmann,  QuMekU  der  B$formaH(m  in  der  Obeip/olr  (Avstburg  iS47)- 
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daraus  geschöpften  Darstellung  Janssens  kannte.  Beiden  trat  Friedrich 
Lippert  entgegen,  der  eine  neue,  auf  reichem  Aktienmaterial  fun- 
dierte Reformationsgeschichte  dieses  Landes,  einen  „Antijaüssen", 
schrieb  ^),  um  an  die  Stelle  des  arg  verzeichneten  Geschichtsbildes, 
wie  es  bisher  vorlag,  ein  neues  zu  setzen,  wobei  er  sich  freilich  auch  seiner- 
seits im  Eifer  fiir  die  Sache  und  in  der  Entrüstung  über  die  bei  Witt- 
mann sich  findenden  Erdichtungen  und  Entstellungen  manchmal  über 
die  Grenzen  strenger  Objektivität  hinausfuhren  liefs. 

Das  Drängen  nach  der  Reformation  ging  in  der  Oberpfalz  von  den 
sogenannten  Gezirkstädten  aus,  deren  im  Jahre  1524  für  die  nach  Speier 
anberaumte,  dann  aber  vom  Kaiser  verbotene  Reichsversammlung  angefer- 
tigten Gutachten,  soweit  sie  von  Lippert  mitgeteilt  werden,  einen  belehren- 
den Einblick  in  die  vom  Volke  als  besonders  reformbedürftig  emp- 
fimdenen  Mi&bräuche  und  Mäi^el  des  kirchlichen  und  religiösen 
Lebens  gestatten  und  den  Wunsch  erwecken,  alle  in  den  verschiedenen 
Territorien  damals  verfafsten  Ratschläge  gesammelt  zu  sehen.  Um 
einen  alten  Irrtum  zu  beseitigen,  der  auch  in  diesem  Buch  (S.  19)  wieder 
auftaucht,  sei  bemerkt,  dais  der  angeblich  infolge  der  „  R^ensburger 
Reformation"  gema&regelte  „ Schlofseigentümer  von  Leuchtenberg" 
der  in  der  Augsburger  Stadtgeschichte  wohlbekannte  Georg  Regel  ^, 
Besitzer  des  am  Lech  liegenden  Schlosses  Lichtenberg  ist,  dessen  Ver- 
gewaltigung durch  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  in  der  Augsburger 
Chronik  von  Wilhelm  Rem  ziemlich  ausfuhrlich  erzählt  ist').  Der 
auf  derselben  Seite  von  Lippert  genannte  Freysleben  in  Weiden, 
der  eine  nähere  Würdigung  verdient  hätte,  ist  identisch  mit  Johann 
Freysleben,  dein  Verfasser  einer  gegen  das  Salve  Regina  gerichteten 
Schrift,  über  dessen  Persönlichkeit  Giemen  im  dritten  Bändchen  seiner 
oben  erwähnten  „Beiträge"  (S.  34fr.)  verschiedene  Notizen  zusammen- 
gestellt hat.  Bemerkenswert  ist  der  Nachweis,  dafs  Ffalzgraf  Friedrich 
als  Statthalter  der  Oberpfalz  schon   im  Jahre    1525    „bis  zu  weiterer 


1)  Friedr.  Lippert,  Die  BefarmaHon  in  Kirche,  Sitte  und  Schule  der  Ober- 
pfals,  1520^1620,  ein  Äntijanssen,  ans  den  königlichen  Archiven  erholt  (Rothenburg 
a.  T.,  1S97);  ferner:  ReformaHon  und  Gegenreformation  in  der  Landgrafschaft 
JLeuMetiberg  in  den  Beiträgen  0,  hayer.  Kirchengeschichte,  Bd.  Vin  (1901),  S.  131 ; 
schlicislich :  die  Egerer  Reformation.  Ans  dem  k.  Kreisarchiv  Amberg,  im  Jahrbuch  des 
BnUatafämmiM  in  Österreich,  ax.  Jahrg.  (Wien  190(4,  S.  42  ff- 

2)  Herwarth  von  Bittenfeld:  Zwr  Gesehleehtskunde  der  Regel  mm  AUiB- 
hekn  in  der  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für  Schwaben  und  Neidmtg,  Jahrgang  1891, 

S.  93«^ 

3)  Herausgegeben  von  Friedr.  Roth  im  25.  Bd.  der  ChronßBm  der  deutschen 
Städte  (München  1896),  S.  236. 
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Ordnang  und  Reformation  im  heiligen  römischen  Reich  '* . . .  anordnete, 
daüs  „in  allen  Kirchen  und  Pfarren  das  Neue  Testament  von  Anfang*  und 
dann  fürder  von  Kapitel  zu  Kapitel  nach  dem  Buchstaben  ohne  andere 
Einmischung  etc.  lauter  und  rein  furgelesen  und  gepredigt"  werde,  wozu 
aber  sein  vorsichtiger  Bruder,  der  Kurfürst,  der  alles  noch  beim  alten 
lassen  wollte,  seine  Zustimmung  nicht  gab.    Die  im  Jahre  1538  schon 
oben  (S.  162)  erwähnten,  von  diesem  der  Reformation  gemachten  Zu- 
geständnisse   wurden    sofort   dadurch    bedeutend    eingeschränkt   tmd 
stark  in  ihrem  Werte  reduziert,   dafs   als  Prädikanten   nur    „römisch 
geweihte  und  unbeweibte  "  Geistliche  aufgestellt  werden  sollten,  infolge- 
dessen  z.   B.   die  Amberger  den  ihnen  von  Luther  zugesandten  Pre- 
d^er  Andreas  Hügel  verloren.    Erst  nach  dem  für  die  Evangelischen 
günstigen   Abschied   des  Regensburger  Reichstages  vom  Jahre    1541 
wurden  diese  und  andere  Fesseln  abgestreift,  doch  war  damit  den  neu- 
gläubigen Prädikanten  die  Verrichtung  von  Kasualien,  namentlich  die 
Vornahme    der  Taufe,    noch    immer   nicht  gestattet.     Die   nächsten 
Schritte  vorwärts  erfolgten  dann  wie  auch  in  der  Rheinpfalz  nach  dem 
Tode  des  Kurfiirsten  Ludwig,  und  Lippert  zeigt  an  dem  Beispiele  der 
Stadt  Amberg,   wie  man  sich  nun  der  Kirchen  bemächtigte  und  den 
Gottesdienst  im  evangelischen  Sinne  umgestaltete,  und  zwar  nach  der 
Nürnberger  Kirchenordnung.     Die  vollständige,   auf  Grund  der   neu- 
burgischen    Kirchenordnung    durchgeführte    Reformation    im    ganzen 
Lande  ging  aber  erst  unter  Ottheinrich  vor  sich,   und  von  jetzt  an 
bewegt  sich  die  Reformationsgeschichte  der  Oberpfalz,   natürlich  mit 
gewissen  durch  die  Verschiedenheiten  der  beiderseitigen  Verhältnisse 
bedingten  Abweichungen,  in  demselben  Geleise  wie  die  der  Kurpfalz. 
Die  Vorgänge  bei  der  Aufhebung  der  Klöster  *)  und  der  Verlauf  der 
ersten  Kirchenvisitation   im  Jahre  1557,   auf  deren  Ergebnissen  Witt- 
mann und  Janssen   ihre  ungünstigen  Urteile   über  das  religiöse  und 
sittliche  Leben   der  Geistlichkeit  und  des  Volkes  aufbauten,   werden 
ausfuhrlich   geschildert,    und  es   ist  ein   Verdienst  Lipperts,   hier  zu 
einer   gerechten   Beurteilung   der    in  Rede    stehenden    Zustände    den 
richtigen  Mafsstab   gefunden  zu   haben.     Von   den   auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  *)  vorgenommenen  Neuerungen  und  Verbesserungen 


i)  Beriiglich  des  Klofitere  Gnadenberg  (Brigittenldotter)  s.  noch  ETindcr,  ti^Moh. 
der  bafer.  Brigittmkiöiter  (Manchen,  189S)  11.  Kam ann  in  den  Verh.  des  bist  Ver. 
von  Oberpfals  n.  Regensborg,  Bd.  45. 

2)  Vgl.  Hollweck,  OetcMchte  des  VolksschMlwesens  in  der  O50rp/a2r  (Regeos- 
bnrg  1894),  die  sich  aber,  soweit  die  allgemeinen  Veriiiatnlsse  in  Betradil  kommem  stark 
aaf  Wittmann  nnd  Janssen  stützt 
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ist  (fie  am  mefeten  ins  Atige  üaUende  die  Gründung'  des  Gymnasiums 
in  Amberg  %  das  sich  zur  Zeit  seiner  Blüte  sehr  wohl  mit  dem  Päda- 
gogium in  Heidelberg  und  der  Gelehrtenschule  in  Lauingen  messen  konnte. 

In  dem  zweiten,  gröfseren  Teil  des  Buches  werden  dann  —  immer 
unter  Zugrundelegung  des  einschl^igen  Aktenmaterials  —  zum  ersten 
Male  in  zusammenhängender  Darstellung  die  Kämpfe  geschildert,  die 
das  Luthertum  in  der  Oberpfalz  mit  dem  Kalvinismus  zu  bestehen 
hatte.  Trotzdem  das  junge  evangelische  Kirchenwesen  durch  diese 
natürlich  auf  das  empfindlichste  geschädigt  und  beeinträchtigt  wurde, 
vermochte  doch  das  zäh  an  seiner  Überzeugung  festhaltende  Volk, 
unterstützt  durch  den  nicht  minder  „hartnäckigen"  Adel,  im  grofsen 
und  ganzen  seinen  lutherischen  Glauben  zu  wahren.  Die  land- 
ständischen Freiheiten  imd  slädtischen  Privilegien  aber  wurden  in 
dieser  Zeit  der  Bedrängnis  bis  ins  Herz  erschüttert.  In  der  Geschichte 
der  Stadt  Amberg,  der  gröisten  der  „Gezirkstädte**,  die,  wie  aus 
Schwaigers  schöner  Stadtchronik  ^)  zu  ersehen  ist ,  um  die  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  auf  dem  Höhepunkt  bürgerlichen  Gedeihens  gestan- 
den, bezeichnet  das  Jahr  1 597  das  Ende  ihrer  Selbständigkeit,  zugleich 
den  Anfang  einer  unabsehbaren  Kette  von  Demütiguhgen  und  Leiden, 
die  in  Bälde  die  Stadt  und  das  ganze  Land  heimsuchten. 

Was  Lippert  in  seinem  Buche ,  das  den  weiten  Zeitraum  von 
1520  bis  1620  umfafst,  geboten  hat,  ist  eine  sehr  anerkennenswerte 
Leistung,  da  auf  weite  Strecken  hin  die  Scholle  zum  ersten  Male 
gebrochen  werden  mufste;  doch  ist  in  ihm,  wie  schon  der  verhältnis- 
mäüsig  geringe  Umfang  (234  Seiten)  erkennen  lä&t,  der  zu  bearbeitende 
Stoff  nach  keiner  Richtung  hin  erschöpft,  und  es  wird  noch  vieler 
nacharbeitender  Kräfte  bedürfen,  bis  alle  Einzelheiten  in  vollständiger 
Klarheit  und  Sicherheit  festgestellt  sind  und  die  vielen  Persönlich- 
keiten, die  in  dem  Buche  genannt  werden,  Fleisch  und  Blut  gewinnen. 
Auch  wird  die  einschlägige  gedruckte  Literatur,  die  nicht  immer  so, 
wie  es  nötig  gewesen  wäre,  zu  Rate  gezogen  wurde,  noch  wesentliche 
Erweiterungen  und  manche  Berichtigungen  ergeben. 

Als  Fortsetzung  dieses  Buches  hat  Lippert  noch  eine  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  der  OherpfaJa  *)  und  zu  deren  Ergänzung  die 

i)  S.  Rixner,  GitOMihU  dtßt  Studim-ÄmtäU  su  Amherg  (Sokback  1S32).  — 
Denk,  Zwei  ehemaMge  Mir-  UHd  Er3fUhang»a»m$äiUn  Amdergi,  (fVogramm  des 
Ambofer  Gyanuhnas  19014). 

»)  S.  hiarüber  Emil  Roth,  Miehad  Skhwaiffer  in  Bd.  44  der  VerhmÜ.  des 
hkL  Ver.  von  Oberpf,  u.  Eegentburg, 

3)  H.  Lippert,  €f€$Mehie  ätr  Begemreformati^n  in  Staat,  Kw^  «Mid  Sitte 
der  OberpfäU.    Nach  den  Akten  der  königlidien  AfcbiT«  (FVeibniff  i.  B.  1901). 
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Abhandlung  über  die  Pfarreim  und  Schulen  in  der  Oberpfide '), 
g-eschrieben,  worauf  der  Amberger  Seminarpräfekt  Högl  das  gleiche 
Thema  in  seinem  zweibändigen  Werke  Die  Bekehmmg  der  Obevffdls 
durch  Miiximüian  L  ^)  noch  einmal  behandelte  und  dabei  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Wiederaufrichtung  des  Katholizismus  legte,  während 
sich  Lippert  mehr  mit  der  Ausrottung  des  Protestantismus  beschäftigte. 
Auch  der  schöne  Aufsatz  von  Sperl  über  das  Verhalten  des  ober- 
pfalzischen  Adels  zur  Gegenreformation  gehört  hierher'). 

Einen  kleinen  Ausschnitt  aus  der  Reformationsgeschichte  der  Ober- 
pfalz bildet  die  des  Klosters  und  Stiftslandes  Waldsassen  von  Georg 
Brunner^).  luden  der  Vorgeschichte  gewidmeten  Abschnitten  zieht 
besonders  der  Über  den  Bauernkrieg  im  SM/blowcfe  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  der  eine  nur  wenig  bekannte,  zuerst  von  Rusam  in  helleres  Licht 
gezogene  Episode  der  Stiftsgeschichte  behandelt  ^).  Dieser  „  Bauern- 
krieg ^'  entbehrt  freilich  aller  religiösen  Motive  und  ist  lediglich  sozialen, 
politischen  und  zum  Teil  persönlichen  Verhältnissen  entsprungen,  hat 
aber  doch  insofern  für  die  Reformationsgeschichte  groise  Bedeutung, 
als  daraus  tiefgreifende  Verwickelungen  des  Abtes  mit  der  Kurpfalz 
erwuchsen,  die  der  letzteren  die  Handhabe  gaben,  im  Jahre  1548  das 
Kloster  mit  Gewalt  in  Besitz  zu  nehmen,  wodurch  es  de  facto  seiner 
Reichsunmittelbarkeit  beraubt  wurde,  während  sie  dem  Namen  nach 
noch  bis  zur  Abdankung  des  Abtes  Heinrich  Rudolf  von  Weze,  im 
Jahre  1560,  fortbestand.  Diese  Abhängigkeit  hatte  zur  Folge,  dafs 
Waldsassen  als  ein  Teil  der  Oberpfalz  in  die  von  Ottheinrich  durch- 
geführte Reformation  einbezogen  wurde.  Von  einer  „Aufhebung"  des 
Klosters  kann  aber  nicht  gesprochen  werden,  sondern  nur  von  einer  Selbst- 

i)  Die  Pfarreien  und  Schtden  der  OberpfdU  (Karpfalz)  1621—1648,  Sonder- 
abdnick  aas  d«m  53.  Bande  der  Verhandlangen  des  historischen  Vereins  von  Oberpfalx 
and  Regensbarg  (Regensbnrg  1901).  —  S.  aach  von  dem  gleichen  Verfasser  den  Auf- 
sat£  Bikherverbrennung  und  Büdierverhreiiung  in  der  Oberpfah  in  den  Beitrttgen 
im  baferischen  Kirchengeschichte,  Bd.  VI  (1900),  S.  173  ff. 

2)  MaUi.  Högl,  Die  BekOirung  der  OberpfaU  durth  Kurfünt  MaoeimOUm  L 
Nach  Archiv-Akten  bearbeitet  I.  Bd.  Gegenreformation,  IL  Bd.  J.  nnd  a.  Resels  (im 
Jahre  1629  and  1630).  Regensbarg,  Kommissionsverlag  der  Verlagsanstalt  vorm.  G.  T. 
Manz. 

3)  Der  cberpfäbieche  Adel  und  die  Geffenrefimmaticn  in  der  Vierte^fohr' 
eekrift  de$  Vereine  Herold  in  BerUn  1900,  Heft  4- 

4)  Georg  Branner,  Geechichie  der  BefermatUm  dee  KUmtere  und  StifttlUmdee 
Wdldeaeeen  bie  eum  Tode  de$  Kurfürsten  Ludwig  VI.  (1583)-  ^t  15  Beflagen 
and  einer  Karte  des  Stiftslandes  (Erlangen  1901). 

5)G.  Rasam,  Der  Bauernkrieg  im  Stift  WaMeanen  in  den  Bcitr.  snr  baTorischeo 
Kirchengeacfaichte,  Bd.  IV  (1898),  S.  49  ff- 
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auflösung,  da  schlie&lich  der  Abt  resignierte,  einige  Mönche  pro- 
testantisch wurden,  der  Rest  sich  zerstreute.  Alles  vollzog  sich  auf 
geordnetem  Wege  ohne  jegliche  Anwendung  von  Gewalt,  und  was 
tendenziöse  Geschichtschreiber  Gegenteiliges  zu  berichten  wu&ten, 
erwies  sich,  wie  Lippert  (S.  44 ff.)  und  Brunner  beweisen  konnten,, 
als  böswillige  Erfindung.  Auch  hier  im  Stiftslande  können  die 
Wirkungen  der  Reformation,  wenn  man  die  Visitationsprotokolle  richtig 
deutet  und  deuten  will,  im  allgemeinen  trotz  der  aus  dem  Eindringen 
des  Kalvinismus  erwachsenden  Schwierigkeiten  als  befriedigende 
bezeichnet  werden.  Dem  aus  dem  Mittelalter  ererbten  krassen  Aber- 
glauben, der  in  der  Oberpfalz  noch  tiefer  wurzelte  als  in  vielen  anderen 
Gegenden,  ging  man  energisch  zu  Leibe,  doch  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  da£s  dabei  auch  mancher  alte  schöne  Volksbrauch,  manche 
aus  grauen  Zeiten  herüberdämmernde  Tradition  vernichtet  wurde. 
Bemerkenswert  ist  noch  die  Tatsache,  dafs  die  in  der  Reformations- 
zeit neu  errichteten  Pfarreien  sich  von  ihren  Mutterpfarreien  in  vor- 
teilhafter Weise  unterschieden,  weil  eben  hier  gewisse  Hemmnisse,. 
die  dort  noch  nicht  gänzlich  ausgerottet  waren,  von  Anfang  an  keinen 
Boden  hatten. 

Was  die  Reformationsgeschichte  der  „Jungen  Pfalz"  betrifft,. 
so  existiert  über  diese  ein  bereits  im  Jahre  1847  erschienenes  Buch 
von  Brock  ^),  das  natürlich  schon  längst  veraltet  ist  und  durch  eine 
neue  Bearbeitung  des  Stoffes  zu  ersetzen  wäre.  Die  Regierung  und 
Persönlichkeit  des  Pfalzgrafen  Wolfgang  von  Zweibrücken,  in  dessen 
Besitz  das  Neuburger  Gebiet  nach  Ottheimichs  Tode  überging,  ist 
Gegenstand  einer  trefflichen  Monographie  KarlMenzels*),  aus  der 
wir  ersehen,  daüs  sein  früher  als  Ideal  eines  Fürsten  geltendes  Charakter- 
bUd  doch  auch  erhebliche  persönliche  und  politische  Schwächen  auf- 
weist, die  unsere  Vorstellungen  von  ihm  wesentlich  modifizieren.  Nach 
Wolfgangs  Hinscheiden  kam  von  seinem  Länderbesitz  das  Herzogtum 
Neuburg  an  seinen  ältesten  Sohn  Ludwig  Philipp,  während  zwei  jüngere 
Brüder  kleine  Gebiete  mit  Sulzbach  und  Vohenstrauls  *)  erhielten. 
Unter  Ludwig  Philipp  erlebte  die  Junge  Pfalz  ihre  glücklichste  Zeit 
und    galt    als    „protestantisches   Musterländchen ",    dessen   kirchliche 

1)  Brock,  Die  evangeUsek-kUherisehe  Kirehe  der  ehemdUgen  Pfahgraftchaft 
NeiOmrg  (1847). 

2)  K.  Menzel,  Wolfgang  von  ZtoeibrUckm  (Mttochen  1893). 

3)  Zar  ReformatioDsgesdiichte  dieses  Gebietsfcefles  «.  Lippert,  KirehenvitUation^ 
vom  166$  im  FüntmUtm  Vokenatfcnuß  in  den  Beitr.  «nr  bayer.  Kircheo^sch.,  Bd.  IV,. 
S.  164. 
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Zustände  uns  in  anziehender  Weise  von  Sperl  in  seiner  Schrift  l^al^- 
graf  Philipp  Ludwig  von  Neuburg,  sein  8okn  Weifgang  Wükelm  und 
die  Jesuiten  M  geschildert  werden.  Der  zweite  Teil  des  Bächleins 
greift  bereits  in  die  Zeit  der  Gegenreformation  hinüber  und  erzählt  mit 
grofser  Anschaulichkeit  die  Bekehrung  von  Philipps  Sohn  Wolfgang  Wil- 
helm zum  Katholizismus,  den  Eindruck,  den  das  Bekanntwerden  dieser 
Tatsache  auf  den  mit  jeder  Faser  seines  Denkens  und  Fühlens  dem 
Evangelium  ergebenen  alten  Vater  hervorbrachte,  und  dessen  Be> 
mühungen,  seinen  Untertanen  trotz  des  Geschehenen  ihren  Glauben 
und  ihr  Kirchentum  zu  erhalten.  Doch  kaum  hatte  der  Herzog  die 
Augen  geschlossen,  als  der  Sohn  mit  dem  Eifer  eines  echten  Kon- 
vertiten, zuerst  vorsichtig  und  langsam,  dann  immer  gewalttätiger  und 
rascher,  die  katholische  „Restauration'*  zur  Durchführung  brachte,  und 
zwar  nicht  nur  im  neuburgischen  Gebiet,  sondern,  wie  Sperl  schon  in 
einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen  *),  auch  in  den  sulzbachischen  und 
hilpoltsteinischen  Teilen,  die  sich  damals  im  Besitz  von  Wolfjgang 
Wilhelms  Brüdern  Johann  Friedrich  und  August  befanden ;  doch  gelang 
es  dem  letzteren,  dem  Freunde  Gustav  Adolfs,  durch  seine  Stand- 
haftigkeit  die  evangelische  Lehre  bis  über  das  Jahr  1524  hinaus  wenig- 
stens so  weit  zu  erhalten,  dafs  nach  dem  westfälischen  Frieden,  der 
bekanntlich  dieses  Jahr  bezüglich  der  Religion  als  Normaljahr  aufstellte, 
der  Protestantismus  in  dessen  Landesteile  wieder  aufleben  konnte  '). 

Während  die  Reformation  in  allen  Territorien  der  pfalzischen  Linie 
der  Witteisbacher  Ausbreitung  fand,  wurde  sie  im  Gebiete  der  bayer- 
ischen Linie  bekanntlich  mit  aller  Energie  unterdrückt,  so  da(s  von  einer 
Reformationsgeschichte  des  damaligen  Herzogtums  Bayern  nicht  die  Rede 
sein  kann,  wohl  aber  von  einer  Geschichte  der  Schicksale  der  evangelischen 
Lehre  in  und  durch  Ba/yem,  wie  der  geistliche  Rat  Vitus  Winter  sein 
am  Schlüsse  des  ersten  Jahrzehnts  des  vergangenen  Jahrhunderts  erscbie- 

i)  Erschienen  in  den  ScümfUn  des  Vereins  für  EeformationsffesMchte  Nr.  48 
{Halle  1893).  Znr  Regierung  VVolfgang  Wilhelms  s.  anch  Jos.  Breitenbach,  in  Akien- 
Stücke  zur  GeschiehU  des  Pfdüsgrafen  Wolfgang  WiJhehn  (Neubarg  1896);  Froscb- 
meier,  QtteUenbeUräge  zur  Geschichte  des  PfaUgrafen  Wolf  gang  WiOiebn  tfon 
Neuburg  (Neoburg  a./D.  1894).  Die  psychologisches  Interesse  erweckende  Geschichte 
der  Erziehung  Wolfgang  Wilhelms  und  seiner  Brüder  s.  bei  Friedr.  Schmidt,  Gesdndtte 
der  Erziehung  der  pfeMathen  WiUdsbathtr  in  den  Me/mmenia  Germanias  paeda- 
gogiea  (Berlin  1899)  S.  CVff. 

2)  GeschidUe  der  GegemrsforwuOion  in  den  pfedtheuUbaehieehen  und  hilpolt- 
steinisd^en  Landen  (Rothenburg  1890). 

3)  S.  auch  Tb.  Lauter,  Aue  der  ZeU  der  UnUrdrüdonng  der  ev.  BeKgion  im 
Herzogtum  SiHsbach  in  den  Beiltr.  zur  hayer.  Kirehengeseh. ,  Bd.  m  (1897),  S.  ia2. 
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nenes  Werk,  das  die  Kirchen-  und  Staatsgeschichte  von  Bayern 
von  dem  Ausbruche  der  Kirchenreforma^tion  bis  zum  Tode 
Wilhelms  IV.  behandelt,  in  wohlberechneter  Abwägung  des  Inhalts 
betitelt  hat ').  Dieses  Geschichtswerk ,  das  von  einer  toleranten  Ge- 
sinnung, wie  sie  das  Zeitalter  Montgelas'  mit  sich  brachte,  erfüllt  und 
der  protestantischen  Königin  Karoline  gewidmet  ist,  bildete  bisher  den 
von  Späteren  verhältnismäfsig  wenig  vermehrten  Grundstock  unseres 
Wissens  über  die  religiöse  Seite  des  Reformationszeitalters  in  Bayern, 
bis  endlich  Sigmund  Riezler  im  vierten  Bande  seiner  Geschichte 
JBaiems  (Gotha  1899)  das  Überlieferte  auf  ein  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechendes  Niveau  erhob.  Einzelheiten  nach- 
zugehen lag  im  allgemeinen  nicht  in  seinem  Plane. 

Für  solche  hat  Theodor  Kolde  im  Jahre  1894  eine  kirchen- 
geschichtliche Zeitschrift  begründet,  die  BeUräge  sfnr  bayerischen  Kirchen- 
geschichte, die  in  den  seither  verflossenen  elf  Jahren  einen  reichen 
Ertrag  für  alle  Teile  Bayerns  und  für  alle  geschichtlichen  Perioden 
von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  gebracht  *),  hauptsächlich  aber 
die  Reformationsgeschichte  bereichert  haben.  Trefflich  bewährte  sich 
die  durch  den  bayerischen  Reichsarchivrat  OttoRieder  unternommene 
Zusammenstellung  kirchengeschichtlicher  Abhandlungen  und  Notizen 
in  den  Zeitschriften  der  historischen  Vereine  Bayerns,  die  sich  stück- 
weise durch  die  Hefte  der  „Beiträge"  durchzieht,  während  von  dem 
Herausgeber  in  einer  an  diese  Übersicht  sich  anschliefsenden  „Biblio- 
graphie" die  neuen,  das  kirchengeschichtliche  Gebiet  betreffenden 
Bavarica  besprochen  oder  wenigstens  registriert  werden,  so  dafs  hier 
ein  vollständiges  Repertorium  der  einschlägigen  älteren  und  neuesten 
Literatur  geboten  wird.  Von  neuen  Schriften  und  Büchern  aus  dem 
Bereiche  der  fränkischen  Geschichte  nennen  wir  Koldes  Abhand- 
lung D.  Joh.  Teuschlein  und  der  erste  BefomuUiansversuch  in  Bothen- 
bürg  a.  T.^),  Otto  Erhardt,  Beformationsgeschichte  in  Bamberg 
unter   Bischof    Weigand   (1522 — 1526)*)   und   Paul    Tschackert, 

i)  Ans  den  Urquellen  bearbeitet,  samt  einem  diplomatischen  Kodex,  2  Bände 
<MüDchen,  1809—10).  Von  demselben  erschien  auch:  Gesch,  der  haier,  Wiedertäufer 
im  XVL  Jahrhundert  (München  1809). 

2)  Im  6.  Heft  des  X.  Bandes  (1904)  erschien  ein  InhaltsTerzeichnis  von  Band  I — X.  — 
S.  den  interessanten  Rückblick  des  Herausgebers  „Zum  Beginn  des  zweiten  Jahrzehntes 
der  Beitrfige*'  im  i.  Heft  des  XL  Bandes.    Vgl.  auch  diese  Zeitschrift  2.  Bd.,  5.  35—36. 

3)  Sonderabdmck  ans  der  Festschrift  der  Universität  Erlangen,  zur  Feier  des  acht- 
zigsten  Geburtstages  Sr.  Kön.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  erschienen. 
Erlangen  und  Leipzig  1901. 

4)  Erlangen  1898. 
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ÜHagMßr  Joh.  Stdd  (1504—1575)^),  der  für  uns  alo  Begründer 
des  Schwcinfurter  Kirchenwesens  in  Betracht  kommt.  Die  kirch- 
lichen und  rel^ösen  Verhältnisse  der  schwäbischen  Reichsstadt  Kauf- 
beuren  sind  von  Schröder  *)  in  Steicheles  Bistum  Augsburg  nun 
so  weit  klargestellt,  dafe  der  künftige  Bearbeiter  der  Kaufbeurer 
Reformationsgeschichte  auf  gut  geebnetem  Wege  gehen  kann,  doch 
wird  er  noch  manches  beizubringen  haben,  worauf  Schröder  verzichten 
konnte. 

Überschreiten  wir  den  Lech,  die  einstige  Westgrenze  Bayerns, 
bei  dem  Städtchen  Friedberg,  dessen  kriegerische  Vergangenheit  mit 
seinem  Namen  in  so  scharfem  Widerspruch  steht,  so  stofsen  wir  auf 
die  Reichsstadt  Augsburg,  die  im  Reformationszeitalter  ihre  höchste 
Blüte  erreichte  und  in  Ansehung  des  Reichtums  und  der  Unternehmungs- 
lust ihrer  grofsen  Handelsherren,  der  gewerblichen  Betriebsamkeit  ihrer 
Bürger,  der  Leistungen  ihrer  Druckereien  und  des  Ruhmes  ihrer 
Künstler  und  Gelehrten  eine  Art  Mittelpunkt  im  Süden  des  Reiches 
bildete.  Der  Reformationsgeschichte  der  Stadt  wurde  schon  frühzeitig 
die  ihr  zukommende  Aufmerksamkeit  geschenkt  —  wir  erinnern  an  die 
Werke  von  Stengel,  Khamm,  Braun  auf  katholischer,  von  Gasser, 
Brucker,Stetten  auf  protestantischer  Seite  —  und  in  neuerer  Zeit  war 
man  bemüht,  das  von  ihnen  Ererbte  zu  vermehren  und  zu  vertiefen ;  zuerst 
Keim  in  seiner  schwäbischen  Beformatiansgeschichic  (Tübingen  1855), 
dann  Uhlhorn  in  seiner  Biographie  des  Urhanus  Ehegitis  (Elber- 
feld  1861),  deren  erstes  Buch  zum  gröfseren  Teil  die  Augsburger 
Tätigkeit  dieses  Reformators  zum  Inhalt  hat  Im  Jahre  1879/80  stellte 
die  philosophische  Fakultät  der  Universität  München  die  Preisaufgabe, 
den  ÄfUeü  Augsburgs  an  der  evangelischen  Bewegung  bis  eum  Jahre 
15S7  festzustellen,  von  deren  Bearbeitungen  zwei,  die  von  Hansen*} 
und  von  Roth  ^),  im  Druck  herauskamen.  Die  letztere  wurde  von  ihrem 
Ver6»ser  von  Grund  aus  umgearbeitet  und  erschien,  bis  zum  Jahre 
1530  fortgesetzt,  im  Jahre  1901  in  zweiter  Auflage.  Gleichzeitig  wurde 
Wolfarts  Buch  Die  Augdmrger  Beformaüan  in  den  Jahren  1&33J34 

1)  Magister  Johann  Satel  (1504—157$),  Reformator  Ton  Götüngen,  Schwettsfnrt« 
und  Northeim.    (Braonacliweig). 

9)  Alfred  Schröder,  OeschiMe  der  Stadt  und  katht^ischen  Pfarrei  Kauf- 
hturen  (Augsburg  1903.  Sonderausgabe  ans  Steichele-Schröder,  Das  Bistum  Augs- 
burg). 

3)  G.  Hansen,  Die  Anteilnahme  der  Stadt  Augsburg  an  der  RefartnationS' 
hetcegung  bis  1527  (München  1881). 

4)  Friedr.Roth,  Augdntrgs  BefonnatiaMgesehidUe  löir^-lSii? QXMchta  1881). 
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(Leipzig  1901)  veröflfentlicbt,  welches  zuerit  übenichttfweise  Augvbuiga 
RefonnatioBSgeschichte  von  deren  Anfangen  bis  1533  behandelt,  dann 
aasfiibrlich  den  Stand  der  Dinge  um  1533  bespricht  und  weiterhin 
211  den  Reformationsversuchen  des  von  unten  her  vorwärtsgedräogten 
Rates  übergeht.  Die  diesen  sich  entgegenstellenden  Hindemisse  waren 
zahlreich  und  schwerwiegend:  der  Widerstand  des  Bischoüs  und  des 
Domkapitete,  der  Einflufs  einer  nicht  gro&en  aber  mächtigen  katho- 
lischen Partei,  an  deren  Spitze  die  Fugger  standen,  die  Zoxückhal- 
tong  der  groften  Kaufleute,  der  Zwiespalt  zwischen  Lutbertua  und 
Zwinglianismus  unter  den  Predigern,  im  Rate  und  in  der  Böi^ejschaft, 
die  Nachwirkungen  der  von  den  Wiedertäufern  ausgestreuten  refor- 
mationsfeindlichen Gesinnung,  die  Erfolge  des  eine  Zeitlang  pessön- 
fich  in  Augsburg  weilenden  „Schwärmers"  Caspar  Schwenkfeld,  die 
Dissidien,  in  die  der  grössere  Teil  der  Geistlichen  mit  Luther  geriet, 
die  lähmende  Haltung  des  schwäbischen  Bundes,  dem  die  Stadt  und 
der  Kschof  angehörte,  die  strikten  Verbote  des  Kaisers  und  des 
Königs.  Aber  bald  vereinigten  sich  mehrere  günst^  Umstände,  die 
den  Augsburgem  zu  Hilfe  kamen.  Durch  ein  Bündnis  mit  Nürnberg 
und  Ulm  sicherten  sie  sich  wenigstens  einigermaCsen  „den  Rücken*', 
der  schwäbische  Bund  löste  sich  im  Februar  1534  auf,  und  die  einige 
Monate  später  erfolgende  Eroberung  Württembergs  durch  den  Land- 
grafen Philipp  von  Hessen  leistete  der  evangelischen  Sache  im  ganzen 
Oberland  mächtigen  Vorschub  und  wirkte  auch  auf  Augsburg  ermun- 
ternd nnd  belebend.  Der  Rat  nahm  jetzt  die  bereits  früher  mit  dem 
Bisdiof  Christoph  von  Stadion  und  dem  Domkapitel  angeknüpften.  Ver- 
handlungen, die  auf  die  Forderung  eines  Religion^esprächs  hinaus- 
liefen, wieder  auf  und  berief,  als  diese  erfolglos  blieben,  am  22.  Jnli 
1 534  die  „  Gemeinde  *'  —  den  groisen  Rat  — ,  um  über  die  Entscheidung, 
was  nun  zu  ton,  abstimmen  zu  lassen.  Sie  fiel  so  aus,  wie  zu  erwarten 
war;  man  beschlols  die  Reform,  aber,  da  man.  sich  noch  nicht  stark 
genug  fühlte,  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Die  Predigten  der 
„ Papisten '*  wurden  ganz  und  gar  abgetan,  die  katholischen  „Zeremo- 
nien** aber  nur  in  jenen  Kirchen,  die  dem  Bischof  und  den  Seinen  nicht 
unmittelbar  „verwandt**  waren,  so  daüs  sie  im  Dom  und  auiserdem  in 
sieben  anderen  Kirchen  noch  in  Übung  blieben.  Mit  einer  Daslcgung 
der  im  einzelnen  infolge  dieser  Beschlüsse  sich  ergebenden  kirchlichen 
Änderungen  und  der  auf  die  Aufnahme  der  Stzidt  in  den  sokraittal- 
dischen  Bund  abzielenden,  vorerst  vergeblichen  Bemühungen  dei^  Rates 
schliefst  WolÜEut,  der  den  angedeuteten  Verlauf  der  Dinge  mit  klaren 
Strichen   zeichnet     Roth  hat  dann  im  zweiten  Bande  seiner  ÄUfS' 

18  • 


—      174     — 

burger  BeformoHonsgeschicfUe^),  anknüpfead  an  den  2^itpunkt,  bis  zu 
dem  er  im  ersten  Bande  gelangt  war,  die  von  Wolfart  durchschrittene 
Periode  von  1530 — 1534  noch  einmal  behandelt  und  die  EIrzählung 
der  Ereignisse  bis  zum  Eintritt  der  Stadt  in  die  christliche  Einuog  (1535) 
und  zu  der  im  Jahre  1 537  vollständig  durchgefiihrten  Reformation,  die 
die  Auswanderung  des  katholischen  Klerus  im  Gefolge  hatte,  fortgeführt 
Ein  dritter  Band,  der  bereits  in  AngrifT  genommen  ist,  wird  bis  zum  Jahre 
1547  reichen,  bis  zur  Unterwerfung  der  stolzen  Stadt  nach  dem  un- 
glüddtchen  schmalkaldischen  Kriege,  die  das  Ende  der  eigentlichen 
Blütezeit  der  Stadt  bedeutet.  Von  den  gedruckten  Quellen,  die  bei 
diesen  Arbeiten  neben  dem  in  ziemlich  reicher  Fülle  vorhandenen 
archivalischen  Material  benutzt  werden  konnten,  nennen  wir  die 
noch  zu  berührende  BeUUion  des  Prädikantm  Forster  sowie  die  Chro- 
nihen  des  Benediktiners  Clemens  Sender  und  des  Äugsintrger  Burgers 
Wilhehn  Rem  im  23.  und  25.  Bande  der  Chroniken  der  deutschen 
Städte.  Neuerdings  hat  sich  ihnen  noch  die  Chronik  des  Äugsburger 
Malers  Georg  Preu  des  Älteren,  die  den  29.  Band  dieser  Sammlung 
bildet,  zugesellt. 

Die  neuen  Bearbeitungen  der  Augsburger  Reformationsgeschichte 
lassen  das  eigenartige  Klientelverhältnis,  in  dem  Augsburg  bei  der 
Entwickelung  seines  neuen  Kirchentums  zu  der  Stadt  Straüsburg  gestan- 
den, in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkennen  und  zeigen,  dais  der  An- 
teil, der  Bucer  dabei  zukommt,  weit  höher  anzuschlagen  ist,  als  früher 
angenommen  werden  konnte.  Eine  wichtige  Rolle  spielten  dabei  auch 
die  von  Lenz  in  klareres  Licht  gerückten  Persönlichkeiten  des  Stadt- 
arztes Gereon  Sailer  und  des  Stadtschreibers  und  Dichters  Georg 
Frölich '),  dessen  Leben  und  Schriften  neuerlich  von  Radikof  er  zum 
Gegenstand  einer  umsichtig  angelegten  biographischen  Abhandlung 
gemacht  wurden  ').  Von  dem  Einflufs ,  den  die  städtischen  Juristen 
durch  ihre  Gutachten  und  Bedenken  auf  die  Entschlüsse  des  Rates 
und   dadurch  auf  den  Gang  der  Reformation   ausübten,  ist  zuerst  in 


0  Äugt^mrgs  EeformaüonsgesckicMe.  Zweiter  Band,  153»— "537  *>«w.  1540 
(München  1904). 

3)  HaapUächlich  im  I.  Bande,  Beilage  II:  Die  Nfbsnehe  des  Landgrafen  S.  327  flf. 
und  in  Band  HI :  Verhandhmgen  mU  Bayern,  Beriehie  Gereon  Seilers  i$4i— 47  S.  169  fi. 
VgL  aach  RockwelU  (ob€n:S.  157  besprochenes)  Werk,  Register,  and  die  Charakteristik 
Sailers  im  Archw  für  JEUfbrmatiansgeechiefUe,  Band  I,  S.  loi  ff.  —  Bexfiglich  FröUchs 
s.  Lens,  a.  a.  O.  III  S.  485  ff. 

3)  Leben  und  Schriften  des  Georg  Frölich,  Stadtsehreibers  eu  Augeburg  von 
1537''48  in  der  Zeiteehrift  des  hist  Ver,  für  Schioaben  und  Neuburg,  Bd.  9% 
(Augsburg  1900)  S.  46  ff. 
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Wolfarts  Buch  (S.  45  ff.)  ausführlich  die  Rede,  und  Wilhelm  Hans 
hat  in  einer  Monographie  das  dort  Gesagte  noch  wdter  ausgebaut, 
ergänzt  und  begründet  ^).  Eine  besonders  ausführliche  Besprechung 
hat  er  dem  unendlich  weitschweifigen,  von  schwerfiLlliger  Gelehrsamkeit 
getragenen  und  stellenweise  etwas  verworrenen  Gutachten  Dr.  Konrad 
Peuting'ers,  des  berühmten  Humanisten,  gewidmet,  der  den  Rat  be- 
kanntUch  von  der  Durchführung  der  Reformation  abhalten  wollte  und 
ihn  auf  das  Konzilium  vertröstete.  Betonen  diese  juristischen  Gut- 
achten mehr  die  Frage  des  obrigkeitlichen  Reformationsrechtes, 
so  legen  die  gleichzeitig  von  Bucer  und  dem  Prediger  Wolfgang 
Musculus  gefertigten  Bedenken  und  Streitschriften  das  Schwergewicht 
ihrer  Ausfuhrungen  auf  den  Nachweis,  dafs  dem  Rate  die  heilige 
Pflicht  obliege,  dem  Reich  Gottes  die  Tore  zu  eröffnen,  und  es 
sind  interessante  Gedankengänge,  durch  die  sie  die  Augsburger 
„ Herren'*  zu  überzeugen  suchen,  dafs  sie  in  einer  solchen  Sache  das 
Widerstreben,  selbst  das  Verbot  des  Kaisers  nicht  zu  beachten  brauchen, 
ja  nicht  beachten  dürfen. 

Um  die  Geschichte  des  Täufertums  in  Augsburg  hat  sich  aufser 
Heberle,  Keim,  Uhlhorn  und  Loserth  namentlich  Keller  in 
verschiedenen  seiner  Bücher  und  Schriften  verdient  gemacht,  wenn 
auch  manchen  der  von  ihm  dabei  entwickelten  Anschauungen  nicht 
zugestimmt  werden  kann.  An  einen  bereits  im  Jahre  1874  erschienenen 
Aufsatz  von  Christian  Meyer,  Zwr  OeschicJUe  der  Wiedertäufer  ih 
Obersehwaben  *) ,  der  sich  hauptsächlich  mit  Hans  Hut  und  dessen 
Augsburger  Urgichten  beschäftigt,  knüpfte  Roth  an  mit  seinem  Beitrag 
Zur  Lebensgeschichte  EiteOians  Langenmaniels  von  Augsburg^),  der 
markantesten  Erscheinung  unter  den  einheimischen  „Taufgesinnten*', 
und  mit  einer  Abhandlung,  die  den  Höhepunkt  der  wieder- 
täuferischen Bewegung  in  Augsburg  und  ihren  Nieder«^ 
gang  im  Jahre  1528*)  zum  Stoffe  hat  und  die  Urgichten  von 
140   vor   dem    Stadtgericht    verhörten    Personen,    Augsburgern    und 

i)  Wilhelm  Hans,  Gut€u:?Uen  tind  Streitschriften  über  das  lue  reformandi 
des  Bates  vor  und  während  der  Einführung  der  offissieHen  Kirehenrefarmatian  in 
Augsburg  1534 — 1537  (Augsbnrg  1901). 

2)  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für  Schtcaben  und  Neuburg,  Bd.  i.  (Angsburg 
1874].  —  Meyer  hat  später  noch  einen  die  Augsbarger Täofer  betreffenden  Beitrag  geliefert 
im  17.  Bande  der  Zeitsüwift  für  KirchengesMchU  (Gotha  1897)  S.  248  ff.  Er  enthslt 
einen  Bericht  aas  einer  Angsbniger  Chronik,  die  ich  als  die  des  Matthfins  Langenmantel 
feststellen  konnte.     Die  beste  Handschrift  derselben  liegt  im  Angsbnrger  Stadtarchiv. 

3)  In  der  Zeiischrift  für  Schwaben  u,  Nbg,,  Bd.  27.  (Augsburg  1900),  S.  i  ff. 

4)  Ebenda  Bd.  28  (Angsbarj?  1901),  S.   1  ff. 


-       176     — 

Fremden,  mitteilt.  Es  ergibt  sich  daraus,  dais  der  Rat  von  Atigfibui^ 
nur  zwei  Täufer  hinrichten  liefs,  den  genannten  Hans  Hut,  der,  nach- 
dem er  bei  einem  Fluchtversuch  umgekommen,  als  Leiche  vom  Henkei 
verbrannt  wurde,  und  den  Schneider  Hans  Leupold,  der  (am  2$,  April 
1528)  enthauptet  wurde;  die  Hinrichtung  des  Eitelhans  Langenmantel 
geschah  auf  Befehl  des  schwäbischen  Bundes.  Die  Berichte,  die  von 
mehreren,  ja  von  einer  grofsen  Zahl  von  Hinrichtungen  in  Augsburg 
sprechen,  sind  also  gänzlich  unbegründet  und  falsch.  Über  die 
Wiedertäufer  Sigmund  Salminger  und  Jakob  Dachser,  den  Heraus- 
geber des  ersten  Augsburger  Gesangbuches,  berichtet  ein  Aufsatz  Radl- 
k  o  f  e  r  8  in  den  Beiträgen  zur  bayerischen  Kirchengeschichte  ') ,  über 
die  in  Augsburg  entfaltete  Tätigkeit  Schwenkfeids  eine  Abhandlung 
Wolfarts  in  derselben  Zeitschrift'). 

„Ein  Mann  für  sich"  war  Johann  Landsberger,  über  dessen  Per- 
sönlichkeit die  Erlanger  Dissertation  von  Max  Martin')  endlich  Auf- 
klärung gebracht  hat  Er  war  ein  Augsburger  Karmeliter,  der  schon 
im  Jahre  1523  an  gewissen  Lehren  und  Gebräuchen  der  katholischen 
Kirche  irre  wurde,  sich  allmählich  dem  Zwinglianismus  zuwandte, 
aber  auch  täuferische  Anschauungen  und  Neigungen  verriet,  gegen 
die  lutherische  Abendmahlslehre  auftrat  und  sich  schlie&lich  in  die 
Schweiz  begab.  Er  wurde  bisher  —  zum  letzten  Male  von  Riezler  — 
verwechselt  mit  einem  anderen  Johann  Landsberger,  Hofkaplan 
des  Herzogs  Ludwig  zu  St.  Jodok  in  Landshut,  von  dem  man  annahm, 
dais  er  des  Evangeliums  und  seiner  Schriften  wegen  habe  fliehen 
müssen. 

An  neueren,  hierher  gehörenden  Arbeiten  zur  Schulgeschickte 
Augsburgs,  zu  der  L.  Greiff  und  Julius  Hans  den  Grund  gel^, 
Hegen  vor  die  einschlägigen  Stellen  in  der  Abhandlung  Äug^ntrger 
Sckulmeister  uf9d  Äugsburger  Schuhoesen  in  vier  Jährhunderten  von 
Joachimsohn  ^),  ein  Schriftchen  über  die  echriftskUerieche  TätigkeU 
der  Aitgsbttrger  VolksschuUehrer  im  Jahrhundert  der  ürformaücn  von 
Radlkofer  (Augsburg  1903)  und  ein  Artikel  desselben  über  Sixt  Birk, 
den  ersten  Rektor  von  St.  Anna  ^) ,  dessen  Tätigkeit  als  Dramatiker 
auch  in  Holsteins  Buch  Die  Reformation  im  SpiegeAUde  der  dram/o- 

t)  Jahrgang  1900,  S.  i  ff.,  auch  im  Separatabdnick  enchienen. 

2)  Catpar  8<Aw0mkfeld  wnd  BomfaektB  Wolf  ort.  Bd.  %  (i^oa^  &  97  ^  «•  S.  145  ff. 

3)  Jehafm  LcmdAtrger,  die  wnter  diuem  üfamen  g^^mden  SdurifUm  und  ihn 
Verfmaer  (Aossbnrg). 

4)  ZMteeftri/t  de$  kuierischen  Vereim  fiir  Sdnwdben  und  Nntburg,  Jai^rg.  1896. 

5)  Beilage  sur  Aüg.  Zeitumg  1896,  Nr.  399  und  30a 
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tischen  LUeraiur  des  X,VL  Jahrhunderts  ^)  gewürctigjt  ist  Die  Geschichte 
der  öffentlichen  Armenpflege,  die  in  Augsburg  wie  anderwärts  durch  die 
Reformation  in  neue  Geleise  gelenkt  wurde,  hat  an  Bisle  *),  cfie  der  Augst 
burger  Stiftungen  an  Werner*)  einen  kundigen  Bearbeiter  gefunden. 

Wie  die  Reformation  auch  in  kleinen,  von  den  belebten  Ver- 
kehrswegen abseits  gel^enen  Gebieten  den  sonst  so  gleichmäisigen 
Wellenschlag  des  politischen  und  kirchlichen  Lebens  in  stürmische 
Bewegung  setzte,  zeigt  die  Reformationsgeschichte  der  Grafschaft 
Öttingen.  Zu  den  älteren  Darstellungen  derselben  von  Karr  er  und 
Mai  er  kam  im  Jahre  1893  eine  weitere  von  dem  öttingen- waller-r 
steinschen  Bibliothekar  Grupp^),  die  aber,  abgesehen  von  anderen 
Mängeln,  in  bezug  auf  Objektivität  so  wenig  befriedigte,  dafs  eine 
neuerliche  Durcharbeitung  dieses  Stoffes,  wie  sie  uns  die  Sdirift  von 
Reinhold  Herold*)  bietet,  nicht  überflüssig  schien. 

Das  Ländchen  war  in  der  Reformationszeit  in  zwei  Hauptlinien, 
geteilt,  in  die  wallersteinsche  und  in  die  öttingensche.  Graf  Martin« 
der  Wallersteiner,  beharrte  bei  dem  alten  Glauben,  und  sein  Anteil 
blieb  bis  zum  heutigen  Tage  katholisch,  so  daüs  die  Reformations* 
geschichte  sich  nur  mit  dem  öttingenschen  Teile  zu  befassen  hat 
Dieser  war  wieder  in  zwei  Stücke  zerrissen,  in  ein  nördliches  mit  den 
Ämtern  Alerheim  und  öttingen,  und  in  ein  südliches  mit  den  Ämtern 
Harburg  und  Hochhaus.  In  letzterem  regierte  (1522 — 1549)  Graf  Karl 
Wol^ang,  in  ersterem  (1522  —  1557)  Graf  Ludwig  XV.,  der  Ältere. 
Beide  Grafen  zeigten  sich  frühzeitig  als  Anhänger  der  evangelischen 
Lehre  und  führten  als  unumschränkte  Herren  ihres  Gebietes  von  1539 
an  die  Reformation  auf  Grund  der  Ansbacher  Kirchenordnung  durch; 
ohne  dafs  sie  dabei  irgendwo  ernstere  Hindernisse  zu  bewältigen  hatten^ 
Da  griff  der  schmalkaldische  Krieg  störend  in  die  angebahnte  ruhige 

1)  aduriften  des  Vereine  für  BefarmaUonsgeeeh.,  (Halle  x886). 

2)  Max  Bisle,  Die  öffentliche  Ärmempflege  der  Beiehseiadi  ÄMgsbmg  mü 
Berüeknehtigung  der  einechlägigen  Ver?uiltnMe  in  emderen  BMtitsstädUn  8üdr 
deiUsMands  (Paderborn  1904). 

3)  Ant.  Werner,  Die  öffentUehen  Stiftungen  u8fo.  in  der  Stadt  AugAwrg 
(At^borg  1899). 

4)  G.  G  r  tt  p  p ,  Bef&rmatiamgeedUehte  des  Eieses  von  1639-^1653,  mch  unter  dem 
Titel:  Ottmgseke  GtsehichU  der  Beformatianseeii  (NördUngen  1893). 

5)  Reinhold  Herold.»  Geschichte  der  Beformaiion  in  der  Gtafsehaft  Ottingen 
[Schriften  des  Vereins  {flr  Reformationsgeschichte,  Nr.  7$,  Halle  1892].  Ergänzungen 
bietet  Otto  Erhard  in  d^  Schrift:  JUma,  Grä/m  foon  OtHngen,  geh.  Landgräfm 
90»  Lenchtenberg.  (Im  SelbstTerlag  des  Verf.  Hohenaltheim  1900)  und  in  dem  Bach 
GesckiehU  nan  MiOiendttheim  (ErUngen). 
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Entwickelung  der  Dinge  ein.  Graf  Wol^ang-  war  zwar  nicht  Mitglied 
der  christlichen  Einigung,  verfiel  aber  trotzdem  der  Ungnade  des 
Kaisers  und  mufste  zwei  Jahre  die  Heimat  meiden,  während  deren 
sein  Neffe  Friedrich,  der  katholisch  gebliebene  jüngere  Sohn  Ludwigs 
XV.,  als  vom  Kaiser  eingesetzter  Regent  das  junge  evangelische 
Kirchenwesen  zu  vernichten  suchte.  Noch  schlimmer  erging  es  dem 
Grafen  Ludwig,  der  wie  sein  ältester,  gleichnamiger  Sohn  sich  den 
Schmalkaldenern  angeschlossen  und  am  Kriege  teilgenommen  hatte; 
Vater  und  Sohn  wurden  geächtet  und  ersterer  weilte  volle  fünf  Jahre 
aufserhalb  des  Landes.  Friedrich,  der  aach  hier  die  Regentschaft 
iuhrte,  verfuhr  natürlich  in  dem  Landesteile  des  Vaters  gegen  das  Evan- 
gelium nicht  schonender  als  in  dem  des  Oheims,  und  als  das  Interim 
eingeführt  wurde,  gab  ihm  dies  eine  willkommene  Waffe  zu  weiteren 
Bedrückungen  in  die  Hand.  Graf  Karl  Wolfgang  richtete  nach  der 
.Rückkehr  seine  Kirche  so  gut  wie  möglich  wieder  auf  und  suchte  sie 
nach  Tunlichkeit  vor  den  Schädigungen  des  Interims  zu  bewahren, 
starb  aber  schon  im  Oktober  1549  ohne  Hinterlassung  von  Söhnen, 
worauf  der  katholische  Wolfgang,  Friedrichs  Bruder,  Regent  wurde 
und  wie  dieser  der  kirchlichen  Reaktion  Tür  und  Tor  öffnete.  Bessere 
Zeiten  traten  erst  ein,  als  Ludwig  XV.  die  Regierung  seines  Landes,  das 
nun  um  den  von  seinen  Bruder  ererbten  Teil  vergröfsert  war,  wieder 
übernahm  und  gemäjGs  dem  Satze  „Cujus  regio,  ejus  religio**  die 
Reformation  wieder  einführte.  Aber  erst  unter  dem  tatkräftigen  Ludwig 
XVI,  (1557 — 1569),  der  bereits  in  den  letzten  Jahren  seines  Vaters 
die  Zügel  des  Regiments  geführt  hatte,  erfolgte  eine  durchgreifende 
Ordnung  des  während  der  katholischen  Zwischenzeit  in  arge  Ver- 
wirrung geratenen  Kirchenwesens,  die  durch  eine  mit  grofser  Umsicht 
verfahrende  Visitation  eingeleitet  wurde.  —  Welche  Summe  von  Er- 
bitterung und  tödlichem  Verwandtenhafs  die  hi^r  angedeuteten  Vor- 
gänge hervorgerufen,  läist  sich  nur  ahnen ;  stand  ja  hier  nicht  nur  die 
katholische  Linie  des  Hauses  gegen  die  protestantische,  sondern  der  Sohn 
gegen  den  Vater,  der  Bruder  gegen  den  Bruder,  der  Neffe  gegen  den 
Oheim ,  und  das  alles  auf  dem  engen  Raum  eines  Duodezländchens ! 
Wir  wandern  jetzt  aus  dem  Süden  des  Reiches  nach  Mittel- 
deutschland, indem  wir,  der  von  dem  vielseitigen  Wasunger  Superin- 
tendenten Wilhelm  Germann  verfafsten  Biographie  des  schon 
erwähnten  Johann  Forster ')  folgend ,   die  Wege  gehen ,   die   diesen 

i)  Br.  Johann  Forster,  der  Hennehergiwhe  Beformator,  ein  Mitarbeiter 
und  Mitstreiter  Dr,  Martin  Luthers.  —  In  nrknndlichen  Nachrichten  nebst  Urknnden 
xnr   Hennebergischcn   Kirchengeschichte.     Mit  Forsters  Bild,  Handschrift  nnd  Siegel.  — 
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viel  umhergeworfenen  Mann  nordwärts  führten.  Germanns  Buch  ist 
eine  Festschrift  zum  350.  Reformationsjubiläum  der  Grafschaft  Henne- 
berg*), wo  der  in  Augsburg  geborene,  von  1530 — 1535  in  Wittenberg 
dem  engeren  Freundeskreise  Luthers  angehörende  Forster  die  neue 
Kirche  begründete.  Da  aber  von  den  Lebensumständen  Forsters, 
soweit  sie  vor  seiner  Berufung  ins  Hennebergische  liegen,  noch  vieles 
im  dunkeln  war,  entschlofe  sich  Germann,  alles  über  ihn  aufzufindende 
Material  zu  sammeln  und  das  Ergebnis  seiner  Forschung  in  seine  Jubi- 
läumsschrift aufzunehmen.  Sein  Forschungseifer  war  von  überraschen- 
dem Erfolg  belohnt,  und  an  Stelle  der  verhältnismäfsig  dürftigen  und 
vielfach  auch  unrichtigen  Notizen,  mit  denen  man  sich  bisher  abfinden 
mufcte,  setzte  er  eine  beinahe  vierhundert  Seiten  umfassende  Reihe 
von  Untersuchungen  und  Quellenstücken,  die  den  Lebensgang  des 
Reformators  fast  Schritt  für  Schritt  verfolgen  lassen.  Den  gröfsten 
Raum  nimmt  darin  die  von  Forster  selbst  herrührende  Relation  über 
die  Kämpfe  ein,  die  er  während  der  Jahre  1535 — 1538  in  Augsburg 
mit  seinen  zum  Teil  zwinglisch  gesinnten  Amtsgenossen  zu  bestehen 
hatte,  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  unsere  Kenntnis  der  damaligen 
arg  zerfahrenen  und  verworrenen  Zustände  in  Augsburg,  die  uns  in 
packender  Unmittelbarkeit  —  freilich  auch  mit  stark  subjektiver  Fär- 
bung —  geschildert  werden. 

Nach  seinem  Weggang  von  Augsburg  wurde  Forster  Professor 
in  Tübingen  (1539-1541),  dann  Propsteiverwalter  bei  St.  Lorenz  in 
Nürnberg,  von  wo  aus  er  sich  im  Auftrage  des  Rates  auf  einige 
Monate  nach  Regensburg  begab,  um  dort  die  Spendung  des  Sakra- 
ments in  beiderlei  Gestalt  nach  Nürnberger  Ordnung  einzufuhren.  Von 
Nürnberg  aus  folgte  er  dann  im  September  1 543  im  Einverständnis 
mit  seinen  Nürnberger  „Herren"  einem  Rufe  in  das  Henneberger 
Land,  wo  endlich  mit  dem  „Papsttum"  gebrochen  werden  sollte. 
Der  damals  regierende  Graf  Wilhelm  hatte  lange  Zeit  als  entschiedener 
Papist  gegolten,  war  aber  dann  allmählich  anderen  Sinnes  geworden 
imd  hatte  unter  dem  Eindruck  des  Regensburger  Reichstagsabschiedes 
(1541),  der  auch  Merseburg,  Regensburg  und  den  Pfalzgrafen  Ott- 
heinrich  zum  Anschlüsse  an  die  Reformation  ermutigte,  gestattet,  dafe 

Festschrift  zum  3 50 jähr.  Hennebergischen  Reformaüonsjabilfiam  in  den  Newn  Bei^ 
trägen  wwt  Gesch,  deuUehen  Altertums,  heransgegeben  von  dem  henneb.  altertams- 
fonchenden  Verein  (1894). 

i)  S.  ancb  Höhn,  Kurze  Gtsch,  der  KireKenreformati<m  in  der  gefüreteteh 
Qrafuihaft  Sewneherg  [Schriften  des  Vereins  fUr  Reformaüonsgesch.  für  das  deutsche 
Volk.    Nr.  22,  1894]. 
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im  Jahre  1542  mit  der  Einführung  „einer  besseren  Einrichtimg  der 
Kirche'*  auf  Grund  der  Augsburger  Konfession  begonnen  wurde.  Wie 
sich  der  Wandel  des  Grafen  vollzog  und  inwieweit,  ist  nicht  festzustellen 
und  kann  erst  erkannt  werden,  wenn  einmal  die  Korrespondenz  des- 
selben vorliegen  wird.  Übrigens  machte  der  Graf  äufserlich  die  Änderung 
des  Kirchenwesens  nicht  mit,  sondern  blieb  katholisch  und  trat  die  Re- 
gierung am  7.  Januar  1543  an  seinen  Sohn  Georg  Ernst  ^)  ab,  den  seine 
Schwiegermutter  Elisabeth,  die  eifrig  evangelische  Witwe  des  Herzogs 
Erich  von  Braunschweig-Kalenberg  ^),  veranlafst  haben  soll,  in  seinem 
1 543  abgeschlossenen  Ehepakt  die  Reformation  seines  Landes  in  Aussicht 
zu  stellen.  Im  Jahre  1544  trat  er  öffentlich  zum  Protestantismus  über  und 
führte  diese  mit  Forsters  Hilfe  durch,  wobei  es  nicht  ohne  mancherlei 
Härten  abging.  Den  meisten  Widerspruch  fand  er  in  den  Klöstern, 
namentlich  von  Seite  der  Franziskaner  in  Schleusingen,  mit  denen  schlieis- 
lich  Elisabeth  im  Namen  des  Grafen  verhandelte,  um  sie  zum  Abzuge 
zu  bewegen.  Die  von  Forster  aufgerichtete  Kirchenordnung  war  die 
nümbergische ,  der  Gottesdienst  wurde  nach  der  im  Jahre  1543  ge- 
druckten Agende  Veit  Dietrichs  und  nach  dessen  Summarium  ge- 
staltet, das  katholische  Zeremonien wesen,  soweit  es  immer  anging, 
geschont.  Die  Römhilder  Linie  der  Henneberger  mufste  sich  nun 
ebenfalls  der  Reformation  anschliefsen  und  tat  dies  im  Jahre  1545. 

Forsters  amtliche  Tätigkeit  in  dem  neuen  Wirkungskreise  fand 
schon  im  Herbste  infolge  eines  Zerwürfnisses  mit  dem  Grafen  ein  jähes 
Ende,  worauf  er  nach  etwa  anderthalbjähriger»  in  Schleusingen  zu- 
gebrachter Wartezeit  in  Merseburg  seine  letzte  Stellung  fand.  Er 
starb  dort  als  Professor  und  Propst  der  Schlofskirche  am  9.  Dezember 
1558.  Zwei  Jahre  vorher  hatte  er  noch  sein  Lebenswerk,  ein  grofses 
hebräisch-lateinisches  Lexikon,  zum  Drucke  befördern  können. 

Ein  grolses,  auf  zwei  Bände  berechnetes  Werk  von  G.  Ein  icke: 
ZwantAg  Jahre  schwarzburgische  BefarmationsgeackidUe  1521 — 1641^), 

i)  Vgl.  über  ihn  O.  Rttckert,  Georg  Ernst,  der  letzte  öraf  von  Henmeberg, 
(Jenaer  Di»».  1S73.); 

2)  Biographien  Ton  W.  Haremana,  Elisabeth,  Herzogin  t>on  Braunsckweig- 
Lüneburg,  geb.  Markgräfin  in  BranOmiburg  (Göttingen  1S39);  A.  Kars»  BUmAeth, 
Herzogin  von  Braunschweig-Calenberg^  geb.  IMnzessin  fxm  Brandenbmrg  [Scdirifien 
de»  Ver.  f.  Ref.-Gesch.  (ttr  das  denteche  Volk.     Nr.  14,  Halle  1891]. 

3)  G.  Ein  icke,  Zwangig  Jahre  Sehwas'i^mrgisehe  BefarmaitiaMSigeeMeMe 
1521^1541.  Erster  Teil  ViHl—1531.  Nach  arkandlichen  Quellen  dai^eatellt.  (Noni- 
haBMn  1904),  gewidmet  dep  regierenden  Fürsten  Karl  Günther  vx  Sehwarsboiy-Sonders- 
havsen  und  Günther  za  Schwarsborg-Radolstadt«  —  Beigegeben :  eine  Karte  Die  sciurara- 
borgischen  GraCschaften  cor  Zeit  der  Reformation  nnd  eine  StammtafeU 
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von  dem  der  etste  bis  1531  reichende  Band  vorliegt,  führt  ans  in 
das  Herz  Thüringens,  in  die  östlich  an  das  Hennebergische  grensen«- 
deo  schwarzbnrgischen  Lande.  Sie  zerfielen  damals  in  drei  voaein* 
ander  unabhängig^,  auch  räumlich  getrennte  Gebiete,  nämlich  'm  4i« 
Hen^chaft  Arnstadt  (das  Oberland),  in  die  Herrschaft  Sondershausen- 
Frankenhausen  (das  Unterland)  und  in  die  Herrschaft  Schwarxburg^ 
Leatenbeig.  Die  letztere  war  kaiserliches  Lehen,  während  der  arn* 
städtische  Teil  in  bezug  auf  Lehensverhältnisse  der  Hauptsache  nach 
von  Kursachsen,  vom  Kaiser  und  vom  König  von  Böhmen,  der  sonders- 
häusische  Teil  von  den  Herzögen  von  Sachsen  und  von  Kurmainz 
abhängig  waren,  was  bei  der  Einführung  der  Reformation  von  Bedeu- 
tung wurde.  Fast  die  Hälfte  des  Bandes  wird  von  einer  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  eingdienden  Schilderung  der  kulturellen  Verhältnisse  des 
Schwarzburger  Landes  am  Ausgange  des  Mittelalters,  natürlich  unter 
besonderer  Betonung  der  kirchlichen  imd  religiösen  Zustände,  in  An- 
spruch genommen.  Das  hiefiir  massenhaft  zur  Verfugung  stehende 
Quellenmaterial  ist  mit  grofser  Mühe  zusammengetragen,  doch  kann 
nicht  verschwiegen  werden,  dafs  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist, 
sich  zum  Herrn  desselben  zu  machen,  und  dais  daher  stellenweise 
nur  eine  Aneinanderreihung  von  Exzerpten  und  Tabellen  statt  einer 
wirklichen  Geschichtsdarstellung  geboten  wird. 

Vom  zweiten  Teile  entfallen  ungefähr  zwei  Drittel  auf  die  Geschichte 
(ks  Banernkri^es  —  seine  Veranlassung,  seinen  Verlauf,  seine  Nieder- 
werfung — ,  alles  auf  Grund  gewissenhafter  Quellenforschung,  deren 
Ergebnisse  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Bauernkriegliteratur  bUden. 
Sett)8tverständlich  werden  auch  dem  bekannten  Bilde,  das  durch  frühere 
Arbeiten  von  der  den  Höhepunkt  des  Dramas  bildenden  Katastrophe 
bei  Frankenhausen  festgelegt  worden  ist,  einzelne  interessante  neue 
Züge  eingefügt. 

Im  Volke  fand  die  „neue  Lehre'',  die  von  den  Nachbargebieten, 
namentlich  von  Kursachsen  aus«  hereindrang,  frühzeitig  Anhänger,  ins- 
besondere zu  Arnstadt,  wo  schon  im  Jahre  1522  der  bekannte  Caspar 
Güttel  bei  einer  Durchreise  auf  Wunsch  der  Bürgerschaft  eine  evan- 
gelische Predigt  hielt.  Die  „Herrschaft"  war  anders  gesinnt.  Graf 
Günther  XXXDC.  (von  Arnstadt)  war  ein  so  ausgesprochener  Papist, 
dafe  er  mit  seinem  einzigen  Sohne,  dem  nachmaligen  Heinrich  XXXII., 
der  sich  als  lutherisch  bekannte,  in  ein  schweres  Zerwürfnis  geriet, 
nnd  Günther  XL.  (der  Sondershäuser),  hatte  sich  seinem  Lehensherren, 
dem  enkatholischen  Herzog  Georg  von  Sachsen  gegenüber  geradezu 
verpflichtet,  die  „  lutherische  Sekte "  fernzuhalten,  ja  zu  unterdrücken. 


—     182     — 

Graf  Johann  Heinrich  von  Lentenberg  endlich  war  zwar  von  Anfang 
an  dem  Evangelium  geneigt,  wagte  es  aber  aus  Rücksicht  auf  seine  Ver- 
wandten, die  beiden  anderen  Grafen,  und  aus  Scheu  vor  seinem  kaiser- 
liohen  Lehensherren  nicht  (Ür  die  neue  Lehre  etwas  zu  tun  und  wartete  zu. 
So  beruhte  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  alle  Hoffnung  der  Evan- 
gelischen auf  dem  Erbgrafen  Heinrich  (von  Arnstadt),  von  dem  man 
annehmen  durfte,  dafs  er  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt  seine 
Gesinnung  in  die  Tat  umsetzen  würde,  was  auch  geschah. 

Das  Täufertum  breitete  sich  natürlich  auch  im  Schwarzburgischen 
aus,  wenn  auch  nicht  so  massenhaft,  wie  man  nach  der  zentralen 
Lage  des  Landes  erwarten  möchte.  Von  bekannteren  Persönlichkeiten 
tauchte  hier  nur  eine  einzige  auf,  nämlich  der  als  Verfasser  einer 
deutschen  Grammatik  und  „heilloser  Schwärmer"  bekannte  Valentin 
Ickelshaymer,  der  im  Jahre  1525  stark  in  den  „  Fränkischen  Aufruhr " 
verwickelt  gewesen  war  und  sich  dann,  von  Erfurt  kommend,  in  Arn- 
stadt als  Schulmeister  niedergelassen  hatte.  Im  Sondershäuser  Teil 
trat  ein  gewisser  Alexander  als  Führer  und  „Verführer"  auf,  den  der 
im  allgemeinen  gegen  die  Täufer  ziemlich  mild  verfahrende  Graf 
Günther  XL.  im  Jahre  1532  —  vielleicht  mit  noch  zwei  anderen  — 
hinrichten  liefs. 

Vorbei  an  der  nicht  weit  vom  Schwarzbui^er  Unterland  entfernten 
Reichsstadt  Müblhausen,  deren  Reformationsgeschichte  einen  neuen 
Darsteller  in  H.  Nebelsieck*)  gefunden,  gelangen  wir  in  westlicher 
Richtung  auf  das  rauhe  Eichsfeld,  an  die  Quellen  der  Leine  und  der 
Unstrut,  in  die  ehedem  zum  Kurfürstentum  Mainz  gehörende  Gegend, 
wo  Sachsen,  Thüringen  und  Franken  zusammenstofsen.  Ihre  Einwohner 
sind  heute  streng  katholisch  und  haben  es  gänzlich  vergessen,  dais 
ihre  Vorfahren  einst  mit  Eifer  der  evangelischen  Lehre  angehangen, 
wenn  sie  auch,  wie  dies  ja  in  der  Sache  liegt,  durch  keine  andere 
kirchliche  Organisation  als  die  gemeindliche  zusammengehalten  waren. 
Um  1570  hatten  manche  Orte  eine  ausschlieCslich  protestantische  Be- 
völkerung, die  meisten  waren  überwiegend  evangelisch,  und  wohl  keinen 
Ort  gab  es,  in  dem  Protestanten  gänzlich  gefehlt  hätten. 

Wie  sich  das  Evangelium  bei  den  Eichsfeldem  allmählich  aus- 
breitete, und  wie  man  sie  zum  Katholizismus  zurückfährte,  zeigt  die 
Schrift  von   Wintzingeroda-Knorr  Die  Kämpfe  und  Leiden   der 


i)H.  Nebelsieck,  Befannaiionsgeschichte  der  Stadt  Mühihausen  «.  1%,  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  ftlr  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen,  Bd.  I  (Mt£debaf>g 
1904),  S.  59 ff.,  S.  108  ff.;  Bd.  n  (1905)  S.  48  ff.,  S.  159  ff. 
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Eva/ngdischen  auf  dem  Eichsfdde  ^),  die  zum  guten  Teil  Familien- 
archiven  entnommen  ist  Wir  ersehen  daraus,  dais  erst  der  kluge  und 
energische  Kurfürst  Daniel  (1574)  ernstliche  Anstrengungen  zur  Re- 
katholisierung  seiner  lutherischen  Untertanen  machte,  aber  trotz  des 
Eifers  der  von  ihm  dabei  verwendeten  Jesuiten  und  der  günstigen 
politischen  Konstellation  verhältnismäfsig  wenig  genug  ausrichtete. 
Aber  unter  seinen  Nachfolgern,  die  das  Begonnene  mit  allen  Mitteln 
zum  Ziel  zu  führen  trachteten,  erlahmte  allmählich  die  Widerstands- 
kraft der  verzweifelt  um  ihren  Glauben  Kämpfenden»  und  in  den  ersten 
Jahren  des  dreüsigjährigen  Krieges  war  das  Bekehrungswerk  im  wesent- 
lichen vollendet.  Die  wenigen  Gemeinden  aber,  in  denen  sich  das 
Evangelium  bis  zum  Normaljahr  1624  behauptet  hatte,  blieben  trotz 
der  Quälereien,  denen  sie  auch  nach  dem  westfälischen  Frieden  noch 
ausgesetzt  waren,  protestantisch.  —  Da  der  Verfasser  dieser  Schrift 
sich  nicht  damit  begnügte,  den  Verlauf  der  Begebenheiten  im  all- 
gemeinen zu  zeichnen,  sondern  bemüht  war,  so  viel  als  möglich,  auf 
die  Geschicke  der  einzelnen  örtlichkeiten  einzugehen,  so  wurde  seine 
Arbeit  nebenbei  auch  zu  einer  reichen  Quelle  für  die  Lokal-  und 
Ädelsgeschichte  des  Eichsfeldes. 

Setzen  wir  unseren  Weg,  die  Weser  überschreitend,  fort,  so  gelangen 
wir  nach  der  Grafschaft  Waldeck,  über  deren  Reformationsgeschichte 
wir  jetzt  durch  das,  aus  reichlich  fliefsenden  Quellen  geschöpfte  Werk 
ViktorSchultzes*)  auf  das  beste  unterrichtet  sind.  In  der  Einlei- 
tung zeichnet  der  Verfasser  mit  kundiger  Hand  die  politischen,  wirt- 
schaftlichen und  religiösen  Verhältnisse  des  Ländchens  am  Vorabend 
der  Reformation,  die  in  mancher  Hinsicht  schon  auf  eine  neue  Zeit 
hindeuteten;  so  in  dem  das  spätere  Landeskirchentum  anbahnenden 
Wachsen  des  Einflusses,  den  die  Herrschaft  infolge  des  Patronats,  der 
Schirmvogtei  und  anderer  Rechte  auf  die  äufseren  Angelegenheiten 
der  Kirche  und  Stifte  übte. 

Das  Grafenhaus   war  in  zwei  Linien  gespalten,   die  wildungische 


i)  L.  Wintsingeroda-Knorr,  Die  Kämpfe  und  Leiden  der  Evangelischen 
auf  dem  JBidisfelde  während  dreier  Jährhunderte,  [Schriften  des  Vereins  fUr  Refor- 
mation^eschichte  Nr.  36  und  42,  Halle  1892—93.] 

2)  Dr.  Viktor  Schnltse,  WaJdeeksche  BeformaUansgeeehiehie  mü  66  AbbU- 
düngen.  (Leipzig  1903.)  Dem  regierenden  Fürsten  zu  Waldeck  und  Pjrrmont,  Friedrich, 
gewidmet.  —  S.  daza  anch  die  Waldeekst^ien  Vieitationeberichte  ron  1556,  i$$8, 
1563,  1565  im  Archiv  für  Beformaiionegeschichte ,  Bd.  H,  S.  325  flf.  Ein  von  dem 
Grafen  Wolrad  angelegtes  Diarium  Über  das  Regensbarger  Gespräch  im  Jahre  1546 
wird  Schiiltxe,  wie  er  S.  147  Anm.  i  bemerkt,  demnächst  veröffentlichen. 
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und  die  eisenbergische ,  deren  Häupter  bei  Beginn  der  Reformation  | 
Philipp  IV.  und  Philipp  II.  waren.  Während  der  erstere  schon  vom 
Reichstage  von  Worms  an  ,, lutherisch "  war,  konnte  Philipp  11.  sich 
nicht  mehr  in  die  „neue  Lehre*^  hineinfinden  und  gab  demgemais  der 
Entwickelung  der  reformatorischen  Ideen  in  seinem  Landesteile  keinen 
Raum.  Ihm.  folgte  im  Jahre  1524  sein  Sohn  Philipp  IIL,  der  dem 
Luthertum  gegenüber  dieselbe  Stellung  einnahm  wie  sein  wildungiscber 
Vetter  und  gemeinsam  mit  diesem  in  der  Grafschaft  die  neue  Kirche 
begründete,  wobei  man  im  wesentlichen  nur  in  Corbach  auf  vorläufig 
nicht  zu  überwindende  Hindernisse  stiefs.  Die  Durchführung  der  Re- 
formation lag  in  der  Hand  des  Johann  Hefenträger  (Trygophoros)  aus 
Fritzlar,  eines  glaubenseifrigen,  verständigen,  energischen,  dabei  aber 
doch  ma&voUen  Mannes,  der  als  der  Reformator  der  Grafschaft  zu 
bezeichnen  ist.  Ein  neuer  Schwung  kam  in  das  Reformationswerk, 
als  nach  dem  Tode  Philipps  III.  (1539)  sein  Sohn  Wolrad  in  einem 
Teile  des  Eisenberger  Gebietes  die  Regierung  übernahm,  eine  der 
bekanntesten  und  sympathischsten  Persönlichkeiten  unter  den  deutschen 
Fürsten  und  Herren  der  Reformationszeit.  Er  betrachtete  es  als  eine 
ihm  von  Gott  aufgetragene  Mission,  die  neue  Kirche  nach  besten 
Kräften  zu  festigen,  und  es  gelang  ihm,  ihr  endlich  auch  in  Corbach, 
dem  „letzten  Bollwerk  des  Katholizismus  im  Lande*',  Eingang  zu  ver- 
schaffen; natürlich  trat  er  auch  dem  schmalkaldischen  Bunde  bei. 
Die  Rolle,  die  er  bei  dem  Regensburger  Gespräch  im  Jahre  1546 
spielte,  ist  aus  der  allgemeinen  Reformationsgeschichte  und  der  ein- 
schlägigen Spezialliteratur  bekannt,  seine  Erlebnisse  zu  Augsburg 
(1548),  wo  er  dem  Kaiser  Abbitte  leisten  muiste,  hat  er  in  seinem 
von  Trofs  herausgegebenen  Tagebuch  selbst  erzählt,  doch  bringt 
Schnitze  aus  der  Fülle  des  ihm  zuhanden  gekommenen  Materials  auch 
fiir  diese  Episoden  noch  manches  Neue. 

Der  eigentlichen  Geschichtserzählung  folgen  dann  die  Kapitel, 
welche  von  der  Oi^anisation  der  Landeskirche,  von  den  kultischen 
Ordnungen,  von  den  Verhältnissen  und  den  bekannteren  Persönlich- 
keiten der  Waldecker  Geistlichen,  von  den  kirchlichen  und  theolo- 
gischen Kämpfen,  dem  Abschluüs  der  Klosteraufhebung  und  dem  sitt- 
lich-religiösen Leben  im  Lande  handeln.  In  letzterem  Kapitel  inter- 
essieren besonders  die  Stellen,  in  denen  uns  Graf  Wolrad  sds  Fa- 
milienvater und  Regent  geschildert  wird,  in  dem  das  Fürstenideal  der 
Reformationszeit  seine  vollkommenste  Verkörperung  gefunden  hat 
Er  wird  uns  hier  recht  nahe  gerückt,  und  dals  er  dadurch  in  der 
Wertschätzung    des    Prüfenden    nicht   verliert,    sondern   sogar    noch 
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gewinnt,   ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  unantastbare  Gediegenheit 
seines  Wesens. 

Wir  stehen  ftir  dieses  Mal  am  Ziele  unserer  Wanderung.  Viel- 
leicht ist  es  uns  später  vergönnt,  einen  Streifzug  zu  machen  nach 
Schlesien,  Sachsen,  in  die  Marken,  den  Rheinstrom  hinab  nach  Jülich, 
Kleve  und  Berg,  an  die  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee,  nach  Pommern 
und  Prenfsen,  wo  eine  Umschau  nach  der  neuesten  reformationsgeschicht- 
lichen Literatur  zum  mindesten  ebenso  lohnend  ist  wie  in  den  Gebieten,, 
die  wir  eben  durchschritten  haben. 


Mitteilungen 


ircUve.  —  Im  September  1904  wurde  die  Neueinrichtung  des  Stadt- 
archivs von  Wemigerode  a.  H.  durch  den  Unterzeichneten  begonnen^) 
und  Ende  März  1906  zum  Abschlufs  gebracht. 

Es  handelte  sich  bei  der  Arbeit  zunächst  um  die  in  einer  Bodenkammer 
des  Rathauses  belegenen  Archivalien,  die  teils  in  Stapeln  aufgeschichtet  lagen, 
teils  aber  ein  arges  Durcheinander  von  Aktenstücken,  Staub,  Papier  undL 
Glasscherben  büdeten.  Es  galt  zunächst  die  aufbewahrungswerten  Stücke 
▼on  den  zu  kassierenden  zu  trennen  und  erstere  dann  in  Fächern  materien- 
weise einzuordnen.  Einige  vierzig  Zentner  wertloser  Makulatur  wurden  dabei 
allmählich  ausgesondert  und  einem  Händler  zum  Einstampfen  übergeben. 

Die  „materienweise  Einordnung"  der  Archivalien  erfolgte  in 
der  Art,  dafs  in  drei  zu  diesem  Zweck  gebauten  Repositorien  Abteilungen 
in  alphabetischer  Anordnung  eingerichtet  wurden,  deren  Inhalt  mit  den 
Generaltiteln  der  bereits  in  Repertorien  verzeichneten  Akten  übereinstimmte 
and  nur  an  einzefaien  Stellen  eine  notwendige  Abänderung  erfuhr.  Die  An- 
ordnung der  Bestände  im  sogenannten  eigentlichen  Archiv  (im  Erd- 
geschois  der  neuerbauten  Knabenvolksschule)  und  diejenige  der  Registratur 
(im  Raäiaus)  ist  im  wesentlichen  die  gleiche,  und  dieser  Umstand  erleich- 
terte nicht  nur  die  spätere  endgültige  Einordnung  der  Stücke  in  die  bereits 
registrierten,  sondern  wird  sich  auch  in  Zukunft  bei  jeder  Überführung  von 
Akten  ans  der  Registratur  in  das  Archiv  nützlich  erweisen. 

Die  geschichtliche  und  verwaltungsrechtliche  Bedeutung  der  Urkunden 
nnd  Akten  in  der  gedachten  Kammer ')  ist  nicht  gering  und  das  um  so 
weniger,  als  die  ausgesonderten  Akten  gerade  die  Lücken  des  bereits  vor- 
handenen Archivs  in  natürlichster  Weise  ergänzten.  Man  kann  sich  über- 
haupt dem  Eindruck  nicht  verschliefsen ,  als  habe  gerade  über  den  Archi- 
valien  der  Stadt  Wernigerode  ein  besonders  günstiger  Stern  gewaltet;  deim 
%and  und  andere  Schäden  haben  sie  bisher  verschont.    So  zeigt  das  Ganze 

1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  237. 

2)  Es  fanden  sich  dort  z.  B.  Ratsrechnangen  von  1522  an,  die  ProtokoUe  des 
Grifengedings  von  1540  bis  1638  sowie  reiches  Materiid  aas  der  Zeit  des  30JfihrigeD  Krieges. 
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denn  nach  Einordnung  der  neuen  Stücke  eine  bemerkenswerte  Reichhaltig- 
keit. Selbst  solche  Akten,  die  bereits  dem  Untergang  geweiht  schienen,  wie 
4 — 500  Prozesse  vorwiegend  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  —  sie  waren  laut 
Verzeichnis  vom  Oktober  1855  zur  Kassation  bestimmt!  — ,  entgmgen  dem 
ihnen  drohenden  Verderben. 

Um  diesen  gerade  in  seiner  Gesamtheit  so  ansehnlichen  Besitz  un- 
geschmälert zu  erhalten,  dazu  bedurfte  es  vor  allem  des  bedeutsamen  und 
dankenswerten  Entschlusses  der  Stadtverwaltung,  die  Bestände  ihrer  Akten 
und  Urkunden  systematisch  durchsehen  zu  lassen.  So  allein  war  zu  er- 
reichen, dafs  auch  dem  unmerklichen  Verfall  infolge  mangelhafter  Aufbe- 
wahrung der  Archivalien  Einhalt  geboten  und  gerettet  wurde,  was  zu  retten  war. 

Nach  Aufarbeitung  der  erwähnten  Bodenkammer  wurden  dann  alle 
Akten  bis  1850  mit  Ausnahme  der  Journale,  ELassenbücher  und  Belege 
dem  Archiv  der  Stadt  einverleibt,  aus  dem  vorher  alle  Akten  bis  zum 
genannten  Jahre  ausgesondert  und  der  inzwischen  neueingerichteten  Re- 
gistratur im  Rathaus  eingegliedert  worden  waren.  Zur  Vervollständigung 
des  Aktenarchivs  waren  weiterhin  auch  alle  Archivalien  von  aktenmäfsigem 
Charakter  dem  gleichfalls  in  derselben  Schule  untergebrachten  Urkunden- 
archiv entnommen  und  den  betreffenden  Titeln  dort  angefügt  worden. 
Zuletzt  wurde  zur  Aufzeichnung  des  gesamten  Bestandes  geschritten  und 
ein  jedes  Stück  mit  Stempel  und  Fachnmnmer  versehen. 

Das  Ergebnis  dieser  ganzen  Arbeit  sind  nunmehr  folgende  ordnungs- 
mäfsige  Sanmielstätten  städtischer  Archivalien  in  Wernigerode: 

I.  das   Urkundenarchiv    in    der  Volksschule,    enthaltend    die    Ur- 
kunden der  Stadt  von  1245  an, 
II.  das  Aktenarchiv  ebendort,   bestehend  aus  ihren  Akten  bis  1850, 

III.  die  Registratur  im  Rathaus,   um&ssend  die  laufenden  Akten  von 
185 1  an,  und 

IV.  die  alte  Ratsbodenkammer  mit  den  Geschäflsjournalen ,   Kassen- 
büchern und  Belegen. 

Die  Stadt  Wernigerode  darf  gewUs  mit  einiger  Befriedigung  auf  die 
nunmehr  dauernd  gesicherte  und  alle  Teile  umfassende  Aufbewahrung  ihrer 
Archivalien  blicken,  und  was  im  besonderen  die  Reichhaltigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Bestände  anbetrifift»  kann  sie  es  mit  Städten  auch  von  gröfserer 
Einwohnerzahl  und  Bedeutimg  getrost  aufnehmen.  Hans  ▼.  Wurmb 

Kommissloiien.  —  Die  Württembergische  Kommission  für 
I^andesgeschichte ')  hat  am  8.  Juni  1905  in  Stut^art  ihre  vierzehnte 
Sitzung  abgehalten.  Im  Druck  erschienen  ist  der  erste  Band  des  ürhrnden' 
buehes  der  Stitdt  Heübronn,  bearbeitet  von  Knüpf  er  (Stuttgart,  Kohlhammer 
1904),  der  zweite  Band  des  ürkundekbuehes  der  Stadt  J^ßUngtn,  bear- 
beitet von  Adolf  Diehl  (ebenda  1905),  Das  Bote  Buch  der  Stadt  Ulm, 
herausgegeben  von  Carl  MoUwo  (ebenda  1904)  und  Binder:  Württem- 
bergiehes  Müns-  und  Medaiüenkunde,  neu  bearbeitet  von  Julius  Ebner, 
Heft  2.  Der  Druck  der  von  Hermelink  bearbeiteten  Mairikdn  der  Um- 
versiiät  Tübingen  und  des  fünften  Heftes  der  Geschichtlichen  Lieder  und 


i)  Vgl  diese  ZeiUchrift  6.  Bd.,  S.  138. 
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Sprüche  Württeinbergs  von  St  ei  ff  und  Mehring  hat  begonnen.  Pie 
angefangenen  Arbeiten  sind  sämtlich  mehr  oder  weniger  gefördert  worden. 
Neu  wurde  die  Vorbereitung  eines  Bilderatlasses  zur  württember- 
gischen Geschichte,  die  Bearbeitung  des  Stuttgarter  Urkunden- 
buchs  in  Verbindung  mit  der  Stadt  und  die  Veröffentlichung  eines  Ur- 
kundenbuches  von  Heiligkreuztal,  bearbeitet  von  Huber,  be- 
schlossen. Die  Berichte  der  Pfleger  über  die  von  ihnen  aufgenommenen 
Archive  sollen  allmählich  in  den  Mitteilungen  der  Württembergischev^ 
Kommission  für  Landesgeschichte  veröffentlicht  werden.  Diese  Repertori- 
sierung  der  Archive  erfolgt  durch  72  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
namentlich  genannte  Pfleger  unter  Leitung  von  6  Kreispflegern  (Archivrat 
Xraufs,  Archivdirektor  v.  Stalin,  Prof.  Ernst,  Prof.  Günter,  Pfarrer 
Bossert,  Dekan  Schmid),  und  es  wird  zugleich  mitgeteilt,  für  welche 
Orte  —  innerhalb  der  Oberämter  alphabetisch  geordnet  —  die  Arbeit  er- 
ledigt ist ;  es  sind  mehrere  Hundert,  und  zwar  ist  neben  dem  Gemeinde-  und 
Pfarrarchiv  auch  manches  Adelsarchiv  (das  des  Grafen  Schenk  v.  Stauffenberg 
in  Lautlingen,  des  Freiherm  Schenk  v.  Stauffenberg  in  Geislingen,  das  Schlofs- 
archiv  zu  Hom  bei  Fischbach,  das  zu  Oberherrlingen,  das  zu  Talheim,  das 
des  Freiherm  v.  Soden  in  Burleswagen,  das  des  Freiherm  v.  Seckendorff  in 
Erkenbrechtshausen ,  das  des  Fürsten  Ottingen-Wallerstein  in  Geislmgen  und 
viele  andere)  und  mancher  sonstige  Privatbesitz  verzeichnet  worden.  Hoffent- 
lich vollzieht  sich  die  Dmcklegung  der  Verzeichnisse  nun  recht  bald! 

Durch  den  Tod  hat  die  Kommission  die  Mitglieder  Sixt^)  und  Vor 
chezer  verloren.  Neu  eingetreten  ist  als  ordentliches  Mitglied  Prof,  v. 
Fischer  (Tübingen),  als  aufserordentliche  Mitglieder  Subregens  Sproll 
(Rottenburg),  Archivassessor  VVintterlin  (Stuttgart)  und  Archivsekretär 
Mehring  (Stuttgart).  Das  Rechnungsjahr  1904  hat  mit  einem  Überschufs 
^^on  2473  M.  abgeschlossen,  da  der  Ausgabe  von  21076  M.  eine  Einnahme 
-von  23  549  M.  (einschliefslich  des  von  1903  übernommenen  Überschusses  von 
5745  M.)  gegenüberstand. 

Zur  Rennsteigfrage.    —   Bevor  ich   mich   zu   der   in  der  Februar- 
nummer dieser  Zeitschrift  von  Rubel   vorgetragenen  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung  der   Rennsteige   äufsere,   sei    es  mir  gestattet,   die  Leser  von  einer 
gleichfalls  in  der  jüngsten  Zeit  aufgestellten  Hypothese   zu  unterrichten,   die 
von  allen  bisherigen  Deutungen  abweicht.    Sie  rührt  von  Oberförster  Frey- 
5oldt  in  Steinach  (S.  M.)   her   und  ist  veröffentlicht  im  Mareüe  V,   i  vom 
Januar  d.  J.     Die  Freysoldtsche  Auffassung   gründet   sich   auf  eine  Stelle  in 
der  Forstordnung  Maria  Theresias  vom  Jahre  1766 ;  hier  heilst  es  unter  §  34: 
„Damit  die  Renn-  und  Richtwege   künftighin   nicht  allzu  weit- 
schichtig  erweitert   werden;    als   sollen   solche   höchstens   auf  4   Klafter, 
damit  die  Wägen  gegen  einander  bequemlich  ausweichen  können,  gesetzet, 
fiadls  aber  ein  imd  anderer  Renn-  und  Richtweg  über  vier  Klafter  erweitert 
wäre,  (soll)  solcher  mit  jungem  Maifs  *)  wiederum  angezieglet  %  auch  der- 

1)  VgL  den  Nekrolog  in  dieser  Zeitschrift  6.  Bd.,  S.   116— 117. 

2)  Maifi  y  Bauhmai/Se  nennt  man  in  Osterreich  die  Jangwüchse,  besonders  bei 
dem  Lanbhok  im  Stockschlagbetrieb. 

3)  angebaot. 

14 
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gestalten  die  übrigen  Anger-  und  Wiesfiecken,  auf  welchen  Holzwachs  zu 

hoffen,  eingerichtet  werden.** 
Und  S  22  besagt: 

„Ingleichen  (soll)   auf  denen  aushackenden  Renn-  und  Richtwegen, 

nicht  weniger   von   denen  Schufs scharten   das  allda   stockende  Holz 

zum  Nutzen  des  Waldinbabers  ausgearbeitet  und  versilbert  werden.** 
Hier  ist  offenbar  Bennweg  ein  Gattungsname,  dessen  Bedeutung  von 
der  eines  „Richtweges'*  nicht  sehr  verschieden  war.  Die  beträchtliche  Breite 
von  vier  Klaftern  (=  ca.  7  m)  ist  jedenfalls  bemerkenswert;  waren  doch 
nach  dem  Sachsenspiegel  selbst  die  Königsstrafsen  nur  16  Fufs  =  5  m 
breit.  Bichttoeg  hat,  wie  Freysoldt  im  Anschlufs  an  Mitteilungen  österreichi- 
scher Forstleute  angibt,  hier  keinesfalls  die  Bedeutung:  „abkürzender  Fufs- 
pfad**,  sondern  er  bezeichnet  eine  in  den  Wald  gehauene  Schneise,  mit  dem 
ausgesprochenen  Zweck,  die  Jagdlinien  auszurichten.  Die  Rennwege 
aber  waren  die  breiten,  teilweise  fahrbaren  Aufhiebe  im  Walde,  auf  denen 
die  Jäger  standen  und  von  wo  aus  sie  das  durch  die  Hunde  aufgejagte  und 
ihnen  zugetriebene  Wild  niederschössen.  Die  Schufsscharten  wurden  senk- 
recht zum  Rennweg  in  den  Bestand  hineingehauen,  um  schon  dort  das  an 
der  Schützenlinie  entlang  fliehende  Wild  zum  Schufs  zu  bekommen,  wollte 
es  den  Richtweg  nicht  —  überrennen.  Erst  die  Breite  der  Rennwege 
ermöglichte  die  Abgabe  eines  sicheren  Schusses  (in  alter  Zeit  des  Speer- 
wurfes oder  Pfeiles),  weil  das  Wild  sie  frei  überrennen  muiste.  Was 
an  Wild  nicht  geschossen  wurde,  fing  sich  in  den  rückwärts  aufgestellten 
Jagdnetzen.  Im  Nibelungenlied  entspricht  dem  Rennweg  der  ahelouf  (XVI,. 
871  Lm:  gSns  wüdes  äbeUmfe\  in  der  Weidmannssprache  sonst  auch  „Frei- 
lauf'*, „Stechplan**,  „Stechbahn",  Schiefsplatz**.  Rennweg  ist  also  aller- 
dmgs  vom  „Rennen**,  nicht  vom  „Rain**  abzuleiten;  doch  nicht  der  Reiter,, 
nicht  der  Kurier  rannte  dort,  sondern  der  edle  Hirsch  wurde  gezwungen,, 
auf  ihm  zu  rennen. 

Die  ausgeprägte  Kamnüinie  im  nordwestlichen  Längsgebirge  des  Thü- 
ringer Waldes  begünstigte  nach  Freysoldt  ganz  besonders  die  Anlage  von 
Rennwegen  zu  jagdlichen  Zwecken,  zumal  wenn  das  ganze  Gebirge,  Nord- 
seite und  Südhang,  im  Besitz  eines  Volksstammes  war.  £s  ist  selbstverständ- 
lich nicht  daran  zu  denken,  dafs  ein  Volk  eine  so  „grofszügige  Jagdpolitik  **^ 
getrieben  habe,  um  gleich  das  ganze  Gebirge  von  Ost  nach  West  mit  einem 
Rennweg  zu  überspannen.  Vielmehr  erfolgte  die  Ausgestaltung  dieses  först- 
lichen  Jagdpfades  ganz  allmählich  und  stückweise.  Nachdem  man  den  Vor- 
teil des  zuerst  geschaffenen  Rennweges  erkannt  hatte,  wurde  dieser  nach 
Bedarf  verlängert,  an  anderer  passender  Stelle  ein  neues  Stück  angelegt, 
späterhin  die  getrennten  Stücke  untereinander  verbunden,  bis  endlich  aus 
vielen  Rennsteigen  ein  zusammenhängender  Rennweg  geworden  ist ').  — 
Dafs  der  thüringische  Rennsteig  von  den  wettinischen  Fürsten  noch  bis  zum 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  der  angegebenen  Weise  benutzt  wurde,  be- 
stätigt —  nach  Freysoldt  —  die  Beschreibung  des  Hofjagens  am  Breiherm- 
stein  1703  (Mareile  I,  3,  2).     Der  Schiefsplatz  war  hierbei  am  Rennsteig; 


i)  Wir  hätten  also   in  dieser  Entstehangsweise  etwas  Analoges  zn  der  Lachmann- 
sehen  „Liedertheorie"  hinsichtlich  der  Komposition  der  raittelhochdentschen  VoUcsepen. 
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am  Rennsteig  entlang  waren  die  Tücher  aufgespannt,  dort  hinauf  würde  das 
Wild  aus  dem  ganzen  Neubrunner  Forst  zusammengetrieben,  und  dort  wurde 
es  „abgejagt  und  gefangen".  War  ein  Rennsteig  einmal  vorhanden,  so  war 
es  ganz  natürlich,  dafs  er  auch  von  Nichtjägem  benutzt  wurde,  sofern  er  in 
der  Richtung  eines  Strafsenzugs  zwischen  zwei  Handelsplätzen  oder  auch 
zwei  Burgen  lag.  Die  Rennsteige  teilten  ja  immer  gröfsere,  zusammenhängende 
Waldungen  im  Gebirge  wie  im  Hügelland;  sie  waren  deshalb  abkürzende 
Strafsen,  die  Fuhrmann  und  Kärrner  um  so  lieber  benutzten,  als  ihnen  so 
das  Umfahren  der  Gebirge  oder  der  dichten  Wälder  im  Flachlande  erspart 
blieb.  Dafs  dieselben  Rennsteige  mehrfach  auch  zu  Grenzwegen  wurden, 
kann  uns  ebensowenig  wundem,  denn  Höhenwege  wie  Flufsläufe  waren  in 
alten  Zeiten  unentbehrliche  und  unverwischbare  Grenzzüge. 

Dies  ist  der  Kern  der  Freysoldtschen  Lehre.  Seine  Ausfuhrungen  werden 
manchem  plausibel  erscheinen,  und  sie  verdienen  in  der  Tat  ernste  Beach- 
tung. Ob  sie  sich  indes  zu  allgemeiner  Anerkennung  durchringen,  ist  zweifelhaft. 
Die  österreichischen  Renn-  und  Richtwege  mit  ihrer  Vier-Klafter-Breite  und 
ihren  Schufsscharten  sind  schwerlich  unseren  thüringischen  Rennsteigen  gleich- 
zusetzen, welche,  soweit  sie  in  ihrer  Ursprünglichkeit  erhalten  zu  sein  scheinen, 
eine  gleichmäfsige  Breite  von  etwa  2  m  aufweisen.  Au6h  dürfte  die  an- 
sehnliche Länge  unseres  Pfades  —  selbst  bei  Annahme  der  oben  erwähnten 
Kompositionstheorie  —  sowie  die  stellenweise  aufbetenden  Steigungen  und 
Unebenheiten  (man  denke  an  die  Reitsteine  am  Inselberg)  eine  solche  Gleich- 
setzung widerraten.  £s  ist  mir  femer  unerfindlich,  weshalb  einzig  und  allein 
die  auf  der  Kammlinie  hinführenden  „Aufhiebe**  den  mehrerwähnten  Namen 
getragen  haben  sollen,  während  doch  die  fürstlichen  Weidgesellen  im  weiten 
Getal  und  Gebirge  ihrem  Vergnügen  nachgingen.  Schliefislich  machen  mich 
die  nicht  selten  begegnenden  Synonyma,  bsonderheit  das  gut  bezeugte 
„Reutersteig"  bedenklich.  Mögen  aJso  die  österreichischen  Renn-  und 
Richtwege  immerhin  dem  Jagdsport  gedient  haben,  so  bleibt  es  doch  frag- 
lich, ob  wir  berechtigt  sind,  in  ihnen  die  Urrennsteige  zu  sehen  imd  aus 
dem  hier  erzielten  Befund  ohne  weiteres  auf  die  übrigen  120  —  grösstenteils 
noch  wenig  erforschten  —   Rennwege  einen  Schlufs  zu  ziehen. 

In  eine  ganz  andere  Richtung  weisen  die  Untersuchtmgen  Rübeis. 
Die  Bedeutung  der  deutschen  Rennsteige  innerhalb  des  Siedelungssystems 
der  Franken  hatte  der  Verfasser  bereits  in  seinem  Hauptwerk  Die  Franken 
an  mehreren  Stellen  hervorgehoben.  Auch  seine  jüngste  Darstelltmg  ^)  fordert 
zu  einigen  kritischen  Bemerkungen  heraus.  Die  Erörterungen  über  das  bei 
der  Markenaussonderung  durch  die  fränkischen  forestarii  beobachtete  Ver- 
fahren sind  sicherlich  geeignet,  manche  dunkeln  Partien  des  frühesten  Mittel- 
alters zu  erhellen  tmd  der  Forschung  neue  Richtpunkte  zu  weisen.  Dessen- 
ungeachtet braucht  nicht  jeder,  der  die  Gnmdlagen  seiner  Lehre  anerkennt, 
auch  allen  einzelnen  Folgerungen  zuzustinomen :  es  gilt  hier,  wie  überall,  das 
dokumentarisch  Beweisbare  und  konkret  Vorhandene  von  blofsen  Vermutungen 
zu  scheiden  ').     Ganz  einleuchtend  scheint  nur  nachgewiesen   zu  sein ,   daii 


1)  Oben  S.  119— 126. 


2)  Die  Berechtigung  einer  derartigen  Mahnung  gründet  sich  u.  a.  auch  auf  die  An- 
letzang  eines  »,Trostadter  Rennsteiges  <<,  der  nach  Rubel  die  Marken  von  Beinerstadt  und 
Trostadt  scheiden   soll  und  der  in  der  ganzen  Darstellung  des  Verfassers  eine  nicht  un« 

14* 
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die  Ausmessung  und  Abgrenzung  der  Marken  nach  feststehenden  Grundsätzen 
unter  der  Oberaufsicht  der  Herzöge  durch  staatliche  „Förster"  vorgenommen 
wurde;  auch  halte  ich  es  für  glaublich,  dafs  die  Herzöge  durch  feierlichen 
Umritt  die  neuen  Grenzen  bestätigten.  Dagegen  scheint  der  Beweis  nicht 
erbracht  zu  sein,  dafs  Name  und  Begriff  des  Rennsteigs  mit  dieser  Neu- 
einteilung des  eroberten  Staatsgebietes  durch  die  Franken  im  Zusammenhang 
stehe.  Keine  Urkunde  bezeugt  ausdrückUch  eine  solche  Wechselbeziehung. 
Rubel  weist  ganz  richtig  darauf  hin,  dafs  in  den  Urkunden  über  die  Be- 
grenzung der  advocatio  eccleaiae  fuldensis  ein  Teil  der  Vogteigrenze  Beinne- 
weg  genannt  werde,  während  doch  zur  Zeit  des  Bonifatius  an  dieser  Stelle 
offenbar  noch  kein  Weg  irgendwelcher  Art  vorhanden  gewesen  sei ;  darf  man 
indessen  aus  diesem  Umstände  sckliefsen,  dafs  die  Umgrenzung  des  Gebietes 
auch  die  „Schaffung"  eines  ausgedehnten  Rennsteiges  als  eines  Grenzweges 
zur  Folge  gehabt  habe?  Wer  sagt  uns  denn,  dafs  dieser  Rennsteig  gerade 
damals  geschaffen  worden  sei?  Nach  dem  Wortlaute  der  Urkunde  *)  möchte 
man  eher  anzunehmen  versucht  sein,  dafs  die  Grenzlinie  in  einen  schon 
vorhandenen  Rennsteig  einmündete  und  ihm  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte,  der  eben  durch  einen  „steckenden  Stein"  markiert  war,  folgte.  Die 
Auffassung,  dafs  dieser  „Reinnewech"  sich  nach  beiden  Richtungen  noch 
weiter  erstreckte,  ist  mindestens  ebenso  zulässig  und  meinem  Geflihl  nach 
natürlicher  als  jene,  dafs  plötzlich  mitten  in  den  Grenzumgang  ein  Wegstück 
eingelegt  war,  dem  man  im  Unterschied  von  den  anderen  den  auszeichnenden 
Beinamen  „Rennweg"  beilegte.  Die  Meinung  Rübeis,  dafs  die  Marklinie 
zuerst  auf  der  Gebirgshöhe  gezogen  wurde,  ist  an  sich  unwahrscheinlich  und 
unbeweisbar.  Die  angeführten  Urkunden  machen  überall  den  Eindruck,  als 
ob  die  Grenzfestlegung  durchaus  in  einem  Zuge  vorgenommen  worden  sei. 
Eben  dieser  Umstand  bildet  in  meinen  Augen  ein  Hauptargument  gegen  die 
Auffassung  der  Rennsteige  als  ursprünglicher  Grenzwege.  Warum  wird  dann 
nicht  der  gesamte  Grenzzug  als  Rennsteig  benannt,  zumal  doch  gewifs  der 
Herzog  von  seiner  jeweiligen  Residenz  aus  den  Umritt  begoimen  hat  und 
auch  die  Querseiten  des  Ausschnittes  mit  denselben  Feierlichkeiten  umritt, 
wie  die  auf  dem  First  des  Waldes  ausgehauene  Grenzschneise?  Auch  ver- 
dient eine  Schneise  noch  lange  nicht  den  Namen  eines  „Weges"  ').  Be- 
kanntlich finden  wir  nun  aber  eine  Reihe  von  Rennsteigen,  die  schlechter- 
dings nicht  den  Gharakter  als  Grenzwege  getragen  haben  können  (Allzunah, 
Zwenkau,  Dresden).  Es  wäre  schliefslich  doch  auch  verwunderlich,  wenn 
eine  solche  Grenzlinie  nach  dem  nur  einmal  erfolgten  oder  doch  nur  selten 
wiederholten  Umritt  der  Herzöge  benannt  wäre:   nur   eine  dauernde  Be- 


wesentlicbe  Rolle  spielt.  Es  läfst  sich  jedoch  arkundlicb  nur  ein  Rennsteig  bei  Belrieth 
nachweisen,  seine  Fortsetzung  „in  der  Richtung  anf  Beinerstadt  und  Trostadt*''  war 
von  mir  ausdrücklich  als  Konjektur  hingestellt  worden. 

i)  . . .  inde  per  Fliedena  dearaum  uaque  in  Weidemamneabruggtm  et  eie  »uramm 
in  Beinnewech;  inde  per  Beinneioech  ueque  ad  steckanden  stein,  inde  in  Moeam, 
tnde  in  veierem  Slyrepham  . . . 

2)  Wenn  ich  S.  38  festgestellt  habe,  dafs  unser  thüringischer  Rennsteig  weitbin  eine 
Landesgrenze  bilde,  so  bezieht  sich  dies,  wie  ausdrücklich  bemerkt  ist,  auf  die  neuere 
2eit.  Die  Frage,  welches  die  Veranlassung  zur  Schaflfuog  des  Weges  gewesen  sei,  wird 
hierdurch  nicht  berührt. 
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nutzungsweise    drückt    einem    Gegenstand    oder    einer    Örtlichkeit    dfen 
Namensstempel  auf. 

Gegenüber  der  Rübeischen  Ansicht,  dafs  jeder  Rennweg  einfach  als  ein 
Reitweg  anzusehen  sei*),  möchte  ich  doch  auf  die  Grimdbedeutung  der 
beiden  in  Rede  stehenden  Verba  Gewicht  legen.  Alle  Wörterbücher  be- 
lehren uns,  dafs  reiten  einem  lateinischen  eguo  vehi  entsprach,  während  mit 
rennen  eine  beschleunigte  Bewegung  bezeichnet  wurde,  wie  sie  eben  kleineren, 
leichtbewaffiieten  Abteilungen,  Boten  zu  Fufs  oder  zu  Pferd,  eigen  ist.  Der 
Name  rinnaere,  rinner  u.  dgl.  findet  sich  vielfach  in  mhd.  Urkunden  und 
zwar  an  Stellen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Rangverhältnis  zwischen 
Rittern,  Knechten  und  „Rennern"  ermöglichen*).  Die  Form  rennwec  oder 
rennstic  {=  „Weg  der  Renner")  entspricht  aber  recht  eigentlich  den  mhd. 
Wortbildungsgesetzen  *).  Rubel  bezweifelt  das  Vorhandensein  eines  entwickelten 
Patrouiliendienstes  für  die  früheren  Zeiten,  zumal  flir  die  Periode,  in  der 
sich  das  Reiter-  und  Lehnswesen  ausgebildet  hatte.  Zu  der  Annahme  eines 
solchen  Kundschaftersystems  bei  den  alten  Deutschen  nötigen  uns  indessen 
bestimmte  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  *),  und  zu  solcher  Annahme 
stimmen  vortrefflich  die  Andeutungen  derselben  über  besondere,  von  den 
Heerwegen  verschiedene  verdeckte  Pfade  durchs  Gebirge.  Was  sind  diese 
compendia  viarum  des  Tacitus  ^)  anders  als  Rennwege?  Dafs  sie  sich  als 
solche,  als  Pfade  für  hin  imd  her  sprengende  Reiter,  ein  Jahrtausend  lang 
erhalten  haben  sollen,  habe  ich  nirgends  behauptet,  sondern  ich  habe  ledig- 
lich ihre  Anlage  auf  die  Gepflogenheit  der  frühdeutschen  Zeiten,  solche  Wege 
in  Kriegsläuften  zu  benutzen,  zurückgeführt.  Dafs  diese  aus  guten  Gründen 
meist  auf  der  Gebirgshöhe  verlaufenden  Steige  später  auch  zu  anderen  Zwecken, 
z.  B.  als  Grenzlinien  oder  zum  Jagdbetrieb,  benutzt  wurden,  dafs  sie  sich 
teilweise  in  Verkehrsstrafsen  verwandelten,  hat  nichts  Auffälliges.  Aber  auch 
im  späteren  Mittelalter,  ja  noch  in  den  hellbeleuchteten  Tagen  der  Neuzeit 
macht  sich  bisweilen  die  alte  Bedeutung  eines  Reimsteiges  geltend,  so  z.  B. 
spielte  der  thüringische  Rennsteig  bei  der  bekannten  Entführung  Martin 
Luthers   vom   Lutherquell  nach   der  Wartburg   eine  bedeutsame   Rolle;   von 


i)  Dem  widerspricbt  auch  die  Beschaffenheit  der  fUr  beide  Arten  erforderlichen 
Gelände :  ein  Reitweg  verlangt  lockeres  Erdreich,  ein  Renn(er)steig  möglichst  harten  Boden. 

2)  Hcnneb.  Urk.  II  Nr.  23  (von  1334):  .  .  .  und  sullin  gebn  ein  Jiallnz  iar  zu 
90lde  eime  ritter  zwelf  lotige  marg  9^ers,  eint  knehte  zehene,  eim  rinner  funfe  .. . 
Urk.  d.  Vögte  v.  Wcida  Nr.  S45  (von  1342):  nimt  man  firumen,  den  sal  man  teilen 
nach  der  maneeal  gewapenter  leute,  die  hehne  habin,  adir  eeioene  rinner,  die  panezer 
und  gerete  hdtnn,  sal  man  reiten  vor  einen  wepener  . . . 

3)  Vgl.  das  oben  S.  37  Anm.  i  von  mir  Ausgeführte.  Es  sei  noch  hinzugeHigt,, 
dafs  rUrnaz  ein  Mafs  Wein  bedeutet,  wie  es  diensttuende  Reiter  erhalten. 

4)  Z.  B.  Caes.  bell.  Gall.  IV,  19:  8uebo8  postquam  per  exploratoree  pontem  fieri 
eomperissent  . . .  wuntios  in  omnes  partes  dimieisee  ...  id.  b.  G.  VI :  manda;^  ifbiie, 
ut  erebros  eapioratores  in  Suebos  mittant  quaegue  apud  eos  gerantur,  cognoeeant  . . . 

5)  Tac.  Ann.  I,  50:  Bomanue  . . .  sattue  ohecuros  permeat  caneuUatque  ex  dMobus 
itineribus  breve  et  eolitum  eequatur  an  impeditius  et  inttmptatum  ...  Ann.  I,  63: 
...  cireum  eilvae  paulatim  iidelivee,  quas  tum  Arminiue  implevit,  compendiis 
viarum  et  cito  agmine  onustum  sarcinie  armieque  miUtem  cum  antevenisset. 
Ann.  Xn,  28 :  (milites)  diviei  in  duo  agmina,  qui  laevum  iter  petiverant  —  (Chattos) 
somno  graves  drcumvenere  . ,  ,  at  qui  dextris  et  propioribus  compendiis 
ierant  civio  hosH  . . .  plus  cladis  faciunt. 
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den  Reisigen,  die  den  Reformator  auf  schnellen  Rossen  dem  Asyle  zuführten, 
berichtet  der  Chronist  Binhard  ausdrücklich,  dafs  sie  etliche  stunden  im 
foalde  den  reuter steig  fuhren  (Thür.  Chron.  1613,  S.  81)  *).  Und  als  Heizog 
Ernst  der  Fromme  den  Rennsteig  aufs  neue  vermessen  läfst,  da  definiert  er 
ihn  in  seiner  den  Beamten  erteilten  Anweisung  als  einen  Pfad,  auf  dem 
f,eine  Korrespondenz  (nämlich  seines  Kontingentes)  gegen  Chursachsen  als 
semes  Kreisobristen  und  gegen  Eger  zu  halten  sei  und  wo  man  auf  den 
Gehölzen  und  Höhen,  also  dafs  man  auf  kein  Dorf  käme,  verdeckt  passieren 
könne".  Selbst  im  XIX.  Jahrhundert  bewährte  er  sich  als  via  wüitaris  *), 
indem  nach  der  Schlacht  bei  Jena  versprengte  Flüchtlinge  ihn  benutzten,  imi 
sich  so  nach  Böhmen  zu  retten  ^). 

Die  Anregung,  die  Rubel  dem  Rennsteigverein  gibt,  sich  eingehender 
der  Erforschung  der  Markenbildung  zuzuwenden,  trifil  zusammen  mit  gleich- 
artigen Forderungen,  die  Bühring  (Elberfeld)  dem  Verfasser  hat  zuteil 
werden  lassen.  Die  Mahntmgen  beider  werden  auf  fruchtbaren  Boden  fallen 
und  den  Verein  vor  Einseitigkeit  und  Erstarrung  bewahren.  Ebenso  hoffen 
wir  indessen,  dafs  als  Nebenfrucht  der  Rennsteigforschung  mit  der  Zeit  auch 
neue  Aufschlüsse  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  altdeutschen  Wege 
gewonnen  werden,  kurz,  dafs  diese  Forschung  der  Verkehrsgeschichte 
im  weitesten  Umfange  zunutze  kommen  möge.  Ludwig  Hertel. 

Personalien.  —  In  Hermann  Markgraf,  der  am  12.  Januar  1906 
gestorben  ist,  hat  die  schlesische  landesgeschichdiche  Forschung  einen  Ge- 
lehrten verloren,  der  wegen  seiner  eigenen  bedeutenden  Arbeiten  ebenso  wie 
als  selbstloser,  tmermüdlicher  Förderer  fremder  Studien  einen  Ehrenplatz  in 
ihren  Annalen  verdient.  Am  30.  Mai  1838  zu  Kottbus  geboren  und  auf 
dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorgebildet,  widmete  sich  M.  auf  den  Uni- 
versitäten Breslau,  Jena  und  Berlin  philologischen  und  historischen  Studien. 
In  Breslau  wurde  er  durch  Roepell  der  Geschichte  gewonnen;  in  Jena  und 
Berlin  gehörte  er  zu  den  begeistertsten  Schülern  Droysens  und  Rankes ;  auf 
3eine  historische  Auffassung  hat  Droysen  den  nachhaltigsten  Einflufs  ausgeübt. 
Im  Februar  1861  erwarb  er  auf  Grund  einer  Dissertation  De  hello  Burgundico 
a  Carola  Audace  contra  archicpiscopum  Cöloniensen  suscepto  (Berlin  1861)  die 
philosophische  Doktorwürde  und  legte  bald  darauf  die  Staatsprüfung  ab.  Dem 
Probejaiir  folgte  1862  die  Berufung  an  das  Kgl.  Friedrichs-Gymnasium  zu 
Breslau,  wo  er  bis  1876  als  Lehrer  tätig  blieb.  Die  Bedeutung  seiner  in- 
zwischen veröffentlichten  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  den  bewegtesten  Ab- 
schnitt der  Geschichte  Breslaus  war  es  vornehmlich,  die  den  Magistrat  der  Stadt 
veranlafste,  ihm  im  genannten  Jahre  die  Stelle  des  Stadtbibliothekars 
und  -archivars  zu  übertragen,  die  er,  seit  1895  mit  dem  Titel  Direktor, 
bis  zu  seinem  Tode  bekleidet  hat  Nachdem  er  bereits  vor  drei  Jahren 
hart  mit  dem  Tode  gerungen,  aber  bald  seine  volle  körperliche  und  geistige 
Frische  wiedererlangt  hatte,  entrifs  ihn  eine  tückische  Krankheit,  bei  seiner 

i)  Diese  Umoennong  ist  mir,  wie  oben  erwähnt,  ein  wertvoller  Beweis  für  meine 
Aaffassung. 

2)  So  betrachtet  den  Rennsteig  schon  Kr  aufs,  Hüdbwghäuser  Kirchen-,  Schul- 
und  Landeshistorie  (1753)* 

3)  Mareile  IV,  3. 
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Rüstigkeit  unerwartet  und  viel  zu  früh,  seiner  gesegneten,  plane-  und  hofbungs- 
reichen  Berufs-  und  Forscherarbeit. 

M.  widmete  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  fast  ausschliefslich  der 
Landesgeschichte  seiner  neuen  Heimat.  Doch  erfafste  er  sie  stets  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Ereignissen.  Ein  bewundems^ 
wertes,  sich  stetig  vertiefendes  Wissen  auf  allen  Gebieten  der  Geschichte 
bewahrte  ihm  den  freien  Blick  und  liefs  ihn  nie  in  kurzsichtiges  Spezia- 
listentum verfallen.  Nach  einer  Erstlingsarbeit  über  die  für  die  schlesi- 
sche  Kirchengeschichte  bedeutsame  Legation  des  Kardinalpresbyters  Guido 
1265 — 1267  *)  ergriff  er  als  erste  gröfsere  Aufgabe  die  Erforschung  der 
bewegten  Zeit  der  böhmischen  Thronwirren  im  XV.  Jahrhundert  und  deren 
Rückwirkung  auf  Schlesien,  dessen  Hauptstadt  in  dieser  Periode  ihrer 
höchsten  wirtschaftlichen  Blüte  und  politischen  Machtstellung  eine  Zeitlang 
die  Rolle  einer  Vorkämpferin  der  Kirche  gegen  den  Ketzerkönig  spielte. 
Den  Kern  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  bilden  die 
Ausgaben  der  Hauptquellen  dieser  Periode,  der  Historia  Wratislaviensis  des 
Breslauer  Stadtschreibers  Peter  Eschenloer*)  und  der  Politischen  Karre" 
spondene  Breslatts  im  Zeitalter  Georgs  von  Fodiebrad  ^).  Um  sie  gruppiert 
sich  teils  als  Vorstudien  teils  als  Ergebnisse  und  Exkurse  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Abhandlungen:  Die  biographischen  Studien  zur  schlesischen  Historio- 
graphie Magister  Peter  Eschenloer  *)  und  Christian  Ezechiels  Leben  und 
Schriften  %  ferner  die  Aufsätze  Der  Liegnitzer  Lehnsstreit  1449—1469^) 
und  Geschichte  Schlesiens  und  besonders  Breslaus  unter  Königs  Ladislaus 
Posthumtts  "^ ,  endlich  als  Ausblicke  in  die  allgemeine  Geschichte  der  Zeit 
tJber  das  Verhältnis  des  Königs  Georg  von  Böhmen  zu  Papst  Pius  IL 
1458—1462^)  und  1462-1464^),  Über  Georgs  von  Podiebrad  Projekt 
eines  christlichen  Fürstenbundes  zur  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa 
und  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens  innerhalb  der  Christenheit  *®)  und 
Die  Bildung  der  katholischen  Liga  gegen  Georg  Podiebrad  ^^).  Hierher  ge- 
hören auch  die  Studien  über  die  Kanzlei  des  Königs  Georg  von  Böhmen  **) 
und  über  die  römische  Kurie  in  ihrer  Ausbildung  und  Verfassung  bis  auf 
unsere  Zeit^^),  letztere  lediglich  zur  eigenen  Orientierung  niedergeschrieben 
und  nur  gelegentlich  veröffentlicht. 

Nach  seiner  Berufung  an  die  Stadtbibliothek  wandte  sich  Markgraf  mehr 
und   mehr   ortsgeschichtlichen  Forschungen   zu.      Gleichwohl  beweisen   eine 


i)  Zeitschr.  f.  Gesch.  Schlcs.  V  (1863),  81—106. 

2)  Scriptores  rentm  Süesiacarum  VII.  (1872). 

3)  Script,  rer.  Stles.  VUI.  IX.  (1873—74). 

4)  Säknlarprogramm  des  kgl.  Friedrichs-Gymnasiams  zu  Breslau  (1865). 

5)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XU  (1874),  163—194. 

6)  Abhandl.    d.   Schles.  Gesellsch.    f.   vaterl.  Knltur.     Philos.-hist  Abteil.  1869,  S. 
25—70.     Nachtrag  ebda.  1870,  S.  41—65. 

7)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XI  (1872),  235—274. 

8)  Progr.  des  kgl.  Friedrichs-Gymnasiams  za  Breslan  (1867). 

9)  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  IX  (1869),  219—258. 

10)  Hist.  Zeitschr.  XXI  (1869),  257  —  304. 

11)  HUt.  Zeitschr.  XXXVÜI  (1877),  48—82. 

12)  Neaes  Laas.  Magazin  XLVII  (1876). 

13)  Progr.  des  kgl.  Friedrichs-Gymnasiams  (1875). 
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Anzahl  wichtiger  PublikatioDen  und  Darstellungen  zur  allgemein  schlesischen 
Geschichte,  dafs  auch  dieses  Gebiet  bis  in  seine  letzten  Jahre  von«ihm  nicht 
vernachlässigt  wurde.  So  veröffentlichte  er  die  von  ihm  in  der  Fürstensteiner 
bibliothek  aufgefundenen  AnnaUs  Glogovienses  —  1493  *),  gab  mit  C.  Grün- 
hagen  zusammen  die  flir  die  Gesamtgeschichte  grundlegenden  Lehns-  und 
SesitßurJeunden  Schlesiens  und  seiner  eineeinen  Fürstentümer  im  Mittel- 
alter*) heraus  und  endlich  im  Verein  mit  W.  Schulte  den  von  ihm  in 
Leyden  entdeckten  Liber  fundationis  Episcopatus  Vratislaviensis  ^)  (1889), 
die  wichtigste  Quelle  zur  Finanzgeschichte  und  zur  Kolonisationsgeschichte 
des  Bistums.  Eingehende  Forschungen  verdanken  wir  ihm  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schlesischen  Historiographie.  Einer  zusammenfassenden  Dar- 
stellung der  Entunckdung  der  schlesischen  Geschichtschreibung  *)  folgten, 
im  Anschlufs  an  die  oben  erwähnten  Biographien  Eschenloers  tmd  Ezechiels, 
noch  diejenigen  Nikolaus  Henels  von  Hennenfeld  (1582 — 1656)*),  Samuel 
Benjamin  Kloses  (1730 — 1798)^)  und  Gustav  Adolf  Harald  Stenzels  (1792 
bis  1854)  ^).  Aufserdem  veröffentlichte  er  eine  Untersuchung  über  die  Hin- 
richtung des  Herzogs  Nikolaus  von  Oppeln  auf  dem  Neifser  Landtage  von 
1497  *)  und  Die  Bechnung  über  den  Feterspfennig  im  Archivdiakonat 
OppOn  1447%      - 

Zur  Ortsgeschichte  der  schlesischen  Hauptstadt  hat  Markgraf,  gestützt 
auf  seine  intime  Kenntnis  der  Archivbestände  und  der  einschlägigen  Literatur, 
eine  stattliche  Reihe  von  Abhandlungen  und  Publikationen  beigesteuert.  Sie 
betreffen,  abgesehen  von  kleineren  Studien  und  Gelegenheitsschriften,  wie 
über  das  evangelische  Kirchenwesen  *®)  und  das  Medizinalwesen  der  Stadt "), 
über  Lessings  Beziehungen  zu  Breslau "),  über  die  Bilder  der  Breslauer  Rats- 
herren '^),  über  die  genealogischen  Studien  in  Breslau  '*),  drei  grofse  Gebiete : 
die  Topographie  der  Stadt,  das  Stadtregiment  imd  die  Geschichte 
des  Handels  von  Breslau.  Kürzere  Aufsätze  über  die  räumliche  Ent- 
wickelung  und  die  Bauten  ^^)  sowie  über  die  Entfestigung  der  Stadt  ^^  bereiteten 

1)  Script,  rer.  Sites,  X.  (1877). 

2)  Pablikat.  a.  d.  kgl.  Preofs.  Staatsarch.  VII  und  XVI  (1881—83). 

3)  Cod.  dipl.  Silcs.  XIV  (1889). 

4)  Ztschr.  f.  schl.  Gesch.  XXII (i  888),  1  —  24  (Festvortr.  z.  2 5 jähr.  Amtsjab.  C.  Grttnhagens). 
5}  Ztschr.    f.   schL  Gesch.  XXV  (1891),  i— 41  (Glückwunschschrift  z.  70.  Geburts- 
tage E.  Reimanns). 

6)  Silesiaca.     Festschrift  f.  C.  Grünhagen  (1898),  S.  1  —  23. 

7)  ZUchr.  f.  Gesch.  Schles.  XXVI  (1872),  395—417. 

8)  Di^  Gewalttat  auf  dem  Neißer  Landtage  v(m  1497,  Zlschr.  f.  Gesch.  Schles. 
XXn  (1888),  296—309. 

9)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XXVn  (1893),  35^—3^3  (Glückwunschschrift  z,  50  jähr. 
Priesterjubil.  A.  WelUels). 

10)  Breslaitt  1877. 

11)  In  J.  Grätzer,  Danid  Gehl  und  Christian  Kundmann,     BresL,  Schottlander, 
1884. 

12)  Ztschr.  f.  vergleich.  Literaturgesch.  N.  F.  XII  (1899),  43 — 61  u.  Schles.   Zeitung 
1905  Febr.  9. 

13)  Schles.  Vorzeit  N.  F.  I  (1900),  87—99. 

14)  Schles.  Vorzeit  III  (1879),  353—363. 

15)  In  Breslaus  Bauten,  hrsg,  vom  Architekten-  und  Ingenieur- Verein,    Bresl. 
Trewendt,  1885.     Verbesserter  Abdruck  1894. 

16)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XXI  (1887),  47- "5. 
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die  gnindlegenden  topographischen  Werke  Der  Breslauer  Bing  und  seine 
Bedeutung  für  die  Stadt  *)  und  Die  Strapsen  Breslaus  nach  ihrer  Geschichte 
und  ihren  Namen  ^)  vor ,  Meisterstücke  gründlichen  Forscherfieifses ,  denen 
sich  die  Ausgabe  und  vortrefiFliche  Übersetzung  der  ältesten  Heimatskunde 
Schlesiens  und  insbesondere  Breslaus,  der  Descriptio  tocius  Silesie  et  civitatis 
regie  Vratislaviensis  von  Barthel  Stein')  anschliefst.  Zwei  Aufsätze 
Aus  Breslaus  unruhigen  Zeiten  1418—1126^)  und  EHne  Domping,  der 
Breslauer  Hauptmann  (f  1491)  *) ,  welche  Wirren  im  Inneren  des  Rates 
behandeln,  stehen  mit  der  im  Verein  mit  Frenzel  besorgten  Ausgabe  des 
Breslauer  Stadthuches  nebst  Urkunden  zur  Yerfassv/ngsgeschichte  der  Stadt  ^) 
im  Zusammenhang.  Grofse  Umwälzungen  in  der  Stadtverwaltung  im 
XVIII.  Jahrhimdert  schildert  die  Finanz-  und  Verfassungsgeschichte  Breslaus 
unter  Friedrich  Wilhelm  IL  ').  Der  Handel  Breslaus ,  die  Wurzel  seiner 
Blüte  und  seines  Ansehens,  winkte  Markgraf  als  dritter  wichtiger  Gegenstand 
der  Forschtmg.  In  den  zugleich  topographischen  Studien  Breslau  als 
deutsche  Stadt  vor  dem  Mangolenbrande  von  1241  ®),  Die  öffentlichen  Yer- 
kaufsstätten  Breslaus  ^)  und  Zur  Geschichte  des  Breslauer  Kaufhauses  ^^) 
hat  er  einige  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  dargeboten,  auch  gelegentlich  kurze 
Überblicke  über  Breslaus  Handel  gegeben**),  leider  ist  es  aber  dem  unermüd- 
lichen Forscher  nicht  mehr  beschieden  gewesen,  sein  Werk  durch  die  Ver- 
öffentiichting  der  von  ihm  gesammelten  Urkimden  zur  Handelsgeschichte 
Breslaus  zu  krönen.  Als  Niederschlag  endlich  seiner  vielseitigen  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  Stadt  hat  Markgraf  eine  knapp  gehaltene,  aber  auf 
gründlichen  Studien  beruhende  Geschichte  Breslaus  in  kurzer  Übersicht 
(Breslau,  Kern,  i888)  verfafst. 

Seine  wissenschaftliche  und  literarische  Tätigkeit  beschränkt  sich  selbst- 
verständlich nicht  auf  die  genannten  Arbeiten,  zahlreiche  kleinere  Abhand- 
lungen und  Mitteilungen  aus  den  verschiedensten  Gebieten  sind  u.  a.  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens,  den  Grenzboten,  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  niedergelegt.  In  seinem  Nachlafs  harrt 
noch  eine  Reihe  zum  Teil  druckfertiger  Beiträge  zur  schlesischen  Geschichte 
der  Veröffentlichung.  Alle  Arbeiten  Markgrafs  zeigen  gediegene  Gründlichkeit, 
gesundes,  xmgetrübtes  Urteil  und  lebhaftes  Interesse  für  den  Gegenstand  der 
Forschung,  dazu  die  Gabe  einer  klaren,  stets  streng  sachlich  gehaltenen, 
doch  von  warmer  Liebe  zur  Sache  gehobenen  Darstellung. 


1)  Mitteil.  a.  d.  Stadtarch.  ü.  d.  Stadtbibl.  I  (1894). 

2)  Mitteil.  a.  d.  Stadtarch.  n.  d.  SUdtbibl.  II  (1896). 

3)  Script,  rer.  SU,  XVII,  1902.  (Zugleich  Festgabe  des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Altert. 
Schles.  z.  13.  Deutsch.  Geographentage  1901.)  Die  deutsche  Übersetzung  allein  auch  als 
MiUeil.  a.  d.  Stadtarch.  u.  d.  Stadtbibl.  VI  (1902). 

4)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XV  (1880),  63-99. 

5)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XX  (1886),   157—196. 

6)  Cod.  dipl.  Siles.  XI  (1882). 

7)  Zuchr.  f  Gesch.  Schles.  XXVUI  (1894),  1—80,  411—420. 

8)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XV  (i88i\  527—544. 

9)  Ztschr.  f.  Gesch.  Schles.  XVIII  (1884),  171  —  208. 

10)  ZUchr.  f  Gesch.  Schles.  XXII  (1888),  249—280. 

11)  Vgl.  Offizieller  Katalog  der  Schles,  Gewerbe'  u.  Industrieausstellung 
Breslau  1881,  I — VIII,  and  den  Bericht  über  einen  Vortrag  im  66.  Jahresber.  der 
Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur  1888,  S.  305—307. 
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Wir  würden  Markgrafis  Bedeutung  für  die  schlesische  Landesgeschichte 
nicht  richtig  bewerten,  ohne  sein  Wirken  im  Verein  für  Geschichte 
Schlesiens  und  als  Leiter  der  ihm  unterstellten  gelehrten  Institute  zu 
würdigen.  Stets  für  die  Bestrebungen  des  Vereins  lebhaft  interessiert,  in 
freundschafllichem  Verkehr  mit  den  Hauptvertretem  der  schlesischen  Ge- 
schichtsforschung wie  Grünhagen,  Luchs,  Palm,  Reimann,  gehörte  er  ihm 
seit  1872  als  Vorstandsmitglied,  seit  1905  als  Vorsitzender  an.  Neben 
Grünhagen  war  er  die  Seele  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Vereins, 
besonders  mit  Erfolg  bemüht,  jüngere  Kräfte  zur  Mitarbeit  zu  gewinnen. 
Der  Verein  verdankt  ihm  eine  Darstellung  der  Geschichte  seiner  ersten 
50  Jahre  (Breslau,  Max  &  Co.,  1896)  wie  auch  eine  Skizze  über  die  Be- 
deutung und  die  Leistungen  seiner  Zeitschrift  ^),  der  vielen  Beiträge  zu  der- 
selben imd  der  gediegenen  Vorträge  in  den  Vereinssitzungen  nicht  zu  gedenken ; 
den  Vereinsaufgaben  diente  auch  eine  im  Auftrage  der  schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  verfafste  Denkschrift  Ober 
die  Bildung  einer  historischen  Kammission  zur  Verzeichnung  der  in  der 
Provinz  Schlesien  zerstreuten  Archivalien  (1900).  Die  leider  zu  kurze  Zeit 
von  Markgrafs  Präsidium,  auf  das  man  grofse  Hoffnungen  setzte,  brachte 
dem  Verein  ein  aus  eigenster  Initiative  entsprungenes  umfassendes  Arbeits- 
programm für  die  nächsten  Jahre. 

Die  Stadtbibliothek  und  das  Stadtarchiv  zu  Breslau  hat  Markgraf 
in  den  30  Jahren  seiner  Amtstätigkeit  zu  hohem  Ansehen  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  gebracht,  durch  sein  hingebendes  Wirken  und  den  Einfluis 
seiner  Persönlichkeit  sind  sie  Brennpunkte  des  geistigen  Lebens  der  Provinz 
und  der  landesgeschichtlichen  Forschung  insbesondere  geworden.  In  den 
Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  und  der  Stadthibliothek  *)  schuf  ihr  Leiter 
ein  eigenes  Organ  für  die  Ortsgeschichte;  die  Entwickelung  der  ihm  unter- 
stellten Anstalten  hat  er  in  einer  Geschichte  des  städtischen  Urkunden- 
archivs  zu  Breslau  ^)  und  einem  kürzeren  Aufsatz  über  die  Stadtbibliothek  *) 
geschildert.  Der  stille  Einflufs,  den  Markgraf  als  Kenner  der  ihm  anvertrauten 
archivalischen  und  Bücherschätze  und  als  vielseitiger  Forscher  von  reichem 
Wissen  auf  ältere  und  jüngere  Gelehrte  ausgeübt  hat,  ist  eines  seiner  hervor- 
ragendsten Verdienste  um  die  Landesgeschichte.  Jene  fanden  in  ihm  den 
kenntnisreichen  Berater,  diese  den  stets  bereiten  Helfer,  der  es  vortrefflich 
verstand,  zu  fördern  und  zu  leiten,  ohne  die  Selbständigkeit  des  Schaffens 
zu  beeinträchtigen.  Nicht  selten  überliefs  er  anderen  das  von  ihm  über  einen 
Gegenstand  zusammengetragene  Material,  um  ihnen  forderlich  zu  sein;  ihm 
war  die  Wissenschaft  wirkliche  Herzenssache  und  nicht  ein  Tummelplatz  für 
eigenen  Ehrgeiz.  Auf  wie  verschiedenen  Gebieten  Markgraf  wissenschaftliche 
Bestrebungen  gefördert  hat,  dafür  mögen  als  Beispiele  die  Landeskunde  von 
Schlesien  von  Parts ch,  das  Verzeichnis  der  schlesischen  Kunstdenkmäler 
von  Lutsch  und  die  münzgeschichtlichen  Schriften  Friedensburgs  ge- 
nannt werden,  an  denen  er  in  seiner  Weise  mit  Rat  und  Tat  mi^earbeitet 
hat.     Markgrafs  Selbstlosigkeit  in  wissenschaftlichen  Dingen  war  der  Ausflufs 

i)  Schles.  Zeitung  1881,  Nr.  205,  207. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  i.  Bd.  (1900),  S.  292—293. 

3)  Archival.  Zeitschr.  III  (1878),  1  —  27. 

4)  Schles.  Zeitung  1881,  Nr.   163. 
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eines  Charakters  von  seltener  Lauterkeit,  Gradheit  und  Herzensgüte,  der 
ihn  allen,  die  seinen  Einflufs  erfahren  haben,  unvergefslich  machen  wird. 
Möge  er  den  schlesischen  Geschichtsforschern  stets  als  Vorbild   erscheinen! 

Otfried  Schwarzer. 


Am  I.  März  1906  starb  in  Göttingen  nach  kurzer  Krankheit  der 
Ordinarius  für  deutsche  Philologie  Moriz  Heyne.  In  ihm  verliert  die 
Georgia- Augusta  einen  ihrer  bekanntesten  imd  erfolgreichsten  Lehrer,  die 
deutsche  Altertumswissenschaft  einen  hervorragenden  Forscher  von  starker 
Eigenart.  Wie  wenige  der  heute  lebenden  Germanisten  verband  er  Sprach- 
wissenschaft und  Altertumskunde  zu  einem  höheren  Ganzen.  Freilich  war 
diese  Vereinigung  von  Wort-  und  Sachphilologie,  wie  Heyne  sie  von  semen 
Schülern  verlangte  und  wie  er  selber  sie  im  besten  Sinne  repräsentierte,  von 
ganz  eigener  Art:  sie  kam  im  wesentlichen  nur  zwei  gröfseren  Ausschnitten 
aus  den  beiden  grofsen  Gebieten  zugute,  der  Lexikographie  und  der  Alter- 
tumskunde im  engeren  Sinne.  Wenn  Heyne  auch  in  seinen  Vorlesungen 
bis  an  sein  Ende  das  Gesamtgebiet  der  deutschen  Philologie  umspannte,  so 
hat  doch  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  schon  früh  die  grammatischen, 
textkritischen  und  literarhistorischen  Aufgaben  beiseite  geschoben  und  sich 
auf  die  genannten  zwei  Gebiete  konzentriert.  Hier  liegen  seine  grofsen, 
bleibenden  Verdienste:  Lexikographie  und  Altertumskunde  hat  seit 
Jakob  Glimm  niemand  wieder  in  solch  innerlichen  Zusammenhang  gebracht. 
Diese  Beschränkung  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  auf  ein  engeres  Stoflf- 
gebiet  entspricht  ganz  der  natürUchen  Veranlagung  des  Mannes. 

Einer  einfachen  Bürgerfamilie  entstammend^  ist  Moriz  Heyne  in  den 
Zeiten  der  liberalen  Ära  aufgewachsen.  Zeit  seines  Lebens  hat  er  sich 
deshalb  gewisse  demokratische  Züge  bewahrt,  die  ihn  zum  Liebling  der 
Btirgerkreise,  in  Basel  sowohl  wie  in  Göttingen,  machten  und  ihm  die  Herzen 
der  studierenden  Jugend  im  Sturm  gewannen.  Im  innersten  Herzen  aber 
gab  es  wohl  kaum  einen  konservativeren  Mann  als  ihn.  Seine  menschliche 
und  wissenschafdiche  Entwickelung  ist  schnell  vor  sich  gegangen,  nur  kurze 
Zeit  ist  er  ein  Stürmer  und  Dränger  gewesen,  dann  stand  der  fertige  Mensch 
da,  der  sich  mit  klarem  Blicke  seine  Ideale  geformt  und  seine  wissenschaft- 
lichen Spezialgebiete  bestimmt  hatte.  Diesen  Idealen  ist  er  bis  an  sein  Ende 
treu  geblieben,  und  seine  wissenschaftliche  Eigenart  hat  er  von  allen  ihn 
umflutenden  Schulmeinungen  unabhängig  zu  behaupten  gewufst. 

Eine  unverwüstliche  Arbeitskraft,  schnelle  Konzentrationsgabe,  ein  sicherer 
praktischer  Blick  für  das  Erreichbare,  und  nicht  zum  mindesten  die  dem 
Thüringer  eigene  fröhliche  Unternehmungslust  haben  Moriz  Heyne  Zeit  seines 
Lebens  ausgezeichnet.  Sie  haben  ihm  vor  allem  über  die  ersten  schweren 
Jahre  hinweggeholfen,  als  sich  der  aufstrebende  junge  Mann  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  den  Zugang  zur  Universität  imd  die  Gnmdlagen  seiner  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  erkämpfen  mufste.  Seine  Sporen  verdiente  sich  der 
junge  Germanist  mit  einer  grammatischen  Arbeit,  der  Kureen  Grammatik  der 
aUyermanischen  Dialekte.  I.  Teil:  Laut-  und  Flexionslehre  (Paderborn  1862, 
4.  Aufl.  1880).  Er  pflegte  sie  in  späteren  Jahren  wohl  seme  „Jugendsünde" 
zu  nennen ;  für  seine  Zeit  war  das  Buch  jedoch  von  grofser  Bedeutung,  es  bot 
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den  Anfängern  eine  vortreffliche  Einführung  in  das  grofse  Werk  Jakob  Grimms 
und  daneben  zugleich  vieles  Eigene,  u.  a.  die  erste  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung des  altfriesischen  Sprachgutes.  Es  folgt  die  grofse  Reihe  von 
Ausgaben  der  ältesten  deutschen  Literaturdenkmäler,  mit  denen  Moriz  Heyne 
die  ersten  brauchbaren  Handexemplare  flir  den  akademischen  Unterricht 
schuf.  Den  zuverlässigen  Texten  des  Ulfilas,  Beowulfs,  Heliands  und  der 
kleineren  altsächsischen  Denkmäler  ist  jedesmal  ein  ausführliches,  genaues 
Glossar  beigegeben,  das  diesen  Ausgaben  auch  heute  noch  ihren  bleibenden 
Wert  verleiht.  Voll  entfalten  konnte  sich  Moriz  Heynes  hervorragende 
lexikographische  Begabung  aber  erst,  als  er  1867  als  Mitarbeiter  an  das 
Deutsche  Wörterbuch  der  Gebrtider  Grimm  berufen  wurde.  Diesem  grofsen 
nationalen  Werke  hat  er  fast  drei  Jahrzehnte  seines  Lebens  gewidmet  und 
von  allen  Mitarbeitern  bei  weitem  den  gröfsten  Anteil  geliefert.  Die  Arbeit 
am  Wörterbuche  duldete  lange  Jahre  nur  noch  die  akademische  Lehrtätigkeit 
neben  sich.  1869  als  Nachfolger  Wilhelm  Wackernag  eis  nach  Basel 
berufen,  wirkte  Heyne  von  1869 — 1883  an  der  dortigen  Hochschule,  dann 
wurde  flir  ihn  in  Göttingen  eine  neue  Professur  eingerichtet.  Die 
Göttinger  Wöiterbuchschule  wurde  jetzt  die  Zentrale  für  das  Grimmsche 
Wörterbuch;  ein  geschulter  Stab  von  Mitarbeitern  wuchs  heran,  und  mit 
berechtigtem  Stolze  konnte  der  Meister  sich  und  seine  Helfer  am  Wörter- 
buche mit  einem  „wohleingespielten  Quartette"  vergleichen.  Heynes  Beiträge 
zum  Deutschen  Wörterbuche  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  klare  präzise 
Fassung,  ihre  gedrungene,  kernige  Form  und  vor  allem  durch  die  innige 
Durchdringung  sprachgeschichtlicher  und  antiquarischer  Kenntnisse,  wie  sie 
nur  Heyne  besafs.  Die  Quintessenz  seiner  lexikographischen  Arbeiten  hat 
Moriz  Heyne  in  seinem  eigenen  Deutschen  Wörterbuche  (Leipzig  1890  bis 
1895,  3  Bde.;  kleine  Ausgabe  1896)  niedergelegt,  das  streng  wissenschaft- 
lichen Gehalt  mit  gefälliger  Form  und  praktischer  Handlichkeit  vereinigt. 

Seit  1895  hat  Heyne  die  Arbeit  am  Grimmschen  Wörterbuche  im 
wesentlichen  seinen  Assistenten  überlassen,  er  selbst  wandte  sich,  der  jahr- 
zehntelangen Wörterbucharbeit  doch  einigermafsen  müde,  jetzt  endlich  dem 
Gebiete  der  reinen  Altertumsforschung  zu.  Mit  der  Begeisterung  und 
Frische  eines  Jünglings  machte  er  sich  an  die  Ausarbeitung  des  Werkes, 
das  ihm  schon  jahrzehntelang  als  das  letzte  Ziel  seiner  wissenschaftiichen 
Tätigkeit  vorgeschwebt  hatte  und  wirklich  sein  reifstes  Werk  geworden  ist: 
die  Fünf  Sucher  Deutscher  Hausaltertümer  van'  den  ältesten  geschichtlichen 
Zeiten  bis  eum  XVL  Jahrhundert  (Leipzig  1899  ff.).  ,Mit  wachsendem  Staunen 
sah  die  gelehrte  Welt  einen  inhaltreichen  Band  des  Werkes  nach  dem  anderen 
in  kurzen  Zwischenräumen  erscheinen.  Der  Aufbau  des  ganzen  Werkes  hatte 
dem  Verfasser  offenbar  schon  längst  klar  vor  Augen  gestanden,  reiche 
Sammlungen  die  Ausarbeitung  beschleunigen  helfen,  mehr  aber  noch  als 
auf  alle  Zettelkasten  vertraute  der  Ausarbeitende  seinem  immensen  Gedächt- 
nisse, das  die  Erfahrungen  eines  ganzen  Lebens  treulich  bewahrt  hatte. 
Aber  gerade  deshalb  mufs  das  grofs  angelegte  Werk  jetzt  ein  Torso  bleiben» 
niemand  kann  hier  an  Heynes  Stelle  treten.  Erschienen  sind  bisher  Bd.  i 
(1899):  Das  deutsche  Wohnungswesen,  Bd.  2  (1901):  Das  deutsche  Nah- 
rungswesen  und  Bd.  3  (1903):  Körperpflege  und  Kleidung  bei  den  Deutschen, 
Der  4.  Band  (Gewerbe  und  Handel)  ist  bis  zur  Hälfte   im  Manuskript  voll- 
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endet  und,  so  wie  Heyne  arbeitete,  vollständig  druckfertig.  Alles  übrige  ist 
mit  Heynes  Tode  verloren  gegangen,  vor  allem  der  ganze  5.  Band,  der  eine 
Beschreibung  der  deutschen  Sitte  bringen  sollte. 

Die  Hausaltertümer  Heynes  reihen  sich  den  verwandten  Werken  Jakob 
Grimms  Würdig  an ;  Heyne  hat  Jakob  Grimms  Arbeitsweise,  die  Bezeichnungen 
der  Sprache  als  Ausgangspunkt  Rir  die  Erkenntnis  der  Realien  zu  wählen, 
weitergebildet  und  vertieft.  Nicht  die  stummen  Zeugnisse  der  Prähistorie 
zieht  er  heran,  sondern  die  redenden  Denkmäler  der  historischen  und 
literarischen  Epochen,  tmd  nicht  umsonst  schliefst  er  im  Titel  seiner  Haus- 
altertümer die  prähistorische  Zeit  ausdrücklich  aus.  Dieselbe  Bevorzugung 
der  kulturhistorischen  Altertümer  vor  den  prähistorischen  läfst  sich  übrigens 
auch  da  bemerken,  wo  Heyne  daran  gmg,  im  Dienste  der  Öffentlichkeit  die 
Altertümer  einer  Gegend  zu  sammeln  und  zu  konservieren.  Keiner  war 
dazu  geeigneter  als  er:  er  hat  in  Basel  die  von  seinem  Vorgänger  Wilhelm 
Wackemagel  begründete  Historische  Sammlung  erst  recht  in  die  Höhe  ge- 
bracht, und  er  hat  in  Göttingen,  als  er  den  Arbeiten  an  den  Hausaltertümern 
näher  trat,  eine  Altertumssammlung  fast  aus  dem  Nichts  geschaffen,  die  heute 
eine  Zierde  der  Stadt  bildet.  Diese  Altertumssammlung  und  der  eng  damit 
verknüpfte  Verein  für  Geschichte  Göttingens  ^)  haben  Heynes 
Namen  in  der  Stadt  Göttingen  überaus  populär  gemacht.  Er  war  die  Seele 
dieser  seiner  beiden  Schöpfungen  und  hing  mit  ganzem  Herzen  an  ihnen;  hat 
er  doch  sogar  schliefslich  den  ehrenvollen  Ruf,  als  Nachfolger  Essenweins  an 
das  Germanische  National-Museum  nach  Nürnberg  zu  gehen,  abgelehnt. 

Moriz  Heyne  hat  keine  eigentliche  „Schule"  im  gelehrten  Sinne  hinter- 
lassen, aber  eine  grofse  Zahl  dankbarer  Schüler  trauert  in  Schule,  Universität 
und  Museumskreisen  dem  humanen,  anregenden.  Lehrer  nach,  und  zwei 
deutsche  Universitätsstädte,  an  den  entgegengesetzten  Enden  des  deutschen 
Sprachgebietes  gelegen,  haben  in  ihm  ihren  „Ehrenbürger^^  verloren,  der  in 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  für  deutsche  Sprache  und  deutsches  Altertum 
zu  beleben  gewufst  hat.  Conrad  Borchling  (Göttingen). 

Preisausschreiben.  —  Die  Königliche  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt  hat  beschlossen,  für  das  laufende  Jahr  eine  Preis- 
aufgabe aus  dem  Gebiet  der  vaterländischen  Geschichte  zu  stellen.  Das 
Thema  soll  lauten:  Der  sächsische  Bruderkrieg  (1446 — 1451).  Gefordert 
wird  eine  auf  archivalischer  Forschung  beruhende  Darstellung  der  Ursachen 
zum  Streit  und  des  Verlaufs  des  Krieges.  Als  Ausgangspunkte  der  Unter- 
suchung werden  empfohlen:  Der  Anfall  Thüringens  an  das  Haus  Sachsen, 
die  gememschaftliche  Regierung  Friedrichs  tmd  Wilhelms  bis  1445,  der 
Altenburger  Teilungsvertrag  und  der  Hallische  Machtspruch,  sowie  die  Politik 
der  Gebrüder  Apel  und  Busso  Vitztum,  Die  Darßtellung  hat  auf  die  politische 
und  militärische,  Zerrüttung  des  Reichs,  wie  sie  unter  den  letzten  Lützel- 
burgern  und  den  beiden  folgenden  Habsburgern,  besonders  unter  Friedrich  III. 
zutage  tritt,  Bezug  zu  nehmen,  desgleichen  auf  das  Fehlen  von  Rechts- 
institutionen zur  Beilegung  von  Streitigkeiten  unter  den  Fürsten  imd  auf  die 


i)  Vgl.  die  seit  1893  erscheinenden  Protokolle  über  die  SitztMgen  des  Vereins 
für  die  Geschichte  Göttingens,  die  bis  zam  3.  Heft  des  3.  Bandes  gediehen  sind. 
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Ohnmacht  des  Reichsoberhauptes.  Auch  die  Schädigung  der  kulturellen 
Entwickelung  der  von  dem  Kriege  heimgesuchten  Landschaften  ist  bei  der 
Darstellung  zu  berücksichtigen.  Die  Abhandltmg  ist  sauber  und  deutlich 
auf  gebrochenen  Foliobogen  zu  schreiben  und  in  edler,  allgemeinverständ- 
licher deutscher  Sprache  abzufassen.  Ein  Verzeichnis  der  benutzten  Quellen 
ist  beizufügen.  Arbeiten,  welche  diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen, 
bleiben  unberücksichtigt  Auf  die  beste  der  einlaufenden  Arbeiten  ist  em 
Preis  von  500  Mark  als  Honorar  gesetzt.  Der  Verfasser  tritt  das  Eigen- 
tumsrecht an  die  Königl.  Akademie  ab,  welche  ausschliefslich  befugt  ist, 
dieselbe  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Bewerber  werden  ersucht,  ihr 
Manuskript  bis  zum  z.  April  1907  an  das  Senatsmi^lied  Herrn  Oberlehrer 
und  Bibliothekar  Dr.  Emil  Stange  hierselbst  einzusenden.  Dasselbe  ist 
mit  einem  Motto  zu  versehen,  darf  aber  den  Namen  des  Verfassers  nicht 
enthalten.  Ein  versiegeltes  Kuvert  mit  gleichlautendem  Motto  ist  beizufügen, 
welches  die  vollständige  Adresse  des  Ver&ssers  enthält.  Die  Bewerber  werden 
im  Laufe  des  Jahres  1907  von  dem  durch  das  Preisrichterkollegium  ge- 
fällten Urteil  in  Kenntnis  gesetzt.  Die  nicht  prämiierten  Arbeiten  werden 
vernichtet,  falls  nicht  die  Verfasser  bei  Einreichung  ihrer  Abhandlung  unter 
Beifügung  des  Portobetrages  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Rücksendung 
aussprechen.  Auf  weiteren  Schriftwechsel  wird  sich  die  Königliche  Akademie 
nicht  einlassen. 


Die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  wünscht  eine  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  Themas  Geschichte  des  siebenjährigen- 
Krieges  in  der  Oberlausitz.  Der  Preis  beträgt  500  Mark,  dazu  werden 
noch  32  Mark  für  jeden  Druckbogen  Autorengeld  bezahlt.  Die  Arbeiten 
sind  in  der  bekannten  üblichen  Weise  (Namen  in  verschlossenem  Brief- 
umschlag, Kennwort)  bis  zum  z.  Januar  1908  an  den  GeseUschaftssekretär 
Professor  Dr.  Je  cht  in  Görlitz  einzuliefern.  —  Urkundliche  Quellen  zu  der 
Arbeit  sind  reichlich  in  den  Archiven  der  Oberlausitzer  Städte,  sowie  im 
Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden,  auch  sonst  in  Schlofs-  und  Kirchenarchiven 
vorhanden.  Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  die  Sonderforschungen  an 
die  gesicherte  Grundlage  des  Generalstabswerkes  anzuschliefsen  und  eine 
streng  wissenschaftliche  Arbeit  bleibenden  Wertes  zu  liefern. 


Zwei  Geschlechtsgenossen  der  Familie  von  Lüttwitz  setzen  einen  Preis 
von  1000  Mark  aus  für  den,  der  urkundlich  die  Urheimat  des  von 
Lrüttwitzer  Geschlechts  nachweist  Die  Aufgabe  erscheint  gelöst  und 
der  Preis  gewonnen,  wenn  der  Zusammenhang  der  Glogauischen  von  LOttwitz 
(von  Lupticz)  mit  den  Oberlausitzer  von  Luptitz  (auf  Herwigsdorf  bei  Löbau) 
gefunden  ist,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wenn  ein  Siegel  der  Ober- 
lausitzer von  Luptitz  entdeckt  wird  und  dieses  sich  als  gleich  dem  der 
Glogauischen  von  Lüttwitz  ergibt.  Näheres  teilt  der  Herr  Kaiserliche  Lega- 
tionsrat a.  D.  Freiherr  von  Lüttwitz  in  Herischdorf  bei  Wannbrunn 
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Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  setzt  aus  der  Mevissen- 
Stifhing  auf  die  Jx)sui]g  folgender  Preisaufgaben  Preise  aus:  x.  Geschichte 
des  Kölner  Stapels ,  a.  Die  rheinische  Presse  unter  französischer 
Herrschaft,  3.  Die  Glasmalerei  in  den  Rheinlanden  vom  Xm.  bis 
zum  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts.  Der  Preis  beträgt  für  i  und  2 
je  2000  Mark,  für  3  jedoch  3000  Mark.  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum 
X.  Juli  X908  an  den  Vorsitzenden  Archivdirektor  Professor  Dr.  Hansen 
iD  Köln  einzusenden. 
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Die  Hausforsehung, 
vornehtnlieh  in  florddeutsehland 

Von 
Wim  Pefsler  (Hannover) 

Die  Hausforschung  erfreut  sich  in  sichtlich  steigendem  Ma&e  der 
lebhaften  und  begeisterten  Förderung  seitens  mannigfacher  Wissen- 
schaften: Historiker,  Geographen,  Germanisten  und  Architekten  wett- 
eifern, das  deutsche  Bauernhaus  in  seiner  Entwickelung,  Verbreitung, 
kulturellen  und  technischen  Bedeutung  zu  erkennen,  jeder  durch  die 
Methode  seines  Faches  die  anderen  ergänzend,  auf  deren  Mithilfe  er 
seinerseits  angewiesen  ist.  Aus  dieser  Vielseitigkeit  der  Aufgabe  er- 
klärt sich  die  erfreuliche  Beteiligung  vieler  an  ihrer  Lösung,  zugleich 
aber  auch  die  Höhe  der  Anforderungen,  die  sie  an  den  stellt,  der  sie 
selbsttätig  vorwärtsbringen  will;  hat  man  doch  halb  entmutigt  be- 
hauptet, bisher  sei  überhaupt  noch  kein  Hausforscher  völlig  aus- 
gerüstet an  die  Arbeit  gegangen!  Diese  unvermeidliche  Einseitigkeit 
rächt  sich  nicht  so  sehr  am  Techniker,  der  durch  die  zeichnerische 
Aufnahme  seines  Objektes  eine  einwandfreie  Grundlage  geschaffen 
hat,  als  vielmehr  an  jenen,  welche  unrichtig  oder  unvollständig  Ge- 
schautes  ihrer  Betrachtung  zugrunde  legen,  denn  die  Hauptsache  bleibt 
das  technische  Verständnis,  wenn  man  die  konstruktiven  Unterschiede 
der  Stilarten  und  oft  die  einfachsten  Abweichungen  in  ihrer  Begrün- 
dung verstehen  will.  Leider  verlieren  meine  Ausführungen,  da  Ab- 
bildungen hier  nicht  gut  eine  Stelle  finden  können,  an  Anschaulich- 
keit und,  da  der  Text  zum  Deutschen  Bauernhause,  dieser  nach  der 
technischen  und  künstlerischen  Seite  hin  mustergültigen  Leistung  unserer 
Architekten  *),  mit  der  letzten  der  zehn  Lieferungen  noch  immer  aus- 
steht, an  Vollständigkeit 

Zunächst   einige  Worte   über   die   geschichtliche  Bedeutung   der 

i)  Das  Bauerfihau8  im  Deutsehen  Beich,  herausgegeben  vom  Gesamtverein  der 
DenUcfaen  Architekten-  und  Ingenieurvereine  (Dresden  1899^1906). 
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Hausforschung.  Als  eines  der  ursprünglichsten  und  wichtigsten  Kultur- 
erzeugnisse hat  der  ländliche  Wohnbau  eine  interessante  Entwickelungs- 
geschichte.  Dafür,  wie  gering  bis  heute  die  gesicherten  Forschungs- 
ergebnisse sind,  liefert  vielleicht  den  besten  Beweis  der  Umstand,  dass 
Alwin  Schultz  in  seinem  zusammenfassenden  Werke  Das  hätMÜche 
Leben  der  europäischen  Kulturvölker  vom  MittdaUer  bis  zur  eweiten 
Hälfte  des  XVIIL  Jahrhunderts  [=  Handbuch  der  Mittelalterlichen 
und  Neueren  Geschichte,  herausgegeben  von  v.  Below  und  Meinecke  IV] 
(München  und  Berlin  1903)  die  Wohfmng  der  Bauern  auf  ganzen 
41/s  Seiten,  S.  146 — 150,  mit  5  Abbildungen  erledigen  kann.  Wie 
rege  andrerseits  das  Interesse  dafür  ist,  zeigen  die  Arbeiten  von  Heyne 
undStephani.  Ersterer  hat  in  dem  ersten  Bande  seiner  JPtin^ ificc^ 
deutscher  HausäUertümer  (Leipzig  1899)  das  deutsche  Wohnungs- 
wesen eingehend  behandelt  —  vgl.  oben  S.  198  — ,  letzterer  hat 
sein  Werk  Der  äUeste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  bisher 
in  zwei  Bänden  (Leipzig  1902  und  1903)  bis  zum  Ende  des  XL  Jahrhunderts 
geführt.  Dem  Archäologen  fallt,  wenn  eine  gründliche  Kenntnis  der 
jeweiligen  Wohnbauten  gewonnen  werden  soll,  die  Aufgabe  zu,  die  Reste 
vorgeschichtlicher  Wohnstätten  zu  untersuchen,  während  der  Geschichts- 
forscher alle  schriftlichen  Quellen  daraufhin  zu  prüfen  hat,  ob  sie 
Angaben  über  die  jeweilige  Gestaltung  des  Hauses  enthalten.  Nur  so 
dürfte  sich  etwas  Bestimmtes  über  die  Urform  des  Hauses  in  irgend- 
einer Gegend  feststellen  lassen  und  ebenso  über  das  Alter  der  jetzigen 
Hausformen,  über  das  wir  so  gut  wie  gar  nichts  Positives  wissen.  Eine 
dankenswerte  Ergänzung  hierzu  hätte  der  Germanist  zu  liefern,  indem 
er  aus  den  mundartlichen  Bezeichnungen  der  Hausteile  ihre  bauliche 
Entwickelung  beleuchtet,  was  zum  TeU  schon  mit  Glück  geschehen 
ist,  z.  B.  durch  Heynes  tiefgründige  sich  gegenseitig  ergänzende 
Wort-  und  Sachkenntnis,  aber  nur  für  die  ältere  Zeit,  und  der  Geo- 
graph könnte  aus  der  Verbreitung  der  Stilarten  unter  Umständen 
gewisse  Zeitpunkte  für  ihre  Differenzierung  erschliefsen.  Viel  wichtiger 
für  den  Historiker  ist  jedoch  das  Bauernhaus  als  Zeichen  der  Stammes- 
zugehörigkeit und  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Wirtschaftsbetrieb. 
So  hat  mit  Vorsicht  und  Geschick  Van  es a,  Geschichte  Nieder-  und 
Cberösterreichs,  i.  Bd.  (Gotha  1905),  die  Formen  der  Häuser  im  öster- 
reichischen Kolonialland  als  eins  der  Mittel  benutzt,  um  die  Her- 
kunft derjenigen  zu  ergründen,  die  das  Land  zuerst  besiedelt  haben. 
Er  kommt  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Bancalari  und  Dachler  (be- 
sonders S.  239}  zu  dem  Ergebnis,  dais  die  zweite  deutsche  Koloni- 
sationsperiode Niederösterreichs  (seit  dem  X.  Jahrh.)  weil  mehr  fr  an«* 
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kisches  als  bayerisches  Gepräge  trägt.  Die  Ortsnamenforschung 
und  Hausforschung  ergänzen  sich  bei  Vancsa  höchst  glücklich. 
Dais  eine  Änderung  des  Wirtschaftsbetriebs  auch  eine  Umgestaltung  der 
Bauart  herbeiführen  kann,  ist  ja  selbstverständlich.  Indes  reichen  die 
spärUchen  Andeutungen,  die  die  Literatur  bis  jetzt  über  diesen  Punkt 
enthält,  keineswegs  hin,  um  uns  ein  abschliefsendes  Urteil  darüber  zu 
bilden;  es  fehlt  vielmehr  noch  sehr  viel  zu  der  Erkenntnis,  dafs  ein 
bestimmter  wirtschaftlicher  Betrieb  auch  eine  bestimmte  Bauart  zei- 
tigen müsse  ').  Die  etwas  besser  geklärte  Hauptfrage,  die  uns  hier  vor* 
nebmlich  beschäftigen  soll,  ist  vielmehr  die,  ob  der  Haustypus 
als  Stammeskennzeichen  angesehen  werden  kann,  mithin 
ethnisch  bedingt  ist. 

Es  steht  fest,  dafs  heutzutage  dänische  Häuser  zum  Teil  von 
Niederdeutschen,  altsächsische  Häuser  zum  Teil  von  Friesen  oder 
Wenden  und  litauische  Häuser  zum  Teil  von  Deutschen  bewohnt 
werden ;  femer  ist  aus  den  Alpen  bekannt,  dafs  von  einem  Volke  sein 
Baustil  in  einer  späteren  Kolonisationsperiode  gegen  den  vorgefundenen 
umgetauscht  wurde,  der  nunmehr  als  charakteristisch  für  dasselbe  er- 
scheint, indem  z.  B  nach  den  Forschungen  von  Grund  ')  die  Bajuwaren 
das  Pfettendach  von  den  Romanen  übernahmen;  dieses  ist  ein  Vorgang 
aus  dem  Mittelalter,  jenes  sind  Geschehnisse  aus  jüngster  Zeit.  Würde 
man  daher  die  Frage  etwas  vorsichtiger  dahineinschränken:  „Kommt 
es  vor,  dafs  zeitweise  ein  Haustypus  nur  einem  bestimmten  Stamme 
angehört  und  als  Beweis  seines  Vorhandenseins  in  einer  Gegend 
angesehen  werden  kann?",  so  ist  zu  antworten:  zweifellos.  Weil  aber 
Nachrichten  über  die  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Bauweise  in 
der  Vergangenheit  sehr  spärlich  sind  und  über  die  ehemalige  Ver- 
breitung der  Haustypen  nichts  Sicheres  bekannt  ist,  so  kann  man 
zum  Werden  und  Wandern  eines  Stammes  nicht  die  Bauart  der  Ver- 
gangenheit, sondern  nur  die  der  Gegenwart  in  Beziehung  setzen,  und 
die  Frage  verschiebt  sich  deshalb:  In  welchem  Verhältnis  stehen  die 
heutigen    Haustypen    zu    den    alten  Volksstämmen .^     Findet  man 


i)  Ein  wichtiges  Hilfsmittel,  um  hier  vorwilrts  zn  kommen,  dürfte  die  filtere  land- 
wirtschaftlicke  Liter ator,  namentlich  soweit  sie  Abbildnn^n  enthält,  darstellen. 
Neuerdings  hat  Max  Gfints  (Weimar)  in  einer  Reihe  fon  An£ifitzen  ttber  den  Jandwir^ 
tdMftiidm^BeifubinlkuiiehlandimXVIIJa^ 

BUtter  1902  ff.)  die  Werke  von  Hohberg,  Coler,  Martinas  Grosser,  Caspar 
Jngelins,  Johann  Wilhelm  Wundsch,  Johann  Erasmns  Wegener, 
Christoph  Fischer,  Konrad  Heresbach  n.  a.  geschickt  ausgebeutet. 

2)  Die  Veränderungen  der  TopograjhU  tm  Wiener  Walde  (Wien  1901),  S.  96. 
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z.  B.,  dafs  die  jetzige  Bauartgrenze  des  Sachsenhauses  im  südlichen 
Westfalen  haarscharf  mit  der  alten  auf  Grund  anderer  Quellen 
ermittelten  Stammesscheide  zusammenfällt  und  dafs  den  historisch 
verbürgten  sächsischen  Kolonien  auf  dem  linken  Rheinufer  und 
in  Pommern  noch  heute  altsächsische  Längsdielenhäuser  entsprechen, 
so  kann  ein  innerer  Zusammenhang  als  erwiesen  gelten,  da  ein 
Teil  der  jetzigen  Grenzen  mit  den  ehemaligen  identisch  ist.  Aber 
der  Wunsch  mancher  Idealisten,  Volksstamm  und  Haustypus  gewisser- 
mafsen  als  Korrelata  ansehen  zu  dürfen,  indem  Sein  und  Nichtsein 
des  einen  auch  Sein  und  Nichtsein  des  anderen  einschlieise,  findet  in 
den  Tatsachen  keine  Stütze,  denn  die  Haustypen  sind  in  manchen 
Gegenden,  wie  z.  B.  in  Ostfalen,  Ostfriesland,  Mittelpommern  und  im 
Weichselland  durch  spätere  oder  frühere  Verschiebungen  bedingt,  wie 
die  unten  mitgeteilten  Ergebnisse  zeigen  werden,  und  manches 
Merkmal  erscheint  durch  das  Hinzutreten  anderer  verwischt  Insofern 
die  Hausforschung  ähnlich  wie  die  Mundartenforschung  die  Mannig- 
faltigkeit von  heute  erkennen  läist  und  festlegt,  sucht  sie  zugleich 
über  ihre  geschichtliche  Entstehung  und  schliefslich  über  Stammes- 
wanderungen Licht  zu  verbreiten.  Notwendig  ist  es  jedoch  auf  jeden 
Fall,  dafs  sich  der  F'orscher  nicht  mit  der  Feststellung  des  gegen- 
wärtigen Befundes  begnügt,  sondern  nach  Kräften  den  früheren 
Zustand  zu  ermitteln  strebt,  was  hinsichtlich  der  Haustypengrenzen 
aber  leider  nahezu  aussichtslos  ist.  Wie  andere  Wissenschaften  —  etwa 
Ethnographie,  Anthropologie,  Linguistik  —  so  erschliefst  auch  die 
Hausforschung  dem  Historiker  die  Gegenwart,  damit  er  durch  deren 
Tatsachen  die  Lücken  seiner  Quellen  zum  Teil  ausfülle.  So  wird  bekannt- 
lich aufser  dem  Haustypus  die  Verbreitung  der  physischen  Merkmale  des 
Menschen,  die  der  Mundarten  in  Lautstand  und  Wortschatz,  die  der 
Siedelungsformen,  der  Acker-  und  Flureinteilung,  der  Trachten  und 
sämtlicher  Geräte  und  Gebräuche  geschichtlich  verwertet,  und  zw^ar 
um  so  mehr,  je  gröfser  ihre  Beständigkeit  und  damit  das  Alter  der 
heutigen  Form  ist.  Mafsgebend  ist  dabei  der  Gesichtspunkt,  dafis  das 
räumliche  Neben  einander  von  heute  unter  Umständen,  und  mit  Vor- 
sicht betrachtet,  das  Verständnis  des  zeitlichen  Nacheinander  erheb- 
lich fördern  kann.  Deshalb  ist  es  die  Aufgabe  der  Forschung,  zu- 
nächst jeden  Haustypus  auf  seine  jetzige  Verbreitung  zu  prüfen  und 
besonders  deren  Grenzen  genau  zu  bestimmen,  ferner  auch  seine 
Häufigkeit  in  den  Dörfern  —  „die  Hausdichte"  —  zu  untersuchen,  die 
z.B.  in  Pommern  zu  der  „Stammesdichte"  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
steht.    Eine  notwendige  Ergänzung  dazu  bildet  dann  die  Untersuchung, 


—     207     — 

ob  auch  ein  Fehlen  eines  Haustypus  mit  der  Abwesenheit  jener  Merk- 
male zusammenfallt,  auf  die  man  sein  Vorhandensein  zurückführte. 

So  kommt  es,  dafs  die  für  die  Geschichte  der  Volksstämme  und 
alle  landschaftliche  Geschichtsforschung  anerkannt  wichtige  Haus- 
forschung oder  Ökologrie  es  zunächst  mit  der  Verbreitung  der 
Hausformen  zu  tun  hat,  die  mit  der  Verbreitung  anderer  Erschei- 
nungen in  Beziehung  zu  bringen  ist,  und  somit  der  geographischen 
Methode  nicht  entraten  kann.  Nach  Ratzel  bedeutet  für  jede  wissen- 
schaftliche Aufgabe  die  Frage:  wo?  gewissermafsen  den  Stempel  der 
Geographie,  und  auch  Richthofen  hat  allmählich  die  Bestimmung  der 
örtlichkeit  als  den  charakteristischen  Gesichtspunkt  der  Geographie 
anerkannt.  Dieser  Hausgeographie,  die  ein  Teil  der  Siedelungs- 
geographie  ist,  hat  sich  der  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertumsvereine  schon  vor  fast  einem  halben  Jahrhundert  mit 
Eifer  angenommen,  wie  sein  KarrespandenzblaU  im  Jahrgange  1859 
bezeugt,  und  er  ist  es,  der  auch  heute  ihre  Förderung  in  grofsem 
Mafsstabe  plant  *).  Die  kartographische  Festlegung  der  deutschen  Haus- 
formen haben  Virchow  und  Andree  energisch  gefordert ,  da  sie  allein 
das  Vergleichen  ganzer  Länderstrecken  ermöglicht  hinsichtlich  der 
zahlreichen  anderen  Verbreitungserscheinungen :  des  anthropologischen 
Typus,  des  Dialektes,  der  Dorfform,  der  Flureinteilung,  der  Gerät- 
schaften und  Gebräuche,  nicht  zuletzt  auch  der  örtlichen  Verhältnisse 
wie  Holzreichtum,  Steinboden,  Gebirgslage,  Klima  und  der  geo- 
graphisch bedingten  Wirtschaftsweise.  In  Übereinstimmung  mit  den 
namhaftesten  Hausforschern  wird  dabei  die  Statistik  der  Hausfornien 
oder  die  Hausgeographie  mit  Nachdruck  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt. Als  Parallele  sei  daran  erinnert,  dafs  der  in  dieser  Zeit- 
schrift*) erschienene  Aufsatz  über  Flufsnamen  mit  der  Hoffnung 
schliefet:  „.  .  .  es  werden  sich  aus  der  örtlichen  Verbrei- 
tung der  verschiedenen  Grundwörter  die  wichtigsten 
Rückschlüsse  auf  die  Heimat  des  Urvolkes,  die  Wande- 
rungen der  Stämme  des   germanischen  Volkes   ergeben." 

Von  dem  im  vorhergehenden  eingenommenen,  für  die  geschicht- 
liche Verwertung  der  Hausforschung  zunächst  allein  fruchtbringenden 
geographischen  Standpunkte  aus  wird  es  erst  möglich,  aus  der 
zerstreuten  Literatur  von  ganz  verschiedenem  Werte  das  Passende  aus- 


i)  Vgl.    über    die    diesbezüglichen    Verhandlangen   auf  der  Bamberger  Versammlang 
190s  diese  Zeitschrift  Bd.  7,  S.  83-85. 
2]  6.  Bd.,  S.  29. 
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zusuchen,  d.  h.  alle  Angaben  über  die  Verbreitung  der  Hausformen,  zu- 
nächst in  Norddeutscbland,  zu  sammeln  und  gewisse  Folgerungen  hinsicht- 
lich der  zwischen  Hausform  und  Stamm  bestehenden  Beziehungen 
daraus  zu  ziehen.  Da  die  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnisse  durch  die 
Geschichte  der  diesbezüglichen  Untersuchungen  bedingt  sind  und  nur 
unter  ihrer  Berücksichtigung  verständlich  werden,  sei  letztere  hier 
wenigstens  gestreift. 

Der  erste,  welcher  aus  dem  Hausbau  die  Heimat  seiner  Bewohner 
erkennen  wollte,  war  G.  Lisch  ^),  der  aufserdem  noch  Gebräuche, 
Geräte  und  Tracht  heranzieht,  um  aus  ihrer  Übereinstimmung 
Teile  von  Westfalen  als  Ursprungsort  der  Mecklenburger  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Er  beging  nur  einen  doppelten  metho- 
dischen Fehler,  dafs  er  unzureichend  beobachtete,  denn  diese  Ge- 
meinsamkeit umfafst  weit  gröfsere  Gebiete  ohne  Unterbrechung,  und 
falsch  verallgemeinerte,  denn  er  schlofs  von  dem  ihm  bekannten  Teile 
Mecklenburgs  ohne  weiteres  auf  das  ganze  Land.  Von  bahnbrechender 
Bedeutung  sind  die  ein  Jahrzehnt  später  unternommenen  Forschungen 
Landaus  über  den  nationalen  Hausbau,  der  das  Programm  der 
wissenschaftlichen  Hausforschung  schon  damals  vorzeichnet  *)  und  die 
Grenze  zwischen  fränkischem  und  sächsischem  Hause  von  Weser  bis 
Rothaargebirge  abwandert,  um  daraus  die  alten  Gaugrenzen  zu  er- 
kennen. Das  Jahr  1882  bringt  zwei  der  wichtigsten  Arbeiten,  die  von 
Henning  und  Meitzen.  Ersterer ')  findet  in  Norddeutschland  die 
sächsische,  friesische,  anglo- dänische  und  ostdeutsche  Bauart,  die 
er  mit  der  nordischen  in  Beziehung  bringt  und  daher  als  Überrest 
der  vorslawischen  ostgermanischen  Siedelung  erwiesen  sehen  möchte, 
jedenfalls  ein  Versuch,  wenn  auch  mit  noch  untauglichen  Mitteln,  die 
Haustypenverhältnisse  in  Ostelbien  geschichtlich  zu  verstehen.  Das 
ebenfalls  dort  zu  beobachtende  Zurückschwenken  des  sächsischen  Stil- 
gebietes führt  er  auf  Slawen  zurück,  die  sich  bereits  oberdeutsche  Bau- 
weise angeeignet  gehabt  hätten.  Meitzens  Büchlein  *)  ist  in  gleicher 
Weise  grundlegend  und  zeichnet  sich  durch  ein  Kärtchen  der  Ver- 
breitung der  Hausformen  1  :  12000000  aus,  welches  zum  Vergleich 
auch  die  Grenzen  der  Vandilier,  Ingväonen,  Istväonen  und  Römer 
zeigt.     Dem  friesisch -sächsischen  und  dänischen  Hause  stellt  er  das 


1)  Jahrbücher  für  meckUnbwrgische  Geschichte  xm  (1848J,  S.  113. 

2)  Korrespondengblatt  des  Gesamtvereins  der  Geschichtsvereine  VII  (1859)  Nr.  4 
nad  Nr.  12,  Beilage. 

3)  Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entunckelung  (Strafsbarg  1882). 

4)  Das  deutsche  Haus  in  seinen  voUcstümlicJien  Formen  (Berlin  1882). 
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in  Norddeutschland  eingedrungene  fränkische  und  das  nordische  Haus 
zur  Seite,  welches  an  der  Weichsel  herrsche  und  eine  Kulturbrücke 
zwischen  Griechenland  und  Skandinavien  andeute.  Leichter  sind  die 
westlichen  Typen  des  sächsischen  und  friesischen  Hauses  zu  behan- 
deln, und  wie  die  eben  genannten  beiden  Führer  deren  Grenzen  in 
Umrissen  angeben,  so  ist  die  Lagerung  ihrer  Abarten  verschiedentlich 
anzugeben  versucht  worden;  so  von  E.  H.  Meyer,  Deutsche  VoJkS" 
künde  (Strafsburg  1898),  Nordhoff,  Dctö  westfälische  Bauernhaus  (in 
Westermanns  Monatsheften  1895),  Meiborg-Haupt,  Das  Bauern^ 
haus  im  Hereogtum  Schleswig  (Schleswig  1896).  Kartographische  Dar- 
stellungen gaben  1895  Lauridsen  für  die  Südgrenze  des  dänischen 
Hauses  vor  hundert  Jahren,  mit  der  auch  das  dänische  Volkstum  bis 
zur  Schlei  gereicht  habe  ^),  imd  Andre e  für  den  ins  Herzogtum  Braun- 
schweig fallenden  TeU  der  Südgrenze  des  Sachsenhauses  '),  deren  auf- 
fallendes Zurückweichen  hinter  der  niederdeutschen  Sprachgrenze  •)  durch 
das  Vorwiegen  der  vorsächsischen  Bevölkerungsgrundschicht  der  Thü- 
ringer und  ihrer  Bauart  zu  erklären  sei.  Den  ungefähren  Verlauf  dieser 
Sachsenhausgrenze  zwischen  Leine  und  Weser  findet  man  auf  einer 
Karte  von  Brandi,  die  hauptsächlich  die  Grenzen  der  Giebelzierden 
(Pferdeköpfe  und  Säulen)  darstellt,  welche  den  Scheiden  der  Mund- 
arten und  damit  der  BevölkerungsbestandteUe  entsprechen  sollen  ^). 
Eine  Karte  der  Haustypen  in  Ostelbien  gibt  Mielke  (i  :  20000CX))  •), 
der  zum  ersten  Male  den  glücklichen  Versuch  macht,  auch  Abarten  und 
Übergangsformen  kartographisch  festzulegen.  Es  ist  gewifs  kein  Zufall, 
dafs  aufser  Meitzens  allgemeinem  Haustypenkärtchen  sämtliche  über- 
haupt erschienenen  Karten  nur  Norddeutschland  betreffen,  und  zwar 
hier  wieder  das  Sachsenhaus,  dessen  genauen  Grenzverlauf  ich  jüngst 
auf  einer  Karte  im  Mafsstabe  i  :  3CX)C)00  festgelegt  habe  •).  Leider 
noch  nicht  veröffentlicht  sind  die  epochemachenden  Karten  von 
Gall6e,    welche    für  das   Königreich    der  Niederlande    die   Grenzen 

1)  HiBtorisk  Tidtkrifi  6  R.,  VI  (Kopeobageti  1895). 

2)  Brautudiweiger  VolJukunde,    (2.  Auflage,  Braanschweig  1901). 

3]  Es  Terdieat  wenigstens  <iebenbei  bemerkt  zn  werden,  dafs  die  Sprachgrenze  nach- 
weislich seit  dem  XV.  Jahrhimdert  bedeutende  Verändeningen  erfahren  hat.  So  ist  z.  B. 
io  Dessau  die  Sprachgrenze  zwischen  1408  und  1433  zugunsten  des  Mitteldeutschen  auf 
Kosten  des  Niederdeutschen  verschoben  worden.  Vgl.  W  ä  s  c  h  k  e ,  Die  Dessauer  Elb^ 
hrückt  (HaUe  1903X  S.  14. 

4)  Mitten,  d.  Histar,  Vereins  Osnabrikk  Xvm  (1893),  S.  i. 

5)  Globus,  84.  Bd.  (1893),  S.  I. 

6)  Das  altsäehsisdie  Bauernhaus  in  seiner  geographischen  Verbreitung  (Brauo- 
schweig  1906). 
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sämtlicher  Hausformen,  Trachten  und  Mundarten  zeigen,  aus  deren 
tatsächlicher  Übereinstimmung-  sich  wichtige  Rückschlüsse  auf  Vor- 
kommen und  Wandern  der  Franken,  Friesen  und  Sachsen  ziehen 
lassen.  Dafe  das  vom  Gesamtverbande  der  Architekten  vereine  ge- 
schaffene Prachtwerk  *)  den  Höhepunkt  der  gesamten  Hausforschung 
darstellt,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  doch  da  von  einer 
kartographischen  Festlegung  der  Ergebnisse  abgesehen  worden  ist, 
verliert  es  für  den  Historiker  beträchtlich  an  Wert.  Um  so  erfreulicher  ist 
es,  dafs  diese  bei  der  durch  Brenner  angeregten  Statistik  ')  der  deut- 
schen Bauernhäuser  im  Vordergrunde  steht.  Hier  soll  auf  Grund  von 
zahllosen  Fragebogen  das  deutsche  Land  gewissermafsen  nach  Haus- 
typen durchgesiebt  werden,  und  das  allein  bietet  die  Gewähr,  dafs 
weder  Lücken  entstehen,  noch  Zusammenhänge  in  der  Verbreitung 
übersehen  werden;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  jeder  versandte 
Bogen  wirklich  beantwortet  wird,  damit  nicht  wiedei:  ein  unvollständiges 
Material  bearbeitet  werden  mufs.  Die  Forschung  kann  dann  unmittelbar 
an  Landau  anknüpfen,  und  bei  dem  lebhaften  Interesse  weiter  Kreise 
wird  sie  gewifs  glücklicher  sein  als  vor  50  Jahren. 

Was  die  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnisse  der  norddeutschen 
Hausforschung  anlangt,  so  ist  man  dann  einig,  dafs  zunächst  die  Stadt- 
häuser von  der  Behandlung  auszuschliefsen  sind,  da  ihrer  Gestaltung 
ganz  andere  Bedingungen  zugrunde  liegen.  Noch  nicht  einig  ist  man 
dagegen  hinsichtlich  der  Klassifikation  der  Haustypen  überhaupt,  ob 
sie  nach  der  Zahl  oder  Lage  der  Feuerstellen,  der  Zahl  der  Gebäu- 
lichkeiten,  dem  Maise  der  Einheitlichkeit  oder  nach  der  technischen 
Gestaltung,  vor  allem  der  Konstruktion  zu  wählen  sei;  jedenfalls  ist 
all  dieses  gleichmäfsig  zu  berücksichtigen.  Auch  die  Wahl  der 
Namen  macht  Schwierigkeiten.  Nach  Meringer^)  und  Lau  ff  er*) 
genügen  zur  Übersicht  die  Bezeichnungen  romanisch,  osteuropäisch, 
nordisch,  oberdeutsch  und  niederdeutsch,  also  nach  gröiseren  geo- 
graphischen Begriffen.  So  erfreulich  dies  ist,  so  ist  für  Norddeutsch- 
land dennoch  damit  nicht  viel  gewonnen,  denn  vor  allem  könnte  da- 
durch der  tiefgreifende  Unterschied  zwischen  sächsischem  und  frie- 
sischem Hause  verwischt  werden;  auch  ist  hier  das  schwer  zu  deutende 
ostdeutsche   Vorhallenhaus  zu   berücksichtigen   und   das  dänische  wie 

1)  Dag  Bauernhaus  im  Deutschen  Beieh  Presden  1900^1906}. 

2)  Vgl.  diese  ZeiUchrift  Bd.  6,  S.  50  und  Bd.  7,  S.  83—85. 

3)  Deuisehe  Volkskunde  in  „Das  Wissen  fUr  Alle"  (Wien  1901),  S.  587. 

4)  Eifüeit,  Bemerkungen  über  das  deutsehe  Bauernhaus  in  den  Mitteilongen  aas 
dem  Gernian.  Museum,  Jahrgang  1903,  S.  3. 
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das  litauische  auf  seine  Zugehörigkeit  zu  prüfen.  So  kommen  wir 
einstweilen  ohne  die  Stammesnamen  nicht  aus,  zumal  das  sog.  sächsische 
Haus  tatsächlich  auf  das  engste  mit  dem  Volksstamme  der  Sachsen  zu- 
sammenhängt, jedoch  auch  nicht  ohne  einige  landschaftliche  Hilfs- 
ausdrücke. Höchst  interessant  ist  die  Einteilung  Rhamms  '),  der  für 
den  Westen  auiser  dem  sächsischen  Einhaus  den  kimbrischen,  d.  h. 
den  auf  der  Kimbemhalbinsel  herrschenden  Langbau,  den  friesischen 
Massenbau  und  den  altthüringischen  Hof  bau  annimmt,  während  öst- 
lich der  Elbe  Mielke  ein  märkisches  Dielenhaus,  ein  Nute-Nieplitz- 
Haus,  ein  Laubenhaus  und  ein  wendisches  Haus  findet. 

Verteilt  sind  die  norddeutschen  Hausformen  in  folgender  Weise. 
Der  Norden  der  Kimbemhalbinsel  gehört  dem  dänischen  Bau,  der  aus 
einem  Vierkant  nach  Süden  zu  in  einen  Flügelbau  übergeht  und  in 
Angeln  Übergangsformen  zum  sächsischen  und  friesischen  Hause 
zeitigt,  genau  entsprechend  dem  Zusammentreffen  dieser  Völker  und 
ihrer  Mundarten.  Im  Westen  und  auf  den  Inseln  findet  sich  das 
Friesenhaus,  ein  offenbar  durch  Zusammenrückung  von  Wohn-  und 
Wirtschaftsteil  entstandenes  Gebäude;  in  ersterem  sind  um  ein  Feuer 
die  Stuben  gruppiert,  in  letzterem  wird  das  in  getreidegefullte  Gulfs 
zerfallende  Mittelschiff  durch  Tenne  und  Stall  flankiert.  Die  Abarten 
des  nordfriesischen  Hauses  finden  sich  auf  friesischem,  die  des  Eider- 
stedter  Heubergs  auf  sächsischem  Sprachgebiete.  Die  Abart  in  Ost- 
friesland beherbergt  sächsisch  redende  Bewohner,  die  in  Westfriesland 
friesische,  durchweg  aber  ist  die  Hausform  an  uralte  Friesengebiete 
gebunden.  Den  Rest  von  Westdeutschland  füllt  das  sächsische  Haus 
aus,  ein  Ständerbau  mit  freier  Mittellängsdiele  und  Viehställen  als 
Seitenschiffen  und  sekundär  entwickeltem  Wohnteil.  Gegen  Nord- 
westen macht  das  Sachsenhaus  an  der  Grenze  alten  Friesen-  und 
Dänengebietes  Halt,  in  Mittelschleswig  ist  es  infolge  von  Kolonisation 
im  XVIII.  Jahrhundert  nach  Norden  vorgedrungen.  Im  Friesenlande 
Dithmarschen  hat  es  sich  verändert  und  westlich  der  Weser  ist  es 
durch  ein  neueres,  rein  wirtschaftlich  bedingtes  Vordringen  des  frie- 
sischen Hauses  zurückgedrängt  worden.  Auffälligcrweise  hat  sich  auch 
in  dem  echt  friesisch  sprechenden  Saterlande  noch  die  ursprüngliche 
Bauart  der  Sachsen  erhalten.  Die  Verbreitung  des  sächsischen  Hauses 
tief  nach  Holland  bis  zur  Zuidersee  stützt  die  Theorie  eines  sächsischen 
Einfalles  in  jene  Moor-  und  Geestgegenden.    Über  die  Yssel  und  bis 


i)  Der  gegenwärtige  Stand  der  deutschen  Hausforschung.     Im  Globus  Bd.  71 
(1897),  S.  109. 
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zur  Maas  vorgreifend   erfüllt  das   altsächsische  Bauernhaus   auch  das 
ganze  Land  am  Niederrhein,  teils  in  reiner  Form,  teils  als  f-  Haus  mit 
Querdach  über  dem  Wohnteil,  eine  Übergangserscheinung  ähnlich  der 
dortigen  niederfränkischen  Mundart,   die  ihrerseits  viel  weiter  westlich 
sich  erstreckt,   also   über  die  Westgrenze  des  Sachsenhauses  hinaus; 
bis  zu  ihrer  Südgrenze  aber  reicht  der  Sachsen  Haus,  auffallenderweise 
also  zum  nicht  geringen  Teile  altes  Frankenland,  nämlich  den  östlichen 
Teil  des  Niederfränkischen,   erfüllend,    östlich  vom  Rhein  deckt  sich 
die   Hausgrenze   zunächst  mit  der  heutigen   niederdeutschen   Sprach- 
grenze, vom  Siegerlande  an  aufserdem  mit  der  Südgrenze  des  Stammes- 
herzogtums Sachsen,  der  noch  heute  auf  dem  Rothaargebirge  politische 
Grenzen  entsprechen,  und  der  Konfessionsgrenze:  vier  Grenzen  fallen 
hier  also  zusammen.   Mit  der  Sprachscheide  bis  zur  Fulda  zusammen- 
fallend, schwenkt  die  Hausgrenze  dann  plötzlich  nach  Norden  ab  und 
über  Einbeck  und  Braunschweig  nach  Wittenberge,  in  Ostfalen  offen- 
bar noch  in  jüngster  Vergangenheit  zurückgedrängt,    in  der  Altmark 
der    Bistumsgrenze    Verden  —  Halberstadt    folgend.      In    der    Prignitz 
schliefst  die  Hausgrenze,  mit  einer  deutlichen  Dialektscheide  zusammen- 
fallend,  das   vorwiegend  sächsisch  besiedelte  Gebiet  mit  ein,    umfaist 
Mecklenburg-Schwerin   und  zum  Teil  Strelitz  und  deckt  sich  bis  zum 
Haff  mit  der  Sprachgrenze  gegen   die  Uckermark,    somit  Rügen  und 
Usedom    entsprechend    der   Mundart    vollkommen    dem    sächsischen 
Typengebiete  zuweisend,  dem  auch  Wollin  und  der  ganze  Küstenstrich 
Hinterpommerns  angehören. 

Auf  andersartige  völkische  Einflüsse  deuten  Abarten  des  sächsi- 
schen Hauses,  so  die  im  Hannoverschen  Altlande  auf  Holländer,  im 
Wendlande  auf  Slawen.  Den  Süden  von  der  Sachsenhausgrenze  füllt 
von  Maas  bis  Weser  der  oberdeutsche  Hofbau  in  fränkischer  Gestal- 
tung, östlich  der  Weser  in  Gestalt  des  thüringischen  Hofes  weit 
nordwärts  über  die  niederdeutsche  Sprachscheide  vorschwingend  und 
bis  zur  Elbe  hin  zwischen  sich  und  dem  Sachsenhause  die  Über- 
gangsform der  Querdielenhäuser  zeitigend. 

Das  Kolonialland  östlich  der  Elbe  hat  entsprechend  der  Be- 
siedelung^eschichte  und  Mundart  aus  der  Konkurrenz  der  Stämme 
Mischformen  des  Hauses  erhalten,  die  je  mehr  nach  Nordwesten  um 
so  mehr  den  sächsischen  Giebeleingang  zeigen,  während  an  der  Ober- 
spree das  kenntliche  Wendenhaus  in  den  alten  Grenzen  dieses  Stammes 
herrscht,  zum  Teil  also  heute  von  Deutschen  bewohnt,  im  Osten  von 
der  schlesischen  Abart  des  oberdeutschen  Hauses  berührt. 

Das   noch  wenig  untersuchte  Land   östlich  der  Oder  macht  der 
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Hausforscfaung  von  jeher  grofse  Schwierigkeit.  In  Hinterpommera 
hemchen  im  Anschluis  an  die  reinen  Sachsenhäuser  der  Küstengeg^end 
sächsische  Übergangsformeu,  welche  im  Süden,  z.  B.  im  Pyritzer  Weiz- 
acker,  infolge  oberdeutscher  Einflüsse  eine  ausgeprägte  Mischform  auf- 
weisen, im  Osten  aber  an  ein  Gebiet  mit  slawischem  Baustil  anstofsen. 
Am  schwersten  sind  die  Laubenhäuser,  Häuser  mit  offener  Vorhalle, 
zu  deuten,  deren  grofse  Ausdehnung  noch  nicht  hinreichend  erforscht 
ist;  im  Oderbruch  beginnend,  erstrecken  sie  sich  über  den  ganzen 
Osten  bis  tief  nach  Ostpreufsen;  ungenügende  ethnographische  Deu- 
tungen dafür  gibt  es  viele :  sie  sollten  bald  ostgermanischen,  bald  sla- 
wischen, bald  deutschen  Ursprungs  sein.  Virchow  meinte,  die  Vor- 
lauben seien  durch  die  Baumeister  des  Deutschritterordens  aus  dem 
Süden  eingeführt.  Es  gilt  gegenwärtig  vor  allem  erst  zu  untersuchen, 
ob  die  Vorhallen  überhaupt  an  einen  bestimmten  Typus  gebunden 
sind,  denn  sie  kommen  sowohl  an  Giebel-  wie  an  Traufseite  vor, 
zweitens,  ob  städtischer  Einflufis  möglich  ist,  und  drittens,  wie  weit  sie 
sich  erstrecken ,  ja  ob  sie  überhaupt  ein  geschlossenes  Gebiet  bilden ; 
bislang  erscheint  letzteres  fraglich.  Im  Süden  vom  Hause  der  Ma- 
suren  begrenzt,  weist  das  Bauernhaus  Ostpreufsens  in  der  mittel- 
deutschen Sprachinsel  auch  oberdeutsche  Abarten,  im  übrigen  nieder- 
deutsche Formen  auf,  über  deren  Verhältnis  zur  Bauart  der  alten 
Pruzzen  Unklarheit  herrscht;  jedenfalls  haben  sich  slawische  und 
litauische  Stileinflüsse  geltend  gemacht.  Das  litauische  Haus,  das 
man  in  einem  prächtigen  Exemplare  auf  der  Tilsiter  Ausstellung  1905 
studieren  konnte,  bildet  einen  ausgesprochenen  Typus  für  sich  und 
hält  sich  in  den  alten  Grenzen  des  litauischen  Volksstammes,  sie 
sicherer  anzeigend  als  die  heute  zurückweichende  Sprache ;  die  Hallen- 
häuser der  fischenden  lettischen  Nehrungskuren  scheinen  durch  Volks- 
stamm wie  Lebensweise  gleichmäfsig  bedingt  zu  sein. 

Man  sieht,  der  Forschung  bleibt  noch  viel  zu  tun.  Am  weitesten 
verbreitet  ist  in  Norddeutschland  von  jeher  das  altsächsische  Bauern- 
haus, zugleich  das  einzige,  dessen  Grenzen  ganz  genau  untersucht  und 
kartographisch  niedergelegt  sind;  ob  die  Sachsen  diese  ihre  charakte- 
ristische Bauweise  von  den  Kelten  übernommen  haben,  ist  aus  der 
Verbreitung  nicht  ersichtlich,  wird  aber  durch  die  Konstruktion  frag- 
lich. Dagegen  harren  noch  folgende  Fragen  einer  befriedigenden 
Antwort:  Bildete  das  Friesenhaus  früher  ein  zusammenhängendes  Ge- 
biet? Ist  der  oberdeutsche  Bau  in  Ostfalen  auf  eine  alte  Bevölke- 
ningsgmndschicht  zurückzuführen?  Gibt  es  jetzt  noch  altwendische 
Häuser  in  Elb-  und  Travegebiet?    Welches  sind  die   ursprünglichen 
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Bauernhäuser  in  Ostdeutschland?  Diese  und  viele  andere  Fragen 
harren  der  Lösung.  Aufser  der  technischen  Seite  sind  von  nun  an 
auch  die  mundartlichen  Bezeichnungen  für  Teile  des  Hauses  sorgsam 
festzustellen  sowie  die  Abarten  der  groüsen  Haustypen.  Fruchtbar 
aber  iiir  den  Historiker  werden  alle  diese  Erscheinungen  erst  durch 
Erforschung  ihrer  geographischen  Verbreitung. 


Beiträge  zur  flamenforschung 
aus  Steiertnark 

Von 
Franz  Ilwof  (Graz) 

Zur  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  anregenden  und  be- 
lehrenden Aufsätze  von  Julius  Gmelin*),  Bruno  Caemmerer*) 
und  Paul  Zinck*)  über  Vornamen  möchte  ich  auf  die  gründliche 
Untersuchung  und  Darstellung  von  Josef  von  Zahn:  Steiermärkische 
Taufnamen  hinweisen  *) ,  welche  einen  sinnigen  Beitrag  zur  Sitten- 
geschichte bildet  und  Gebrauch  und  Wandel  der  'Taufnamen  vom 
X.  und  XI.  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart  erörtert.  Da  Zahns 
Abhandlung  aufserhalb  der  Steiermark  wenig  bekannt  zu  sein  scheint, 
so  will  ich  hier  kurz  ihre  Ergebnisse  mitteilen. 

Bis  gegen  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  kommen  in  Steiermark 
nur  einfache  deutsche  Namen  vor: 

Adalo,  Charl,  Eber,  Enzo,  Gero,  Manno,  Snello, 
Walto,  Wolfo;  bei  Frauen:  Truta,  Engila,  Gerna,  Guta, 
Lieba,  Wunna.  Zusammengesetzte:  Landfrit,  Dietger,  Liut- 
pold,  Volker;  Frauennamen:  Dietpurg,  Liutgart,  Volkswint, 
Diemot. 

An  das  Heidentum  erinnern  und  von  ihm  stammen  jene  Namen, 
die  an  die  Äsen,  an  Irmin,  an  Wotans  Raben,  an  die  Runen  anklingen: 
Ansbert,  Irmbert,  Raban,  Adalram,  Guntram;  für  Frauen: 
Armlint,  Irmgart,  Alrun,  Friderun.  —  Vom  Besitze  (od,  hag) 
nannten  sich  Otakar,  Otger,  Hagano,  Hageborn.  —  Auf  Eigen- 

i)  Die  Verwertung  der  Kirchenbücher  in  dieser  Zeitschrift  i.  Bd.,  S.  157— *7o- 

2)  Amstädter  Tauf-  und  Fatnüiennamen.     5-  ßd.,  S.  245—261,  296—315. 

3)  Zur  Geschichte  unserer  Vornamen,     7.  Bd.,  S.  39—53. 

4)  In  den  Mitteilungen  des  Historisclien  Vereins  für  Steiermark,  XXIX. 
Gras  1881)  S.  3—56,  nnd  umgearbeitet  in  Styriaca,  Oedrucktes  und  üngedmMes 
ßwr  steiermärkischen  GeschidUe  und  KuUurgeschid^te,  I.    (Graz  1894),  S.  33—^5- 
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Schäften  des  Menschen  weisen  hin:  Frowin,  Guotman,  Helfrich, 
Fridlieb;  bei  Frauen:  Tultmut,  Frogart,  Milttrut.  —  Auf 
männliches  Wesen:  Adalbero,  Baldwin,  Diethart,  Hartmut, 
Helfrich,  Waltman,  Wigant;  bei  Frauen:  Adala,  Berhta, 
Fridepurg,  Erintrud,  Frumrat,  Volkswint.  —  Wehr  und 
Waffen  drücken  sich  aus  in  Bruno  (von  brünne),  Isinrich,  Wolf- 
grim  {ffrim  =  Helm),  Helmbrecht,  Reginhelm,  Wolfhelm, 
Herrant  {rant  =  Schild),  Dietprant  (pran^  «=  Schwert),  Heri- 
prant,  Wurmprant,  Ekkefried  {ekki  —Schwert),  Framrich, 
Adaiger  (fram,  grer  ™  Spiefs),  Gerbert;  Frauennamen:  Gerbirg, 
Gertrut  —  Von  der  gesamten  Kriegsschar  (heri):  Diether, 
Gisilher,  Herman,  Hermut;  von  der  Walstatt:  Walbrunn, 
Walrabo;  vom  Kampfe  (hadu,  hiU,  gunt,  wie)  selbst:  Hadu- 
precht,  Hiltebrant,  Gundahelm,  Adalwic;  bei  Frauen:  Albe- 
gund,  Hadepurch,  Swanehilt,  Wieburch. —  Auf  Sieg  weisen 
hin:  Sigeperht,  Sigefrid;  Frauennamen:  Siguna,  Sigerat.  — 
Sieg  bringt  Ehre  und  Ruhm  (pram^  mar,  ruod):  Liutpram,  Diet- 
mar, Rudlieb.  Vom  Adler  nennt  sich  Arnhalm,  Arno;  vom 
Bär:  Berengar,  Pernolt;  vom  Wildschwein:  Eberan,  Eberhart; 
vom  Wolf:  Wolfpurch,  Wolfhilt. 

Diese  wenigen  Nachweisungen  aus  den  zahlreichen  Belegen,  die 
von  Zahn  beibringt,  beweisen,  dais  das  Namenlebcn  in  der  kleinen 
Steiermark,  dem  südöstlichsten  deutschen  Lande,  das  spät  in  den 
deutschen  Kulturkreis  eingetreten  ist,  vor  acht  bis  neun  Jahrhunderten 
ein  sehr  reiches,  abwechselndes  und  doch  einheitliches  war. 

Mit  dem  Ende  des  XII.  und  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts 
beginnen  Namen  religiöser  Art,  Heiligennamen,  solche  biblischer, 
griechischer,  römischer  Abkunft,  doch  nur  sehr  allmählich  aufzutreten : 
Adam,  Alexander,  Johannes,  Lorenz,  Nikolaus,  Martin, 
Petrus,  Simon,  Thomas;  Agnes,  Benigna,  Clara,  Elisa- 
beth, Helena,  Margareth,  Sophia  —  so  dafs  sich  nun  zwei 
Gruppen  unterscheiden  lassen,  eine  der  Verwendung  nach  vorherrschende 
Gruppe  der,  wenn  auch  nicht  all  zu  zahlreichen,  alten  Namen  und 
eine  der  im  ganzen  nur  selten  benutzten  kirchlichen  Namen. 

Im  XIV.  Jahrhundert  wächst  die  Entnationalisierung  der 
Namen  —  nur  noch  etwa  50  nationale  finden  sich  —  und  die  Hei- 
ligennamen vermehren  sich ;  es  treten  auf :  Georg,  Jakob,  Michael, 
Achaz,  Christian,  Christoph,  Mathias;  Anna,  Euphemia, 
Katharina.  Vereinzelt  finden  sich  auch  schon  Doppelnamen, 
aber  zusammengezogen,  wie:  Rudott  (Rudolf  Otto). 
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Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  griff  die  Zersetzung 
des  alten  Namenschatzes  in  Steiermark  gewaltig  um  sich.  War  im 
XII.  Jahrhundert  das  Verhältnis  der  fremden  Namen  zu  den  volks- 
tümlichen wie  2  :  50  gewesen ,  so  ist  zwischen'  1450  und  1 500  schon 
das  Verhältnis  4:5  zu  beobachten.  Besonders  beliebt  sind  Johann, 
Nikolaus,  Heinrich,  Georg,  Andreas,  Friedrich,  Jakob, 
Konrad,  Ulrich.     Joseph  tritt  erst  1429,  Maria  1450  auf! 

Im  XVI.  Jahrhundert  kommt  ein  neues  Element  in  die  Namea- 
welt,  das  humanistische:  Cäsar,  Alexander,  während  alle  älteren 
Namengattungen  fortbestehen.  Es  erscheinen  volkstümliche  Namen 
(Amelreich,  Degenhard,  Gandolf,  Helfrid)  neben  biblischen  (Abel, 
Abraham,  Daniel,  David,  Enoch,  Jonas,  Jeremtas,  Eva,  Rebekka, 
Salome),  klassisch -humanistischen  (Alexander,  August,  Hadrian, 
Hannibal,  Hektor,  Kassandra,  Livia,  Felicitas,  Polyxena),  christlich- 
katholischen (Maria,  Johann,  Joseph),  protestantischen(Christian, 
Christoph,  letzterer  war  besonders  beliebt),  romanischen  (Raphael, 
Gabriel)  und  deutsch-poetischen  (Tristram,  Walchun,  Wilbold).  — 
Auch  Doppelnamen  werden  häufig,  namentlich  mit  Hans:  Hans 
Friedrich,  Hans  Christoph,  Hans  Georg. 

Mit  der  Buntheit  der  Namen,  wie  sie  im  XVI.  Jahrhundert  auf- 
tritt, hatte  es  im  XVII.  ein  Ende,  und  die  Ursache  dafür  war  die 
Gegenreformation;  denn  nun  treten  als  Taufnamen  nur  noch  die  der 
katholischen  Heiligen  auf,  vor  allen  Franz,  Ignaz,  Johann,  Joseph, 
Ferdinand,  Paul,  Stephan,  Sebastian,  Dominik,  Dismas, 
Innocenz,  Thaddäus,  Vincenz,  Petrus,  Maria,  Anna, 
Theresia. 

So  viel  über  die  Forschungen  Zahns.  Es  ist  gewifs  nicht  un- 
interessant, deren  Eli^ebnisse  mit  den  in  den  ersten  Zeilen  dieses 
Aufsatzes  genannten  Ermittelungen  aus  anderen  Gegenden  zu  ver- 
gleichen. So  stellt  Gmelin  für  die  Reichsstadt  Hall  fest,  daüs  im 
XVI.  Jahrhundert  infolge  des  Überganges  von  der  katholischen  Zeit 
mit  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Heiligennamen  zum  evangelisch-protestan- 
tischen Volkstum  die  biblischen  Namen  nebst  den  traditionell-bäuerlichen 
Namen  zur  vorherrschenden  Stellung  gelangen,  dafs  der  Name  Johannes 
oder  Hans  der  verbreitetste  war  und  dafs  Doppelnamen  im  XVII. 
Jahrhundert  namhaft  auftreten,  sowie  dafs  sich  in  Nürnberg  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  humanistische  Namen  ziemlich 
zahlreich  zeigen.  Ganz  ähnlich  lagen  die  Dinge  in  Steiermark.  Die 
ältesten  in  Arnstadt  schon  seit  dem  VIII.  Jahrhundert  vorkonunenden 
Namen  sind  germanische,  erst  im  XIII.  Jahrhundert  kommen  Fremd* 
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nameD,  griechische  und  hebräische  vereinzelt  vor.  Ganz  dasselbe 
gilt  für  Steiermark.  —  Zincks  Forschungen  betreffen  die  ländliche 
Umgebung  Leipzigs  und  erstrecken  sich  auf  die  Jahre  1574  bis 
1870.  Es  kommen  dort  nebeneinander  alttestamentliche ,  neutesta- 
mentliche,  altkirchliche  und  deutsche  Namen  vor.  Aus  den  Tabellen 
Zincks  ergibt  sich,  dafs,  während  in  der  deutschen  Frühzeit  und  im 
Frübmittelalter  deutsche  Namen  überreich  wucherten,  seit  dem  späteren 
Mittelalter  Namenarmut  herrschte,  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
die  Reformation  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Namengebung  gewann, 
dais  in  den  letzten  Generationen  jedoch  deutsche  Namen,  besonders 
männliche,  wesentlich  stärker  hervortreten  als  früher,  gewiis  ein  Aus- 
Suis  des  nationalen  Erwachens  seit  den  Freiheitskriegen.  Doppel- 
namen zeigen  sich  seit  der  Wende  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 

Auch  Kegel  ^)  weist  nach,  dais  in  dem  Gebiete,  auf  das  er 
seine  Untersuchungen  erstreckte,  deutsche  Namen  bis  zum  XIII.  Jahr* 
hundert  vorherrschten,  dais  erst  mit  dem  XIV.  und  XV.  kirchliche 
Namen  auftraten  und  immer  mehr  das  Ube^ewicht  gewannen.  Unter 
dem  Einfluüs  des  Humanismus  wurden  latinisierte  oder  gräzisierte, 
durch  die  Reformation  biblische  Namen  üblich.  Erst  die  Befreiungs* 
kriege  bringen  wieder  deutsche  Namen,  tmd  in  den  letzten  drei  Jahr- 
zehnten des  XIX.  Jahrhunderts  hat  die  Unterhaltungsliteratur,  Gedichte» 
Dramen  und  Opern,  einen  staunenerregenden  Einfluis  —  es  sei  nur 
an  Siegfried  und  Elsa  erinnert  —  auf  die  Namengebung  ausgeübt. 

Die  Einwirkung  der  mittelhochdeutschen  Literatur  auf  die  Namen- 
wahl in  Steiermark  zu  untersuchen  wäre  gewifs  lohnend.  Um  so  mehr,  als 
Schönbach  in  einer  trefflichen  Schrift^  eine  neue  Ansicht  über  die 
Stellung  der  Steiermark  in  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters  aufge- 
stellt hat.  Die  romanische  Lyrik  ist  bekanntUch  von  Nordfrankreich  über 
Flandern  und  die  Rheinlande  nach  Deutschland  gekommen  und  hat  die 
deutsche  Dichtung  beebflufst.  Nach  Schönbach  kommt  aber  neben  diesem 


;)  Die  Verbreitung  der  mitUlhochdeuiechen  erzählenden  Literatur  in  Mittel' 
und  NiederdewtecMand,  nachgetoiesen  auf  Grund  von  JPiireonennamen  Von  Ernst 
Kegel.  [=s  Hertnaea,  Ausgewählte  Arbeiten  aus  dem  germanischen  Seminar  zn  HaUe. 
Herausgegeben  von  Philipp  Strauch,  DI.  Halle  1905.]  Die  besten  Belege  för  die  ge- 
schichtliche Bcdentang  des  Namenschatzts  liefern  die  Untersnchuigcn ,  die  Adolf 
So  ein  in  s^nem  MiUeJho<M9UtBehen  Namenbuch  (Basel  1903)  hinsichtlich  der  Namen 
im  Gebiet  des  Bistoms  Basel  angestellt  hat.  Vgl  die  Besprechong  von  Schönbach  im 
Mgemeinen  LiteraturblaH  XV  (1906),  Sp.  207—210.  —  Der  Vollständigkeit  halber 
sei  aach  genannt :  Beiträge  eur  Kenntnis  deuteeher  Vornamen,  Mit  Stammwörterbncb. 
(Leipag  1903). 

3)  Die  Anfänge  des  deuteehen  Minnegeeangee  (Gras  1898). 
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westöstlichen  Wege  auch  noch  ein  südnördlicher  im  äufsersten  Osten 
in  Betracht,  nämlich  von  Oberitalien  über  Friaul  und  das 
Alpengebiet  nach  Österreich.  Er  nennt  die  Zeit  von  1150 
bis  1250  ein  goldenes  Blatt  im  Leben  der  Steiermark.  Die  Herr- 
schenden waren  damals  schon  die  Deutschen,  und  dieses  Herrenvolk 
hatte  aus  seinen  bayerischen  Heimatsgauen  eine  Fülle  volkstümlicher 
Überlieferungen  mitgebracht,  die  hier  neue  Wurzeln  schlugen.  Den 
Anteil  der  Steirer  an  den  Dichtwerken  der  Heldensage  (Nibelungen, 
Gudrun  usw.)  schlägt  Schönbach  bei  weitem  höher  an,  als  es  gemein- 
hin geschieht.  Im  XII.  Jahrhundert  blühte  zwar  in  Steier  die  geistliche 
Dichtung,  aber  die  Glanzzeit  altdeutscher  Literatur  in  diesem  Lande  ist 
doch  die  der  höfischen  Dichtung,  Lied  und  Erzählung  des  Rittertums.  Als 
dieses,  dem  Süden  Frankreichs  entsprungen,  seinen  Siegeszug  durch 
die  romanischen  und  germanischen  Kulturvölker  antrat,  fand  es  nir- 
gendwo günstigere  Vorbedingungen  als  auf  steirischem  Boden,  denn 
hier  hatten  die  Dienstmannen  des  Landesfürsten  grofsen  Grundbesitz 
und  durch  den  Georgenbergcr  Freiheitsbrief  vom  17.  August  1186 
eine  weitgehende  Selbständigkeit  und  wichtige  Rechte  erhalten,  so 
dafs  der  Adel  sich  genossenschaftlich  organisieren  und  für  sich  das 
Ideal  ritterlichen  Lebens  annähernd  verwirklichen  konnte.  Der  dichte- 
rische Ausdruck  dieses  Ideals  war  zunächst  der  Minnegesang  —  im 
XIII.  Jahrhundert  blühten  hier  Epik  und  Lyrik:  die  Steiermark  war  ein 
Vorland  höfischer  Bildung  für  die  angrenzenden  Gebiete  und  wirkte 
in  dieser  Weise  selbst  auf  das  deutsche  Reich  zurück. 

Das  ist  der  wesentlichste  Inhalt  von  Schönbachs  Hypothese.  Mit 
Rücksicht  auf  sie  ist  es  gewifs  der  Mühe  wert,  nachzuforschen  und 
darzustellen,  inwieweit  in  Steiermark  die  Dichtkunst  auf  die  Namen- 
g  e  b  u  n  g  von  Einflufs  gewesen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  aller- 
dings zunächst  nur  das  ürhundenbuch  des  Herzogtums  Steiermark  *),  das 
freilich  nur  bis  1260  reicht,  durchgenommen  und  verzeichne  daraus 
folgende  Namen  mit  der  Jahreszahl  ihres  Vorkommens,  welche  in  der 
gleichzeitigen  deutschen  Dichtung  auftreten  oder  in  irgendeine  Be- 
ziehung zu  ihr  gebracht  werden  können: 

Alberich  931,  Ämalbert  1250,  Amalrich  1096,  Berenger 
1224,  Dietrich  1030,  Ekbert  1224,  Ekkehard  1125,  Erkenger 
1214,  Gerhard  1254,  Gernot  1188,  Gerold  1233,  Gerunch 
1169,   Gisebrecht   1246,   Gisilbert  1248,  Gisilher  1147,  Gre- 


i)  Bearbeitet   von   J.   Zahn,   herausgegeben   vom    Historischen  Verein  für 
Steiermark.     (Graz  1875— >903>  3  B^«-) 
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forius  1252,  Gundachar  1070,  Günther  1074,  Hagen  (Hagino) 
1209,  Hartmud  1233,  Hartwic  1210,  Helwic  1255,  Herbord 
1250,  Hertwic  1234,  Hetel  1150,  Hiltcprand  1145,  Usunc  928, 
Irinch  928,  Irnfrid  1203,  Isenrich  1195,  Isingrim  1238,  Lanzo 
(Lanzelot?)  1070,  Otacharus  1256,  Ortlieb  1150,  Otfrid  1070, 
Pilgrim  1254,  Riidiger  1050,  Sigfrit  1130,  Vasoldus  125g, 
Volker  115S,  Walther  1259,  Wernher  1155,  Wezelo  1251, 
Wigant  iioo,  Wilhalm  1229,  Wolfgrim  1228,  Wolfhard  1213, 
Wolfher  1218,  Wolfker  1255,  Wolfram  1050,  Wulfing  1220. 
Von  Frauennamen  kommen  in  Betracht:  Berhta  11 40,  Gerlind 
1185,  Gisla  1251,  Herrad  1246,  Hiltrud  1195. 

Vergleichen  wir  diese  Namen  mit  jenen  aus  der  gleichzeitigen 
Literatur,  so  ergibt  sich,  dafs  nur  wenige  in  der  höfischen  Dichtung 
wiederkehren,  dafs  sich  jedoch  viele  aus  der  Heldensage,  besonders 
aus  dem  Kreise  der  Nibelungensage,  einige  auch  aus  der  Gudrunsage, 
finden. 

Rückschlüsse  daraus  auf  die  Verbreitung  und  den  Einflufs  ge- 
wisser Dichtungen  sind  gewifs  zulässig,  aber  es  wird  bei  derartigen 
Untersuchungen  vor  allem  auch  die  hier  aufser  acht  gelassene  Häufig* 
keit  jedes  Namens  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  wobei  natürlich 
jede  wiederholt  genannte  Person  nur  einmal  und  zwar  bei  der  ersten 
Erwähnung  aufgeführt  werden  darf.  Würde  dann  für  jeden  Namen 
die  Zahl  der  Träger  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  festgestellt,  so  würden 
sich  ganz  gewifs  bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  wechselnde  Ver- 
breitung oder  Beliebtheit  gewisser  Dichtungen  ergeben.  Solche  Unter- 
suchungen für  verschiedene  Länder  würden  lohnende  Aufgaben  für 
Doktoranden  darstellen. 


Mitteilungen 

Yenammlungen.  —  Die*^  IX.  Versanamlung  deutscher  Historiker 

hat  programmgemäfs  vom  17.  bis  21.  April  in  Stuttgart  unter  dem  Vorsitz 
von  Geh.  Hofrat  Prof.  v.  B  e  1  o  w  (Freiburg)  stattgefunden  und  war  von  etwa 
190  Teilnehmern  besucht,  unter  denen  natürlich  an  Zahl  die  Süddeutschen 
überwogen.  Weniger  zahlreich  als  sonst  waren  die  Österreicher  vertreten, 
und  vor  allem  fehlte  zum  ersten  Male  der  um  die  Entstehung  und  £nt- 
wickelung  der  Historikertage  hoch  verdiente  Prof.  v.  Zwiedineck-Süden- 
borst  (Graz),  den  schwere  Krankheit  am  Erscheinen  verhinderte.  —  Aus 
dem  Ausschufs  des  Verbandes  deutscher  Historiker  schieden  diesmal 
die  in  Halle  1900  gewählten  5  Mitglieder  aus,  nämlich  v.  B  e  1  o  w  (Freiburg), 

16 
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Meyer  von  Knonau  (Zürich),  Oswald  Redlich  (Wien),  Dietrich 
Schaefer  (Berlin)  und  Hans  Prutz  (München);  aufserdem  war  für  den 
durch  Tod  ausgeschiedenen  v.  Weech  ein  Ersatzmann  zu  wählen.  Dem 
Vorschlage  des  Ausschusses  gemäfs  fiel  die  Wahl  auf  v.  Below  (Freiburg), 
Busch  (Tübingen),  v.  Heigel  (München),  Meyer  von  Knonau  (Zürich),  Redlich 
(Wien),  Seeliger  (Leipzig).  Die  nächste  Versammlung  soll  im  Herbst  1907 
in  Dresden  stattfinden,  imd  zwar,  da  Lamprecht  bereits  bei  der  Leipziger 
Tagung  1894  den  Vorsitz  geführt  hat,  unter  der  Leitung  von  Seeliger, 
der  deshalb  zum  Verbandsvorsitzenden  gewählt  worden  ist.  —  Der  Ver- 
band deutscher  Historiker  ist  als  solcher  dem  „Leopold  von  Ranke- 
Verein**  (Vorsitzender:  Bürgermeister  Kammradt  in  Wiehe)  beigetreten, 
um  dadurch  die  Bestrebungen  des  Vereins,  über  die  Hans  Helmolt 
(Leipzig)  noch  nähere  Mitteüungen  machte  und  die  vor  allem  auf  die  Er- 
richtung eines  Rankemuseums  in  Rankes  Geburtshaus  zu  Wiehe  abzielen,  za 
fördern.  Aus  den  Barmittehi  des  Verbandes  ist  dem  Deutschen  Schulverein 
eine  einmalige  Gabe  von  100  Mark  bewilligt  worden,  und  femer  will  der 
Verband  die  Herausgabe  des  dem  Nachlafs  von  Gengier  entstammenden 
Manuskripts  Die  Stadtrechte  Deutschlands  aus  dem  XVL  bis  XVIIL  Jahr- 
hundert dadurch  fördern,  dafs  er  den  Bearbeiter  honoriert,  vorausgesetzt, 
dafs  von  anderer  Seite  ein  Zuschufs  zu  den  Druckkosten  geleistet  wird. 

Die  Vorträge,  die  dargeboten  wurden,  fallen  zum  Teil  aus  dem  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  heraus:  das  gilt  von  dem  Vortrage  von  Meinecke  (Frei- 
burg) über  Deutschland  und  Preußen  im  XIX.  Jahrhundert,  worin  der 
Redner  vor  allem  darlegte,  dafs  für  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Annahme 
der  Kaiserkrone  deshalb  unmöglich  war,  weil  er  dann  auf  Preufsen  als  Staats- 
persönlichkeit hätte  verzichten  müssen,  nicht  minder  für  die  Ausführungen 
Egelhaafs  über  England  und  Europa  vor  100  Jahren,  in  denen  die 
wechselnde  Stimmung  des  festländischen  Europa  gegenüber  England  im 
XVIII.  Jahrhundert  erörtert  wurde,  auch  für  den  Vortrag  von  L.  M.  Hart- 
mann  (Wien)  über  die  Wirtschaftsgeschichte  Italiens  im  früheren  Mittd- 
alter,  in  dem  in  knappem  Umrisse  die  Wandelungen  im  Wirtschaftsleben  Italiens 
von  der  römischen  Kaiserzeit  bis  ins  X.  Jahrhundert  verfolgt  wurden,  wie 
sie  der  Redner  in  seiner  Geschichte  Italiens  im  MittdaUer  (Gotha  1897  bis 
1903,  2  Bde.  in  3  TeUen)  geschüdert  hat.  Auch  die  Charakteristik  Karls 
des  Grofsen  durch  Hermann  Bloch  (Rostock)  berührte  Probleme, 
die  nicht  in  den  Gedankenkreis  dieser  Zeitschrift  gehören,  aber  er  fand,  neben- 
bei bemerkt,  mit  seiner  Auffassung,  die  den  Frankenkömg  nur  als  wahrhaft  christ- 
lichen Herrscher  hinstellte,  bei  den  Zuhörern  gar  keinen  Anklang.  Auf  ein  zwar 
sehr  interessantes,  aber  hier  nicht  zu  behandelndes  Gebiet  führte  Ernst  Tröltsch 
(Heidelberg)  die  Zuhörer  in  seinen  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des  Prote- 
stantismus für  die  Entstehung  der  modernen  Welt,  worin  er  zunächst  mit  gutem 
Grunde  den  Neuprotestantismus  seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  von  dem  Alt- 
protestantismus trennte,  um  im  wesentlichen  nur  von  letzterem  zu  reden,  da 
ja  der  erstere  selbst  einen  Teil  der  modernen  Welt  bUdet  Im  Altprotestantismus 
stehen  Luthertum  imd  Kalvinismus  als  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  neben- 
einander; der  Staat  ist  streng  konfessioneU  und  unterdrückt  das  andere  Be- 
kenntnis gewaltsam,  und  überdies  die  humanistische  Theologie  und  nicht  zu- 
letzt das  Wiedertäufertum,  und  doch  haben  gerade  die  beiden  letzten  Rieh- 
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tuDgen  bedeutende  Einwirkungen  auf  das  moderne  Geistesleben  ausgeübt: 
die  Gewissensfreiheit  ist  eine  wiedertänferische  Forderung,  und  in  ihr  haben 
die  Menschenrechte,  die  gewissermafsen  als  eine  Erweiterung  des  Prinzips 
der  Gewissensfreiheit  gelten  müssen,  ihren  Ursprung.  Dabei  betonte  der* 
Redner  scharf,  dafs  es  sich  für  ihn  nur  um  ursächliche  Zusammen- 
hänge handele,  keineswegs  um  Werturteile,  und  die  strikte 
Durchführung  dieses  Grundsatzes  auf  einem  so  schwierigen  Gebiete,  wie  es 
die  Geschichte  geistiger  Strömungen  ist,  zumal  wenn  die  Gefahr  besteht,  dafs 
die  Geisteskämpfe  der  unmittelbaren  Gegenwart  berührt  werden,  verdient 
wenigstens  ebensolche  Anerkennung,  wie  die  von  ausgebreitetster  Kenntnis 
zeugenden  materiellen  Darbietungen. 

In  engerer  Beziehung  zur  deutschen  Landesgeschichte  stand 
zunächst  der  Vortrag  von  Prof.  Fabricius  (Freiburg)  über  Das  römische 
Heer  in  Deutschland  ').  Ausgehend  von  der  Tatsache,  dafs  sich  bei  Stutt- 
gart alte  Römerstrafsen  kreuzten,  woran  das  Kastell  bei  Kannstatt  erinnert, 
und  unter  Hinweis  auf  die  neue  Arbeit  von  Lachenmaier  über  die 
Okkupation  des  Limesgehietes  durch  die  Eömer  (mit  Karte  i  :  i  ooo  ooo  in 
den  Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte,  Neue  Folge  XV 
[1906],  S.  187  —  262)  bezeichnete  es  der  Redner  als  die  Aufgabe  seiner 
Untersuchung,  die  Organisation  des  römischen  Heeres  in  der  Zeit  von  etwa  70 
bis  260  n.  Chr.  in  ihren  Wandelungen  zu  verfolgen;  denn  der  Limes  sei 
ja  das  Werk  des  Heeres,  und  seine  Anlage  nur  aus  der  Organisation  des 
letzteren  zu  verstehen.  Da  die  geringen  schriftstellerischen  Zeugnisse  aus 
jener  Zeit  nicht  genügen,  um  systematisch  ein  Bild  der  Heeresorganisation 
zu  entwerfen,  so  müssen  die  baulichen  Überreste  und  Inschriften  gründlich 
ausgebeutet  und  vor  allem  die  daraus  zu  gewinnenden  chronologischen 
Angaben  sorgfältig  berücksichtigt  werden.  Geschieht  dies,  dann  ergibt  sich 
etwa  folgende  Entwickelung.  Das  römische  Heer  zerfiel  im  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert  in  Legionen  und  Hilfstruppen  (auxilia);  in 
den  ersteren  dienten  die  römischen  Bürger,  in  den  letzteren  die  Peregrinen, 
als  Reiter  in  den  alae,  als  Fufssoldaten  in  den  cohorfes ,  die  beide 
etwa  500—600  Mann  umfafsten.  In  Oberdeutschland  waren  die  Hilfs- 
truppen viel  stärker  vertreten  als  die  Legionen,  von  denen  nur  je  2  in 
Strafsburg  und  Mainz  garnisonierten ,  während  Rhätien  ohne  alle  Legionen 
war.  Die  Truppenkörper  erhielten  nun  aber  neben  einer  Geldlöhnung  auch 
Land  zum  Niefsbrauch;  dadurch  verwuchsen  sie  mit  dem  Boden  und 
wechsehen  ihren  Aufenthaltsort  demgemäfs  nur  ganz  selten.  Die  Hilfstruppen 
wurden  gewohnheitsgemäfs  nach  den  Teilen  des  Reiches  benannt,  aus  denen  sie 
sich  ursprünglich  rekrutiert  hatten,  so  begegnen  z.  B.  auch  Syrer  und  Thraker, 
die  damals  an  den  Rhein  gekommen  waren,  aber  tatsächlich  werden  schon  am 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  die  im  La n d e  Geborenen  überwogen  haben.  Eine 
Trennung  zwischen  den  zur  Grenz  wacht  bestimmten  Truppen  und  einem 
Operations  beere  gab  es  im  Römischen  Reiche  nicht,  und  deshalb  mufsten  im 


1)  Dem  Redner  verdanken  wir  aucli  eine  vorzügliche,  die  Ergebnisse  der  römisch- 
germanischen  Forschung  kurz  zusammenfassende  Arbeit:  Die  Besitznahme  Badens  durch 
die  Bömer  [=  Neujahrsblätter  der  Badischen  Historischen  Kommission,  Nene  Folge  8J. 
Heidelberg  1905. 
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BedarfsMe  Truppen  von  der  Grenze  weggezogen  werden,  wenn  irgendwo  Auf- 
stände niederzuschlagen  waren ;  in  solchen  Fällen  wurden  z.  B«  die  Legionen 
aus  Strafsburg   und  Mainz   in   ganz  Gallien   verwendet.     Als   im  Bürgerkrieg 
•zwischen  Vitellius  und  Vespasian  der  erstere  die  Legionen  vom  Rhein,  der 
letztere   die   von    der   Donau    weggezogen    hatte,    erhob    sich    der  Bataver- 
aufstand, an  dem  viele  Offiziere    und  Soldaten   der   auxüia  beteiligt  waren. 
Die  Folge  dieses  Vorfalles  war,    dafs  nach  70   als  Offiziere   der  Peregrinen 
nur  noch  Römer  zur  Verwendung  kamen   und   dafs   ihre  Lager  von   denen 
der  Legionen  getrennt  imd  auf  das  rechte  Rheinufer  verlegt  wurden.    Da- 
bei lag   der   Verteilung    der  Truppen    kein    bestinmites    System    zugrunde; 
einige  Gegenden  waren  stärker,  andere  schwächer  besetzt,  imd  höchst  wahr- 
scheinlich war  die  Verpflegung  der  Truppen  dafür  mafsgebend.     Damals 
rückte  das  römische  Heer  in  die  agri  decumates  ein,    d.  h.  das  Zehntland, 
das   ursprünglich  Domanialbesitz  des  Kaisers  war    und   von   zehntpflichtigen 
gallischen  und  britannischen  Kolonen  besiedelt  worden   war;    nach    den  In- 
schriften gab  es  um  100  n.  Chr.  dort  4  alae  und  17  bis  20  coAor^e«  Hilfstruppen, 
während  in  Mainz  und  Strafsburg  nur  noch  je  eine  Legion  stand.     Seit  etwa 
1 20  n.  Chr.  wurde  der  polizeiliche  Grenzschutz  nach  einer  bestimmten  Schablone 
organisiert,   und   damails  wurde  aus   dem  Grenzweg   (limes)   die    Grenz- 
befestigung, eine  geradlinige  Anlage  mit  Palisaden  und  KasteUen  in  gleich- 
mäfsigen  Zwischenräumen.     Die  einzehien  militärischen  Abteilungen  fingen  an, 
insofern  sie  ihren  Acker  bewirtschafteten,  Gemeinden  zu  bilden,  aus  denen 
sich   die   Truppenkörper   rekrutierten,    denn    die   Soldaten   der   Hilfstruppen 
standen  nur  25  Jahre  bei  der  Fahne,  waren  meist  verheiratet  und  lebten  in 
ihren  Gehöften  bei  den  Kastellen,  während  sie  nur  einige  Stunden  im  Kastell 
selbst  Dienst  taten.    Dieses  zuerst  bei  den  auxilia  entwickelte  System  wurde 
bald    auch   von  den   Legionen   nachgeahmt,    und  nunmehr   kam    in  den 
numeri  auch  eine  dritte  Gattung  Krieger  hinzu,  die  als  exploraiores  verwendet 
wurden  und  aus  angesiedelten  Barbaren  bestanden.    Grundsätzlich  wurde  an 
der   seit    120   üblichen  Grenzverteidigung   überhaupt   nichts   mehr   geändert, 
und  um  200  waren  sämdiche  römische  Soldaten  in  Oberdeutschland  (Legionen, 
auxilia,   numeri)   in  dem  Mafse  sefshaft,   dafs  man  sie  als  angesessene, 
Ackerbau   treibende  Grenzmilizen  oder    als    zum    militärischen 
Dienst  verpflichtete   Bauern   bezeichnen  darf;   sie   waren  Verteidiger 
der  römischen  Reichsgrenze  und  ihrer  eigenen  Äcker.    Darin  aber  lag  auch 
ihre  Schwäche,    denn   diese    Grenzwache,   deren    Teile  weit  auseinanderge- 
zogen waren,  besafs  nicht  die  Kraft  zum  Widerstände  bei  heftigem  Andringen 
der  Feinde.     So  erklärt  es  sich,    dafs  bei  dem  Ansturm  der  Germanen  um 
260   sämtliche  Limeskastelle   zerstört   und  aufgegeben  wurden  und  dafs   wir 
von  diesem  Augenblicke  an  weder  von  alfie  noch  von  cohortes  weitere  Kunde 
erhalten.     Die  bisherigen  Grenzverteidiger   hören  auf,  sich  als    Soldaten  zu 
fühlen,  sie  werden  ausschliefslich  Bauern,  was  sie  vorher  schon  zu  drei  Viertehi 
gewesen  waren;    die  Kastelldörfer  überdauerten  die   Kastelle,   und    ihre 
Bewohner  unterwarfen  sich  dem  germanischen  Herrschervolke,  das  vom  Lande 
Besitz  ergriff.    Nur  so  wird  es  verständlich,  dafs  sich  kein  einziger  Truppen- 
körper zum  Rheine  zurückgezogen  hat.  —  Aus  der  anregenden  Aussprache, 
die   sich    an    den  Vortrag   anschlofs,    sei  nur  auf  die  Bemerkung  von  Prof. 
Gundermann  (Tübingen)  hingewiesen,  dafs  sprachlich  der  Ausdruck  agri 
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deeimatts  noch  nicht  genügend  erklärt  ist;  dafs  es  eine  keltisch-lateinische 
Mischbildung  sei,  lehnt  er  ab  und  hält  es  für  sehr  fraglich,  ob  das  Wort 
„zehn^'  überhaupt  darin  enthalten  ist,  denn  lateinisch  hätte  man  unbedingt 
agri  decwmcmi  gesagt,  um  den  Begriff  „Zehntland''  auszudrücken. 

In  enger  Beziehung  zu  früheren  Ausfuhrungen  in  dieser  Zeitschrift  stand 
der  Vortrag  von  Oswald  Redlich  über  Historiach-geographische  Probleme, 
in  dem  er  zunächst  schilderte,  wie  die  geschichtliche  Geographie  als  Sonder- 
wissenschaft durch  die  Arbeiten  von  Ratze  1,  Eduard  Richter,  Ernst 
Curtius,  Nissen,  Wimmer,  Bodo  Knüll,  Konrad  Kretschmer, 
Wilbehn  Götz  u.  a.  in  neuerer  Zeit  gefördert  worden  ist.  Mit  Recht  hob 
er  hervor,  dafs  die  Historiker  im  ganzen  den  geographischen  Problemen 
nicht  genügende  Beachtung  geschenkt  und  sich  im  wesentlichen  auf  die 
historische  Topographie  beschränkt  haben.  Gegenüber  diesen  speziellen, 
für  jeden  geschichtlichen  Arbeiter  unentbehrlichen  historisch-topographischen, 
Dur  auf  dem  Wege  geschichtlicher  Forschung  zu  gewinnenden  Angaben  be- 
zeichnete der  Redner  als  Beispiele  einige  allgemein  e  geographische  Probleme, 
die  für  vergangene  Jahrhunderte  als  gelöst  angenommen  tiefere  Einblicke 
in  den  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  gewähren  würden.  Als  solche 
Aufgaben  der  Forschung  wurde  z,  B.  die  Geschichte  der  Waldrodung  im 
Verhältnis  zur  Besiedelung,  die  Untersuchung,  wie  weit  zu  gewissen  Zeiten 
bestimmte  Kulturpflanzen  verbreitet  waren,  und  die  Vergleichung  der  Ernte- 
ergebnisse mit  den  von  Ed.  Brückner  angenommenen  35  jährigen  Klima- 
schwankungen hingestellt,  wobei  der  Redner  den  Ergebnissen  der  von  ihm 
angeführten  Sonderuntersuchungen  allerdings  mit  Recht  noch  skeptisch 
gegenüberstand.  —  In  der  Erörterung  bezeichnete  Lamprecht  (Leipzig)  zwei 
verschiedene  historisch-geographische  Gedankenreihen,  die  grundsätzlich  aus- 
einanderzuhalten seien,  nämlich  die  geschichtliche  Untersuchung,  die  die 
Antwort  auf  die  mehr  geographische  Frage  gibt:  wie  hat  sich  der 
Boden  unter  dem  Einflufs  der  menschlichen  Kultur  umgestaltet?  und  die 
geschichüiche  Untersuchung,  die  auf  die  mehr  geschichtliche  Frage 
Antwort  erteilt :  wie  sind  die  Menschen  durch  die  bestimmten  geographischen 
Tatsachen  der  Bodengestaltung ^  des  Omas  usw.  beeinfiufst  worden?  Bei 
der  praktischen  Arbeit  würden  zwar  beide  Gesichtspunkte  inuner  neben- 
einander berücksichtigt  werden  müssen,  das  schliefse  aber  ihre  grundsätzliche 
Trennung  nicht  aus,  um  die  Probleme  klarer  zu  erfassen.  Besonders  ein- 
gehend wurde  im  Anschlufs  an  die  Arbeit  von  Curschmann  Hungersnöte 
tm  Mittelalter  (Leipzig  1900)  die  Notwendigkeit  betont,  urkundliche  und 
chronikalische  Zeugnisse  über  Naturereignisse  in  Menge  zu  sammeln,  um 
ihre  etwaigen  Einwirkungen  auf  die  Ernteergebnisse  auf  Grund  eines  genügend 
umfangreichen  Materials  untersuchen  zu  können.  Nachdrücklich  betonte 
Alexander  Cartellieri  (Jena)  hinsichtiich  der  topographischen  Auf- 
gaben, dafs  auch  bei  der  rein  äufserlichen  Feststellung  von  Ortsnamen  noch  un- 
endlich viel  zu  tun  sei,  namentlich  soweit  es  sich  um  Ereignisse  handelt, 
die  sich  auf  aufserdeutschem  Boden  abgespielt  haben.  Schuld  daran  sei 
allerdings  vor  allen,  dafs  unsere  kleineren  Bibliotheken  recht  schlecht  mit 
topographischen  Nachschlagewerken  ausgestattet  seien. 

In  das  Gebiet  der  Kunstgeschichte  führte  der  Vortrag  von  Konrad 
V.  Lange  (Tübingen),   der  im  Museum  der  bildenden  Künste  stattfand  und 
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Schtoahens  Stellung  in  der  Geschichte  der  Malerei  behandelte.  Entgegen 
der  früheren  Ansicht,  dafs  die  in  Albrecht  Dürer  gipfelnde  realistische 
Bewegung  von  den  Niederlanden  ausgegangen  und  von  dort  über  Köln  nach 
Süden,  namentlich  nach  Kolmar,  gekommen  sei,  vertrat  Redner  die  An- 
schauung, dafs  die  realistische  Richtung  vielmehr  im  XV.  Jahrhundert  in  der 
Luft  gelegen  habe  und  sich  zum  wenigsten  in  Schwaben  unabhängig  von  fremden 
Einflüssen  entfaltet  habe.  Als  besonders  charakteristisch  für  den  Werdegang 
des  Realismus  bezeichnete  er  die  drei  schwäbischen  Künsder  Lukas  Moser, 
Konrad  Wietz  und  Hans  Multscher. 

Siegfried  Rietschel  (Tübingen)  behandelte  in  seinem  Vortrage  Tausend- 
Schaft  und  Hundertschaft  ein  viel  umstrittenes  Kapitel  der  älteren  deutschen 
Verfassungsgeschichte  und  tilgte  dabei  die  erst  von  W.  Sickel  in  seinem 
Buche  Der  deutsche  Freistaat  (Halle  1879,  ^^^^^  Abteilung  der  Creschichie 
der  deutschen  Staatsverfassung  bis  eur  Begründung  des  konstitutionellen 
Staats)  entdeckte  Tausendschaft  völlig  aus  der  Reihe  der  bei  den  Deutschen 
vorhandenen  Verfassungs*  oder  irgendwelcher  anderen  Einheiten,  da  sie  als 
politischer  Verband  überhaupt  nicht  und  als  militärischer  nur  bei  den  West- 
goten —  und  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  —  nachweisbar  sei.  Die 
Hundertschaft  dagegen  ist  eine  gemeingermanische  Einrichtung,  die  sich 
vor  allen  auch  bei  den  germanischen,  von  römischen  Einflüssen  am  wenigsten 
berührten  Bewohnern  Skandinaviens  findet  und  dort  nicht  nur  Gerichtsbezirk, 
sondern  auch  Markgenossenschaft  und  Pfarrbezirk  war.  Bei  den  Franken 
ist  die  Hundertschaft,  mit  dem  Fremdwort  „Zent"  bezeichnet,  sicher  in  mero- 
wingischer  Zeit  der  Gerichtsbezirk,  an  dessen  Spitze  der  centenarius  steht. 
Auch  in  Bayern  finden  sich  im  VlIL  Jahrhundert  Hundertschaftsbezirke,  auf 
deren  weit  älteren  Ursprung  Anzeigen  hindeuten.  Bei  den  Alemannen  wird 
die  Einrichtung  der  centena  gewöhnlich  als  von  den  Franken  übernommen  hin- 
gestellt, aber  in  der  Tat  ist  auch  bei  ihnen  die  Hundertschaft  älter,  wie  die 
nach  Personen  benannten  Ortsnamen,  z.  B.  Munsingahuntari ^  jetzt  Mün- 
singen ,  lehren.  Wer  war  nun  derjenige ,  der  einer  bestimmten  Hundert- 
schaft den  Namen  gegeben  hat?  Gewifs  nicht  ein  zufalliger  Hundertschafts- 
vorsteher, sondern,  wie  Weller  gezeigt  hat,  sind  die  nach  Personen  genannten 
Ortsnamen  das  Ursprüngliche,  und  erst  von  dem  Hauptorte  einer  Hundert- 
schaft hat  diese  den  Namen  erhalten.  Der  Name  ist  demnach  der  des 
Ältesten  derjenige  Sippe,  durch  die  die  Gegend  von  einem  Orte  aus 
besiedelt  worden  ist.  Ganz  ähnliche  Fälle  finden  sich  in  Schweden.  Bei 
den  Sachsen  fehlt  zwar  der  Name  Hundertschaft,  aber  die  Sache  nicht: 
sie  lebt  in  dem  gOy  dessen  Vorsteher  der  gogreve  ist.  Bei  den 
Angelsachsen  ist  die  Einteilung  in  Bezirke  allgemein  üblich,  die  lateinisch 
mit  regio,  später  in  der  Volkssprache  mit  hundred  bezeichnet  werden.  Die 
zweifellos  als  gemeingermanische  Eimichtung  anzusprechende  Hundert- 
schaft war  politischer  und  wirtschafüicher  Verband  zugleich.  Der  Name  be- 
zeichnet gewifs  die  Masse  von  100  selbständigen  Familienvätern,  mag  nun 
dabei  an  100  oder  120  gedacht  werden,  d.  h.  diejenigen  waffenfähigen 
Männer,  die  zugleich  wirtschaftlich  selbständig  sind  und  im  Gericht  sitzen; 
denn  die  Zahl  der  Waffenfähigen  war  entschieden  gröfser,  da  die  Wehrhaft- 
machimg der  Söhne  schon  im  Alter  von  12 — 15  Jahren  erfolgte.  Aber 
trotzdem  blieb  der  Jüngling  in  der  munt  des  Famüienhauptes ,   bis  er  auch 
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wirtscbafdich  selbständig  wurde.  Die  Zahl  hundert  wurde  natürlich  nicht 
festgehalten,  sondern  verschob  sich,  und  dies  war  um  so  leichter  dort,  wo 
das  Fremdwort  „Zent**  sich  einbürgerte.  Die  Hundertschaftseinteilung  hat 
sich  im  ripuarischen  Niederrheinland  sogar  weiterentwickelt,  indem  sich  dort 
kleine  als  „Hunnschaften*'  bezeichnete  Bezirke  finden,  die  oft  nur  Dorfteile 
darstellen.  Wenn  die  Hundertschaften  mit  den  anderen  Bezirken  verglichen 
werden,  so  ergibt  sich,  dafs  die  Grafschaft  jünger  ist  als  die  Htmdert- 
schaft.  Die  alten  grofsen  Gaue,  die  nach  alten  Völkerschaften,  Städten, 
Flüssen  oder  Gebirgen  benannt  sind,  werden  mit  Unrecht  mit  den  späteren 
Grafschaften,  wenn  auch  die  Namen  z.  T.  dieselben  sind,  identifiziert.  Sie 
waren  keine  politischen  Bezirke,  denn  die  Gauverfassung  war  damals  noch 
imbekannt,  sie  bezeichnen  viehnehr  nur  eine  Gegend.  Nur  in  Fällen,  wo 
ein  solcher  Gau  später  zu  einer  Grafschaft  oder  einer  Hundertschaft  ge- 
worden ist,  hat  er  den  Charakter  eines  politischen  Bezirks  gewonnen.  Die 
Hundertschaft  ist  demnach  der  einzige  politische  Verband  der  germanischen 
Urzeit.  —  In  der  lebhaften  Aussprache,  die  sich  anschlofs,  kam  im  wesent- 
lichen die  Zustimmung  der  Zuhörer  zum  Ausdruck. 

Prof.  Knapp  (Strafsburg)  sprach  imter  dem  Titel  Die  rechtshistarischen 
Grundlagen  des  Geldwesens  über  die  in  seinem  jüngsten  Werke  ^)  nieder- 
gelegten Anschauungen,  die  darin  gipfeln,  dafs  das  Metall  nicht,  wie  die 
„Metallisten^*  dächten,  ein  für  den  Begriff  „Geld''  wesentliches  Element 
sei,  dafs  vielmehr  lediglich  durch  die  Staatsgewalt  Metall  oder  Papier 
die  Eigenschaft  des  Geldes  erhalte.  Das  Geld  im  innerstaatlichen  Verkehr 
sei  lediglich  ein  Erzeugnis  der  Rechtsordnung,  in  Wirklichkeit  diene  das 
bare  Geld  vorzüglich  im  Verkehr  mit  dem  Ausland.  —  Wenn  auch,  da  eine 
Erörterung  nach  diesem  öffentlichen  Vortrage  ausgeschlossen  war,  eine  gegen- 
teilige Meinung  nicht  vertreten  werden  konnte,  so  machte  sich  eine  solche 
doch  im  Privatgespräch  und  auch  nebenbei  in  einer  Sitzung  der  Konferenz 
von  Vertretern  landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute  geltend,  über  deren 
Verbandlungen  demnächst  berichtet  werden  soll. 

ilrelÜTe.  —  Nach  Beendigung  der  Ordnungsarbeiten  im  Stadtarchive 
zu  Wernigerode,  über  deren  Ergebnisse  oben  S.  185  — 186  berichtet  wurde, 
bat  Dr.  Hans  von  Wurmb  am  i.  April  1906  mit  der  Neueinrichtung  des 
Ratsarchivs  zu  Frankenhausen  begonnen. 

Kommissionen.  —  Nach  3 (jähriger  Unterbrechung')  hat  die  Kom- 
mission zur  Herausgabe  lothringischer  Geschichtsquellen  am 
7.  Oktober  1905  wieder  eine  Sitzung  abgehalten  unter  dem  Vorsitze  des 
Bezirkspräsidenten  Grafen  von  Zeppelin-Aschhausen.  Dem  von  Archiv- 
direktor Wolfram  erstatteten  Bericht  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  ist 
folgendes  zu  Entnehmen.  Von  den  Vatikanischen  Urkunden  und  Begesten 
eur  Geschichte  Leihringens,  die  Sauerland  bearbeitet  hat,  ist  der  zweite 
Band  (Metz  1905)  erschienen,  der  nicht  nur,  wie  ursprünglich  geplant  war, 
bis  1362  reicht,  sondern  die  Jahre  1342—1370   umfafst.  —  Von   den   zu 
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edierenden  Chroniken  ist  die  Chronik  der  Kaiser  aus  dem  luxemburgischen 
Hause  der  Vollendung  im  Druck  nahe,  während  die  Chronique  des  eviques 
de  Metß  im  Manuskript  vorliegt  und  die  Chronique  de  Philippe  de  Vigneuües, 
die  6  Bände  füllen  wird,  etwa  zu  zwei  Dritteln  abgeschrieben  worden  ist.  Die 
Reihenfolge,  in  der  die  Chroniken  veröffentlicht  werden  sollen,  wurde  be- 
stinmit  —  Das  von  Prof.  F ollmann  (Metz)  bearbeitete  Wörterbuch  der 
deutsch 'lothringiscJien  Mundarten  ist  im  Manuskript  nahezu  vollendet.  — 
Die  von  Prof.  Wichmann  bearbeitete  Ausgabe  der  Metzer  Schreins- 
rollen ist  im  Manuskript  abgeschlossen,  aber  der  Druck  kann  erst  beginnen, 
wenn  das  sehr  umfangreiche  Register  vollendet  ist.  Dieses  wird  gewisser- 
mafsen  ein  Adrefsbuch  des  Mittelalters  für  Metz  darstellen  und  neben  seiner 
ortsgeschichdichen  Bedeutung  geeignet  sein,  die  Forschung  über  Zahl  und 
Zusanunensetzung  der  mittelalterlichen  Stadtbevölkerung  aufs  neue  an- 
zuregen. —  Als  neue  Veröffentlichung  wurde  die  der  Cahiers  de  ddeances 
von  1789  in  den  Arbeitsplan  aufgenommen;  das  sind  die  Beschwerdeschriften, 
die  von  jeder  einzelnen  Ortschaft,  jedem  Bezirk  und  jedem  Stande  der 
Nationalversammlung  eingereicht  wurden.  Fünf  handschriftliche  Bände  der 
lothringischen  cahiers  haben  sich  im  Bezirksarchiv  in  Metz  gefunden,  andere 
werden  vermutlich  noch  in  Frankreich  ans  Licht  kommen.  Das  Reich 
unterstützt  diese  Publikation  mit  7500  Mark.  Femer  schweben  Verhand- 
lungen über  die  Herausgabe  einer  Reihe  Privaturkunden  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, die  Bibliothekar  Bonnardot  (Verdun)  gesammelt  hat  und  die  eine 
Ergänzung  zu  den  SchreinsroUen  bilden. 


In  Wien  tagte  am  31.  Oktober  1905  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Durchl. 
des  Prinzen  Franz  Liechtenstein  die  Kommission  für  neuere  Ge- 
schichte Österreichs  ').  Im  Druck  erschienen  ist  der  erste  Band  des 
von  Hans  Übersberger  bearbeiteten  Werkes  Österreich  und  Rufsland  seit 
dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  (Wien,  BraumüUer  1906),  in  dem  die 
politischen  Beziehungen  beider  Staaten  von  1488  bis  1605  geschildert 
werden.  Bald  wird  das  erste  Heft  einer  Schriftenreihe  Materialien  iur 
neueren  Geschichte  Österreichs  ausgegeben  werden,  in  der  Berichte  über  die 
wichtigsten  österreichischen  Privatarchive  veröffentlicht  werden  sollen.  Der 
erste  Band  der  österreichisch- englischen  Staatsverträge,  der  von  Prof. 
Pribram  bearbeitet  worden  ist  und  bis  1748  reicht,  befindet  sich  im  Druck. 
In  Bearbeitung  befinden  sich  femer  die  österreichisch-fr an zösi sehen 
Staatsverträge  (Staatsarchivar  S  c  h  1  i  1 1  e  r) ,  die  österreichisch  -nieder- 
ländischen Staatsverträge  (Heinrich  R.  von  Srbik)  und  die  seitens 
Österreichs  mit  Siebenbürgen  geschlossenen  Konventionen  (Roderich 
Goofs),  während  Ludwig  Bittner  an  dem  zweiten  Teile  des  Chrono- 
logischen Verzeichnisses  der  österreichischen  Staatsverträge,  der  die  Zeit  von 
1763  bis  zur  Gegenwart  umfassen  soll,  arbeitet.  Die  Herausgabe  der 
Korrespondenz  des  Kaisers  Ferdinand  I.  ist  von  Wilhelm  Bauer  durch 
Arbeiten  in  auswärtigen,  durch  Karl  GoU  in  Wiener  Archiven  wesentlich 
gefördert  worden.    Neu  wurde  unter  die  herauszugebenden  Korrespondenzen 

i)  Vgl,  dirüber  diese  ZeiUchrift  6.  Bd.,  S.   137—138. 
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auch  die  des  Kaisers  Maximilian  II.  aufgenommen,  und  zwar  wurde  Viktor  BibI 
mit  ihrer  Bearbeitung  betraut.  Die  nach  Felhiers  Tode  von  Kretschmayr 
fortgesetzte  Geschickte  der  Organisation  der  österreichischen  Zmtraiverwaltung 
konnte  bis  jetzt  noch  nicht  in  den  Druck  gegeben  werden.  —  In  die  Kom- 
mission ist  neu  eingetreten  der  Direktor  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs ,  Feld- 
marschalleutnant  Emil  Woinovich,  und  der  mährische  Landesarchivar 
Berthold  B retholz,  während  Minister  a.  D.  Anton  Rezek  auf  seine  Mit- 
gliedschaft Verzicht  geleistet  hat. 

Die  24.  Plenarsitzung  der  Badischen  Historischen  Kommission  ^) 
hat  am  10.  und  11.  November  1905  in  Karlsruhe  stattgefunden.  Aus  dem 
Berichte  ist  zu  entnehmen,  dafs  die  Arbeiten  aufserordentlich  rüstig  fort- 
geschritten und  vor  allem  mehrere  Werke  ziun  Abschlufs  gebracht  worden 
$ind.  Als  Neujahrsblatt  für  1905  ist  Ernst  Fabricius,  Die  Besitznahme 
Badens  durch  die  Sömer  (Heidelberg,  Winter)  erschienen;  der  zweite  Band 
des  Oberbadischen  Geschlechterbuches,  bearbeitet  von  Julius  Kindler 
TonKnobloch,  hat  mit  der  7.  Lieferung  seinen  Abschlufs  gefunden;  des- 
gleichen liegt  das  zweibändige  Topographische  Wörterbuch  des  Oroßherzog- 
tums  Baden,  bearbeitet  von  Albert  Krieger,  in  zweiter  Auflage  ab- 
geschlossen vor;  auch  von  den  Regesten  der  Bischöfe  von  Konstanz, 
bearbeitet  von  Karl  Rieder,  ist  nun  die  Schlufslieferung  des  zweiten 
Bandes  (Innsbruck,  Wagner)  fertiggestellt,  und  das  ganze  Werk  ist  damit  bis 
1383  gediehen.  Von  der  zweiten  Abteilung  der  Oberrheinischen  Stadtrechte, 
die  den  schwäbischen  Rechten  gewidmet  ist,  hat  Christian  Roder 
das  erste  Heft  vollendet,  welches  die  Rechte  von  Villingen  und  Heidelberg 
enthält,  von  den  Badischen  Biographien  ist  die  7.  bis  10.  Lieferung  des 
fünften  Teiles  eischienen.  Von  dtn  Römischen  Quellen  zur  Konstanzer  Bistums^ 
gesehichte,  die  Karl  Rieder  bearbeitet,  befindet  sich  der  erste  Band  im 
Dmck,  ebenso  das  Register  zum  dritten  Bande  der  Regesten  der  Markgrafen 
wn  Baden  und  Bachberg,  Auch  die  Fortführung  der  Regesten  der  Pfalz- 
grafen  am  Rhein  wurde  beschlossen,  und  zwar  wird  Graf  von  Obern dorff 
unter  Leitung  von  Prof.  Wille  den  2.  Band  bearbeiten.  Von  der  Ver- 
<>ffentlichuDg  der  Siegel  der  badischen  Städte  ist  das  dritte  Heft  in  Vor- 
bereitung. Die  Vorarbeiten  zu  den  vom  Grofsh.  Statistischen  Landesamt  zu 
bearbeitenden  Grundharten  .des  Grofsherzogtums  Baden  gehen  ihrem  Ende 
cn^egen.  —  Mit  dem  20.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins,  Neue  Folge,  ist  zugleich  ein  systematisches  Inhaltsverzeichnis  der 
ersten  20  Bände  ausgegeben  worden;  am  Register  zu  den  39  Bänden  der 
alten  Folge  arbeitet  Karl  Sopp  weiter.  Neu  wurde  beschlossen,  den  Brief- 
wechsel der  Brüder 'Ambrosius  und  Thomas  Blarer  bis  1548 
herauszugeben  und  diese  Arbeit  dem  Stadtarchivar  zu  St.  Gallen,  Traugott 
S Chiefs,  übertragen.  —  Prof.  von  Simson  hat  sein  Mandat  als  ordent- 
liches Mitglied  der  Kommission  niedergelegt,  da  er  aus  dem  badischen 
Staatsdienst  ausscheidet  und  nach  Berlin  übersiedelt.  Durch  den  Tod  verlor 
die  Konunission  das  aufserordentliche  Mitglied  Prof.  Theodor  Ludwig 
{Strafsburg)  und  das  korrespondierende,  Stadtarchivar  Joseph  Göny  (Schlett- 
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Stadt).  Neu  trat  als  ordentliches  Mitglied  ein  Prof.  Georg  v.  Belov 
(Freiburg),  als  aufserordentliches  Archivassessor  Frankhanser  (Karlsruhe) 
und  als  korrespondierendes  Archivassistent  —  jetzt  Archivdirektor  —  Hans- 
Kaiser  (Strafsburg). 


Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde')  hidt 
ihre  25.  Jahresversammlung  am  3.  März  1906  in  Köln  ab,  und  dabei  wurde 
der  Bericht  über  das  Kalenderjahr  1 905  vorgelegt.  Es  wurden  veröffentlicht: 
Urkunden  und  Begesten  zur  Geschichte  der  Bheinlande  aus  dem  Vati- 
kanischen Archiv,  dritter  Band:  1342  bis  1352,  gesammelt  und  bearbeitet 
von  H.  V.  Sauerland  (Bonn  1905),  Kölnische  KonsistariälbesehlüsHf 
PresbyterialprotokoUe  der  heimlichen  Kölnischen  Gemeinde  1572 — i556,  be- 
arbeitet von  Ed.  Simons  (Bonn  1905),  Die  TJrhare  der  Abtei  TFerden 
a.  d.  Ruhr,  A :  Die  Urbare  vom  IX,  bis  XIIL  Jahrhundert,  herausgegeben 
von  Rudolf  Kötzschke  (Bonn  1906).  Der  Druck  des  zweiten  Bandes 
der  Rheinischen  Weistümer,  der  den  kurtrierischen  Oberämtem  Mayen 
und  Münstermaifeld  gewidmet  sein  wird,  soll  in  diesem  Jahre  beginnen ;  die 
Bearbeitung  der  Weistümer  des  Fürstentums  Prüm  durch  Archivar  a.  D. 
Forst  ist  wesentlich  gefördert  worden.  Der  Druck  des  zweiten  Bandes  der 
Jiäich-Bergischen  Landtagsakten  I.  Reihe  soll  in  diesem  Jahre  vollendet 
werden.  Auch  der  dritte  Band  der  Begesten  der  Kölner  ErMschöfe,  der 
die  Zeit  1205 — 1304  umfafst,  befindet  sich  im  Druck,  ebenso  der  vierte 
Band  (1353 — 1378)  der  Urkunden  und  Begesten  zur  Geschichte  der  Bhtmr 
lande  aus  dem  Vatikanischen  Archiv,  Die  erste  Lieferung  des  Tafelwerks,. 
Die  Bhemischen  Sieget,  die  Siegel  der  Kölner  Erzbischöfe  enthaltend,  ist 
bereits  gedruckt,  der  erläuternde  Text  befindet  sich  unter  der  Presse.  Von 
den  Quälen  zur  Beehts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  niederrheinisehm 
Städte  ist  der  erste  Band,  der  der  Stadt  Siegburg  gewidmet  ist,  bearbeitet 
von  Lau,  erschienen;  Neuis  und  Deutz  werden  gegenwärtig  behandelt,  und 
aus  dem  südlichen  Teile  der  Provinz  Boppard,  Oberwesel  und  Trier.  Von 
den  Quellen  zur  JäUch-Bergisehen  KirchenpoUHk  im  XV.  und  XVL  Jahr- 
hundert, die  Archivar  Redlich  herausgibt,  ist  der  erste  Band  im  Drucke 
bald  vollendet;  der  Druck  des  zweiten  Bandes  wird  sich  unmittelbar  an- 
schlieisen.  Die  Inventarisierung  der  kleinen  Archive  ist  durch  Kr ude* 
wig  in  den  Kreisen  Kochem  und  Prüm  ausgeführt  worden,  aber  die  Drude- 
legung  der  Übersteht  über  ihren  Inhalt  ist  noch  nicht  erfolgt 

Stifter  zählt  die  Gesellschaft  gegenwärtig  acht,  von  denen  drei  gestorben 
sind,  Patrone  124,  Mitglieder  188.  Die  Gesamteinnahme  des  Jahres  1905 
betrug  34565  Mark,  die  Gesamtausgabe  30264  Mark;  das  Vennögen  be- 
ziffert sich  einschüefslich  der  Mevissen-Stifhmg  (43  991  Mark)  auf  1 14  788  Maxi. 
Die  von  der  Gesellschaft  ausgeschriebenen  Preisaufgaben  (bis  i.  Juli  igoS^ 
wurden  schon  oben  S.  201  mitgeteilt.  Für  die  am  31.  Januar  1906  fUHgen 
Preisaufgaben  sind  Bearbeitungen  nicht  eingegangen. 
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Die  im  Jahre  1905  gegründete  Gesellschaft  für  fränkische  Ge- 
schichte*) veröfFentiicht  unter  dem  i.  Januar  1906  den  ersten  Jahresbericht, 
aus  dem  die  erfreuliche  Tatsache  zu  entnehmen  ist,  dafs  schon  jetzt  1 5  Stifter 
imd  90  Patrone  die  GeseUschaft  unterstützen:  Stifter  wird  jeder,  der  einen 
einmaligen  Beitrag  von  mindestens  1000  Mark  leistet,  Patron  jeder,  der 
sich  zu  einem  Jahresbeitrag  von  mindestens  50  Mark  verpflichtet.  Gründungs- 
und Wahlmitglieder  werden  37  gezählt.  An  der  Spitze  des  sechsgliedrigen 
Vorstands  steht  der  Regierungspräsident  von  Mittelfranken,  Ludwig  Freiherr 
von  Welser  (Ansbach),  das  Amt  des  geschäftsführenden  Sekretärs  bekleidet 
Prof.  Chroust  (Würzburg);  neben  dem  Vorstand  steht  ein  vierzehngliedriger 
Ausschufs.  Die  Einnahmen  des  Jahres  1905  beliefen  sich  auf  24663  Mark, 
wovon  18000  Mark  als  „Stammvermögen'*  in  Wertpapieren  angelegt  sind. 
Ausgegeben  wurden  nur  3370  Mark,  so  dafs  ein  ansehnlicher  Aktivrest  ver- 
blieben ist 

Das  Programm  der  jungen  Gesellschaft  ist  bereits  in  der  früher  ver- 
öffentlichten Denkschrift  enthalten,  aber  eine  Reihe  der  darin  näher  bezeichneten 
Aufgaben  ist  auch  bereits  in  Angriff  genommen  worden.  Sogar  eine  Ver- 
öffentlichung ist  schon  erschienen,  nämlich  Richard  Fester:  Franken 
und  die  Kreisverfassung  ^)  (Würzburg,  H.  Stürtz  1906,  77  S.  8®  mit  einer 
Karte  des  fränkischen  Kreises  um  1750)  unter  dem  Haupttitel:  Net^ 
Jahrsblätter,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte,  L 
Quellenveröffentlichungen  liegen  begreiflicherweise  noch  nicht  vor.  Gearbeitet 
wird  gegenwärtig  zunächst  unter  Leitung  von  Prof.  Theodor  H  e  n  n  e  r  (Würzburg) 
an  einer  Bibliographie  der  fränkischen  Geschichte.  Eine  Bearbeitung  der 
fränkischen  Kreisakten  hat  Prof.  Fester  (Erlangen)  übernommen  und 
in  dem  genannten  Neujahrsblatt  bereits  ein  Verzeichnis  der  in  Frage  kom- 
menden Archivalien  in  den  Kreisarchiven  zu  Bamberg,  Nürnberg  und  Würz- 
burg, im  Geh.  Staatsarchiv  zu  München  sowie  im  Geh.  Staatsarchiv  in  Berlin 
und  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  veröffentlicht.  Der  Umfang 
dieser  Publikation  ist  vorläufig  auf  fünf  Bände  berechnet,  den  Inhalt  sollen 
teils  Aktenauszüge,  teils  Darstellungen  bilden.  Die  Ausgabe  der  Altdorfer 
Universitätsmatrikel  wird  Prof.  Steinmeyer  (Erlangen),  die  der  Würz- 
burger Prof.  Merkle  (Würzburg)  besorgen;  die  erstere  ist  schon  ziemlich 
weit  gefördert.  Eine  Veröffenthchung  fränkischer  Weistümer  wird 
durch  die  Verzeichnung  der  in  den  Kreisarchiven  zu  Würzburg  und  Nürn- 
berg vorhandenen  Weistümer  vorbereitet.  Die  Urkunden  Veröffentlichung, 
die  gerade  in  Franken  noch  recht  mangelhaft  ist,  wird  nach  dem  Grund- 
satze der  sog.  institutionellen  Urkundenbücher  ■)  erfolgen,  und  zwar  wird 
zuerst  das  Urkundenbuch  des  Benediktinerklosters  St.  Stephan  m  Würzburg 
durch  Chroust  bearbeitet  werden.  Als  erste  QuellenpublikatiOii  wird  vor- 
aussichtlich eine  Bamberger  Stadtchronik  erscheinen,  die  den  Immunitäten- 
streit *)  (1430 — 1435)  schildert,  und  zwar  mit  einem  Anhange  von  Urkunden 
und  Akten   als   erster  Teil   einer  Reihe,    die  den  Titel  Fränkische  Städte- 


1)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  28i-^a86. 

2)  Vgl.  den  Bericht  über  den  Vortrag  des  Verfassers  in  Bamberg,  oben  S.  73. 

3)  Vgl.  daza  den  Aafsatz  von  Forst,  oben  S.  61 — 72. 

4)  Vgl.  die  Veröffentlichung  aus  dem  Nachlasse  von  Köberlin,  oben  S.  96 — 98. 
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Chroniken  führen  wird.  Wie  diese  Mitteilungen  zeigen,  sind  in  den  nächsten  Jahren 
bedeutende  Quellenveröffentlichungen  zur  fränkischen  Geschichte  zu  erwarten. 
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Die  sog.  t^eformation  des  I^aisers  Sigmund 
und  vennrandte  t^eformsehriften 

Von 
Heinrich  Werner  (Mayen) 

Eine  Reformschrift  von  der  Bedeutung  der  sog.  Reformation 
Kaiser  Sigmunds  verdient  es,  von  möglichst  vielen  Seiten  betrachtet 
zu  werden.  Sie  in  den  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Publi- 
zistik zu  stellen,  reizte  mich  um  so  mehr,  als  ich  auch  bei  dieser  Art 
der  Betrachtung  Stützen  fand,  die  mir  geeignet  erscheinen,  meine 
neuen  Ansichten  über  die  genannte  Reformschrift  aufrechtzuerhalten. 
Freilich  wird  diesen  von  Koehne  noch  immer  heftiger  Widerstand 
entgegengesetzt  ^).  Gewils  ist  es  ihm  zu  danken ,  dais  er  die  alten 
Anschauungen  über  die  Reformschrift  hartnäckig  verteidigt;  denn 
überall,  wo  Reibung  entsteht,  da  können  die  Funken  der  Aufklärung 
und  Einsicht  leicht  hervorschlagen.  Ich  werde  deshalb  auch  diesmal 
wieder  genötigt  sein,  Koehnes  Behauptungen,  die  leider  an  Miüsver- 
Ständnissen  meiner  Ansichten  reich  sind,  entgegenzutreten.  Die  sog. 
Reformation  Kaiser  Sigmunds  ist  „eine  früher  schon  viel  bespro- 
chene, so  wenig  verstandene  und  so  viel  mifisverstandene  Schrift", 
schrieb  mir  Höhlbaum,  ein  ausgezeichneter  Kenner  des  mittelalter- 
lichen Städtebürgertums,  nach  dem  Elrscheinen  meiner  ersten  Auf- 
sätze *)  über  diese  Reformschrift,  Er  freue  sich ,  sagen  zu  können, 
daüs  ich  „vor  der  öflfentlichkeit  doch  zuerst  den  richtigen  kritisch- 
wissenschaftlichen Mafsstab  an  die  sog.  Reformation  gelegt"  habe, 
und  dais  meine  Resultate  im  groisen  tmd  ganzen  dieselben  seien, 
zu  denen  er  gelangt  sei.  Leider  war  es  Höhlbaum  nicht  mehr  ver- 
gönnt, dieser  Übereinstimmung  mit  mir  auch  öffentlich  Ausdruck 
zu  geben.     Doch,  wie  ich  höre,  wird  sein  Nachlafis  veröffentlicht  und 

i)  Zu/r  sogenanntm  BeformcO/um  KaUer  Sigmunds  im  Neuen  Archiv  der  GeeeU- 
idurft  für  ältere  deutsehe  GescMMshunde,  31.  Bd.  (1906),  S.  314  ff. 

2)  Deutsche  GescMchtsblätter,  4-  Bd.,  S.  i  ff.,  S.  43  ff.,  S.  171  ff.,  S.  193  ff. 
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auch  die  wichtig»en  in  derselben  Richtung  gehenden  Mitteilungen  daraus 
werden  dabei  bekannt  werden.  Einstweilen  mufs  ich  noch  allein  die 
Bahn  zu  einem  vollen  Verständnis  der  Reformschrift  Stück  für  Stück 
frei  machen.  Zugleich  bin  ich  in  der  Lage,  die  Reformschrift  durch 
Hinzuziehung  der  gleichartigen  Publizistik  in  ein  neues,  meinen  Ansichten 
ebenfalls  günstiges  Licht  zu  setzen.  Indem  sie  so  in  alle  möglichen 
Zusammenhänge  gebracht  und  aus  ihrer  isolierten  Betrachtung  gezogen 
wird,  verlieren  viele  Gedanken  der  Reformschrift  an  Originalität,  be- 
sonders aber  an  „Radikalismus". 

Nach  Koehnes  neuesten  Angriffen  ist  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser von  mir  nicht  gelöst^);  deim  „man  mufs  durchaus  an  der 
Meinung  festhalten,  dafs  der  Verfasser  unserer  Reformschrift  in  den 
Kreisen  der  Pfarrgeistlichkeit,  nicht  in  denjenigen  der  halbgebildeten 
Juristen*)  zu  suchen  ist".  Er  setzt  mit  seiner  Widerlegung  an  dem 
schwächsten  Punkt  meiner  Beweisführung  ein,  weil  sie  nur  eine  Hypo- 
these darstellt,  nämlich  an  meiner  Kombination,  der  Verfasser  sei  der 
Stadtschreiber  von  Augsburg  Val.  Eber  gewesen.  Aber  nur  deshalb 
ist  dieser  Punkt  der  schwächste,  wie  ich  selbst  zugebe,  weil  die  Kon- 
trolle meiner  Ansicht  durch  den  Mangel  an  archivalischen  Veröffent- 
lichungen erschwert  ist.  Was  aber  Koehne  durch  persönliche  Er- 
kundigungen •)  in  Augsburg  über  die  Persönlichkeit  Val.  Ebers  vor- 
bringt, hätte  er  aus  dem  gedruckten  Material  bereits  wissen  können. 
Mir  war  bei  der  Abfassung  meiner  ersten  Aufsätze  vollauf  bewufst,  dafs 
Val.  Eber  bei  der  Abfassung  der  Schrift  noch  jung*)  war.  Daraus 
schliefst  nämlich  Koehne,  dafs  es  „ausgeschlossen  war,  dals  ein  so 
wichtiges  Amt  wie  das  des  Stadtschreibers  einem  ganz  jungen 
Manne  anvertraut  worden  wäre",  gibt  aber  selbst  nach  der  Ermitt- 
lung der  Lebensdaten  Valentin  Ebers  zu,  dafe  „diese  Quelle  für  die  Er- 
mittlung des  Dienstantrittes  Ebers  nicht  schlechthin  zwingend" 
sei,  denn  man  könnte  allenfalls  daran  denken,  dafis  er  schon  öfters 
für  bestimmte  Fristen  angestellt  worden  sei".  „Vorher  kann  er  also 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  in  der  Stadtkanzlei  gehabt  haben". 
Dies  Zugeständnis  würde  mir  an  sich  schon  genügen.     Aber  Koehne 

i)  Neues  Archiv,  31.  Bd.,  S.  218. 

2)  Vgl.  onten,  S.  243  ff.  wo  eine  Reformschrift  besprochen  wird,  von  der  nnser  Ver- 
fasser abhängig  ist  und  die  ebenfalls  von  einem  Laien  nnd  zwar  gerade  von  einem 
Juristen  verfafst  ist. 

3)  Ebenda  S.  215  nnd  216. 

4)  Deutsche  Gesch4chisblätter,  4*  Bd.,  S.  218.  „Ebenso  ist  der  Verfasser  damals 
noch  jung,  wie  er  es  anch  vom  Reformkaiser  Friedrich  verlangt.^'  Vgl.  aach  CefUfoh 
blatt  für  Bibliothekswesen^  11.  Bd.,  S.  249  ff. 
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übersieht  die  von  mir  angeführte  Stelle*),  aus  der  hervorgeht,  dafs 
.Eber  bereits  Verhandlungen  zwischen  Augsburg  und  dem  Kaiser 
Sigmund  geführt  hat;  dieser  war  aber  bei  der  Abfassung  der  Schrift 
schon  tot.  Stand  also  Eber  schon  im  diplomatischen  Dienst  der 
Stadt  Augsburg  und  wurde  er  zu  den  wichtigen  Verhandlungen  mit 
dem  Kaiser  verwendet  noch  vor  der  Abfassung  der  Schrift,  so  mufe 
dies  als  Beweis  seiner  Reife  dienen.  Die  Absicht  des  Rates  war  es 
gewifs,  ihn  einmal  zum  Stadtschreiber  aufrücken  zu  lassen,  was  er  ja 
auch  wurde,  und  das  genügt,  um  die  Vermutung  festzuhalten,  Eber 
ist  einstweilen ,  wenn  auch  nicht  der  Stadtschreiber,  so  doch  der  im 
diplomatischen  Dienst  der  Stadt  Augsburg  stehende  Beamte,  auf  den 
die  Beziehungen  zu  einem  Stadtschreiber  ebenso  passen,  wenn  er 
sich  auch  erst  im  Vorbereitungsdienst  zu  diesem  Amte  in  der  Kanzlei 
befindet.  Koehne  hat  aber  auch  meine  Beobachtung  über  noch 
eine  andere  Einzelheit  der  Schrift,  die  ich  schon  ausgesprochen  habe, 
übersehen:  als  ich  von  seiner  Jugend  sprach,  fand  ich  gerade  darin 
einen  weiteren  Stützpunkt*)  dafür,  dafs  Eber  der  gesuchte  Verfasser 
sein  kann.  Der  Verfasser  unserer  Schrift  betont  nämlich  wiederholt 
seine  Jugend,  ja  er  entschuldigt  sich  geradezu,  dafs  er  noch  so  jung 
sei,  und  es  wage  das  Papsttum,  ja  überhaupt  die  ganze  Christenheit 
zu  reformieren.  Er  gebraucht,  für  das  Denken  des  mittelalterlichen 
Menschen  bezeichnend  genug,  zu  seiner  Legitimation  Legende  und 
Prophetie.  So  sagt  er  noch  in  der  Einleitung  zu  seinen  Reformplänen : 
doch  soU  man  ain  urlab  nemen  von  got  dem  vater,  den  in  am  Ordnung 
zu  setzen,  der  gotes  Statthalter  ist  ....  dies  soU  nu  vielleicht  sein,  ais 
got  wol  ordnen  mag  durch  die  klainen,  als  er  tet,  da  er  Josephat  ains 
htysers  sun  von  India  in  seinen  jungen  tagen,  weißheit  gab,  daß 
er  seinen  vater  und  all  maister  in  aiUen  kunJereichen  Indie  über- 
iam.  Er  machet  seinen  vater  Christen  und  aUe  reich  in  India  in  seiner 
Jugend.  Hier  will  der  Verfasser  von  sich  zweierlei  legitimieren,  er 
ist  jung  und  ist  nicht  gelehrt.  Das  pa&t  auf  die  Person  eines 
Stadtschreibers,  als  eines  Halbgelehrten,  und  auf  den  damals  jungen 
Valentin  Eber  ausgezeichnet.  So  weisen  im  Verlauf  der  Schrift  wieder- 
holt prophetische  Stellen  ^)  auf  die  Jugend  des  Verfassers ;  denn  er 
will  ja  gerade  mit  der  Autorität  der  Prophetie  beweisen,  dafs  er  der 
berufene  Reformer  ist.     Ja  auch  der  Fund,  der  gefunden  worden  ist, 

1)  Städteekromken,  5.  Bd.,  S.  296. 

2)  Deutsehe  GesehieMsbläUer,  4.  Bd.,  S.  218. 

3)  Ebenso  wendet  der  Verfasser  das  Gleichnis  aas  Matthäus  anf  sich :  „  es  sei  denn, 
dafs  ihr  werdent  als  der  jung*'. 
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die  prophetische  Kombination  auf  das  Jahr  1439,  beruht  auf  der  Vor- 
aussetzung der  Jugend  des  Verfassers.  Es  sei  ein  sacer  pussilluSf 
der  1439  die  Reform  durchführe  und  diese  Stelle  geht  dazu  noch  auf 
den  jüngsten  Propheten  auf  Wünschelburg  zurück,  der  von  einem 
h nahen  die  Reform  erhofft*).  Wir  sehen,  nichts  besseres  kann  ich 
für  meine  Behauptung  gebrauchen  als  die  Entgegnung  Koehnes, 
Valentin  Eber  sei  zur  Abfassungszeit  ein  noch  recht,  ja  fast  zu  junger 
Mann  gewesen.  Noch  etwas  möchte  ich  aulserdem  zu  bedenken 
geben :  Als  die  Fürsten  gegen  die  städtischen  Freiheiten  noch  weitere 
Anschläge  machen,  eine  Stimmung,  die  ja  auch  in  der  fraglichen 
Schrift  lebhaft  anklingt '),  da  berichtet  der  Frankfurter  Städtebote  vom 
Augsburger  Stadtschreiber,  der  vü  heimliches  wußte.  Jedenfalls  sind 
die  Akten  hierüber,  so  lange  sie  nicht  hinreichend  veröffentlicht  sind, 
auch  für  mich  noch  nicht  geschlossen. 

Ich  komme  nun  zu  dem  ersten  Mifsverständnis  Koehnes  meiner 
Beweisführung  gegenüber.  Ich  machte  ihn  nämlich  auf  den  Wider- 
spruch aufmerksam,  dafs  sein  Pfarrer  nicht  einmal  die  sieben  Sakra- 
mente aufzählen  könne,  ja  die  gröfsten  Dummheiten  dabei  mache, 
und  doch  wiederholt  verlange,  dais  die  gelehrten  Priester,  die  die 
Sakramente  spenden  könnten,  auf  die  Pfarrkirchen  gezwungen  werden 
sollten.  Koehne  verfolgt  die  Unwissenheit  seines  Pfarrers  und  geht 
doch  diesem  Widerspruch  nicht  nach  ') ;  ja  er  sucht  erstere  zu  stützen 
durch  Zeugnisse  von  Männern,  die  ungefähr  400  Jahre  früher  lebten  (!). 
Ich  rate  ihm  übrigens,  seinen  Pfarrer  nicht  zu  dumm  zu  machen,  sonst 
mufs  man  sich  doch  fragen,  wie  ihm  diese  Reformschrift  überhaupt 
gelingen  konnte.  Doch  davon  abgesehen,  ich  will  jetzt  diesen  Wider- 
spruch, der  in  der  Person  des  Verfassers  mit  seinen  Ansichten  bei 
der  Annahme  Koehnes  liegt,  noch  erweitem.  Ich  gewinne  dann  zu- 
gleich wieder  neues  Beweismaterial  gerade  für  meine  Ansichten  über 
die  Schrift  selbst. 

Ich  habe  schon  Koehne  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafis  der 
Verfasser  als  Pfarrer  die  sieben  Sakramente  wiederholt  aufzählt  und 
immer  an  Stelle  der  Priesterweihe  die  örden  nennt.  Das  ist  an  sich 
ein  Widerspruch.  Mit  der  Bezeichnung  der  arden  als  Sakrament  steht 
der  Verfasser  einzig  da.  Der  Hinweis  Koehnes,  daiis  die  „Einweihung 
der  Mönche"  schon  früher  zu  den  Sakramenten  gezählt  worden  sei, 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  Die  Fktgsehnfi  'Ofnus  eecksiae"  (Gieiseo  1901),  S.  S3. 

2)  Deutsche  GescMehMläUer,  4.  Bd.,  S.  312  ff. 

3)  Neues  Archiv,  30.  Bd.,  S.  218  und  219. 
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trifit,  abgesehen  von  dem  grofeen  Zeitunterschied  (400  Jahre),  die  Be- 
zeichnung unseres  Verfassers  nicht.  Denn  als  Pfarrer  würde  er  übri- 
gens selbst  bald  eines  besseren  belehrt  worden  sein,  das  Sakrament 
der  Orden  wird  er  selbst  niemals  zu  spenden  Gelegenheit  gehabt  haben. 
Nun  ist  aber  unser  Verfasser  ein  Feind  des  Mönchtums,  und  doch 
will  er  die  sieben  Sakramente,  namentlich  auch  die  arden,  bei  seiner 
Reform  überall  in  den  Vordergrund  stellen  *).  Ja  er  behauptet  sogar, 
dais  den  Klöstern  die  sieben  Sakramente  gar  nicht  zustehen^),  also 
auch  die  orden  nicht  (? !).  An  einer  anderen  Stelle  macht  er  die  viel- 
bewunderte Bemerkung,  die  die  Abschaffung  des  Zölibats  rechtfertigen 
soll,  dais  den  Priestern  es  zukomme,  alle  Sakramente  zu  üben  ^). 
Also  auch  die  orden?  frage  ich  Koehne.  Das  hätte  doch  der  Ver- 
fasser als  Pfarrer  durch  seine  Praxis  längst  erfahren,  dafs  er  nicht 
auch  Ordensmann  zu  werden  brauchte,  um  Priester  zu  sein,  er,  Ordens- 
mann, der  doch  die  Orden  fast  auf  den  Aussterbeetat  setzt,  und  aus 
dem  Überwuchern  der  Orden  alles  Unheil  für  die  Kirche  ableitet! 
Das  sind  alles  Ungereimtheiten,  aus  denen  man  wie  aus  so  vielen  an- 
deren bei  der  alten  Annahme  über  den  Verfasser  nicht  herauskommt. 
Wie  kam  nun  der  Verfasser  zu  diesem  Widerspruch  ?  Aus  seiner  mangel- 
haften Kenntnis  des  Lateinischen  und  seiner  Unkenntnis  der  sieben 
Sakramente.  Ohne  dafs  wir  die  sonstigen  Worte  des  Verfassers 
gelten  lassen,  dafs  seine  Schrift  eine  Übersetzung  sei  —  was 
Koehne  freilich  immer  wieder  leugnet  — ,  finden  wir  nicht  den  Schlüssel 
zu  diesem  Widerspruch.  Orden,  dieser  Plural  ist  schon  auffallend,  er 
liefs  mich  erkennen,  dais  hier  das  Wort  ordines  in  der  Vorlage  ge- 
standen haben  muis.  Ordines  ist  aber  der  Kunstausdruck  für  die  vier 
niederen  und  drei  höheren  Weihen  der  Priester,  wie  sie  immer  üblich 
waren.  Der  Verfasser  spricht  selbst  einmal  von  einer  der  vier  niederen 
Weihen :  akkolit,  er  hat  also  tatsächlich  in  seiner  Vorlage  die  Priester- 
weihen ^  ordines  gehabt  und  konnte  das  Wort  nicht  übersetzen.  Da- 
für schreibt  er  den  Pluralis  orden  um  so  lieber,  als  er  damit  wieder 
einen  Grund  mehr  hat,  die  orden  anzufeinden,  weil  er  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht,  die  sieben  Sakramente,  darunter  auch  die  Orden, 
würden  nicht  mehr  ordentlich  gehalten  *).  Die  falsche  Übersetzung  pafst 
somit  gut  für  seine  Tendenz,  die  Orden  als  Laie  überall  zu  geifseln. 

i)  Vgl.  Boehm,  Friedrich  Beisers  Eeformatüm  des  K  Sigmund  (Leipzig 
1876),  S.  167. 

2)  Ebenda  S.  179. 

3)  Ebenda  S.  189. 

4)  Ebenda  S.  167. 
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Der  positive  Gewinn  aber  aus  dieser  Erkenntnis  lehrt 
dasGegenteilvon  dem,  wasKoehne  behauptet:  Die  Schrift 
haterstens  eine  lateinische  Unterlage  gehabt  und  ist  also 
zum  Teil  eine  Übersetzung,  zu  der  noch  die  Erläuterungen  des 
Übersetzers  hinzukommen.  Zweitens  ist  der  Verfasser  ganz 
unmöglich  ein  Pfarrer,  sonst  müfste  er  doch  mindestens  von 
den  niederen  Weihen  (ordines)  etwas  wissen  und  sie  nicht  mit  ordm, 
die  ire  reget  nit  hcMen,  übersetzen,  wobei  er  ganz  übersieht,  dais  er 
damit  das  Sakrament  der  Priesterweihe,  das  er  in  seiner  Vorlage  hat, 
unterdrückt  ^).  Gleichzeitig  hatte  ich  Koehne  auf  einen  weiteren  Wider- 
spruch des  Verfassers  hingewiesen,  der  darin  bestehe,  dafs  er,  der 
Priester  „jeden  Kaiser  einen  Priester  nenne  *)".  Auch  zeigte  ich  schon, 
dafs  ein  Kaiser  vor  seiner  Krönung  zwar  die  niederen  Weihen  erhielt, 
aber  niemals  zum  Priester  oder  Pfarrer  ordiniert  wurde.  Das  hätte 
aber  der  Verfasser,  wenn  er  selbst  Priester  oder  Pfarrer  gewesen  wäre, 
wissen  müssen.  Er  nennt  nämlich  deshalb  „unseren  Herrn,  den 
Kaiser**,  einen  Priester,  weil  er  „ das  Evangelium  lesen**  muCs.  Unser 
Verfasser  denkt  offenbar  an  Kaiser  Sigmund,  der  auf  dem  Konstanzer 
Konzil  am  Weihnachtsfest  das  Evangelium  gelesen  haben  soll,  wie  es 
wohl  andere  Kaiser  an  diesem  Feste  auch  taten.  Was  bedeutet  nun 
dieses  Evangeliumlesen  in  der  Kirche?  Der  Kaiser  verrichtet  damit 
den  Dienst  eines  Diakons,  und  deshalb  wohl  gerade  am  Weihnachts- 
fest, weil  die  Worte  des  Weihnachtsevangeliums  gerade  von  Kaiser 
Augustus  handeln,  die  wohl  einen  mittelalterlichen  Kaiser  schmeicheln 
konnten.  Auch  sonst  wird  vom  Kaiser  nur  überliefert,  daOs  er  bei  der 
Krönung  zum  Kleriker  gemacht  wurde')  und  dafs  er  die  „Dienste 
eines  Subdiakonus  leistete**^),  dais  er  aber  „geradezu  zum  Subdia- 
konus  geweiht  wurde**,  wie  Koehne  behauptet,  konnte  ich  nirgends 
bei  Diemand  finden.  Das  ist  auch  einfach  unmöglich,  denn  der- 
jenige, welcher  die  höheren  Weihen  empfang^,  nämlich  Subdia- 
konat  und  Diakonat,  tritt  in  den  geistlichen  Stand  und  übernimmt 
die  Pflichten  desselben,  namentlich  die  Pflicht  des  Zölibats.  Die 
Überlieferung  sagt  auch  nur,  dafs  der  Kaiser  die  Dienste  eines 
Subdiakons   oder  Diakons  einmal  leistete;  jeder  versteht  den  Unter- 


i)  Aach  ist  bei  der  AafzahlnDg  der  sieben  Sakramente  in  nnrerstfindiger  Weise  die 
Rene  und  Bnfse  anseinander  gerissen  worden,  um  die  Lücke  lUr  die  Firmung  anssafllllen. 
Die  letzte  Ölung  kennt  er,  wie  überhaupt  die  Siebenzahl. 

2)  Boehm,  S.  339. 

3)  Vgl.  Diemand,  Das  ZeremanUU  der  Kaiserhrönungen  (München  1894),  S.  74- 

4)  Ebenda  S.  87. 
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schied.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Kaiser  vor  der  Krönung  Kleriker 
wird,  d.  h.  er  empfängt  die  Tonsur  oder  höchstens  noch  die  niederen 
Weihen;  diese  empfingen  aber  damals  alle,  die  geistliche  Bildung  ge- 
nossen, wenn  sie  auch  dann  vor  den  höheren  Weihen  ein  weltliches 
Amt  übernahmen,  z.  B.  in  die  Kanzlei  gingen,  also  einen  weltlichen 
Beruf  ausübten.  Das  ist  es  aber,  was  Koehne  wiederholt  nicht  ver- 
steht, wenn  er  behauptet,  ich  würde  dem  Verfasser  ein  sonderbares 
Schicksal  bereiten,  indem  ich  ihn  bald  als  Kleriker,  bald  als  Laie 
bezeichne.  Er  ist  Kleriker  durch  die  Tonsur  und  niederen  Weihen, 
wie  sie  in  der  Regel  damals  die  Kanzleibeamten  besaCsen,  er  ist  aber 
in  einem  weltlichen  Berufe  der  Laien  tätig  und  hat  so  seine  Vorrechte 
als  Kleriker  aufgegeben,  nicht  aber  steht  er  im  Dienste  der  Kirdie, 
sonst  hätte  er  die  höheren  Weihen  dazu  erlangt,  einschliefsUch  des 
Priesteramtes.  Damit  verstehen  wir  aber  auch,  wie  der  Verfasser  auf 
einen  Kaiser  als  einen  Priester  deuten  kann,  wenn  er  den  von  sich 
prophezeiten  Priesterkaiser  Friedrich  legitimieren  will.  Sein  Priester- 
tum  ist  kein  anderes  als  das  eines  Kaisers,  der  nur  Kleriker  war,  also 
wie  ein  Stadtschreiber,  nur  Tonsur  und  höchstens  die  niederen  Weihen 
besafs.  Unser  Verfasser  ist  also  nichts  weniger  als  ein  Priester  oder 
gar  Pfarrer. 

Da  fragt  sich  nun  Koehne:  „erübrigt  es  noch,  die  mit  Recht 
herrschende  Ansicht  über  den  Verfasser  unserer  Schrift  von  neuem 
positiv  zu  erweisen? '*  Nach  meiner  Ansicht  müfste  der  nun  von  mir 
so  arg  durchlöcherte  Beweis  von  neuem  geführt  werden.  Koehne 
fuhrt  dagegen  zwei  „noch  gar  nicht  beachtete"  Stellen  vor.  Die 
eine  lautet:  uns  der  papst  gegeben  katf,  stmd  m  vergeben  ^).  Zunächst 
hätte  Koehne  hier  genauer  zitieren  müssen.  Dort  heifst  es:  Und 
uns  «  der  pdbst  gegeben  «  hott  sund  jsu  vergeben,  nichts  gu  erlauben  • . . 
Diese  Stelle  ist  verderbt,  Boehm  zeigt  dies  mit  Asterisken  an,  was 
nach  seinen  eigenen  Worten  bedeutet:  „nicht  ganz  unbedenkliche 
Emendationen  oder  Worte,  die  nicht  zu  emendieren  waren".  Die 
Stelle  ist  also  bedeutungslos  und  hat  gar  keine  Beweiskraft,  weil  sie 
ohne  Zweifel  anders  gelautet  hat.  Die  andere  wichtige  Stelle,  die  ftir 
emen  Pfarrer  als  Verfasser  sprechen  soll,  heilst:  nichts  daraus  beich- 
tend. Dies  wird  von  Ratsmitgliedem  gesagt.  Hier  erkennt  man  so- 
fort eine  sprichwörtliche  Redensart,  die  noch  heute  in  der  katholischen 
Bevölkerung  mancher  Gegenden  im  Sinne  von  „nichts  verraten"  ge- 
braucht wird.     Darauf  ftifsend  glaubt  Koehne  schliefsen  zu  müssen, 


i)  Boehm,  S.  180. 
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„alles  dies  bestätigt  wahrlich  die  herrschende  Meinung  über  den 
Autor  unserer  Schrift  in  solcher  Art  (!  ?),  dafe  wohl  niemand  weitere 
Beweise  verlangen  wird ! "  *).  Demgegenüber  möge  der  Leser  noch- 
mals die  zahlreichen  Stellen  meiner  früheren  Aufsätze  *)  nachlesen, 
die  einen  Pfarrer  als  Verfasser  unserer  Schrift  unmöglich  erscheinen 
lassen.  Gegenüber  den  zwei  Stellen  Koehnes  greife  ich  ebenfalls 
zwei  beliebige  von  den  zahlreich  durch  nüch  angedeuteten  heraus. 
Schon  im  Anfang  seiner  Einleitung,  wo  der  Verfasser  von  der  hohen 
Bedeutung  der  Reichsstädte  für  die  Reform  spricht,  gibt  er  seine 
Persönlichkeit  klar  zu  erkennen.     Da/nmb  ir  edlen  reichsteU,  sind  er- 

mahnt das  ir  ansehent,  wie  wir  von  got  gefreiet  seien,  wie  wir 

uns  halten  stdlen').  Die  Reichsstädte  sind  mit  ihr  und  deren  Be- 
wohner mit  wir  angeredet.  Die  andere  Stelle  helfet:  Wenn  nun  die 
gemain  weit  bekennen  wirt  unser  freihait,  so  ist  den  getffaÜigen  häup- 
tem  ir  hraft  benomen^).  Darumb  seien  wir  die  gemainen  wohl  er- 
mahnt.  Nach  Koehne  wäre  also  unsere  Freiheit,  die  Freiheit  der 
Pfarrer  und  „wir  die  Gemeinen"  wären  ebenfalls  die  Pfarrer. 
Das  ist  doch  offenbarer  Unsinn.  „Unsere  Freiheit  ist  eben  die  des 
Städtebürgertums",  wie  der  Zusatz  zu  obiger  Stelle  zeigt:  „wer  wolt 
lieber  eigen  sein  denn  frei?"  Femer  rechnet  sich  der  Verfasser 
nach  der  zweiten  Stelle  zu  den  gemeinen.  Was  das  Wort  bedeuten 
soll,  sagt  die  erste  Stelle,  hier  ist  es  gebraucht  in  gemaine  wdt% 
Dieser  Ausdruck  bedeutet  unzweideutig:  „die  Laien".  So  wird  das 
Wort  auch  vom  Zeitgenossen  Valentin  Ebers,  Eberhard  Windecke, 
der  übrigens  auch  selbst  ein  Laie  war,  im  Gegensatz  zu  den  Geist- 
lichen gebraucht  ^).  Wir  die  gemainen  bedeutet  also  klipp  und  klar: 
„wir,  die  Laien".  Der  Verfasser  steht  deutlich  vor  uns.  Koehne 
richtet  aber  mit  diesem  Wort  gemain,  das  wiederholt  in  der  Schrift 
vorkommt,  eine  sonderbare  Begriffsverwirrung  an.  Das  Wort  wird 
von  dem  Verfasser  in  dreifachem  Sinne  gebraucht;  Koehne  aber 
macht  daraus  in  seiner  letzten  Entgegnung  nur  einen  Begriff  und 
zwar  den  politischen,  nämlich  „die  Gemeinde"^.  Gewife  versteht 
der  Verfasser  auch  dieses  unter  dem  Worte  die  gemein,  und  es  ist 

i)  A.  a.  O.  S.  221. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  4.  Bd.,  S.  7.  48.  49.  173.  207. 

3)  Boehm,  S.  162. 

4)  Ebenda  S.  247. 

5)  Sonst  hfiofig:  gemein  Christenheit 

6)  Altmann,    Eberhard    Windeckes  DenkwürdigkeiUn  eur   Geschichte  des 
ZeitaUere  Kaiser  Sigmunds  (Berlin  1893),  S.  350. 

7)  A.  a.  O.  S.  234 f.;  auch  Boehm,  S.  217:  gemainde  ausdrücklich  genannt. 
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auch  schon  längst  bekannt,  daüs  darunter  die  nicht  zünftigen  Bürger, 
also  die  Glieder  der  niederen  städtischen  Bevölkerung,  zu  verstehen  sind, 
wie  es  auch  für  Augsburg  von  Boehm  bereits  ausgesprochen  worden 
ist  ^).  In  diesem  Sinne  gebraucht  unser  Verfasser  das  Wort  wohl  dreimal  *). 
Auüserdem  wendet  der  Verfasser  dieses  Wort  gemain  als  Eigenschafts- 
wort an  für  „gemeinsam"');   besonders  deutlich  läfst  sich   dies   er- 
kennen S.  249,  wo  es  heilst  gemainen  stat,  wo  die  Vorlage,  wie  ich 
unten  zeigen  werde,  communis  hat.    Davon  ist  dann  auch  das  Sub- 
stantivum  gemainsami  =  Gemeinsamkeit  ^)  gebUdet.    Das  ist  die  natür- 
liche Bedeutung  des  Wortes  gemein,  die  nichts  mit  dem  politischen 
Begriff  „Gemeinde**   zu  tun  hat.     So  wird  der  Ausdruck  aber  auch 
mehrmals  in  dem  Kapitel   über  die  Zünfte  gebraucht   und    deshalb 
von  Koehne')  in  diesem  Zusammenhang  miisbraucht,  weil  nach  Ab- 
schaffung   der  Zünfte    nicht    alle    der    Gemeinde    angehören    würden 
—  denn  dann  würde  dieser  Begriff  durch   den  Wegfall   des  anderen 
(Zunft)  geg'enstandslos  — ,  sondern  aUe  ding  wären  gemein  (=  gemein- 
sam) und  herren  und  yedermann  wären  ihnen  auch  gemain  (=  gemein- 
sam) hielten   mit   ihnen    und  kämen    in    die   Städte,    die    sich   dann 
grossekKeh  auffeten  (=  vergröiserten).     Aber  noch  eine  dritte  Bedeu- 
tung hat  dieses  Wort  gemavn  in  der  Schrift,  und  das  ist  die  wichtigste 
iiir  unsere    Betrachtung.     Sie    liegt   hauptsächlich    vor   in    den    drei 
Wendimgen  gemaine  Christen  %  gemain  weU  ^)  und  wir  die  gemainen  ^). 
Der  erstere  Ausdruck  kann  uns  gerade  durch  die  Stelle,  wo  er  steht, 
zum  Schlüssel  zu  den  übrigen  werden.    Der  Verfasser  bat  seine  Schrift 
deshalb  übersetzt,  um  die  gelehrten  und  deshalb  lateinisch  geschrie- 
benen Vorlagen  zu  popularisieren,  0u  ainem  bekennen  aUen  gemainen 
(kristen  in  der  Christenheit.    Hier  ist  gemain  gebraucht  im  Sinne  von 
„nicht   gelehrt",    es    bezeichnet   die   Laien   sowohl    der   Kirche    als 
auch   der    BUdung   gegenüber.      Dies  ist  bei  der  zweiten  Wendung 
gemain    weit    ebenso    sicher    der    Fall.      Eberhard    Windecke,     wie 
schon   gesagt,   ebenfalls   ein   Laie   und  auch  Zeitgenosse  Ebers,   ge- 
braucht dasselbe  Wort  in  dem  unzweideutigen  Gegensatz  zur  Geistlich- 


X)  S.  44. 

2)  S.  198.  305  und  ai7. 

3)  S.  217  mehrmals. 

4)  Ebenda  zweimal. 

5)  A.  a.  O.  S.  235. 
6]  Boehm,  S.  171. 

7)  Ebenda  S.  347. 

8)  Ebenda  8.  238. 
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keit  ^).  Somit  mufs  der  Ausdruck  tvir  die  gemainen  ebenfalls  den  Sinn 
haben  „wir,  die  Laien":  also  der  Verfasser  ist  unbedingt  ein 
Laie.  Ebenso  werden  in  den  Augsburger  Chroniken,  3.  Band  (1892), 
S.  104  für  das  Jahr  1449  thuniherm  und  pfaffen  dem  „gemeinen  Volk" 
gegenübergesetzt.  Koehne  sieht  in  allen  diesen  Wendungen  irrigerweise 
den  politischen  Begriff,,  die  Gemeinde*' und  ist  schliefslich  doch  noch  der 
Ansicht,  unser  Verfasser  „konnte"  bei  dem  Ausdruck  wir  die  gemainm 
sich  „selbst  zu  den  Gemeinen  zählen,  infolge  seiner  bescheidenen 
Stellung".  Um  eine  „bescheidene  Stellung"  handelt  es  sich  hier 
nicht,  sondern  nach  Koehne  um  einen  „Pfarrer";  dieser  kann 
sich  nie  direkt  als  Laie  bezeichnen,  während  sich  doch  schUeüslich 
aus  Laien  auch  die  von  Koehne  hier  fälschlich  angenommene  Gemeinde 
rekrutierte.  Pfarrer  und  Laie  schliefsen  sich  gegenseitig  aus. 
Übrigens  hätte  auch  die  von  Koehne  selbst  neu  angezogene  Stelle 
ihn  auf  eine  andere  als  politische  Bedeutung  von  gemain  fuhren 
können.  Er  bringt  nämlich  die  Worte  *)  eines  Klerikers ,  in  denen 
dieser  die  Machtlosigkeit  zur  Reform  von  selten  der  Geistlichen  ein- 
gesteht. Dieser  fährt  dann  fort:  es  tvere  den,  das  das  gemein  vctk 
und  die  reichstete  die  äugen  hos  aufüheten.  Diese  Stelle  zeigt  eben- 
falls das  Wort  gemein  in  der  Bedeutung  von  Laien,  im  Gegensatz  zu 
den  Geistlichen  und  hat  namentlich  durch  seinen  Zusatz  die  Bevöl- 
kerung der  Reichsstädte  im  Auge.  Damit  ist  aber  auch  wieder  ein 
Beleg  gegeben  für  die  Möglichkeit,  dals  ein  Laie  und  Reichsstädter 
einmal  selbst  die  Reform  in  die  Hand  nahm.  An  dieser  Stelle  ist  es 
als  Wunsch  ausgesprochen,  an  den  von  mir  schon  früher  beigebrachten 
Worten  als  Drohung  ^).  Wir  haben  also  in  unserer  Schrift  tatsächlich 
erfüllt,  was  von  Geistlichen  in  jener  Zeit,  ja  vom  Präsidenten  des 
Baseler  Konzils  selbst  ^),  teils  gedroht,  teils  gewünscht  wurde,  nämlich 
eine  Reform  von  unten  nach  oben,  von  den  „Kleinen"  das  sind,  die 
Laien,  der  dritte  Stand,  die  Reichsbürger,  da  die  berufenen  Häupter 
schlafen y  wie  unser  Verfasser  sagt,  d.  h.  da  sie  unfähig  sind.  Diese 
Reformbewegung  setzt  hier  zunächst  auf  dem  Papier  ohne  revolutionäre 
Ideen,  aber  unter  der  Hülle  der  städtebürgerlichen   Selbsthilfe    ein 


i)  AltmAnn,a.  a.O.,S.  350.  Die  goUdienst  verleib  also  lang  durch  eüdgeisigkeU 
und  eigen  wiüen,  homut,  groß  hoffart  und  nicht  tmr  gotg  ere  und  der  gemeinen  toerlde 
notg,  uHmn  der  merteil  der  pfaffheit,  die  warn  aho  gestaU,  da/9  sie  die  leien  gern 
hetUn  ferdrungen . . . 

2)  Ebenda,  S.  233. 

3)  Vsl.  Historische  Vierte{iahr9chrift,  5-  Bd.,  S.  476  f* 

4)  Ebeoda. 
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und  tiinfafst  noch  Staat  und  Kirche,  schreitet  fort  unter  der  Verstär- 
kung, die  ihr  zuteil  wird  von  den  steigenden  kirchlichen  und  sozialen 
Mi&ständen  und  der  durch  die  Prophetie  genährten  Erregung  und 
findet  schlie&lich  unter  der  Einwirkung  der  Reformation  ihren  sozial- 
revolutionären  Ausbruch  in  dem  sogenannten  Bauernkriege. 

Auch  noch  eine  kleine  sachliche  Bemerkung  sei  neu  hinzugefügt: 
Unser  Verfasser  ist  für  die  Abschaffung  der  feierlichen  Begräbnisse 
und  Anniversarien,  offenbar  weil  beide  Einrichtungen  den  Pfarrern  zu 
hohe  Stolgebühren  eintrugen.  Deshalb  wendet  sich  die  Geistlichkeit 
auf  den  Provinzialsynoden  jener  Zeit  gegen  „die  Bürgermeister,  Ge- 
meinden und  Zünfte,  die  gute  und  löbliche  Bräuche  abschaffen 
wollen,  wie  Begräbnisse  und  Anniversarien"  *).  Also  gehört  imser  Ver- 
fasser diesen  Kreisen  an,  die  dieselben  abschaffen  wollen  ;  kurzum  es 
hieise,  Eulen  nach  Athen  tragen,  nach  den  von  mir  an  früheren 
Stellen  und  hier  beigebrachten  Tatsachen  weitere  Beweisgründe  vorzu- 
fuhren. Auch  meine  Argumentation  über  die  Entstehung  der  Schrift 
hat  Koehne  in  ähnlicher  Weise  mifsverstanden.  So  behauptet  er, 
Valentin  Eber  hätte  nach  meiner  Ansicht  eine  „offizielle  Schrift"  *) 
geschrieben,  ohne  anzugeben,  wo  ich  diese  Worte  gebraucht  habe. 
An  einer  Stelle  nur  habe  ich  davon  gehandelt').  Diese  lautet: 
„Unsere  Schrift  gibt  sich  aufserdem  durchaus  als  eine  offizielle  ... 
und  ist  insofern  , privat'  als  sie  offizielle  Ratschläge  und  Beschlüsse 
. . .  von  einem  rein  persönlichen  Standpunkt  erläutert  darbietet."  Jeder 
Mann  versteht,  was  es  heifst:  „sie  gibt  sich",  doch  so  viel  als  sie 
tut,  als  ob  sie  offiziell  wäre  und  sie  hat  sogar  offizielle  Beschlüsse, 
ich  meinte  Konzils-  und  Städtetagbeschlüsse ,  in  sich  aufgenommen, 
ist  aber  privater  Herkunft,  also  ohne  offiziellen  Auftrag,  der  Auftrag 
liegt  eben  in  der  Prophetie,  als  in  einem  höheren  Auftrag,  den  der 
Verfasser  auf  sich  bezieht.  In  einer  ganz  unverständlichen  Weise 
miüsdeutet  Koehne  eine  andere  Anschauung  von  mir.  Ich  hatte  näm- 
lich darauf  hingewiesen  ^),  dafs  man  seither  den  Verfasser  wegen  seiner 
Bibelkenntnis  und  weil  er  lateinisch  versteht  gern  als  Pfarrer  be- 
zeichnete. Letzteres  suchte  ich  dadurch  zu  widerlegen,  dafs  ich 
zeigte,  der  Verfasser  habe  in  der  prophetischen  Stelle  vom  sacer 
pussiUus  offenbar  in  den  lateinischen  Text  derselben  temo  nono  gesetzt, 

i)  VgL  B  i  o  t  e  r  i  m.  Pragmaiische  Geachiehte  der  Deutschen  National-,  iVortfifta^ 
ynd  DiöMeeankofUfiHen  vom  IV.'-XIV.  Jahrhundert  (Mainz  1848),  7.  Bd.,  S.  460. 

2)  A.  a.  O.  S.  318. 

3)  Diese  Zettfchrift,  4.  Bd.,  S.  216. 

4)  In  meiner  Schrift  Aber  'onuB  eecleaiae,  S.  88. 
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um  das  Jahr  der  Veröffentlichung  der  Schrift  1439  d^^rin  stehen  zu 
haben.  Dabei  sei  aber  1400  gar  nicht  und  39  falsch  übersetzt^). 
Daraus  macht  nun  Koehne:  ich  ginge  von  der  stillschweigenden 
Voraussetzung  aus,  dafs  die  Prophezeiungen  (!  ?)  des  Verfassers  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  übersetzt  seien  *),  obschon  ich  dies  doch  nur 
von  der  genannten  Jahreszahl  1439  behauptete,  die,  wenn  auch  temo 
nano  in  dem  ursprünglich  lateinischen  Texte  stände,  doch  falsch  ins 
Deutsche  übersetzt  wäre.  Aber  Koehne  geht  in  seiner  Müsdeutung 
noch  weiter  und  behauptet  sogar,  „  ich  hielt  diese  Stelle  für  eine  fehler- 
hafte Übersetzung  eines  Deutschen  des  XV.  Jahrhunderts". 
Auch  nicht  eine  Silbe  habe  ich  davon  geschrieben  und  Koehne  weils 
auch  nicht  die  betreffende  Stelle  anzugeben. 

Der  Vorwurf  Koehnes  gar,  als  habe  ich  das  von  mir  behauptete 
fremde  Eigentum  der  Reformschrift  nicht  nachgewiesen,  noch  nicht 
einmal  eine  äußerliche  Ähnlichkeit  oder  die  Übereinstimmung  in  der 
Aufeinanderfolge,  geschweige  denn  im  Inhalt  •),  beruht  auf  seiner  Un- 
kenntnis mit  meinen  Aufsätzen.  Ich  habe  dort  wiederholt  auf  sach- 
hche  Übereinstimmungen  ^)  und  namentlich  die  gleiche  Anordnung 
unserer  Schrift  wie  bei  anderen  Reformanträgen  hinweisen  können. 
Ich  habe  auch  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  betont^),  die  Überein- 
stimmung von  Wort  zu  Wort  zu  konstatieren,  da  hier  eine  Übersetzung 
aus  lateinischen  Vorlagen  zugrunde  liege  tmd  die  Übersetzungskunst 
schlecht  zu  sein  scheint,  ja  wir  noch  nicht  einmal  feststellen  können, 
wie  weit  des  Verfassers  Übersetztmg  geht,  da  er  ja  auch  eigenes  nach 
seinen  eigenen  Worten  als  Erläuterung  hinzugegeben  hat.  Aber  ich  bin 
jetzt  sogar  in  der  Lage,  eine  Schrift  namhaft  zu  machen,  die  genau 
so  disponiert  war  wie  die  unserige.  Das  aber  ist  es  gerade,  was 
Koehne  für  alle  Zeiten  als  immöglich  hinstellt  ^). 

i)  übrigens  ist  nur  30  falsch  übersetzt.  Das  kommt  daher:  in  der  Prophetie  des 
Wtlnschelbarg  stand  die  Zahl  1409;  denn  sie  ist  in  diesem  Jahr  entstanden.  (Vgl 
meine  Schrift  über  *<mtw  eeeUtiae,  S.  82,  Anm.  4).  Sie  wurde  aber  fUr  das  Jahr 
1439  wegen  der  kirchenpolitischen  Spannung  dieses  Jahres  mehrfach  verbreitet.  Unser  Ver- 
fasser hat  sie  deshalb  auch  für  seine  Schrift  benatzt,  die  ebenfalls  wie  die  genannte 
Prophetie  1439  erschien.  So  hat  er  30  mit  temo  als  in  der  lateinischen  Vorlage  stehend 
Ton  sich  ans  willkürlich  angenommen. 

3)  Neaes  Archiv,  31.  Bd.,  S.  219. 

3)  A.  a.  O.  S.  223. 

4)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  4.  Bd.,  S.  5.  6.  8.  10. 

5)  Ebenda  S.  53. 

6)  In  der  ZeiischriftßrSogial'Und  WirtsehafUgetchichU,  6.  Bd.  (1897),  S.  410: 
„Es  mufs  von  vornherein  bemerkt  werden,  dafs  eine  bestimmte,  andere  Reformvorschlige 
enthaltende  Schrift  nicht  nur  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern  auch  schwerlich  existiert  hat^^ 
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In  einem  früheren  AuOsatz  dieser  Zeitschrift  habe  ich  die  Über- 
einstimmung- der  Reformanträge  des  Andreas  v.  Escabor  mit  wi- 
serer  Schrift  dahin  gekennzeichnet,  dafs  die  Reihenfolge  der  Vorschläge 
gcnsxx  dieselbe  ist  wie  die  Anordnung  der  ersten  Hälfte  unserer  Schrift, 
ja  dafs  Abschnitte  daraus  fast  wörtlich  in  unserer  Reformschrift  wieder- 
klingen ^).  Mufste  ich  auch  sachliche  Differenzen  konstatieren,  so 
waren  diese  begründet  in  der  verschiedenen  Persönlichkeit  der  Ver- 
fasser: Andreas  v.  Escabor  war  Geistlicher,  unser  Verfasser  ein  Laie  *). 
Diese  Reformanträge  lehnen  sich  aber  nach  ihrer  eigenen  Motivierung 
an  eine  Reformschrift  des  bekannten  Jul.  Cesarini,  Kardinallegaten 
und  Präsidenten  des  Baseler  Konzils,  an,  die  dieser  in  der  Zurück- 
gezogenheit zu  Klein-Basel  im  Jahre  1435  verfafst  hatte  ').  Die  Schrift 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  ans  Tageslicht  gezogen  worden,  und  doch 
war  sie  sehr  bekannt  und  viel  begehrt;  auch  der  Abt  vom  Kloster 
Tegemsee  verlangt  sie  von  dem  Vertreter  seines  Klosters  in  Basel. 
Ulrich  Stöckel  kann  aber  das  Verlangen  seines  Vorgesetzten  nicht 
befriedigen  nnd  schreibt  zurück^):  Item  ah  ir  begert  Hb  eil  um  re- 
formationis,  das  dam,  legcUus  gemacht  Juä,  das  mag  ich  nit  gehaben^ 
wann  ein  einziger  mensch  nit  ist  in  toto  concilio,  der  kopieen  iUius 
libeUi  habe  oder  gehaben  mag;  dann  dam.  legattM  wiU  es  allein  bei  ihm 
halten  und  geit  nur  partem,  einen  artikel  oder  eween,  darauf  man  avi- 
siert per  deputacianes.  JEs  hat  auch  dasseO)  libeU  jetiso  mehr  denn  snveen 
monat  geslaffien,  wann  das  canciUum  jetso  laboriert  super  provisione 
papae  et  dominorum  cardinaiium.  Aber  das  wenige,  was  wir  von  dem 
Inhalt  nnd  namentlich  von  der  eigentümlichen  Disposition  der  Schrift 
wissen,  deckt  sich  vollkommen  mit  unserer  Schrift  Ich  konnte  schon 
an  einem  anderen  Orte  den  Kardinallegaten  Cesarini  als  Gesinnungs- 
genossen der  Magister  und  Doktoren  und  somit  des  Verfassers  unserer 
Schrift  insofern  anziehen,  als  in  dieser  sowohl  wie  in  jenen  Kreisen 
die  von  dem  Präsidenten  des  Baseler  Konzils  während  der  Tagung 
ausgesprochene  Meinung  geteilt  wird,  dafs  die  Prälaten  die  Schuld 
daran  trügen,  wenn  die  Reform  noch  immer  nicht  durchgesetzt  sei  ^). 
Ja  Cesarini  hat  wie  die  mit  unserer  Schrift  verwandten  Kreise  eben- 
falls auf  die  drohende  Haltung  der  Laien  bei  weiterer  Sperrung  der 


i)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  4.  Bd.,  S.  45  ff. 

2)  Ebenda  S.  47- 

3)  Mamumenta  coneiUorum  generäUum  saecuU  XV,,  a.  Bd.  (Wien  1873),  S.  781. 

4)  Haller,  ConciKim  BasiUenae,  i.  Bd.  (1896),  S.  93. 

5)  Historische  Visrteljdhnchnft,  5*  Bd.,  S.  ^^6. 
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Reform  durch  die  Prälaten  hingewiesen.  Hierin  lieg^  eine  bei  einem 
Kardinallegaten,  der  doch  auch  zu  den  Prälaten  gehörte,  gewife  be- 
merkenswerte Geistesverwandtschaft  mit  den  Prälaten  des  sog.  zweiten 
Status  und  deren  Anhang,  den  Laien. 

Aber  seine  Schrift  umfafste  ebenfalls  den  geistlichen  und  welt- 
lichen Stand,  die  Laien.  Das  ist  ein  charakteristischer  Zug  dieser 
Reformschrift,  der  nirgends  wiederkehrt  als  in  den  Reformanträgen 
des  Andreas  v.  Escabor;  dieser  aber  hat  nach  seiner  eigenen  Er- 
klärung die  Reformschrift  des  Cesarini  gekannt  und  sie  in  der  Dispo- 
sition genau  nachgeahmt.  Er  sagt  darüber:  Julius  Cesarini  concepü  Sep- 
tem gener a  christianorum  seeularium  et  ecdestasticarum  refcrmare 
tarn  in  membris  quam  in  capite  und  zwar  nach  dem  Einteilungsgnind 
der  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes  ^).  Andreas  v.  Escabor  disponiert 
seine  Anträge  ähnlich  mit  Einbeziehung  des  geistlichen  und  weltlichen 
Standes.  Ulrich  Stöckel  hat  uns  aber  die  Disposition  des  libeUum 
reformationis  genau  hinterlassen.  Er  nennt  es  zunächst  einen  pukher- 
rimum  tradaium  und  iahrt  dann  über  den  Inhalt  desselben  fort:  prima 
pars  est  de  reformcUione  capitis,  videlicet  papae  et  dominorum  cardina- 
lium,  secunda  pars  est  de  episcapis  et  prelatis,  tertia  de  curaiis,  quaria 
de  canonicis,  quinta  pars  de  reUgiosis,  sexta  de  laicis,  septima  erit  com- 
munis. An  dieser  Disposition  ist  auffallend,  dafs  die  Pfarrer  vor  den 
Kanonikern  aufgezählt  werden.  Ich  habe  dies  schon  früher ')  zu  er- 
klären gesucht  aus  der  Parteinahme  des  Verfassers  für  die  Pfar^eist- 
lichkeit.  Jetzt  haben  wir  aber  die  Vorlage  gefunden,  der  die  Dispo- 
sition nachgebildet  ist.  Der  Verfasser  empfindet  ebenfalls  das  Be- 
dürfnis, an  der  betreffenden  Stelle  seiner  Schrift  zu  begründen,  wanim 
gleich  nach  den  Bischöfen  über  die  Pfarrer  gehandelt  wird  mit  den 
Worten:  nun  soU  man  aUer  pfarrhirehen  Ordnung  merken,  wann  sy 
die  wirdigosten  nach  bischofflichem  stat  sind%  Ebenso 
steht  die  Reform  der  Laien  an  derselben  Stelle  wie  in  unserer  Schrift. 
Aber  noch  merkwürdiger  ist  die  Übereinstimmung  beider  Schriften  in 
dem  Schluüsteil,  bei  Cesarini  von  Ulrich  Stöckel  kurz  poi's  communis 
genannt,  worunter  ein  Teil  zu  verstehen  ist,  der  diejenigen  Personen 
behandelt,  die  beiden  Ständen  „gemeinsam''  sind,  nämlich  den 
Stand  der  „Laienbrüder",  die  ja  nicht  völlig  zu  den  Geistlichen  und 

i)  Ebenso  tagt  ansere  Schrift  wiederholt,  es  sei  zu.  reformieren  yom  haupt  bis 
/tum  mindesten,  gemia  wie  Stöckel  yon  Cesarinis  Reformschrift  berichtet,  sie  wolle 
reformare  caput  . . .  usque  ad  infimium, 

2)  Vgl.  diese  ZeiUchrift,  4.  Bd.,  S.  12. 

3)  Boehm,  S.  186. 
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Ordensleuten  gehören,  aber  auch  nicht  zu  den  Laien.  Bei  unserem 
Verfasser  heifst  es  nach  der  Reform  des  weltlichen  Standes :  man  söU 
aber  merken  ainen  gemainen  stai,  der  die  weltlichen  und  geisüichen 
anrühret;  er  meint  darunter  die  Laienbrüder  verschiedener  Orden. 
Daraus  ist  unbedingt,  zu  folgern,  dafs  unsere  Schrift  nach  der  Reform- 
schhft  Cesarinis  angelegt  ist  und  ihr  auch  an  Umfang  entspricht.  Ein 
näherer  Vergleich  des  Inhalts  ist  leider  nicht  möglich;  der  allerdings 
UQzuIängliche  Vergleich  durch  das  Mittel  der  Reformanträge  des  An- 
dreas V.  Elscabor  läüst  aber  auch  hierin  Übereinstimmung  vermuten. 
Ja  vielleicht  ging  diese  noch  weiter  in  Anbetracht  der  oben  erkannten 
eigentümlichen,  aber  mit  unserer  Schrift  übereinstimmenden  Stellung 
Cesarinis  zu  den  Prälaten.  Unsere  Schrift  ist  aber  infolge  dieser  Ab- 
hängigkeit von  einer  genau  so  disponierten  Schrift  nicht  mehr  in  zwei 
Teile,  wie  früher  schon  geschehen  ist,  auch  nicht  in  vier  Teile*)  zu 
zerlegen,  sondern  in  sieben,  und  diese  wieder  in  Kapitel.  So  kommt 
man  nicht  nur  auf  die  ursprüngliche  Anlage  zurück,  sondern  schreitet 
auch  fort  zu  einer  brauchbareren  Gestaltung  derselben. 

Von  den  nun  von  Koehne  angeführten  Parallelstellen  aus  dem 
Schwabenspiel  wären,  die  Richtigkeit  der  Behauptung  Koehnes  voraus- 
gesetzt, doch  nur  zwei  „  für  die  Erkenntnis  des  Charakters  der  Reformation 
Kaiser  Sigmunds  von  grofeer  Wichtigkeit*)". 

Zunächst  ist  es  die  Stelle:    aUes,  das  in  dem  buch  geschrieben 

stat '),  han  ich von  hoher  maister  weysunge,  gut^  und  tciUen  und 

lere  dise  Ordnung  gemachet  und  vofh  latein  zateutsch  zu  ainem  bekennen 
aBen  gemainen  Christen  in  der  christenhait .  Diese  Worte  sollen  ent- 
lehnt sein  aus  dem  Schwabenspiegel:  aUe  die  recht,  die  in  diesem 
luch  geschrieben  stehn,  haben  funden . .  Silvester  und  Eonstantinus . . . 
mit  weiser  meister  lere.  Zunächst  fällt  hier  jedem  auf,  dafs  in  der  an- 
geblichen Vorlage  etwas  wesentliches  fehlt,  und  zwar  gerade  dasjenige, 
was  so  wichtig  ist  „  für  die  Erkenntnis  des  Charakters  der  Schrift ",  näm- 
lich die  Aussage,  es  handle  sich  um  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  anderen  Ge- 
danken, dafs  unsere  Schrift  zum  Teil  fremdes  Eigentum  ist?  Jeder  mit 
der  mittelalterlichen  Literatur  einigermafsen  vertraute  weifs,  dafs  man  gern 
die  Worte  einer  bekannten  und  berühmten  Vorlage  benutzte,  um  damit 
seine  eigenen  Gedanken  vorzutragen;  es  könnte  also  sehr  wohl  unsere 
Schrift  dennoch   ein  tatsächliches    Verhältnis    zu    gelehrten   Vorlagen 

1)  Wie  Koehne  es  tat.    Neues  Archiv,  23.  Bd.  (1898),  S.  727. 

2)  N.  A.  31.  Bd.,  S.  224  ff. 

3)  Boehm,  S.   171. 
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mit  den  Worten  des  Schwabenspiegels  zum  Ausdruck  bringen,  aber 
dieses  tatsächliche  Verhältnis  wird  auch  durch  eine  andere  Stelle  unserer 
Schrift  nochmals  gestützt  und  hier  ohne  Anlehnung  an  irgend 
eine  Vorlage.  So  sagt  der  Verfasser  im  Sinne  Kaiser  Sigmunds^): 
nun  tun  wir  aber  ee  mssen,  dass  wir  mit  hohen  wysen  diese 
urhund,  als  sy  an  ir  selbs  beschehen  ist,  erleutert  haben  und  finden 
darin,  das  warUch  gcäes  manung  ist,  das  wirt  nun  van  stück  tu  stSd 
erUUert,  eu  einem  rechten  bekennen pracht.  Es  ist  also  „diese  Wendung", 
wie  Koehne  meint,  nicht  „  nur  deshalb  gewählt  worden,  um  die  Wirkung 
der  Schrift  auf  die  Leser  zu  steigern  **,  sondern  sie  entspricht  einem  tat- 
sächlichen Verhältnis,  in  dem  unsere  Schrift  zur  Konzilsarbeit  zu  Basel  steht 
Dies  wird  noch  besonders  bestätig^  durch  die  Beachtung  des  hier  und  sonst 
häufig  vorkommenden  Gedankens  „der  Erläuterungen"  des  Verfassers, 
die  neben  die  verdeutschen  Vorlagen  traten.  Auch  dieser  Gedanke, 
mit  dem  Koehne  ebensowenig  etwas  anzufangen  weiüs  wie  mit  dem 
Vorgeben  des  Verfassers,  seine  Schrift  sei  Übersetzung  gelehiter 
Vorlage,  hängt  eng  mit  den  kirchenpolitischen  Verhältnissen  jener  Tage 
in  Deutschland  zusammen,  wie  ich  demnächst  in  einem  zusammen- 
fassenden Aufsatze  zeigen  werde. 

Ebensowenig  vermag  Koehnes  Nachweis  von  der  Anlehnung  einer 
anderen  wichtigen  Stelle  an  den  Schwabenspiegel,  die  ich  als  die 
„Proklamierung  der  städtischen  Freiheit  ftir  alle  feudal  Abhängigen" 
erklärt  habe,  zu  entkräften.  Wer  die  Stelle  bei  Koehne  ')  vergleicht, 
findet,  dafis  euxige  Worte  übereinstimmen,  eine  Übereinstimmung,  die 
sich  auch  an  eine  andere  Stelle  anlehnen  körmte ').  Der  feierliche 
Protest  tmseres  Verfassers  aber  fehlt  im  Schwabenspiegel  ganz»  weil  eben 
der  politische  Hintergrund  fehlt,  das  ist  der  der  Bedrohung  der  städte- 
bürgerlichen Freiheit  durch  die  Fürsten  in  den  Jahren  1438  und  1439; 
dafis  es  sich  nur  um  die  städtebürgerliche  Freiheit  handelt,  geht  aus 
einer  Reihe  von  Stellen  der  Schrift  selbst  hervor,  die  ich  wiederholt 
anfuhren  mufste.  Nur  auf  die  markantesten  will  ich  nochmals  hin- 
weisen :  und  ir  unrdigen  reich  stett  . . . .  ir  habt  eure  freäheit  von  der 
Christenheit  oder  wenn  die  gemeine  weU  bekennen  wird  unsere  freih^ 
und  wer  unU  lieber  eigen  sein  denn  frei?  Wir  sehen,  unsere  Aus- 
legung der  Reformschrift  hängt  nicht  von  einer  Stelle  ab,  die  etwa 
Anklänge   oder   auch  wörtliche   Übereinstimmung  mit  einer  anderen 


i)  Boehm,  S.  244. 

2)  Neaes  Archi?,  31.  Bd.,  S.  225. 

3)  Vgl.  diese  ZeiUchrift,  4.  Bd.,  S.  199. 
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Quelle  haben  könnte  und  die  deshalb  ihren  Wert  verlöre,  sondern 
von  einer  Fülle  über  die  ganze  Schrift  zerstreuter  Einzelheiten.  Eine 
Widerlegung  dieser  Art  wird  deshalb  auch  immer  scheitern:  die 
Schrift  als  Ganzes  steht  immer  hinter  uns.  Um  aber  auch  weiterhin 
ein  richtiges  Verständnis  der  bedeutenden  Reformschrift  anzubahnen, 
bedarf  es  noch  ihrer  Betrachtung  im  Rahmen  der  mittelalterlichen 
Publizistik  ^).  Das  heiüst  sie  in  anderer  Hinsicht  aus  ihrer  Vereinzelung 
befreien,  unter  der  die  sachgemäfse  Beurteilung  der  Reformation  Kaiser 
Sigmunds  seither  so  sehr  gelitten  hat.  Vielleicht  ergeben  sich  daraus 
Züge,  die  dazu  zwingen,  sie  in  einer  bestimmten  Unterabteilung  dieser 
literatuigattung  zuzurechnen.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  die 
daraus  gewonnenen  Resultate  unserer  Beweisftlhrung  selbst  zu  gute 
komme;  jedenfalls  aber  verheiise  ich  hier  nicht  eine  vollständige 
Lösung  dieser  Aufgabe,  sondern  möchte  nur  die  Richtung  bezeichnen, 
in  der  man  vorgehen  muis,  wenn  sie  gelöst  werden  soll. 

Einer  der  für  die  Publizistik  fruchtbarsten  Kämpfe  war  der 
kirchenpolitische  Streit  zwischen  Bonifaz  VIII.  und  Philipp  dem 
Schönen  von  Frankreich  um  das  Jahr  1300;  er  hat  aber  auch  für  die 
Folgezeit  vorbildlich  für  die  deutsche  ReformschrifUiteratur  gewirkt 
Um  das  an  unserer  Schrift  beobachten  zu  können,  müssen  wir  uns 
einem  bestimmten  Kreise  von  Vertretern  dieser  Publizistik  nähern.  Ich 
folge  dabei  den  verdienstvollen  Ausfuhrungen  von  Richard  Scholz 
in  seinem  Buche  Die  Publufistik  fsur  Zeit  Philipps  des  Schönen  und 
Bonifcus  VIIL  (Stuttgart  1903). 

Neben  der  grofsen  Schar  von  Prälaten,  Legisten  und  Kanonisten, 
die  auf  beiden  Seiten  der  Kämpfenden  den  Federkrieg  führten,  treten 
auch  drei  Beamte  des  französischen  Königs  für  diesen  in  die  Schranken. 
Von  ihnen  wiederum  ist  „der  erste  typische  Publizist  des  Mittelalters" 
der  „untergeordnete  Beamte  und  königliche  Advokat"  Peter  Dubois  *). 
Schon  in  der  Schrift  Äntequam  essent  chrici  aus  diesem  Kreise  wird 
dementsprechend  das  Laienelement  in  den  Vordergrund  gestellt  *). 
Es  geschieht  dies,  um  den  Laien  in  Frankreich  das  Recht  zu  vindi- 
zieren, einen  Papst  abzusetzen.  Dieses  gesetzwidrige  Vorgehen  wird 
nun  mit  denselben  Gedanken  begründet  wie  es  unser  Verfasser  bei 
seinem  Reformversuch  von  unten  nach  oben  tut,  nämlich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  parvidi,  die  Kleinen,  „  denen  Gott  seinen  Willen  ofTen- 

i)  Vgl.  meinen  Anfsatz  Kirchen-  und  sostidlpolitisehe  Puhlieistik  im  MitUA" 

alter  in  dieser  Zeitschrift,  6.  Bd.,  S.  65—88  and  S.  105— 116. 

2)  Scholz,  S.  355. 

3)  A.  a.  O.  S.  360. 
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baren  kann"*).  Dieses  Beispiel  zeigt,  dafs  schon  kurz  vor  1300  der 
Ausdruck  parvuli,  die  Kleinen,  zur  Bezeichnung*  für  die  Laien  und 
das  Bürgertum  gerade  im  Gegensatz  zu  den  Geistlichen  im  Gebrauch 
war,  also  für  den  dritten  Stand  und  nicht  für  die  „Gemeinde"  oder 
die  niedrigste  Bevölkerung  der  Stadt,  wie  Koehne  zuletzt  behauptet 
hat  ^).  Offiziell  waren  ja  die  Reichsstädter,  also  der  dritte  Stand,  schon 
längst  als  humües  gegenüber  den  nobües,  dem  Fürstenstand*),  be- 
zeichnet worden. 

Treten  wir  aber  erst  der  vielseitigen  puplizistischen  Tätigkeit  des 
Peter  Dubois  näher,  so  ergeben  sich  der  Berührungspunkte  noch  mehr. 
Er  ist  schon  lange  gefeiert  worden,  „wegen  seiner  eigentümlichen, 
auffallenden  Gedankenwelt",  wegen  seiner  „modernen  Ideen".  Ganz 
so  mufsten  wir  unseren  Verfasser  charakterisieren.  Er  nimmt  genau 
dieselbe  Stellung  innerhalb  der  Reformpartei  zur  Zeit  des  Baseler 
Konzils  ein,  wie  Peter  Dubois  unter  den  Publizisten  seiner  Zeit.  Wir 
glauben  unsere  eigenen  Worte  über  den  Verfasser  der  Reformation 
Kaisers  Sigmund  zu  hören,  wenn  wir  die  Worte,  die  Scholz  über 
Peter  Dubois  S.  375  AT.  sagt,  hier  folgen  lassen:  „Er  ist  der  einzige 
unter  den  Publizisten,  aus  dessen  Schriften  etwas  mehr  als  die  schola- 
stische Tradition  und  Gelehrsamkeit  mit  ihrer  unter  Formeln  und 
Dialektik  fast  erstickenden  Gedankenwelt  zu  uns  spricht,  bei  dem  wir 
eine  klare  Vorstellung  von  den  gärenden,  oft  noch  unklaren  und 
widerspruchsvollen  Ideen  erhalten,  die  damals  in  den  regeren  Geistern 
unter  den  Gebildeten  sich  bemerkbar  machten  und  das  Kommen  einer 
neuen  Zeit  ankündigten."  „Das  liegt  bei  Dubois  zum  guten  Teil 
daran,  dafs  er  kein  zünftiger  Gelehrter  ist,  kein  Universitäts- 
magister, sondern  ein  Mann  der  Praxis,  ein  praktisch  tätiger  Jurist, 
ein  Laie,  der  mit  dem  lauten  Treiben  seiner  Zeit  in  täglicher  Be- 
rührung stand."  „Sein  Advokatenberuf  begünstigte  offenbar  seine 
Neigung,  überall  Nachrichten  und  Neuigkeiten  zu  sammeln."  Diese 
Charakteristik  stimmt  so  zu  der,  die  ich  von  dem  Verfasser  der  Refor- 
mation des  Kaisers  Sigmund  gegeben  habe,  dafs  wir  nur  den  Namen 
des  Advokaten  Dubois  durch  den  des  Stadtschreibers  Valentin  Eber 
zu  ersetzen  brauchen. 

Welches  sind  nun  Dubois'  moderne  Ideen?  Der  Laie  Peter  Du- 
bois  hat  die  Absicht,    eine   durchgreifende  Reform   der  gesamten 

t)  Ebenda  S.  371.     VgL  Matth.   11,  25;  Lnk.  10,  21  und  dazu  Boehm,  S.  169. 

2)  Neue8  Archiv,  31.  Bd.,  S.  235. 

3)  Vgl.  Becker,  Initiative  xum  rJhdniscTien  Städtebund  (Giefsener  Diss.  1899). 

s.  74. 
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Christenheit  schon  im  Jahre  13CX)  vorzunehmen  *).  Voraussetzung  für 
seine  politischen  Pläne  ist  ihm  der  Welt  friede.  Um  ihn  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  nach  seiner  Ansicht  die  Einsetzung  eines  internationalen 
Schiedsgerichtshofes  notwendig  *).  Auch  unser  Verfasser  beabsichtigt 
die  Befriedung  der  ganzen  Christenheit  ®)  durch  die  Einsetzung  von 
vier  Reichsvikaren  mit  Reichsgewalt.  Vor  ihnen  sollen  gerade  wie 
vor  den  sechs  vereidigten  Richtern  des  Peter  Dubois  die  Streitigkeiten 
beigelegt  werden.  Neu  ist  aber  diese  schiedsrichterliche  Idee  auch  bei 
diesem  Publizisten  nicht  *),  geschweige  denn  bei  Valentin  Eber.  Wenn 
aber  Scholz  weiter  über  diesen  Plan  seines  Verfassers  sagt:  „neu  ist 
der  Gedanke  der  Ständigkeit  und  der  Ausdehnung  unter  allen  euro- 
päischen Staaten,  sowie  der  detaillierte  Entwurf  einer  Verfassung  und 
Geschäftsordnung  für  einen  solchen  Schiedsgerichtshof"  —  so  gilt  das 
von  unserem  Verfasser  nicht  mehr,  so  sehr  sich  die  Pläne  beider  im 
übrigen  decken. 

Aber  auch  in  der  Kirchenreform  haben  beide  gemeinsame  Züge. 
Zur  Heilung  der  Schäden  auf  dem  kirchlichen  Gebiet  fordert  Dubois 
fast  so  genau  wie  Eber  vollständige  Säkularisation  des  Kirchen- 
^ts  durch  Ablösung  (Kapitalisierung?)  der  kirchlichen  Rechte  an 
den  Gütern  um  Geld  ^).  Neu  hieran  sei,  dals  „das  umfassende  Pro- 
gramm einer  praktischen  Durchführung  mit  anscheinend  erreichbaren 
Mitteln  noch  von  niemand  aufgestellt  worden  ist"*).  Das  Patrimo- 
nium Petri  sowie  alles  Kirchengut  soll  einem  „g^ofeen  König 
oder  Fürsten  oder  einigen  zu  ständiger  Emphyteuse  (Erbzins)  gegeben 
werden".  „Die  Einkünfte  und  Ausgaben,  die  Verwaltungskosten  und 
Grundlasten  des  ganzen  Besitzes  sollen  vorher  ganz  genau  festgestellt 
und  danach  die  jährliche  Pension  bestimmt  werden,  die  dem  Papst 
ausgezahlt  werden  soll."  Unter  dem  Patrimonium  Petri  seien  nicht 
nur  die  direkten  italienischen  Besitzungen  des  Papstes,  sondern  auch 
die  lehensabhängigen  Staaten  Neapel '),  Sizilien,  Aragonien  und  Eng- 
land zu  verstehen.  Den  Kardinälen  soll  der  Papst  ebenfalls  entspre- 
chende Renten  aus  dem  poitrimonium  zuweisen.     Ebenso  sollen   auch 


i)  Scholz,  Bit  Tublieistik  zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  und  Bonifaz  VIIL 
(Stattgart  1903),  S.  394. 

2)  Ebenda  S.  396. 

3)  Boehm,  S.  233  und  234. 

4)  Scholz,  a.  a.  O.,  S.  396. 

5)  Scholz,  S.  399. 

6)  Ebenda  S.  400. 

7)  Von  nnserem  Verfasser  auch  genannt.     Boehm,  S.  163. 
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die  anderen  Prälaten  an  Stelle  ihrer  Lehen  eine  feste,  jährliche 
Pension  erhalten  ^).     Selbst  die  regulierten  Kleriker  sollen  alleTem- 
poralien  in   ewige  Emphyteuse   an  weltliche  Personen  geben  und 
von  den  Renten  leben.    Die  Zahl  der  Nonnen  soll  beschränkt  werden 
und  nicht  über  dreizehn  in  einem  Konvent  gehen ;  damit  schlägt  Du- 
bois  ein  ähnliches  Verfahren  vor,  wie  es  Eber  in  bezug  auf  alle  Klöster 
plant.     Doch   dieses  ganze  Programm   der   französischen  Publizisten 
deckt  sich   fast  vollkommen   mit  dem  unseres  Verfassers.    Hier  wie 
dort  Ablösung    der   Rechte    an  Kirchengütem ,    Scheidung  zwischen 
weltlichem  Besitz  und  kirchlichem  Amt  und  feste  jährliche  Besoldung 
der  Geistlichen  vom  Papst  bis  zum  Mönch.     Büfsten  auch  durch  die 
Aufdeckung  dieses  Zusammenhanges  manche  Gedanken  unseres  Ver- 
fassers ihre  Originalität  ein,  so  schliefst  sich  durch  diese  Erkenntnis  ein 
um  so  festeres  Band  um  die  Persönlichkeit  beider  Autoren,  die  beide  Laien 
sind.     Auch  die  Reform  der  geistlichen  Ritterorden  interessiert  beide, 
wenn  auch  Dubois  in  höherem  Mafse  und  mehr  aus  politischen  Gründen. 
Auch  hat  Dubois   als  Laie   eine  gro&e  Abneigung    gegen  den 
Zölibat  *) ,  ja  er  verweist  sogar  geradeso  wie  imser  Verfasser  auf  den 
Brauch   der  orientalischen  Kirche,    der  beiden    besser   gefällt    Wie 
Dubois   femer   infolge  seiner  persönlichen  Lebensstellung   besonders 
für  eine  Reform  des  Gerichtswesen  befähigt  war  und  deshalb  die  Pro- 
jekte darüber   „die  erste  Stelle"®)   einnehmen,   so   fiel   bei  unserem 
Verfasser  die  Breite  und  das  Pathos  auf,  mit  dem  er  über  das  Thema 
des  Stadtschreiberamtes  handelt.     Daraus   mu&ten  wir  einen  Schluls 
auf  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  ziehen,  wie  wir  ihn  aus  dem 
Kapitel   über  das   Gerichtswesen  ziehen   könnten,    wenn  wir  näheres 
über  Dubois  nicht  wü&ten.     Neben  den  früheren,  von  anderer  Seite 
unternommenen  Versuchen,  „die  Konkurrenz  der  vielen  apostolischen, 
kaiserlichen  tmd  lehnsherrlichen  Notare  möglichst  einzuschränken",  er- 
strebte Dubois  ganz  genau  wie  unser  Verfasser  für  das  Stadtschreiber- 
amt „die  Monopolisierung  dieses  Amtes"  *).     Ja  auch  der  Grund,  den 
Scholz    für    die  Eigenart    der  Gedanken    des    Peter  Dubois    anfuhrt, 
müfste  jetzt  auch  auf  unseren  Verfasser  angewendet  werden,  wenn  ich 
ihn  nicht  schon  früher  genau  so  dargestellt  hätte.     Dubois  „ist  einer 
der  charakteristischen  Vertreter  eines  neuen  Standes  und  der  beson- 


i)  Scholz,  S.  20I  nnd  202 ff. 

2)  Ebeoda  S.  406.     Dazu  Boehm,  S.  187. 

3)  Ebenda  S.  417. 

4)  Ebenda  S.  419. 
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deren  geistigen  Bildung  dieses  Standes,  er  ist  einer  jener  bürger- 
lichen, juristisch  gebildeten  Laien,  die  in  Frankreich  im  politischen 
Leben  fortan  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen"  *).  Denken  wir 
für  „Vertreter  eines  neuen  Standes"  und  abgesehen  von  Frankreich, 
den  Stadtschreiberstand  eingesetzt,  so  haben  wir  die  Wahrheit  über 
unseren  Verfasser.  Valentin  Eber  ist  ein  literarischer  Doppel- 
gänger von  Peter  Dubois. 

Unser  Verfasser  gehört  also  unter  den  Publizisten  in  die  Reihe 
der  bürgerlichen  Reformer,  die  im  XV.  Jahrhundert  immer 
zahlreicher  werden  und  von  denen  eine  gerade  Linie  zu  den  Revolu- 
tionären im  Bauernkrieg  und  darüber  hinaus  bis  ins  XIX.  Jahrhundert 
namentlich  in  Frankreich  fuhrt.  Wurde  doch  noch  unlängst  im  Namen 
derselben  bürgerlichen  Freiheit  daselbst  die  Scheidung  von  Geistlichem 
nnd  Weltlichem  streng  durchgeführt  und  mit  Emphase  sogar  dieselbe 
feindliche  Stellung  gegen  das  Mönchtum  eingenommen,  ausdrücklich 
zugunsten  des  Pfarramts  —  gerade  wie  in  unserer  in  echt  städte- 
bürgerlichem Geiste  verfafsten  Schrift. 

Doch  nach  diesem  Rückblick  auf  die  mittelalterliche  Publizistik 
sei  noch  ein  Ausblick  von  unserer  Schrift  aus  auf  der  Linie  der  bürgei:- 
lichen  Reformversuche  gestattet.  Von  der  Verwandtschaft  des  Laien, 
den  Haupt  „oberrheinischer  Revolutionär"  genannt  hat,  habe 
ich  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  gehandelt  *).  Es  erübrigt  noch, 
eine  andere  Reformschrift,  die  ebenfalls  den  Namen  eines  Kaisers  an 
der  Stirne  trägt,  die  aber  schon  unmittelbar  vor  der  deutschen  Bauem- 
revolution  vom  Jahre  1525  entstand,  zu  unserer  Reformschrifl  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  Es  ist  die  sog.  Reformation  Kaiser  Fried- 
richs IIL  Ihr  offizieller  Titel  lautet:  TetUscher  Nation  nodtdur/fi. 
Die  Ordnung  und  reformation  aller  Stend  im  römischen  Beich  von 
Kaiser  Friedrich  IIL,  Oott  m  lob,  der  gangen  Christenheit  zu  nutg 
und  seligheit  vorgenommen.  1523  »).  Sie  hat  keinerlei  Zusammenhang 
mit  den  schwächlichen  Reform artikeln  des  Kaisers  Friedrich  III.  auf 
dem  Reichstag  zu  Frankfurt  vom  Jahre  1442.  Sie  spekuliert  viel- 
mehr damit  einerseits  in  plumper  Weise  auf  den  Volksglauben  vom 
Reformkaiser  Friedrich,   wie  es  ja  der  Verfasser  der  Reformation  des 


i)  Ebenda  S.  443. 

2)  6.  Bd.,  S.  III. 

3)  Anch  Ton  Goldast,  BeiehasaUungen,  L  Teil  (17 12),  S.  166 — 180  abgedruckt. 
Leider  sind  die  VonintersachangeD  zn  dieser  wichtigen  Reformschrift  noch  sehr  gering; 
nch  ist  das  Verständnis  für  dieselbe  noch  nicht  genügend  angebahnt,  weil  sachliche 
EinzelimteTsiichiingen  noch  so  gut  wie  völlig  fehlen. 
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Kaisers  Sigmund  auch  tut,  anderseits  mit  feiner  politischer  Absicht 
auf  den  Erzherzog  Ferdinand,  der  als  Urenkel  Kaiser  Friedrichs  III. 
eine  Reform  des  gemeinen  Mannes  in  lutherischem  Geiste  durchführen 
soll.  Denn  dafs  die  Reformation  bei  der  Abfassungszeit  der  Reform- 
schrift  schon  im  Gange  ist,  erweist  schon  ihre  Vorrede,  in  der  über 
die  grofse  Wandlung  der  Dinge  gesprochen  wird  *).  Am  deutlichsten 
drückt  sich  hierüber  der  Verfasser  auch  in  der  ersten  „Erklärung  des 
Beschlufsartikels**  *)  aus  mit  den  Worten:  damit  die  menschlich  Frei- 
heit christlicher  Ordnung  wieder  auf  gerichtet,  die  durch  den  rechten 
wahren  Antichrist  uns  armen  Christen  mit  dem  hl.  Evangelio 
und  anderen  Worten  Christi  verborgen  und  niedergelegt  icas. 
Weiter  geht  seine  Anlehnung  an  Luther  nicht,  wohl  ist  aber  eine 
stärkere  an  die  Reformation  Kaiser  Sigmunds  nachzuweisen.  Zunächst 
ist  die  Anordnung  seiner  Schrift  dieselbe  wie  die  genannte  Reforma- 
tion. Das  Ganze  zerfällt  in  Vorrede,  zwölf  Artikel  mit  ihren  Erklä- 
rungen und  einem  Beschlufsartikel.  Vorrede  und  Schlufskapitel  sind 
in  beiden  Reformschriften  analog.  Der  Hauptteil  ist  in  zwölf  Artikel 
gegliedert  und  so  als  unmittelbares  Aktionsprogramm  brauchbar  ge- 
macht. Der  Begriff  von  „Erklärungen"  dazu  klingt  deutlich  an  die 
„Erläuterungen"  der  Reformation  Kaiser  Sigmunds  an.  Auch  die  An- 
ordnung des  in  der  Reform  begriffenen  Stoffes  ist  im  ganzen  derselbe 
wie  in  der  früheren  Reformation,  nur  schärfer  epigrammatischer  und 
gleichsam  ohne  Feigenblatt.  Der  Verfasser  ist  aber  kein  Städtebürger, 
sondern  ein  Adeliger.  So  beschäftigt  er  sich  mehr  mit  den  Fürsten, 
aber  am  meisten  mit  den  Rittern  und  dem  gemeinen  mann.  Dieser 
bildet  gleichsam  den  Refrain  in  jedem  Artikel  und  dessen  Erklärungen, 
Der  Verfasser  schwärmt  vorwiegend  fiir  die  alten  Stände:  Kaiser. 
Ritter  und  Bauer.  Auch  kennt  er  Zoll,  Münzen,  Gewicht,  Kaufmanns- 
handel und  widmet  diesen  Gegenständen  einzelne  Artikel,  aber  er  ver- 
hält sich  hier  viel  kapital-  und  handelsfeindlicher  als  die  Reformation 
des  Kaisers  Sigmund,  wenn  man  deren  Haltung  überhaupt  so  nennen 
darf.  Alle  Stände  will  er  erhalten  wissen,  sogar  die  Mönche.  Über 
Säkularisation  und  Abschaffung  des  Zölibats  hat  er  sich  nicht  klar 
ausgesprochen,  wiewohl  er  letzteren  sehr  satirisch  behandelt.  Auch 
teilt  er  die  alte  kanonische  Auffassung,  dafs  das  Kirchengut,  das  er 
Patrimonium^)  nennt,  drei  Teilen  zugehört:  den  Bischöfen,  Klerikern 
und  Armen.     Die  ersteren  sind  die  Vormünder  der  Armen  bei  Ver- 


1)  Ebenda  S.  i66. 

2)  Ebenda  S.   179. 

3)  I.  Artikel,  4.  Erldärang. 
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waltung  desselben.  Am  heftigsten  spricht  er  sich  gegen  die  gelehrte 
römische  Rechtssprechung  aus  *),  wie  es  die  fortgeschrittenere  Rezep- 
tion des  römischen  Rechts  und  die  dadurch  bedrängteren  Interessen 
des  gemeinen  mannes  ihm  aufdrängten.  Die  gelehrten  Richter  nennt 
er  geizig  *),  wohl  deshalb,  weil  sie  sich  im  Gegensatz  zu  den  Schöffen- 
richtem  bezahlen  liefsen.  Die  Juristen  sollen  künftig  nur  für  das 
consilium,  den  Rechtsbescheid  oder  Ratschlag  ^)  in  den  juristischen 
Fakultäten  der  Universitäten,  wirken  und  zwar  soll  ihre  Zahl  beschränkt 
sein  auf  drei  Doktoren.  Die  Ritter  dagegen  werden  erbdiener  des 
rechten  genannt.  Sie  sollen  das  göttliche  reckt  ^)  , . .  vor  aller  Gewalt 
helfen  handhaben.  Während  der  Verfasser  der  Reformation  Ksdser  Sig- 
munds nur  den  Mifsbrauch  der  Baimrechte  der  Herren  den  Bauern 
gegenüber  abgeschafft  wissen  will,  fordert  der  Verfasser  der  Reforma- 
tion des  Kaisers  Friedrich  freies  eigentum  für  die  Bauern,  aber  be- 
zeichnend für  seine  Persönlichkeit  ist  es,  dafs  er  den  Bodenzins,  die 
guU,  aufrecht  erhalten  zu  sehen  wünscht.  Hierin  verriet  sich  der  be- 
teiligte, wenn  auch  vielleicht  arme,  Grundherr.  Denn  diesem  Boden- 
zins entsprechen  Gegenleistungen  der  Grundherren,  und  sollten 
diese  ihren  Pflichten  nachkommen,  so  mufste  ihnen  auch  der  Boden- 
zins erhalten  bleiben.  Die  zwölf  Artikel  der  Bauern  verlangen  da- 
gegen KapitaUsierung  dieses  Bodenzinses  durch  das  zwanzigfache  des 
Wertes.  Der  Verfasser  ist  ein  deutsch  -  österreichischer  *)  Adeliger, 
sicher  ein  Laie,  denn  er  sagt  selbst:  tmr,  die  hien.  Deshalb  kann  er 
sich  nicht  genugtun  mit  der  christlichen  freiheit  menschliches  Wesens 
rechter  natürlicher  vemunft.  Bei  der  Reform  des  städtischen  Wesens 
nennt  er  diese  christliche  Freiheit  •)  geradezu  bürgerliche  freiheit, 
wohl  zum  erstenmal  in  der  deutschen  Geschichte  und  gibt  somit  auch 
der  Forderung  der  Reformation  des  Kaisers  Sigmund  von  der  christ- 
lichen Freiheit  die  richtige,  d.  h.  städtebürgerliche  Deutung. 


i)  Vgl.  6.  Artikel  nnd  die  Erklärungen  dazn. 

2)  4.  Erklärung  des  6.  Artikels. 

3)  5.  Artikel  und  4.  Erklärung. 

4)  Schon  von  der  Reformation  Kaiser  Sigmunds  erwähnt  (im  divirntm  im  Gegen- 
satz zum  ius  humcmum)  und  in  den  zwölf  Artikeln  des  Bauemprogramms  ein  beliebtes 
Schlagwort. 

5)  Bei  den  Vorschlägen  Über  die  Münzreform  geht  er  von  dem  kurshabenden  Geld 
Österreichs  und  Frankens  aus,  ebenso  soll  bei  der  Vereinheitlichung  des  Gewichts  das 
,}Wiemsch'*  Gewicht  Norm  werden. 

6)  Zu  der  Stelle  (Goldast,  S.  171):  die  gehorsamen  des  reiehs  die  wn- 
gdwrsamen  helfen  sollen  gOwrsam  ma^hM^  vergleiche  4.  Artikel,  4.  Deklaration. 
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So  ergibt  sich  aus  dieser  kurzen  vergleichenden  Betrachtung  der 
Reformation  des  Kaisers  Sigmund  innerhalb  der  Publizistik  nach  vor- 
wärts und  rückwärts,   dais  sie  eine  Vorläuferin  besitzt,   die  aus  dem 
Bürgerstande  hervorgegangen  ist,  und  eine  Nachfolgerin,  die  aus  dem 
eine  von  einem  Laien  herrührende  Nachahmung  darstellt,  und  dais  sie 
demnach  in  die  Laienpublizistik  gehört.     Sie  zu  den  Meinungs- 
äufeerungen  der  radikalen  Reformpartei  der  Geistlichen  zu  rechnen, 
heifet  die  Schrift  mifsdeuten.     Ganz  abgesehen  davon,   dafis  sie  gar 
nicht  radikal  ist,   würde  sie  in  dieser  Gruppe  ganz  isoliert  stehen; 
man  könnte  nichts  mit  ihr  anfangen,   sie  wäre  eben  voller  „Rätsel", 
wie    man   sich   ausdrückte.     Auch   wenn    ihr  Verfasser    dem    „Fort- 
schritt" ^)   der  damaligen  Zeit  zugerechnet  würde,   so  hat  man  damit 
noch  nichts   für   das  Verständnis   der  Schrift  gewoimen.     Es   mauste 
denn   angegeben  werden,   worin,  dieser  „Fortschritt"   bestanden  hat, 
welche  ganz  bestimmte  Bewegung  der  Zeitgeschichte  darunter  zu  ver- 
stehen  ist.     Darüber   ist  man   aber   die  Antwort  schuldig  geblieben: 
man   nahm   dabei   offenbar    den    alten   Gedanken    von   der    radikalen 
Reformpartei  unter  den  Geistlichen  wieder  auf,   wenn  man  nicht  gar 
eine    neue    unbekannte    Gröfse    wieder    einfuhren   wollte.     Jedenfalls 
kommt  man  bei   derartigen  Ansichten  niemals    zu    einer    ohne  Rest 
aufgehenden   Erklärung   unserer  Schrift.     Trotzdem   liegt  ein   „Fort- 
schritt" in  unserer  Schrift,  und  das  ist  die  Hervorkehrung  des  dritten 
Standes,   des  S tädtebürgertums,   das  der  Vorläufer   des   modernen 
Staats bürgertums  geworden  ist.    So  erklären  sich  auch  die  so  modern 
anmutenden  Ideen  der  Schrift.     Der  Fortschritt  liegt  des  weiteren  in 
dem  neuen  Berufe,  dem  des  Stadtschreibers,  der  erst  damals  gröfeere 
öffentliche  Bedeutung  gewinnt  und  in  dessen  Mitte  die  moderne  Kultur 
ihre  Wiege  hat.    Er  ist  der  des  Humanismus,  der  mehr  weltlichen  B3- 
dung  oder  latschen  gelehrsamkeü,  die  hier  zum  erstenmal  dazu  gleich- 
sam  in  einer  subalternen  Form,   in  der  „Halbbildung",   ihre  Fittiche 
auf  dem  Gebiete  der  Publizistik  regt.     Damit  ist  das  Verständnis  der 
bedeutenden  Reformschrift  nach  allen  Seiten  hin  erschlossen  und  einer 
neuen  Herausgabe  ihres  Textes  nach  diesen  Gesichtspunkten  steht  nichts 
mehr  entgegen. 


i)  Koebne  in  Zeitschrift  für  Sogiai-  «tui  Wirtschaftsgeschichte,  6.  Bd.  (1897). 
S.  410  ff. 
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Mitteilungen 

Yersammlnngeil«  —  Gleichzeitig  mit  der  IX.  Versammlung  deutscher 
Historiker  tagte  in  Stuttgart  die  siebente  Konferenz  von  Vertretern 
landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute ,  die  am  17.,  18.  und 
19.  April  je  eine  Sitzung  abhielt,  und  zwar  unter  Vorsitz  von  Archivdirektor 
Schneider  (Stuttgart)  *).  Von  den  bereits  an  früheren  Konferenzen  be- 
teiligten Publikationsinstituten  waren  vertreten  die  Kommissionen  für  das 
Königreich  Sachsen,  Sachsen -Anhalt,  Steiermark,  Thüringen,  Württemberg, 
die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde,  das  Institut  für  österreichische 
Geschichtsforschung,  der  Westpreufsische  Geschichtsverein,  der  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  und  der  Historische  Verein  für  Steiermark. 
Zum  ersten  Male  vertreten  waren  die  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte, 
die  Kommission  für  die  Herausgabe  elsässischer  Geschichtsquellen  und  die 
Kommission  für  Herausgabe  lothringischer  Geschichtsquellen,  während  die 
Badische  Historische  Kommission,  die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde 
und  die  Gesellschaft  für  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  nur 
aus  persönlichen  Gründen  Vertreter  zu  der  gegenwärtigen  Tagung  nicht 
entsendet  hatten  *). 

Zuerst  berichtete  Prof.  Hansen  (Köln)  über  Absatz  und  Verlag 
von  Publikationen,  die  von  den  Instituten  herausgegeben  werden,  imd 
schilderte  vor  allem  die  verschiedenen  seitens  der  Gesellschaft  für  Rheinische 
Geschichtskunde  angewandten  Verfahren.  Während  früher  die  Gesellschaft 
auf  eigene  Kosten  hat  drucken  lassen,  ist  sie  gegenwärtig  einen  Vertrag 
mit  einem  Verleger  eingegangen,  der  den  Druck  übernimmt,  der  Gesellschaft 
die  von  ihr  benötigten  Exemplare  für  ihre  Stifter  und  Patrone  gegen  Be- 
zahlung liefert  und  im  übrigen  den  Verkauf  besorgt.  Das  letztere  Ver- 
fahren hat  sich  als  das  für  die  Gesellschaft  günstigste  erwiesen,  aber  bei 
jedem  Institut  wird  der  Erfolg  davon  abhängen,  wie  die  Mittel  beschafft 
werden,  da  sich  danach  der  eigene  Verbrauch  von  Exemplaren  richtet.  In 
dieser  Beziehung  liegen  die  Verhältnisse  bei  jedem  Publikationsinstitut  etwas 
anders,  aber  alle  haben  dasselbe  Interesse,  ihre  Publikationen  möglichst 
weit  zu  verbreiten.  —  Aus  den  Mitteilungen,  die  seitens  der  Anwesenden 
über  die  Verhältnisse  anderwärts  gemacht  wurden,  ergab  sich  deutlich  und 
übereinstinmiend,  dafs  bei  Quellenpublikationen  die  Zahl  der  im  Buchhandel  ab- 
rusetzenden  Exemplare  höchstens  250  beträgt,  dafs  aber  in  vielen  Fällen  nur  wenig 
über  100  abgesetzt  werden,  während  bei  Darstellungen  der  Absatz  recht  ver- 
schieden ist,  so  dafs  manchmal  sogar  davon  wenig  er  als  von  QuellenveröflFent- 
lichungen  verkauft  werden.  Der  Preis  scheint  auf  die  Verbreitung  ganz  ohne  Ein- 
flnis  zu  sein;  wenigstens  haben  die  äufserst  billigen  Veröffentlichungen  der 
Württembergischen  Kommission  auch  keinen  höheren  Absatz  als  diejenigen 
anderer  Institute.     Vor   der  nächsten  Konferenz  werden   die  Vertreter  um 


i)  Ober   die  sechste  Konferenz   in  Salzburg  1904  vgl.   diese   Zeitschrift   6.  Bd., 

s.  91-93. 

2)  Das  Verzeichnis  aller    früher  bis  1903   beteiligten  Institute  findet  sich  in  dieser 
Zdtechrilt  4.  Bd.,  S.  256. 
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Einsendung  möglichst  genauer  Berichte  über  Kosten  und  Absatz  der  Publi- 
kationen an  den  Berichterstatter  gebeten,  damit  die  Ergebnisse  noch  genauer 
festgestellt  werden  und  sich  einzelne  Institute  die  Erfahrungen  anderer  zunutze 
machen  können. 

Prof.  V.  Thudichum  (Tübingen)  legte  wiederum  eine  grölsere  Anzahl 
der  von  ihm  bearbeiteten  historischen  Karten  Süddeutschlands  vor  und 
machte  genauere  Angaben  über  die  Kosten,  welche  die  Herstellung  der 
Grundkarten  erfordert  hat:  die  Doppelsektion  kommt  auf  0,36  Mk.  zu 
stehen,  wenn  1000  Stück  gedruckt  werden.  Die  Notwendigkeit,  dafs  endlich 
auch  in  Bayern  und  Baden')  Grundkarten  hergestellt  werden,  damit  die 
Forschung  nicht  ruhen  mufs,  wenn  Gebiete  dieser  Länder  in  Betracht  kommen, 
trat  bei  den  Darlegungen  wiedenmi  deutlich  zutage. 

Prof.  Dopsch  (Wien)  berichtete  im  Anschlufs  an  seine  Ausführungen 
auf  der  letzten  Konferenz*)  über  Mafsnahmen  zur  Erschliefsung  agrar- 
geschichtlicher  Quellen,  machte  die  jüngsten  einschlägigen  Ver- 
öfifentlichungen  namhaft  und  forderte  mit  Recht  vor  allem  eine  Verzeichnung 
der  in  den  einzelnen  Ländern  vorhandenen  Urbare,  wie  sie  bereits  für 
Ober-  imd  Niederösterreich,  Steiermark  und  Tirol  in  die  Wege  geleitet  ist 
Dem  Vorschlage,  die  Hofrechte  des  Mittelalters  herauszugeben,  steht  die 
Zentraldirektion  der  Monumenta  Germaniae  freundlich  gegenüber  und  hat 
den  Berichterstatter  beauftragt,  Vorschläge  hinsichtlich  der  Ausführung  des 
Planes  zu  machen.  —  In  der  anschliefsenden  Aussprache  wurde  allseitig 
betont,  dafs  die  Bereisung  und  Durchsicht  der  kleineren  Archiv^  die  Vor- 
bedingung für  jede  Zusammenstellung  des  Materials  sei,  die  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  machen  soll,  und  die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Schwierig- 
keiten wurden  von  verschiedenen  Seiten  beleuchtet.  In  Westpreufsen  ist  für 
die  Sanunlung  agrargeschichtlicher  Quellen  eine  Hilfskraft  tätig,  die  die 
Gerichtsbücher  bearbeitet  und  die  Besitzurkunden  seit  1772  sowie  die 
Handfesten  aus  der  Ordenszeit  verzeichnet. 

Zu  der  Frage,  welche  Anforderungen  an  die  Abfassung  von  Regesten 
und  Regestenwerken  zu  stellen  sind,  brachte  Prof.  Oswald  Redlich 
(Wien)  ein  eingehendes  Referat  des  abwesenden  Dr.  Steinacker  (Wien) 
zur  Verlesimg,  das  die  bei  Bearbeitung  der  Habsburger  Regesten  gemachten 
Erfahrungen  verwertet  und  die  für  derartige  Werke  in  ^Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  erörtert  Ehe  allgemein  gültige  Vorschläge  gemacht  werden 
können  hält  der  Gutachter  jedoch  Erhebungen  darüber  für  notwendig,  wie 
grofs  die  Zahl  der  zu  berücksichtigenden  Urkunden  in  den  einzelnen  Land- 
schaften ist,  und  schlägt  vor,  durch  Referenten  aus  den  verschiedenen 
Ländern,  die  Unterlagen  dafür  zu  beschaffen.  Als  Gegenberichterstatter 
stellte  sich  Prof.  Rietschel  (Tübingen)  auf  den  Standpunkt  des  Benutzers 
imd  zwar  desjenigen  für  vornehmlich  rechtsgeschichthche  Zwecke.  Die 
Hauptsache  sei  für  ihn,  dafs  in  nächster  Zeit  schon  etwas  Brauchbares  ge- 
schaffen würde,  und  deswegen  käme  für  ihn  nicht  das  Regest  im  Regesten- 
werk, sondern  nur  dasjenige  in  Betracht,  welches  den  voUständigen  Abdruck 


i)  In  Baden  gehen  Übrigens   die  Vorarbeiten  za  Ende,  so  dafs  dort  bald  auf 
das  Erscheinen  einzelner  Blätter  zu  rechnen  ist.     Vgl.  oben  S.  237. 
3)  VgL  diese  ZeiUchrift  6.  Bd.,  S.  145—167. 
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einer  Urkunde  ersetzen  soll.  Während  im  letzteren  Falle  bisher  das  Haupt- 
gewicht auf  die  politischen  Verhältnisse  gelegt  worden  sei,  stehe  es  recht 
schlecht  hinsichtlich  aller  Angaben  privatrechtlicher  Natur,  und  dies  bringe 
den  Rechtshistoriker  in  grofse  Verlegenheit,  insofern  er  in  den  Regesten 
das,  was  er  sucht,  entweder  gar  nicht  oder  nur  ungenau  ausgedrückt  findet 
Der  Redner  fordert  im  allgemeinen,  bis  1300  alle  Urkunden  zu  drucken 
und  höchstens  seit  1250  Abkürzungen  eintreten  zu  lassen,  alle  verfassungs- 
und  wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsamen  Angaben  dem  Regest  unter  Ver- 
wendung des  Wortlauts  der  Urkunde  selbst  einzuverleiben  imd  Privatrechts- 
urkunden in  einer  Auswahl,  so  dafs  möghchst  jeder  vorkommende  Fall  in 
zwei  bis  drei  Beispielen  vertreten  sei,  zu  veröffentlichen.  Ausfiihrhche 
Überschriften  seien  bei  Frivaturkimden  entbehrlich.  Als  Mittel  zur  Abkürzung 
latemischer  Urkunden  sei  ein  Auszug,  der  der  Satzkonstruktion  der  Urkunde 
unter  Weglassung  alles  nicht  unbedingt  Notwendigen  entspricht,  zu  emp- 
fehlen. —  In  der  Erörterung  wurde  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  imd  die 
Hindemisse,  die  entgegenstehen,  vor  allem  der  Mangel  an  brauchbaren 
Archivrepertorien  hervorgehoben,  dem  Antrage  Steinackers,  die  Zahl  der 
Urkunden  festzustellen,  zugestimmt  und  eine  fünfgliedrige  Kommission,  be- 
stehend aus  Oswald  Redlich,  Rietschel,  Kötzschke,  Steinacker 
und  Schulte,  emgesetzt,  die  schriftlich  Vorschläge  formulieren  soll,  welche 
als  Grundlage  ftlr  die  Beratung  auf  der  nächsten  Konferenz  dienen  werden. 
Hinsichtlich  der  Fragen  über  die  Herausgabe  von  Münzwerken 
ergriff  als  erster  Berichterstatter  Prof.  Menadier  (Berlin)  das  Wort, 
knüpfte  an  den  Vortrag  von  Knapp  ^)  an  und  stellte  im  Gegensatz  zu  der 
darin  ausgesprochenen  Überschätzung  der  Staatsgewalt  fest,  dafs  die  älteste 
bisher  überhaupt  bekannte  Münze  von  einem  griechischen  Bankier  herrühre. 
Auch  das  merowingische  Geld  werde  namentlich  von  den  Franzosen  für 
Privatgeld  erklärt,  deim  es  gäbe  2000  Münzstätten,  und  die  Königsmünzen 
seien  recht  gering  an  Zahl.  Zum  Gegenstand  selbst  übergehend  behandelte 
der  Redner  die  Münzen  als  selbständige  geschichtliche  Quellen,  insofern  sie 
Tatsachen  berichten:  so  ist  z.  B.  die  Existenz  des  Palatinen  Roland  einzig 
durch  das  Vorhandensein  einer  von  ihm  herrührenden  Münze  voll  bezeugt. 
Und  dasselbe  gilt  für  viele  andere  Tatsachen,  die  teils  nur  durch  Vermittiung 
der  Münzen  festzustellen  sind,  teils  durch  eine  solche  besser  gestützt  werden. 
Diese  Ergänzungen  lehren,  wie  wichtig  eine  systematische  umfassende  Münz- 
beschreibung ist,  und  machen  sie  zu  einer  Notwendigkeit.  Eine  früher  in 
Hannover  eingesetzte  Kommission  behufs  Schafiung  eines  Corpus  nummarum 
Germanicorum  hat  nichts  getan,  auch  die  Akademien  der  Wissenschaften 
sind  für  eine  solche  Arbeit  nicht  zu  gewinnen  gewesen,  bis  endlich  die 
iandesgeschichtlichen  Publikationsinstitute  sich  der  Aufgabe  unterzogen  haben, 
deren  Arbeit  durch  die  gebotene  räumliche  Beschränkung  erleichtert  wird, 
wenn  auch  die  Abgrenzimg  der  Gebiete  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet. 
Die  brandenburgischen  Münzen  1450 — 1640  hat  Bahrfeldt  beschrieben, 
die  des  Grofsen  Kurfürsten  sind  noch  nicht  bearbeitet,  aber  die  des 
preufsischen  Königtimis  liegen  wiederum  vor,  femer  haben  die  Münzen 
Belgiens,   Schlesiens   und   Frankfurts   Bearbeiter  gefunden.     In  Württemberg 

1)  VgL  oben  S.  225. 
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wird  das  Werk  von  Binder  neu  herausgegeben,  in  Baden  ist  die  Arbeit 
Julius  Cahn  tibertragen  worden  und  für  Köln,  Trier  und  Aachen  hat  sich 
die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  der  Aufgabe  unterzogen.  — 
Für  die  Bearbeitung  solcher  Münzwerke  sollten  folgende  Gesichtspunkte 
mafsgebend  sein.  Zuerst  gilt  es  das  Corpus  herzustellen,  knappe  Beschrei- 
bungen zu  geben  und  zwar  in  geschichtlicher  Ordnung.  Eine  rein  zeitliche 
Folge  ist  nicht  angebracht,  viehnehr  gilt  es  sachlich  zu  trennen,  Gold, 
Kurant  und  Scheidemünzen  gesondert  zu  behandeln ;  die  Stenopelvarianten  sind 
der  Zahl  nach  anzugeben.  Dagegen  wäre  es  fehlerhaft,  die  Stempelschneider, 
Münzmeister  oder  Münzorte  als  Einteilungsgrund  zu  wählen,  da  die  genannten 
Personen  nur  ausführende  Organe  sind  und  die  Münzstätten  —  aufser  im 
frühen  Mittelalter  —  nur  geringe  Bedeutung  besitzen.  Schliefslich  hat  sich 
der  Bearbeiter  auf  die  Münzen  zu  beschränken  und  münzenähnliche 
Stücke  (Stadtmarken  u.  dgl.)  wegzulassen  oder  höchstens  in  einem  Anhang 
zu  behandeln.  —  Dasselbe  gilt  für  die  Medaillen,  da  diese  anfangs  gegossen 
und  erst  später  geprägt  worden  sind.  —  Im  Gegensatze  zu  diesen 
allgemeinen  Ausführungen  entwickelte  Bruno  Kuske  (Köln),  der  im 
Auftrage  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  die  Kölner  Münzen 
bearbeitet,  sein  Arbeitsprogramm  unter  besonderer  Betonung  dessen,  was 
der  Historiker  von  einem  Münzwerke  zu  verlangen  hat.  Die  Rechts- 
verhältnisse, die  allgemeinen  Wirtschaftszustände  und  im  besonderen  die 
Geschichte  der  Preise  mufs  behandelt  werden,  imd  alles  einschlägige 
Material  mufs  zur  Verfügung  des  Benutzers  gestellt  werden.  Ja  man  kann 
noch  mehr  fordern:  eine  Geldgeschichte.  Dies  würde  aber  begrifflich  über 
ein  Münzwerk  hinausgehen  und  müfste  auch  im  Titel  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  für  Köln  geplante  Arbeit  wird  sich  in  drei  Teile  gliedern: 
einen  beschreibenden  Teil,  der  sich  nicht  etwa  auf  Stichproben  beschränkt, 
die  Münzsorten  in  zeitlicher  Folge  nach  Schrot  und  Kom,  Namen  und  Wert 
bestimmt,  einen  vorwiegend  geschichtlichen  Quellenband,  der  alle  offiziellen 
Dokumente  über  Prägung,  Münzumlauf,  Münzverträge,  Münzordnungen,  Val- 
vationstabellen, detaillierte  Beschreibimg  von  Zahlungen,  Verhandlungen  von 
Probationstagen  mit  Vor-  und  Nachakten,  Anstellung  der  Münzbeamten, 
Technik  des  Münzens,  Prozefsakten  gegen  Münzverbrecher,  Akten  über  Edel- 
metallgewinnung und  Edelmetallhandel  enthalten  soll,  und  schliefslich  einen 
darstellenden  Teil,  der  sich  mit  der  Kaufkraft  des  Geldes  beschäftigt,  Tabellen 
der  Münzmeister  mit  ihren  Zeichen,  des  Wertverhältnisses  der  Münzen,  des 
Feingehalts  usw.  enthält.  Die  Preisgeschichte  selbst  jedoch  möchte  der 
Redner  vorläufig  ausschliefsen ,  weil  durch  die  Bestimmung  der  Mafse  die 
Aufgabe  wesentlich  verwickelter  werden  würde.  —  In  der  Erörterung  recht- 
fertigte Julius  Cahn  (Frankfurt)  zunächst  das  Verfahren,  welches  er  im  Auf- 
trage der  badischen  Historischen  Konmiission  einschlägt:  dort  gilt  es  eine 
Geldgeschichte  der  in  Baden  vereinigten  Territorien  für  den  Historiker  zu 
schaffen;  die  Tafeln  und  der  beschreibende  Teil  treten  deshalb  zurück  und 
erscheinen  später.  Lamprecht  (Leipzig)  bezeichnete  dieses  Verfahren  als 
unwissenschaftlich,  wendete  sich  gegen  die  Theorie  von  Knapp  und  nament- 
lich dagegen,  dafs  nach  dem  Vortrage  eine  Aussprache  ausgeschlossen  ge- 
wesen sei.  Die  Behandlung  der  Medaillen  in  einem  Anhang  wünschte  er 
nachdrücklich    wegen   ihres   kunstgeschichtlichen  Wertes.      Prof.    Luschin. 
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Ton  Ebengreuth  (Graz)  bezeichnete  die  Preisgeschichte  als  letztes  Ziel 
der  münzgeschichtlichen  Untersuchung,  aber  er  bezweifelte  sogar  die  Möglich- 
kdty  allgemein  die  Kaufkraft  der  Münzen  darzustellen.  Entscheidend  für 
jede  solche  Publikation  sei,  wer  die  Aufgabe  stelle,  wie  grofs  die  Mittel  seien 
und  welchen  Umfang  das  Werk  haben  dürfe.  Für  Köln  sei  gewifs  eine 
Geldgeschichte  gut  und  notwendig,  für  andere  Territorien  jedoch  weniger 
wichtig. 

Als  letzter  Gegenstand  kam  die  Publikation  von  Quellen  zur  städtischen 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  zur  Besprechung.  Leider  konnte 
dem  eingehenden  Vortrage  von  Stadtarchivar  Overmann  (Erfurt)  wegen 
vorgerückter  Stunde  eine  Aussprache  nicht  mehr  folgen.  Von  einem  Bericht 
über  den  Inhalt  der  Ausführungen  des  Redners  kann  hier  abgesehen  werden, 
da  der  ganze  Vortrag  im  Julihefle  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangen  wird. 

Ebn^egangene  Bfieher. 

Atzler,  Alois:  Handbuch  für  den  Geschichtsunterricht  in  Lehrerbildungs- 
anstalten. Fünfte  umgearbeitete  Auflage  des  Handbuchs  für  den  Ge- 
schichtsunterricht von  K.  Kolbe  und  A.  Atzler.  II.  Teil:  Deutsche 
und  brandenburgisch  -  preufsische  Geschichte  für  Lehrerseminare.  Mit 
54  Büdertafeln  und  14  Schlachtenplänen  und  Feldzugsskizzen.  Habel- 
schwerdt,  Frankes  Buchhandlung  (J.  Wolf)   1906.     532  S.  8^. 

Bapp  e  r  t ,  Joh.  Ferd. :  Richard  von  Kornwall  seit  seiner  Wahl  zum  deutschen 
König  1257 — 1272.  Bonn,  Peter  Hanstein  1905.  VIII  imd  144  S.  8®. 
M.   2,50. 

Bartels:  Die  älteren  ostfriesischen  Chroniken  und  Geschichtschreiber  und 
ihre  Zeit  [«»  Abhandlungen  und  Vorträge  zur  Geschichte  Ostfrieslands, 
herausgegeben  von  Arcfaivrat  Wächter,  Viertes  Heft].  Aurich, 
D.  Friemann  1905.     44  S.  8^. 

Benrath,  Karl:  Luther  im  Kloster  1505 — 1525  [=  Schriften  des  Vereins 
für  Reformationsgeschichte  Nr.  87].  Halle  a.  S.,  Konmdissionsverlag 
von  Rudolf  Haupt  1905.     96  S.  8^.     M.   1,20. 

Bernheim,  Ernst:  Das  Wormser  Konkordat  und  seine  Vorurkunden  hin- 
sichtlich Entstehung,  Formulierung,  Rechtsgültigkeit  [»s  Untersuchungen 
zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausgegeben  von  Otto 
Gierke,  81.  Heft].  Breslau,  M.  und  H.  Marcus  1906.  88  S.  8^. 
M.  2,60. 

Beschorner,  Hans:  Wesen  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie 
[=  Historische  Vierteljahrschrift  1906,   i.  Heft].     30  S.  8®. 

Bobbe,  F.:  Nikolaus  Hausmann  und  die  Reformation  in  Dessau  [&»  Neu- 
jahrsblätter aus  Anhalt,  2].  Dessau,  Paul  Baumann,  1905.  32  S.  8^ 
M.  1,00. 

Bothe,  Friedrich:  Beiträge  zur  Wirtschafb-  und  Sozialgeschichte  der  Reichs- 
stadt Frankfurt.   Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1 906 .    1 7  2  S.  8^.   M.  4,60. 

Bnfs,  Georg:  Das  Kostüm  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  [=  Sammlung 
illustrierter  Monographien,  herausgegeben  in  Verbindung  mit  anderen 
von  Hanns  von  Zobeltitz  17].  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen 
&  Klasing  1906.     171  S.  8^     Gebunden  M.  4,00. 
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Caro,  Georg:  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Wirtschafts-  und  Verfassungs- 
geschichte. Gesammelte  Aufsätze.  Leipzig,  Veit  &  Co.,  1905.  132  S. 
8».     M.  3,50. 

Clauswitz,  P.:  Die  Pläne  von  Berlin  und  die  Entwickelung  des  Weich- 
bildes, Festschrift  zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  Ihrer  Majestäten 
des  Kaisers  Wilhelm  II.  und  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria,  heraus- 
gegeben vom  Verein  für  die  Geschichte  Berlins.  Berlin,  Mittler  und 
Sohn   1906.     135  S.  8^     M.  2,50. 

Giemen,  Otto:  Heinrich  Stackmann  von  Fallersleben  [=  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1904,  S.  249 — 251]. 

Derichsweiler,  Hermann :  Geschichte  Lothringens  [==  Sammlung  Göschen 
Nr.   6].     Leipzig,  G.  J.  Göschen,   1905.     164  S.   16®.     M.  0,80. 

Domitrovich,  Armin  von:  Regeneration  des  physischen  Bestandes  der 
Nation  [=  Mahnrufe  an  die  führenden  Kreise  der  deutschen  Nation]. 
Leipzig,  Georg  Wigand,  1905.     68  S.  8^.     M.   1,50. 

Dorner,  Friedrich:  Die  Steuern  Nördlingens  zu  Ausgang  des  Mittelalters. 
Nördlingen,  Kommissionsverlag  von  C.  H.  Beck,  1905.  in  S.  8^ 
M.   2,00. 

Dönges,  C:  Die  Regenten  über  die  ehemaligen  Nassau-Dillenburger  Lande 
vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  in  Wort  und  Bild  [=  Veröffentlichungen 
des  Historischen  Vereins  zu  Dillenburg  Nr.  4].  Dillenburg,  Moritz 
Weidenbach  (C.  SeePs  Nachf.)  96  S.  20  Portraits  und  i  Ansicht  von 
Dillenburg  (1640). 

Duhr,  Bernhard:  Jesuiten-Fabeln,  ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte.  Vierte 
verbesserte  Auflage.    Freiburg  i.  B.,  Herder  1904.     975  S.  8^  M.  7,20. 

Düning,  Adalbert:  Die  deutschen  Handschriften  der  Königlichen  Stiils- 
und  Gymnasialbibliothek  [zu  Quedlinburg]  bis  zum  Jahre  1520.  Quedlin- 
burg 1906.     23  S.  8®. 

Erhardt,  Ferdinand :  Über  historisches  Erkennen,  Probleme  der  Geschichts- 
forschung.    Bern,  Gustav  Grünau   1906.     96  S.  8®.     M.  2,40. 

Eubel,  Konrad:  Geschichte  der  Kölnischen  Minoriten  -  Ordensprovinz 
[s=  Vcröflfentlichungen  des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  I]. 
Köln,  J.  und  W.  Boisserde   1906.     332  S.  8  •. 

Forrer,  R.:  Keltische  Numismatik  der  Rhein-  imd  Donaulande,  vierte 
Fortsetzung  [==  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Altertumskunde  17.  Jahrgang  (1905),  S.  241 — 283]. 

Grolig,  Moriz:  Büchersammlungen  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Mährisch- 
Trtibau.     Wien   1905.     Als  Manuskript  gedruckt. 

Gröfsler,  H.:  Wann  und  wo  entstand  das  Lutherlied  Ein  feste  Burg  i^ 
unser  Gott?    Magdeburg,  Ernst  Holtermann  1904.    42  S.  8^    M.  1,00. 

Grupp,  Georg:  Kultur  der  alten  Kelten  und  Gennanen.  Mit  einem  Rück- 
blick auf  die  Urgeschichte.  München,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 
1905.     319  S.  8^     M.  5,80. 

Günther,  Ludwig:  Kepler  und  die  Theologie,  ein  Stück  Religions-  und 
Sittengeschichte  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Mit  dem 
Jugendbildnis  Keplers,  um  1597  und  einem  gleichzeitigen  Faksimile. 
Giefsen,  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker)  1905.  144  S.  8^ 
M.   2,50. 
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Harpf,  Adolf:  Morgen-  und  Abendland,  Vergleichende  Kultur-  und  Rasse- 
studien.   Stuttgart,  Strecker  und  Schröder  1905.     348  S.  8®.    M.  5,00. 

Hauck,  Karl:  Rupprecht  der  Kavalier,  Pfalzgraf  bei  Rhein  (16 19 — 1682) 
[=  Neujahrsblätter  der  Badischen  Historischen  Konunission,  Neue 
Folge  9].     Heidelberg,  Karl  Winter  1906.      117  S.  8®.     M.   1,20. 

Hoede,  Karl:  Die  sächsischen  Rolande,  Beiträge  aus  Zerbster  Quellen 
zur  Erkenntnis  der  Gerichtswahrzeichen.  Mit  Abbildungen  im  Text  und 
einer  Heliogravüre.    Zerbst,  E.  Luppe  (E.  Boremski)   1906.     105  S.  8<>. 

Hofmann,  Reinhold:  Dr.  Georg  Agricola,  ein  Gelehrtenleben  aus  dem 
Zeitalter  der  Reformation.  Mit  dem  Bildnis  Agricolas.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,   1905.      148  S.  8".     M.  3,00. 

Hub  rieh,  Eduard:  Deutsches  Fürstentum  und  deutsches  Verfassungswesen 
[=  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Sanmilung  wissenschaftlich  -  gemein- 
verständlicher Darstellungen,  80.  Bändchen].  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1905.      155   S.  80.     Geb.  M.   1,25. 

Imme,  Theodor:  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  und  der  angrenzenden 
Gebiete.     Essen,  G.  D.  Baedeker  1905.     72  S.  8*^.     M.  0,70. 

Jungnitz,  J.:  Visitationsberichte  der  Diözese  Breslau.  Archidiakonat 
Breslau,  Erster  Teil.  Breslau,  G.  P.  Aderholz  1902.  803  S.  4<>. 
Dasselbe:  Archidiakonat  Oppeln,  Erster  Teil.  Ebenda  1904. 
675   S.  4^. 

Junk,  Viktor:  Die  Epigonen  des  höfischen  Epos,  Auswahl  aus  deutschen 
Dichtungen  des  13.  Jahrhunderts  [=  Sammlung  Göschen  Nr.  289]. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1906.     143  S.   16®.     M.  0,80. 

Kapp  er,  Anton:  Das  Archiv  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei  nach 
der  Neuaufstellung  im  Sommer  1905.  Mit  drei  Tafeln.  Graz,  Ulrich 
Moser  (J.  Meyerhoff)  1906.     153  S.  8^     M.  3,00. 

Karg-Bebenburg,  Th.  v.:  Aufgaben  eines  historischen  Atlasses  fUr  das 
Königreich  Bayern  [=  Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns,  XIII.  Band, 
S.  237--271]. 

Karteis,  J.:  Herdem  bei  Freiburg  i.  B.,  nach  wissenschaftlichen  Quellen 
im  Auftrage  des  Lokalvereins  Herdem  bearbeitet.  Freiburg  i.  B., 
Fr.  Wagner  1905.     180  S.  8**.     M.  2,00. 

Knipping,  Richard:  Niederrheinische  Archivalien  in  der  Nationalbibliothek 
und  dem  Nationalarchiv  zu  Paris  [=  Mitteilungen  der  K.  Preufsischen 
Archiwerwaltung,  Heft  8].  Leipzig,  S.  Hirzel  1904.  126  S.  8®. 
M.   5,00. 

Körte,  August:  Die  Konzilspolitik  Karls  V.  in  den  Jahren  1538 — 1543 
[=  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte  Nr.  85].  Halle  a.  S., 
Kommissionsverlag  von  Rudolf  Haupt  1905.     87  S.  8®.     M.   1,20. 

Krollmann,  C.:  Ostpreufsens  Burgen,  herausgegeben  vom  Verein  zur 
Hebung  des  Fremdenverkehrs  in  Ostpreufsen.  Berlin,  Franz  Ebhardt  &  Co. 
1905.     21   S.  grofs-8*'. 

Krollmann,  C. :  Die  Selbstbiographie  des  Burggrafen  Fabian  zu  Dohna 
(1550 — 1621)  nebst  Aktenstücken  zur  Geschichte  der  Sukzession  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg  in  Preufsen  aus  dem  Fürstlich  Dohnaischen 
Hausarchive   zu   Schlobitten.      Leipzig,    Duncker   und   Humblot    1905. 

204  S-  8^ 
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Kötzschke,  Rudolf:  Zur  Verüassungsgeschichte  von  Stadt  und  Stift  Werden 
[ss  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden,  herausgegeben  von 
dem  Historischen  Verein  für  das  Gebiet  des  ehemaligen  Stiftes  Werden, 
Zehntes  Heft  (Bonn  1904),  S.  i — 136]. 

Liermann,  Otto:  Henricus  Petrus  Herdesianus  und  die  Frankftirter  Lehr- 
pläne nebst  Schulordnungen  von  1579  und  1599  \^  Programm  Nr.  423 
des  Goethe-Gymnasiums  in  Frankftirt  a.  M.   1901].     62  S.  4^ 

Loserth,  J.:  Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steirischen  Uradek 
Das  Haus  Stubenberg  bis  zur  Begründung  der  habsburgbchen  Herr- 
schaft in  Steieimark  [bb  Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
geschichte der  Steiermark,  VI.  Band  i.  Heft].  Graz,  Verlagsbuchhandlung 
„Styria**  1905.     83  S.  8^     M.  2,00. 

Lutze,  G.:  Aus  Sondershausens  Vergangenheit,  ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte  früherer  Jahrhunderte.  Erster  Band.  Sondershausen, 
Fr.  Aug.  Eupel  1905.     207  S.  4^. 

Meininghaus,  August:  Die  Grafen  von  Dortmund.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  Dortmunds  [=»  Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  und 
der  Grafschaft  Mark  XIV  (Dortmund  1905)].     XI  und  265  S.  S^. 

Meli,  Anton:  Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  von  Teufenbach  in  Steier- 
mark. I.  1074 — 1547.  [=  Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
kommission für  Steiermark  XX].  Graz,  Selbstverlag  der  Historischen 
Landeskommission  1905.     189  S.  8®. 

Meli,  Anton:  Das  Archiv  der  steirischen  Stände  im  steiermärkischen  Landes- 
archive [>BB  Veröffentlichung  der  Historischen  Landeskonmiission  für 
Steiermark  XXI].  Graz,  Selbstverlag  der  Historischen  Landeskommission 
1905.     59  S.  80. 

Miliard,  Emest:  Une  loi  historique.  II :  Les  Juifs,  les  Grecs,  les  Italiens. 
Bruxelles,  Henri  Lamertin  1905.     348  S.  8^ 

Miliard,  Emest:  Les  Beiges  et  leurs  g^drations  historiques.  Bruxelles, 
J.  Leb^gue  &  Ci«.   1902.     350  S.  8«. 

Much,  Rudolf:  Deutsche  Stanmieskunde  [=>  Sammlung  Göschen  Nr.  126]. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1905.     140  S.  16®.     M.  0,80. 

Mulot,  R.:  John  Knox  1505 — 1572,  ein  Erinnerungsblatt  zur  vierten 
Zentenarfeier  [«»  Schriften  des  Vereins  ftir  Reformationsgeschichte  Nr.  84]. 
Halle  a.  S. ,  Kommissionsverlag  von  Rudolf  Haupt  1904.  80  S.  8*. 
M.  1,20. 

N  eh  ring:  Die  Stätte  der  alten  Harzburg  und  ihre  Geschichte.  Verlag  des 
Harzburger  Altertum-  und  Geschichtsvereins  1905.     64  S.   i6<^. 

Ney,  Julius:  Die  Reformation  in  Trier  1559  und  ihre  Unterdrückung. 
Erstes  Heft:  Der  Reformationsversuch,  [»a  Schriften  des  Vereins  für 
Reformationsgeschicbte  Nr.  88/89.]  HaUe  a.  S.,  Konmiissionsverbig 
von  Rudolf  Haupt  1906.     114  S.  8^     M.   1,80. 

Seh  wem  er,  Richard:  Vom  Bund  zum  Reich  [=»  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt, Sammlung  wissenschaftlich-  gemeinverständlicher  Darstellungen. 
102.  Bändchen].  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1905.  125  S.  8<^.  Geb. 
M.   1,25. 

Herausgebar  Dr.  Armm  Tille  in  Lelptif . 
Druck  und  Verlng  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengasellschafti  Gotha. 


Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatssclirift 

Fordenmg  der  landesgeschichtlichen  Forschung 

Vll.  Band  JuU  1906  10.  Heft 

Die  Herausgabe  von  Quellen  zur  städtischen 
t^eehts^  und  Wiftsehaftsgesehiehte ') 

Von 
Alfred  Overmann   (Erfurt) 

Stadtrechte,  städtische  Rechtsaltertümer,  Quellen  zur  Stadt-  und 
Gerichtsverfassung  und  zur  Geschichte  des  städtischen  Zunft-  und  Ge- 
werbewesens sind  schon  seit  Jahrzehnten  und  auch  bereits  in  nicht 
unerheblicher  Anzahl  veröfTentlicht  worden;  man  findet  sie  fast  in 
allen  städtischen  Urkundenbüchern  und  zahlreichen  anderen  Publika- 
tionen historischen  Quellenmaterials.  Ja  es  ist  auch  schon  verhältnis- 
mäisig  früh  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  zusammenfassende 
Veröffentlichung  deutscher  Stadtrechte  in  die  Wege  zu  leiten:  ich 
brauche  nur  an  Genglers  Codex  iuris  municipalis  Qermaniae  tnedii 
am  (Erlangen  1863)  zu  erinnern.  Aber  dieses  grofs  angelegte  Werk 
ist  bekanntlich  in  den  Anfängen  stecken  geblieben.  Systematische 
Publikationen,  die  sich  auf  dieses  Spezialgebiet  beschränken  und  das 
hierfür  in  Betracht  kommende  Material  für  eine  einzelne  Stadt  er- 
schöpfend und  in  vollem  Umfang  darbieten,  gibt  es  erst  seit 
verhältnismäfsig  kurzer  Zeit. 

Das  hat  seinen  Grund  zunächst  darin,  dafs  die  grofsen  Fragen 
und  Probleme,  die  im  Zusammenhang  mit  diesem  Gebiete  stehen :  das 
Problem  der  Entstehung  der  Stadtgemeinde  und  der  Stadtverfassung, 
die  Fragen  der  Stadtrechtsübertragung  und  der  Rezeption  des  römi- 
schen Rechts,  die  sozialpolitischen  und  wirtschaftsgeschichtUchen  Pro- 
bleme, die  sich  hier  ergeben,  dafs  alle  diese  Fragen,  wenn  sie  auch 
schon  früh  gestellt  und  auch  hier  und  da  behandelt  worden  waren, 
doch  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  in  den  Vordergrund  der 
historischen  Forschung  getreten  sind.     Und  als   man  auch  hier,  wie 

i)  Vorliegender  Aafsatz  gibt  den  Inhalt  des  Vortrages  wieder,  den  der  Verfasser 
>m  19.  April  1906  anf  der  siebenten  Konferenz  ron  Vertretern  landesgeschichtlicher 
Poblikationsinstitnte  (vgl.  oben  S.  259)  gehalten  hat. 
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in  anderen  historischen  Disziplinen,  allmählich  erkannte,  dals  sich 
nur  auf  Grund  der  völligen  Kenntnis  und  Beherrschung  des  gesamten 
Einzelquellenmaterials  sichere  allgemeine  Schlüsse  ziehen  lassen,  da 
kam  man  ganz  von  selbst  dazu,  die  Publikation  dieses  Quellenmaterials 
zu  fordern  und  in  die  Wege  zu  leiten.  Und  wenn  sich  die  Konferenz 
der  Vertreter  landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute  anschickt,  diese 
VeröfTentlichuDgen  zu  besprechen,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dab 
sie  sich  der  Wichtigkeit  gerade  dieser  Gattung  von  Publikationen  be- 
wufst  und  bereit  sind,  sie  nach  Kräften  zu  fördern.  Vielleicht  hat 
auch  gerade  der  Umstand,  dafs  die  Stadtrechtsveröffentlichung  noch 
in  den  Anfangen  steckt,,  mit  dazu  beigetragen,  dafs  hier  darüber  ver- 
handelt werden  soll.  Denn  gegenwärtig  wäre  es  ja  vielleicht  noch 
möglich,  mehr  oder  weniger  gemeinsame  und  einheitliche  Grundsätee 
für  die  Herausgabe  derartiger  Quellen  aufzustellen  *). 

Der  badischen  historischen  Kommission  gebührt  das  Verdienst, 
den  ersten  Schritt  zu  einer  solchen  Publikation  getan  zu  haben.  Auf 
Anregung  Richard  Schröders  beschlofs  sie  in  der  ersten  Hälfte  der 
neunziger  Jahre  die  Herausgabe  der  Oberrheinischen  StacUrecHUe  mit 
drei  Abteilungen,  nämlich  der  der  fränkischen,  schwäbischen 
und  elsässischen  Stadtrechte.  Von  der  fränkischen  Abteilung 
sind  von  1895  bis  heute  sieben  Hefte  erschienen,  die  vier  ersten  von 
Richard  Schröder,  die  drei  letzten  von  Carl  Koehne  bearbeitet 
Die  schwäbische  Abteilung  ist  bisher  nur  durch  ein  Heft  vertreten, 
nämlich  das  über  Villingen,  bearbeitet  von  Roder  (1905).  Von  der 
elsässischen  Abteilung  liegen  zwei  Bände  vor,  die  die  Stadt  Schlett- 
stadt  behandeln  und  1902  erschienen  sind.  Bearbeiter  ist  der  Schlett- 
stadter  Archivar  Geny. 

Dem  badischen  Beispiele  folgte  Westfalen.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  neunziger  Jahre  nahm  die  westfälische  historische  Kom« 
mission  die  Herausgabe  der  Westfälischen  Stadtreckte  in  ihr  Programm 
auf;  1901  und  1903  erschienen  die  ersten  Bände,  zwei  Städte  der  Grafschaft 
Mark  —  Lippstadt  und  Hamm  —  behandelnd,  beide  von  mir  bearbeitet. 
Diese  Publikation  wirkte  anregend  auf  das  Rheinland.  Auf 
Antrag  Ugens  beschlofs  die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichts- 
kunde im  Jahre  1903,  „die  systematische  Herausgabe  von  Urkunden 
und  Akten  zur  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  kleineren  rhei- 
nischen Städte,   und  zwar  zunächst   des   Niederrheins,   in  Angriff  za 

I)  Vgl.  aach  den  Anfsatz  von  C.  Koehne,  Die  modernen  StadIreehtBeditiaHm  m 
„Koirespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertnmsvereine*', 
53.  Jahrgang  (1905),  Sp.  351—378. 
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nehmen''.  Das  erste  Heft  ist  bereits  fertiggestellt  und  wirdin  kürze- 
ster Zeit  erscheinen.  Es  bringt  die  Stadtrechte  Siegburgs,  be- 
arbeitet von  F.  Lau. 

Auch  die  thüringische  historische  Kommission  hat  die  Publi- 
kation der  Stadtrechte  in  ihr  Programm  aufgenommen.  Der  erste 
Band,  die  Stadtrechte  von  Eisenach,  Gotha  und  Waltershausen  ent- 
haltend, wird,  wie  mir  der  Bearbeiter,  Staatsminister  z.  D.  v.  Strenge 
(Gotha),  mitteilte,  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen. 

Wenn  endlich  in  Württemberg  auf  v.  Belows  Antrag  die 
Kommission  für  Landesgeschichte  1902  beschlols,  die  Herausgabe 
von  Akten  zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt 
Ulm  im  Mittelalter  in  Erwägung  zu  ziehen,  so  ist  auch  diese  Publi- 
kation, von  der  bisher  ein  Band  ^)  erschienen  ist,  aufs  engste  mit  den 
eben  genannten  Veröffentlichungen  verwandt 

Welche  Publikationsgrundsätze  sind  nun  erstens  für  die 
Auswahl  des  aufzunehmenden  Materials  und  zweitens  für  dessen 
Anordnung  und  hinsichtlich  der  Form  und  Editionsmethode  bei 
den  bisherigen  StadtrechtsveröfTentlichungen  angewandt  oder  aufge- 
stellt worden? 

Was  zunächst  die  Auswahl  des  Materials  anlangt,  so  beschränkt 
sich  bei  den  oberrheinischen  Stadtrechten,  fränkische  Abteilung,  die 
Publikation  im  wesentlichen  auf  die  Wiedergabe  der  Stadtrechte  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  lediglich  der  in  das  Gebiet  des  Privatrechts  und 
des  öffentlichen  Rechts  fallenden  Quellen.  Das  Material  zur  Geschichte 
der  Stadtverfassung  wird  darin  keineswegs  vollständig  gegeben, 
und  für  die  Geschichte  der  Stadtverwaltung  oder  gar  die  Wirtschafts- 
geschichte kommt  dabei  nur  wenig  heraus.  Die  Publikation  geht 
femer  im  wesentlichen  nicht  über  das  Mittelalter  und  die  erste  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  hinaus.  Nur  in  ganz  wenigen  Fällen  sind  auch 
jüngere  Stücke  aufgenommen  worden.  Es  ist  endlich  nicht  versucht 
worden,  die  Ergebnisse  der  Publikation  in  einer  besonderen  darstellen- 
den Einleitung  kurz  zusammenzufassen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  gewähren  die  Westfäiischen  StacUrechte.  Bei 
ihnen  ist  zunächst  aufser  den  Rechtsquellen  im  engeren  Sinne  das  ge- 
samte Material  zur  Geschichte  der  Stadtverfassung,  der  Stadtverwaltung 
und  von  dem  wirtschaflsgeschichtlichen  Quellenmaterial  wenigstens  das 
die  Zünfte  betreffende  in  die  Publikation  aufgenommen  worden. 


i)  Das  rote  Buch  der  Stadt  Ulm,  herausgegeben  yon  Carl  Mo  11  wo    (Statt- 
gart  1905). 

19» 
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Die  Publikation  beschränkt  sich  femer  nicht  auf  das  Mittelalter, 
sondern  bringt  das  gesamte  Material  bis  zum  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, also  bis  zum  Untergang  der  alten  Stadtverfassungen.  End- 
lich sind  die  Ergebnisse  der  Publikation,  soweit  sie  die  Stadt- 
verfassung, die  Gerichtsverfassung  und  die  Stadtverwaltung  betrefifen, 
vom  Herausgeber  in  einer  darstellenden  Einleitung  zusammengefafst 
worden. 

Der  erste  Band  der  westfälischen  Stadtrechte  ist  190 1  erschienen. 
Im  folgenden  Jahre  kamen  die  beiden  ersten  Bände  der  elsässischen 
Abteilung  der  oberrheinischen  Stadtrechte  heraus,  die  Schlettstadt 
behandeln.  Sie  zeigen  nun  Editionsprinzipien,  die  von  denen  der 
fränkischen  Abteilung  völlig  abweichen  und  den  westfälischen  auiis 
engste  verwandt  sind.  Der  Schwerpunkt  der  Veröffentlichung  liegt 
auch  hier  auf  dem  Gebiet  der  Stadtverfassung  und  Stadtverwaltung, 
nicht  auf  dem  der  Stadtrechte  im  engeren  Sinne.  Und  die  Wirt- 
schaftsgeschichte ist  gleichfalls  durch  Mitaufhahme  der  Zunft-  und 
Gewerbeordnungen  usw.  in  hervorragender  Weise  berücksichtigt  wor- 
den. Auch  hier  beschränkt  sich  die  Publikation  nicht  auf  das  Mittel- 
alter, sondern  wird  bis  zur  französischen  Revolution  fortgeführt.  Die 
einzige  Abweichung  von  den  westfälischen  Grundsätzen  ist,  dafe  eine 
darstellende  Einleitung  fehlt. 

Die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  hat  das  west- 
fälische Programm  gleichfalls  zu  dem  ihrigen  gemacht,  indem  sie 
beschlofs:  „Nicht  nur  die  Stadtrechte  und  Statutensammlungen  sollen 
veröfTentlicht  werden,  sondern  auch  das  übrige  Material  zur  Geschichte 
der  Verfassung  und  Verwaltung  und  des  wirtschaftlichen  Lebens  in 
den  Städten  soll  herangezogen  und  gleichfalls,  wenn  auch  zunächst 
nur  in  Regestenform,  veröffentlicht  werden."  Das  erste  Heft  dieser 
Publikation  wird  auch  eine  darstellende  Einleitung  des  Herausgebeis 
enthalten. 

Es  handelt  sich  also  um  zwei  verschiedene  Prinzipien,  nach  denen 
die  bisher  erschienenen  Stadtrechtspublikationen  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben worden  sind,  und  es  wird  zu  untersuchen  sein,  welches  von 
beiden  den  Vorzug  verdient. 

Das  erste  ist  zweifellos  das  billigere  und  fuhrt  schneller  zum  Ziel, 
und  diese  Vorzüge  sind  nicht  zu  unterschätzen,  denn  bei  den  aller- 
meisten unserer  landesgeschichtlichen  Publikationsinstitute  spielt  die 
Geldfrage  eine  grofse,  ja  vielfach  die  entscheidende  Rolle.  Es  ist  ja 
natürlich  viel  weniger  kostspielig,  nur  das  im  engeren  Sinne  rcchts- 
geschichtliche  Quellenmaterial  herauszugeben,   denn  es  pflegt  im  all- 
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gemeinen  nicht  besonders  umfangreich  zu  sein.  Bei  kleineren  Städten 
kommt  ein  dünnes  Heftchen  heraus,  bei  den  meisten  gröiseren  und 
gröfsten  Städten  würden  ein  oder  zwei  handliche  Bände  völlig  ge- 
nügen. Infolgedessen  kann  auch  die  Veröffentlichung  viel  schneller 
vor  sich  gehen.  Es  kann  innerhalb  weniger  Jahre  eine  ganze  Reihe 
von  Städten  erledigt  werden:  am  Oberrhein  sind  seit  1895  ^l^ii^  hi 
der  fränkischen  Abteilung  die  Rechte  von  nicht  weniger  als  43  Städten 
publiziert  worden.  FreiUch  enthalten  diese  Publikationen  keine  An- 
merkungen und  Verweise  imd  ebenso  keine  Register.  Also  schneller 
und  billiger  läfst  sich  auf  diese  Weise  arbeiten,  imd  manchem  genügt 
auch  das,  was  hier  geboten  wird,  vollständig.  Der  Rechtshistoriker, 
der  Jurist,  verlangt  in  den  wenigsten  Fällen  mehr,  er  hat  hier  alles, 
was  er  braucht.  Wozu  die  Publikation,  so  meint  er,  mit  Dingen  be- 
lasten, die  mit  Rechts  quellen,  denen  sie  doch  in  erster  Linie  gelten 
soll,  so  gut  wie  nichts  zu  tun  haben? 

Und  doch  möchte  ich  dieser  Publikationsart  nicht  das  Wort  reden. 
Dafs  man  sie  in  Westfalen  tmd  Rheinland  nicht  angenommen,  daÜB 
der  Herausgeber  der  elsässischen  Abteilung  der  oberrheinischen  Stadt- 
rechte sie  gleichfalls  verschmäht  hat,  ist  sicher  nicht  Zufall  oder 
Willkür.  Die  Erweiterung  des  Publikationsprogramms,  die  alle  jene 
Bearbeiter  vorgenommen  haben,  ist  vielmehr  zweifellos  unter  dem 
Zwang  einer  gewissen  inneren  Notwendigkeit  erfolgt. 

Die  städtischen  Rechtsquellen  sind,  soweit  sie  das  öffentliche  Recht 
betreffen,  zwar  gleichzeitig  auch  verfassungsgeschichtliche  Quellen, 
aber  sie  bilden  in  keinem  Falle  das  gesamte  fiir  die  Verfassungs- 
geschichte vorhandene  Quellenmaterial,  von  der  Geschichte  der  Stadt- 
verwaltung ganz  abgesehen,  für  die  sie  ja  nur  hier  und  da  etwas 
bringen.  Rechtsleben,  Verfassung  und  Verwaltung  einer  Stadt  stehen 
aber  in  so  innigen  wechselseitigen  Beziehungen,  daüs  man  bei  der 
Publikation  ihrer  Quellen  das  eine  nicht  zugunsten  des  anderen  ver- 
nachlässigen und  überhaupt  keine  Lücke  lassen  darf.  Wenn  man 
also  schon,  wie  das  ja  natürUch  auch  in  der  oberrheinischen  Publi- 
kation geschehen  ist,  mit  den  Rechtsquellen  notwendigerweise  einen 
Teil  der  verfassungsgeschichtlichen  Quellen  mit  veröffentlichen  muüs, 
80  sollte  man  sich  mit  dieser  halben  Arbeit  nicht  begnügen,  sondern 
gleich  das  gesamte  Material  zur  städtischen  Verfasstmgs-  und  Ver^ 
waltungsgeschichte  publizieren.  Erst  dann  kommt  ein  Ganzes  heraus ; 
das  übrige  ist  nur  Stückwerk. 

Anders  steht  es  mit  der  Heranziehung  des  wirtschaftsgeschicht- 
lichen Quellenmaterials.     Eine  innere  Notwendigkeit,   das   gesamte. 
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einschlägige  Material  mit  in  die  Publikation  der  Rechtsquellen  hinein- 
zuziehen, besteht  meines  Erachtens  nicht.  Wohl  aber  scheint  es  mir 
geboten,  wenigstens  alles  das  aufzunehmen,  was  sich  auf  die  Zänfte 
bezieht.  Die  Zünfte  haben  im  Verfassungsleben  der  Städte  eine  so 
bedeutende  Rolle  gespielt,  dais  die  Quellen  zu  ihrer  Geschichte 
einen  notwendigen  Bestandteil  der  Quellenpublikation  zur  städtischen 
Verfassimgsgeschichte  bilden  müssen.  Wirtschaftliches,  Verfassungs- 
geschichtliches und  Politisches  ist  in  diesen  Quellen  vielfach  gar  nicht 
zu  trennen,  und  so  wird  man  auch  dieses  Wirtschaftliche  mit  auf- 
nehmen und  damit  eine  erschöpfende  Quellensammlung  zur  Geschichte 
der  Zünfte  und  des  Gewerbewesens  erhalten. 

Also  —  aus  Gründen,  die  sich  aus  der  Eigenart  des  Mate- 
rials dem  Bearbeiter  ganz  von  selbst  ergeben,  halte  ich  es  fiir  not- 
wendig, in  die  Publikation  der  Stadtrechte  das  gesamte  Material  zur 
städtischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  und  von  den  wirt- 
schaftsgeschichüichen  Quellen  die  auf  die  Zünfte  und  das  Gewerbe- 
wesen bezüglichen  mit  aufzunehmen. 

Es  ist  aber  zweitens  auch  notwendig,  eine  solche  Publikation 
nicht  auf  das  Mittelalter  zu  beschränken,  sondern  sie  bis  zum  Unter- 
gang der  alten  Stadtverfassungen  durchzuführen.  Zwar  sind  gewisse 
Einschnitte  im  Lauf  der  Jahrhunderte  zu  erkennen,  vor  allem  gerade 
im  XVI.  Jahrhundert,  aber  weder  auf  dem  Gebiet  des  Rechtslebens, 
noch  der  Stadtverfassung  oder  der  Stadtverwaltung  ist  mit  dem  Ende 
dessen,  was  man  Mittelalter  nennt,  ein  so  grofser,  so  bedeutsamer 
Einschnitt  gegeben,  dafs  sich  eine  solche  Abtrennung  rechtfertigen 
liefse,  und  noch  weniger  ist  dies  auf  dem  Gebiet  des  Zunft-  und 
Gewerbe  Wesens  der  Fall.  Für  letzteres  hört  das  Mittelalter  in  unseren 
deutschen  Städten  in  mancher  Hinsicht  erst  zu  Ende  des  XVIII.  oder 
zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  auf.  Bis  dahin  ist  die  Entwicklung 
eine  einheitliche  und  ununterbrochene,  und  es  hat  keinen  Sinn,  mit 
dem  XVI.  Jahrhundert  die  Publikation  der  Quellen  zur  Greschichte  dieser 
Entwicklung  abzubrechen.  Im  Gegenteil,  es  wäre  sehr  wünschenswert, 
wenn  die  Erkenntnis,  dafs  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
imd  die  ersten  Jahrhunderte  der  Neuzeit  ftir  die  deutsche  Städte- 
geschichte eine  untrennbare  Einheit  bilden  und  durchaus  zu- 
sammengehören, gefördert  würde  gerade  durch  die  Ausdehnung  einer 
solchen  PublUcation  bis  zu  dem  wirklichen,  grofsen  und  bedeutungs- 
vollen Einschnitt  an  der  Schwelle  der  neuesten  Zeit. 

Femer  wird  man  bei  der  Bearbeitung  des  Quellenmaterials  über- 
all  die   Beobachtung    machen ,    dafs   manche   Seiten   des   städtischen 
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Rechts-,  Verfassungs-  und  Verwaltungslebens  im  Mittelalter  erst 
aufgehellt  werden  können  durch  Rückschlüsse,  die  nur  auf  Grund 
von  Schriftstücken  der  neueren  Zeit  möglich  sind.  Endlich  hat  die 
Ausdehnung  der  Publikation  auf  das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
auch  noch  den  Vorteil,  dais  dadurch  ganz  überraschendes  Licht  in 
eine  Periode  hineinfällt,  für  die  auf  dem  Wege  der  Quellenveröffent- 
lichung bisher  auüserordentlich  wenig  getan  worden  ist  und  die  doch 
gerade  fUr  das  Gebiet  der  Stadtgeschichte  des  Interessanten  und  Un- 
bekannten genug  enthält. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  es  als  notwendig  angesehen  werden 
mufc,  der  Publikation  eine  ihre  Resultate  zusammenfassende  dar- 
stellende Einleitung  zu  geben.  Ohne  Zweifel  spricht  sehr  vieles 
dafür.  Eine  Publikation,  wie  sie  eben  gefordert  wurde,  kann  nur  ge- 
macht werden  auf  Grund  der  Kenntnis  und  Beherrschung  nicht  nur 
der  für  sie  selbst  in  Frage  kommenden  Stücke,  sondern  des  gesamten 
für  die  Stadtgeschichte  überhaupt  vorhandenen  Quellenmaterials.  Wie 
oft  ist  nicht  die  äuüsere  Politik  einer  Stadt  beeinflufst,  ja  geradezu 
bedingt  worden  durch  rein  wirtschaftliche  Fragen  und  umgekehrt! 
Wie  eng  hängt  häufig  die  Politik  eines  Gemeinwesens  dem  Stadt- 
oder Landesherrn  gegenüber  mit  der  städtischen  Verfassungsentwick- 
lung zusammen!  Und  wie  innig  durchdringen  sich  erst  gegenseitig 
die  gesamten  inneren  Lebensäufserungen  eines  Gemeinwesens !  Wenn 
aber  schon  der  Herausgeber  gezwungen  ist,  das  gesamte  Material 
zur  Stadtgeschichte  durchzuarbeiten,  dann  liegt  es  sehr  nahe,  diese 
Arbeit  auch  in  einer  darstellenden  Übersicht  zu  verwerten,  vor 
allem,  da  eine  solche  gleichzeitig  auch  eine  Entlastung  der  Publi- 
kation bedeutet.  Denn  es  kann  dort  vieles  aufgenommen  und  ver- 
wertet werden,  was  in  den  Texten  allzu  breiten  Raum  beansprucht 
haben  würde. 

Man  könnte  einwenden,  dafis  durch  eine  derartige  Bearbeitung 
die  unbefangene  Benutzung  des  Quellenmaterials  erschwert,  der  Be- 
nutzer gewissermafsen  gezwungen  werde,  durch  die  Brille  des  Heraus- 
gebers die  Dinge  zu  betrachten.  Die  Möglichkeit  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Aber  erstens  braucht  er,  wenn  er  unbefangen 
das  Material  benutzen  will,  die  Einleitung  zunächst  ja  gar  nicht  zu 
berücksichtigen',  und  zweitens  bringt  doch  jede  Arbeit,  die  früher 
oder  später  auf  Grund  dieser  PublUcation  gemacht  wird,  ganz  dieselbe 
Gefahr  mit  sich.  Und  schUeüslich  sind  unsere  Veröffentlichungen  doch 
nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck.  Sie  sollen  Bau- 
steine liefern  für  die  historische  Wissenschaft,  am  letzten  Ende  also 
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doch  für  eine  darstellende,  zusammenfassende  Arbeit.  Für  das 
Gebiet  der  Lokalgeschichte  wird  aber  im  allgemeinen  niemand  geeig- 
neter sein,  eine  solche  Arbeit  zu  liefern,  als  eben  der  Herausgeber. 
Einem  Kritiker,  der  sich  in  einer  Besprechung  des  ersten  Bandes  der 
westfälischen  Stadtrechte  als  ein  Gegner  der  Einleitungen  bekannte, 
entschlüpfte  doch  am  Schlüsse  der  Satz:  „Die  Einleitung  lehrt  den 
Herausgeber  als  genauen  Kenner  der  Stadtgeschichte  schätzen;  aber 
ist  es  nicht  selbstverständlich  oder  spricht  nicht  wenigstens  die  Ver- 
mutung dafür,  dafs  ein  Herausgeber  den  Inhalt  seiner  Edition  besser 
überschaue  und  mehr  beherrsche,  als  jeder  andere?"  ^)  Ebendeswegen 
—  meine  ich  —  soll  er  gerade  die  Einleitung  machen !  Und  wenn  einge- 
wandt wird,  er  könne  das  ja  in  einer  besonderen,  von  der  Publikation  unab- 
hängigen, an  einem  anderen  Orte  zu  veröflFentlichenden  Arbeit  erledigen, 
so  sind  damit,  wie  schon  gesagt,  die  oben  genannten  Bedenken  der 
Gegner  keineswegs  aus  der  Welt  geschafft.  Eine  gewisse  Berech- 
tigung hat  meines  Erachtens  nur  der  Einwand,  dafs  durch  eine  solche 
Einleitung  nicht  nur  die  Herausgabe  der  Publikation  verzögert  wird, 
sondern  auch  die  Kosten  sich  nicht  unwesentlich  erhöhen.  Dies  letz- 
tere Bedenken  würde  freilich  in  vielen  Fällen  erheblich  abgeschwächt, 
wenn  nicht  gänzlich  beseitigt  werden  durch  die  Erwägung,  dafs  eine 
finanzielle  Unterstützung  der  Publikation  seitens  der  Stadtgemeinden 
sich  zweifellos  viel  eher  erreichen  läfst,  wenn  der  Quellenveröffent- 
lichung auch  eine  darstellende  Arbeit  beigegeben  wird.  Jedenfalls 
stehe  ich  nach  alledem  nicht  an,  die  Hinzufugung  einer  solchen,  die 
Ergebnisse  der  Publikation  zusammenfassenden  Arbeit  als  in  höch- 
stem Mafee  wünschenswert  für  jede  StadtrechtsveröfTentlichung  zu  be- 
zeichnen. Nur  wenn  unüberwindliche  finanzielle  Hindernisse  vorhanden 
sind,  wird  man  auf  sie  verzichten  können. 

Was  nun  die  Form,  die  Anordnung  der  Publikation  an- 
geht, so  wird  man  da  nur  ganz  allgemeine  Richtlinien  geben  köimen 
und  sich  hüten  müssen,  ein  bestimmtes  Schema  aufzustellen.  Hier 
gilt  meines  Erachtens  durchaus  der  Satz,  dafs  die  Anordnung  sich 
aus  dem  Material  selbst  ergeben  mufs. 

Die  Wiedergabe  des  Materials  in  einfacher  chronologischer  Reihen- 
folge halte  ich  für  eine  Publikation  bei  der  Ausdehnung  des  Inhalts, 
wie  sie  oben  gefordert  wurde,  nicht  immer  für  geeignet;  eine  gewisse 
Gliederung  des  Stoffes  nach  systematischen  Gesichtspunkten  scheint 
mir  vielmehr  die  Übersicht   zu   erleichtern.     In.  der  Regel  wird  sich 

I)  A.  WermiDghoff  in  der  Zeitachrift  der  Savigny-Stiftung  für  SeehU- 
geachicMe,  Otrmaniitisehe  Abteilung,  23.  Bd.  (1902),  S.  325. 
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eme  Zweiteilung  empfehlen:  der  eine  Teil  wird  alle  diejenigen  Urr 
künden,  Akten  und  Schriftstücke  enthalten,  die  das  Verhältnis  der 
Stadt  zum  Stadtherrn  betreffen,  also  Privilegien,  Rezesse  usw., 
während  iiir  den  zweiten  Teil  dann  alle  diejenigen  Stücke  in  Betracht 
kommen  würden,  die  der  autonomen  Gesetzgebung  der  Stadt  ihr 
Dasein  verdanken,  als  Statuten,  Willküren,  Verordnungen,  Verwal- 
tungsmafsregeln  usw.  Innerhalb  dieser  beiden  Teile  mufs  natürlich 
die  Anordnung  des  Stoffes  eine  streng  chronologische  sein.  Freilich 
hat  der  Herausgeber  der  Schlettstadter  Stadtrechte  auch  hier  noch 
(wenigstens  im  zweiten  Teil)  das  Material  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten gegliedert  und  bemerkenswerte  Gründe  dafür  angeführt  *). 

Es  wird  sich  femer  die  Notwendigkeit  herausstellen,  einen  grofisen 
Teil  des  Materials,  besonders  für  das  Gebiet  der  Stadtverfassung  und 
Stadtverwaltung,  nicht  vollständig,  sondern  in  Regesten  form  zu 
geben.  Es  ist  Sache  des  Herausgebers,  hier  mit  richtigem  Takte 
das  Wichtige  von  dem  Unwesentlichen  zu  scheiden.  Überhaupt  sollte 
überall  gekürzt  werden,  wo  es  ohne  Schaden  für  den  Zweck  der  Publi- 
kation geschehen  kann.  In  dem  zweiten  Bande  der  Schlettstadter 
Stadtrechte  hätten  z.  B.  zahlreiche  Stücke  ebensogut  in  Regesten- 
form gegeben  werden  können. 

Gute,  sorgfaltig  gearbeitete  Inhaltsangaben  und  Register  sind  da- 
gegen ein  unumgängliches  Erfordernis.  Die  Register  sollen  nicht  nur 
Orte  und  Personen  umfassen,  ein  Sachregister  ist  vielmehr  völlig  un- 
entbehrlich, und  es  könnte  auch  gleichzeitig  ein  Glosser  für  etwa  vor- 
kommende besonders  schwierige  Ausdrücke  und  rechtsgeschichtlich 
wertvolle  Formeln  enthalten.  Erläuternde  Bemerkungen  und  Verweise 
sind  gleichfalls  auiserordentlich  wünschenswert.  Überhaupt  mufs  alles 
mögliche  geschehen,  um  die  Benutzung  zu  erleichtern. 

Auf  die  Fragen  der  Orthographie,  der  Variantenverzeichnung  usw. 
einzugehen,  kann  ich  mir  ersparen,  denn  sie  berühren  ja  nicht  die 
Stadtsrechtspublikationen  allein,  sondern  die  Editionstechnik  histori- 
schen Quellenmaterials  überhaupt.  Man  wird  hier  gut  tun,  sich  einem 
der  aufgestellten  Systeme  anzuschliefsen ;  mir  scheinen  die  von  Keut- 
gen  auf  S.  XIII ff.  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  seiner  UrJctmden 
sm  städtischen  VerfassungsgeschicJUe  (1899)  gegebenen  Grundsätze  die 


i)  Die  westfälischen  Publikationen  haben,  am  das  Zanft-  nnd  wirtschaftsgeschicht- 
liche Material  zusammen  zn  haben,  fiir  dieses  noch  eine  dritte  Abteilung  gebildet.  An 
tich  ist  das  nicht  notwendig,  denn  alle  diese  Stücke  liefsen  sich  zwanglos  in  die  beiden 
cnten  Abteilungen  einreihen. 


—     272     — 

meisten  Vorzüge  zu  besitzen.  Eine  gewisse  Einheitlichkeit  wäre  frei- 
lich wünschenswert. 

Für  unbedingt  notwendig  halte  ich  dagegen,  da(s  der  Publikation 
em  Stadtplan  und  eine  Karte  der  Gemarkung  beigegeben  wird. 
Wir  wissen  ja  alle,  welche  Bedeutung  der  Stadlgrundrifs  und  die  Ge- 
staltung der  Gemarkung  fiir  eine  ganze  Reihe  stadtrechtlicher  Fragen, 
vor  allem  für  die  Frage  der  Entstehung  und  Besiedlung  der  Stadt- 
gemeinde hat,  welch  eine  wichtige  Rolle  überhaupt  der  Topographie 
in  unserer  Wissenschaft  zukommt. 

Man  hat  gefragt,  ob  es  sich  lohnte,  in  den  Publikationen  jede 
kleinere  Stadt  so  ausführlich  zu  behandeln,  wie  es  z.  B.  in  den  west- 
fälischen Stadtrechten  geschehen  ist.  Von  dem  Standpunkt  aus,  der 
nur  das  Ganze  übersieht,  und  für  die,  denen  es  nur  um  die  Kenntnis 
der  grofsen  Zusammenhänge  zu  tun  ist,  lälst  sich  das  sehr  wohl  be- 
zweifeln. Ich  kann  mir  auch  denken,  dafs  man  vielleicht  nur  die 
Mutterstadt,  den  Oberhof,  oder  überhaupt  die  typisch  wichtigste  Stadt 
eines  gröfseren  Gebietes  so  eingehend  behandelt  und  die  von  ihr  ab- 
hängigen Gemeinwesen  kürzer  abmacht,  aber  nur  in  der  Einleitung, 
nicht  in  den  Texten.  Denn  gerade  darin  liegt  meines  Erachtens  ein 
Hauptreiz  unserer  Publikationen,  dafs  sie  uns  ermöglichen,  die  Indtvr- 
dualität  jedes  einzelnen  Stadtorganismus  festzustellen,  die  grofsen  und 
die  kleinen,  dem  oberflächlichen  Auge  kaum  sichtbaren  Abweichungen 
von  dem  Typus  der  Mutterstadt  zu  beobachten,  zu  beobachten,  wie 
hier  auf  Grund  dieser  oder  jener  geographischen,  wirtschaftlichen 
oder  sonstigen  lokalen  Eigenheit  Veränderungen  und  Modifikationen 
eingetreten  sind. 

Und  dann  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafe  unsere  Publikationen 
nicht  nur  allgemein  wissenschaftliche,  sondern  auch  lokal  histori- 
sche Aufgaben  zu  lösen  haben.  Wir  dürfen  auch  eine  kleinere  Stadt 
nicht  nur  als  ein  vielleicht  verhältnismäfsig  unwichtiges  Glied  in  einer 
grofsen  Entwicklungskette  betrachten,  sondern  müssen  sie  auch  als 
Einzelwesen  würdigen,  und  das  um  so  mehr,  wenn  wir  die  finanzielle 
BeihUfe  der  Städte  erbitten  wollen.  In  Westfalen  ist  das  mit  grofeem 
Erfolge  geschehen,  und  ich  möchte  das  überall  zur  Nachahmung 
empfehlen.  Man  wird  das  aber  nur  dann  versuchen  können,  wenn 
die  Publikation  für  die  betreffende  Stadt  nun  auch  wirklich  ein  ge- 
schlossenes, abgerundetes,  den  Inhalt  erschöpfendes  Ganzes  zu  bieten 
vermag. 

Wie  Sie  wissen,  sind  systematische  Stadtrechtspublikationen  bis- 
her nur  für  kleinere  Städte  gemacht  worden.    Ob  sich  daher  die  von 
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mir  aufgestellten  Grundsätze,  jdie  am  Schlufis  noch  einmal  kurz  zu- 
sammengefafst  sind^),  auch  auf  grofse  Städte  anwenden  lassen, 
was  ich  selbst  ohne  weiteres  bejahen  möchte ,  bedarf  noch  der  Be- 
stätigung durch  die  Praxis.  Gerade  deshalb  aber  würde  ich  es  für 
höchst  wünschenswert  halten,  wenn  einmal  für  eine  unseter  mittel- 
alterlichen Groüsstädte  eine  solche  Publikation  gemacht  würde,  die 
sich  übrigens  auch  schon  aus  dem  Grunde  empfiehlt,  weil  die  Rechte 
einer  solchen  Stadt  für  zahlreiche  kleinere  vorbildlich  gewesen  sind. 

Freilich  würde  eine  derartige,  nach  den  oben  aufgestellten  Grund- 
sätzen bearbeitete  Stadtrechtspublikation,  wie  schon  angedeutet,  sehr 
umfangreich  werden,  und  die  Kosten  würden  daher  nicht  unbeträcht- 
lich sein.  Aber  erstens  ist  gerade  bei  grofsen  Städten  ein  erheb- 
licher Zuschufis  seitens  der  Gemeinde  erst  recht  zu  erwarten,  und 
zweitens  —  füllen  denn  die  sonstigen  städtischen  Urkundenpublika- 
tionen nicht  auch  ganze  Reihen  von  Bänden?  Und  doch  lassen  sich 
diese  in  ihrem  allgemein  historisch-wissenschaftlichen  Wert  meines  Er- 
achtens  mit  dem  nicht  vergleichen,  was  unsere  Publikation  bringt. 
Denn  wir  treten  ja  heute  mit  ganz  anderen  Forderungen  an  die  Stadt- 
geschichte heran :  nicht  das  Detail  suchen  wir,  sondern  das  organisch 
gewordene  Ganze,  nicht  die  Begebenheiten  fesseln  unser  Interesse  in 
erster  Linie,  sondern  die  Zustände  und  ihre  Entwicklung.  Nicht  die 
Fehden,  die  sie  geführt  hat,  nicht  die  äufsere  Politik  einer  Stadt  ist  es, 
was  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  sondern  kulturgeschicht- 
liche, rechtsgeschichtliche,  verfassungsgeschichtliche,  sozialpolitische, 
wirtschaftliche  Probleme  stehen  für  uns  im  Vordergrund  des  Interesses. 
Das  innere  Leben  und  die  Entwicklung  des  Gesamtorganismus 
wollen  wir  erkennen  und  es  dann,  von  höheren  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, eingliedern  in  eine  gröfsere  Entwicklungsreihe.  Denn  der 
grofee,  innere  Zusammenhang  alles  geschichtlichen  Werdens  ist  es  ja 
im  letzten  Grunde,  den  wir  zu  erkennen  versuchen. 

Eben  daher  aber  möchte  ich  noch  einmal  empfehlen :  beschränken 
wir  uns  nicht  auf  das  enge  Gebiet  der  Stadtrechte,  des  Rechtslebens 
und  auch  nicht  auf  das  Mittelalter.  Geben  wir  unseren  Publikationen 
den  Inhalt  und  den  Umfang,  der  sich,  wie  ich  glaube  dargelegt  zu 
haben,  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Quellenmateriale  selbst  ergibt,  und 
scheuen  wir  auch  nicht  die  Kosten,  denn  es  handelt  sich  um  die 
wichtigste  Publikation,  die  es  für  die  Geschichte  der  deutschen  Städte 
gibt.     Machen  wir  ganze  Arbeit,  nicht  halbe! 


i)  Siehe  unten  S.  274. 
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Grttndsfttze  ffir  Publikationen  von  Quellen  rur  stftdtischeft 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte 

i)  Es  ist  notwendig,  da(s  in  die  Publikation  aufser  den  Stadt- 
rechten im  engeren  Sinne  auch  das  gesamte  Material  zur  Ge- 
schichte der  Stadtverfassung  und  Stadtverwaltung  und 
von  den  Quellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  wenigstens  die  auf  die 
Zünfte  und  das  Gewerbewesen  bezüglichen  aufgenommen  werden. 

2)  Die  Publikation  darf  sich  nicht  auf  das  Mittelalter  beschränken, 
sondern  mufs  bis  zum  Untergang  der  alten  Stadtverfassungen 
(Ende  des  XVIII.  oder  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts)  ausgedehnt  werden. 
Für  die  neuere  Zeit  wird  das  Material  grofsenteils  in  Regestenform  ge- 
geben werden  können. 

3)  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dafs  der  Publikation  eine  dar- 
stellende, ihre  Ergebnisse,  sowie  die  Resultate  weiterer  Forschungen 
zur  Stadtgeschichte  verwertende  Einleitung  beigegeben  wird. 


Fachwort 

Von 
Armin  Tille  (Leipzig). 
Die  vorstehenden  Ausfuhrungen  über  die  Herausgabe  von  Stadt- 
rechtsquellen haben,  wie  oben  bemerkt  ist,  die  Teilnehmer  an  der 
Stuttgarter  Konferenz  von  Vertretern  landesgeschichtlicher  Publikations- 
institute als  Vortrag  gehört.  Wie  ebenfalls  schon  früher  (S.  259) 
erwähnt  wurde,  gestattete  die  Zeit  dort  eine  Besprechung  des 
Gegenstandes  nicht,  und  deshalb  konnte  auch  ich  einige  Bemerkungen, 
zu  denen  der  Vortrag  mir  Anlafe  zu  bieten  schien,  dort  nicht  vor- 
bringen. Die  Frage,  in  welcher  Weise  Quellen  der  bezeichneten  Art 
am  zweckmäfsigsten  veröffentlicht  werden,  ist  indes  so  wichtig  und 
gerade  gegenwärtig  für  viele  PublUcationsinstitute  von  so  groiser  praktischer 
Bedeutung,  dafs  eine  Fortsetzung  der  Erörterung  wünschenswert  und 
notwendig  erscheint.  Von  einer  Fortsetzung  ist  m.  E.  deswegen 
die  Rede,  weil  Overmanns  Ausfuhrungen  nur  demjenigen  völlig  ver- 
ständlich sind,  der  die  Aufsätze  von  Beyerle^)  und  Koehne  •)  kennt 


i)  Neue  Veröffentlichungen  deuUcIter  Stadtrechte  in  den  Deutschen  GesehUhti' 
bläUem,  5.  Bd.,  S.  1—15  und  48—56. 

2)  Die  modernen  Stadtreehteeditionen  im  Karreapondengbiatt  des  OemmA- 
vereine  der  deutechen  Geschichte-  %ind  Mtertumsvereine  53.  Jahrg.  (1905),  Sp.  251—378. 
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Die  Ausfuhrungen  beider  zu  wiederholen,  ist  hier  natürlich  nicht  der 
Ort,  aber  wer  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  befassen  und  die 
vorgebrachten  Gründe  gegeneinander  abwägen  will,  der  wird  von  den 
Ausfuhrungen  aller  drei  Forscher  —  Beyerle,  Koehne,  Overmann  — 
Kenntnis  nehmen  müssen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  jeder  der  drei  einen 
etwas  anderen  Standpunkt  einnimmt:  während  Beyerle  als  Jurist  die 
rechts  geschichtliche  Bedeutung  der  fraglichen  Quellen  in  den  Vorder- 
grund rückt  und  Overmann  vornehmlich  ihre  Bedeutung  für  die  Orts - 
geschichte  berücksichtigt,  hält  Koehne  ungefähr  die  Mitte  zwischen 
beiden. 

Unbedingte  Zustimmung  verdient  Overmanns  Grundsatz  2,  dafs 
sich  die  Veröffentlichung  auch  mit  den  Rechtsquellen  der  letzten 
Jahrhunderte  befassen  und  demgemäfs  bis  zum  Ende  des  XVIII.  oder 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  gefuhrt  werden  mufs,  weil  sich  eben 
bis  dahin  das  autonome  Stadtrecht  unter  den  verschiedensten  Ein- 
wirkungen individuell  abwandelt.  Die  Notwendigkeit,  das  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  in  Einzeluntersuchungen  gründlich  zu  behandeln, 
habe  ich  schon  mehrfach  betont,  so  z.  B.  in  einem  Aufsatze  D(is 
Bonner  Gewerbe  im  XVIIL  Jahrhundert^)^  und  diese  Forderung 
muiis  nachdrücklich  immer  wiederholt  werden,  um  vor  allem  die  orts- 
geschichtlichen Forscher,  denen  aus  dieser  Zeit  meist  reiches  Material 
zur  Verfügung  steht,  auf  dieses  lohnende  Feld  geschichtlicher  Arbeit 
hinzuweisen.  Es  gibt  wohl  kaum  eine  Stadt,  die  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  nicht  wenigstens  eine  wichtige  Verfassungsurkunde  be- 
sitzt, die  eine  Veröflfentlichung  lohnt;  und  da  die  jüngeren  Urkunden 
in  der  Regel  viel  wortreicher  sind  als  ältere  Aufzeichnungen  und  auch 
nicht  selten  das  gesamte  geltende  Recht  zusammenfassen,  so  ist  ihnen 
meist  inhaltlich  viel  mehr  zu  entnehmen  als  älteren  knapperen  Rechts- 
quellen. Als  ein  Beispiel  möchte  ich  die  Urkunden  anführen,  welche 
die  Verfassung  der  jülichschen  Landstadt  Düren  1685  ^^^  ^^^  ^^^ 
regeln  tmd  die  den  für  die  Zeit  bezeichnenden  Namen  kurfürst- 
liches Beglement  und  Finalreglement  führen^).  Auf  derartige  späte 
Verfassungsurkunden  wird  noch  längst  nicht  genügend  Wdrt  gelegt, 
obwohl  sie  nicht  nur  für  die  betreffende  Stadt,  sondern  auch  für  die 
Geschichte  der   Territorialverwaltung   höchst   bedeutsam   sind. 


I)  WettdewUche  ZeitBehrifi  fü/r  Geschichte  und  Kunst  ao.  Bd.  (1901),  S.  85—94. 

3)  Vgl.  den  Anfsats  von  Seh  00p,  der  die  Ergebnisse  umfangreicher  Untersuchungen 
knapp  znsammenfafst:  DU  Entmeküung  der  Dürtner  Stadtverfassung  vom  Verbund- 
brisfe  1457  bis  sum  FindkegUmeni  1692  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Oe- 
fMßUsvereins  18.  Bd.  (1896),  S.  314—341. 
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Gerade  die  Behandlung  der  Städte  durch  die  Territorialfursten  um 
1450  und  1650  zeigt,  wie  sich  die  Verhältnisse  geändert  haben;  die 
Hcrabdrückung  der  autonomen  Stadtobrigkeit  durch  „Bestätigung**  der 
gewählten  Ratsherren,  die  bisweilen  sogar  zur  „Ernennung"  fortschreitet 
die  Übertragung  gewisser  Einrichtungen  von  einer  Territorialstadt  auf 
eine  andere  —  das  sind  Dinge,  die  sich  am  besten  erg^ründen  lassen, 
wenn  die  sämtlichen  Städte  eines  Territoriums,  oder  wenigstens  eine 
bestimmte  Gruppe,  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  untersucht 
werden.  Gilt  dies  namentlich  für  die  Städte  des  Kolonialgebiets  schon 
für  das  Mittelalter^),  so  wird  eine  derartige  über  das  Material  zur 
Geschichte  einer  Stadt  hinausgehende  vergleichende  Behandlung  in 
jüngerer  Zeit  ganz  unerläfslich,  wenn  die  Neubildungen  im  städtischen 
Verfassungsleben  und  die  Wirksamkeit  der  Territorialverwaltung  ver- 
standen und  gewürdigt  werden  sollen. 

WUl  man  aber  solche  Vergleiche  in  gröfserem  Umfange  anstellen 
und  nicht  ganz  vom  Zufalle  abhängig  sein,  dann  müssen  für  jede 
Stadt  eines  Territoriums  wenigstens  die  Grundzüge  der  Entwickelung 
an  der  Hand  der  Quellen  dargestellt  werden,  und  wenn  dies  die  orts- 
geschichtUche  Forschung  versäumt,  dann  mu&  es  deijenige  nachholen, 
welcher  behufs  zusammenfassender  landesgeschichtlicher  Arbeit  ver- 
gleichen will  und  mufs.  So  hat  z.  B.  Wehrmann,  Oeschichte  von 
Pommern  2.  Bd.  (Gotha  1906),  S.  206  —  und  für  andere  Perioden  an 
anderen  Stellen  —  die  Eingriffe  König  Friedrich  Wilhelms  I.  in  die 
Verwaltung  der  Städte  kurz  zusammenfassend  geschildert,  wie  es  eben 
nur  möglich  ist,  wenn  die  Verfassungsgeschichte  fast  jeder  einzelnen 
Stadt  untersucht  worden  ist;  dabei  werden  die  Ergebnisse  für  die  eine 
Stadt  erst  fruchtbar,  wenn  zugleich  festgestellt  wird,  inwieweit  etwaige 
Ordnungen  auch  in  anderen  Städten  Anwendung  gefunden  haben. 

Durch  diese  Erwägungen  gelangen  wir  zu  einer  neuen  Forderung, 
die  ich  Overmanns  Thesen  hinzufugen  möchte:  Es  ist  notwendig, 
und  zwar  namentlich  für  die  spätere  Zeit,  dafs  bei  Unter- 
suchungen über  die  Verfassungsgeschichte  einer  be- 
stimmten    Stadt     die     Entwickelung     anderer    benach- 


i)  Die  Bedentang  einer  derartigen  Arbeitsweise  veranscbanlicht  TOnflglich  die  er- 
gebnisreiche Arbeit  von  Kretzschmar,  DU  Entstehung  van  Stadt  und  StadtrtdU 
in  den  Gebieten  swisehen  der  miUteiren  Saale  und  der  LameOeer  Neiße  (Gierke, 
Untersuchungen  75.  Heft,  Breslau  1905),  aber  es  ist  ganz  aUgemein  nur  durch  eine  Ver* 
gleichnng  möglich,  einen  M  afss  t  ab  für  gewisse  Entwickelnngsstufen  zu  gewinnen,  ohne  den 
der  Forscher  einmal  nicht  auskommt  und  den  er  sonst  oft  fiOschlich  der  allgemeinen 
Literatur  entnimmt 
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barter  ')  Städte  zum  Vergleiche  herangezogen  wird.  Grund- 
sätzlich würde  ich  es  durchaus  für  richtig  halten,  wenn  in  einer  Ver- 
öffentlichung, die  den  Stadtrechtsquellen  von  A  gewidmet  ist,  eine 
besonders  interessante  bisher  unveröffentlichte  Urkunde,  die  B  betrifil, 
als  Ergänzung  mitgeteilt  würde.  Aber  man  kann  auch  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  eine  ganze  Reihe  benachbarter  Städte  in  einer 
einzigen  Publikation  oder  Darstellung  zusammenfassen;  m.  E.  im  ganzen 
mit  Glück,  wenn  auch  im  einzelnen  etwas  zu  weitschweifig,  ist  dieser 
Weg  betreten  worden  von  Liesegang  in  seiner  Arbeit  über  die 
klevischen  Städte').  Vor  allem  dürfte  sich  ein  solches  Verfahren 
empfehlen,  wo  es  sich  um  eine  gröfsere  Anzahl  unbedeutender  Land- 
städtchen handelt;  für  jede  einzelne  liegt  dann  nicht  genug 
Material  vor,  um  ein  genügend  deutliches  Bild  der  Entwickelung  zu 
geben.  Vermutlich  sind  derartige  Gedanken  auch  für  die  Thüringische 
historische  Kommission  mafsgebend  gewesen,  die,  wie  oben  mitgeteilt 
ist,  eben  jetzt  die  Stadtrechte  von  Eisenach,  Gotha  und  Waltershausen 
in  einem  ersten  Bande  zusammen  der  Öffentlichkeit  übergibt. 

Eine  Stellungnahme  zu  Overmanns  Grundsätzen  i  und  3  in  Form 
einer  einfachen  Zustimmung  oder  Ablehnung  erscheint  mir  untunlich, 
da  ihnen  die  Vorstellung  zugrunde  liegt,  als  ob  es  nur  ein  Ideal  für 
Stadtrechtspublikationen  geben  könne.  Aber  in  dieser  stUlschweigenden 
Voraussetzung  liegt  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  der  zu  ungerechtem 
Urteil  verleiten  kann.  Zurückzuführen  wird  jene  stillschweigende  Voraus- 
setzung im  letzten  Grunde  darauf  sein,  dafis  in  den  durch  Zufälligkeiten 
bestimmten  Titeln  der  betreffenden  Publikationen  der  Ausdruck 
„Stadtrecht"  verwendet  wird.  In  der  Tat  verbinden  aber  die  Heraus- 
geber mit  dem  Worte  bei  jeder  der  genannten  Veröffentlichungen 
einen  etwas  anderen  Begriff.  Deshalb  aber  sind  die  fränkischen, 
schwäbischen,  elsässischen ,  westfälischen  und  thüringischen  „Stadt- 
rechte"  nicht  ohne  weiteres  unter  sich  vergleichbar;  denn  die  für 
die  Herausgeber  mafsgebende  Absicht,  die  leitende  Idee,  war  in  der 
Tat  nicht  dieselbe.     Dieser  Umstand  kommt  bei  der  rheinischen 


i)  Das  Wort  „benacbbart'*  soll  nicht  rein  rSnmlich  verstuiden  werden,  es  soll  nur 
zusammenfassen.  Gmndsätslich  möchte  ich  alle  Landstädte  eines  nnd  desselben  Territorinms 
oder  Landesteils  einschliefsen,  aber  es  kommen  unter  Umständen  aach  Städte  in  Betracht, 
zwischen  denen  trotz  gröfserer  Entfernung  ein  besonders  reger  Verkehr  herrschte,  oder 
solche,  zwischen  denen  das  Verhältnis  von  Matter-  und  Tochterstadt  bestand. 

2)  NiederrJ^eimseheB  SiädUwesen  vornehmlich  im  MitteJaUer ,  üntersuchwngtn 
iur  VerfasBungsgeschiehte  der  JUemschen  Städte  [-»  Gierke,  Untersuchungen 
53.  Heft].     Breslau  1897. 
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Publikation  schon  im  Titel  zur  Geltung,  welcher  lauten  wird:  QueUen 
zur  Eeckts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  niederrheinischen  Staate. 
Dies  besagt  deutlich,  dafs  über  die  stadtrechtlichen  Quellen  hinaus- 
gegangen werden  soll,  dafs  die  Absicht  besteht,  den  rechts-  und  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Stoff  in  möglichster  Vollständigkeit  für  je  eine 
Stadt  zu  veröffentlichen  und  zwar,  da  keine  zeitliche  Begrenzung  an- 
gegeben wird,  wohl  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Es  wäre  müfsig,  darüber  Erörterungen  anzustellen,  welcher  Sinn 
mit  „Stadtrecht",  wenn  das  Wort  im  Titel  einer  modernen  Quellen- 
publikation erscheint,  von  Rechts  wegen  verbunden  werde  müsse; 
wir  haben  es  eben  mit  einem  der  Sprache  des  Mittelalters  ent- 
nommenen Worte  zu  tun  —  ganz  ähnlich  wie  bei  „Urbar"  — ,  das 
wir  nun  stillschweigender  Übereinkunft  gemäfs  in  einem  etwas  weiteren 
Sinne  verwenden  als  ihm  von  Rechts  wegen  zukommt.  Durch  diese 
Verwendung  im  Buchtitel  und  sonst  bei  kurzer  Zusammenfassung  wird 
der  bestimmte  geschichtlich  festliegende  Sinn  des  Rechtsausdrucks 
stadtrecht  natürlich  nicht  berührt.  Wir  alle  wissen,  dafs  „das  Stadt- 
recht  von  N."  zu  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Rechtskodifikationen 
gehört,  aber  wir  halten  uns  trotzdem  für  berechtigt,  Urkunden,  die 
einzelpe  darin  behandelte  Gegenstände  oder  auch  zufiUlig  nicht  be- 
handelte Gegenstände  ein  für  allemal  regeln,  oder  entsprechende  Rats- 
beschlüsse und  dgl.  einzubeziehen ,  wenn  wir  von  „Stadtrecht"  oder 
vielleicht  vorsichtiger  von  „Stadtrechtsquellen"  oder  gar  nur  von 
„stadtrechtlichen  Aufzeichnungen"  sprechen.  Ja  wenn  für  eine  Stadt 
eine  zusammenhängende  Rechtskodifikation  überhaupt  nicht  vorli^ 
dann  wenden  wir  unbedenklich  auf  die  Gesamtheit  der  entsprechenden 
Urkunden  und  Akten  auch  die  eben  gebrauchten  Bezeichnungen  an, 
denn  für  unsere  modernen  Zwecke  kommt  es  auf  dep  Inhalt  und 
nicht  auf  die  zufallige  Form  der  Überlieferung  an.  Wir  wissen  auch, 
dafs  unter  Umständen  Privaturkunden  und  Verwaltungsakten  recht 
wesentliche  Aufschlüsse  über  bestehende  Rechtsverhältnisse  und  Rechts- 
gewohnheiten geben  können,  und  ziehen  sie  deshalb  zur  Ergänzung 
der  Satzungen  allerart  heran.  Das  Wort,  der  Ausdruck  will  bei 
solchen  Dingen  nicht  viel  besagen,  wenn  mir  auch  z.  B.  der  Deutlich- 
keit halber  bei  den  Veröffentlichungen  über  Schlettstadt,  Lippstadt 
und  Hamm  eine  Bezeichnung  wie:  QtteUen  ssur  Verfassungs-  und  Ver- 
icaUungsgeschichte  der  Stadt  N,  ^)   zweckmässiger  erscheinen  würde  als 

i)  „Verfassung  and  Verwaltung"  hat  die  GeseUschaft  für  rheinische  Geschichtsknnde 
bei  ihren  Veröffentlichungen  fUr  Köln  and  Koblenz,  aaf  die  wir  noch  ca  sprechen 
kommen,  im  Titel  verwendet 
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die  gewählte;  ja  es  liefee  sich  sogar  noch  das  Wort  Wirtschafts- 
geschichte einschieben.  Aber  trotz  alledem  sind  dies  Nebendinge;  es 
kommt  auf  die  Sache  an  und  vor  allem  auf  die  Absicht,  die  der 
Auftraggeber  (das  Publikationsinstitut)  und  der  Herausgeber  verfolgten. 
Für  die  Beurteilung  der  einzelnen  Leistungen  mufe  diese  Absicht,  der 
verfolgte  Zweck,  den  Mafsstab  abgeben. 

Wenn  wir  die  Publikationen,  unbekümmert  um  die  zufalligen  Titel, 
ihrem  Inhalte  nach  klassifizieren,  dann  müssen  wir  mindestens  drei 
Arten  unterscheiden,  deren  jede  folgende  aufser  dem  in  der  vorher- 
gehenden Enthaltenen  noch  etwas  mehr  bietet,  deren  jede  aber 
zweifellos  ihre  Daseinsberechtigung  besitzt  und  von  der  Forschung 
dankbar  entgegengenommen  werden  mufs.  Diese  drei  Typen  von 
Publikationen  möchte  ich  folgendermafsen  kennzeichnen: 

1.  Publikationen,  die  sich  auf  solche  Quellen  beschränken,  die  im 
juristischen  Sinne  Rechtssatzungen  enthalten  d.  h.  äufserlich  er- 
zwingbare Vorschriften  fiir  menschliches  Verhalten  in  einer  Mehrzahl 
von  Fällen.  Dahin  gehört  also  z.  B.  nur  eine  Satzung,  dafs  der  Rat 
aus  so  und  so  viel  Mitgliedern  bestehen  solle,  nicht  aber  eine  Urkunde 
oder  mehrere,  die  erweisen,  dafe  in  einer  bestimmten  Zeit  der  Rat 
gerade  so  und  so  viele  Mitglieder  zählte. 

2.  Publikationen,  die  in  möglichster  Vollständigkeit  alle  Quellen 
veröffentlichen,  aus  denen  sich  Belehrung  über  die  Rechtsverhält- 
nisse in  der  Stadt  —  Verfassung,  Strafrecht,  Privatrecht  —  schöpfen 
läist,  unbekümmert  um  die  Form  der  Überlieferung,  so  dafs  neben 
Satzungen  sehr  wohl  Rechnungen,  Privaturkunden,  gewisse  Teile  von 
Prozefsakten  und  dgl.  eine  Stelle  finden.  Einen  Teil  der  Stadtver- 
fassung und  also  des  Stadtrechts  bildet  zweifellos  auch  die  Zunft- 
organisation, und  alles,  was  die  Zünfte  betrifft  —  nicht  nur  die 
Zunftsatzungen  — ,  gehört  deshalb  als  Teil  der  Stadtverfassung  in  eine 
solche  Publi]£ation.  Dabei  ist  es  an  sich  unerheblich,  dais  bei  den 
Zunftakten  wirtschaftliche  Gegenstände  berührt  werden.  Da  sie  uns 
aber  aus  anderen  Gründen  lebhaft  interessieren,  so  wird  man  gern  die 
Gel^enheit  benutzen  und  über  die  Handwerksverhältnisse  —  auch 
über  die  nichtzünftigen  Handwerke  —  alles  Wesentliche  mitteilen. 
Unsere  wissenschaftlichen  Denkkategorien  decken  sich  nicht  völlig  mit 
den  in  den  Zuständen  und  Quellen  älterer  Zeiten  zum  Ausdruck 
kommenden,  und  deshalb  müssen  wir  wohl  oder  übel  immer  etwas 
mehr  publizieren  als  der  Titel  der  Publikation  und  die  ursprüngliche 
Absicht  des  Herausgebers  erfordert,  wenn  wir  gewisse  Quellen  nicht 
zerreüjsen  und  nur  zerstückelt  mitteilen  wollen. 

20 
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3-  Publikationen,  die  das  Rechts-  und  Wirtschaftsleben 
einer  Stadt,  weil  es  so  eng  miteinander  verbunden  ist,  als  einheitliches 
Ganzes  betrachten  und  demgemäfs  die  Quellen  dazu  in  einer  Publi- 
kation vereinigen.  In  eine  solche  Veröffentlichung,  die  natutgemais 
nur  für  kleinere  Städte  mit  verhältnismälsig  geringem  Material  in  Frage 
kommt,  gehören  dann  zur  Erläuterung  der  Rechtsverhältnisse  Privatur- 
kunden  und  als  Ergänzung  der  für  das  Wirtschaftsleben  geltenden  Satzungen 
die  Zeugnisse  (ür  einzelne  typische  wirtschaftliche  Handlungen,  also 
z.  B.  Rechnungen  und  Aufzeichnungen  beliebiger  Art  über  Pachtung 
von  Grundstücken,  Handelsgeschäfte,  Rentkäufe,  Hauskäufe,  Laden- 
miete, Landwirtschaftsbetrieb,   Gewerbebetrieb,  Viehhaltung  und  dgl. 

Diese  drei  Typen  von  Publikationen  stellen,  jede  in  ihrer  Art, 
ein  verdienstliches  Werk  dar,  befriedigen  ganz  verschiedene  Be- 
dürfnisse und  werden  mit  ganz  verschiedener  Absicht  unternommen. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dais  die  erste  Art,  als  deren  Vertreterin 
ich  von  den  vorliegenden  Veröffentlichungen  die  der  fränkischen 
Stadtrechte  betrachte,  in  erster  Linie  allgemeingeschichtlichen 
Zwecken  ^)  dient  und  nur  das  ortsgeschichtliche  Material  eben  für  diese 
nutzbar  macht,  während  bei  der  zweiten  und  dritten  Art  der  orts- 
geschichtliche  Gesichtspunkt  für  die  Anlage  entscheidend  wird. 
Schon  äuüserlich  kommt  dies  darin  zum  Ausdruck,  dais  sich  bei  einer 
Veröffentlichung  erster  Art  jede  einzelne  Stadt  auf  verhältnismä&ig 
begrenztem  Räume  erledigen  lä&t  und  dais  deswegen  eine  Mehrzahl 
von  Städten  in  einem  Hefte  oder  Bande  zusammengefaist  werden  kann. 
Dadurch  wird  der  Blick  von  vornherein  auf  das  Ganze  gezogen,  also 
in  dem  angezogenen  Falle  auf  die  Gesamtheit  der  Städte  mit 
fränkischem  Rechte,  und  zwar  nicht  mit  Beschränkung  auf  die 
badischen*).  Welche  das  sind,  das  hat  Richard  Schröder,  dessen 
Ideen  in  dieser  Edition  verwirklicht  werden,  in  der  Zeitschrift  ßr 
die  Geschichte  des  Oberrheins,  Neue  Folge  lo.  Bd.  (1895),  S.  113 — 129 
ausgeführt');  alle  dort  genannten  Städte,  soweit  sich  überhaupt 
für  sie  stadtrechtliche  Aufzeichnungen  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts   nachweisen    lassen,    sollen    in    der    fränkischen    AbteUung 


i)  Deshalb   ist  aach  für   die   Reihenfolge   in   der   VeröffenÜicfauig  die 
gehörigkeit  nach  Stadtrechtsfamilien  bzw.  Oberhöfen  mafsgebend  gewesen. 

a)  Um  Zusammengehöriges  nicht  za  zerreifsen,  werden  sehr  verständiger  Weise 
z    B.  auch  die  hente  hessischen  Städte  Hirschhorn  and  Neckarsteinach  mit  behandelt 

3)  Vgl.  auch  ttber  seine  Absichten  die  Selbstanzeige  in  der  ZeiUchrifl  der 
Savigny-Stiflung  für  BeMsgeschiehte,  Chrmanislische  Abteilung  19.  Bd.  (189S), 
S.  111  —  213. 
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behandelt  werden.  Um  diese  Arbeit  zu  Ende  zu  führen,  werden 
vermutlich  zu  den  sieben  vorliegenden  noch  zwei  Hefte  hinzukommen, 
und  in  einem  dritten  werden  die  unvermeidlichen  Nachträge  und 
die  Register  dargeboten  werden.  Schröder  hatte  von  Anfang  an  nur  die 
Herausgabe  der  Stadtrechtsquellen  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  beab- 
sichtigt, aber  in  einzelnen  Fällen  ist  Koehne  bereits  auch  zur  Ver- 
öffentlichung jüngerer  Privilegien  und  grundlegender  Verfassungsvor- 
schriften  geschritten  ^),  hat  sich  also  damit  bereits  grundsätzlich  auf  den 
oben  von  Overmann  und  mir  vertretenen  Standpunkt  gestellt,  wenn 
auch  vielleicht  mancher  Benutzer  gleich  mir  ausführlichere  Nachrichten 
über  die  jüngere  Entwickelung  der  Stadtverfassungen  gern  gesehen  hätte 

Besonders  wertvoll  wird  eine  Publikation  wie  die  von  Schröder 
und  Koehne  dadurch,  dafs  sie  die  Möglichkeit  bietet,  in  absehbarer 
Zeit  die  einschlägigen  Quellen  aus  einem  grö&eren  Gebiete  im  Druck 
zu  veröffentlichen  und  dieses  Material  in  dem  von  mir  oben  geforderten 
Sinne  vergleichend  zu  verwerten.  Eine  solche  Vergleichung  wird 
natürlich  erst  recht  lohnen,  wenn  in  einigen  Jahren  die  ganze  fränkische 
AbteUung  abgeschlossen  samt  den  Registern  vorliegt,  aber  dann  be- 
^tzen  wir  eine  Quellensammlung,  nüt  deren  Hilfe  sich  eine  aK 
schlieisende  Rechtsgeschichte  der  fränkischen  Städte  bearbeiten  läfst, 
wie  sie  sonst  gar  nicht  denkbar  wäre.  Gegenüber  einer  solchen 
zu  erhoffenden  Arbeit  erscheinen  mir  die  schönsten  ausführlichsten 
Einleitungen  zu  den  Veröffentlichungen  über  je  eine  Stadt  von  geringem 
Wert,  wenn  der  Benutzer  der  fränkischen  Rechte  auch,  wie  ich  gern 
zugebe,  ausführlichere  Mitteilungen  über  die  Geschichte  jeder  Stadt 
im  allgemeinen  oft  schmerzlich  vermifst.  Gerade  das  letztere  unter 
Hinweis  auf  die  meist  schwer  zugängliche  ortsgeschichtliche  literatur 
ist  meinem  Empfinden  nach  wichtiger  als  eine  Verarbeitung  des  in 
der  Publijkation  gebotenen  Materials,  weil  der  femer  stehende  Benutzer 
viele  Einzelheiten  über  die  allgemeinen  Verhälttiisse  kennen  mufs, 
wenn  er  die  Rechtssatzungen  richtig  interpretieren  will. 

Dem. Zweck  und  der  Anlage  nach  tritt  bei  einer  Publikation  wie 
der  fränkischen  das  Orts  geschichtliche  zurück,  und  es  wäre  nicht 
nur  möglich,  sondern  auch  höchst  erwünscht,  wenn  für  eine  o:ier  di&: 
andere  von  den  bearbeiteten  Städten,  für  die  die  Quellen  reichlich 
und  auch  für  das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  fliefeen  —  anscheinend 

i)  So  bat  er  im  5.  Helle  (1900)  Stücke  für  Heidelberg  von  1603  nod  1746,   für 
Mosbach  von  1706,  ftU- Neckargemünd  von  1650,  171 3  und  1758  mitgeteilt,  während  im 
4-  Hefte  (1898)  bei  Sinsheim  and  Weinheim  wesentlich  ttber  1600  herabgegangen  worden' 
ist.  —  Aach  Geny  teilt  für  SchlettsUdt  Urkunden  bis  1777  mit  (S.  253). 

20* 
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z.  B.  würde  sichWimpfen  dafür  empfehlen,  —  eine  ergänzende  orts- 
geschichtliche Publikation  mit  ausführlicher  Darstellung  geschaffen  würde, 
wie  sie  Overmann  als  das  Wünschenswerteste  betrachtet.  Wie  ver- 
lautet, wird  tatsächlich  an  einer  umfassenden  Veröffentlichung  der 
stadtgeschichtlichen  Quellen  in  Heidelberg  schon  seit  Jahren  durch 
die  Kommission  für  Geschichte  der  Stadt  Heidelberg  *)  gearbeitet.  Gerade 
bei  einer  solchen  Arbeit  aber  wird  sich  zeigen,  wie  wertvoll  es  ist,  dafs 
für  so  viele  andere  fränkische  Städte  ebenfalls  stadtrechtliche  Quellen 
bequem  zugänglich  sind,  die  zum  Verständnis  der  örtlichen  Einrich- 
tungen beitragen  und  sich  zur  Interpretation  der  Quellen  heranziehen 
lassen;  denn  die  Verfassungsgeschichte  irgendeiner  der  fränkischen 
Städte  gewinnt  erst  durch  die  Publikation  der  Masse  stadtrechtlicher 
Aufzeichnungen  eine  genügend  breite  Grundlage. 

Diese  Erwägungen  bestimmen  mich  zu  dem  Urteil,  dafs  der  Weg, 
den  die  Badische  Historische  Kommission  betreten  hat,  in  Anbetracht 
des  verfolgten  Zieles  durchaus  richtig  war  und  dafs  in  diesem  Falle 
im  Laufe  von  schliefslich  vielleicht  15  Jahren  so  viel  geleistet  wird, 
wie  man  nur  erwarten  kann.  Wäre  für  die  fränkischen  Stadtrechte 
die  für  Lippstadt  angewandte  Methode  gewählt  worden,  so  wäre  bei 
der  Knappheit  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  kaum  vor  Ende  des 
XX.  Jahrhunderts  an  eine  Vollendung  zu  denken  gewesen,  und  da 
die  behandelten  Städte  zum  grofsen  Teile  heute  herzlich  unbedeutend 
sind,  so  würden  sich  Hoffnungen  auf  grölsere  materielle  Unter- 
stützungen von  ihrer  Seite  gewifs  als  trügerisch  erwiesen  haben.  Orts- 
geschichtliche  Veröffentlichungen  sollten  nicht  geschaffen  werden,  aber 
trotzdem  sind  die  vorliegenden  Quellen  auch  für  jede  der  kleinen 
Städte  von  beträchtlichem  ortsgeschichtlichem  Werte,  da  bei  der 
Mehrzahl  auf  umfassendere  Quellenpublikationen  (Urkundenbücher) 
kaum  zu  rechnen  ist,  und  in  einzelnen  Fällen  solche  vielleicht  gerade 
dadurch  angeregt  werden. 

Grundsätzlich  ist  im  vorstehenden  bereits  das  Urteil  über  die 
beiden  anderen  Typen  von  stadtgeschichtlichen  Publikationen 
mit  ausgesprochen ;  der  zweite  Typus  ist  durch  die  Publikationen  von 
Overmann  über  Lippstadt  und  Hamm  vertreten,  der  dritte  wird  ver- 
mutlich bald  durch  die  Qiiellen  zur  Bechts-  und  Wirtschafts- 
geschichte niederrheinischer  Städte  repräsentiert  werden.  In  beiden 
Fällen  steht  das  ortsgeschichtliche  Interesse  im  Vordergrunde,  und 
deswegen    wird    auch   jeder    Stadt    ein    besonderer   Band    gewidmet. 


I)  Vgl  diese  ZeiUchrifl  3  Bd.,  S.  26—37. 
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Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  im  wesentlichen  nur  in  dem 
Umfange  des  Stoffes,  der  zur  Veröffentlichung  kommt,  indem  sich 
der  Herausgeber  einer  Publikation  nach  Typus  2  auf  die  rechts- 
geschichtlich  (im  weiteren  Sinne)  wichtigen  Quellen  beschränkt, 
bei  Typus  3  hingegen  das  gesamte  wirtschaftsgeschichtlich 
wertvolle  Material  mit  herangezogen  wird.  In  ziemlich  hohem  Mafse 
hat  dies  Geny  schon  für  Schlettstadt  getan,  obwohl  ich  diese  Publi- 
kation immer  noch  dem  Typus  2  zurechnen  möchte.  Die  zugrunde 
liegende  Absicht  weicht  in  diesen  Fällen  wesentlich  von  der  für  die 
fränkischen  Stadtrechte  mafsgebenden  ab,  und  fiir  sie  erscheinen  mir 
Overmanns  Forderungen  empfehlens-  und  beachtenswert. 

Da  bei  diesen  Veröffentlichungen  das  örtliche  Interesse  vorwiegt, 
so  kann  eine  ausführliche  Einleitung,  die  den  Stoff  verarbeitet,  gewife 
nichts  schaden,  ja  sie  kann  auch  die  Publikation  selbst,  namentlich 
fiir  die  neuere  Zeit,  entlasten.  Wenn  aber  der  Umfang  der 
darstellenden  Einleitung  bedeutend  wächst,  an  Seitenzahl  ebenso 
ausgedehnt  oder  gar  noch  gröfser  wird  als  die  Quellenveröffentlichung, 
überhaupt  für  den  Bearbeiter  und  Benutzer  in  den  Vordergrund  tritt, 
dann  ist  es  doch  wohl  am  besten,  dies  auch  im  Titel  zum  Ausdruck 
zu  bringen  und  von  einer  Geschichte  der  Stadtverfassung  in  N.  mit 
einem  Quellenanhang  oder  ähnlich  zu  reden  oder  auch  beides  völlig  von- 
einander zu  trennen.  Wenn  wir  die  neueren  Quellenveröffentlichungen 
überblicken,  so  beobachten  wir  durchgängig,  dafs  die  Edition  in  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  immer  nur  das  enthält,  was  unmittelbar 
zum  Verständnis  des  Quellentextes  notwendig  ist,  aber  nicht  mehr. 
Gewifs  beruht  dies  nur  auf  einer  Übung ;  ein  innerer  Grund,  dafs  dies 
so  sein  müsse,  besteht  nicht,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läüst, 
dafs  Darstellungen  meist  viel  früher  veralten  als  Quelleneditionen,  aber 
ich  sehe  auch  nicht  ein,  warum  man  bei  der  Veröffentlichung  von 
Quellen  zur  städtischen  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  gerade  anders 
verfahren  soll  als  bei  der  anderer  Quellen.  Sachlich  ist  es  ziemlich 
gleichgültig,  ob  eine  Darstellung  mit  der  Quellenpublikation  vereint 
oder  von  ihr  gesondert  erscheint.  Rein  äufserlich  wäre  nur  zu  wünschen, 
dafs  solche  gröfseren  Einleitungen  nicht  mit  Antiquaziffern  paginiert 
werden,  weil  sich  eine  solche  Zahl  (etwa:  Seite  CLXXXIII)  recht 
schlecht  zitieren  läfst.  Wenn  schon  nicht  fortlaufend  durchgezählt 
werden  kann ,  weil  der  Quellenteil  früher  gedruckt  wird  als  der  Text- 
teil, ist  es  zweckmäfsiger,  den  Seitenzahlen  der  einen  Abteilung  einen 
Stern  beizufügen:  Seite  183*. 

Von  Bedeutung  dürfte  noch  eine  Erörterung  über  das  Verhältnis 


sein,  in  dem  besondere  Publikationen  der  Quellen  zur  Rechts-  und 
Wirtschaftsgeschichte  einer  Stadt  zu  städtischen  Urkundenbüchem  und 
sonstigen  stadtgeschichtlichen  Quellenveröffentlichungen  allgemeineren 
Inhalts  stehen.  Wenn  man  von  den  allerbedeutendsten  Städten  ab- 
sieht, für  die  sich  eine  Veröffentlichung  des  Quellenmaterials  ntir  durch 
weitgehende  Teilung  bewerkstelligen  lälist^),  wird  nach  heutigen 
Begriffen  das  gesamte  für  die  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  einer 
Stadt  wesentliche  Material  des  Mittelalters  in  ein  städtisches  Urkunden- 
buch  gehören,  das  natürlich  außerdem  noch  manches  andere  enthalten 
mufs.  Für  Städte ,  die  ein  Urkundenbuch  besitzen  *)  oder  an  seine 
Bearbeitung  denken,  würde  sich  demnach  für  die  Zeit,  bis  zu  der 
jenes  geftihrt  werden  soll,  die  Aufgabe  erledigen,  aber  es  würde 
darauf  ankommen,  erstens,  soweit  ältere  Urkundenbücher  vorliegen, 
die  das  oben  namentlich  bei  Besprechung  des  Typus  3  gekenn- 
zeichnete Material  nicht  genügend  berücksichtigen,  in  irgendeiner 
Form  eine  ergänzende  Publikation  zu  schaffen,  und  zweitens 
das  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsame  Quellenmaterial 
über  den  Zeitpunkt,  mit  dem  das  Urkundenbuch  schliefst,  hinaus  bis 
um  1800  systematisch  zu  veröffentlichen.  Für  die  VerteUung  des 
Stoffes  vielleicht  auf  mehrere  parallel  laufende  Veröffentlichungen  und 
für  die  mehr  oder  weniger,  ausführliche  Art  der  Behandlung  wird  immer 
die  Reichhaltigkeit  der  Quellen  im  einzelnen  Falle  und  der  Reichtum 
an  Mitteln  ma&gebend  sein.  Von  grundsätzlicher  Bedeutung  ist  es  nur, 
dafis  wirklich  alles  Quellenmaterial,  welches  neue  Erkenntnisse  vermittelt, 
aufgenommen  und  nicht  willkürlich  einiges  herausgegriffen  wird. 

Es  gibt  aber  eine  Menge  selbst  bedeutenderer  Städte,  in, denen 
entweder  fürs  erste  an  die  Bearbeitung  eines  Urkundenbuches  nicht 
gedacht')  wird,  und  recht  viele  solche,   in  deren  Archiv  tatsächlich 

i)  Für  Köln  liegen  z.  B.  2  statüiche  Bände  Akten  tsur  Geschichte  der  Verftunmg 
und  Venoaitung  der  Stadt  Köln  im  XIV.  %md  XV.  Jahrhmndert,  bearbeitet  von 
Walter  Stein  (Bonn  1 893^95)  vor ;  aach  die  Kölner  Schreineurkunden de»  XIL  Jakr* 
hunderte,   herausgegeben  von  Honig  er,   (Bonn    1884—94,    3  Bände)  gehören  hierher. 

3)  In  dieser  Lage  befand  sich  z.  B.  Rottweil,  denn  es  besafs  bereits  das 
Urknndenbnch,  als  Greiner  Das  altere  Eecht  der  Beichsstadt  Bottweil  (Stattgart 
1900)  veröffentlichte. 

3)  Das  trifft  gerade  filr  die  StSdte  sa,  für  die  gröfsere  Veröffentlichnngen  atadt- 
rechtlichen  Inhalts  vorliegen:  Schlettstadt,  Lippstadt,  Hamm.  Aber  es  gilt 
aach  für  Koblenz,  für  welches  ürimnden  und  Akten  gur  OeeMchte  der  Ver- 
fassung und  VerwaUtmg  der  Stadt  Koblenz  bis  sum  Jahre  1500  Max  Bar 
(Boan  1897)  bearbeitet  hat.  Von  letzterem  Bache  ist  merkwürdigerweise  gerade  wie 
von  dem  Steins  für  Köln  bei  der  Erörterung  über  die  stadtrechtlichen  QveUcn 
noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen. 
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zu  wenig  Material  vorhanden  ist,  als  daüs  die  Bearbeitung-  einer 
umfassenderen  Quellenpublikation  mög^lich  wäre  ^).  Diese  letzteren 
beiden  Gruppen  sind  es  vor  allem,  fiir  die  eine  Veröffentlichung  der 
mehr  oder  weniger  reichhaltigen  Quellen  zur  Verfassungs-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte ihrer  allgemeinen  Bedeutung  wegen  in  Betracht 
kommt  und  von  den  Publikationsinstituten  in  die  Wege  geleitet 
werden  mufs.  Welche  Art  der  Veröffentlichung  gewählt  wird,  ob  eine 
Publikation  nach  einem  der  oben  gekennzeichneten  drei  Typen  ge- 
eignet erscheint  oder  ob  man  einen  anderen  Weg  einschlägt,  ist  dabei 
schliefslich  unerheblich,  wenn  nur  unsere  Kenntnis  der  Rechts-  und 
Wirtschaftsverhältnisse  in  den  kleinen  Städten  bis  zum  Ende  der  alten 
VeriassuDgszustände  bereichert  wird.  Auf  das  letztere  aber,  die  Be- 
handlung auch  der  letzten  beiden  Jahrhunderte,  mufs  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  werden. 

Bei  Städten,  die  eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  haben,  für  die 
die  Quellen  nicht  nur  reichlich  fliefsen,  sondern  auch  bereits  vereinzelt 
veröffentlicht  sind,  ist  eine  neue  zusammenfassende  Publikation  gewifs 
recht  erwünscht,  aber  besser  und  notwendiger  ist  in  solchem  Falle 
schon  eine  Darstellung,  die  den  reichen  Stoff  verarbeitet  und  so 
genieisbar  macht.  Einiges  bisher  Ungedruckte  kann  leicht  in  einem 
Anhang  mitgeteilt,  wenn  es  dies  verdient,  manches  Aktenstück  in 
seiner  entscheidenden  Stelle  im  Wortlaut  angeführt  werden,  vieles 
aber  —  wie  z.  B.  die  Rechnungen  •)  —  läfst  sich  als  Quelle  fiir 
rechts-  und  wirtschaftsgeschichtliche  Zustände  eigentlich  nur  bei  einer 
Darstellung  voll  verwerten.  Eine  solche  wird  sich  am  besten  mit 
der  Verfassung  und  Verwaltung  einer  Stadt  beschäftigen,  aber 
der  Verfasser  braucht  nicht  allzu  ängstlich  zu  fragen,  ob  dieses  oder 
jenes,  streng  genommen,  in  den  Rahmen  seiner  Arbeit  gehört,  und 
wird  auf  die  inneren  Zustände,  auf  das  ganze  städtische  Leben,  soweit 
es  von  der  Stadtobrigkeit  kontrolliert  und  geregelt  wird,  eingehen 
dürfen.  In  dieser  Weise  ist  Otto  Richter  in  seiner  g^anz  vorzüg- 
lichen Verfassungs-^  und  VerwaUungsgesehichie  der  Stadt  Dresden 
(Dresden  1885 — 1891,   2  Bände   in  3  Teilen)  verfahren,   aber  dieses 


i)  Dies  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Städte  der  Fall  sein,  deren  RechtsqueUen 
Schröder  und  Koehne  veröffentlicht  haben. 

2)  Wenn  auch  fta  eine  oder  die  andere  Rechnung  in  einer  rechts-  and  wirtschafts- 
gesdttchtlichea  QaeUenpablikmtion  Raum  ist,  so  kann  die  Masse  dieser  wichtigen 
2c^gni•se  doch  nur  entweder  in  einer  besonderen  Publikation  (vgl.  den  Anfsate 
SMtntihimmgen  in  dieser  Zeitschrift  i.  Band,  S.  65—75)  vorgelegt  oder  durch  Ver- 
«rbeitung  im  einseinen  aasgebentet  werden. 
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umfassende  Werk  von  1228  Seiten,  das  eine  allgemeine  weit  über 
Dresden  hinausgehende  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  neueren 
deutschen  Städtewesens  überhaupt  besitzt,  ist  leider  wenig  bekannt 
oder  wird  wenigstens  auffallend  selten  herangezogen.  Das  ist  sehr 
zu  bedauern,  da  hier  jeder,  der  sich  mit  irgendwelchen  besonderen 
Fragen  des  städtischen  Lebens  befafst,  reiche  Belehrung  findet  und 
sieht,  wie  sich  auch  das  sprödeste  Material  verarbeiten  läfst  Gerade 
in  letzterer  Hinsicht  kann  Richters  Buch  vorbildlich  wirken. 

Ob  es  möglich  sein  wird,  mit  der  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
geschichte in  einer  Darstellung  auch  die  Wirtschaftsgeschichte, 
soweit  nicht  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Stadtgemeinde  als  solche, 
sondern  die  des  einzelnen  Bürgers  in  Frage  kommt,  zu  verbinden, 
oder  ob  man  diese  Dinge  lieber  auf  die  allgemeine  Stadtgeschichte 
verweist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  mir  auch  eine 
Arbeit,  in  der  das  erstere  Verfahren  eingeschlagen  worden  wäre,  nicht 
bekannt.  Freilich  ebensowenig  wüfste  ich  eine  umfassende  Stadt- 
geschichte zu  nennen,  die  dem  städtischen  Wirtschaftsleben  voll  ge^ 
recht  geworden  wäre.  In  dieser  Hinsicht  müssen  noch  Erfahrungen 
gesammelt  werden.  Für  darstellende  Arbeiten,  die  sich  aus- 
schliefslich  mit  der  Wirtschaftsgeschichte  einer  Stadt  beschäftigen, 
kann  Hirsch,  Dangigs  HandeU-  und  Gewerbegeschichie  während  der 
Herrschaft  des  Deutschen  Ordens  (Leipzig  1858)  oder  Geering, 
Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel  (Basel  1886),  im  all- 
gemeinen als  Muster  dienen.  Wer  dieses  Buch  durcharbeitet,  wird 
staunen,  in  welchem  Umfange  ungedrucktes  Material  darin  ver- 
wertet ist,  aber  er  wird  auch  die  Überzeugung  gewinnen,  dais  es  in 
Anbetracht  des  Reichtums  an  Quellen  und  der  Sprödigkeit  des 
Stoffes  fast  unmöglich  ist,  wirtschaflsgeschichtliche  Quellen  in 
gröfeerem  Umfange  zu  veröffentlichen  *).  Gegenüber  solchem  Stoffe  ist 
der  Herausgeber  gezwungen,  sogleich  eine  erste  Bearbeitung  vorzu- 
nehmen und  statistisch  bearbeitetes  Rohmaterial  in   Tabellen 


i)  Ganz  neaerdings  ist  eine  Veröffentlichung  erschienen,  die  wirtschaAsgeschichÜicbe 
Quellen  in  bisher  nicht  üblicher  Art  und  Reichhaltigkeit  mitteilt:  BMUtü  de  documenU 
relatif  ä  Vhistaire  de  Vindustrie  drapiere  en  Flandre,  Partie  premi^.  Tome 
premier  (Brozelles  1 906),  bearbeitet  von  P  i  r  e  n  n  e  und  £  s  p  i  n  a  s.  Nea  ist  die  Zusanunen- 
fassang  aller  flandrischen  Städte  in  einer  Publikation.  Wenn  die  Ordnungen  in  so 
früher  Zeit  (bis  1420)  auch  naturgemfiis  die  Hauptmasse  der  Urkunden  bildto,  so  ist 
doch  darüber  hinaus  auch  anderes  Material  nicht  vernachlässigt  worden :  z.  B.  ist  S.  584—591 
eine  Rechnung  des  Tuchmacherhandwerks  in  Brügge  1372/73  mitgeteilt.  Je  weiter  die 
Publikation  zeitlich  fortschreitet,  desto  häufiger  und  wichtiger  dürften  derartige  aus  dem 
Betriebe  der  Arbeit  heraus  entstandene  Schriftstücke  werden. 
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oder  sonstigen  Zusammenstellungen  neben  einzelnen  Urkunden  und 
Akten  zum  Abdruck  zu  bringen.  Oft  wird  aber  auch  dies  nicht 
möglich  sein,  und  dann  mufs  er  sofort  zur  vollen  Darstellung  über- 
gehen und,  wo  es  irgend  angeht,  die  entscheidenden  Quellenstellen 
im  Wortlaut  anfuhren.  Das  dürfte  bei  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der 
städtischen  Wirtschaftsgeschichte  überhaupt  das  erspriefslichste  sein, 
weil  sich  vieles  Material  schwer  oder  nur  auf  unverhältnismäfsig 
grofsem  Räume  publizieren  läfst.  Auch  für  die  Veröffentlichungen, 
die  ich  als  solche  des  dritten  Typus  kennzeichnete,  wird  dies  in 
Betracht  kommen,  soweit  das  Wirtschaftsgebaren  der  Bürger  be- 
handelt werden  soll;  es  werden  sich  da  immer  nur  einzelne  Proben 
geben  lassen,  im  übrigen  aber  mu(s  sich  die  Einleitung  zu  einer 
vollen  Darstellung  auswachsen  oder  dem  einzelnen  als  Probe  mit- 
geteUten  Aktenstück  mu(s  eine  Erläuterung  beigegeben  werden,  die 
über  seine  Bedeutung  unter  Heranziehung  anderen  Quellenstoffs  auf- 
klärt. Gewisses  Material  kann  auch  bequem  in  Tabellenform  mitgeteilt 
werden,  so  z.  B.  unter  Umständen  über  Jahrhunderte  hinweg  von 
Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Neubürger,  vielleicht  unter  Angabe,  wie 
viele  von  auswärts  eingewandert  und  wie  viele  Bürgerssöhne  (eventuell 
auch  Witwen)  als  Bürger  aufgenommen  worden  sind.  In  vielen  Städten 
werden  in  Büchern,  die  mit  den  mannigfachsten  Namen  belegt  sind, 
schon  seit  dem  XV.  Jahrhundert  gewisse  Verträge,  die  Bürger  unter- 
einander und  mit  Auswärtigen  abschliefsen ,  öffentlich  beurkundet. 
Daraus  lälist  sich  oft  Jahr  für  Jahr  ermitteln,  z.  B.  wie  viel  Veräufse- 
rungen  städtischer  Häuser  vorgekommen  sind,  und  darin  spiegelt  sich 
das  wirtschaftliche  Leben  wider.  Auch  die  beurkundeten  Handels- 
geschäfte u.  dgl.  lassen  sich  in  gewissen  Städten  statistisch  bearbeiten 
unter  Berücksichtigung  der  Handelsgegenstände  und  der  Persönlichkeit 
der  Vertragschliefsenden,  so  dafs  gewisse  Einblicke  in  das  alltägliche 
wirtschaftliche  Leben  der  Bürger  gewonnen  werden. 

Gewifs  ist  das  Aktenmaterial  der  Archive  in  dieser  Hinsicht  nicht 
annähernd  vollständig  und  kann  es  nicht  sein,  aber  typische  Verhält- 
nisse müssen  sich  in  dem  zufalUg  erhaltenen  Material  im  wesentlichen 
treu  widerspiegeln,  und  im  übrigen  ist  es  Sache  des  Bearbeiters,  seine 
Quellen    auf   ihre    Eigentümlichkeiten    zu    untersuchen  ^).      Aber   an 

I)  In  ganz  Tontlglicher  Weise  hat  nenerdings  Friedrich  Bothe,  Beiträge  zur 
WirUdutfU-  und  SosidlgesMcMe  der  Reichsstadt  Frankfurt  (Leipzig  1906)  darge- 
stellt, inwiefern  die  Frankfurter  Sladtrechnnngen  des  Mittelalters  nicht  geeignet  sind, 
all  Unterlage  für  eine  Statistik  des  Stadthaashalts  zn  dienen,  nnd  hat  damit  eine  wertvoUe 
n Quellenkritik'^  der  mittelalterlichen  Rechenbücher  clberhaapt  geliefert 
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gröfseren  das  gesamte  wirtschaftliche  Leben  einer  Stadt  berück- 
sichtigenden Quellenpublikattonen  fehlt  es  heute  noch  vollständig; 
weder  selbständige  sind  mir  bekannt,  noch  solche,  die  neben  rechts- 
geschichtlichen in  gröfserem  Umfange  wirtschaftsgeschichtliche  Quellen 
enthielten,  die  nicht  den  Charakter  von  Satzungen  haben,  sondern 
einen  Niederschlag  des  wirtschaftlichen  Lebens  selbstdar- 
stellen. Bisher  herrschen  Veröffentlichungen  vor,  die  sich  mit  einzelnen 
Quellen  oder  einzelnen  Teilen  des  Wirtschaftslebens  beschäftigen,  wie 
es  2.  B.  die  von  Koppmann,  Mollwo  und  Nirrnheim  veröffent- 
lichten Handelsbücher  oder  auch  M oltkes  Veröffentlichungen  über 
die  Leipziger  Kramerinnung  und  die  dortige  erste  Grofshandelsver- 
tretung  sind;  und  selbst  Schmoller,  die  Straßburger  Tücher-  und 
Webereunfl  (Strafsburg  1879)  wäre  hier  zu  nennen.  Es  handelt  sich  mit- 
hin um  eine  über  das  gegenwärtig  Übliche  hinausgehende  Forderung, 
wenn  ich  erkläre:  es  ist  dringend  nötig,  dafs  in  gröfserer  Aus- 
dehnung Quellen  zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte 
veröffentlicht  werden,  sei  es  in  Verbindung  mit  den  rechts- 
geschichtlichen Quellen,  sei  es  unabhängig  von  diesen,  teils  roh,  teils 
in  statistischer  Bearbeitung,  und  zwar  müssen  dabei  Quellen  berück- 
sichtigt werden,  die  über  alle  städtischen  Lebensverhältnisse  —  nicht 
nur  über  das  Zunftwesen  oder  nur  über  den  Handel  —  unter- 
richten ^). 
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21  Tafeln,  grofs-8®. 
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Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatsschrift 

Förderung  der  landesgescMclitliclien  Forschung 

VII.  Band  August/September  1906  11/12.  Heft 

Wo  lag  die  Heimat  der  I^imbern  und 
Teutonen  ? 

Von 
Georg  Wilke  (Grimma) 

Zur  Aufhellung  historisch-geographischer  oder  ethnischer  Fragen 
kann  die  prähistorische  Archäologie  in  doppelter  Richtung  beitragen. 
Einmal  durch  Vergleichung  ,der  Kulturzustände  in  verschiedenen 
Gebieten,  die  uns  mehr  oder  minder  sichere  Schlüsse  über  Kultur- 
strömungen und  diesen  zugrunde  liegende  Wanderungen  gestattet. 
So  läßt  sich  aus  den  sehr  zahlreichen  archäologischen  Parallelen, 
die  zwischen  dem  unteren  Donaugebiete  und  dem  Kaukasus  nachweis- 
bar sind,  mit  fast  absoluter  Sicherheit  folgern,  daß  etwa  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  von  der  Nordwestecke  des  Pontus 
eine  Wanderung  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  nach  den  Nordhängen 
des  Kaukasus  und  über  dessen  Kamm  hinweg  nach  Transkaukasien 
erfolgt  sein  muß  *).  Diese  archäologisch  nachweisbare  Wanderung  ent- 
spricht jedenfalls  dem  Einbruch  der  Indo-Iranier  nach  Asien,  was 
natürlich  nicht  ausschließt,  daß  nicht  schon  früher  auf  anderem  Wege 
indo-europäische  Völker  nach  Klein-  und  Vorderasien  gelangt  seien 
(Kossäer;  Metani). 

Der  zweite  Weg,  auf  dem  wir  zu  Aufischlüssen  über  Wanderungen 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  gelangen,  ist  eine  quantitative  Vergleichung 
der  prähistorischen  Hinterlassenschaft  zweier  aufeinanderfolgender  Kultur- 
perioden in  ein  und  demselben  Gebiete.  Macht  sich  in  einer 
bestimmten  Epoche  in  einem  umgrenzten  Gebiete  eine  plötzUche  sehr 
starke  Zunahme  des  archäologischen  Materials  bemerkbar,  so  kann 
dies  kaum  anders  als  durch  Zuwanderung  größerer  Menschenmassen  er- 
klärt werden.    Eine  qualitative  Vergleichung  der  hinterlassenen  Typen 


I)  Vgl.  meinen  Aufsatz  ArdhäoL  ParaUekn  atM  dem  Kaükastis  und  den 
unteren  DanatUändem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  36.  Jahrg.  (1904)  H.  i. 
Das  dort  zasammengestellte  Material  habe  ich  seitdem  noch  wesentlich  vermehrt. 
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mit  denen  anderer  Gebiete  kann  alsdann  über  den  Ausgangspunkt 
dieser  Zuwanderung  Aufschluß  gewähren. 

Umgekehrt  wird  eine  plötzliche  sehr  starke  Verminderung  des 
archäologischen  Nachlasses  in  der  Regel  nur  durch  einen  starken  Be- 
völkerungsabfluß innerhalb  oder  am  Schluß  der  vorausgegangenen 
Kultiuperiode  zu  erklären  sein.  Dieser  Schluß  ist  um  so  zwingender, 
je  größer  die  Zahl  der  Fundstellen  und  je  sicherer  einerseits  die  be- 
treffenden Funde  datierbar,  und  je  gleichmäßigere  Zeiträume  anderseits 
die  zur  Vergleichung  herangezogenen  Kulturperioden  umfassen. 

In  dieser  Beziehung  liegen  die  Verhältnisse  für  die  La-Tene-Zeit 
besonders  günstig,  weil  hier  einerseits  die  drei  Hauptabschnitte,  in  die  man 
diese  einzuteilen  pflegt,  über  fast  ganz  gleiche  und  noch  dazu  verhält- 
nismäßig kleine  Zeiträume  sich  erstrecken,  und  weil  anderseits  die 
Chronologie  trotz  der  Korrektur,  die  das  bekannte  Tischlersche  Schema 
durch  die  wertvollen  Untersuchungen  Reineckes  ')  erfahren  hat,  eine 
sehr  sichere  ist. 

Auf  diese  Epoche  sollen  sich  die  nachstehenden  Untersuchungen 
erstrecken,  und  zwar  sollen  die  Besiedelungsverhältnisse  im  mittleren 
Elbegebiete  während  der  verschiedenen  La -Tene- Perioden  erörtert 
werden. 

Überblicken  wir  den  Bestand  der  Funde  in  dem  fraglichen  Gebiet  *\ 
so  erhalten  wir  folgendes  Bild :  Das  Königreich  Sachsen,  die  westliche 
Niederlausitz  und  der  südöstliche  Teil  der  Provinz  Sachsen  bis  Saale 
und  Elbe  sind  ziemlich  reich  an  Funden  der  älteren  und  teilweise 
auch  noch  der  mittleren  La-Tene-Zeit,  die,  wie  ich  noch  hinzufugen 
will,  zu  den  westgermanischen  Typen  gehören.  Dagegen  sind  Reste 
der  jüngsten  La-Tene-Stufe  in  diesem  Gebiete  sehr  spärlich.  In  den 
nördlichen  Teüen  der  Provinz  Brandenburg  und  der  westlichen  Hälfte 
der  Provinz  Sachsen  ist  dieser  Unterschied  weniger  deutlich  oder  gar 
nicht  bemerkbar.  In  den  östlichen  Grenzbezirken  unseres  Gebietes 
endlich  erscheinen  zwar  Spät-La-Tfene-Typen  in  sehr  großer  Zahl,  aber 
es  sind  nicht  mehr  rein  west-,  sondern  teilweise  schon  ostgermanische 
Formen. 

Dieser  ganz  auffallende  Unterschied  in  der  Hinterlassenschafl  aus 
den  einzelnen  Perioden  der  La-Tene-Zeit  innerhalb  des  mittleren  Elbe- 
gebietes kann  unmöglich  bloßer  Zufall  sein.  Dazu  ist  das  Gebiet  zu 
ausgedehnt,  die  Zahl  der  Fundorte  zu  groß. 

i)  Karrespandenzhlatt  der  Gesellschaft  für  Anthropoloffie ,  Ethndoffie  und 
UrgeschicJUe  34-  Jahrg.  (1903),  S.  36. 

2)  Vgl.  im  einzelnen  die  Zosammenstellang  im  Anhang  S.  303 — 310. 
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Auch  das  ist  undenkbar,  daß.  die  Einwirkung  der  La-T^ne-Kultur 
auf  dieses  Gebiet  nur  vorübergehend  gewesen  sei  und  daß  man  nach 
dreihundertjährigem  Bestehen  derselben  wieder  auf  die  ältere  Eisen- 
kultur zurückgegriffen  habe.  Warum  sollte  nur  die  spätere  La-Tene- 
Kultur  und  diese  gerade  nicht  auf  unser  Gebiet  sich  erstreckt  haben, 
während  doch  ihr  Einfluß  weit  bis  nach  England,  Dänemark,  West- 
und  Ostpreußen  und  selbst  bis  zum  Kaukasus  reichte!  Auch  fehlt 
ja  bei  uns  die  Spät-La-Tfene-Kultur  nicht  vollständig,  sondern  sie  er- 
scheint nur  in  spärlichen  Resten. 

Dann  aber  ist  diese  höchst  auffallende  Erscheinung  nur  durch 
eine  plötzliche  starke  Abnahme  der  Bevölkerung  zu  erklären,  die  ihrer- 
seits nur  die  Folge  einer  großen  Auswanderung  gegen  Ende  der 
Mittel-La-Ttee-Zeit,  d.  h.  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  bilden  kann.  Diese  Auffassung  ist  ja  keines- 
wegs neu,  und  besonders  ist  neuerdings  Kossina  für  Sachsen  und  die 
Niederlausitz  in  seiner  für  die  älteste  Geschichte  Deutschlands  hoch- 
bedeutsamen Arbeit  über  verzierte  Lanzenspitzen  *)  in  ganz  bestimmter 
Form  für  diese  Ansicht  eingetreten,  wenn  er  vielleicht  auch  dabei 
etwas  zu  weit  geht. 

Ist  diese  Schlußfolgerung  zutreffend,  so  erscheint  es  nur  folge- 
richtig, wenn  wir  die  Ergebnisse  der  archäologischen  Forschung  mit 
den,  wenn  auch  noch  so  unklaren  und  lückenhaften,  geschichtlichen 
Nachrichten  aus  jener  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen  suchen.  Über 
Wanderungen  so  großen  Stiles,  wie  wir  es  auf  Grund  der  prähistorischen 
Forschung  voraussetzen  müssen,  liegt  uns  aber  aus  jener  Periode  nur 
eine  Nachricht  vor,  es  ist  der  Zug  der  Kimbern  und  Teutonen, 
die  wie  ein  verheerendes  Unwetter  ganz  Mitteleuropa  von  der  Save 
und  Drave  bis  zur  Seine  und  Ebro,  von  dem  Herkynischen  Walde 
bis  zum  Po  durchtobten  und  deren  Erscheinen  die  stolze  Römer- 
republik nicht  weniger  erzittern  machte,  als  einst  die  Heere  des  Brennus 
und  Hannibal. 

Mögen  auch  die  Zahlenangaben  der  Römer  über  die  Stärke  der 
kimbrischen  Heere  erst  aus  Furcht  und  später  nach  Besiegung  der 
befürchteten  Barbaren  aus  Prahlerei  übertrieben  worden  sein,  so  können 
die  gewaltigen  Wirkungen  des  Kimbemzuges  im  südlichen  Mitteleuropa 
doch  nur  durch  ganz  enorme  Völkermassen  hervorgebracht  worden 
sein.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  die  Heere  der  Kimbern, 
als  sie  an  die  Pforten  Italiens  anklopften,  unterwegs  auf  ihren  Kreuz- 


i)  Zeitschrift  für  Ethnologie  37-  Jahrg.  (1905)»  S.  389«. 
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und  Querzüg-en  gewiß  schon  durch  zahlreiche  blutige  Kämpfe  und 
wohl  auch  durch  Krankheiten  stark  gelichtet  waren.  Allerdings  schlössen 
sich  ihnen  ja  später  in  den  Alpen  auch  keltische  Stämme  an.  Aber 
auch  dies  wird  nur  durch  die  Annahme  verständlich,  daß  die  Kimbern 
in  ganz  überwältigenden  Massen  dort  einbrachen  und  daß  dieser 
gigantische  Völkerstrom  die  helvetisch-gallischen  Stämme  mit  fortriii. 
Von  Teutonen,  über  die  uns  allein  bestimmte  Zahlenangaben  vorliegen, 
sollen  allein  in  der  Schlacht  bei  Aqua  Sextiä  nach  den  g-eringsten 
Angaben  icx)CXX),  nach  den  meisten  Nachrichten  jedoch  über  200000 
gefallen  und  außerdem  80  bis  90000  gefangen  worden  sein,  ungerechnet 
die  zahllosen  Weiber  und  Kinder.  Welcher  Wert  diesen  Angaben 
auch  beizumessen  sein  mag,  zweifellos  handelt  es  sich  um  eine  den 
Beobachtern  ganz  ungeheuer  groß  erscheinende  Menschenmasse.  Wenn 
wir  auch  eine  selbst  annähernde  zahlenmäßige  Schätzung  kaum  wagen 
dürfen,  so  bleibt  uns  doch  die  Gewißheit,  daß  in  diesem  Falle  nicht 
einige  kleine  Völkerschaften  in  Frage  kommen,  sondern  zwei  große 
Völker. 

Eine  Auswanderung  so  ungeheurer  Volksmassen  mußte  natur- 
gemäß zu  einer  starken  Verödung  der  heimischen  Gebiete  fuhren,  die 
ihrerseits  in  einer  plötzlichen,  sehr  beträchtlichen  Verminderung  der 
archäologischen  Hinterlassenschaft  dieser  Kulturperiode  sich  wider- 
spiegeln muß. 

Aber  das  zeitliche  Zusammentreffen  des  Kimbemzuges  mit  der 
auf  prähistorischem  Wege  abgeleiteten  Massenauswanderung  würde  an 
sich  noch  nicht  genügen,  beide  miteinander  in  Beziehung  zu  bringen, 
wenn  nicht  die  ersten  Ereignisse  bei  der  kimbrischen  Wanderung  ganz 
bestimmt  darauf  hinwiesen,  daß  der  Kimbernzug  —  wenigstens  in 
letzter  Linie  —  tatsächlich  von  jenem  Gebiete  seinen  Ausgang  genommen 
haben  muß.  Nach  Poseidonios  traf  nämlich  der  erste  Angriff  der 
Kimbern  die  Bojer  im  Herkynischen  Walde.  Von  diesen  zurück- 
geworfen wären  sie  nach  dem  Ister  und  zu  den  gallischen  Skordiskern 
hinabgezogen,  sodann  zu  den  Teuristen  oder  Tauriskern  *).  Man  kann 
diese  Meldung  doch  nur  so  auffassen,  daß  die  Kimbern  über  das  Erz- 
gebirge in  das  damals  noch  von  den  keltischen  Bojem  bewohnte 
Böhmen  einbrachen,  dort  auf  stärkeren  Widerstand  stießen  und  so 
gezwungen  wurden,    in   östlicher  Richtung  nach  Mähren  auszubiegen, 

I)  Strabo,  Buch  VII,  Kap.  2,  2,  p.  293 :  (prial  dl  xal  Boloxjg  xbv  *E^tjvMv  dgvuöv 
oixiiv  TigÖTegov,  toög  dk  KC/xßQovs  dQ/iijauvrag  inl  t6v  rdnov  roVov,  änoxgovüHifJft; 
i>n6  rOv  Boltav  inl  rbv  ^laxqov  xal  tovg  ZxoQdCaxovg  raldxag  xataßifvat',  fir  hi 
TevQiatag  xal  Tavg^axovg  xrl. 
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von  wo  sie  dann  weiter  nach  Überschreitung  der  Donau  zu  den  zwischen 
Save  und  Drave  ansässigen  Skordiskern  gelangten.  Die  von  einzelnen 
Forschern  geäußerte  Vermutung,  daß  die  Kimbern  über  Schlesien 
nach  Mähren  und  Pannonien  vorgedrungen  seien,  halte  ich  nicht  für 
wahrscheinlich.  Denn  die  ganze  westliche  Hälfte  Ober-  und  Mittel- 
schlesiens war,  wie  sich  aus  den  echt  keltischen  früh-La-Tene-zeit- 
lichen  Skelettgräbern  zwischen  Sudeten  und  Oder  ergibt,  bereits  seit 
Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  dicht  mit  keltischen  Stämmen  be- 
siedelt, die  offenbar  aus  Böhmen  oder  Mähren  dahin  gelangt  waren. 
Der  erste  Zusammenstoß  der  Kimbern  mit  den  Kelten  hätte  daher 
bereits  in  Mittelschlesicn  erfolgen  müssen.  Dann  aber  kann  man  sich 
nicht  recht  vorstellen,  wie  die  Kimbern  nach  dem  für  sie  ungünstigen 
Ausgang   der  ersten  Schlacht  hätten  an  die  Donau  gelangen  können. 

Mögen  sie  nun  aber  über  Schlesien  oder  das  Erzgebirge  nach 
Süden  vorgedrungen  sein,  so  weist  die  Nachricht  des  Poseidonios  doch 
jedenfalls  darauf  hin,  daß  die  Wanderung  von  dem  mittleren 
Elbegebiete  aus  erfolgte,  also  eben  dem  Gebiete,  für  das 
wir  archäologisch  für  die  gleiche  Zeit  eine  ungeheure 
Abnahme  der  Bevölkerung  festgestellt  hatten. 

Allerdings  brauchten  trotzdem  diese  Gegenden  noch  nicht  das 
eigentliche  Heimatland  der  Kimbern  zu  bilden.  Kamen  diese,  wie 
man  ja  gewöhnlich  annimmt,  von  der  jütischen  Halbinsel  her,  so 
konnten  sie  bei  ihrem  Zug  entlang  der  Elbe  recht  wohl  die  hier 
ansässigen  Volksstämme,  wie  später  die  helvetischen  Völker,  mit  sich 
fortreißen.  Dies  ist  aber  nur  denkbar,  wenn  die  von  weiter  nordwärts 
eindnngenden  Stämme  in  sehr  großen  Massen  auftraten,  da  sie  anderen- 
falls wohl  kaum  die  dichten  Massen  des  mitttleren  Elbegebietes  hätten 
in  Bewegung  setzen  können,  sondern  einfach  zurückgeworfen  worden 
wären.  Wie  in  letzterem  Gebiete  müßte  sich  daher  diese  Auswande- 
rung auch  in  der  La-Ttee-zeitlichen  Hinterlassenschaft  Schleswig- 
Holsteins  und  Dänemarks  widerspiegeln.  Dies  ist  jedoch  keineswegs 
der  Fall. 

Wie  mir  Fräulein  Professor  Mestorf  in  Kiel  mitzuteilen  die  Güte 
hatte,  geht  die  vorrömische  Eisenzeit  ganz  kontinuierlich  in  die  römische 
Kulturperiode  über,  und  nichts  spricht  dafür,  daß  innerhalb 
jener  Periode,  die  man  von  400  v.  Chr.  bis  zum  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  ansetzt,  eine  Verminderung  der 
Bevölkerung  stattgefunden  habe. 

In  ganz  gleichem  Sinne  haben  mir  auch  der  Vizepräsident  der 
Dänischen   archäolog.  Gesellschaft,  Herr  Amtmann  Vedel,   und  der 
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Direktor  des  Dänischen  National-Museums  in  Kopenhagen,  Herr  Sophus 
Müller,  auf  meine  Anfrage  geantwortet.  Ja  nach  der  nordischen  Alter- 
tumskunde des  letzteren  scheinen  sogar  die  der  mittleren  und  nament- 
lich jüngeren  La-Tene-Kultur  entsprechenden  Typen  in  Dänemark  noch 
etwas  häufiger  zu  sein,  als  die  älteren  La-Tene-Formen. 

Aber  auch  schon  in  dem  nördlichen  Brandenburg  und  den  nörd- 
lichen Teilen  der  Provinz  Sachsen  ist,  wie  wir  gesehen  hatten,  eine 
Abnahme  der  Volksdichte  vom  Ende  der  Mittel-La-Tene-Zeit  ab 
kaum  mehr  wahrnehmbar,  und  es  bleibt  uns  daher  nur  übrig, 
das  mittlere  Elbegebiet  als  die  eigentliche  Heimat  der 
Kimbern   in  Anspruch   zu   nehmen. 

Mit  diesem  Ergebnis,  das  ich  lediglich  aus  den  archäologrischen 
Tatsachen  und  den  mir  zugängigen  schriftlichen  Überlieferungen  der 
alten  Historiker  abgeleitet  hatte,  glaubte  ich  etwas  völlig  Neues  auf- 
gefunden zu  haben.  Ich  war  daher  nicht  wenig  überrascht,  zugleich 
aber  auch  erfreut,  als  ich  bei  Umschau  unter  den  neueren  Historikep 
das  alte  Wort  Ben  Akibas  auch  in  diesem  Falle  bestätigt  und  das 
Problem  der  Kimbemheimat  schon  von  anderer  kompetenterer  Seite, 
freilich  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  in  ganz  gleichem  Sinne  gelöst  fand. 

Es  seien  mir  daher  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  des  Kimbernproblems  gestattet. 

Bei  der  ganz  eminenten  Bedeutung,  die  der  Einfall  der  Kimbern 
und  Teutonen  für  einen  großen  Teil  der  damaligen  zivilisierten  Welt, 
namentlich  aber  für  das  stolze  Römerreich  haben  mußte,  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  schon  die  zeitgenössischen  Historiker  und  Geographen 
diesen  ebenso  rätselhaften,  wie  imponierenden  Fremdlingen  ihr  größtes 
Interesse  entgegenbrachten  und  mit  Eifer  ihrem  Ursprung  nachforschten. 
Man  sollte  daher  meinen,  daß  von  den  Zeugen  jener  welterschüttemden 
Begebenheiten  uns  die  genausten  und  zuverlässigsten  Nachrichten  über 
deren  Urheber  hinterlassen  worden  seien  und  daß  Zweifel  über  Heimat 
und  Herkunft  jener  gewaltigen  Völkermassen  überhaupt  nicht  be- 
stehen könnten. 

Leider  ist  gerade  das  Gegenteü  der  Fall.  Die  aus  jener  großen 
Zeit  oder  bald  danach  stammenden  Angaben  sind  vielmehr  die  Ursache 
einer  großen  Verwirrung  geworden,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  nach- 
gewirkt hat  und  noch  fortwirkt.  Der  Gesichtskreis  der  Römer  ging 
damals  nicht  weit  über  die  Alpen  hinaus,  und  wenn  sie  auch  durch 
die  Reisen  des  Pytheas  und  des  Gewährsmannes  des  Verfassers  der 
Ora  maritima,  vielleicht  auch  durch  reisende  Händler  eine  dunkle 
Kunde  von  den  fernen  Küstenländern  der  Nord-  und  Ostsee  erhielten, 
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so  waren  dies  doch  nur  ganz  nebelhafte  Bilder,  und  namentlich  fehlte 
es  ihnen  so  gut  wie  vollständig  an  auch  nur  einigermaßen  zuverlässigen 
ethnographischen  Kenntnissen  aus  jenen  weltentlegenen  nordischen 
Gebieten.  Die  einzigen  Völker,  von  denen  die  Römer  bis  zur  Mitte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  im  Norden  der  Alpen  Kenntnis 
erlangten,  waren  Gallier,  die  das  ganze  große  Gebiet  von  der  Nordgrenze 
des  Römerreiches  bis  zu  dem  sagenhaften  Herkynischen  Walde  inne- 
hatten. Der  Name  Germanen  wurde  in  Rom  überhaupt  erst  um  das 
Jahr  80  V.  Chr.  bekannt  und  gebräuchlich  ^) ,  doch  wußte  man  auch 
da  noch  nicht  zwischen  diesen  und  den  Galliern  zu  unterscheiden.  So 
wird  es  verständlich,  daß  man  auch  die  von  Norden  her  über  die 
Alpen  einbrechenden  Kimbern  ebenso  wie  die  Teutonen  für  galUsche 
Völkerstämme  hielt. 

Erst  nachdem  die  Römer  bei  näherer  und  längerer  Bekanntschaft 
mit  germanischen  Völkern  die  Verschiedenheit  ihrer  Sprache  und 
Sitten  gegenüber  den  Galliern  kennen  gelernt  hatten,  konnten  sie  zu 
einer  Unterscheidung  beider  Nationalitäten  gelangen.  Der  erste,  der 
diesen  Unterschied  bestimmt  und  konsequent  durchfiihrt,  ist,  wie  es 
scheint ,  Julius  Cäsar  ^) ,  der  auch  zum  ersten  Male  die  Kimbern  und 
Teutonen  den  Germanen  zuzählt.  Seit  dieser  Zeit  wird  diese  Unter- 
scheidung von  den  meisten  Geographen  und  Historikern:  Agrippa, 
Vellejus  Paterculus,  Pomponius  Mela,  Tacitus,  Ptolemäus  und  anderen 
streng  beobachtet  und  nur  noch  vereinzelt  von  halbwissenden  Schrift- 
stellern, die  kritiklos  die  älteren  Autoren  ausschrieben,  ignoriert. 

Wie  über  die  Nationalität  der  Kimbern  und  Teutonen  sind  auch 
über  ihre  Namen  die  Ansichten  der  alten  Historiker  sehr  verschieden 
gewesen,  und  auch  unter  den  heutigen  Sprach-  und  Geschichtsforschen 
besteht  noch  keine  Übereinstimmung.  Während  der  Name  Kimbern 
den  antiken  Quellen  entsprechend  fast  allgemein  ftir  eine  keltische 
Benennung  der  germanischen  Fremdlinge  gehalten  wurde,  neigte  man 
bei  der  Deutung  des  Namens  Teutonen  mehr  zur  Annahme  germanischen 
Ursprungs  ^).  Doch  hält  es  MüUenhoff  aus  sprachlichen  Gründen 
für  weit  wahrscheinlicher,  daß  auch  er  nur  eine  altgallische  Benennung 
der  Nordseevölker  war,  die  der  Rhein  von  den  westlich  davon  sitzenden 
gallischen  Volksstämmen  schied  *). 

Die    Heimat  der  Kimbern  und  Teutonen  verlegten  die  Römer, 

i)  MüUenhoff,  Detäsche  Altertumskimde  2.  Bd.  (1883),  S.  189. 

2)  Bellum  GalUcum  I,  Kap.  33  and  40. 

3)  M.W.  Daocker,  Origines  Qermamcae  (Berlin  1840),  S.  90. 

4)  A.  a.  O.    2.  Bd.    S.  115. 
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wie  ehedem  auch  die  der  Gallier,  an  die  äußersten  Enden  der  Welt, 
an  den  nordischen  Ozean.  Der  Name  der  Teutonen  war  ja  bereits 
längst  durch  den  Bericht  des  Massilioten  Pytheas  bekannt,  der  um 
325  V.  Chr.  im  Auftrage  seiner  Vaterstadt  angeblich  nur  zu  Studien- 
zwecken, in  Wirklichkeit  wohl  aber  auch  in  kommerziellem  Interesse 
die  nordischen  Küsten  bereiste  und  östlich  der  Rheinmündungen  an 
der  Nordseeküste  eine  von  den  gallischen  Stämmen  verschiedene,  von 
ihm  für  skythisch  gehaltene  Bevölkerung  antraf,  die  bei  den  Galliern 
jenen  Namen  führte.  In  diesen  Gebieten  dürfen  wir  daher  auch  den 
Ausgangspunkt  der  Teutonischen  Wanderung  des  zweiten  Jahrhunderts 
suchen,  eine  Annahme,  die  in  den  prähistorischen  Forschungsergeb- 
nissen ihre  Bestätigung  findet.  Denn  während  die  mittleren  Bezirke 
Hannovers,  wie  es  scheint,  keinen  wesentlichen  Unterschied  in  den 
Fundmengen  der  einzelnen  La-Tene-Abschnitte  zeigen,  sind,  wie  mir  der 
Direktor  des  Provinzial-Museums  in  Hannover,  Dr.  Reimers,  brietlich 
mitteilte,  aus  den  an  der  Küste  liegenden  Regierungsbezirken  Stade  und 
Aurich,  sowie  dem  Regierungsbezirk  Osnabrück  fast  ausschließlich  Früh- 
und  Mittel-La-Tene-Typen  bekannt.  Wir  müssen  also  auch  in  jenen  Ge- 
bieten eine  starke  Auswanderung  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
annehmen,  die  jedoch  nicht  dem  Elbe-,  sondern  dem  Emsgebiete  ge- 
folgt sein  muß  und  sich  dann  weiter  dem  heutigen  Frankreich  zuwendete  ^). 
Viel  weniger  klar  lag  die  Sache  bisher  hinsichtlich  der  Kimbern, 
für  die  ein  ähnliches,  gleich  altes  Zeugnis  fehlt.  Auch  ihre  Ursitze  wurden, 
wie  gesagt,  an  die  äußersten  Gestade  des  nordischen  unbekannten  Meeres 
verlegt,  von  denen  sie  durch  eine  große  Sturmflut  vertrieben  sein 
sollten  *).  Diese  Begründung  ihrer  Auswanderung  würde  für  die  Be- 
stimmung ihres  Heimatlandes  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein, 
wenn  nur  diese  Flutsage  nicht,  wie  Müllenhoff  gezeigt  hat,  eine  ur- 
sprünglich rein  gallische  Sage,  und  von  den  Galliern  erst  auf  die 
Teutonen  übertragen  und  von  diesen  weiter  auf  die  Kimbern  ver- 
schoben worden  wäre  •) ,  und  wenn  sie  nicht  schon  von  dem  ältesten 
in  Betracht  kommenden  Schriftsteller,  Poseidonios  von  Rhodos,  aus- 
drücklich bestritten  würde  *) 

i)  Allerdings  wird  ja  meist  angenommen,  daß  Kimbern  und  Teutonen  nrtprünglicb 
zusammen  marschierten  und  sich  erst  später  irgendwo  nördlich  der  Ostalpen  trennten. 
Aber  ans  den  QneUeo  scheint  dies  nicht  zu  folgen.  Im  Gegenteil  weist  die  Notiz  CSstrs 
vielmehr  darauf  hin,  dafl  die  Teutonen  direkt  über  Belgien  nach  Frankreich  eingebrochen 
seien,  wie  es  sich  auch  ans  den  archäologischen  Tatsachen  ergibt. 

2)  Strabo,  Buch  VII,  Kap.  a,  i. 

3)  Müllenhoff,  a.  a.  O.  S.  i62ff. 

4)  Strabo,  a.  a.  O. 
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Im  übrigen  hält  aber  auch  Poseidonios,  geleitet  von  der  all- 
gemeinen Anschauung  und,  wie  MüUenhoflF  meint,  unter  dem  Eindruck 
der  von  ihm  selbst  bekämpften  Flutsage  stehend,  an  der  Herkunft 
der  Kimbern  von  den  Küsten  des  Ozeans  fest,  ohne  indessen  ihre 
Wohnsitze  genauer  bestimmen  zu  können. 

Wie  Poseidonios  sind  auch  die  späteren  Autoren,  Agrippa,  Pomponius 
Mela,  Strabo,  Tacitus  und  Ptolemäus  bei  der  althergebrachten  Auf- 
fassung stehen  geblieben,  nur  daß  sich  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  der  Landes-  und  Völkerkunde  die  Angaben  der  verschiedenen 
Schriftsteller  über  die  Heimat  der  Kimbern  immer  präziser  gestalten, 
bis  schließlich  nach  Entdeckung  der  jütischen  Halbinsel  im  Jahre  4 
n.  Chr.  diese  ganz  allgemein  zur  Urheimat  der  Kimbern  gestempelt  wird. 

Diesen  so  bestimmten  und  untereinander  mehr  oder  weniger 
übereinstimmenden  Berichten  der  alten  Gewährsmänner  folgend,  ist 
man  dann  auch  bis  in  die  jüngste  Zeit  bei  dieser  Anschauung  stehen 
geblieben,  die  durch  eine  Stelle  bei  Strabo  und  das  Monumenium 
Ancyranum  noch  besonders  erhärtet  zu  werden  schien.  Strabo  be- 
richtet nämlich  ^) :  „Denn  noch  jetzt  besitzen  sie  (die  Kimbern)  das  Land, 
das  sie  früher  besaßen;  auch  sendeten  sie  dem  Augustus  den  bei 
ihnen  am  heiligsten  gehaltenen  Weihkessel  als  Geschenk,  indem  sie 
um  Freundschaft  und  Verzeihung  des  Geschehenen  baten,  und  als 
sie  erlangt  hatten,' was  sie  wünschten,  kehrten  sie  zurück."  Und  über- 
einstimmend hiermit  rühmt  sich  Augustus  in  der  erwähnten  Weihe- 
schrift: „Meine  Flotte  ist  von  der  Mündung  des  Rheins  bis  in  den 
fernen  Osten  gesegelt,  bis  zum  Ende  der  Welt,  wohin  weder  zu  Wasser 
noch  zu  Lande  jemals  ein  Römer  zuvor  gelangt  ist,  und  die  Kimbern 
und  Charyden  und  Semnonen  und  andere  germanische  Völker  dieser 
Gegend  haben  um  meine  und  des  Römischen  Volkes  Freundschaft 
gebeten." 

Erst  durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  MüUenhofTs,  der 
die  Berichte  der  alten  Historiker  einer  erneuten  Prüfung  unterzog,  hat 
das  alte  Dogma  von  der  jütischen  Herkunft  der  Kimbern  einen  be- 
denklichen Stoß  erlitten.  Nach  ihm  existiert  der  Gesamtname  Kimbern 
für  die  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel  „überhaupt  nur  durch  die 
Meinung  der  Römer  über  die  Herkunft  des  Volkes  vom  Ozean  *)  **. 
„Die  Bewohner  der  Halbinsel  gehörten  schon  zu  den  Sueven  und  dem 
Stamm  der  Inguäonen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich  und  glaublich,  daß 
sie  noch  einen  dritten  Gesamtnamen  bei  ihren  Stammesgenossen   und 

i)  Strabo,  a.  a.  O. 
3)  A.  a.  O.  S.  388. 
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Nachbarn  führten"  *).  Diese  seit  mehr  als  loo  Jahren  eingewurzelte, 
ursprüng-lich  aus  ganz  phantastischen  Vorstellungen  entsprungene  Auf- 
fassung änderte  sich  auch  nicht,  als  die  vom  Ksuser  Augustus  im 
Jahre  4  n.  Chr.  nach  der  Nordsee  entsendete  Flotte,  die  wenigstens 
bis  zum  Kattegat,  wahrscheinlich  aber  noch  weiter  ostwärts  vordrang, 
die  jütische  Halbinsel  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte  und  mit 
den  dort  wohnenden  Völkerstämmen  in  nähere  Berührung  kam.  Im 
Gegenteil  mußte  die  Genugtuung,  die  das  Römische  Reich  und  der 
Kaiser  durch  die  Entsendung  einer  Sühnegesandtschaft  erfuhren,  nur 
um  so  größer  sein,  wenn  diese  von  den  einst  so  gefürchteten  Kimbern 
ausging.  „So  wird  der  Name  Kimbern  für  die  Bewohner  der  Halb- 
insel gewissermaßen  offiziell  anerkannt  und  bestätigt  *)"  und  demzufolge 
auch  in  die  geographischen  Werke  der  späteren  Schriftsteller  —  Strabo, 
Tacitus  und  Ptolemäus  —  aufgenommen. 

Für  diese  Auffassung  findet  Müllenhoff  noch  eine  weitere  Be- 
stätigung in  der  Art,  wie  die  Römer  mit  den  Teutonen  verfuhren,  die 
sie  zuerst  in  den  unbekannten  Norden  verlegten,  dann  entweder  mit 
Stillschweigen  übergingen  oder  wieder  auf  das  Festland  verpflanzten, 
indem  sie  den  Rest  der  inguäischen  Völker  zwischen  Elbe  und  Oder 
links  der  Ostsee  für  Teutonen  erklärten. 

Endlich  beruft  sich  Müllenhoff  auch  noch  auf  das  bereits  auch 
von  uns  für  unsere  Theorie  in  Anspruch  genommene  Zeug'nis  des 
Poseidonios  über  die  Ereignisse  zu  Beginn  der  Kimbernwanderung. 

Kurz,  das  Gesamtergebnis  der  Untersuchungen  MüUenhofTs  geht 
dahin,  daß  die  nachmals  bei  ihrer  Wanderung  von  den  Kelten  so 
benannten  Kimbern  überhaupt  nie  an  der  See  wohnten,  sondern  weiter 
südwärts  im  Gebiete  der  mittleren  Elbe,  während  die  Küstenstriche 
von  den  Teutonen  besetzt  waren.  Wie  mit  diesem  wurde  auch  mit 
dem  Namen  der  Kimbern  eine  Volksmasse  bezeichnet,  die  aus 
mehreren  kleineren,  unter  besonderen  Führern  und  Königen  stehenden 
Volkshaufen  zusammengesetzt  war  und  zu  der  insbesondere  die  Cherus- 
ker, Langobarden,  Semnonen  und  Hermunduren  gehört  haben  müssen. 

Ohne  MüUenhoffs  Beweisführung  zu  kennen,  bin  ich  auf  einem 
ganz  anderen  Wege  zu  denselben  Ergebnissen  gelangt  wie  er,  und 
diese  Tatsache  spricht  gewiß  für  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen 
Anschauungen. 

Schon    Müllenhoff*)    hat    darauf  hingewiesen,    daß    ein    so    un- 

1)  Ebenda. 

2)  Müllenhoff  S.  286. 

3)  A.  a.  O.  S.  302. 
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gfeheurer.Wander-  und  Krieg^zug,  wie  der  der  Kimbern,  mit  irgend- 
einer großen  Wendung  im  Leben  der  Nation,  von  der  er  ausging, 
im  Zusammenhang  stehen  muß.  Er  findet  diesen  Zusammenhang  in 
der  Wanderung  der  Chatten  und  Markomannen,  beides  hochdeutsche 
Völker,  die  sich  nur  von  den  Hermunduren  und  Semnonen  an  der 
mittleren  Elbe  abgesondert  haben  können  und  als  die  ersten  Germanen 
den  herkynischen  Urwaldgürtel  durchbrachen.  „Damit  war  das  Gesicht 
der  Nation,  das  bisher  dem  Norden  und  teilweise  dem  Westen  zu- 
gekehrt war,  mit  einem  Male  gen  Süden  und  Südwesten  gerichtet. 
Die  Nation  ist  in  den  Zusammenhang  der  Weltgeschichte  eingetreten 
und  in  eine  Bahn  gekommen,  auf  der  keine  Rückkehr,  nur  ein 
stetiges,  selbsttätiges  Vorwärtsschreiten  möglich  ist.  Daß  diese  große 
Wendung,  die  folgenreichste  und  größte  im  ganzen  Leben  der 
Nation,  eingetreten  war,  beweist  der  Zug  der  Kimbern  und  Teutonen, 
die  an  die  Pforten  Italiens  pochend  und  selbst  sie  durchbrechend 
zuerst  die  entsetzte  alte  Welt  das  nie  gesehene,  unbekannte  Volk 
der  Germanen  kennen  lehrten  und  mit  Ungestüm  es  als  eine  welt- 
geschichtliche Macht  von  neuem  anzuerkennen  zwangen." 

Auch  diese  Annahme  MüUenhoffs  findet  in  den  archäologischen 
Tatsachen  eine  gute  Stütze.  Wie  wir  gesehen  hatten,  macht  sich  in 
Sachsen  und  den  nördlich  angrenzenden  Gebieten  nicht  nur  eine 
starke  Verminderung  der  Spät-  gegenüber  den  Mittel-La-Tene-Funden, 
sondern  auch  eine  beträchtliche  Abnahme  letzterer  gegenüber  den 
ältesten  La-Tene-Typen  geltend.  Da  der  Zug  der  Kimbern  erst  in  den 
letzten  Abschnitt  der  Mittel-La-Tene-Zeit  fällt,  so  kann  die  ziemlich 
starke  Verminderung  des  Fundmaterials  aus  dieser  Periode  gegen- 
über dem  ältesten  Abschnitt  nur  zum  geringsten  Teil  durch  die 
Kimbemwanderung  bedingt  worden  sein.  Es  muß  vielmehr  schon  vor 
dieser  ein  stärkerer  Abfluß  der  Bevölkerung  erfolgt  sein,  sei  es  nun, 
daß  es  eine  einmalige  große,  oder  wiederholte  kleinere  Wanderungen 
waren.  Eine  von  diesen  Wanderungen  kann  man  recht  wohl  mit  dem 
Abzug  der  Markomannen  und  Chatten  ^)  von  dem  mittleren  Elbegebiet 
identifizieren. 

Außer  diesem  Markomannenzug  lassen  sich  aber  auch  noch,  wie 
Kossinna  gezeigt  hat,  mehrere  andere  große  Völkerbewegungen  archäo- 
logisch nachweisen,  die  m.  E.  ebenfalls  mit  der  Kimbernwanderung  in 


i)  W.  Arnold,  Ansiedlungen  und  Wandrungen  detäscher  Stämme,  2.  Ausg., 
S.  59,  setzt  den  Abzug  der  Chatten  in  das  vierte  Jahrhundert;  aach  dies  ist  noch  an- 
nehmbar. 
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einem  gewissen  Zusammenhang-  stehen,  sei  es  nun,  daß  sie  die  Ursache 
oder  Wirkung  dieser  bilden. 

Die  eine  dieser  großen  Völkerschiebungen  ist  das  Vorrücken  der 
Ostgermanen  nach  Süden  und  Westen,  die  sich  durch  die  Ausbreitung 
scharf  charakterisierter  ostgermanischer  Funde  in  der  genannten  Rich- 
tung kundgibt.  Besonders  typisch  sind  hier  verschiedene  Formen 
des  Gürtelhakens,  und  zwar  die  zweiteiligen  Scharniergürtelhaken  und 
die  dreiteiligen  Gürtelhaken  von  Bronze  und  Eisen,  die  im  Norden 
bis  an  die  Oder  herantreten,  von  der  Neißemündung  ab  sie  sogar 
überschreiten  und  in  der  östlichen  Niederlausitz  eine  ziemlich  häufige 
Erscheinung  bilden.  „Wir  sehen  hierdurch  schon**,  sagt  Kossinna,  „daß 
in  der  jüngeren  La-Tene-Zeit  die  Wandilier  die  Oder  nicht  nur  in 
Hinterpommern  und  der  Neumark  erreicht  hatten,  sondern  von  dort 
aufwärts  bis  an  die  I^eißemündung  gegangen  waren,  um  hier  die 
Oder  zu  überschreiten  und  den  Kreis  Guben  zu  besetzen,  während 
weiter  westlich  die  Niederlausitz  leer  blieb.**  *) 

Die  zweite  größere  Völkerverschiebung,  die  ebenfalls  gegen  Ende 
der  Mittel  -  La -T^ne- Zeit  einsetzt,  ii>ilden  „neue  Zuwanderungen  über 
die  Ostsee,  bei  denen  die  burgundische  Bevölkerung  von  Bornholm 
Führung  und  Herrschaft  gewann,  demgemäß  auch  dieser  zweiten  ost- 
germanischen Gruppe  den  Namen  gab,  nach  Hinterpommern  und 
Westpreußen  gelangten  und  sich  in  die  altwandilische  Völkergruppe 
teils  hineinschoben,  teils  sie  wohl  verdrängten  oder  mit  ihr  verschmolzen*'. 
Kennzeichen  hierfür  sind  die  Begräbnisse  in  Form  der  sogenannten 
reinen  Brandgruben  ohne  Umenbehälter ,  ein  ursprünglich  im 
Alpengebiet  entstandener  und  von  dort  nach  Bornholm  gelangter 
Grabritus,  der  sich  von  hier  aus  zunächst  über  Hinterpommern  und 
Westpreußen  ausbreitet,  in  der  Folgezeit  aber  auch  auf  die  südlich 
angrenzenden  Gebiete  (Riedebeck,  Kreis  Luckau  und  Straupitz,  Kreis 
Lübben)  übergeht  und  in  der  östlichen  Lausitz  (Horno,  Reichersdorf, 
Sadesdorf,  Kreis  Guben)  in  römischer  Zeit  sogar  herrschend  wird. 
Diesen  Auswanderungen  aus  Bornholm  entspricht  auch,  wie  ich  einer 
brieflichen  Mitteilung  des  Präsidenten  der  Dänischen  Archäologischen 
Gesellschaft,  HerrnVedel,  entnehme,  eine  Abnahme  der  archäologischen 
Hinterlassenschaft  Bomholms  aus  den  späteren  Perioden.  Denn  während 
sich  aus  den  älteren  Zeitabschnitten  viele  Tausende  von  Brandgräbem 
mit  Gürtelhaken  und  groben  eisernen  Fibeln  erhalten  haben  (Kenner- 
gard und  Mendhäi  an  der  Westküste  und  Mandhei  an   der  Ostküste), 


I)  Z.  f.  Eüi.  190S,  H.  3. 
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macht  sich  schon  in  der  späteren  La-Tene-Zeit  eine  ziemlich  bedeutende 
Verminderung  der  Funde  bemerkbar,  obschon  selbst  aus  spätrömischer 
Zeit  noch  zahlreiche  Brandplätter  vorhanden  sind. 


Anhang 

Der  Nachweis,  daß  der  Bestand  an  Funden  im  mittleren  Elbegebiete 
tatsächlich  der  von  mir  behauptete  ist,  würde  am  besten  durch  eine  Fund- 
karte erbracht  werden.  Da  aber  die  Gelegenheit  fehlt,  eine  solche  hier 
mitzuteilen,  so  muß  ich  mich  mit  einer  Zusammenstellung  der  Tatsachen 
begnügen  '). 

ImKönigreichSachsen  sind  bisher  an  1 6  verschiedenen  Punkten  La- 
T^e-zeitliche  Grabfunde  gemacht  worden,  und  zwar  in  Groitzsch,  Knauthain, 
Cröbem,  Markleeberg,  Lösnig,  Connewitz  bei  Leipzig,  in  Dehnitz  bei 
Würzen,  Höfgen  bei  Grimma,  Bobersen  bei  Riesa,  Seebschtitz  und  Nieschütz 
bei  Meißen,  in  Stetzsch,  Brießnitz,  Dresden-Löbtau,  Dresden-Pfotenhauerstraße 
und  endlich  in  Heidenau.  Von  diesen  Gräberfeldern  weisen  Groitzsch, 
Knauthein,  Lösnig,  Markleeberg,  Connewitz,  Dehnitz,  Höfgen,  Seebschütz, 
Nieschütz,  Stetzsch  und  Brießnitz  ausschließlich  Früh-La-T^ne-Zeit-Fibeln  auf. 
Fibeln  der  Mittel-La-T^ne-Zeit  fanden  sich  je  einmal  in  Heidenau,  Dresden- 
Pfotenhauerstraße,  Löbtau  und  Cröbern.  (Briefl.  Mit.  d.  Herrn  Hofrat  Deich- 
müller). Hier  außerdem  eine  Schieberspange,  die  jedenfalls  schon  der  jüngsten 
La-Tene-Stufe  angehört.  (N.  M.  Bd.  IV  S.  14.)  Reine  Jung-La-T^ne-Typen 
hat  bisher  erst  ein  einziger  Grabfund  geliefert,  nämlich  der  von  Bobersen 
(Mus.  zu  Grimma;  Z.  f.  E.  1899  S.  657).  Außer  diesen  Grabfunden  ist  mir  noch 
eine  Siedelungsstätte  bei  Günthersdorf  westlich  Leipzig  bekannt.  Endlich 
existiert  noch  eine  Reihe  von  Einzelfunden,  deren  genaue  Zeitbestimmimg 
aber  wohl  kaum  möglich  ist.  Nur  ein  iüngst  in  der  Nähe  von  Mutschen  ge- 
fundenes   Fragment   einer  westgermanischen   Mäanderurne    gehört  —  wenn 

l)  Um  den  Hinweis  auf  die  einschlägige  Literatur  zu  vereinfachen,  werden  im 
nachstehenden  folgende  Abkürzungen  der  Titel  angewandt. 

Z,  f.  E.  =  Zeitschrift  für  Ethnologie ;  Organ  der  Berliner  GeseUschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  n.  Urgeschichte;  Berlin. 

N.  A.  s»  Nachrichten  über  deutsche  Altertumsfunde ;  Ergänzungsblätter  der  Z.  f.  Ethn. 
Berlin. 

B.  V.  M.  «=  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin. 

J,  S.  T.  =«  Jahresschrift  für  Vorgeschichte  der  Sächs.-Thüringischen  Länder,  HaUe, 
0.  HendeL 

ündset  BS  Undset:  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa. 

6r.  M.  =  Anzeiger  des  Germanischen  National-Museums  in  Nürnberg. 

Z.  H.  V,  =  Zcitschrifl  des  Harzvereins  für  Geschichte  u.  Altertumskunde. 

M.  a.  P.  Haue  =  Mitteilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  zu  Halle;  O.  Hendel,  HaUe. 

Brandenbtvrgia  <»  Archiv  der  Brandenburgia ,  Gesellschaft  für  Heimatkunde  der 
Provinz  Brandenburg  zu  Berlin. 

N.  M,  ■»  Mitteilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte. 

V.  u.  St.  =»  Vofs  u.  Stimming,  Altertümer  der  Mark  Brandenburg,  1887. 

F.-,  M.;  8.-.L.'T.  «  Früh-,  Mittel-,  Spät-La-Tfene. 
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nicht  einer  noch  späteren  Zeit  —  dem  Ende  der  La -T^e- Periode  an. 
Dahin  rechne  ich  endlich  auch  die  Funde  von  dem  Wall  im  Oberholz  von 
Threna(Z.  f.  E.  1901). 

Jedenfalls  sehen  wir,  daß  die  spätere  La-T^ne-Zeit  in  Sachsen  gegenüber 
den  früheren  Abschnitten  äußerst  spärlich  vertreten  ist,  namentlich  wenn  man 
bedenkt,  daß  es  sich  bei  diesen  um  ganze  Gräberfelder  mit  einer  mehr  oder 
weniger  großen  Zahl  von  Einzelgräbem  handelt.  Auch  die  mittlere  La- 
T^ne-Zeit  ist  nur  dürftig  vertreten,  obschon  nach  den  Untersuchungen  Reineckes 
einige  der  als  Früh-La-T^ne  angesprochenen  Gräber  vielleicht  noch  auf  die 
mittlere  Periode  fallen. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  den  südwestlichen  Teilen  der 
Provinz   Brandenburg  und  der  westlichen  Niederlausitz. 

Hier  liegen  mir  nähere  Nachrichten  vor  aus  dem  Kreis  Luckau  von: 
Alteno  (N.  M.  IV  S.  1 13);  Friedersdorf  (N.  M.  IV  113);  Giesmannsdorf  (Gräber- 
feld: segelf.  Ohrringe;  eiserne  Gürtelhaken;  Nadel  m.  ellipt.  Knopf;  N.  M.  IV 
129);  Krossen  (ebenda);  Gehmlitz  b.  Golßen  (Z.  f.  E.  18.  Jg.  1886  S.  597); 
Landwehr  (eiserne  Gürtelhaken;  segelf.  Ohrringe;  Perlen  N.  M.  IV  125) 
Luckau  Stadt  (segelf.  Ohrringe  Z.  f.  E.  37.  Jg.  05  S.  389);  Niewitz  (Gräberf.; 
Übergang  zu  provinzialröm.  Formen  N.  M.  IV  S.  98  u.  126);  Sagritz  (M.'L.-T.- 
Fibel,  Gürtelhaken,  Schieberspange;  N.  M.  IV  127);  Paserin  (F.-L.-T.-Fibel 
u.  Messer;  Z.  f.  E.  37.  Jg.  05  S.  389);  Wierigsdorf  (Gürtelhaken;  N.  M.  IV 
S.  127);  ZüUmersdorf  (pers.  Notiz  d.  Herrn  Prof.  Jentsch);  Kümmritz  (eiserne 
Gürtelhaken  wie  von  Mittenwalde;  Undset  S.  198  Taf.  XX  12). 

Kreis  Kalau:  Ragow  (Gräberf.;  segelf.  Ohrringe;  eiserne  Gürtelhaken; 
Nadehi,  Fibeln  von  F.-  u.  M.-L.-T.-Typus ;  N.  M.  IV  S.  100);  Stöbritz  (ebenda 
S.  101). 

Kreis  Sorau:  Witzen  (Bronze depotf.  der  Übergangsz.  v.  Hallstatt  zu 
L.-T.  N.  A.  4.  Jg.  1904  S.  46);  Forst  Pforten  (M.-L.-T.-Fibel ;  N.  M.  IV  127); 
Zauchel  b.  Pforten  (Vasen-  u.  Plattennadeln;  N.  A.  6.  Jg.  1896  S.  44);  Liebsgen 
(Eisenbeil,  vielleicht  schon  prov.-röm.  N.  M.  IV  128). 

Kreis  Guben:  Koschen  (Gräberf.;  Fibeln;  Gürtelhaken,  Spangen  v.  F.- 
u.  M.-L.-T.-Typus;  N.  M.  IV  102);  Stadt  Guben,  Windmühlenberg  (Gräberf. 
der  M.-  u.  S.-L.-T.-Zeit ;  eiserne  Fibeln;  Gürtelhaken;  Schieberspangen;  Schar- 
niergürtelhaken ;  Riemenzunge ;  Glasperlen  m.  gelben  Inseln  usw. ;  N.  M.  IV 
104);  Stadt  Guben,  Kaniger  Str.  (Urne  von  Spät-L.-T.-Zeitform  m.  weiden- 
blattf.  Lanzenspitze  wie  von  Sadersdorf;  N.  M.  IV  104);  Stadt  Guben,  Bösitzer 
Straße  (Begräbnisplatz  der  älteren  L.-T.-Zeit;  N.  M.  IV  105);  Haaso  (Grabf 
bronz.  Gürtelhaken;  geschlossener  Armring;  Fibeln  m.  zurückgeschlagenem 
Fuß;  N.  M.  IV  105) ;  Liebesitz  (Grabf.  m.  M.-L.-T..Fibel ;  Z.  f.  E.  20.  Jg.  1888 
S.  435  u.  N.  M.  IV  106);  Sadersdorf  (Grofses  Gräberf.:  bronzene  u.  eiserne 
Fibeln  von  M.-  u.  S.-L.-T.-Form;  halbkreisf  Schnallen;  Dolchmesser;  Messer- 
schärfer; Messer;  Beil  ähnlich  dem  von  Niewitz;  Gürtelhaken  u.  Schamier- 
gürtelhaken;  Schieberspange;  M.-L.-T.-Fibehi  vorherrschend;  N.  M.  IV  S.  iff.); 
Schlagsdorf  (Grabf.  mit  M.-L.-T.-Fibel;  N.  M.  IV  120);  Wirchenblatt  (Gräberi. 
d.  M.-u.  S.-L.-T.-Zeit;  M.-L.-T.-Fibeln  vorherrschend;  eiserne  Gürtelhaken; 
Scharniergürtelhaken;  Lanzenspitze  mit  scharfkantiger  Mittelgräte;  N.  M.  IV 
S.  121). 

Kr.  Lübben:  Schlepzig  (Gräberf.  v.  6.  bis  in  das  4.  Jh.  v.  Chr.;  N.  A. 
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8.  Jg.  1898  S.  67);  Straupitz  (Speerspitzen,  Beil,  Messer,  Messerschärfer,  Trense, 
Übergangszeit  zu  prov.-röm.;  N.  M.  IV  S.  122);  Weichersdorf  (M.-L.-T.-Fibel ; 
Not.  d.  Herrn  Prof.  Jentsch);  EUerbom  (nähere  Ang.  fehlt;  Z.  f.  E.  11.  Jg. 
1879  S.  597);  Lieberose  (Eisenringe;  Spirale  m.  Dom  u.  Sehne  einer  eis. 
Fib.;  ebenda). 

Kr.  Kottbus:  Burg  (Glasperle  N.  M.  IV  S.  102)  u.  eine  Eisenaxt  v.  unbek. 
Fundort  (N.  M.  IV  102). 

Kr.  ZUllichau-Schwiebus :  Krummendorf  b.  Züllichau  (Gräberfeld :  bronzene 
Schnallen,  eiserne  Nadeln;  Gewinde  einer  F.-L.-T.-Fibel ;  Golddraht;  Z.  f.  E. 
II.  Jg.  1879  S.  222). 

Kr.  Stembeig:  Kampitz  (Gräberfeld;  eiserne  M.-  u.  S.-L.-T.-Fibel ;  Sporn; 
Schildbuckel;  Schamiergürtelhaken ;  Z.  f.  E.  11.  Jg.  1879  S.  373). 

Kr.  Lebus :  Neu-Hardenberg  (geschlossener  Bronzearmring  mit  Gruppen 
von  Knöpfen;  B.  M.  V.  If.  3238);  Markendorf  (ebenda  II  10  195);  Grofs- 
Nauendorf,  Senlow,  Kienwerder,  Zechin  (briefl.  Mitt.  d.  Herrn  Herm.  Busse). 

Kr.  Königsberg:  Grenzhof  b.  Königsberg  (Depotfund;  Ring  m.  schalen- 
förmigen Endknöpfen;  Undset  205);  Hohenwutzow  (Gräberfeld:  M.-L.-T.- 
Fibel;  segelf.  Ohrringe;  dreiteil.  Schamiergürtelhaken;  Z.  f.  E.  37  Jg.  1905 
S.  389;  Undset  XXI,  7);  Neuenhagen  (Westgerm.  Fund  der  frühen  L.-T.- 
Zcit;  Z.  f.  E.  37.  Jg.  1905  S.  389). 

Außerordentlich  groß  ist  die  Zahl  der  L.-T.-Zeit-Funde  weiter  nördlich 
an  der  mittleren  Havel.  Abgesehen  von  zahlreichen  Einzelfunden  ist  aus 
diesem  Gebiete  eine  sehr  große  Anzahl  von  Gräberfeldern  bekannt  geworden, 
die  teilweise  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  besitzen  und  größtenteils  in 
dem  Werke  von  Voß  und  Stimming  zusammengefafst  sind.  Sie  verteilen 
sich,  wie  es  scheint,  auf  die  drei  L.-T.-Perioden  ziemlich  gleichmäßig.  Die 
wichtigsten  sind: 

Kr.  Zauch-Belzig :  Rietz,  Holzberg  (Gräberfeld:  Segelohrringe;  F.-L.-T.- 
Fibeln;  Knöpfe  m.  Ösennadeln  usw.;  V.u.  St.  III  Taf.  14 — 16);  Krielow, 
Weinberg  (Gräberfeld :  S-förmige  Eisennadeln  mit  hohlspiegelf.  Bronzescheibe ; 
segelf.  Ohrringe;  Messer;  Gürtelhaken;  Knochenplatte  m.  konzentr.  Kreisen ; 
Halsring;  Fibeln  von  M.-  u.  bes.  S.-L.-T.-Typus;  V.  u.  St.  IVa  Taf.  i  bis  3); 
Bochow  (Gräberfeld:  Ohrringe  aus  getriebenem  Bronzeblech  u.  segelförm. 
Ohrringe  m.  Perlen;  Nadeln,  Gürtelhaken,  Eisenfibeln  von  M.-  bzw.  S.-L.-T.- 
Typus;  V.  u.  St.  IVa  Taf.  12  u.  13);  Gollwitz  b.  Gr.-Wusterwitz  (Gräberfeld: 
kahnförm.  Bronze  oh  rringe ;  Gürtelhaken;  Bronzeschmuck  m.  Spiralscheiben; 
Eisennadel  mit  runder  Knaufplatte;  vorwiegend  M.-L.-Typen;  V.  u.  St.  IVa 
Taf.  14);  Werder  (Depotf.:  Ringe;  Halsschmuck;  Fibel  m.  breiter  offener 
Platte;  Schaftzelte;  Sicheln;  Nadeln;  Bruchstück  eines  L.-T.-Halsringes ;  eis. 
Gürtelhaken;;  F.-L.-T.-Fibel;  V.  u.  St.  IVa  Taf.  15);  Golzow,  Galgenberg 
(Gräberfeld:  Segelohrringe;  Gürtelhaken;  V.  u.  St.  IVb  Taf.  15);  Ragösen, 
Bullenberg  (Gräberfeld:  kahnf.  Ohrringe;  eiserne  Fibehi  von  F.- u.  M.-L.-T.- 
Typus;  V.  u.  St.  IVb  Taf.  16);  Derwitz  (Gräberfeld:  eis.  zusammengebogenes 
Schwert;  eis.  Speerspitze;  Bronze-  u.  Eisenfibeln  v.  M.-  u.  hauptsächlich 
S.-L.-T..Typus;  V.  u.  St  IVb  Taf.  17);  Neue  Burg  b.  Gr.-Derwitz  (Grabfund; 
briefl.  Mitt.  d.  Herm  Herm.  Busse);  Grcbs  b.  Lohnin  (Gräberfeld  gleichaltrig 
mit  Ragösen  usw.  Undset  200). 

Kr.  Prenzlau:  Prenzlau  (Einzelfunde  der  F.-  u.  M. -L.-T.-Zeit;    briefl. 
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Mitt.  des  Kustos  des  Uckennärkischen  Mus.  Herrn  v.  d.  Hagen);  Lübbenov 
(ßronzenadel  ähnl.  der  von  Fehrbellin  Z.  f.  E.   1884  S.  41). 

Kr.  Ost-Priegnitz:  Demerthin  (Gräberfeld:  Typische  S.-L.-T.-Gefälse  mit 
scharf  profiliertem  Rand;  eis.  Schwert  u.  Lanzenspitze;  Schildbuckel;  Gürtel- 
haken; Übergang  zu  prov.-röm.;  Z.  f.  E.  22.  Jg.  1890  S.  530);  Luggendorf 
(ringf.  Bronzeschnalle;  B.  M.  V.  II  6 7 1 8) ;  Trieglitz  (Pferdetrensen;  Ortband 
einer  Schwertscheide ;  Pferdegebifs,  zus.  mit  nordischen  Tutuli  in  einem  Grabe 
gef.;  vielleicht  noch  hallstattzeitl. ;  Undset  S.  193  u.  Taf.  XX  5,  Taf.  XII  3, 
XX  11). 

Kr.  West-Priegnitz:  Posllin  (Gräberfeld  vom  Ende  der  S.-L.-T.-  bis 
zur  Völkerwandenmgszeit ;  N.  A.  6.  Jg.  1896  S.  56);  Lenzen  (Schwanenhals- 
nadel mit  vertieftem  Kopf;  Undset  189  u.  Taf.  XIX  5). 

Kr.  Templiu:  Storkow  (großes  Gräberfeld  der  beiden  älteren  L. -T.- 
Perioden; briefl.  Mitt.  d.  Herrn  v.  d.  Hagen);  Zchdenik  (Gräberfeld:  Messer, 
Speerspitzen,  Nadeln,  Pfeilspitzen;  eis.  Gürtelhaken;  schalenf.  Ohrringe  usw. 
Undset  201);  Hohensathen (dreiteil.  Gürtelhaken  v,  S.-L.-T.-Typus;  Undset  204). 

Kr.  Angermünde:  Schmiedeberg  b.  Greiflfenberg  (grofses  Gräberfeld  der 
beiden  älteren  Per.;  briefl.  Mitt.  d.  Herrn  v.  d.  Hagen). 

Kr.  Potsdam:  Potsdam  (Brandgrab  a.  d.  i,  Jh.  v.  Chr.;  Über  Land 
u.  Meer  1904  No.  3164);  Nähe  der  Kommune  b.  Potsdam  (Halsring  mit 
petschaftähnl.  vertieften  Enden  u.  perlenf.  Wülsten;  Z.  f.  E.  24.  Jg.  1892 
S.  464);  Neues  Palais  (zwei  dgl.  Undset  204). 

Kr.  Beeskow-Storkow :  Wiilmersdorf  (großes  Gräberfeld  v.  1000  v.  bis 
3.  Jh.  n.  Chr.  N.  A.  10.  Jg.  1900  S.  9);  Storkow. 

Kr.  Ruppin:  Zühlen  (Gräberfeld:  Ohrringe;  Gürtelhaken;  Bronze-  und 
bes.  Eisenfibeln  von  vorwiegend  S.-L.-T.-Typus;  Undset  201);  Bienenwalde 
b.  Rheinsberg  (großes  Gräberfeld:  segelf.  Ohrringe  m.  Glasperlen;  L.- T.- 
Fibeln von  M.-  u.  S.-Typus;  Undset  200/1);  Wustrau  b.  Neu-Ruppin  (Gräber- 
feld, vielleicht  noch  hallstattzeitl.;  Undset  200);  Karve  (Torques;  Z.  f  E. 
16.  Jg.  1884  S.  39);  Feldmark  Grüneberg  (Gräber  m.  Steinpadcung;  Bronze- 
halsring; Nadeln  mit  angenieteten  kreuzf.  Köpfen;  eis.  Gürtelhaken;  Z.  f.  E. 
24.  Jg.  1892  S.  463);  Bauschendeil  (Brandenburgia  10.  Bd.  1904  Taf.  XXI); 
Wall  b.  Karve  (Halsring  m.  schalenf.  vertieften  Enden  u.  eis.  Gürtelhaken; 
Undset  204). 

Kr.  Ober -Barnim:  Biesental  (Hüttenbewurf;  Gefafireste;  Bronzenadd: 
durchbohrte  Mahlsteine;  N.  A.  14.  Jg.  1904  S.  12);  Forsthaus  Blumentai 
b.  Biesental  (durchbohrte  Mahlsteine;  ebenda  S.  13);  Hennickendorf,  Buckow 
(Gräberfeld  gleichaltrig  mit  Ragösen;  Undset  S.  200). 

Kr.  Ost- Havelland:  Eichstädt  (Gräberfeld  mit  M.-  u.  S.-L.-T.-T\T>en 
Z.  f.  E.  24.  Jg.  1892  S.  464);  Vehlefenz  (Gräberfeld:  Armringe,  Gürtelhaken, 
eis.  Nadeln  usw.;  S.-L.-T.;  ebenda);  Ketzin  (Trichtergniben  u.  germanische 
Brandurnen;  Zeit  unsicher;  N.  A.  12.  Jg.  1902  S.  16);  Ketzin,  Havelbett 
(Pferdegebifs;  bronz.  Halsring;  eis.  Schwert  mit  eis.  Scheide;  N.  A.  1902 
S.  55);  Sakrow-Perezer-Kanal  (Zaum  wie  der  vorhergehende;  ebenda  S.  56); 
Fehrbellin  (Bronzenadel  mit  aufgenieteten  Köpfen;  Z.  f.  E.  16.  Jg.  1884); 
Kremmen  (Zierplatten  ähnl.  denen  von  Eichstädt;  Undset  205). 

Kr.  West -Havelland:  Fohrde  II  (Umengräberfeld  mit  F.-L.-T.-Typen; 
V.  u.  St.  m  Taf.   I  u.  2);  Fohrde  I  (großes  Gräberfeld;  segelf.  Ohrringe; 
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Gürtclhaken,  Armrmge,  Lanzenspitze,  M.-  und  S.-L.-T.-Fibeln ;  V.  u.  St.  IV 
und  IVa  Taf.  7  bis  11);  Klein -Kreutz,  Knißberg  (Gräberfeld;  F.-L.-T.; 
V.  u.  St.  m  Taf.  3);  Brandenburg  a-  Havel  (Gräberfeld;  Nadeln,  Pfeilspitzen 
usw.  V.  u.  St  ni  Taf.  4  u.  5);  Radewege,  Mühlenberg  (Gräberfeld;  L.-T.- 
Umen;  Messer,  Armringe,  imitierter  Wendelring,  Pinzette,  Nadeln  m.  näpfchenf. 
Knäufen  u.  S-förmigem  Hals;  V.  u.  St.  III  Taf.  6  bis  11);  Butzow,  Moses- 
berg (Gräberfeld:  Armringe;  Nadeln  mit  S-förm.  Hals;  V.  u.  St.  III  Taf.  12 ; 
Klein-Kreutz,  Rohrberg  (Gräberfeld;  V.  u.  St.  UI  Taf.  13);  Butzow,  hinter 
dem  Mosesberg  (Gräberfeld :  Hirschhomkamm  mit  konzentr.  Kreisen;  Schmuck- 
stücke m.  Spiralscheiben;  eis.  Nadeln  mit  großen  Bronzescheiben;  Segelohr- 
ringe; Gürtelhaken;  Fibeln  von  M.-  und  S.-L.-T.-Typus;  V.  u.  St.  IVa  Taf.  4 
bis  6);  Fohrde  I  (Gräberfeld:  Segelohrringe;  Gürtelhaken;  Fibeln  von  M.-, 
aber  vorwiegend  S.-L.-T.-Typus;  V.  u.  St.  IVa  Taf.  7  bis  11)  Friesak 
(Gräberfeld:  Fibeln  u.  Gtirtelhaken  v.  M.-  u.  S.-L.-T.-Typus;  Z.  f.  E.  15  Jg. 
1883  S.  727);  Zootzen  b.  Friesak  (Bronzetorques ;  hallstattzeitl, ?  ebenda); 
unbekannter  Fundort  (Urnen  d.  älteren  L.-T.-Zeit;  Mus.  zu  Neu-Brandenburg 
Xo.  21 12,  2 113). 

Kr.  Teltow:  Tempelhof  (Gräberfeld  ähnl.  dem  von  Lichtenfelde ;  Ohr- 
ringe, Bronzeblech  m.  Perlen;  eis.  Nadeln  u.  Fibeln;  M.-L.-T. ;  Undset  201); 
Teltow  (Halsring  m.  vertieften  petschaftähnl.  Enden  u.  perlenartigen  Wülsten ; 
Gürtelhaücen ;  Undset  204);  Ragow  (segelf.  Ohrringe;  Z.  f.  E.  37.  Jg.  1905 
S.  389);  Rudow  (dgl.);  Radow  b.  Berlin  (Gürtelhaken;  Bronze-  u.  Eisennadeln- 
Undset  S.  198  u.  Taf.  XIX  10);  Mittelwalde  (Gürtelhaken;  Nadeln;  Undset 
S.  198  u.  Taf.  XX  12);  Groß -Lichterfelde  (Gräberfeld:  Armbänder,  Segel*. 
Ohrringe,  Nadel,  Gürtelhaken,  M.-L.-T.-Fibeln;  Z.  f.  E.  11.  Jg.  1879  S.  342). 

Kr.  Nieder-Barnim :  Woltersdorf  und  Rüdersdorf  (beides  ältere  Gräber- 
felder, die  jedoch  schon  dem  L.-T.-Typus  nahe  kommende  Gefäße  aufweisen; 
briefl.  Mitt.  d.  Herrn  Busse);  Insel  Reihenwerder  im  Tegeler  See  (Gräberfeld: 
Urnen  u.  2  Mahlsteine;  briefL  Mitt.  d.  Herrn  Busse);  Niederschönhausen 
(Fibel,  Fußende  in  Tierkopf  endend,  Bügel  m.  menschl.  Gesichtern  verziert; 
Undset  Taf.  XXII  11). 

Auch  in  dem  nördlich  angrenzenden  Großherzogtum  Mecklenburg- 
Strelitz  ist  ein  Unterschied  der  L.-T.-Funde  der  einzelnen  Perioden  nicht  nach- 
weisbar. Bekannt  sind  folgende  Fundstellen:  Kl.-Helle  (Umenfriedhof  der  F.-L.- 
T.-Zeit;  Mus.  Neu-Brandenburg,  Nr.  19320".);  Friedland-Neubrandenburger  Eisen- 
bahn( großes  Gräberfeld  mit  Leichenbrand ,  Bronzeringe,  Eisen-  und  Bronzefibeln 
mit  blutrotem  dmail  usw.;  ebenda  Nr.  1453  ff.);  Mölln  (Gräberfeld,  Gefäße 
teilw.  auf  Drehscheibe  geformt;  ebenda  2070  ff.);  Trotwiese  b.  Neu-Branden- 
burg (Bronzefibel  mit  rückwärts  geschlagenem  Fuß;  ebenda  150);  Gr.-Nemor 
row  (Grabfund  mit  Bronzenadel  ebenda  809);  Grünow  (Grabfund,  Bronze- 
fibcl  und  Perlen  aus  £sirbigem  Glasfluß;  ebenda  1005  a  u.  b);  Melchin-Warener 
Chaussee  (Gürtelhaken  von  Eisen;  ebenda  1543). 

In  der  Provinz  Sachsen  und  dem  Herzogtum  Anhalt  finden  sich 
in  den  rechtssaalischen  imd  rechtselbischen  Kreisen  fast  ausschliefslich  Gräber- 
felder mit  F.-  u.  M.-L.-T.-Formen,  während  in  den  westiichen  und  nördlichen 
Kreisen  dieses  Vorherrschen  der  älteren  Typen  nicht  bemerkbar  ist.  Die 
wichtigsten  Fundorte  in  diesem  Gebiete  sind: 

Kr.  Neu-Haldensleben :  Bülstringen  (großes  Gräberfeld  aller  drei  Perioden; 
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Segelohrringe ;  Nadeln;  Armringe;  Gtirtdbleche ;  Gürtelhaken;  Messer;  Perlen; 
Bronze-  und  Eisenfibeln  der  ältesten  bis  jüngsten  L.-T.-Zeit.  Mittlere  u.  Spät- 
formen  überwiegen.     Z.  f.  E.  27.  Jg.   1895,  S.  121). 

Kr.  Elalbe:  ELalbe  a.  S.  (Bronzenadel  m.  rechteckiger  Kopfplatte,  die 
mit  zwölf  kleinen  Kegeln  besetzt  ist;  B.  M.  V.  II  4141). 

Kr.  Jerichow  I:  Leitzkau  b.  Prödel  (Gräberfeld;  L.-T.-Fibebi  vorwiegend 
vom  Schema  I.  N.  A.  5.  Jg.  1895  S.  87);  Althaus  Leitzkau  (Gräberfeld; 
segelfbrmige  Ohrringe;  M.-L.-T-Fibehi ;  N.  A.  6.  Jg.  1896  S.  83);  Schemen 
(Gräberfeld.  Segelf.  Ohrringe;  M.-L.-T.-Fibehi  usw.;  mit  Plötzky,  Leitzkau, 
Heidenburg,  Hohenwarte  u.  a.  gleichaltrig;  J.  S.  T.  Bd.  3,  1904  S.  140) 
Plötzky  (Gräberfeld—Schermen ;  N.  A.  14.  Jg.  1904S.  84);  Heyrotsberga  (großes 
Gräberfeld;  Fibeln  wie  von  Schermen;  gelbes  u.  blaues  Glas;  Kämme; 
Umenharz  N.  A.  6.  Jg.  1896  S.  81);  Hohenwarte  b.  Btilstringen  (Gräberfeld; 
M.-L.-T.-FibebN.A.  5.  Jg.  1895;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  140);  Eulenmühle b. Btick- 
nitz  (Gräberfeld :  Gefäße  meist  noch  Lausitzer  Typus ;  Segelohrringe,  Nadeln, 
Gürtelhaken,  Halsring  mit  petschaftähnlichen  Enden;  F.-  u.  M.-L.-T.-Fibeln; 
N.  A.  IG.  Jg.  1900  S.  57) ;  Ziesar  (Bronzezaumkette  wie  von  Potsdam;  Z.  f.  E. 
24.  Jg.  1892  S.  464);  Buden  (N.  A.  5.  Jg.  1895). 

Kr.  Jerichow  II:  Scharteuke  b.  Genthin  (Gräberfeld:  segelf.  Ohrringe; 
Schwanenhabnadeln.  Grade  Nadeln  aus  Eisen  mit  Bronzeknopf;  Tonlöffel; 
Gürtelhaken;  Bronzeberlocken;  M.- u.  S.-L.-T.-Fibeln) ;  Schmetzdorf  (Gräber- 
feld: segelf.  Ohrringe;  Ösenringe;  Gürtelhaken;  Bronzeringe  mit  Eisenzwingen; 
große  Eisenfibel  von  M.-L.-T.-Form,  die  nach  Reinecke  jedoch  schon  S.-L.-T. 
ist;  Z.  f.  E.  20.  Jg.  1888  S.  53);  Schollene  (mehrere  Gräberfelder:  Ohrringe; 
Bronzemesser;  Nadeln;  Ringe;  eis.  Gürtelhaken;  blaue  Glasperlen  usw.; 
F.-  u.  M.-L.-T.-Typen;  Undset  231). 

Kr.  Stendal:  Tangennünde  (großes  Gräberfeld:  segelf.  Ohrringe  mit 
blauen  Glasperlen;  eis.  Gürtelhaken  u.  Gürtelschloß;  Z.  f.  E.  15.  Jg.  1883  S.  369 
u.  16.  Jg.  1884  S.  332);  Amebuig  I  (Gräberfeld  m.  Segelohrringen  u.  Fibeln 
vom  Schema  II  Z.  f.  E.  18.  Jg.  1886  S.  310);  Ameburg  U  (dgl. ;  J.  S.  T. 
Bd.  3  S.  140);  Ameburg  (Wohnstätten  der  F.-,  M.- u.  S.-L.-T.-Zeit ;  28.  Jg. 
B.  des  Altmärksch.  Ver.  f.  Vaterl.  Gesch.  u.  J.  S.  T.  Bd.  i  S.  245) ;  Badbgen  b. 
Stendal  (Gräberfeld:  ähnl.  dem  von  Windmühlenberg  bei  Guben,  N.  M.  Bd.  IV, 
S.  103);  Senne  a.  E.  bei  Stendal  (Gräberfeld:  ähnlich  dem  von  Cheine; 
Überg.  zu  prov.-röm.  Undset  S.  234). 

Kr.  Salzwedel:  Ferchau  (Hügelgräber  der  Hallstatt-  u.  F.-L.-T.-Zcit; 
G.  M.  1892  S.  62);  Gr.  Chüden  b.  Salzwedel  (Gräberfeld  der  S.-L.-T.-Zeit; 
ebenda  S.  62);  Vitzke  (dgl.;  Globus  Bd.  70  Nr.  17);  Güsselfeld  (großes 
Gräberfeld:  zusaiomengebogenes  Schwert;  La-T^ne-Kette;  auch  schon  Mäander- 
urnen Undset  S.  230);  Perver  b.  Salzwedel  (Gräberfeld;  Eisenmesser;  Bronze- 
beschläge; Nadeln;  S.-L.-T.-Fibeln  u.  auch  schon  römische  Fibehi;  N.  A.  1904 
S.  82);  Kricheldorf  I  (Gräberfeld  mit  350  Gräbern);  Kricheldorf  II  (Gräber- 
feld m.  400  Gräbern ;  Leichenreste  teils  in  Urnen,  teils  ohne  solche  in  Erd- 
löchem  beigesetzt;  Dauer  beider  Gräberfelder  angeblich  von  400  v.  Chr.  bis 
100  n.  Chr.,  doch  scheinen  M.-L.-T.-Typen  vorzuwiegen;  Arch.f.  Anthrop.  1903 
S.  206  u.  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  199);  Cheine  (großes  Gräberfeld;  Schildfcssehi; 
Fibeln  z.  T.  schon  prov.-röm.;  Umenharz;  Übergangszeit  von  S.-L.-T.  zu 
prov.-röm.  Undset  S.  233);  Henningen,  Wieblitz,  Altensalzwedel,  Gr.-Gischau 
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(nähere  Angaben  fehlen;  briefl.  Mitt.  d.  H.  Konsuls  Zechlin,  Konserv.  der 
Samml.  d.  Altmärksch.  Gesch.-Ver.) ;  Püggen  (ähnl.  Gräberf.  wie  Cheine;  Und- 
set  233);  KLahrstedt  (Gräberf.  von  gleichem  Typus;  Undset  234)  Gr.  Apen- 
burg  (Wendelring  m,  Hakenverschluß;  B.  M.  V.  II  10537). 

Kr.  Osterburg:  Lohne  (Gräberfeld:  Gürtelhaken;  segelf.  Ohrringe;  Hals- 
ringe m.  petschaftähnl.  Enden ;  Bronze-  u.  Eisenfibeln  von  M.-  u.  S.-L.-T.-Typus ; 
Undset  S.  229/230). 

Kr.  Oschersleben:  Oschersleben  (Gräberfeld  mit  gleichem  Inhalt  wie 
Scheraien,  Plötzky  usw.  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  140);  Quedlinburg  I  (Schieberspange ; 
N.  M.  IV  S.  14);  Wilsleben  (Umenfeld;  Deckelumen,  gekröpfte  Bronzenadel, 
RoUenfibel,  Eisenbeil.  Z.  f.  E.  16.  Jg.  1884  S.  142);  Quedlinburg  II  (Grab- 
funde: T,-Fibel  mit  Eisenring,  Bruchstücke  einer  Bronzekette  von  L.-T.-Typus, 
Undset  S.  2  2  7) ;  Boxorenschanze  b.  Quedlinburg  (Grabfund :  zusammengebogenes 
Eisenschwert  u.  Scheidenbeschlag;  Eisenmesser;  rückwärtsgebogene  Fibeln; 
Undset  S.  227). 

Kr.  Wernigerode:  Silstedt  b.  Wernigerode  (Brandgrab  m.  einer  eis.  u. 
bronz.  S.-L.-T.-Fibel ;  das  Gefäß  nähert  sich  schon  der  Technik  der  Mäander- 
umen;  briefl.  Mitt.  des  Herrn  Prof.  Höfer). 

Saalkreis:  Müchehi  b.  Wettin  (Gräberfeld,  segelf.  Ohrringe;  Nadeln; 
Bronzeknöpfe;  wulstige  Armringe;  ony}cartige  Augen;  Gürtelhaken  mit  Platten. 
Knöpfen;  S.-L.-T.-Fibeln ;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  61);  Löbejun  b.  Halle  (Hügel- 
grab; Gürtelhaken  von  Bronze;  L.-T.-Fibeln,  davon  eine  mit  plattenartigem  Bügel; 
Undset  S.  225  u.  Taf.  XXIII  Fig.  3) ;  Giebichenstein  (Gräberfeld  u.  Wohnstätten- 
funde d,  Hallstatt-  u.  F.-l,.-T.-Zeit ;  ebenda  S.  226);  Rotenburg  a.  Saale  (Urne 
T.  L.-T.-Typus,  gleich  der  von  Wesenstedt;  J.  S,  T.  Bd.  r  S.  230);  Brachstädt 
(Bronzeknopf  m.  Triquetrum,  ähnl.  von  Lanzendorf  b.  Zeitz;  Undset  S.  226). 

Mansfelder  Seekreis:  Helfta  b.  Eisleben  (Fibeln  m.  zurückgebogenem 
Fufi;  briefl.  Mitt  d.  H.  Prof.  Gröfiler);  Welbsleben  (Nadel  m.  hohlspiegelart. 
Kopfjplatte,  B.  M.  V.  I  g  332);  Polleben  (GefSiß  mit  eingedrückten  mäanderart. 
Punktlinien;  Zeit  des  Kais.  Augustus;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  103);  Belleben 
(Umengrab,  etwa  300  v.  Chr.,  Z.  H.  V.  31.  Jg.  1898  S.  281  flF.;  J.  S.  T. 
Bd.  I  S.  130);  Hehnsdorf  (Umengräber;  Beigaben  fehlen;  „die  Gefäße  machen 
den  Eindruck ,  als  ob  sie  der  letzten  Bronze-  oder  älteren  L.-T.-Periode  an- 
gehören", J.  S.  T.  Bd.  I  S.  172);  Ober-Röblingen  (Grab;  vogelf.  Tongefäß; 
zuckerhutförmiges  Glas;  Schnalle;  Perlen;  vielleicht  schon  frührömisch;  ebenda 
S.  200);  Stedten  (Grab  m.  Urne  vom  älteren  L.-T.-Typus;  Bronzeblechstück 
mit  Eisennict;  ebenda  S.  224);  Salzmünde  (M.  a.  P.  M.  Halle  1900  S.  65). 

Mansfelder  Gebirgskreis :  Maisdorf  an  der  Selke  I  (Hügelgr.,  Urne  u. 
Bronzegefäß;  zwei  zusammengebogene  L.-T .-Schwerter,  eine  bronzene  Lanzen- 
spitze; Schildbuckehi,  Speerspitzen,  Fibehi,  Gefäßscherben  mit  mäanderartiger 
Ornamentik;  Undset  S.  227)  Maisdorf  II  (Grabfund:  Bronzegefäß;  zusanmien- 
gcbogenes  L.-T.-Schwert;  L.-T.-Fibeln ;  Undset  227);  Maisdorf  HI  (ähnliches 
Schwert  mit  S.-L.-T.-Fibel  mit  Knöpfen;  Undset  228);  Osterberg  b.  Maisdorf 
(Gürtelhaken  von  westgerm.  S.-L.-T.-Formen  B.  M.  V.  I  g  377  u.  Z.  f.  E.  1905 
S.  217  Fig.  16);  Wesenstedt  (Urne  von  L.-T.-Form;  Spinnwirtel;  J.  S.  T. 
Bd.  I  S.  230)  Gr.-Ömer  (Achterberlocken;  Perlen  von  blauem  Glasfluß; 
Kamm  m.  Bronzenieten  u.  konzentr.  Kreisen  verziert ;  Fingerring  mit  Onyx ; 
Silberfibel;  vielleicht  schon  prov.-röm.;  J.  S.  T.  Bd.  i   S.  183). 
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Kr.  Merseburg:  Graslücke  b.  Kl.-Korbetha  (Umengräberfeld  aller  diei 
Perioden;  Torques.  F.-,  M.-  u.  S.-L,-T.-Fibeln;  Arm-  und  Fingerringe;  Messer; 
Gürtelhaken.  M.  a.  d.  P.-M.  Halle  1900  S.  43);  Merseburg  (L.-T.-Fibeln; 
nähere  Angabe  fehlt;  ebenda  S.  65). 

Kr.  Naumburg:  Gr. -Jena  (durchbrochener  Gürtelhaken  von  Bronze, 
Undset  S.  226  u.  Taf.  XXII  Fig.   10). 

Kreis  Zeitz:  Aylsdorf  (Gräber;  L.-T.-Kette  u.  tierkopfartiger  Haken; 
Undset  S.  226);  Lsuigendorf  b.  Zeitz  (Bronzepinzette  u.  Bronzeknopf  mit 
Triquetrum;  ebenda  S.  226). 

Kr.  Querfurt:  Freiburg  a.  Unstrut  (Brandgräber;  L.-T.- Urnen  der 
späteren  L.-T.-Zeit;  M.  a.  d.  P.-M.  Halle  1894  S.  21);  Carsdorf  II  (Grabfund: 
kreisbogenf.  Messer;  Fibel  m.  harfenf.  geschweiftem  Bügel  u.  Knopfscheibe 
am  Scheitel  des  Bügels;  vielleicht  schon  prov.-röm. ;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  116); 
Kl.-Wengen  b.  Nebra  a.  U.  (Pferdegebiß,  nach  Technik  u.  Geschmack  wahr- 
scheinlich der  S.-L,-T.-Zeit;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  63);  Carsdorf  I  (Gefößfrag- 
mente  mit  Punktverzierung;  Zeit  des  Kaisers  Augustus;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  104). 

Kr.  Weißenfels:  Bauditz  b.  Weißenfels  (Gefäß  mit  Punktverz.;  Zeit  d, 
Kais.  Augustus;  J.  S.  T.  Bd.  3  S.  104). 

Kr.  Sangerhausen:  Riethnordhausen  (Schieberspange;  N.  M.  IV  S.  14); 
Tilleda  (Brandgrab:  Nachbestattung;  Bronzetorques  mit  Hakenverschluß). 

Kr.  Delitsch :  Schenkenberg  b.  Deutsch  I  (Gräberfeld  mit  Brandgruben 
u.  L.-T.-Gefäßen ;  M.  a.  d.  P.-M.  Halle  1900  S.  65  Fig.  33  u.  34);  Schenken- 
berg II  (Gräberfeld:  60  Urnen,  eiserne  Fibeln  m.  zurückgebogenem  Fuß; 
ebenda  Fig.  66). 

Kr.  Wittenberg:  Zahna  (Gräberfeld  mit  Lausitzer  Gefäßen;  segelf.  Ohr- 
ringe; F.-L.-T.-Fibebi;  außerdem  Gräber  der  röm.  Per.;  M.  a.  d.  P.-M.  Halle 
1900,  S.  26  ff.);  Leetze  b.  Zahna  (Urne  und  Bronzehalsiing  mit  petschaft- 
artigen vertieften  Enden  und  perlenartigen  Wülsten;  ebenda  S.  27,  Fig.  37). 

Herzogtum  Anhalt:  Forsthaus  Sorge  b.  Lindau  (großes  Gräberfeld  versch. 
Per.;  Fibeln  aller  drei  L.-T.-Stufen  u.  prov.-röm.  Fibeln;  Schnallen;  Bronze- 
und  Eisennadeln;  Ringfibel;  Eisenpinzette;  Halsring;  Gürtelhaken;  Mäander- 
urnen J.  S.  T.  Bd.  2  u.  Taf.  I  bis  VI);  Gr.-Kühnau  b.  Dessau  (F.-L.-T.-Fibel; 
ebenda  Bd.  3,  S.  82);  Kl.-Ktihnau  b.  Dessau  (mehrere  Gefäße  von  F.-L.-T.- 
Form;  ebenda  S.  83);  Unbekannter  Fundort  (Grabfunde;  Gürtelhaken  von 
Bronze;  Undset  S.  228);  Köthen  (L.-T.-Fund  im  Mus.  zu  Nordhausen;  Mitt 
d.  H.  Prof.  Höfer);  Gödnitz  a.  Elbe  (Urne  mit  keltischen  Münzen;  Undset 
S.  228);  Gr.-Wirschleben  (L.-T.-Urne  mit  Muscheln,  Schnecken  usw.  M.  a. 
d.  P.-M.  Halle,  Bd.  3,  S.  90);  Latdorf  (dgl.,  S.  90);  Dröbel  (dgl.,  S.  90). 

Endlich  führe  ich  noch  einige  Funde  aus  demHerzogtumBraunsch  weigan : 
Cremlingen  (Gräberfeld ;  Umenharz ;  blaue  Glasperlen ;  Knochenplatte  mit  konzentr. 
Kreisen ;  Urnen,  größtenteils  vom  Typus  des  4.  bis  5 .  Jahrh.  n.  Chr.,  doch  zeigen 
einzelne  L.-T. -Charakter;  N.  A.  1904,  S.  24);  Querum  (Siedelung  und  Töpfer- 
werkstätte; Charakter  der  Gefäße  der  gleiche;  N.  A.  1904,  S.  24);  Höken- 
burg  (Fibel  mit  Knöpfen  wie  die  S. -L.-T.-Fibeln  des  Nordens;  Undset  S.  232); 
Helmstedt  (Umenfeld;  Ohrringe;  Eisenfibeln  von  F.- u.  bes.  M.-L.-T.-Form; 
Undset  S.  231);  Lauingen  (Gräberfeld,  ähnlich  denen  der  Altmark;  Schale  von 
Bronzeblech,  M.-L.-T.  imd  wohl  teilweise  auch  S. -L.-T.-Fibeln;  Undset  S.  231). 


—     311     — 

Gesehiehtslügen  und  andere  Sehlagwörter  ^) 

Von 
Hans  F.  Helmolt  (Leipzig) 
Von  Natur  bin  ich  kritisch  angelegt.  Der  Grundzugf  meines  Wesens 
ist  Nüchternheit.  Lessing  war  mir  von  jeher  tausendmal  lieber  als 
Schiller.  Das  Pathos  liegt  mir  nicht.  Mein  guter  Vater,  der  schon 
als  Gegengewicht  zu  seinem  etwas  eintönigen  Beruf  (er  war  der  letzte 
K.  S.  Finanzzahlmeister)  die  Ideale  brauchte,  hat  meine  erheblich 
kühlere  Denkweise  oft  beklagt.  Daß  z.  B.  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit vorliegt,  die  Erzählung  vom  Teil  sei  durch  den  Chronisten 
des  „Weißen  Buches"  unter  Ummodelung  der  dänischen  Tokosage  in 
die  Schweizer  Befreiungsgeschichte  eingeschmuggelt  worden,  bedauerte 
er  lebhaft,  weil  durch  das  Zerstören  alten  Schmuckes  eine  häßliche 
Lücke  entstehe,  Zweifelsucht  und  Mißtrauen  die  Folge  seien.  Die 
neue  „Wahrheit"  werde  ja  doch  rasch  durch  die  nächste  Untersuchung 
wieder  gestürzt.  Dennoch  blieb  ich  bei  meiner  Liebe  zur  Kritik. 
Denn  wie  sagt  Destouches?  Chassee  le  ncUurel,  il  revietU  au  gälop. 
Oder  etwas  weniger  fein,  mit  dem  Fürsten  Ligne:  Grrtxäez  le  Busse 
et  vous  trouverea  le  Cosaque.  Als  ich  Ende  1889  die  i.  Auflage 
von  Ernst  Bernheims  Lehrbuch  der  historischen  Methode  durch- 
zunehmen begann,  ward  mir  das  4.  Kapitel  bald  das  liebste,  und  daraus 
wieder  der  Abschnitt,  wo  über  Fälschungen  gehandelt  wird:  die 
moabitischen  Altertümer,  die  Pergamene  di  Arborea,  das  Privilegium 
maius,  die  pseudo-isidorischen  Dekretalen,  die  400  Pforzheimer,  die 
treuen  Weiber  von  Weinsberg  usw.  Und  als  dann  der  „Wattenbach" 
drankam,  war  mir  Beilage  II  besonders  erwünscht;  in  der  jüngsten 
Auflage  interessieren  mich  die  Ausführungen  über  die  fränkischen 
Heiligenleben  (I,  i  S  11),  die  zu  kritisieren  vor  allem  Bruno  Kr usch 
so  erfolgreich  tätig  ist.  Was  einen  dabei  fesselt,  ist  die  Aufwendung 
von  Scharfsinn,  die  erst  die  Enthüllung  des  Wahren  ermöglicht. 
Deshalb    braucht    man    noch   nicht  gleich   in   den   entgegengesetzten 

i)  Vorliegender  Aufsatz  ist  einer  Literaturgattung  gewidmet,  die  noch  immer  viel 
za  kurz  kommt  and  die  doch  jeder  kennen  mufi,  der  alte  geschichtliche  Irrtümer  aas- 
merzen and  sich  darüber  Klarheit  verschaffen  will,  was  heute  als  geschichtliche  Wahr- 
heit gelten  muß.  Aus  der  Polemik,  so  unerquicklich  sie  sonst  auch  ist,  wird  in  dieser 
Richtung  immer  ein  Ergebnis  gewonnen  werden.  Wenn  dieser  Aufsatz  auch  etwas  subjektiver 
gehalten  ist,  als  es  bei  den  sonstigen  Beiträgen  zu  dieser  Zeitschrift  üblich  ist,  so  glaubte 
ich  ihm  doch  seines  Inhalts  wegen,  der  zur  Beschäftigung  mit  der  Schlagwörter-Literatur 
anregen  möge,  Aufnahme  gewähren  zu  dürfen.  Der  Herausgeber. 
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Fehler  zu  verfallen  und  mit  de  Fontenelle  überkritisch  zu  statuieren: 
II  fiy  a  point  cTautres  histoires  anciennes  que  les  fahles.  Daß 
A.  Richers  Essai  sur  les  grands  evSnemens  par  les  petites  causes 
(Genf  1758)  lediglich  eine  höchst  unkritische  Sammlung*  vergnüglicher 
Anekdoten  genannt  werden  kann,  erkennt  auch  der  bescheidenste 
„Historiker"  auf  der  Stelle.  Schwieriger  aber  und  dabei  reizvoller 
sind  die  Versuche,  hinter  das  Geheimnis  psychologischer  Rätsel  zu 
gelangen.  Ist  z.  B.  Sixtus  IV.  so  genau  in  die  Verschwörung  der 
Pazzi  emgeweiht  gewesen,  daß  man  behaupten  darf,  er  habe  die  Er- 
mordung der  Medici  direkt  gebilligt?  Oder  darf  man  dem  Papste 
glauben,  wenn  er  dem  die  Möglichkeit  eines  Todesfalles  andeutenden 
Grafen  Riario  entgegnet:  Tu  sii  una  bestia.  Jo  ti  dico:  non  voglio 
la  morte  di  niuno,  ma  la  mutaeione  deHo  stato  [di  FiorenzaJ  si.  Oder 
eine  andere  Frage:  Dürfen  wir  uns  bei  der  Beurteilung  des  merk- 
würdigen Verhaltens  Bernadottes  im  Herbstfeldzug  181 3  von  dem 
Uimiute  des  Unterbefehlshabers  Bülow  und  des  Generalstabschefs 
Adlercreutz  leiten  lassen,  oder  hat  der  Becueil  des  ordi'es  de  moave- 
ment,  proelamations  et  buUetins  de  8.  A.  R,  le  Prince  Royal  de  Suede 
recht,  wenn  er  von  einer  humanen  layatäe  redet,  qui  laisse  aux 
chefs  des  corps  une  laüttde  necessaire?  Diese  beiden  „Rettungen" 
mögen  genügen;  es  ist  rein  unmöglich,  die  zweifelhaften  Fälle  auch 
nur  annähernd  zu  skizzieren :  ihre  Zahl  ist  Legion.  Es  gibt  so  manchen 
geschulten  Geschichtsfreund,  der  von  so  manchem  neueren  Forschungs- 
ergebnisse noch  keine  Ahnung  hat,  der  Polyperchon  für  einen  Druck- 
fehler hält  und  das  Vorhandensein  eines  Ferdinand  IV.  leugnet.  Ja,  wer 
kann  denn  alles  gelesen  haben,  wer  soll  alles  wissen?  Und  das  sind 
noch  besonders  gravierende  Vorkommnisse.  Wer  aber  ist  imstande, 
die  vielen  Kleinigkeiten,  die  besonders  die  Kulturgeschichtschreibung 
in  umfassendster  Weise  zusammengetragen,  verbessert  und  berichtigt 
hat,  sämtlich  zu  beherrschen?  Wenn  auch  derartige  Paralipomena 
vom  Zunftgelehrten  meist  hochmütig  über  die  Achsel  angesehen  und 
als  „populäre  Kompilationen"  verachtet  werden  ^),  sind  darum  brauch- 
bare Zusammenstellungen  dieser  Art  ein  wirkliches  Verdienst, 
das  gerade  der  in  sein  Spezialfach  vergrabene  Herr  Professor  unum- 
wunden anerkennen  sollte ;  er  körmte,  wollte  er  sie  nur  recht  benutzen, 
genug  daraus  lernen!     Voüä  jttstement,  comme  an  ecrü  Vhisicire! 


i)  Die  Titel  der  meisten  der  unten  besprochenen  Werke  fehlen  bei  Dahlmann- 
W  a  i  t  z ,  Q^Uenkunde  der  deutsehen  Oeschichte,  7-  Aufl.,  herausgegeben  von  Branden- 
burg (Leipzig  1906). 
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Aus  der  Fülle  dessen,  was  dies  meist  übersehene  und  vernach- 
lässigte Feld  an  Früchten  hervorgebracht  hat,  sei  heute  einiges  in 
bunter  Auswahl  gewürdigt.  Wer  das  eine  oder  das  andere  von  hierher 
gehörigen  Büchern  vermissen  sollte,  den  verweise  ich  kurz  auf  S.  294  ff. 
der  3.  Auflage  von  Bemheims  jedermann  zugänglichem  Lehrlmch,  wo 
aufler  W.  v.  Jankos  Fabd  und  Oeachichie  und  Döllingers  Papst- 
fabdn  eine  ganze  Menge  einschlägiger  Literatur  in  höchst  belehrender 
Form  besprochen  ist. 

Eigentlich  müßte  ich  mit  einem  Werkchen  anfangen,  das  meinen 
eigenen  Namen  wenigstens  als  den  des  Herausgebers  aufweist  Da  ich 
aber  schon  genügend  von  mir  selbst  gesprochen  habe,  so  möge  der 
geschätzte  Leser  mit  der  bloßen  Anfuhrung  vorUeb  nehmen :  es  betitelt 
sich  Der  Tr^^penwüß  der  WdtgeschidUe.  Geschichtliche  Irrtümer,  Ent- 
stellungen und  Erfindungen,  gesammelt  von  W[illiam]  L[ewi8]  Hertslet. 
6.  Auflage.  Durchaus  neu  bearbeitet  von  Hans  F.  Helmolt**  (Berlin, 
Haude  &  Spener,  1905).  Die  schnelle  Einbürgerung  dieser  Lieblings- 
schöpfung des  am  2.  Mai  1898  verstorbenen  Kaufmanns,  Eisenbahners^ 
Bankherrn,  Mathematikers  und  Statistikers,  PhUosophen  und  Finanz- 
schriflstellers  (diese  seltene  Vielseitigkeit  erklärt  zugleich  seine  außer- 
ordentliche Belesenheit)  geht  schon  aus  den  Anfangsworten  des  Vor- 
worts zur  12.  und  13.  Auflage  (1895)  eines  anderen  Buches  hervor, 
der  GeschicJUslügef^  [von  Dr.  Paul  Majunke].  Dort  heißt  es:  „Im 
Frühjahr  1883  sandte  mir  Herr  Verlagsbuchhändler  Ferd.  Schöningh  sen. 
das  damals  neu  erschienene  Buch  von  Hertslet:  Der  Treppenwit/s  der 
Weltgeschichte  mit  der  Anfrage  zu,  ob  ich  geneigt  sei,  ein  ähnliches 
Volksbuch  vom  katholischen  Standpunkte  herauszugeben."  Dort 
lesen  wir  auch,  daß  das  Wort  „Geschichtslügen**  vom  „Altmeister  der 
katholischen  Geschichtschreibung**  Jos.  Edm.  Joerg  1851  in  Kurs  ge- 
bracht worden  sei.  Majunke  hatte  bekanntlich  das  im  allgemeinen  recht 
scharfe  und  einseitige  Nachschlagebuch  nicht  allein  verfafst,  sondern 
mit  noch  zwei  anderen  „Freunden  der  Wahrheit**  (Galland  und  Krebs, 
soviel  wie  ich  mich  zu  erinnern  glaube);  nach  deren  Hinscheiden  in 
den  Jahren  1891  und  1893  hat  er  andere  Mitarbeiter  gefunden,  bis  er 
selbst  am  21.  Mai  1899  abgerufen  ward.  Nunmehr  lautet  der  Unter- 
titel: Eine  Widerlegung  landläufiger  Entstellungen  auf  dem  der  Geschichte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kirchengeschichte.  Aufs  neue  be- 
arbeitet von  Freunden  der  Wahrheit.  16.  und  17.  Auflage;  der  ersten 
elf  Auflagen  Neue  Folge  (Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1902; 
Preis  4  Mk.).  Zu  ihrem  Vorteile  haben  die  GeschichtsUigen  gegen- 
wärtig   etwas    von    der    unangenehmen   Unduldsamkeit   und   bitteren 
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Polemik,  die  ihnen  früher  anhafteten,  verloren.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  vorliegende  Fassung  der  Erzählungen  über  Luthers  angeblichen 
Selbstmord  mit  S.  187  fF.  der  12.  und  13.  Auflage;  inzwischen  war 
freilich  Majunke  von  seinen  eigenen  Glaubensgenossen  gründlichst  ab- 
geschüttelt worden:  Hist.  Jahrb.  der  Görresgesellsch.  16,  1895.  Doch 
darf  man  auch  heute  kaum  behaupten,  daß  sie  ein  Buch  seien 
ad  reuniendos  dissidentes  in  rdigione  christianos  compositum  (Febro- 
nius.  De  statu  ecdesiae).  Die  Kampfweise  ist  immer  noch  nicht  ehr- 
lich genug ;  namentlich  im  Verschweigen  leistet  sie  viel  *).  Verargen 
kann  man's  jedenfalls  den  Herren  nicht,  wenn  ihnen  ob  immer  und 
immer  wieder  verbreiteter  und  hartnäckig  wiederholter,  alberner  Märchen 
und  irriger  Schlagwörter  schließlich  mal  die  'Laus  über  die  Leber 
läuft.  Darum  werden  die  OeschichtsUigen  auch  in  Zukunft  eine  heil- 
same Kontrolle  bilden,  die  protestantische  Heißsporne  vor  überflüssigen 
Übertreibungen  abzuhalten  berufen  ist. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  Bernhard  Duhrs  S.  J- 
Jesuüen-Fctbeln,  (Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte.  Vierte,  ver- 
besserte Auflage.  Freiburg  i.  Br. ,  Herder,  1904;  Preis  7.20  Mk.) 
Schon  in  ihrer  äußeren  Gestalt  bedeuten  sie  einen  imponierenden 
Mahner  und  Warner  vor  unvorsichtigen  Aburteilungen  einer  Einrich- 
tung,  die  man  zwar  nicht  kennt,   aber  um  so  leichtfertiger  herunter- 


i)  Ein  paar  Kleinigkeiten  seien  angemerkt.  Auf  S.  188  f.,  Anm.  wird  das  grund- 
legende Werk  von  Wilh.  Walther  nicht  genannt.  y^Von  tieferem  Eindringen  in  die 
Wissenschaft  war  bei  Luther  nicht  die  Rede*'  (S.  190)  —  vgl.  nor  O.  G.  Schmidt, 
Luthers  Bekanntschaft  mit  den  alten  Klassikern  (Leipzig  1883).  „Wie  unsinnig  ist 
eSf  zu  behaupten,  den  Katholiken  sei  das  BibeUesen  verboten  gewesen'*  (S.  190)  —  aller- 
dings bezog  sich  das  Bibelverbot  nur  auf  Übersetzungen  in  den  Landessprachen;  wer 
aber  aus  dem  Volke  war  denn  im  Mittelalter  imstande,  die  Vulgata  zu  lesen  M  Auf 
S.  270  Zeile  7  muß  es  „ helfen <<  heifien  statt  „geholfen*'.  KarUtadt  ist  am  24.  De- 
zember 1541  gestorben  (S.  298).  Vermutlich  werden  wir  in  der  nächsten  Doppelanflsge 
nun  auch  B arges  Zweibänder  auftauchen  und  als  eine  willkommene  Wiederauftichtaog 
lange  verschütteter  Wahrheiten  gebucht  sehen:  so  etwas  läfit  sich  die  Redaktion  sicher 
nicht  entgehen.  Warum  widerlegt  sie  aber  nicht  einmal  die  „Legende"  von  den  grofi- 
artigen  Fälschungen,  die  sich  das  sonst  so  gepriesene  Klosterwesen  in  PapsturknndcD 
und  anderen  wertvollen  Dingen  (Reliquien  z.  B.)  geleistet  hat?  Da  ist  noch  ein  frucht- 
bares Feld  erspriefilichster  Tätigkeit  offen.  Statt  dessen  reitet  man  nach  wie  vor  snf 
Oldecop  (vgl.  JBG.  16,  1893,  II,  S.  292)  herum.  Zum  Lehmann-Naude-Streite  (S.  381) 
vgl.  noch  SchmoUers  schönen  Nachruf  auf  N.  (Forschungen  zur  Brandenb.  Gesch.  9,  11, 
1897).  ^^°  45*  Abschnitt,  Kossuth,  wird  man  künftig  schwerlich  aufrechterhalten  wollen. 
Den  über  Lehnin  hat  man  —  fast  möchte  ich  sagen:  leider!  —  schon  jetzt  faUen  lassen; 
an  unfreiwilliger  Komik  war  er  kaum  zu  Übertreffen.  Die  Anordnung  des  m.  Haopt- 
kapitels  hätte  von  Nr.  36  an  saubrer  sein  dürfen. 
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reißt  Wenn  man  kein  ganz  verrannter  und  verbissener  Jesuitengegner 
ist,  muß  man  Duhrs  Bestreben,  oft  wiederholte  Anklagen  gegen  die 
Gesellschaft  Jesu  in  ruhiger  Sachlichkeit  und  vornehmer  Gelassenheit 
zu  widerlegen  oder  doch  auf  ein  vernünftiges  Mindestmaß  herunter- 
zudrücken, unumwunden  anerkennen.  Und  vor  der  außerordentlichen 
Belesenheit  des  gelehrten  Verfassers  wird  jeder  seinen  Hut  abziehen 
müssen  *).  Lediglich  aus  Achtung  vor  dem  Dargebotenen,  nicht  etwa 
aus  heimlicher  Hinneigung  zu  dem  Orden,  den  auch  ich  in  seiner 
Gesamtheit  von  den  Grenzen  Deutschlands  ferngehalten  wissen  möchte, 
empfehle  ich  das  interessante  Buch,  eine  jedenfalls  anhörenswerte  Ver- 
körperung des  Grundsatzes  Audiatur  et  aÜera  pars,  unbedenklich. 

Konfessionelle  Gegensätze  überbrücken  oder  umschiffen  zu  wollen, 
ist  und  bleibt  eine  heikle  Sache.  Darum  bin  ich  heilfroh,  aus  diesen 
Klippen  mich  nunmehr  auf  neutralere  Gefilde  retten  zu  können.  Da 
möcht'  ich  zunächst  auf  ein  in  unseren  Kreisen  ziemlich  unbeachtetes 
Buch  hinweisen,  auf  Schere  und  Ernst  in  der  Mathematik.  Geflügelte 
und  ungeflügelte  Warte.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  W. 
Ahrens  in  Magdeburg  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904).  Es  richtet 
sich  unter  anderem  gegen  die  üble  Angewohnheit,  falsch  zu  zitieren; 
findet  ja  doch  erfahrungsgemäß  der  Irrtum  viel  leichter  zahlreiche 
Nachbeter  als  die  Wahrheit.  Aber  auch  das  biographische  Wissen, 
vor  allem  über  Gauß  und  Jacobi,  wird  durch  diese  eigentümliche  und 
überall  zum  Nachdenken  anregende  Zusammenstellung  wirksam  geför- 
dert. Eine  dritte  Stärke  des  Buches  ist  die  Erkenntnis  der  schwachen 
Seiten  der  mathematischen  Größen,  d.  h.  das  Festnageln  von  Fällen, 
wo  sich  Vertreter  der  „exakten"  Wissenschaften  durch  unvorsichtige 
Aussprüche  usw.  selbst  kompromittiert  haben.  Aber  die  werden  nicht 
etwa  bissig  zum  besten  gegeben,  um  die  betroffenen  Heroen  in  den 
Staub  zu  ziehen,  sondern  mehr  aus  einem  sympathischen  Humor  des 
Fvöd'i  aectvTÖv  heraus,  der  auch  an  großen  Geistern  den  Menschen 
nicht  verkennen  mag.  Von  vornherein  bin  ich  überzeugt,  daß  mir 
mancher,  der  die  Entwickelung  der  mathematischen  Disziplin  verfolgt, 
für  diesen  Hinweis  nur  dankbar  sein  wird. 

Damit  sind  wir  nun  eigentlich  auch  schon  in  die  geheiligten 
Hallen  der  „Geflügelten  Worte"  (denn  diese  hat  Ahrens  liebevoll 
berücksichtigt   und    ungemein   bereichert)    eingetreten.     Den   „Büch- 


i)  Vielleicht  ließe  sich  znm  9.  Abschnitte  Der  Jesuiienkrieg  in  Partiguay  noch 
die  selten  gewordene  KwrUse  Nachricht  von  der  Bepttbligue,  so  von  denen  B.  B.  P.  P. 
der  GeseUschafft  JEsu  . .  .  aufgerichtet  worden,  und  von  dem  Krieg  .  .  .  (Lissabon 
1760)  künftig  mit  verwerten. 
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mann'*  kennt  jeder  anständige  Mensch;  von  dem  braucht  weiter  niclit 
geredet  zu  werden.  Dafür  möchte  ich  aber  eine  verwandte  Saite  an- 
klingen lassen;  trägt  der  Ton,  wie  es  allen  Anschein  hat,  dann  wird, 
wenn  nicht  bereits  die  nächste  (23.),  so  doch  sicherlich  die  übernächste 
Auflage  des  beliebten  Zitatenschatzes  in  erwünschter  Weise  entlastet 
werden  können.  Ich  meine  natürlich:  entlastet  um  die  Schlag- 
wörter. Das  ist  eine  junge  Forschung,  und  hat  noch  keine  starken 
Schultern:  allzuviel  wird  man  noch  nicht  darauf  laden  dürfen.  Doch 
Otto  Ladendorfs  Historisches  ScMagwörterhiAck.  (Ein  Versuch. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1906;- Preis  6  Mk.  —  notabene:  gegen 
ein  gewisses  Reichsgesetz  ohne  jeden  Druckervermerk!)  beweist 
allein  durch  sein  bloßes  Erscheinen,  wie  nötig,  dringend  nötig  mal 
eine  möglichst  erschöpfende  Zusammenfassung  des  bereits  überreich 
zuströmenden  Stoflfs  gewesen  ist.  Hier  läßt  sich  getrost  prophezeien: 
dies  Buch  wird  genau  so  sicher  seine  Auflagen  wiederholen,  wie 
Hertslet,  Majunke,  Duhr,  Büchmann.  Es  ist  einfach  ein  Bedürfnis. 
Die  Wortgeschichtsforschung  und  die  Kulturwissenschaft  können  beide 
manches  Goldkom  aus  Simon  Widmanns  Geschichtsein  (Mißverstan- 
denes und  Mißverständliches  aus  der  Geschichte,  gesammelt  und  er- 
klärt, Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1891;  merkwürdigerweise  seitdem 
nie  wieder  angelegt)  ebenso  bequem  schöpfen,  wie  sie  etwa  Wust- 
manns Liederbuche  für  altmodische  Leute  Als  der  Großvater  die 
Grroßmtdter  nahm  einen  wunderbaren  Schatz  halbverschütteten,  halb- 
vergessenen Guts  entnehmen  mögen;  und  was  es  sonst  noch  an  ähn- 
lichen Sammlungen  *)  gibt,  die  neben  ihrem  literaturwissenschaftlichen 
Wert  einen  eigenen  persönlichen  Reiz  besitzen.  Aber  wer  kommt 
gleich  darauf,  so  entlegenes  Material  heranzuziehen?  Hier  im  „Laden- 
dorf** hat  man  —  noch  nicht  alles  Einschlägige  beisammen,  beileibe 
nicht;  aber  wenigstens  —  die  Grundlage  zu  einem  entsprechenden 
Thesaurus.     Das  ist  doch  die  Hauptsache.     Und  weil  er   mit  vollem 

l)  Nur  beispielsweise  fiihre  ich  an:  die  beiden  Werkchen  von  Rud.  Kleinpaul: 
ä)  DeutscJies  Fremdwörterbuch  und  b)  Das  Fremdwort  im  DeiUseJien  (beide  in  der 
Sammlung  Göschen);  langweilig  ist  nie,  was  Klcinpaul  schreibt,  wenn  vielleicht  auch 
nicht  aUes  richtig  ist.  Ferner  vor  allem:  Fried r.  Kluges  Etymotogiichee  Wörier- 
buch  der  deuteehen  Sprache,  dessen  6.  Auflage  schon  im  2.  Abdrucke  vorliegt,  und 
seine  sprachgeschichtUchcn  Aufsätze  Von  Luther  bis  Lessing.  Die  namentUch  von  Prof. 
Dünger  in  Dresden  gepflegte  Spitznamenforschung  gehört  teilweise  hierher.  Schliefs- 
lich  lälst  sich  manches  auch  ans  Th.  B.  Harbo  ttles  Dictionary  ofhistorieai  aUusions 
(London  1903)  und  aus  F.  H.  Dalbiac  und  Harbottles  Dietionarf  of  quaUdUms, 
german  and  spanish  holen.  Kurz:  an  Hilfsmitteln  auf  diesem  Felde  fehlt  es  wahr- 
haftig nicht. 
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Rechte  die  entwickelnde  Methode  angewandt  hat,  so  ist  sein  Buch 
mindestens  zu  einer  Hälfte  eins   g'eworden,   das  jeden  Historiker  un- 
bedingt angeht.     Für  jeden,   der  seine  Muttersprache,   ihr  geheimes 
Weben  und  Leben  liebt,  hat  das  Schauspiel  des  mit  ihr  vorgehenden 
Szenenwechsels  etwas  ebenso  Reizvolles  wie  die  Wandlungen  des  vor- 
nehmen japanischen  Gesichts  während  des  letzten  Menschenalters  für 
den  Anthropologen.     Und  bei  dem  Studium  der  Moden,   die  beson- 
ders das  Schlagwort  durchzumachen  hat,  iallt  für  den  Kulturhistoriker 
sehr  viel  mit  ab.    Auch  die  Grenzen  zu  ziehen  zwischen  dem  bloßen 
Modewort  (z.  B.  hysterisch,  seriös,  bilanzsicher  u.  a.)  und  dem  echten 
Schlagworte   (z.   B.   „Rotes   Königreich"   für  Sachsen    seit    1903/04; 
fehlt  bei  Ladendorf),  erfordert  oft  einiges  Nachdenken.    Hier  ist  eben- 
falls Kritik  vonnöten.    Darum  sei  es  mir  zum  Schlüsse  vergönnt,  eine 
kleine  Nachlese  zu  halten ;  ihre  etwaige  Verwertung  ist  möglich,  wenn 
sich  Ladendorf  entschließt,  einige  entbehrlichen  Längen  zu  kürzen,  und 
wenn  der  Herr  Verleger   (im   eigenen  Interesse,    wie   ich   glaube)  so 
freundlich  ist,  ein  paar  Bogen  mehr  zu  bewilligen.   Denn  fortwährend 
machen  sich  Neuaufnahmen  nötig  (vgl.  die  Erläuterung  des  Reichstags- 
abgeordneten Schrader  zu  dem  „Mantelgesetz"  der  Steuerreform,  am 
15. Mai  1906).  So  fehlt  bei  „Volksseele"  die  typische  Abart  der  „kochen- 
den" Volksseele  in  Bayern.     Aber  auch  ältere  Anführungen  heischen 
hie  und  da  eine  Ergänzung.     So  wird  das  Wort  „Charakterzug"  von 
Goethe   am    18.  Dezember  181 8  (Maria  Feodorowna  zu  Ehren)   ange- 
wandt als  Festzug.    Zu  Nabob  sei  angemerkt:  nawwäb  ist  Plural  von  näib. 
Erwünscht  wäre  eine  kurze  Erörterung  über  den  Bedeutungsumschwung, 
der  sich  mit  dem  Wort  „Adept"  vollzogen  hat  (vgl.  Leipziger  Zeitung 
vom  19.  November  1903,  S.  4000);  bezeichnend  ist  auch  die  Wand- 
lung, die  durch  Kaiser  Wilhelm  II.  in  seinem  Dresdner  Trinkspruche 
vom    25.    Oktober    1905    mit    dem    Begriffe    „Großdeutsch"    vorge- 
nommen worden  ist.    Zum  „Übermenschen"  vgl.  das  niedliche  Gedicht 
in  der  Jugend  vom  2.  April  1898.   „Ultramontan"  im  geographischen 
Sinne    gehört  sicher   nicht   erst  dem   XVIII.   Jahrhundert   an.      Beim 
„Musterstaate"  durfte  das  „Musterländle"  nicht  fehlen.    Zur  „Heimat- 
kunst"   gehört    der   „Erdgeruch".     Neben   „Hurrapatriotismus"    darf 
Ed.  Heycks   „Dividendenpatriotismus"    (vgl.   Hans  Meyers   Deutsches 
Volkstum,  2.  Aufl.,  I,  159)   ein  Plätzchen  beanspruchen.     Und   hieran 
wieder  schlieüsien  sich  die   „Coupons-   oder  Dividendenkriege"  Rieh. 
Mayrs   (meine  WeUgeschicJde  VII,  123).      Über   „Byzantinismus"    hat 
mal  Max  Haushofer   eine  anregende   Abhandlung   im  Daheim    (oder 
war's    die    Gartenlaube?)   veröffentlicht.     Den    „natürlichen   Grenzen" 
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(vgl.  Meyers  Volkstum »  I,  175)  gesellt  sich  der  „Talweg"  zu  (Friede 
von  Campo  Formio   u.  ä.).     Zu  „Krämervolk**   vgl.  dasselbe  Werk  > 
I,  177.    Berlin  mit  „Wasserkopf**  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  wohl 
ein   Erzeugnis   vergangener   Jahrzehnte;    jüngeren    Datums   hingegen 
ist    Dr.    Barths    „Politischer    Kolophoniumblitz**.      Doch    darf   man 
vorübergehenden    Schlagern    besser    die    Aufnahme    versagen.     Ist 
Kümbergers  „Amerikamüder**  1855   (so  Lad.),    1856  (Meyers  Konv.- 
Lex.)   oder  1857   (so  in   einem  mir  vorliegenden  Antiquariatskatalog: 
„Seltene  Orig.-Ausg.**)  erschienen?    Solche  Feststellungen  sind  manch- 
mal der  Priorität  wegen  nicht  überflüssig.    Zum  erweiterten  Gebrauche 
des  Wortes  „Soziologie**   vgl.   den  ersten  Band  von  Paul  Barths  be- 
kannter   Geschichtsphilosophie  *).      Für    die    Geschichte    des    Wortes 
„Anarchist**  sind  vielleicht  wichtig:  Les  chemises  rouges  ou  memoires 
pour  servir  ä  Vhistoire  des  anarchistes  (Paris ,  an  VII).     Was  ist  unter 
dem  Stichwort  „Ehernes  Lohngesetz**  S.  64,  Zeile  15  von  unten,  mit 
„Ebenda**   gemeint?     Muß   es  heißen  Völkerschlacht-   oder  Völker- 
schlachts-Denkmal?   Setzfehler:  Lassalle  (S.  293);   S.  65  Zeile  6  von 
unten  fehlt  „in**;  S.  184,  Mitte:  Robilant!  —  So,  das  möge  genügen; 
bietet's  ja  doch  gleichzeitig  einen  raschen  Einblick  in  den  Kreis  des 
von  Ladendorf  Gebotenen.     Auf  Wiedersehen  bei  der  2.  Auflage! 


Mitteilungen 

Yersamilllnngeil.  —  In  diesem  Jahre  wird  der  Gesamtverein  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  seine  Versammlung  auf 
österreichischem  Boden  und  zwar  in  V/ien  in  der  Zeit  vom  24.  bis 
zum  28.  September  abhalten.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Versammlungen  för  die 
Vertreter  der  Orts-  und  Landesgeschichte  und  im  besonderen  fiir  die  Ge- 
schichtsvereine ist  oft  genug  hingewiesen  worden,  aber  dieses  Mal  ist 
es  auch  eine  nationale  Pflicht  aller  reichsdeutschen  Vereine,  sich  in  Wien 
vertreten  zu  lassen,  damit  die  Gemeinsamkeit  der  geistigen  Interessen  offenbar 
werde,  die  die  deutsch  -  österreichische  Geschichtsforschung  mit  der  reichs- 
deutschen verbindet.  Hier  bietet  sich  einmal  Gelegenheit,  den  Österreichern 
unseren  Dank  dafür  abzustatten,  daß  sie  dauernd  Versammlungen  im  Reiche 
besuchen,  mögen  sie  auch  am  Rhein  oder  an  der  Ostsee  stattfinden.  Darum 
sei  noch  einmal  allen  Vorständen  von  Geschichtsvereinen  der  Wunsch 
nahegelegt,  daß  sie  dieses  Mal  unbedingt  einen  Vertreter  entsenden,  wenn 
auch  für  viele  die  Entfernung  weit  größer  ist  als  sonst. 

An  der  Spitze  des  Ortsausschusses  steht  Prof.  OswaldRedlich;  die 

i)  Philosophie  der  Oeechichte  als  Soßiologie  (Leipzig  1897). 
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Sitzungen  finden  sämtlich  in  der  Universität  statt.  Vorgesehen  sind  Be- 
sichtigungen der  zahlreichen  geschichtlichen  Merkwürdigkeiten  unter  sach- 
kundiger Führung,  femer  eine  Fahrt  nach  Klostemeuburg  und  bei  genügender 
Beteiligung  auch  eine  solche  nach  dem  ausgegrabenen  Römerlager  Car- 
Duntum  *). 

In  den  allgemeinen  und  öffentlichen  Versammlungen  werden 
folgende  Vorträge  stattfinden:  Prof.  Fournier  (Wien)  über  Österreich 
und  Preußen-Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XIX.  Jahrhunderts;  Generalmajor  Dr.  v.  Pfister  (Stuttgart)  über  den 
Tag  von  Jena,  seine  politischen  und  militärischen  Voraus- 
setzungen; Prof.  V.  Schröder  (Wien)  über  die  Religion  der  arischen 
Urvölker;  Prof.  Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.)  über  Altertums- 
forschungen in  Nordwestdeutschland;  Hofrat  Piper  (München) 
über  Österreichische  Burgen.  —  In  den  Vereinigten  fünf  Ab- 
teilungen wird  an  erster  Stelle  über  eine  systematische  Sanunlung  der 
historischen  Nachrichten  über  Elementarereignisse  und  physisch-geographische 
Verhältnisse  *)  [Berichterstatter:  S waro wsky  (Wien)  und  Redlich  (Wien)]  ver- 
handelt, und  sodann  werden  zusanmienfassende  Berichte  über  die  imletzteu  Jahr- 
zehnt vom  Gesamtverein  angeregten  imd  geförderten  Unternehmungen  erstattet 
werden,  und  zwar  wird  berichten  Thudichum  (Tübingen)  über  Grundkarten, 
Tille  (Leipzig)  über  Archivinventarisationen ,  Wo  1fr  am  (Metz)  über  Historisch- 
topographische Wörterbücher,  Jacobs  (Wernigerode)  über  Kirchenbücher- 
verzdclmisse,  Bcschorner  (Dresden)  über  Flurnamensammlung.  —  In  der 
ersten  und  zweiten  Abteilung  werden  folgende  Vorträge  gehalten:  Die  Or- 
ganisation der  römisch-germanischen  Lokalforschung  in  Westdeutschland  von 
Anthes  (Darmstadt),  Die  Stufen  und  Gruppen  des  Gräberfeldes  von 
Hallstatt  von  Hoernes  (Wien),  Wien  in  römischer  Zeit  von  Kubit- 
schek  (Wien)  und  Spuren  römischer  Kultur  in  Schlesien  von  Seger 
(Breslau).  —  Für  die  dritte  imd  vierte  Abteilung  ist  lediglich  ein  Vortrag 
von  Wolf  (Freiburg  i.  ß.)  über  Aufgaben  und  Grundsätze  der  deutschen 
Territorialpolitik  in  der  Reformationszeit  vorgesehen.  —  In  der  fünften  Ab- 
teilung (für  Volkskunde)  werden  Haberlandt  (Wien),  Meringer  (Graz), 
Dachler  (Wien)  imd  Brenner  (Würzburg)  über  Methode  und  Erfo^  der 
Bauemhausforschung  sprechen,  Po  mm  er  (Wien)  eine  Charakteristik  der 
Alpenjodler  geben.  Wossidlo  (Waren)  wird  den  Antrag,  betreffend  Grün- 
dung einer  bibliographischen  Zentralstelle  für  Volkskunde,  begründen  und 
Lauffer  (Frankfurt  a.  M.)  einen  solchen,  betreffend  Änderung  des  Namens 
der  fünften  Abteilung. 

In  der  Abgeordnetensitzung  wird  ein  Antrag  des  Verwaltungs- 
ausschusses beraten,  die  Zahl  der  Beisitzer  von  sechs  auf  neun 
zu  vermehren. 

Auswärtige  Teilnehmer  werden  gebeten,  sich  bis  zum  15.  September 
bei  Dr.  Bittner,  Wien  I,  Minoritenplatz ,  Staatsarchiv,  schriftlich  an- 
zumelden. 


i)  Vgl.  darilbcr  diese  ZeitBchrift  5.  Bd.,  S.  2S6— 295. 

2)  Dieser  Vorschlag  knäpft  an  die  oben   S.  223    erwähnten  AnsnUimngen  an,    die 
Redlich  (Wien)  auf  dem  Stuttgarter  Historikertage  vortrug. 
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AxQ  24.  September  findet  ebenfalls  in  Wien,  und  zwar  ebenüalls  in  der 
Universität,  der  sechste  deutsche  Archivtag  statt.  Diese  VersammluDg 
von  Archivfachleuten,  die  hierbei  die  verschiedensten  in  der  Archivpraxis 
gewonnenen  Erfahrungen  austauschen  und  Gelegenheit  finden,  Archiveinrich- 
tungen zu  studieren  —  dieses  Mal  wird  das  neue  Gebäude  des  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  besichtigt  — ,  verdient  von  den  staatlichen 
und  städtischen  Behörden,  denen  Archive  unterstellt  sind,  in  höherem  Mafie 
beachtet  zu  werden,  als  es  bisher  der  Fall  ist.  Namentlich  die  städtischen 
Archivare,  soweit  sie  im  Hauptamt  tätig  sind,  sollten  vollzählig  vertreten 
sein,  und  für  die  immer  wachsende  Zahl  der  nebenamtlich  angestellten 
ist  die  Beteiligung  nicht  nunder  wichtig. 

Das  Programm  sieht  folgende  Vorträge  vor:  i.  Archivalienschutz  in 
Württemberg  von  Archivdirektor  Schneider  (Stuttgart);  2.  Archive  und 
Archivwesen  in  Steiermark  von  Archivdirektor  Meli  (Graz);  3.  Ordnungs- 
prinzipien im  dänischen  Archivwesen,  insbesondere  das  Provenienzprinzip  von 
Archivdirektor  Sech  er  (Kopenhagen);  4.  Die  Photographie  im  Dienste  der 
archivalischen  Praxis  von  Archivrat  Warschauer  (Posen);  5.  Archiv- 
benutzung  zu  familiengeschichtlichen  Zwecken  (Schluß  der  vorjährigen  Dis- 
kussion) ^) ;  6.  Zur  Einführung  in  das  neue  Gebäude  des  k.  und  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchivs  von  Archivdirektor  Winter  (Wien). 


Der  in  dieser  Zeitschrift  (oben  S.  104)  ausgesprochene  Wunsch,  die 
Tage  für  Denkmalpflege  möchten  zeitlich  unmittelbar  an  die  Versammlungen 
des  Gesamtvereins  anschließen  und  örtlich  mit  ihnen  zusammenfallen,  ist  für 
dieses  Jahr  leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  und  dadurch  wird  eine 
Zersplitterung  der  Kräfte  eintreten,  die  im  Interesse  der  Sache  bedauerlich 
ist.  Denn  der  siebente  Tag  für  Denkmalpflege  findet  am  27.  und 
28.  September  in  Braunschweig  statt,  wo  Geheimer  Baurat  Brinkmann 
an  der  Spitze  des  Ortsausschusses  steht.  Zur  Verhandlung  werden  folgende 
Gegenstände  gelangen:  i.  Wie  ist  die  öffentliche  Meinung  zugunsten  der 
Denkmalpflege  zu  beeinflussen?  von  Provinzialkonservator  Büttner  (Steglitz); 
2.  Über  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Städtebilder  unter  Berücksich- 
tigung modemer  Verkehrsanforderungen  von  Provinzialkonservator  Rehorst 
(Merseburg)  und  Provinzialkonservator  Burgemeister  (Breslau);  3.  Be- 
malung und  Konservierung  mittelalterlicher  Holz-  und  Stemskulpturen  von 
Konservator  Hager  (München)  und  Provinzialkonservator  Haupt  (Eutin); 
4.  Die  Instandsetzung  alter  Altarbilder,  erläutert  am  Flügelaltar  von  Haver- 
beck  sowie  an  den  Antependien  aus  dem  Dom  in  Goslar  und  der  Kloster- 
kirche in  Wennigsen  am  Deister  von  Provizialkonservator  Reimers  (Han- 
nover); 5.  Bericht  der  Kommission  über  die  Aufnahme  der  kleinen  Bürger- 
häuser von  Stadtbaurat  Schaumann  (Frankfurt  a.  M.)  und  Prof.  Stiehl 
(Charlottenburg);  6.  Aufgaben  der  Denkmalpflege  im  Bergischen  Lande  von 
Amtsrichter  Bredt  (Lennep);  7.  Über  Deiü^malpflege  auf  dem  Lande  von 
Geh.  Oberbaurat  Hoßfeld  (Berlin);  8.  Bericht  über  das  Handbuch  der 
deutschen  Kunstdenkmäler  von  Prof.  Dehio  (Strafsburg);  9.  Über  städtische 

I)  Vgl.  oben  S.  56  —  57. 
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Kunstkommissionen  von  Prof.  Loersch  (Bonn);  lo.  Backsteinbau  und 
Denkmalpflege  Ton  Prof.  Stiehl  (Charlottenburg);  ii.  Denkmalpflege  in 
Hildesheim  von  Architekt  Sandtrock  (Hiidesheim);  12.  Über  Bemalung 
alter  Holzbauten  von  Prof.  Lübke  (Braunschweig);  13.  Über  die  Erhaltung 
alter  StraGsennamen  von  Prof.  Meier  (Braunschweig).  In  einem  öffent- 
lichen Vortrage  wird  Geh.  Baurat  Pfeifer  (Braunschweig)  über  Braun- 
schweigische Stifts-  und  Klosterkirchen  (mit  Lichtbildern)  sprechen;  auch 
werden  Lichtbilder  zur  Ergänzung  des  unter  Nr.  2  genannten  Vortrages  vor- 
geführt werden.  Am  29.  September  ist  ein  Ausflug  nach  Hildesheim 
vorgesehen. 

Verwandte  Fragen  werden  übrigens  auch  auf  der  Versammlung  für 
Volkskunde  und  Volkskunst  behandelt  werden,  die  in  Dresden  aus  Anlaß 
der  dritten  deutschen  Kunstgewerbeausstellung  vom  Verein  fürSächsische 
Volkskunde,  dem  Kgl.  Sächsischen  Altertumsverein  und  dem 
Verein  für  Geschichte  Dresdens  vom  7.  bis  9.  September  ver- 
anstaltet wird.  Prof.  Fuchs  (Freiburg)  wird  den  Hauptvortrag  halten  über 
die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Volkskunst,  während 
Prof.  Seyffert  (Dresden)  zur  Einführung  in  die  Besichtigung  der  Abteilung 
für  Volkskunst  in  der  Kunstgewerbeausstellung  sprechen  wird.  Für  den 
9.  September  ist  ebe  Dampferfahrt  nach  der  Bastei  mit  Höhenbeleuchtung 
während  der  Rückfahrt  in  Aussicht  genommen.  —  Einladungen  zu  dieser 
Versammlung  sind  von  der  Zentralstelle  des  Vereins  für  Sächsische  Volks- 
kunde, Dresden-A.,  Wallstr.  9I  zu  beziehen. 

Archlre«  —  Für  jedes  Archiv  ist  es  eine  Notwendigkeit,  dafs  sich 
die  Verwaltung  darüber  Klarheit  verschafit,  in  welchem  Umfange  Archivalien, 
die  die  eigenen  Bestände  ergänzen,  in  anderen  Archiven  vorhanden 
sind.  Und  darüber  hinaus  ist  es  nötig,  von  ihrem  Inhalte  Kenntnis  zu 
nehmen  und  Abschriften  oder  Auszüge  zu  besorgen.  Wenn  das  letztere 
aber  einmal  geschieht,  dann  ist  es  ein  verdiensüiches  Werk,  wenn  das  sorg- 
fältig bearbeitete  Inventar  auch  durch  den  Druck  veröffentlicht  wird  Dieser 
empfehlenswerte  Weg  ist  jüngst  vom  Staatsarchiv  Düsseldorf  beschritten 
worden.  Bekanntlich  sind  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft  am  Rhein 
viele  Archivalien  aus  dem  Roerdepartement  nach  Paris  gewandert,  die  in 
den  dortigen  Archiven  ruhen,  während  andere  für  die  rheinische  Geschichte 
nicht  minder  wichtige  organisch  bei  den  französischen  Zentralbehörden  ent- 
standen sind.  Bereits  früher  hatte  Sauerland  nach  Archivalien  aus  Köln 
in  Paris  geforscht,  und  nunmehr  hat  RichardKnipping  dasselbe  für  den 
ganzen  Niederrhein  getan,  soweit  der  Sprengel  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs 
in  Frage  kommt.  Er  hat  die  BihUothlque  nationale  und  das  Ärchives 
nationales  durchforscht,  während  das  Archiv  des  Ministdre  des  affaires 
Hranghres  noch  eines  Inventars  entbehrt,  an  dessen  Hand  eine  solche  Durch- 
sicht vorgenommen  werden  könnte.  Das  Kriegsarchiv  (Archiv  des  Minist^e 
de  la  guerre)  dagegen  veröffentlicht  gerade  ein  ausführliches  Inventar  (Tome  I, 
Paris  1898),  so  daö  eine  auszugsweise  Behandlung  desselben  überflüssig  wird. 

Als  Niederrheinische  Archivalien  in  der  Nationcdbibliotheh  und  dem 
Natianalarchiv   zu   JPariSt    zusammengestellt    von     Richard   Knipping 
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[=  Mitteilungen  der  K.  Preußischen  Archiwerwaltung ,  Heft  8  (Leipzig, 
S.  Hirzel  1904.  VIII  und  126  S.  8®.  M.  5,00)],  ist  diese  Arbeit  er- 
schienen, deren  Inhalt  durch  ein  Personen-  und  Ortsregister  erschlossen  wird. 
Sie  zerföUt  in  Urkunden  (S.  1  —  35,  222  Nummern)  und  Handschriften 
(S.  35 — 66)  der  Nationalbibliothek  und  in  Urkunden  (S.  67—85, 
114  Nummern),  Handschriften  (S.  85 — 87)  imd  Akten  (S.  87 — 105) 
des  Nationalarchivs.  Es  ist  kaum  möglich,  eine  Vorstellung  davon  zu 
geben,  wie  hier  wieder  die  Materialkenntnis  erweitert  wird,  imd  doppelt 
dankbar  mufs  die  Forschung  dafür  sein,  daß  diese  Angaben  auch  durch  die 
Drucklegung  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  sind.  War  von  den 
mittelalterlichen  Quellen  vieles  auch  schon  bekannt,  so  ist  die  Zusammen- 
stellung doch  von  hohem  Werte.  Durchweg  neue  Erkenntnisse  aber  ver- 
mitteln die  Akten  aus  der  Zeit  der  französischen  Herrschaft  am  Niedenhein 
uud  im  Großherzogtum  Berg;  es  sei  hier  nur  auf  die  Einftihrung  der  fran- 
zösischen Gerichtsverfassung  (S.  87 — 88),  auf  die  Akten  über  die 
Universitäten  Duisburg,  Herbom,  Münster  und  Düsseldorf  (S.  89),  das 
Physikalienkabinett  und  den  botanischen  Garten  in  Dillenburg  (S.  89), 
Unterstützung  reformierter  Gemeinden  (S.  90),  vor  allem  aber  auf  die 
zahlreichen  Akten  zur  Geschichte  der  Industrie  und  des  Handels 
(S.  90 — 91)  hingewiesen.  Die  Ausfuhr  von  Solinger  und  Remscheider  Fabri- 
katen nach  Amerika  1813  und  die  Errichtung  von  zwei  Filialen  der  Fabrik 
des  I.  G.  Diederichs  in  Remscheid  in  Newyork  und  Charlestown  1809 — ^^'^ 
dürften  besonderes  Interesse  beanspruchen.  Recht  wichtig  sind  auch  die 
Pläne  und  Karten,  die  S.   102 — 104  verzeichnet  sind. 

Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  recht  bald  die  entsprechende  Arbeit 
auch  ftir  die  südlicheren  Rheinlande  geleistet  wird.  Das  schöne  Ergebnis, 
welches  vorliegt,  sollte  dazu  ermutigen,  und  wenn  die  Arbeit  gut  organisiert 
würde  —  außer  dem  preußischen  Archivsprengel  Koblenz  würden  Hessen 
und  die  bayerische  Pfalz  in  Frage  kommen  — ,  dürften  Arbeit  und  Kosten 
gar  nicht  allzu  groß  sein. 

ArehiTe  nnd  Kunstgeschichte.  —  In  Anlehnung  an  einen  früheren 
Aufsatz  von  R.  Hansen  (Oldesloe)  über  diesen  Gegenstand  ^)  ist  schon 
mehrfach  in  diesen  Blättern  nachdrücklich  auf  die  Bedeutung  hingewiesen 
worden,  die  eine  eindringende  archivalische  Forschung  ftir  die  K u n s t- 
geschichte  besitzt,  so  daß  sich  die  Notwendigkeit  systematischer  Arbeit  in 
dieser  Richtung  immer  deutlicher  ergibt  Einen  wichtigen  derartigen  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Nürnberger  Bildschnitzers  Veit  Stoß  hat  neuerdings 
Wilhebn  Seraphin  im  KorrespondeneblaU  des  Vereins  für  skbenbürgische 
Landeskunde  29.  Jahrgang  Nr.  7  (Juli  1906)  geliefert,  indem  er  eine  Ur- 
kunde vom  13.  Januar  1523  mitteilt,  in  der  meister  Veit  Stoß,  hüdschniieUry 
als  Mitglieder  der  die  Maler,  Tischler,  Bildschnitzer  und  Glaser  imiüassenden 
Zunft  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen  genannt  wird.  Noch  im  Jahre  z886 
war  auch  das  älteste  Zunft  buch,  das  1520  angelegt  worden  ist,  vorhanden, 
aber  leider  ist  es  seitdem  verschollen;  wenn  es  wieder  aufgeftmden  würde, 
so  dürfte  sich  auch  die  Zeit,  in  der  Stoß  in  jene  Zunft  eingetreten  ist,  näher 


i)  Deutsche  Geschichtsblätter  4.  Bd.,  S.  18—22. 
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bestimmen,  vielleicht  auch  etwas  über  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse 
erkennen  lassen.  Da  Stoß  1503  wegen  Urkundenfälschung  in  Nürnberg 
verurteilt  worden  ist,  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  daß  er  seine  Heimat  noch- 
mals verlassen  hat,  nachdem  er  schon  bis  1496  in  Krakau  gelebt  hatte. 
Völlig  ausgeschlossen  wäre  aber  auch  nicht,  daß  es  sich  etwa  um  einen 
dritten,  bisher  unbekannten  Sohn  des  Meisters  handelt ;  denn  bis  jetzt  wissen 
wir  nur,  daß  sein  Sohn  Johann  1530  in  Schäsburg  in  Siebenbürgen  ge- 
storben ist  und  daß  Martin  beim  Tode  des  Vaters  (1533)  noch  in  Mediasch 
gelebt  hat. 

Eommlssioneil.  —  Am  9.  Dezember  1905  fand  in  Leipzig  die 
10.  Jahresversammlung  der  Königlich  Sächsischen  Kommission 
füröeschichte')  statt.  Von  den  Veröffentlichungen  der  Kommission  sind 
im  Berichtsjahre  erschienen  die  Sektionen  393  (Kamenz)  und  394  (Niesky) 
der  Grundkarte  des  Königreichs  Sachsen,  so  daß  die  von  der  Kommission 
zu  bearbeitenden  Teile  jetzt  vollständig  vorliegen,  und  Akten  und  Briefe 
zur  Kirchenpolitik  Herzog  Georgs  von  Sachsen,  herausgegeben  von  Feli- 
cian  Geß,  i.  Bd.,  die  Jahre  15 17  bis  1524  umfassend  (Leipzig  1905, 
Preis  29  M.).  Die  übrigen  Unternehmungen  sind  sämtlich  gefördert  worden. 
Für  die  Bibliographie  der  sächsischen  Geschichte  sind  durch  den  Bearbeiter, 
Viktor  Hantzsch,  über  47  700  Titel  aufgenommen  worden;  der  Brief- 
wechsel der  Kurfürstin  Maria  Antonia  mit  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
herausgegeben  von  WoldemarLippert,  ist  im  Druck  nahezu  vollendet; 
fertiggestellt  wurden  auch  Die  Malereien  in  den  Handschriften  des  König- 
reichs Sachsen^  bearbeitet  von  Prof.  Brück  (Dresden),  und  die  Ausgabe  der 
ältesten  gedruckten  Karten  der  sächsisch- thüringischen  Länder  (1550— 1593), 
die  Viktor  Hantzsch  besorgt  hat.  Die  Vorarbeiten  zu  dem  Histo- 
rischen Ortsverzeichnis,  das  Alfred  Meiche  bearbeitet,  werden 
ämterweise  vorgenommen,  und  für  die  Verwendung  einer  Hilfskraft  dabei 
sind  dem  Bearbeiter  die  Mittel  gewährt  worden.  Die  Reproduktion  der 
älteren  Flurkarten  Sachsens  geht  dank  der  Unterstützung,  die  die  Öko- 
nomische Sozietät  zu  Leipzig  und  andere  Körperschaften  gewährt  haben, 
ihrem  Abschluß  entgegen.  Die  vom  Verein  fUr  sächsische  Volkskunde  vor- 
genonmiene  Sammlung  von  Flurnamen  wird  seitens  der  Kommission 
unterstützt  Neu  aufgenommen  wurde  unter  die  Publikationen  der  Kommission 
eine  Geschichte  des  sächsischen  Staatsschuldenwesens,  die 
Dr.  Däbritz  (Leipzig)  bearbeitet. 

Neu  eingetreten  sind  in  die  Kommission  JosephPartsch,  Professor 
der  Erdkunde  an  der  Universität  Leipzig,  und  Archivrat  Woldemar 
Lippert,  Staatsarchivar  in  Dresden.  Zum  geschäftsflihrenden  Mitgliede 
auf  weitere  ftinf  Jahre  wurde  Prof.  Karl  Lamprecht  wiedergewählt 

Dem  neunten  im  Mai  1906  erstatteten  Jahresbericht  der  Historischen 
Kommission  für  Hessen  und  Waldeck  ^  ist  folgendes  zu  entnehmen.  Im 
Berichtsjahre    wurde    herausgegeben    Der    BraMeatenfund   von    Seega   (Mit 


1)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  325—326. 

2)  Vgl.  6.  Bd.,  S.  327. 
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23  lichtdnicktafeln,  Marburg,  Elwert  1905.  M.  20,00),  bearbeitet  von 
H.  Buchenau,  den  die  Kommission  im  Verein  mit  der  für  Sachsen- 
Anhalt  veröffentlicht  hat.  Von  der  Grundkarte,  die  unter  Leitung  des  Generals 
Eisen  traut  der  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskimde  in  Kassel 
herausgibt,  sind  die  Doppelsektionen  Uslar- Kassel  und  Melsungen  -  Hersfeld 
erschienen;  das  letzte  Blatt,  Eschwege  -  Eisenach ,  ist  nahezu  vollendet;  der 
Preis  für  ein  Blatt  beträgt  0,45  M.  Die  Vollendung  des  Fuldaer  Ur- 
kundenbuchs,  die  Prof.  Tangl  (Berlin)  unmöglich  ist,  übernimmt 
Dr.  E.  Stengel  (Berlin),  der  schon  früher  einige  Zeit  dafür  tätig  gewesen 
ist.  Die  Arbeiten  an  den  Landgrafenregesten  sind  so  weit  gefördeit, 
dafs  der  Druck  einer  ersten  Lieferung  bald  wird  beginnen  können.  Die 
Herausgabe  von  Sturios  Jahrbüchern  der  Grafschaft  Hanan 
1600  — 1620  übernimmt  Oberlehrer  Becker  (Marburg);  femer  gibt  die 
Kommission  eine  Arbeit  über  hessische  Behördenorganisation  heraus- 
die  Archivassistent  G  u  n  d  1  a  c  h  bearbeitet :  der  erste  Teil  wird  ein  Diener, 
buch  (1247 — 1604,  d.  h.  bis  zur  Einsetzung  des  Geheimen  Rats)  ent- 
halten, der  zweite  Teil  eine  ausgewählte  Sammlung  von  Urkunden  und  Akten 
zur  Geschichte  der  Hofhaltung  und  des  Beamtentums.  Beiträge  zur 
Vorgeschichte  der  Reformation  in  Hessen,  die  Archivassistent 
Der  seh  bearbeitet,  herauszugeben,  wurde  neu  beschlossen  und  die  Leitung 
einem  Ausschusse,  bestehend  aus  den  Kommissionsmitgliedem  Diehl, 
Haupt  und  Wenck,  übertragen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Kommission  die  Mitglieder  Rudolf 
V.  Buttlar  (Elberberg)  und  Wilhelm  Oncken  (Gießen).  Neugewählt 
wurden  als  MitgHeder  Oberlehrer  Becker  (Marburg),  Prof.  Brackmann 
(Marburg),  Geh.  Baurat  Hoffmann  (Fulda),  Archivassistent  Huyskens 
(Marburg),  Prof.  Leimbach  (Fulda),  Prof.  Hermann  Oncken  (Gießen), 
Prof.  Richter  (Fulda),  Hauptlehrer  Vonderau  (Fulda),  Dr.  Wiese  (Mar- 
burg). —  Der  Jahreseinnahme  von  6050  M.  steht  eine  Ausgabe  von  5798  M- 
gegenüber;  der  Kassenbestand  beziffert  sich  auf  6314  M. 

Aus  dem  Berichte  über  die  32.  ordentliche  Versanmüung  der  Hi- 
storischen Kommission  für  Sachsen-Anhalt,  die  26.  und  27.  Mai 
1906  in  Zerbst  stattfand,  ist  folgendes  mitzuteilen  ^).  Vom  Urkundet^mche 
der  Stadt  Goslar  ist  der  4.  Band,  der  die  Jahre  1336 — 1364  umfaßt,  er- 
schienen, ebenso  der  Erphurdianus  antiquüatum  varüoquus,  ersterer  von 
Landgerichtsdirektor  Bode,  letzterer  von  Gymnasialdirektor  Thiele  heraus- 
gegeben. Femer  wurde  im  Verein  mit  der  Historischen  Kommission  für 
Hessen  und  Waldeck  Der  Brakteatenfund  von  Seega  veröffentlicht.  Für  die 
Fortsetzung  des  Erfurter  Urkimdenbuches  wurde  Oberlehrer  Eitner  ge- 
wonnen, für  die  Bearbeitung  eines  Eislebener  Urkundenbuchs  Prof.  Gröfsler. 
Dagegen  hat  sich  die  durch  längere  Verhandlungen  erweckte  Ho&ung,  mit 
Unterstützung  der  Mansfelder  Gewerkschaft  ein  Urkundenbuch  des 
Mansfelder  Bergbaus  zu  schaffen,  nicht  erfüUt.  Grundsätzlich  wurde 
dem  Antrage  von  Prof.  Heldmann  zugestimmt,  systematisch  Quellen  zur 
städtischen    Verfassungs-,     Verwaltungs-     und     Wirtschafts- 

i)  Ober  die  31.  Sitsong  1905,  vgl.  oben  S.  58. 
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geschichtet)  zu  veröffentlichen,  und  eine  Kommission  (Heldmann,  Liebe, 
Wäschke)   eingesetzt,   die   zunächst   das  Material  feststellen   und  einen  Plan 
für  die  Publikation   vorlegen   soll.     Als  Neujahrsblatt   für  1906  ist  die  Ab- 
handlung Das  Zerhster  Bier  von   Wäschke   erschienen.      Beraten   wurde 
über  den  Antrag  Größler,  wissenschaftlich  begründete  Heimatskunden 
der  einzelnen  Kreise   unter   die  Veröffentlichungen  aufzunehmen;  auf  diesen 
allgemein  wichtigm  Gegenstand  wird  später  in  diesen  Blättern  noch  zurück- 
zukommen  sein.     Von   den  Denkmälerbeschreibungen   ist   der  Kreis  Naum- 
burg  (Land),    bearbeitet   von    Bergner,    erschienen.      Zum   Direktor    des 
Provinziaknuseums  wählte  die  Kommission  Karl  Reuß  und  genehmigte  den 
Vorschlag,  eine  engere  Vereinigung  der  Museen  für  die  Provinz 
zu  begründen,  bewilligte  auch  die  dadurch  entstehenden  Kosten.     Die  Ver- 
öffentlichung Vorgeschichtliche  Altertümer  wird  mit  dem  erschienenen  zwölften 
Hefte    abgeschlossen;     weite re    entsprechende    Arbeiten » sollen    in    die 
Jahresschfifi  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Landen  von 
der  vier  Bände  vorliegen,    aufgenommen  werden.     Eine  von  Dr.  Walther 
(Wernigerode)  bearbeitete   Karte   zur  Agrarverfassung  des  H  arzog- 
tums   Magdeburg  in   der  zweiten  Hälfte   des   XVIIL  Jahrhunderts  wird 
auf  Kosten  der  Kommission  gedruckt  und  den  Magdetmrgischen  Geschichts- 
blättern  beigegeben,  in  denen  die  dazu  gehörige  Abhandlung  erscheint.    Das 
gesamte  Flurkartenmaterial,  das  einen  Wert  von  35000  Mk.  besitzt,   ist 
von  Quedlinburg  nach  Halle  tiberführt  worden.   Nach  Vollendung  der  Grund- 
karte  Zeitz-Gcra  liegen  acht  Blätter  fertig  vor;  auch  Stendal-Burg  wir  bald 
ausgegeben   werden.     Hinsichtlich   der  Wtistungsverzeichnisse   wurde 
beschlossen,  daß  diese  nicht  mehr,  wie  bisher,  nur  Quellenveröffentlichungen 
darstellen,   sondern  zu  abgerundeten  darstellenden  Arbeiten  gemacht  werden 
sollen.     Die  Inventarisation  der  nichtstaatlichen  Archive  durch 
Archivar  Rosenfeld   ist  im  Kreise  Jerichow  nahezu  vollendet;  die  Kosten 
wird  die  kgl.  Archiwerwaltung  übernehmen. 

Der  Haushalt  der  Kommission  einschließlich  der  Kosten  ftir  das 
Provinzialmuseum  zu  Halle  hält  mit  26450  Mk.  das  Gleichgewicht. 

PreisaQSSChreibeil.  —  Die  Gesellschaft  ftir  Rheinische  Geschichts- 
kunde setzt  aus  der  Mevissenstiftung*)  auf  die  Löstmg  folgender  Preis- 
aufgaben Preise  aus:  i.  Begründung  und  Ausbau  der  Brandenburgisch- 
Preufsischen  Herrschaft  am  Niederrhein.  Zur  Feier  ihres  dreihundert- 
jährigen  Bestehens.  Preis:  3000  M.  Frist:  i.  Oktober  1908.  2.  Konrad 
von  Heresbach  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  als 
Pädagoge.  Preis:  2000  M.  Frist:  i.  Juli  1909.  —  Bewerbungsschriften 
sind  bis  zu  den  angegebenen  Terminen  an  den  Vorsitzenden,  Archivdirektor 
Prof.  Dr.  Hansen  in  Köln  einzusenden. 

Zur  WiedertSuferllteratur«  —  „Die  Literatur  der  wiedertäuferischen 
Märtyrerlieder  ist  sehr  schwer  zu  überschauen,  weil  nur  ein  kleinerer  Teil 
derselben  neuerlich  wieder  (hauptsächlich  durch  Ph.  Wackemagel)  gedruckt 
worden  ist,  die  alten  täuferischen  Gesangbücher  aber  zu  den  bibliographischen 

i)  Vgl.  zu  diesem  Gegenstände  oben  S.  263 — 288. 
3)  Die  bereits  früher  gestellten  Aufgaben  sind  oben  S.  201  mitgeteilt. 
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Seltenheiten  gehören."  So  schrieb  v.  Liliencron  1875  *).  Dem  hier  aus- 
gedrückten Mangel  hat  nun  Wolkän  *)  durch  eine  Musterung  und  Sichtung 
der  Wiedertäuferlieder  abgeholfen,  durch  die  jetzt  eine  bequeme  Übersicht 
zu  gewinnen  ist.  Bevor  er  zu  seinem  Thema  übergeht,  gibt  Wolkan  gleich- 
sam als  Fundament  einen  historischen  Überblick  über  die  Anfange  der  Sekte, 
die  er  mit  Recht  aus  dem  Gegensatze  zu  Zwingli  und  indirekt  zu  Luther 
entstehen  läfst;  er  stellt  sich  in  der  bekarmten  Streitfrage  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  die  Seite  jener,  welche  den  bewufsten  Zusammenhang  mit 
früher  auftretenden  ähnlichen  Anschauungen  leugnen:  „Der  Jänner  des 
J.  1525  ist  der  Geburtsmonat  der  Täufergemeinden".  (8.  5.) 
An  erster  Stelle  bespricht  Wolkan  dann  die  ältesten  Lieder  der  Täufer.  Es 
sind  mebtens  Namen  bekannter  Männer,  die  als  Autoren  aufgeführt  werden,  so 
Felix  Manz,  Michael  Sattler,  Balthasar  Hubmaier,  Hans  Schlaffer,  Ludwig 
Hätzer,  Jörg  Blaurock,  Hans  Hut.  Unter  den  Liedern  kann  der  Heraus- 
geber auch  eiöfge  bisher  ungedruckte  mitteilen. 

Mit  der  Gründung  der  Huterischen  Gemeinde  in  Mähren  tritt 
eine  Gabelung  des  Täufertums  ein.  Die  Huterer  waren  eine  fortgeschrittenere 
Gemeinschaft,  während  die  „Schweizer  Brüder"  im  Gegensatz  dazu  an 
den  Bestimmungen  der  Schlatter  Artikel  vom  24.  Februar  1527  festhielten'). 
Zunächst  bei  der  Liederdichtung  der  Schweizer  Brüder  bleibend,  behanddt 
Wolkan  die  im  zweiten  Teile  des  Ausbund  (Ausgabe  von  1 5  83)  mit  eigener 
Seitenzählung  imd  eigenem  Register  vereinigten  Gesänge,  die  nach  der  An- 
gabe im  Titel  von  den  Schweizerbrüdem  im  Gefängnis  zu  Passau  gedichtet 
und  gesungen  worden  sind.  Mit  Benutzung  der  Akten  des  Münchener 
Reichsarchivs  über  die  in  Passau  (1535)  gefangengesetzten  Wiedertäufer 
kann  Wolkan  die  Liederdichter,  die  im  Ausbund  nur  mit  ihren  Liitialen 
angeführt  werden,  namhaft  machen.  Die  Passauer  Lieder  sind  der  Stamm 
der  täuferischen  Dichtung  in  ganz  Deutschland,  speziell  der  Schweizerbrtider 
geworden,  während  die  Huterer,  welche  unter  Ausbildung  der  Hubmaierschen 
Idee  von  der  Gütergemeinschaft  ihren  eigenen  Weg  gingen,  nur  wenige  von 
diesen  Liedern  übernommen  haben. 

Eine  dritte  Spielart  der  Taufgesinnten  begründete  Melchior  HoGaoaim, 
der  Kürschner  aus  Hall  in  Schwaben,  aus  dessen  Anhängern  auch»  äußerlich 
wenigstens,  die  Münsterischen  hervorgingen.  Für  die  Anhänger  Hofmanns 
war  es  von  der  allergröfsten  Bedeutung,  dafs  sich  ihnen  im  Jahre  1536  der 
ehemalige  katholische  Geistliche  Menno  Simons  anschlofs,  insofern  er 
Hofmanns  Dogma  von  der  Menschwerdung  Christi  annahm,  während  er  die 
unfruchtbaren  Schwärmereien  Hofmanns  nüchternen  Sinnes  zurückwies.  Er 
löste  die  Hoimannsche  Richtung  durch  die  der  nach  ihm  benanntoi 
Mennoniten  ab. 


i)  Abhandl.  der  histor.  Klasse  der  Kfr\.  Baier.  Akademie  d.  Wiss.  13.  Bd.,  S.  132. 

2)  Wolkan,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer.  Ein  Beitrag  zur  denfsUdun  *md 
niederländischen  lAteratur-  und  Kifchengeechichte.  (Berlin,  Hehr  1903.  8*.  X  and 
295  S.)  —  Das  Bach  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  dafür,  welche  Bedeutung  die  geistlichen 
Lieder  als  Geschichtsqnelle  besitzen,  nnd  kann  als  Beispiel  für  das  gelten,  was  Nelle 
im  6.  Bde.  dieser  Zeitschrift,  S.  296-- 301,  ausgeführt  hat. 

3)  Zu  S.  7  sei  folgendes  bemerkt:  Unter  Schlatten  am  Randen  ist  das  noch  be- 
stehende Dörfchen  Schlatt  am  Randen  in  Baden,  Bezirksamt  Engen,  nicht  Schieitheim  im 
Kanton  Schafihaosen  zu  verstehen. 
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Die  Lieder  der  Mennoniten  in  Deutschland  sind  stark  beeinflufst  durch 
die  Lieder  der  niederländischen  Täufer,  weshalb  Wolkan  diesen  zunächst 
ein  eigenes  Kapitel  widmet.  Er  handelt  darin  von  der  Liedersammlung  im 
Offer  des  Heeren  *),  dem  lAedeboech  van  vele  diverßche  Liedekens  und  den 
Veelderhande  Liedekens,  welch  letzteres  Gesangbuch  1569  gedruckt  wurde. 
Das  in  zweiter  Auflage  nach  dem  Jahre  1569  erschienene  älteste  Gesang- 
buch der  deutschen  Mennoniten  ist  zmn  Teil  eine  Übertragung  nieder- 
ländischer Originale,  die  sich  in  den  Yedderhande  Liedekens  finden;  auch 
von  den  Schweizer  Brüdern  sind  Lieder  übernommen;  nebenher  gehen 
OrigmaUieder.  Die  dritte  Auflage  dieses  Gesangbuches,  welche  auch  Lieder 
von  Lenaert  Klock  enthält,  setzt  Wolkan  in  die  Jahre  1589  bis  1593.  Im 
Gegensatz  zu  den  Schweizer  Brüdern,  die  die  Erbsünde  leugneten,  hält  das 
mennonitische  Gesangbuch  an  dem  Dogma  von  der  Erbsünde  fest.  Es  kennt 
auch  nur  die  Einehe,  welche  jedoch  im  Falle  eines  Ehebruchs  löslich  ist. 

Von  den  mennonitischen  Liedern  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den 
späteren  Liedern  der  Schweizer  Brüder,  die  in  dem  Ausbund  etlicher  schöner 
christlicher  Geseng  und  in  den  Etliche  sehr  schöne  christliche  Gesänge 
niedergelegt  sind.  Die  älteste  bekannte  Ausgabe  beider  Liedersanmüungen 
in  einem  Bande  ist  die  von  1583.  Jedoch  war  der  Ausbund  schon  157 1 
vorhanden,,  denn  in  dem  Frankentaler  Gespräch  geschieht  seiner  bereits 
Erwähnung.  Nicht  alle  Lieder  vom  Ausbund  sind  ausschliefsliches  Eigentum 
der  Schweizer ;  es  finden  sich  Entlehnungen ,  besonders  aus  Michael  Weifse's 
Gesangbuch  der  böhmischen  Brüder  von  1531,  eine  andere  Gruppe  erweist 
sich  als  Übertragung  niederländischer  Lieder,  eine  dritte  Gruppe  hat  der 
Ausbund  mit  der  zweiten  und  dritten  Auflage  des  mennonitischen  Gesang- 
büchleins gemeinsam.  Unter  den  Liedern,  für  die  der  Ausbund  erste  Quelle 
ist,  ragen  vier  Lieder  von  Christoph  Baumann  als  bessere  Dichtungen  hervor. 
Der  dogmatische  Gegensatz  der  Schweizer  Brüder  zu  den  Mennoniten  in 
bezug  auf  die  Inkamationslehre  wird  nicht  verschleiert.  Während  letztere 
lehrten,  dafs  Christus  durch  einen  besonderen  Schöpfungsakt  aus  dem  Worte 
Fleisch  geworden  sei,  gleichsam  wie  ein  Sonnenstrahl  durch  die  Jungfrau 
Maria  hindurchgegangen  sei,  blieben  die  Schweizer  Brüder  dabei,  dafs  Christus 
dem  Fleische  nach  zum  Geschlechte  Davids  gehöre.  Die  in  Rede  stehenden 
zwei  Liedersammlungen,  welche  später  zusammengezogen  wurden,  erzielten 
viel&che  Auflagen  imter  dem  Gesamttitel  Ausbund,  Die  letzte  Auflage  ist  1838 
ia  Basel  bei  Heinrich  von  Mechel  erschienen.  Neben  dem  Atisbund  gab  es 
noch  eine  Menge  von  Liedern  der  Brüder,  die  in  Einzeldrucken  weite  Ver- 
breitung fanden;  sie  bestätigen  die  Tatsache,  dafs  die  Gegensätze  zwischen 
Mennoniten  und  Schweizer  Brüdern  mit  der  Zeit  schwanden,  und  letztere  all- 
mählich und  fast  unbewufst  zu  den  mennonitischen  Anschauungen  sich  be- 
kannten, so  dafs  auch  das  niederländische  „Glaubensbekenntnis  der  waffen- 
losen Christen"  Eingang  in  die  Schweiz  finden  konnte.  Dieses  Glaubens- 
bekenntnis ist  fiir  den  Historiker  namentlich  dadurch  interessant,  dafs  es 
noch    einmal   in  aller  Kürze  eine  Geschichte  der  Täufer  gibt  und  diese  mit 


i)  Enthält  Märtyrerbriefe  mit  einem  Anhange  von  Liedern,  neu  herausgegeben  von 
Cramer  nnd  Piypcr  als  Band  II  der  Bibliotheca  Beformatoria  Neerlandica  1904,  be- 
sprochen von  Giemen  im  Archiv  fiir  Reformationsgeschichte  2.  Bd.,  S.  406. 
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den  Zürchem  Konrad  Grebel,  Felix  Manz  und  Jörg  Blaurock  beginnen  läfst, 
also  keinerlei  Zusammenhang  mit  mittelalterlichen  Glaubensgenossen- 
Schäften  annimmt.  Die  wesentlichsten  Dogmen  der  Mennoniten,  ihre  Stellung 
zur  Menschwerdung  Christi,  ihre  Ansichten  über  Obrigkeit,  Schwert  und  Eid 
werden  in  diesem  Glaubensbekenntnis  betont. 

Das  letzte  und  umfangreichste  Kapitel  ist  den  Liedern  der  Hüter  er 
gewidmet.  Während  der  Verfasser  die  Lieder  der  Mennoniten  und  der 
Schweizer  Brüder  an  der  Hand  von  gedruckten  Gesangbüchern  einer  Be- 
trachtung unterziehen  konnte,  war  er  bei  der  Darstellung  der  Liederdichtung 
der  Huterer  oder  mährischen  Brüder  fast  ganz  ausschliefslich  auf  handschrift- 
liches Material  angewiesen,  zu  dem  namentlich  die  Bibliothek  des  Prefsburger 
Domkapitels,  die  Kapitelsbibliothek  in  Gran  und  die  Universitätsbibliothek  in 
Budapest  beigesteuert  haben.  Der  fruchtbarste  und  namhafteste  Liederdichter 
ist  der  aus  Hirschberg  in  Schlesien  gebürtige  Peter  Riedemann  (gest.  1556 
zu  Protzka  in  Ungarn),  derselbe,  welcher  in  der  Rechenschaft  des  G^latibms 
alle  Lehransichten  der  Huterer  bis  ins  einzelne  genau  begründet  hat.  Einige 
von  Riedemanns  Liedern,  die  alle  ungedruckt  sind,  teilt  Wolkan  als  Probe 
mit.  —  Die  Gesamtzahl  der  uns  erhaltenen  historischen  Lieder  —  Lieder  von 
und  auf  Märtyrer,  die  den  Verfolgungen  des  XVL  Jahrhunderts  zum  Opfer 
fielen  —  dürfte  sich  auf  300  bis  350  belaufen;  sie  erzählen  von  den  Leiden 
und  Verfolgungen,  denen  die  Brüder  ausgesetzt  waren,  sind  auch  ein  Denk- 
mal der  heroischen  Stimmung  und  der  bewunderungswürdigen  Überzeugungs- 
treue angesichts  des  bevorstehenden  Todes,  und  in  diesem  historischen  Moment 
beruht  ihr  Wert  fiir  die  Nachwelt.  Im  übrigen  ist  der  ästhetische  Gehalt 
dieser  wie  der  gesamten  Liederdichtung  der  Wiedertäufer  aufserordentlich 
gering.  In  der  Form  lehnen  sich  die  Lieder  der  Huterer  ebenso  wie  die 
der  Schweizer  an  das  Volkslied  an,  dem  auch  die  Melodien  (Töne)  zum 
gröfseren  Teil  entnommen  sind;  einige  Melodien  sind  katholischen,  eine 
gröfsere  Zahl  protestantischen  Kirchenliedern  entlehnt. 

Drei  Verzeichnisse  uud  zwar  der  Dichter,  der  erwähnten  niederländischen 
Lieder  und  aller  Lieder  der  deutschen  Wiedertäufer  beschliefsen  das  Buch, 
das  als  ein  äufserst  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Täufertums  zu  bezeichnen  ist.  Die  Übersichtlichkeit  über  die  Komposition 
des  Stoffes  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel  hätte  durch  den  Druck  oder 
durch  Untertitel  hin  und  wieder  etwas  erleichtert  werden  können. 

Georg  Tumbült  (Donaueschingen). 

ArehSologlsche  Karte  und  Fandstatlsttk  ron  Thfiringen.  — 

In  Erfurt  traten  am  15.  Juli  1906  die  Vertreter  der  thüringischen  Geschichts- 
vereine, die  an  der  Herstellung  einer  archäologischen  Karte  und 
eines  Fundverzeichnisses  von  Thüringen  *)  beteiligt  sind,  zu  ihrer 
zwölften  Beratung  zusammen.  Im  Jahre  1895  wurde  das  Unternehmen 
auf  Anregung  des  Erfurter  Geschichtsvereins  beschlossen  und  zwar  unter 
finanzieller  Beteiligung  folgender  Vereine  und  Institute :  i .  Museumsgesellschaft 
in  Arnstadt;    2.    Thüringerwald -Verein ;    3.    Verein    für    Geschichte    und 


i)  Vgl.   dazu   diese   Zeitschrift  3.  Bd.,   S.  238  Aom.  i    and   über  archäologische 
Karten  überhaapt  4.  Bd.,  S.  318—319  und  5.  Bd.,  S.  156 — 163. 
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Altertumskunde  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben;  4.  Kgl.  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt;  5.  Verein  für  Geschichte  und 
Altertumskunde  in  E  r  f u  r  t ;  6.  Verein  ftir  Gothaische  Geschichte  imd  Alter- 
tumsforschung zu  Gotha;  7.  Verein  ftir  Thüringische  Geschichte  und 
Altertumskunde  in  Jena;  8.  Geographische  Gesellschaft  in  Jena;  9.  Verein 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Kahla;  10.  Altertumsverein  in 
Nordhausen;  11.  Verein  ftir  deutsche  Geschichte  imd  Altertumskunde  in 
Sondershausen;  12.  Harzverein  ftir  Geschichte  und  Altertumskunde; 
13*  Historische  Kommission  der  Provinz  Sachsen.  In  der  letzten  Ver- 
sammlung ^)  trat  dem  Unternehmen  noch  bei  14.  die  inzwischen  begründete 
Gesellschaft  ftir  Naturwissenschaft,  Völker-  und  Altertumskunde  zu  Weimar. 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  ersten  druckfertigen  Teile  der  Arbeit 
vorgelegt  werden  konnten ,  elf  Jahre !  und  mancher  der  beteiligten  Vereine 
mag  seinen  Beitrag  schon  als  wirklichen  fonds  perdu  betrachtet  haben. 
Die  Schuld  an  der  langen  Ausdehnung  der  Frist  vom  Entschluß  bis  zur  Aus- 
führung scheint  hauptsächlich  in  dem  Umstand  zu  liegen,  daß  man  die 
Arbeit  anfangs  unterschätzt  hatte  und  daß  man  infolge  davon  eine  Kom- 
mission von  drei  arbeitenden  Mitgliedern  ftir  ausreichend  hielt,  um  die 
Au%abe  zu  bewältigen,  Männer,  die  alle  von  ihrer  amtlichen  Tätigkeit  in 
Anspruch  genonmien,  nur  nebenbei  Zeit  und  Kraft  dem  Werke  widmen 
konnten.  Einer  von  diesen,  Museumsdirektor  Schmidt  (Halle),  starb  schon 
1897,  ehe  er  mit  dem  ihm  zugefallenen  Teil  der  Vorarbeiten  begonnen 
hatte.  An  seine  Stelle  wurde  Professor  Höfer,  Vorsteher  des  Fürst r Otto- 
Museums  in  Wernigerode,  zum  Mitarbeiter  gewählt,  der  bis  dahin  als  Ver- 
treter des  Harzvereins  ftir  Geschichte  und  Altertumskunde  an  den  beratenden 
Sitzungen  teilgenommen  hatte.  Dieser  übernahm  von  den  Vorarbeiten  die 
Auszüge  aus  der  Literatur,  während  die  beiden  anderen  Mitarbeiter,  A.  Götzd, 
Direktorialassistent  am  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  und  Sanitätsrat 
Zschiesche,  der  Vorsitzende  des  Erfurter  Geschichtsvereins ,  sich  in  die 
Bearbeitung  der  Museen,  Privatsammlungen  und  der  Fragebogen  teilten. 
Die  Auszüge  aus  dem  Provinzial- Museum  zu  Halle  und  aus  der  dortigen 
lokalen  Literatur  übernahm  1899  der  Museumsdirektor  Fort  seh  (Halle)  ab 
vierter  Mitarbeiter,  der  aber  im  Oktober  vorigen  Jahres  gestorben  ist,  nach- 
dem er  die  genannten  Vorarbeiten  fast  vollendet  hatte. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Umfange  der  Aufgabe  zu  gewinnen,  muß 
man  sich  daran  erinnern,  daß  die  thüringischen  prähistorischen  Funde  in 
etwa  1 7  öffentlichen  Museen  und  in  einer  großen  Zahl  von  Privatsammlungen 
aufbewahrt  werden;  unter  den  ersteren  sind  zu  nennen:  das  Museum  ftir 
Völkerkunde  in  Berlin,  das  Germanische  Museum  zu  Jena,  das  Provinzial- 
museum  zu  Halle,  die  Museen  oder  Sammlungen  in  Weimar,  Erfurt,  Gotha, 
Arnstadt,  Mühlhausen,  Sondershausen,  Rudolstadt,  Nordhausen,  Sangerhausen, 
Eisleben,  Weißenfels,  Wernigerode,  Meinmgen  und  Schloß  Reichenfels  bei 
Hohenleuben.     Auch  die  Museen  in  Leipzig   und  Dresden  enthalten  thüriü- 

I)  Es  nahmen  daran  teil:  aas  Arnstadt:  Cammerer;  ans  Eisleben:  Gröfller; 
aas  Erfurt:  Orgel,  Overmann,  Zchiesche;  aas  Gotha:  Florschatz;  ans  Berlin:  Götze; 
aas  Nordhaasen:  Meyer;  aas  Sondershausen:  Erichsen;  aas  Weimar:  Möller, 
Pfeiffer;  aas  Wernigerode:  Höfer.  —  Die  Historische  Kommission  der  Pronnz 
Sachsen  war  darch  Oberbürgermeister  Schmidt  (Erfart)  vertreten. 
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gische  Funde.  Noch  mehr  zerstreut  ist  die  Literatur  über  die  archäologischen 
Funde  und  Ausgrabungen  Thüringens,  die  in  Hunderten  von  Bänden  auf- 
gesucht, gedeutet  und  in  knappen  Auszügen  wiedergegeben  werden  mufite. 
Abgesehen  von  vielen  vereinzelten  Veröffentlichungen  in  Zeitschriften  oder 
Sonderschriften  mögen  hier  nur  die  größeren  Sammelwerke  genannt  werden: 
Kruse,  Deutsche  Altertümer  (Halle  1824  — 1830,  3  Bde.);  Vulpius, 
Ouriosüäten  (Weimar  1811 — 1819);  Rosenkranz,  Neue  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  der  germanischen  Völker  (Halle  1832);  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Anthropologie  und  Urgeschichte  {Bex]m  1872  — 1906,  34  Bde.); 
Nachrichten  Ober  deutsche  AUertumsfunde  (Berlin  1890  — 1904,  15  Jahr- 
gänge); Jahresschrift  für  Vorgeschichte  der  säcJisisch-thäringischen  Länder 
(Halle  1902— 1905,  4  Bde.);  Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Provins 
Sachsen  (Halle  1883 — 1906,  12  Hefte);  Mitteilungen  aus  dem  Provineuü' 
mTiseum  zu  HaUe  (Halle  1894  —  1900,  2  Bde.);  Korrespondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthrcpologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  (Braim- 
schweig  1871 — 1906,35  Jahrgänge);  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  AUertumsvereine  (Berlin  1852 — 1906,  53  Jahr- 
gänge) ;  Anzeiger  des  Germanischen  NationcUmuseums  zu  Nürnberg  (Nürn- 
berg 1859 — 1895,  37  Jahrgänge);  Katalog  der  prähistorischen  Ausstellung 
in  Berlin  1880;  Regel,  Thüringen  11,2.  (Jena  1894).  Undset,  Das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa  (Hamburg  1882);  Montelius, 
Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  (Braunschweig  1 900) ;  Götze,  Neolühische 
schnurverzierte  Keramik  im  Saalegebiet  Qena  1891).  Außerdem  die  Zeit- 
schriften, Mitteilungen,  Jahresberichte  von  zwölf  Geschichtsvereinen,  von 
denen  manche  auf  50,  ja  auf  70  Jahre  zurückblicken. 

Die  ausftihrende  Konunission  ist  während  der  zwölf  Jahre  sechzehnmal 
zusammengetreten,  sowohl  tun  den  Arbeitsstoff  zu  teilen,  den  Inhalt  des 
Werkes  nach  seinen  Teilen  festzustellen,  die  Methode  der  Arbeit,  die  Form 
der  Auszüge,  die  Redaktion  derselben  nach  Kreisen  oder  Verwaltungs- 
bezirken möglichst  einheitlich  zu  gestalten,  als  auch  um  eine  Reihe  not- 
wendiger Vorfragen  gemeinsam  zu  erledigen.  So  mußten  für  die  Karte  die 
Farben  für  sechs  verschiedene  Perioden  und  die  Zeichen  fiir  die  verschiedenen 
prähistorischen  Fundarten  beraten  werden,  nachdem  ein  Versuch,  zu  gemein- 
samen Zeichen  ftir  ganz  Deutschland  zu  gelangen,  nicht  zum  Ziele  geführt 
hatte.  £s  mußte  ferner  Einigung  in  der  Terminologie  erzielt  werden,  sowie 
in  schwierigeren  Fragen  der  Periodeneinteilung.  Die  Fragebogen  mußten 
verfaßt  und  an  die  kleineren  Sammlungen  versandt  werden.  Mehrere  Be- 
ratungen bezogen  sich  auch  auf  die  Auswahl  der  Gegenstände,  die  als 
besonders  typisch  und  charakteristisch  auf  24  Lichtdrucktafeln  abgebildet 
dem  Werke  beigegeben  werden  sollten.  Die  Stärke  der  Auflage  und  die 
Art  der  Herausgabe  mußte  erwogen  und  der  Vertreterversammlung  ziun  Be- 
schluß vorgelegt  werden.  Es  mußten  schließlich  die  Abkürzimgen  für  Museen 
und  besonders  fUr  die  Literaturvermerke,  die  Reihenfolge  der  Aufzählung, 
die  Anwendung  von  Absätzen,  Klammem,  Punkten  im  Text  festgesetzt 
werden,  Formalitäten,  die  nötig  wurden,  weil  die  Redaktion  des  Textes  in 
verschiedenen  Händen  lag. 

Zur  Herstellung  der  Kartenunterlage  hat  der  Chef  der  Landesaufiiahme 
sowohl   die   Platten   der    Generalstabskarte   von    i  :  100  000   zum  Umdruck, 
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als  auch  die  für  die  Vorarbeiten  nötigen  Kartenblätter  unentgeltlich  zur 
Verfügung  gestellt  Der  Umdruck  ist  erfolgt;  die  Kartenunterlage  besteht 
aus  zwei  großen  Tafeln,  von  denen  jede  sechs  und  zwei  halbe  Sektionen 
der  Generalstabskarte  enthält.  Dabei  ist  der  Mangel  entstanden,  daß  die 
Saale  zwischen  Naumburg  und  Halle  außerhalb  der  Karte  fällt,  die  hier  mit 
der  Sektion  Querfurt  abschließt.  Dieser  Mangel  soll  dadurch  einigermaßen 
ausgeglichen  werden,  daß  wenigstens  im  Text  die  Fimde  bis  zur  Saale  auf- 
geführt werden.  Besser  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  eine  Verschiebung 
der  ganzen  Karte  um  eine  halbe  Sektion  von  Westen  nach  Osten  statt- 
gefunden hätte. 

Das  Werk  wird  bestehen:  i.  Aus  einer  Übersicht  über  die 
prähistorischen  Verhältnisse  Thüringens,  verfaßt  von  Götze.  2.  Aus  einer 
vollständigen  Fundstatistik  für  Thüringen,  geordnet  nach  Kreisen  bzw. 
Verwaltungsbezirken  und  innerhalb  derselben  nach  den  Ortschaften  in 
alphabetischer  Reihenfolge;  die  Funde  jeder  Ortschaftsfiur  sind  nach  den 
Perioden  geordnet  imd  innerhalb  der  Perioden  nach  den  Kategorien: 
Grabfunde,  Ansiedelungen,  Depotfunde,  Einzelfunde.  Der  Text  enthält  von 
dem  Fimdbericht  so  viel  wie  zur  Beurteilung  des  Fundes  nötig  ist,  namentlich 
auch  Aufzählung  der  gefundenen  Objekte.  3.  Aus  einem  Literatur- 
nachweis, enthaltend  alle  Aufsätze  und  Schriften,  die  über  thüringische 
Archäologie  handeln,  auch  solche  aUgemeineren  Inhalts,  die  für  Thüringen 
mit  gelten;  geordnet  nach  Perioden  und  der  Kategorie  Allgemeines,  verfaßt 
von  Höfer.  4.  Aus  dem  bildlichen  Teil,  enthaltend  aUe  charakte- 
ristischen Typen  und  wichtigen  Objekte  in  Lichtdruck,  die  von  der  Kommission 
ausgewählt,  von  Götze  auf  34  Tafeln  angeordnet  sind,  dazu  ein  Fund- 
stellenverzeichnis von  demselben.  5.  Aus  der  Karte  im  Maßstab  von 
I :  IOC 000,  bestehend  aus  zwei  Teilen  von  je  i  m  Länge,  0,70  m  Breite. 
Auf  dieser  sind  die  Fundzeichen  in  den  betreffenden  Farben  eingetragen 
und  zwar  auf  der  Fundstelle  selbst,  wenn  diese  zu  ermitteln  ist,  sonst  unter 
dem  Ortsnamen. 

Die  Finanzen  des  Unternehmens  verwaltet  Sanitätsrat  Zs'chiesche  und 
legt  darüber  jährlich  Rechnung,  er  beruft  und  leitet  die  Versammlungen, 
und  besorgt  den  Druck  (bzw.  Abschriften)  imd  die  Versendung  der 
Protokolle;  er  hat  auch  die  Verhandlungen  mit  den  Vereinen  und  den 
Behörden  geführt. 

In  der  Vertreterversammlung  am  15.  Juli  d.  J.  in  Erfurt  wurden  als 
fertig  vorgelegt  die  24  Lichtdrucktafeln;  als  druckfertig  der  Literaturnachweis 
in  230  Nummern;  femer  der  Text  der  Fundstatistik  von  drei  Kreisen: 
I.  Sangerhausen,  redigiert  von  Höfer;  2.  Querfurt,  redigiert  von 
Götze;  3.  Erfurt,  redigiert  von  Zschiesche;  endlich  die  Karte  mit  den 
farbigen  Eintragungen  der  Funde  des  Kreises  Sangerhausen  von  Höfer.  Da 
die  Auszüge  aus  der  Literatur  und  den  Museen  fertig  vorliegen,  gedenken 
die  drei  arbeitenden  Mitglieder  mit  der  Redaktion  des  Textes  für  die  übrigen 
Kreise,  sowie  mit  den  Eintragungen  auf  der  Karte  am  i.  März  nächsten 
Jahres  fertig  zu  sein,  so  daß  dann  der  Druck  beginnen  kann. 

Eine  Schwierigkeit  zeigte  sich  bei  der  Beratung  über  die  Art  des 
Verlags.  Darin  waren  zwar  alle  einig,  daß  das  Werk  durch  die  ausführende 
Kommission  zu  drucken  sei  und   im  Besitz  der  Vereinigung  bleiben  müsse, 


bis  die  schuldigen  Freiexemplare  und  die  den  Vereinsmitgliedem  zustehenden 
£xemplare  zu  ermäßigtem  Preise  ausgehändigt  seien.  Aber  bei  dem  be- 
rechtigten Wunsche,  daß  auch  der  Rest  der  Auflage  nicht  zu  geringem  Preise 
an  einen  Verlag  abgetreten,  sondern  nur  in  Kommission  gegeben  werde, 
stieß  man  auf  das  Bedenken,  daß  dann  alle  Jahre  bis  in  infinitum  ab- 
gerechnet werden  müsse,  während  doch  die  Vereinigung  nur  zum  vorliegenden 
Zweck  geschaffen,  sich  nach  Erreichung  desselben  auflösen  werde,  und 
daß  es  dann  kein  Organ  mehr  gäbe,  um  auch  später  den  Verkauf  zu  leiten 
und  etwaige  Einnahmen  zu  verteilen. 

Hier  mußte  sich  der  Wunsch  aufdrängen,  daß,  wie  die  süd west- 
deutschen und  die  nordwest deutschen  Geschichtsvereine  sich  zu  je  einem 
Verbände  zusanmiengeschlossen  haben,  um  die  gemeinsamen  Aufgaben  der 
Vorgeschichte,  der  römischen,  fränkischen  und  frühmittelalterlichen  Periode 
mit  vereinten  Kräften  zu  lösen,  ähnlich  auch  die  thüringischen  Ver- 
eine zum  gleichen  Zweck  einen  dauernden  Verband  schließen 
möchten*),  da  die  einzelnen  Vereine  zur  Klarlegung  dieser  weitreichenden 
Verhältnisse  nur  Zersplittertes  leisten  können.  Wäre  ein  solcher  Verband 
geschaffen,  so  würde  die  oben  erwähnte  Schwierigkeit  gehoben  sein,  denn 
selbstverständlich  würden  die  beteiligten  Vereine  die  Verwaltung  des  gemein- 
sam geschaffenen  Werkes  ihrem  gememsamen  Verbände  und  seinen  Organen 
übertragen.  P.  Höfer  (Wernigerode). 

Oesehlchtllche  Kartenwerke.  —  Vor  einigen  Monaten  hat  sich  in 
München  der  Verein  zur  Herausgabe  eines  historischen  At- 
lasses von  Bayern  gebildet,  der  die  Schaffung  eines  großen  und  dem 
heutigen  Stande  der  Geschichtsforschung  wie  der  historischen  Kartographie 
entsprechenden  historischen  Kartenwerkes  für  das  Gebiet  des  heutigen  König- 
reiches Bayern  sich  zur  Aufgabe  stellt  ').  Die  bekanntermaßen  sehr  beträcht- 
lichen Mittel,  die  zur  Durchführung  solcher  Arbeiten  nötig  sind,  erbittet  der 
Verein  teils  vom  Staat,  teils  sucht  er  sie  selbst  dadurch  aufzubringen,  daß 
er  den  Versuch  macht,  diejenigen  Kreise  von  Personen  oder  öffentlichen  In- 
stitutionen, bei  denen  ein  Interesse  an  den  vielseitigen  Arbeitsergebnissen 
eines  großen  historischen  Atlasses  erwartet  werden  darf,  zum  Beitritte  oder 
zu  finanziellen  Zuwendungen  zu  veranlassen.  Da  der  Verein  gegenwärtig  noch 
darin  begriffen  ist,  diese  Organisation  zu  begründen  und  auszubauen,  so 
läßt  sich  an  dieser  Stelle  Weiteres  nicht  sagen.  Nur  ein  Punkt  soll  hier  be- 
rührt werden. 

Es  ist  eine  alte  und  ofb  wiederholte  Klage ,  daß  von  den  historischen 
Vereinen  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  nicht  das  ge- 
leistet wird,  was  von  dieser  Seite  geschehen  könnte.  Nun  darf  man  aller- 
dings nicht  außer  acht  lassen,  daß  einerseits  die  historischen  Interessen   der 


i)  Würde  dieser  Gedanke  aosgeführt,  dann  wäre  ein  wesentlicher  Schritt  in  der 
Richtung  getan,  wie  er  in  dieser  Zeitschrift,  oben  S.  8i — 8a,  als  wünschenswert  and 
notwendig  bezeichnet  wurde;  denn  einem  Anschlufi  auch  anderer  benachbarter  Vereine 
würde  dann  nichts  mehr  entgegenstehen.  Die  Redaktion. 

2)  Ober  die  derzeitige  Zusammensetzung  des  Ausschusses  und  des  Vorstandes  sowie 
über  einige  Satzungsbestimmuogen  vgl.  Forschungen  zur  QtBckUhU  Bayerns.  14-  J'^ 
gang  (1905),  S.  168. 
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überwiegenden  Mehrzahl  der  Mitglieder  historischer  Lokalvereine  keine  rein 
wissenschafUichen  sind,  es  auch  nach  Lage  der  Dinge  gar  nicht  sein  können, 
und  daß  anderseits  die  Mittel  der  meisten  Vereine  sehr  bescheiden  sind. 
Indem  der  Verein  zur  Herausgabe  eines  historischen  Atlasses  von  Bayern 
diese  beiden  Tatsachen  im  Auge  behält,  will  er  es  dennoch  unternehmen, 
seine  Organisation  zum  guten  Teile  auf  der  Beteiligung  der  historischen  Ver- 
eine aufzubauen,  und  er  tut  dies  aus  folgenden  Erwägungen.  Es  ist  dem 
Ver&sser  bisher  gelungen,  in  Altbayern,  im  bayerischen  Schwaben  und 
in  der  RheinpCalz  nicht  weniger  als  36  historische  Vereine  zu  ermitteln  ^). 
Erwiese  es  sich  nun  als  erreichbar,  alle  diese  Vereine  zu  veranlassen,  einen, 
wenn  auch  nur  bescheidenen  Bruchteil  ihrer  Jahreseinnahmen  dem  Atlas- 
verein in  der  Form  eines  Jahresbeitrages  zuzuleiten,  so  blieben  den  Lokal- 
vereinen noch  genügende  Mittel  zur  Pflege  ihrer  besonderen  Aufgaben,  die 
Vereinigung  dieser  Beiträge  würde  es  aber  doch  zugleich  ermöglichen,  den 
Grundstock  der  Mittel  für  ein  großes  wissenschaftliches  Werk  aufzubringen. 
Anderseits  gibt  es  wohl  kaum  ein  solches  Unternehmen,  das  in  gleichem 
Maße  den  besonderen  Aufgaben  der  provinzialen  und  lokalen  Vereine  ge- 
recht würde.  Denn  man  darf  sagen,  daß  die  Anlage  eines  großen  modernen 
historischen  Atlasses  —  man  braucht  nur  auf  die  Leistungen  des  rheinischen 
oder  auf  das  Programm  des  hannoverschen  Atlasses  zu  verweisen  —  es  mit 
sich  bringt,  daß  gerade  die  Ortsgeschichte  die  nachhaltigste  Förderung 
dadurch  erfahrt.  Aus  Untersuchungen  zur  Rechts-  und  Kirchengeschichte, 
über  die  politische,  wirtschaftliche  und  kulturelle  Vergangenheit  jeder  Land- 
schaft, jedes  einst  wichtig  gewesenen  Ortes,  die  zum  überwiegenden 
Teile  neu  vorgenommen  werden  müssen,  gewinnt  der  Atias  erst  die  Grund- 
lagen für  seine  eigenen  Darstellungen.  Da  aber  hierbei  das  durch  diese 
Spezialforschung  zutage  geförderte  und  bearbeitete  Material  in  einen  größeren 
Zusammenhang  gestellt  erscheint,  so  ist  es  möglich,  wissenschaftliche  Leistungen 
zu  erreichen,  zu  denen  der  Lokalforscher  von  sich  aus  nie  gelangen  kann.  Die 
örtlichen  Geschichtsvereine  würden  daher  nur  ihren  eigenen  Zielen,  der  Pflege 
der  Ortsgeschichte  in  ihren  verschiedenen  Gebieten,  getreu  bleiben,  wenn 
sie  den  Arbeiten  des  Atlasvereins  nachdrückliche  Unterstützung  angedeihen 
ließen.  Möge  es  gelingen,  dieser  Anschauung  in  ihren  Kreisen  Eingang  zu 
verschaffen ! 

Die  hier  berührte  Frage  hat  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
größere  Bedeutung.  Das  Königreich  Bayern  entbehrt,  im  Gegensatze  zu 
anderen  deutschen  Landschaften,  einer  eigentlichen  Zentralstelle  für  landes- 
geschichtliche Forschung,  da  der  historischen  Kommission  bei  der  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  weiter  gefaßte  Aufgabe,  die  Pflege  der 
deutschen  Geschichte,  gestellt  ist.  Einem  Zusammenschlüsse  der  bayerischen 
Geschichtsvereine  stünde  hier  ebe  große  Aufgabe  bevor.  Bestrebungen  ähn- 
licher Art  haben  zur  Bildung  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  ge- 
führt *) ;  ihr  sind  die  meisten  Geschichtsvereine  Frankens  beigetreten.  Sollte 
es  gelingen,  die  provinzialen  und  lokalen  Vereine  der  übrigen  bayerischen 
Landesteile  einmal  um  eine  große  wissenschafüiche  Aufgabe  zu  sammeln  —  und 


i)  Hieizn  kommen  noch  mindestens  14  Vereine  ans  dem  bayerischen  Franken. 
3)  Vgl.  diese  Zeitschrift  oben  S.  229. 
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ich  glaube  gezeigt  zu  haben»  daß  gerade  der  historische  Atlas  dazu  besonders 
geeignet  wäre  — ,  den  modernen  Gedanken  der  wissenschaftlichen  und 
materiellen  Arbeitsvereinigung  hinauszutragen  und  die  betreffenden  Kreise 
damit  vertraut  zu  machen,  so  wäre  damit  eine  Arbeit  geleistet,  die  sich 
vielleicht  für  die  ganze  zukünftige  Entwickelung  landesgeschichtlicher  Forschung 
in  Bayern  fruchtbar  erweisen  könnte. 

Das  wissenschaftliche  Programm  des  Vereins  wurde  in  engster  An- 
lehnung an  die  Erfahrungen  aufgestellt,  die  sich  bei  den  schon  weit  fort- 
geschrittenen historisch- kartographischen  Unternehmungen  ergeben  zu  haben 
schienen  ^).  In  der  sorgfältigen  Prüfung  ihrer  Anwendbarkeit  auf  die  für 
das  Bearbeitungsobjekt  Bayern  gegebenen  geschichtlichen  Verhältnisse  bestand 
der  vorerst  zu  lösende  Teil  der  Aufgabe.  VerCsisser  hofft  hierbei  die  weit- 
gehendste Zurückhaltung  beobachtet  zu  haben.  Die  aus  den  Besonderheiten 
der  geschichüichen  Entwickelung  Bayerns  sich  ergebenden  neuen  For- 
derungen können  erst  während  der  Arbeit  selbst  erkannt  werden.  Die  fol- 
genden Bemerkungen  wollen  daher  in  diesem  Sinne  aufgefaßt  werden. 

Als  methodische  Grundlagen  des  Atlasses  wurden  vier  Leitsätze  auf- 
gestellt. Die  ersten  beiden,  die  die  rückläufige  Anlage  und  Bearbeitung 
des  Atlasses  und  die  Verwendung  eines  großen  Maßstabes  für  das 
Kartenbild  betreffen,  bedeuten  nur  die  Aufnahme  von  Errungenschaften,  die 
als  dauernd  gesicherte  Ergebnisse  der  neueren  großen  historisch  -  kartogra- 
phischen Unternehmungen  zu  betrachten  sind.  Zu  ihnen  möchte  Verfasser 
auch  den  dritten  Leitsatz  rechnen,  der  die  grundsätzliche  Verwendung  von 
Karten  mit  Terrain  dar  Stellung  umfaßt.  Denn  es  darf  wohl  als  eine 
der  am  meisten  zu  begrüßenden  Erscheinungen  in  der  neueren  historischen 
Kartographie  bezeichnet  werden,  daß  die  von  den  österreichischen  Forschem 
unter  Führung  von  Eduard  Richter  so  glänzend  vorgetragenen  Gründe,  gerade 
historische  Karten  mit  Terraindarstellung  auszustatten,  sich  einer  wachsenden 
Anerkennung  erfreuen,  imd  dementsprechend  terrainlose  historische  Karten 
großen  Maßstabes  immer  mehr  in  Abnahme  konunen;  ein  Vorgang,  der 
durch  das  Erscheinen  modemer  Terrainkarten  in  einem  die  Verwendung  er- 
möglichenden Maßstabe  allerdings  sehr  gefördert  wird.  Auch  der  historische 
Atlas  von  Bayern  hat  sich  dieses  Vorteils  zu  erfreuen ;  es  wird  ihm  möglich 


i)  Vgl.  hierüber  die  eingehenderen  Aosftthmngen  des  Verf.  in  den  F<(Hr9ehmiffen 
zur  OeschichU  Bayerns  13.  Jahrg.  (1905),  237—271.  Zu  der  daselbst  angeführten  Literatnr 
wäre  jetzt  noch  nachzutragen :  Hans  Beschorner,  Wesen  und  Aufgaben  der  Msiarisehen 
Geographie,  (Historische  Vierteljahrsschrift  1906,  S.  t — 30.)  Von  den  Arbeiten  des 
Gesch.  Atlasses  der  Rbeinprovitiz  ist  inzwischen  noch  erschienen:  W.  Fabricins,  Das 
HochgeriM  au f  der  Heide.  Westdeutsche  Zeitschr.  XXIV,  101—200.  (Vgl.  hienu  meine 
Besprechung  y  Hist.  Z.  96,  S.  564  f.)  Von  den  in  Verbindung  mit  dem  hist.  Atlas  der 
Österr.  Alpenländer  stehenden  Abhandlungen  ist  die  erste  Sammlung  im  94.  Bande  des 
Archivs  für  österreiehisehe  Geschichte  vor  kurzem  erschienen;  es  sind  das  folgende 
vier  Arceiten :  v.  V  o  1 1  e  1  i  n  i ,  Die  Enstehung  der  Landgerichte  im  bayrisch-österretchisdiea 
RechUgebiet,  F.  Richter,  Immunität^  LandeahoJ^eit  und  Waldschenhungen  und  ^ 
markungen  und  Steuergemeinden  im  Lande  Saisburg,  Stremdt,  Das  Land  im 
Norden  der  Donau,  Über  die  neuesten  hist. -kart.  Unternehmungen  im  Königreich 
Sachsen  vgl.  den  angeführten  Aufsatz  von  Beschorner  über  die  Fortschritte  des 
Gesch.  Atlasses  der  Rheinprovinz  usw.  Deutsche  Lit.-Ztg.  1906,  Sp.  1127.  Dagegen 
ist  privaten  Informationen  zufolge  der  Plan  eines  histor.  Atlasses  des  Unter-Maingebictes 
aus  der  Reihe  der   bestehenden  Unternehmungen  wieder  zu  streichen. 
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sein,  seinen  Hauptkarten  das  Terrainbild  der  vom  k.  k.  militärgeographischen 
Institute  bearbeiteten  Generalkarte  von  Mitteleuropa  (Maßstab  i  :  200000), 
die  bekanntlich  auch  dem  historischen  Atlasse  der  österreichischen  Alpen- 
länder zu  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hat,  zugrunde  zu  legen.  Die  hervor- 
ragend schönen  Probeblätter  des  genannten  Atiasses,  die  Prot  O.  Redlich 
auf  der  Konferenz  der  landesgeschichtiichen  Publikationsinstitute  in  Stuttgart 
vorgelegt  hat,  beweisen  auch,  daß  bei  gleich  sorgfältiger  Behandlung  der 
kartographischen  Einzelheiten  die  Gefahr  eines  Undeutlichwerdens  des  histo- 
rischen Inhaltes  der  Karten  in  keiner  Weise  besteht. 

Der  letzte  Leitsatz  fordert  die  grundsätzliche  Ermittelung  der  Flächen 
der  Territorien,  Gerichte  usw.  aus  dem  urkundlichen  Befund,  also  in  erster 
linie  aus  Grenzbeschreibungen.  Diese  Forderung  bedeutet  jedoch,  wie  bereit- 
willig zugegeben  werden  mag,  nur  die  Aufstellung  des  idealen  Zieles,  dem 
aber  der  vollendete  Atias,  soweit  es  nur  irgendwie  möglich  sein  wird,  an- 
genähert werden  soll.  Anderseits  hat  die  Aufstellung  dieses  Prinzips  den 
Zweck,  eine  grundsätzliche  Zusammensetzung  der  Territorien,  Gerichte  usw. 
aus  den  Gemarkungen  der  modernen  Gemeinden  abzulehnen.  Denn  die  ver- 
schiedene Gegenden  Bayerns  betreffenden,  allerdings  bisher  nur  wenig  zahl- 
reichen Feststellungen  ergeben,  daß  allein  die  Bildung  der  modernen  poli- 
tischen Gemeinden  Bayerns  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  von  sehr 
einschneidenden  Veränderungen  im  Bestände  der  alten  Gemarkungen  begleitet 
gewesen  sein  muß,  und  daß  deshalb  die  Verwendung  der  modernen  Ge- 
meindegrenzen nicht  ohne  weiteres  statthaft  ist.  Voraussetzung  des  an- 
genommenen Prinzips  ist  das  Vorhandensein  einer  genügend  großen  Menge 
von  Grenzbeschreibungen  der  Gerichtsbezirke.  Soweit  heute  ein  Urteil  mög- 
lich ist,  darf  angenommen  werden,  daß  für  große  Teile  Bayerns  deren  Be- 
stand für  die  kartographische  Festlegung  genügt.  Daß  sich  hierbei  Lücken 
ergeben  werden,  ist  ebenso  zweifellos,  wie  es  unmöglich  ist,  gegenwärtig 
über  ihren  Umfang  etwas  zu  sagen.  Fehlen  nun  für  ein  Gericht 
die  nötigen  urkundlichen  Hilfsmittel,  so  wird  es  aus  den  Gemarkungen,  die 
es  einst  umfaßt  hat,  zusammenzusetzen  sein.  Es  wird  hierbei  sogar  möglich 
werden,  in  einer  Anzahl  von  Gerichten  auf  die  Grenzen  der  alten  Orts- 
gemarkungen des  XVIII.  Jahrhunderts  zurückzugreifen,  da  in  vielen  Gegenden 
Südbayems  die  erste  Katastrierung  der  modernen  Gemeindebildung  voran- 
ging, die  ältesten  Katasterkarten  also  noch  die  alten  Gemarkungen  der  Ort- 
schaften, in  Altbayem  meist  Obmannschaften,  auch  Zechen,  Gnotschaften 
genannt,  enthalten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  hat  man  allerdings  die 
modernen  Gemeindegrenzen  subsidiär  heranzuziehen,  was  jedoch  schon  in 
der  Karte  selbst  durch  bestimmte  Signaturen  kenntlich  zu  machen  ist 

Als  Arbeitskarte  steht  der  Topographische  Atlas  von  Bayern  (i  :  50000) 
zur  Verfügung.  Es  soll  nur  erwähnt  werden,  daß  die  Verwendung  einer 
Terrainkarte,  wie  sie  die  genannte  Generalkarte  von  Mitteleuropa  darstellt, 
zur  Grundlage  der  Blätter  des  Atlasses  es  an  und  für  sich  ausschließt,  die 
sogenannten  Grundkarten  als  Arbeitskarten  zu  benutzen. 

Sämtlichen  Karten  müssen  selbstverständlich  auch  Textbände  mit  Er- 
läuterungen, Quellennachweisen,  statistischem  Material  beigegeben  werden; 
auch  für  zusammenfassende  Bearbeitungen  von  Ergebnissen  der  Einzelunter- 
suchtmgCD,  wie  über  das  Verhältnis  von  politischen  Gemeinden  zu  den  Orts- 
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gemarkungen  in  den  verschiedenen  Landesteilen,  und  über  verwandte  Themen 
sollte,  wenn  möglich,  eine  Publikation  geschaffen  werden. 

Das  Gebiet  des  heutigen  Königreiches  Bayern  umfafit  ^om  gröfiten  Teile 
Landschaften,  die  an  der  territorialen  Zersplitterung  West-  und  Mitteldeutsch- 
lands im  alten  Reiche  teilgenommen  hatten.  Der  Grundsatz  der  rückläufigen 
Bearbeitung  des  Atlasses  bedeutet  daher,  auf  ein  solches  Gebiet  angewendet, 
zunächst  einen  Verzicht  auf  die  Darstellung  der  mittelalterlichen  Entwicke- 
lung  und  dann  die  Beschränkung  auf  die  Fixierung  des  Zustandes  am  Elnde 
dieser  Periode,  das  für  Bayern  mit  dem  Jahre  1802  zusammenfaUt  Die 
erste  Karte  des  historischen  Atlasses  von  Bayern  wird  demgemäß  die  Terri- 
torienkarte von  1802  sein.  Sie  wird  neben  den  Grenzen  aller  Terri- 
torien deren  administrative  Gliederungen  am  Ausgange  des  XVIII.  Jahrhunderts 
enthalten,  femer  die  Land-  und  Herrschafbgerichte,  die  Hofmarken  imd  das 
Strafiennetz  des  XVIII.  Jahrhunderts.  £s  unterliegt  weiterer  Erwägung,  ob 
die  Karte  dann  noch  Raum  genug  bietet,  um  für  die  Darstellung  auch 
anderer  Verhältnisse  ausgenutzt  zu  werden. 

Eme  zweite  Gruppe  von  Karten  ist  der  mittelalterlichen  Geschichte 
eingeräumt.  In  erster  Linie  ist  hier  das  Projekt  der  Schaffung  einer  alt- 
bayerischen Pfleggerichtskarte  zu  nennen,  die  in  engem  geographischem  wie 
methodischem  Anschlüsse  an  die  Landgerichtskarte  des  historischen  Atlasses 
der  österreichischen  Alpenländer  diese  nach  Westen  in  die  altbayerischen 
Lande  hinein  gleichsam  fortsetzen  soll.  Der  Grundgedanke  dieser  ELarte 
bestand  ursprünglich  darin,  eine  Geschichte  des  Landes  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Entwickelung  der  Gerichtsver&ssung  für  das  ganze  Mittelalter  zu 
geben,  als  welches  im  vorliegenden  Falle  die  ganze  Periode  von  den  Karo- 
lingern bis  zum  XIX.  Jahrhundert  aufzufassen  ist.  Neuerdings  gewinnt  es 
jedoch  den  Anschein,  als  ob  dieser  Gedanke  in  wesentlichen  Punkten  modi- 
fiziert werden  müßte.  Wenn  z.  B.  die  von  Rietschel  auf  dem  Stuttgarter 
Historikertage  vorgetragene  Auffassung  sich  als  begründet  erwiese,  die  Gaue 
seien  überhaupt  mehr  geographische  Begriffe  als  Jurisdiktionelle  Einteilungen 
gewesen,  der  Chiemgau  habe  nichts  anderes  bedeutet  als  die  Gegend  um  den 
Chiemsee,  so  werden  alle  Versuche,  die  Gaue  mit  kartographisch  genau  be- 
zeichneten Grenzlinien  zu  umziehen,  aufgegeben  werden  müssen.  Aber  sogar 
die  Feststellung  der  Grafschaftsgrenzen  begegnete  in  emzelnen  Gebieten  der 
österreichischen  Alpenländer  Schwierigkeiten,  die  es  der  Atlaskommission 
der  Wiener  Akademie  geboten  erscheinen  ließen,  im  Interesse  einer  einheit- 
lichen Gestaltung  der  Karte  von  einer  Darstellung  der  Grafschafbgrenzen 
vorerst  ganz  abzusehen  und  ihre  Fesüegung  späteren  Arbeiten  zu  über- 
weisen ').  Die  österreichische  Landgerichtskarte  wird  demgemäß  erst  mit 
dem  XIII.  Jahrhundert  beginnen,  in  welchem  die  Landgerichte  uns  als  etwas 
Fertiges  begegnen,  und  sie  wird  diese  in  ihrer  Zersetzung  bis  zum  Jahre 
1848  herab  verfolgen. 

i)  Anzeiger  der  philosophisch -historischen  Klasse  vom  31.  Januar  1906.  Ich 
möchte  ausdrücklich  betonen,  dafs  es  keineswegs  kartographische  Gründe  gewesen 
sind,  die  das  Arbeitsprogramm  dahin  abgeändert  haben;  von  diesem  Standpunkte  las 
wäre  es  durchaus  möglich,  auch  die  Grafschaflsgrenzen  in  die  Karte  anfimnehmeii ,  wenn 
sie  sich  historisch  nachweisen  lassen.  Das  Kartenbild  wttrde  hierdurch  nicht  fiberfiillt 
und  undeutlich. 
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Der  bayerischen  Pfleggerichtskarte  wird  jedoch   unter   allen  Umständen 
die  Aufgabe  gestellt  werden  müssen,  den  Umfang  ihrer  Untersuchungen  eben- 
falls möglichst  weit  zu  spannen,    und  das  Verhältnis  der  bayerischen  Pfleg- 
gerichte zu  den  Grafschaften  in  dieselben   einzubeziehen.     Auch   wenn   sich 
hierbei  nicht  für   das   ganze  Land   kartographisch   verwertbare  Ergebnisse 
zeigen  sollten,  ist  das  Problem  der  Entstehung  der  Landgerichte  bedeutend 
genug,    um  die  Bearbeiter   der  Pfleggerichtskarte   zu   veranlassen,   ihre  For- 
schungen eingehend  darauf  zu  richten.     Im   übrigen   wird  die  Karte  jeden- 
falls die  Entwickelung  der  bayerischen  Pfleggerichte  seit  dem  XIII.  Jahrhundert 
und  ihre  Zersetzung  bis   zum  Ausgange    des   XVIIL  Jahrhunderts   umfassen, 
und  es  wird  vielleicht  auch  möglich  sein,  daneben  die  politische  Entwicke- 
lung  der   altbayerischen   Lande  zu    veranschaulichen   und   die   Grenzen   der 
Teilherzogtümer,  die  territorialen  Veränderungen  usw.  aufzunehmen. 

Für  die  mittelalterliche  Entwickelung  der  fränkischen,  schwäbischen  und 
pfalzischen  Gebietsteile  Bayerns  ist  eine  monographische  Bearbeitung  der 
einzelnen  Territorien  und  ihrer  Gerichte  in  Aussicht  genommen,  die  angesichts 
der  weitgehenden  territorialen  Zersplitterung  dieser  Landschaften  vorerst  allein 
durchführbar  ist;  die  fränkischen  Landesteile  werden  wohl  zudem,  wenigstens 
in  diesem  Punkte,  der  Gesellschaft  flir  fränkische  Geschichte,  als  in  deren 
Arbeitsbereich  fallend,  überlassen  werden. 

Eine  dritte  Kartengruppe  hätte  sich  mit  den  zahlreichen  und  wichtigen 
Aufgaben  der  kirchlichen  Geographie  Bayerns  zu  befassen.  Das  große 
Entgegenkommen,  das  der  Atlasverein  sofort  bei  kirchlichen  Kreisen  Bayerns 
gefunden  hat,  legt  den  Wunsch  besonders  nahe,  bald  die  eine  oder  andere 
kirchliche  Karte  bearbeiten  zu  könneu.  Das  Programm  umfaßt  sowohl 
Karten  der  kirchlichen  Einteilungen  in  Diözesen,  Dekanate,  Pfarreien  flir  be- 
stimmte Zeitpunkte,  als  auch  Karten  und  Monographien  über  Besitzverhält- 
nisse der  bayerischen  Kirche. 

Eine  vierte  Gruppe  soll  in  erster  Linie  der  Behörden  Praxis 
dienen  und  die  organisatorischen  Veränderungen  in  der  Begrenzung  der  Ver- 
waltungs-  und  Gerichtsbezirke  während  des  XIX.  Jahrhunderts  zur  Darstellung 
bringen. 

Da  kaum  gehofft  werden  darf,  es  würden  dem  Atlasverein  in  den 
nächsten  Jahren  Arbeitskräfte  und  Mittel  zur  Inangriffnahme  weiterer  Auf- 
gaben zur  Verfügung  stehen,  so  soll  auch  an  dieser  Stelle  ihre  Aufzählung 
unterbleiben;  das  Verschweigen  dieser  Wünsche  bedeutet  aber  nicht,  daß 
sie  nicht  lebhaft  empfunden  werden.  Möge  es  gelingen,  die  Organisation 
des  Vereins  und  damit  die  Finanzierung  des  großen  Unternehmens  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  so  weit  zu  fördern,  daß  in  nicht  zu  langer  Zeit  von  dem 
Fortgange  der  wissenschaftlichen  Arbeit  selbst  berichtet  werden  kann. 

Th.  V.  Karg-Bebenburg  (München). 

Elngfegangene  Bficher. 

Wehrmann,  Martin:  Zur  Reformationsgeschichte  Stralsunds  [=  Pommersche 
Jahrbücher,  6.  Band  (Greifswald  1905),  S.  49—76]. 

Wehnert,  Stephan:  Die  Residenz  in  Würzburg.  Ein  Beitrag  zur  Kunst- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts.  Würzburg,  Prometheus-Verlag.  60S.  i6<>. 
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Steiermäfkisehe   Gesehiehtsehreibung  von 
1850  bis  in  die  Gegenvtrart 

Von 
Franz  Ilwof  (Graz) 

Als  Schlufs  der  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Artikelreihe,  die 
sich  mit  der  steiermärkischen  Geschichtschreibung  beschäftigt  ^) ,  soll 
vorliegender  Aufsatz  diesen  Stoff  fiir  das  letzte  halbe  Jahrhundert 
möglichst  erschöpfend  behandeln.  Die  Darstellung  dieses  Teils  ist  mit 
besonderen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  deshalb  schreite  ich  mit 
einigem  Bedenken  dazu.  Erstens  erschwert  die  Fülle  der  Arbeiten, 
die  in  dieser  Periode  geleistet  wurden,  eine  Übersicht,  und  zweitens 
sind  viele  Autoren,  die  tätig  waren,  noch  am  Leben,  so  dafs  sich 
abschlie&ende  Urteile  über  ihre  Tätigkeit  noch  nicht  fällen  lassen. 
Auch  auf  unbedingte  Vollständigkeit  möchte  ich  nicht  Anspruch 
machen:  es  wird  manche  Arbeit  geben,  die  mir  entgangen  ist,  und 
andere,  die  ich  aus  irgendeinem  anderen  Grunde  nicht  erwähne. 

Um  bei  der  grofsen  Menge  des  Materials  wenigstens  einigermafsen 
zu  einer  Gliederung  zu  gelangen,  soll  zuerst  von  den  Leistungen  des 
Historischen  Vereins  für  Steiermark  die  Rede  sein,  dann 
sollen  die  Arbeiten  der  Historischen  Landeskommission  an 
die  Reihe  kommen  und  endlich  soll  jener  Publikationen  gedacht  wer- 
den, die  als  selbständige  Werke  ans  Tageslicht  getreten  sind. 

L 

Im  Jahre  1850  löste  sich  der  1843  gegründete  Inneröster- 
reichische Geschichtsverein,  welcher  die  Länder  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain  umfafste,   in   die   drei  Landesvereine  auf,   und  so 


i)  Es  erschien  bisher:  Steiermärkische  Qeschichtsdireilmng  im  MittelaMer.  4- Bd., 
S.  89— loi;  Steiermärhisehe  Oeschichtschreibung  vom  XVI.  —  XVIIL  Jahrhundeii, 

4.  Bd.,   S.  388  —  398    aod    Steiermärhisehe  Geeehichtechreibung  von   1811—1800. 

5.  Bd.^  S.  303—313. 
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entstand  für  das  erstgenannte  Land  der  Historische  Verein  für 
Steiermark,  der  am  2.  Dez.  1850  seine  konstituierende  Versamm« 
lung  hielt.  Erzherzog  Johann  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1859)  Prä- 
sident des  Vereins  und  förderte,  wie  er  schon  seit  181 1  eifrigst  der 
Pflege  des  Geschichtsstudiums  sich  gewidmet  hatte,  auf  das  hervor- 
ragendste das  Gedeihen  der  Gesellschaft  und  damit  den  Fortschritt 
der  geschichtlichen  Forschung  und  Darstellung,  so  daiis  auch  nach 
seinem  Hinscheiden  der  von  ihm  gepflanzte  Baum  sich  fruchtbringend 
weiter  entfalten  konnte. 

Von  1850 — 1903  gab  der  Verein  50  Hefte  Mitteilungen,  so- 
dann als  deren  Fortsetzung  die  Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte, 
bisher  3  Jahrgänge,  die  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichts- 
gudlen,  32  Jahrgänge  (1864 — 1902)  und  als  deren  Fortsetzung  die 
Beiträge  eur  Erforschung  steirischer  Geschichte  (33.  und  34.  Jahrgang, 
1904,  1905)  heraus. 

Überreiches  Material  für  die  Geschichte  der  Steiermark  enthalten 
diese  87  Bände ,  so  dafis  eine  bibUographische  Behandlung  der  darin 
enthaltenen  Beiträge  unmöglich  ist,  vielmehr  nur  einzelne,  besonders 
bedeutende  genannt  werden  können. 

Aus  vorrö  mischer  Zeit  behandelt  Robitsch  die  bei  Judenburg 
ausgegrabenen  Altertümer  und  den  berühmten  Strettweger  Wagen  (M.*) 
3),  Pratobevera  den  keltischen  Charakter  der  Judenburger  Antiken 
(M.  4),  und  liefert  archäologische  Beitäge  über  keltische  und  römische 
Antiken  (M.  4  u.  5);  Weinhold  bespricht  Grabaltertümer  aus  Klein- 
Glein  in  Untersteiermark  (M.  10),  keltischer  Herkunft,  und  Fritz  Pich- 
1er  beschäftigt  sich  mit  der  Urgeschichte  von  Gleichenberg  und  Um- 
gebung (M.  38). 

Für  die  Geschichte  der  Steiermark  in  der  Römerzeit  verdienen 
vor  allen  anderen  die  Forschungen  des  ausgezeichneten  Epigraphikers, 
Archäologen  und  NumismatUcers  Richard  Knabl  Beachtung,  der 
für  M.  I — 21  29  Aufsätze  lieferte,  vornehmlich  epigraphische  Exkurse, 
aber  auch  über  ausgegrabene  Antiken,  über  römisches  Strafsenwesen» 
über  die  Peutingerische  Tafel,  über  das  Hierosolymitanische  Reise- 
buch, über  Münzenfunde,  über  die  Grenzen  zwischen  Pannonien  und 
Norikum,  über  den  römischen  Staatsmann  Titus  Varius  Clemens  und  über 
eine  kleine  Bronzestatue  (M.  12)  wahrscheinlich  der  Dea  Cde^.  — 
Welch  wertvolle  Arbeit  Knabl  geleistet  hat,  beweisen  am  besten  die 


i)  M.  — >  MiUeUungen  des  Histarisehe»  Vereins  fllr  Steitrmark.    Et  wird   nur 
die  Nummer  des  Heftes  angeftihrt,  da  die  Seiten  dann  leicht  auffindbar  sind. 


Worte,  die  Theodor  Mommsen  im  Corpus  inscriptionum  latinartim 
über  diesen  steiermärkischen  Altertumsforscher  schreibt:  Quantopere 
Knablius  SHricie  inscriptiones  ante  eum  male  negledas  et  carmptas  fere 
vel  latentes  et  correxerit  et  auxerit,  nemo  peritorum  ignorai,  optandtimque 
est  mtMgis  quam  sperandum,  tä  talem  iüviorum  suorum  sospitatorem  reli^ 
quiae  provinciae  Austriacae  aliquando  nanciscantur,  qualem  Stiriae 
se  praebuit  per  hos  viginii  annos  senex  iüe  prdbus  et  gnavus. 

Weitere  beachtenswerte  Beiträge  zur  Römerperiode  spendeten 
noch  Ferk,  Vorläufige  Mitteilungen  über  das  römische  Strafsenwesen 
in  Untersteiermark  (M.  41),  in  denen  sehr  belehrende  Hinweise  ge- 
geben und  Grundsätze  aufgestellt  werden,  wie  und  in  welcher  Weise 
die  Forschungen  nach  Römerstrafsen  im  Terrain  eingeleitet  und 
durchgeführt  werden  müssen,  und  endlich  Fischbach,  Römische 
Lampen  aus  Poetovio  (M.  44),  dessen  den  Gegenstand  erschöpfende 
Abhandlung  von  vielen  Illustrationen  begleitet  ist. 

Über  die  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  beginnende  Besiedelung  der 
Steiermark  durch  Slawen  liegt  nur  ein  Aufeatz  von  Wein  hold  vor, 
der  ein  zu  Strafsengel  aufgedecktes  Grab  (M.  8)  behandelt,  welches 
höchst  wahrscheinlich  slawischen  Ursprungs  ist. 

Von  den  Mitarbeitern  an  den  M.  und  B.*)  wurden  zahlreiche  Reisen 
unternommen,  um  in  Archiven  und  Bibliotheken  Urkunden,  Akten  und 
Handschriften  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  aufzuspüren  und 
zu  durchforschen,  die  quellenmäfsige  Nachrichten  zur  Geschichte  der 
Steiermark  enthalten.  Über  solche  Reisen  wurden  vielfach  Berichte 
erstattet,  so  von  Bid  er  mann  aus  Innsbruck  (B.  3 — 4),  von  Bisch  off 
aus  Wien,  Nikolsburg  in  Mähren,  Hollenburg  in  Kärnten  und  vielen 
Orten  der  Steiermark  (B.  6.  13.  14),  von  Dworiak  aus  Raudnitz  in 
Böhmen  (B.  6),  von  Krön  es  aus  Wittingau  und  Krumau,  aus  Linz 
und  Stadt  Steier  (B.  28),  von  Levec  aus  Flöding  in  Krain  (B.  29), 
von  Loserth  aus  Wien  (B.  2),  von  Luschin  aus  Laibach,  Eisen- 
erz, Obdach  in  Steiermark,  Wolfsberg  und  Klagenfurt  in  Kärnten  und 
aus  verschiedenen  anderen  Orten  in  Innerösterreich  (B.  5.  8.  11),  von 
Zahn  aus  München,  Dresden,  Graz,  Wien,  verschiedenen  Orten  Kärn- 
tens und  der  Steiermark,  aus  Nikolsburg,  Linz,  Salzburg,  Innsbruck, 
Brixen,  Prag,  aus  Friaul  und  Venedig,  aus  Tachau  (B.  i — 7.  9.  10.  15), 
von  Zwiedineck  aus  Steyersberg  und  Feistritz  an  der  Ilz  (B.  29 — 30). 
Man  mag  aus  diesen  Angaben  entnehmen,  dafs  die  Forscher  in  steier- 


I)  B.  ->  Beiträge  eur  Kunde  steiennärkiieher  Oeechiehtsquellen. 
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märkischer  Geschichte  eifrigst  und  vielseitig  nach  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte ihrer  Heimat  gesucht  und  auch  vieles  gefanden  haben. 

In  diese  Rubrik  gehört  auch  des  alten  verdienstvollen  Archivars 
und  Forschers  Wartinger  Abhandlung  über  die  älteste  Original« 
Urkunde  des  Joanneumsarchivs  in  Graz  (M.  i);  dies  ist  eine  Urkunde 
König  Karlmanns  über  die  Verleihung  einiger  Güter  an  das  Benedik- 
tinerstift Ossiach  in  Kärnten  vom  9.  September  878,  wozu  die  Be- 
merkungen von  Ankershofen  (M.  2)  und  Robitsch  (M.  2)  zu 
vergleichen  sind;  sodann  sei  hier  eingereiht  die  ausgezeichnete  Ab- 
handlung: Materialien  zur  Geschichte  des  Behördenwesens  und  der 
Verwaltung   in  Steiermark  (B.   29)   von   Luschin  v.  Ebengreuth. 

Gehen  wir  auf  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters 
über,  so  finden  wir  die  wertvollen  Studien  von  Wein  hold  über  den 
Dichter  Hugo  VIII.  von  Montfort  (M.  7),  über  das  Bruchstück  einer 
Handschrift  von  Phillipps  Marienleben  (M.  7)  und  steirische  Bruchstücke 
altdeutscher  Sprachdenkmale  (M.  9);  von  Schönbach  über  die 
Grazer  Handschrift  des  lateinisch-deutschen  Freidank  (M.  23)  und  Mis- 
zellen  aus  Grazer  Handschriften  (M.  47.  48.  50). 

Arbeiten  über  die  Geschichtsquellen  des  Mittelalters  und  zwar 
über  die  Chroniken  brachten  Zahn:  über  den  Anonymus  Leobiensis 
(B.  i),  Krones  über  die  Quellen  der  steiermärkischen  Geschichte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  (B.  7),  sowie  eine  treffliche 
Untersuchung  über  die  Quellen  zur  Geschichte  der  Grafen  von  Cilli 
(B.  8).  Von  Urkunden,  Regesten,  Berichten,  Briefen  und  Formel- 
büchern handeln  Bischoff  (B.  6),  Göth  (Urkundenregesten  von 
1252 — 1580:  M.  5  — 14).  Joachimsohn  veröffentlicht  einen  Ge- 
sandtschaftsbericht über  Baumkirchers  Hinrichtung  (B.  23),  Krones 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Landesfiirstentums,  der  Verwaltung  und 
des  Ständewesens  der  Steiermark  von  1283 — 141 1  (B.  30)  und  quellen- 
mäfeige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Steiermark  1462  — 147 1  (B.  11). 
Franz  Martin  Mayer  handelt  von  den  Korrespondenzbüchem  des 
Bischofs  Sixtus  von  Freising  und  ihrem  Wert  für  die  Geschichte  der 
Steiermark  (B.  15)  und  Zahn  über  ein  Admontisches  Formelbuch 
aus  dem  XV.  Jahrhundert  (B.  17).  Mit  den  Totenbüchem  beschäf- 
tigten sich  Khull  (B.  27),  Loserth  (B.  26)  und  Zahn  (B.  3.  14), 
mit  den  Rechtsdenkmälern  Bischoff  (B.  5—6.  15.  18). 

Für  die  älteste  territoriale  Gliederung  des  Landes,  für  die  Ein- 
teilung in  Gaue  und  Kirchensprengel  liegen  mafsgebende  Unter- 
suchungen vor  von  Felicetti  v.  Liebenfels  über  die  Lage  des 
pagus    Chrawat  (B.  5)   und  Steiermark  vom  VIIL  —  XII.  Jahrhundert 
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(B.  9 — lo).  In  jener  weist  der  Verfasser  unwiderleglich  nach,  dafis 
der  Chrowat-  oder  Undrimagau  nicht,  wie  man  bis  dahin  allgemein 
meinte,  das  Gebiet  des  obersteirischen  Murtales  und  dessen  Neben- 
taler umfafste,  sondern  dafe  er  in  der  Gegend  von  St.  Veit  in  Kärnten 
zu  suchen  ist;  in  jenem  stellt  er  die  politische  Einteilung  des  Landes 
im  IX.,  X.  und  XI.  Jahrhundert  fest  und  beschreibt  es  nach  den  Grauen 
und  Grafschaften,  in  die  es  zerfiel. 

Die  Besiedlung  des  Landes  schildert  ausfuhrlich  Krone s  in  dem 
Aufsatze  über«  die  älteste,  insbesondere  deutsche  Ansiedlung  des 
steiermärkischen  Oberlandes  (M.  27),  während  er  die  politische  Ge- 
schichte jener  Epoche  in  dem  Aufsatze  zur  Geschichte  der  nachbar- 
lichen Beziehungen  der  Steiermark  und  Ungarns  bis  1 192  (M.  40),  in  der 
höchst  beachtenswerten  Studie  über  die  Herrschaft  König  Ottokars  II. 
von  Böhmen  in  Steiermark  1252  — 1276  (M.  22)  und  in  der  Arbeit 
zur  Geschichte  der  Steiermark  vor  und  in  den  Tagen  der  Baum- 
kircherfehde  (M.  17)  behandelt.  Hierher  gehört  auch  die  Abhandlung 
über  Steiermark  und  die  Kreuzzüge  von  Ilwof  (M.  49),  femer 
Kümmel,  Zur  Geschichte  Herzog  Ernsts  des  Eisernen  1406  bis 
1424  (M.  25).  Endlich  sei  die  mit  einem  alten  Irrtum  aufräumende 
Untersuchung  von  Zahn  genannt:  Über  das  angebliche  Turnier  von 
1 194  und  den  Tummelplatz  in  Graz  (M.  34),  in  der  klar  nachgewiesen 
wird,  dafs  Leopold  V.  der  Babenberger,  Herzog  von  Österreich  und 
Steiermark,  nicht  bei  einem  Turniere,  sondern  (1194)  bei  einem  Spa- 
zierritte aufserhalb  der  Mauern  der  Stadt  mit  dem  Pferde  getürzt  ist, 
dabei  das  Bein  gebrochen  hat  und  einige  Tage  danach  gestorben  ist. 
Ergänzt  wird  Zahns  Arbeit  durch  die  von  Wa stier  über  den  Tum- 
melplatz in  Graz  (M.  43). 

Für  die  Neuzeit  mögen  zunächst  die  wichtigsten  Quellenpublika- 
tionen genannt  werden.  Krön  es  gab  das  wertvolle  Verzeichnis  der 
landesfurstlichen  und  landschaftlichen  Patente  der  Herrscherzeit  Maxi- 
müians  I.  und  Ferdinands  I.  heraus  (B.  18  —  19);  Kümmel  schrieb 
über  die  landschaftlichen  Ausgabenbücher  als  steiermärkische  Ge- 
schichtsquelle (B.  14),  über  eine  Landeshauptmannschronik  des  XVI. 
Jahrhunderts  (B.  15),  über  ein  verloren  gegangenes  Geschichtswerk 
Michael  Frankenbergers ,  des  Stadtschreibers  zu  Brück  an  der  Mur 
(B.  15).  Loserth  gab  urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Erzher- 
zogs Karl  IL  (B.  29),  Briefe  und  Akten  zur  steiermärkischen  Geschichte 
unter  Erzherzog  Karl  IL  (B.  30)  heraus,  MichaelMayer  veröfTentlichte 
Auszüge  aus  den  Berichten  der  Grazer  Nuntiatur  an  die  Kurie  (M.  41), 
Gubo  Mitteilungen  über  das  Toleranzpatent  (B.  29),  Wolf  ein  Hand- 
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billett  Kaiser  Josephs  IL  (B.  12),  Mayer  zwei  Handschreiben  Kaiser 
Josephs  II.  (M.  34)  und  Zahn  Quellen  zur  Geschichte  des  Jahres 
1683  (B.  20 — 21).  Hierher  gehören  auch  die  zahlreichen  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Kriegsjahres  1809,  in  dem  die  Steiermark  von  den  Fran- 
zosen schwer  heimgesucht  wurde,  von  Au  st  (M.  36),  Ilwof  (B.  28), 
Kratochwill(M.  28),  Krones(M.  35 — 36),  Lange  (M.  29),  Levec 
(M.  46),  Scheiger  (M.  14),  Wichner  (M.  23),  v.  Zwiedineck 
(B.  23—24),  Mayer  (M.  46).  Aus  der  Zeit  von  18 15 — 1848  sollen 
genannt  werden  die  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  von  Ilwof 
herausgegebenen  Briefe  Erzherzog  Johanns  an  Joseph  Freiherrn  von 
Hammer-Purgstall  (M.  37),  an  Karl  Schmutz  (M.  41)  und  an  die 
Grafen  Ferdinand  und  Ignaz  Attems  (M.  45). 

Auch  von  den  darstellenden  Abhandlungen  aus  der  Geschichte 
der  Neuzeit  sind  einige  beachtenswert,  soBidermann,  Die  Serben- 
ansiedlungen  in  Steiermark  (M.  31),  Die  Beziehungen  der  Steiermark 
zum  kroatisch-slawonischen  Königreich  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
(M.  39),  Loserth,  Die  Reise  des  Erzherzogs  Karl  II.  nach  Spanien, 
1568/69  (Beitrag  zur  Geschichte  Don  Carlos)  (M.  44),  Reifsen- 
berger,  Prinzessin  Maria  Christierna  von  Innerösterreich  1574 — 1621 
(M,  30),  Steinwenter,  Materialien  zur  Geschichte  der  östlichen 
Steiermark  unter  der  Landeshauptmannschaft  Hans  Ungnads  von  Sonneck 
1530 — 1544  (B.  19),  V.  Zwiedineck,  Ruprecht  von  Eggenberg,  ein 
österreichischer  Heerführer  des  XVI.  Jahrhunderts  (M.  26),  Krön  es, 
Aktenmä&ige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Tattenbachschen  Prozesses 
1670  (M.  12),  Gubo,  Steiermark  während  des  Siebenjährigen  Krieges 
(M.  49 — 50),  endlich  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Bid er- 
mann. Zur  Verfassungskrisis  in  Steiermark  zur  Zeit  der  ersten  fran- 
zösischen Revolution  (M.  21). 

Eine  furchtbare  Kalamität  für  das  Steirerland  waren  die  Türken- 
einfalle, welche  entsetzliche  Verwüstungen  und  Verluste  an  Menschen- 
leben herbeiführten.  Ihrer  zählt  man  in  der  Zeit  von  1396  bis  1707 
nicht  weniger  als  sechsundzwanzig,  deren  Verlauf  und  Folgen  in  den 
M.  9 — II.  15  und  32  in  fünf  gröfsercn  Abhandlungen  von  Ilwof 
eingehend  aus  den  Quellen  dargestellt  werden.  Auch  unter  Einfallen 
der  Kuruzzen  hatte  die  Steiermark  zu  leiden,  1704  (Lange,  M.  30) 
und  1707  (Stampfer,  B.  23). 

Die  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  ist  die  historisch 
interessanteste  Periode  im  Lande  Steier.  Von  ihr  handelt  Loserth 
in  der  Abhandlung  über  die  steirische  Religionspazifikation  1572  bis 
1578  (B.  27),  über  die  Gegenreformation  in  Graz  (B.  31),   über  die 
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Wiedertäufer  in  Steiermark  (M.  42.  50),  über  die  protestantische 
Stiftsschule  im  Gallerschen  Amthofe  bei  Schwanberg  (M.  47)  und 
das  Tagebuch  des  Geheimsekretärs  Peter  Casal  über  die  italienische 
Reise  Erzherzog  Ferdinands  II.  1598  (M.  48).  Femer  sind  hier  zu 
nennen:  Peinlich,  Die  Religionsbandlung  zu  Leoben  1576  (M.  26), 
Starzer,  Die  Residenz  der  Nuntien  in  Graz  (M.  41),  Zahn,  Der 
Kalenderstreit  in  Steiermark  (M.  13),  Ilwof,  Eine  Episode  aus  der 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Steiermark  (M.  12);  v.  Zwie- 
d in  eck,  Innerösterreichische  Religionsgravamina  aus  dem  XVIII.  Jahr- 
hundert (M.  22). 

Sind  die  bisher  genannten  Arbeiten  mehr  allgemeiner  Natur,  so 
soll  nun  von  den  bedeutendsten  unter  jenen  die  Rede  sein,  welche 
eine  besondere  Institution  oder  Persönlichkeit,  einen  Zweig  der  gei- 
stigen oder  materiellen  Kultur,  staatliche,  Landes-  und  Gemeindever- 
hältnissen u.  dgl.  betreffen. 

Beginnen  wir  mit  der  Geschichte  des  Adels.  Im  allgemeinen 
handeln  von  ihm  Krones,  Der  Herrenstand  des  Herzogtums  Steier 
von  1282 — 141 1  (M.  47)  und  Luschin,  Studien  zur  Geschichte  des 
steirischen  Adels  (M.  23).  Daran  schliefsen  sich  die  Mitteilungen 
über  die  einzelnen  Familien:  Baumkircher  (M.  17.  B.  11.  23),  Eggen- 
berg (M.  14),  Herberstein  (M.  19,  42.  B.  24),  Leysser  (M.  36),  Liech- 
tenstein (M.  19.  20.  31),  Prüeschenk  (M.  13),  Rauber  (M.  27),  Grafen 
von  Cilli-Saneck  (M.  10 — 13.  21),  Teuffenbacb  (M.  41.  B.  34),  Windisch- 
grätz  (12  —  13.  IS-  19).  Ziemfeld  (40). 

Der  Adel  hauste  im  Mittelalter  und  noch  bis  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert auf  seinen  Bulben  und  in  seinen  Schlössern.  Eigentlich  erst 
durch  die  Aufhebung  der  Gutsuntertänigkeit  der  Bauern,  durch  die 
Grundentlastung  und  durch  den  Übergang  der  Verwaltung  und  Gerichts- 
barkeit von  den  Grundherrschaften  auf  die  landesfiirstlichen  Behörden 
und  Gerichte  (1848 — 1850)  hat  sich  die  Übersiedlung  der  adeligen 
Familien  in  die  Städte  vollständig  vollzogen.  Daher  reihen  sich  an 
die  Geschichte  des  Adels  ganz  gut  die  historischen  Notizen  über 
Burgen  tmd  Schlösser  an:  Weifs,  Einige  verschollene  Burgen  im 
Murtale  (M.  32),  Wichner,  Zwei  Burgen  und  drei  Edelsitze  in  der 
oberen  Steiermark  (M.  42 — 43),  dann  Monographien  über  die  Festen 
Schaumbui^  und  Frauenburg  im  Schalltale  (M.  31),  Gösting  (M.  5), 
die  Bujffruine  Hauenstein  (M.  16),  Klausenstein  nnd  Holenstein  (M.  29), 
Sachsenwart  und  Liebenstein  (B.  16),  PöUau  (M.  6),  Rieggersbui^ 
(M.  2),  Spielberg  (M.  17),  Strechau  (M.  4),  Thalberg  (M.  35  —  36), 
Waldstein  (M.  3). 
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Hieran  mögen  sich  die  Nachrichten  über  die  Geistlichkeit  und 
das  Kirchenwesen  anreihen.  Über  die  Weltgeistlichkeit  liegen  einige 
Arbeiten  vor  von  Tangl  (M,  7)  und  Kernstock  (B.  13).  Die 
Lavanter  Bischofsreihe  ergänzt  Lang,  Informationsbuch  eines  stein- 
sehen  Landpfarrers  vor  150  Jahren  (B.  26).  Dazu  kommen  Luschin, 
Aus  den  Rechnungen  der  päpstlichen  Steuereinnehmer  im  Erzstifte 
Salzburg  (B.  23),  Starzer,  Auszüge  aus  den  päpstlichen  Rechnungs- 
büchern der  Camera  apostolica  zur  Geschichte  der  Kirchen  der  Steier- 
mark in  der  Aquilejer,  Lavanter  und  Seckauer  Diözese  während  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  (B,  25),  Weifs,  Quellen  und  Studien 
zur  Geschichte  der  Pfarre  Gratwein  (B.  21),  Wichner,  Materialien 
zur  Geschichte  verschiedener  Pfarren  und  Kirchen  in  und  au&erhalb 
Steiermark  (B.  18)  und  Lang,  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der 
Steiermark  und  ihrer  Nachbarländer  aus  römischen  Archiven  (B.  33). 

Reichlicher  ist  die  Ordensgeistlichkeit  und  sind  mit  ihr  ihre  Klöster 
und  Stifte  bedacht.  So  berichtet  über  das  durch  Kaiser  Joseph  II. 
aufgehobene  Augustiner-Chorherrenstift  Rottenmann  Pangerl  (M.  16. 
B.  5),  über  das  Chorherrenstift  Voran  Kernstock  (B.  14 — 15)  und 
Pangerl  (1).  4),  über  das  altehrwürdige,  in  der  Geschichte  der  Steier- 
mark zu  allen  Zeiten  hervortretende  Benediktinerstift  Admont  Fuchs 
(M.  9  — 11),  Pangerl  (B.  6),  Rottmanner  (M.  30),  Wichner 
(M.  20.  25.  40.  B.  11),  Zahn  (B.  14.  17),  über  das  von  Kaiser  Jo- 
seph II.  angehobene  adelige  Damenstift  Göis,  das  älteste  um  1002 
gegründete  Kloster  in  Steiermark,  Theussl  (M.  46),  über  das  Bene- 
diktinerkloster St.  Lambrecht  Pangerl  (B.  i — 4)  und  Zahn  (B.  10), 
über  den  weithin  berühmten  Wallfahrtsort  Maria  Zell  Pangerl  (M.  18), 
worin  nachgewiesen  wird,  dals  der  Beginn  der  Wallfahrten  dorthin  in 
die  Jahre  1320 — 1330  fallt;  daher  kann  die  Gründung  des  „ Gnaden- 
ortes'' nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  1157  erfolgt  sein.  Von 
dem  Zisterzienserstift  Rein  handeln  Gas paritz  (M.  34.36.38.42 — ^43. 
45)  und  Weifs  (M.  14.  B.  2.  12),  von  dem  Dominikanerkloster  zu 
Pettau  Zahn  (B.  16),  über  die  Jesuiten  Krön  es  (B.  22.  24)  und 
Lang  (M.  46},  über  die  Kapuziner  zu  Schwanbei^  Marie  v.  Plazer 
(M.  40),  über  die  Karthause  Seiz  Mayer  (B.  21)  und  endlich  über 
die  Kommende  des  deutschen  Ritterordens  zu  Fürstenfeld  Lange 
(M.  30). 

Der  hohe  und  der  niedere  Adel  und  die  Spitzen  des  Klerus, 
namentlich  der  Fürstbischof  von  Seckau  und  die  Äbte  der  Stifte  bil- 
deten im  Mittelalter  und  selbst  bis  in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts, 
da  die  Vertreter    der  Städte  nur  wenig  zahhreich  und  die  Bauern  als 
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gutsuntertänig  politisch  rechtlos  waren,  den  ständischen  Landtag 
des  Herzogtums  Steier.  Daher  beschäftigen  sich  die  Forschungen 
über  das  Stände-  und  Landtagswesen ,  über  die  von  den  Ständen  dem 
Landesfürsten  zu  leistende  Erbhuldigung  und  die  von  diesen  zu  er* 
teilenden  Rechte  und  Freiheiten  der  Landstände,  sowie  über  die  Land- 
handfesten vorwiegend  mit  Adel  und  Geistlichkeit.  Besonders  wert- 
volle, grundlegende  Arbeiten  lieferte  auf  diesem  Gebiete  Krone s: 
Inhaltsverzeichnis  steirischer  Stände-  und  Landtagsakten  aus  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  (B.  i),  Vorarbeiten  zur  Quellenkunde 
und  Geschichte  des  mittelalterlichen  Landtagswesens  in  Steiermark 
(B.  2),  Nachträge  und  Ergänzungen  hierzu  (B.  3.  6)  und  Materialien 
hierzu  in  Regesten  und  Auszügen  (B.  16).  Den  feierlichen  Akt  der 
Erbhuldigung  behandeln  Leitner  (M.  i),  Krones  (M.  18)  und 
Lange  (M.  37).  —  Das  Wort  Landhandfeste  erscheint  in  der  Steier- 
mark zum  ersten  Male  1501  als  Name  eines  von  König  Friedrich  IIL 
1445  erlassenen  Gesetzes,  und  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  als  Bezeichnung  jener  Sammlung  von  Rechtsurkunden, 
Bestätigungsbriefen,  landesfürstlichen  Entscheidungen,  Verträgen,  Land- 
tagsabschieden u.  dgl.,  in  denen  die  landständische  Verfassung  des 
Herzogtums  Steier  niedergelegt  war  und  zu  deren  Bestätigung  der 
Herzog  bei  der  Erbhuldigung  den  Eid  ablegte.  Eine  erschöpfende 
vortreffliche  Untersuchung  und  Darstellung  dieses  staatsrechtlichen 
Aktes  bietet  v.  Luschin  (B.  9). 

Zur  Geschichte  der  Kulturverhältnisse  übergehend,  erwähnen  wir 
zuerst  die  den  Bergbau  und  die  Eisenverarbeitung  behandeln- 
den Arbeiten  von  Ilwof,  Steirisches  Eisen  zu  Wehr  und  Waffen  in 
den  Zeiten  Maximilians  I.  und  Ferdinands  I.  (M.  34),  von  Khull, 
Der  alte  Bergbrief  von  Schladming  (M.  28.  30),  von  Mayer,  Das 
Esenwesen  in  Eisenerz  1570 — 1625  (M.  33),  Reichel,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  steirischen  Bergbaues  im  Zeitalter  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges  (M.  37)  und  Pantz,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Innerberger  Hauptgewerkschaft  (B.  19).  —  Vom  Jagd-  und  Forstwesen 
sprechen  die  Au&ätze  von  Khull,  Zwei  die  landesfiirstliche  Jagd  in 
Steiermark  betreffende  Denkmäler  (B.  28),  von  Lange,  Das  Jagd- 
buch von  Burgau  (M.  29),  von  Mayer,  Zur  Geschichte  des  Jagd-? 
tmd  Forstwesens  in  Steiermark  in  der  Zeit  Maximilians  I.  (M.  28)  und 
Zahn,  Notizen  zur  Geschichte  des  Jagdwesens  auf  den  Gründen  des 
ehemaligen  Klosters  Neuberg  (M.  36). 

In  das  Schlagwort  Landwirtschaft  gehören  die  Darstellungen 
über  Urbarialverhältnisse  und  über  die  Lage  der  Bauernschaft.    Davon 
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handeln  Lang-e,  Dorfrechtc  und  Freiheiten  (M.  30),  Meli,  Die  mittel- 
alterlichen Urbare  und  urbarialen  Aufzeichnungen  als  Quellen  steirischer 
Wirtschaftsgeschichte  (B.  25),  Schönbach,  Untersteirische  Bannbe- 
stimmungen (B.  13),  Wichner,  Über  emige  Urbare  aus  dem 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  im  Admonter  Archive  (B.  13)  und 
Zahn,  Die  freising^schen  Güter  in  Steiermark  und  deren  ökonomische 
Verhältnisse  am  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  (M.  9),  Über 
zwei  Codices  zur  Geschichte  von  Donnersbach  (B.  22)  und  Meli, 
Beiträge   zur   Geschichte    des    Untertanenwesens    in    Steiermark   (M. 
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Von  den  Bauernunruhen  und  -kri^en  wurde  die  Steiermark  ebenso 

wie  die  meisten  anderen  Gebiete  Süddeutschlands  schwer  berührt. 
Über  diese  Verhältnisse  berichten  Bischoff,  Mayer  und  Zahn 
(B.  14),  Krainz,  Über  den  Eisenerzer  Aufstand  1683  (M.  28),  Kro- 
ne s,  Über  den  Bauernkrieg  von  1525  (M.  16)  und  über  den  von 
1573  (B.  5),  Mayer,  Über  die  ersten  Bauemunruhen  in  Steiermark 
(M.  23.  B.  13),  Meli,  Über  den  windischen  Bauernaufstand  1573 
(B.  26),  1635  (M.  44). 

Wertvolle  Materialien  zur  Geschichte  der  Zünfte  lieferte  Zahn 
(B.  14 — 15.  18).  Weniger  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über  Handel 
und  Verkehrswesen,  es  wären  nur  zu  nennen:  Göth,  Zur  Geschichte 
der  Hansgrafen  in  Steiermark  (M.  8),  Bidermann,  Die  Verkehrs- 
beziehungen der  Stadt  Leoben  zu  den  westlichen  Alpenländem  vom 
XVI.  —  XIX.  Jahrhundert  (M.  22).  Über  Reisen  und  Pilgerfahrten 
machten  Mitteilungen  Formentini,  Reichshofstaat  der  Prinzessin 
Anna,  Tochter  des  Erzherzogs  Karl  von  Österreich,  bei  ihrer  Über- 
siedlung als  königliche  Braut  nach  Polen  1592  (M.  2),  Khull,  Be* 
rieht  über  eine  Jerusalemfahrt  zweier  Franziskaner  aus  Friedau  1527 
(M.  44),  Mayer,  Des  Bildhauers  Franz  Ferdinand  Ertinger  Beschrei- 
bung seiner  Reisen  (B.  29),  Marie  v.  Plazer,  Bericht  über  die 
Reise  des  Bamberger  Bischofis  Ernst  von  Mengerstorflf  durch  die  Steier- 
mark 1588  (B.  23). 

Weniges,  jedoch  Gediegenes  enthalten  die  Schriften  des  histo- 
rischen Vereins  über  Geld,  Münzwesen  und  Preise,  nämlich:  Pein- 
lich, Der  Brotpreis  in  Graz  und  Steiermark  im  XVII.  Jahrhundert 
(M.  25),  Luschin,  Das  lange  Geld  oder  die  Kipperzeit  in  Steiermark 
(M.  38)  und  Tauber,  Beschreibung  der  steirischen  Münzen,  ins- 
besondere der  Kippermünzen  aus  den  Jahren  1617 — 1623  (M.  38). 

Zur  geistigen  Kultur  übergehend,  notieren  wir  zuerst  die  Arbeiten 
über  das  Schulwesen:  Krön  es,   Zur  Geschichte  des  Schulwesens  in 


—    11    — 

Steiermark  im  Mittelalter  und  während  der  Reformationsepoche  bis 
1570  (M.  34),  und  Zur  Geschichte  des  naturhistorischen  Unterrichts 
in  Steiermark  (M.  37),  Khull,  Aus  der  alten  Landschaftsschule  in 
Graz«(M.  45),  Loserth,  Zu  den  Aniang'en  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek (M.  44) ,  Ostermayer,  Schulgründung*en  im  Bezirke  Hart- 
berg (M.  33.  39)  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Volksschule 
in  der  Nordoststeiermark  (M.  41).  —  Vom  Buchdruck  handeln 
Peinlich,  Zur  Geschichte  des  Buchdrucks,  der  Bücherzensur  und 
des  Buchhandels  in  Graz  im  XVI.  Jahrhundert  (M.  27),  Zahn, 
Zur  steicrmärkischen  Buchdruckergeschichte  (B.  16)  und  Lang, 
Ein  Grazer  Kalender  iiir  1594  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  zu 
Rom  (M.  41). 

Sehr  reichhaltig  sind  die  Mitteilungen  über  die  Werke  der  bilden- 
den Kunst,  so  die  Berichte  des  Landesarchäologen  Haas  über  seine 
Bereisung  der  Steiermark  in  den  Jahren  1856— 1860  (M.  7 — 10),  der 
Vortrag  des  Abtes  von  Rein  Ludwig  Crophius  Edl.  von  Kaiser- 
sieg über  die  geschichtlichen  Denkwürdigkeiten  von  Strafsengel  (M.  8), 
Richter,  Zur  Baugeschichte  der  Wallfahrts-  und  Kreisdekanatskirche 
auf  dem  Weizberge  bei  Weiz  (M.  33),  über  die  schon  bei  Beginn 
der  Gegenreformation  zerstörte  protestantische  Kirche  zu  Scharfenau 
bei  Cilli  von  Oro2en  (M.  27),  besonders  jedoch  von  Wastler  (M.  38). 
Kunst  und  Künstler  in  ihrer  Förderung  durch  die  steirische  Land- 
schaft vom  XVI. — XVIII.  Jahrhundert  behandelt  Kümmel  (B.  16), 
das  Inventar  der  Kaiserin  Eleonore  von  Mantua-Gonzaga,  Gemahlin 
Kaiser  Ferdinands  IL  (M.  30),  die  Malerkonfraternität  in  Graz  gegen 
die  Störer  und  Fretter  (M.  31),  die  Ordnung  der  von  Peter  de  Pomis 
gegründeten  Malerkonfraternität  in  Graz  (B.  23)  und  endlich  die  wert- 
vollen Nachrichten  über  Gegenstände  der  bildenden  Kunst  in  Steier- 
mark (M.  32 — 43)  Wastler.  Diesen  schliefsen  sich  an  die  Aufsätze 
von  Weifs  über  den  geistlichen  Maler  Andreas  Schmidt  (M.  32),  von 
Zahn  über  den  Maler  G.  A.  Faber  von  Aussee  (M.  37),  über  die 
Malerkonfratemität  in  Graz  wider  den  landschaftlichen  Maler  Johann 
Mie&l  (M.  38),  über  steirische  Baumeister  in  Friaul  (B.  16).  Schlielis- 
lich  kommen  die  Nachträge  und  Zusätze  zu  Walters  Künstlerlexikon 
von  Ilwof  (M.  34\  Konschegg  (M.  34.  40)  und  Zahn  (M.  32  bis 
33.  37)  in  Betracht. 

Bisch  off  liefert  Beiträge  zur  Musikpflege  in  Steiermark  (M.  37) 
und  zur  Geschichte  des  Theaters  in  Graz  1574  — 1775  (M.  40)  und 
veröffentlicht  neu  die  für  die  Geschichte  der  Dramatik  im  XVIL  Jahr- 
hundert sehr   wertvolle   Komödie  Niemand  und  Jemand  von  John 
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Green,  die  in  Graz  1608  von  englischen  Komödianten  aufgeführt 
wurde  (M.  47).  Eine  Ergänzung  dazu  bietet  der  Aufsatz  von  Ilwof, 
Über  die  Anfänge  des  deutschen  Theaters  in  Graz  (M.  33). 

Ein  sehr  wichtiges  Bevölkerungselement  bildeten  in  Steiermark 
im  Mittelalter  die  Juden,  namentlich  für  Handel  und  Geldverkehr, 
bis  sie  auf  Bitten  der  Stände  von  Kaiser  Maximilian  I.  1496  gegen 
eine  Entschädigung  von  38000  Gulden  aus  ganz  Innerösterreich  vertrie- 
ben wurden;  erst  seit  1861  dürfen  sie  sich  wieder  dort  ansässig  machen. 
So  interessant  auch  eine  Schilderung  des  Tuns  und  Treibens  der  Ju- 
den in  Steiermark  in  Mittelalter  wäre,  bringen  die  Publikationen  des 
historischen  Vereins  doch  nur  zwei  kleine  Beiträge :  Zahn,  Über  eine 
jüdische  Urkunde  des  XV.  Jahrhunderts  (M.  11),  und  Ilwof,  Zur  Ge- 
schichte der  Judenverfolgung  in  Steiermark  (M.  12). 

Recht  reichhaltig  dagegen  sind  die  Nachrichten  zur  Ortsgc- 
schichte:  Bidermann,  Die  Grenze  zwischen  Ungarn  und  Steier- 
mark (B.  11);  Mayer,  Aus  Stupans  Beschreibung  von  Inneröster- 
reich 1759  (B.  24);  sodann  über  Aflenz  (B.  9),  Aussee  (M.  33),  Brück 
(B.  17.  M.  35),  Cilli  (M.  23—26.  28—30),  Deutsch-Feistritz  (M.  38), 
Ehrenhausen  (B.  22.  30),  Eisenerz  (B.  5.  17.  20),  Fürstenfeld  (M.  29. 
40.  B.  19),  Graz  (M.  16.  18 — 20.  29.43—45),  Grols-Lobming  (M.  26), 
Hohenwang  (M.  30),  Kindberg  (M.  29),  Leibnitz  (M.  i.  4),  Marburg 
(M.  4.  27),  Mautern  (M.  38),  Murau  (B.  12),  Neuhaus  (M.  3),  Pettau 
(M.  32),  Radkersburg  (B.  16.  M.  39),  Ramsau  (M.  25),  St.  Stefan  ob 
Leoben  (M.  39),  Weiz  (M.  33). 

Sehr  reichhaltig  sind  auch  die  Notizen  und  Mitteilungen  zur 
Kulturgeschichte,  von  denen  wenigstens  einiges  hervoi^ehoben 
werden  möge:  Kernstock,  Beiträge  zur  Zeit-  und  Kulturgeschichte 
der  östlichen  Steiermark (M.  25);  Krautgasser,  Zur  Kulturgeschichte 
des  XVII.  Jahrhunderts  (M.  13.  27);  Weinhold,  Über  das  deutsche 
Volkslied  in  Steiermark  (M.  9);  Wichner,  Beiträge  zu  einer  Ge- 
schichte des  Heilwesens,  der  Volksmedizin  usw.  (M.  33);  Zahn, 
Über  steiermärkische  Taufnamen  (M.  29),  Zur  Sittengeschichte  in 
Steiermark  (M.  36);  Göth  und  Ilwof,  Über  Haus-  und  Hofmarken 
(M.  5.  12);  Bischoff,  Ein  Femgerich tsprozefs  in  Steiermark  (M. 
21);  Pangerl,  Sühne  des  Totschlags  im  XV.  Jahrhundert  und  Zur 
Geschichte  des  Gestütwesens  im  XVI.  Jahrhundert  (M.  18);  Pein- 
lich, Akten  zur  Geschichte  Keplers  (M.  16.21);  Schmutz,  Proden- 
zen  der  Stradafisel  =  Gaunerherbergen  in  Obersteier  (M.  45);  Zahn, 
Zwei  lateinische  Klagelieder  über  die  Grafen  von  Putten  (B.  2); 
Zwiedineck,  Ein  merkwürdiges  Flugblatt,  ein  Spottgedicht  auf  den 
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Winterkönig  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz  (M.  21),  und  Die  Hoch- 
zeitsfeier Erzherzog  Karls  II.  mit  Maria  von  Bayern  (M.  47). 

Es  war  eine  schöne  Sitte  des  historischen  Vereins  für  Steiermark, 
Biographien  und  Nekrologe  um  das  Land  und  um  den  Verein  ver- 
dienter Männer  in  einer  eigenen  Abteilung  der  M.  mit  dem  Titel 
Oedenkbtieh  erscheinen  zu  lassen.  Von  den  darin  enthaltenen  Auf- 
sätzen mögen  erwähnt  werden  derjenige  über  den  Historiker  Her- 
mann Ignaz  Bidermann  (M. 46),  den  Staatsmann  Moriz  v.  Kaiser- 
feld (M.  36),  den  Vereinsdirektor  Georg  Göth  (M.  26)  und  den 
Archivar  Joseph  Wart inger  (M.  20),  Erzherzog  Johann  von  Öster- 
reich (M.  14),  den  Dichter  und  Historiker  Johann  v.  Kalchberg  (M. 
26),  den  Epigraphiker  Knabl  (M.  23),  den  Arzt  des  XVII.  Jahrhunderts 
Dr.  Adam  v.  Lebenwaldt  (M.  28),  den  Dichter  Karl  Gottfried  Ritter 
V.  Leitner  (M.  41),  den  Sohn  Erzherzog  Johanns,  Franz  Graf  von 
Meran,  einen  Forscher  auf  dem  Felde  der  Waffenkunde  (M.  39),  den 
Historiker  Peinlich  (M.  31),  den  Archäologen  Joseph  v.  Scheiger 
(M.  42),  den  Statistiker  Gustav  Franz  v.  Schreiner  (M.  21),  den  Topo- 
graphen Karl  Schmutz  (M.  39),  den  Historiker  Albert  v.  Muchar 
(M.  I.  14),  den  Archäologen  Pratobera  (M.  8),  den  Rechtslehrer  Sand- 
haas (M.  15),  den  Historiker  Tangl  (M.  15),  den  Topographen  des 
XVII.  Jahrhunderts  Georg  Matthäus  Vischer  (M.  24.  29.  30),  den  Ver- 
einsvorstand Ludwig  Abt  zu  Rein  (M.  11.  14),  den  Kunsthistoriker 
Wastler  (M.  49)  und  den  Geschichtsforscher  Felicetti  (M.  49).  In  diese 
Kategorie  der  Biographien  können  wir  auch  einreihen  die  sehr  be- 
merkenswerten Arbeiten:  Bischoff,  Zur  Lebensgeschichte  des  Grafen 
Carlo  della  Torre,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Adels  und  der 
Rechtspflege  im  XVII.  Jahrhundert  (M.  48)  und  Krones,  Leonor 
von  Portugal,  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  III.,  des  steirischen  Habs- 
burgers 1436— 1467  (M.  49). 

Mit  dem  Hefte  50  der  Mitteilungen  schlois  1903  der  Historische 
Verein  diese  Serie  seiner  Publikationen  und  gibt  nun  an  deren  Stelle 
die  Steirische  Zeitschrift  für  Geschickte  heraus,  die  aufser  Abhand- 
lungen über  die  Steiermark  auch  solche  allgemein  geschichtlichen 
Inhalts  bringt  und  von  der  bisher  drei  Bände  erschienen  sind.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Steiermark  darin  sind :  Bauwerke  und  Strafsen 
von  AUgrag  von  Kapp  er  und  Zur  Geschichte  des  ersten  Franeosenein- 
falls  1797  von  v.  Z w  i e di n e ck  (Bd.  i).  Der  2.  Band  enthält  eine  Mono- 
graphie über  den  abgekommenen  steirischen  Edelmannssitz  Fahren- 
graben  von  Kapper,  Steirische  Gelder  in  Ävignon  von  Lang,  eine 
sehr   lehrreiche    rechtshistorische    Untersuchung    über   Das  steirische 
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BatmricIUeramt  von  Meli  und  einen  Beitrag  Zur  Geschickte  der  aUen 
Finanegebäude  in  Ora0  vonFrsLnzFieihcirn  v.  Mensi.  Im  dritten 
Bande  erschien  der  Aufsatz:  Zur  Greschickte  des  Joanneumsgartens  in 
Gras  von  Ilwof,  und  die  Beiträge  von  Loserth  Zur  Genealogie  des 
Hauses  Liechtenstein -Murau,  welche  über  einen  Barfiifsermönch  aus 
dieser  Familie  berichtet,  Das  Stammbuch  der  Frau  Dorothea  von  Stu- 
henberg,  geb.  Freiin  von  Thanhausen,  während  Schmut  Die  Bitter 
von  Wasserberg  und  ScMofs  Wasserberg  in  Vischers  Schlosserbuch, 
Pirchegger  Die  Schlösser  Lemberg  und  Babensberg  in  Untersteier 
behandelt.  Eine  Notiz  über  eine  Eisenerzer  Denkmünze  von  1593 
veröffentlicht  Budinsky,  der  zugleich  über  eine  ähnliche  aus  demselben 
Jahre  berichtet.  Geschichtliches  aus  ünterseirung  von  Schmut,  Bei- 
träge gur  Geschichte  des  Graeer  Theaters  1824125  von  Deutsch, 
Äussees Franßoseneeit  1800,  1801  von  Arnold  schliefsen  sich  an.  Mit 
dem  Versuche  Welches  war  die  Urbevölkerung  des  Mvrbodens  und  wie 
erfolgte  die  spätere  Besiedlung?  von  Forcher  v.  Ainbach  wird  wohl 
kaum  ein  Geschichtskenner  einverstanden  sein,  da  er  Slawen  als  die 
ersten  nachweisbaren  Bewohner  des  oberen  Murtales  annimmt.  Dob- 
linger  bringt  Aufzeichnungen  Wolfs  v.  Stubenberg  über  die  Nieder- 
lage des  Christenheeres  durch  die  Türken  bei  Essegg  1537,  Schmut 
Notizen  aus  der  Wasserberger  Jagdgeschichte  und  Walter  ^mid 
versucht  endlich,  einige  steirische  Ortsnamen  zu  erklären.  Das  ist 
gewiüs  ein  vielverheiüsender  Anfang  für  die  neue  Reihe! 

Aufser  diesen  periodischen  Publikationen  veröffentlichte  der  Histo. 
rische  Verein  noch  eine  Stiria  iUustrata,  bearbeitet  von  Zahn,  ein 
genaues  Verzeichnis  und  Beschreibung  aller  jener  Abbildungen  (von 
Städten,  Märkten,  Schlössern,  Dörfern,  Klöstern,  Kirchen,  einzelnen 
Gegenden  und  Häusern,  Monumenten  und  geschichtlichen  Ereignissen), 
welche  unter  Beziehung  auf  den  Boden  der  Steiermark  je  im  Druck 
bekannt  gemacht  worden  sind.  Sie  ist  alphabetisch  geordnet,  umfafst 
bis  jetzt  512  Seiten  von  Admont  bis  Neumarkt;  aus  hier  nicht  zu 
erörternden  Gründen  ist  sie  seit  mehreren  Jahren  ins  Stocken  geraten ; 
die  Fortsetzung  und  Vollendung  dieses  ungemein  brauchbaren  Hilfs- 
mittels für  die  Ortsgeschichte  wäre  sehr  wünschenswert. 

Wichtiger  und  bedeutender  ist  die  vom  Vereine  mit  Unterstützung 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  und  des  steiermär- 
kischen  Landtages  erfolgte  Veröffentlichung:  Steiermärkisches  Land- 
recht  des  MittehUers,  bearbeitet  von  Bisch  off  (Graz  1875).  Es  ist  dies 
ein  für  die  inneren  Verhältnisse  der  Steiermark  sehr  wichtiges  Rechts- 
buch; eifrig  suchend  fand  Bischoff  zehn  Handschriften  desselben.    Es 
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war  bis  dahin  fast  ganz  unbeachtet  geblieben,  und  wurde  weder  in 
älteren  noch  in  neueren  Schriften  über  Geschichte  und  Recht  in  Steier- 
mark irgendwie  erwähnt.  Es  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  ist  eine  iur  die  Kunde  des  bayerisch  -  österreichischen 
Rechts  im  Mittelalter  überhaupt,  sowie  insbesondere  für  die  Geschichte 
der  Standes-  und  Rechtsverhältnisse  der  ritterlichen  Klassen  in  Steier- 
mark sehr  beachtenswerte  interessante  Quelle. 

Von  noch  höherem  Werte  für  die  steiermärkische  Geschichts- 
forschung ist  die  durch  den  historischen  Verein  mit  Förderung  des 
Unterrichtsministeriums,  des  steiermärkischen  Landtages  und  der 
ersten  steiermärkischen  Sparkassa  erfolgte  Herausgabe  des  Urkunden- 
buches  des  Herzogtums  Steiermark,  bearbeitet  von  J.  v.  Zahn  (3  Bände, 
1875,  1879,  1903).  Die  drei  Bände  enthalten  die  Texte  von 
1556  Urkunden,  deren  älteste  von  798  ist,  und  reichen  vorläufig  bis 
1260.  Die  Ausgabe  befriedigt  in  jeder  Hinsicht:  die  Datierungen,  die 
Regesten  vor  dem  Wortlaute  der  Urkunden,  die  Lesung  und  Wieder- 
gabe derselben  entsprechen  ganz  dem  Stande  der  Wissenschaft,  die 
Register  sind  mit  grober  Sachkenntnis  und  aufserordentlicher  Mühe 
bearbeitet  und  können  ihrer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  wegen  als 
vorbildlich  bezeichnet  werden.  Das  baldigste  Erscheinen  des  vierten 
Bandes  mufs  jedem,  der  in  steirischer  Geschichte  des  Mittelalters 
arbeitet,  dringend  erwünscht  sein,  da  damit  wenigstens  das  ganze  Ur- 
kundenmaterial  bis  zum  Beginne  der  Habsburgerzeit  vorliegen  wird. 

Wer  unbefangen  diese  Fülle  von  Publikationen  überblickt  und 
wer  etwas  näher  in  ihren  Inhalt  eingeht,  wird  zugestehen,  da(s  der 
Historische  Verein  für  Steiermark  in  dem  Zeiträume  seines 
Bestandes,  von  1850  bis  1906,  also  in  56  Jahren  quantitativ  und  quali- 
tativ Bedeutendes  geleistet  hat  und  dafe  wir  heutzutage  über  die  Ge- 
schichte dieses  Landes  —  und  damit  auch  über  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Teil  des  deutschen  Sprachgebiets  und  Österreichs  —  in 
wesentlich  weiterem  Umfange,  aber  vor  allem  tiefer  tmterrichtet  sind, 
als  vor  einem  halben  Jahrhundert. 

II. 
Es  mag  im  Jahre  1890  oder  1891  gewesen  sein,  dals  der  damalige 
Landeshauptmann  von  Steiermark,  Reichsgraf  Gundaker  von 
Wurmbrand-Stuppach,  sich  gegenüber  dem  Joanneumsbiblio- 
thekar, Prof.  V.  Zw iedin eck- Südenhorst,  dahin  äuiserte,  da&  die 
innere  Geschichte  der  Steiermark,  insbesondere  die  VerEassungs-  und 
Verwaltungsverhältmsse  noch  viel  zu  wenig  durchforscht  und  bearbeitet 
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seien,  und  die  Fragte  aufwarf,  wie  etwa  diese  Lücke  auszufüllen  seL 
Prof.  V.  Zwiedineck  schlug*  dem  Landeshauptmann  die  Gründung  einer 
mit  ausreichenden  Geldmitteln  auszustattenden  Historischen  Lan- 
deskommission vor.  Wurmbrand  ging  rasch  auf  diese  Idee  ein 
und  erwirkte,  da(s  der  steiermärkische  Landtag  schon  in  der  Frühjahrs- 
session dem  Landesausschusse  die  Ermächtigung  erteilte,  eine  Histo- 
rische Landeskommission  zu  berufen,  „durch  welche  die  Ge- 
schichte des  Landtages  und  der  Stände,  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  landesfürstlichen  Regierung,  der 
Gesetzgebung  und  des  Verordnungswesens,  die  Ge- 
schichte der  Verwaltung  durch  städtische  und  grund- 
herrliche, weltliche  und  geistliche  Obrigkeiten,  der 
kirchlichen  und  konfessionellen  Verhältnisse,  der  Ko- 
lonisation, der  Produktion,  des  Handels  und  Verkehrs 
behandelt  werden  soll.'*  Wurmbrand  erwirkte  weiter,  dais  der 
Landtag  dieser  Landeskommission  einen  jährlichen  Beitrag  von  2000  Fl. 
(4000  K.)  zur  Verfugung  stellte. 

So  kam  diese  Institution  rasch  zustande;  der  Landesausschufis 
berief  ihre  Mitglieder,  und  schon  am  11.  Juni  1892  hielt  sie  ihre  kon- 
stituierende Sitzung.  Kraft  eines  ihrer  ersten  Beschlüsse  wandte  sie 
sich  an  die  Familien  des  steirischen  Hochadels  und  forderte  sie  mit 
Rücksicht  darauf,  dafis  auch  Familiengeschichten  der  steirischen  Adels- 
geschlechter gearbeitet  und  publiziert  werden  sollen,  zur  Beitrags- 
leistung auf.  Die  meisten  dieser  FamUien  entsprachen  diesem  Wunsche, 
so  dafs  der  dadurch  zustande  gekommene  sogenannte  „Adelsfonds" 
schon  1903  mehr  als  15000  K.  betrug. 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  der  Landeskommission 
entwickelte  sich  bald  in  sehr  erfreulicher  Weise  *).  In  den  14  Jahren 
ihres  Bestehens  hat  sie  6  Bände  Forschungen  zw  Verfassungs-  und 
VerukMungsgeschichte  der  Steiermark  und  21  Hefte  Veröffentlichungen 
herausgegeben.  In  ersteren  sind  folgende  Werke  enthalten.  Den  ersten 
Band  bildet:  Verfassung  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Hergog- 
tums  Steter  von  ihren  Anfängen  bis  eur  Herrschaft  der  Hahsburger 
von  Krön  es  (Graz  1897).  Diese  Veröffentlichung  stellt  nun  zwar 
keine  vollständige  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Steiermark  bis  1283  dar,  enthält  aber  eine  Reihe  ineinandergreifender, 
in    streng    sachlichem    Zusammenhange    miteinander    stehender   For- 


i)  Im    einzelnen  ist   darüber  in    dieser  Zeitschrift   früher  die  Rede  gewesen;    Tgl. 
L  Bd.,  S.  27  und  VI.  Bd.,  S.  136—137. 
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schungen  zur  Verfassung  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Herzog- 
tums Steier  von  deren  Gründung  bis  zur  Ankunft  der  Habsburger. 
In  dem  ersten  Teile  des  zweiten  Bandes  Die  Grafen  von  ÄUems, 
Freiherren  von  Heüigenkrews  in  ihrem  Wirken  in  und  für  Steiermark 
von  Ilwof  (Graz  1896)  wird  der  Ursprung  und  das  Emporkommen 
des  Geschlechtes  der  Attems  in  Friaul,  die  Verbreitung  seiner  Glieder 
über  Görz,  Krain  und  endlich  nach  Steiermark  (1582)  erörtert  und 
ihre  Bedeutung  für  dieses  Land  dargestellt;  auch  sind  darin  ausführ- 
liche Biographien  des  Grafen  Ferdinand  und  seines  Sohnes  Ignaz  ent- 
halten, welche  beide  ungemein  verdienstvoll  1801  — 1821  und  1821 
bis  1852  als  Landeshauptleute  in  Steiermark  wirkten.  —  Der  HuU 
digungsstreit  nach  dem  Tode  Ergheraog  Karls  IL  1590 — 1592  von 
Loserth  ist  ebenfalls  noch  im  zweiten  Bande  enthalten  (Graz  1898). 
Als  nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  IL  von  Kaiser  Rudolf  IL  für  den 
minderjährigen  Sohn  Karls,  Erzherzog  Ferdinand,  dessen  Oheim  Erz- 
herzog Ernst  zum  Administrator  von  Steiermark,  Kärnten  und  Krain 
bestellt  worden  war,  erhofften  die  evangelischen  Stände  eine  Wieder- 
herstellung der  von  Karl  1578  gewährten,  später  jedoch  verkümmerten 
Konzessionen  in  Religionssachen.  Obwohl  sich  die  Wünsche  der 
Stände  teUweise  erfüllten,  vollzog  sich  doch  wenige  Jahre  danach  die 
vollkommen  durchgreifende  Gegenreformation  durch  Elrzherzog  Ferdi- 
nand. —  Der  dritte  Band  ist  einer  Arbeit  über  das  Landeswappen 
gewidmet,  aber  Das  Landeswappen  der  Steiermark  von  Anthony 
V.  Siegen feld  (Mit  41  Textillustrationen  und  51  Tafeln  in  Mappe. 
Graz  1900)  bietet  wesentlich  mehr  als  der  Titel  besagt.  Die  Entstehung 
der  Landeswappen,  die  Entwicklungsgeschichte  des  heraldischen  Pan- 
thers und  Geschichte  des  Wappens  der  Steiermark  im  Rahmen  der 
bajuvarisch  - karantanischen  Panthergruppe  wird  darin  dargestellt; 
das  Buch  ist  überaus  reich  an  neuen  Ergebnissen  auch  hin- 
sichtlich anscheinend  abliegender  Gegenstände  und  nicht  min- 
der an  Anregungen  zu  weiterer  Forschung.  Wichtig  ist  es  nicht 
nur  für  die  Heraldik,  sondern  auch  für  die  Geschichte  der  inner- 
österreichischen Länder  und  selbst  für  weitere  Gebiete.  —  Im  vierten 
Bande,  Landesfürst,  Behörden  und  Stände  des  Herzogtums  Steier  1283 
bis  1411  (Graz  1900)  von  Krones,  ist  die  Fortsetzung  des  oben  an 
erster  Stelle  genannten  Werkes  enthalten,  jedoch  in  etwas  engerem 
Sinne«  indem  nicht  das  ganze  Gebiet  der  Verfassung  und  Verwaltung 
berücksichtigt  wird,  son4em  nur  die  Verhältnisse  der  Landesherrschaft 
und  des  Ständewesens  untersucht  und  dargestellt  werden.  —  Den 
zweiten  Teil   des   vierten  Bandes   füllt  Der  provisorische  Landtag  des 
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Herzogtums  Steiermark  im  Jahre  1848  von  liwof  (Graz  1901).  Dieser 
Landtag  ist  die  erste  nach  modernen  Grundsätzen,  durch  gewählte  Ver- 
treter der  einzelnen  Volksklassen  zusammengesetzte  politische  Re- 
präsentation der  Steiermark ;  er  beriet  die  Gemeindeordnung,  die  Ab- 
lösung der  Grundlasten  und  die  künftige  Organisation  des  steiermär- 
kischen  Landtags,  und  ist  als  der  Übergang  vom  mittelalterlichen 
Ständewesen  zu  der  seit  1861  bestehenden  Interessenvertretung  im 
Landtage  zu  betrachten.  Den  fünften  Band  eröf&en  Die  Anfänge 
der  Bauervbefreiung  in  Steiermark  unter  Maria  Theresia  und  Jo- 
se^k  II.  von  Meli  (Graz  1901),  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte 
der  materiellen  Kultur,  sowie  zu  der  der  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Steiermark.  —  Sahburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  XVL 
Jahrhunderts.  Briefe  und  Akten  aus  der  Korrespondena  der  Ere- 
hisehöfe  Johann  Jakob  und  Weif  Dietrich  von  Sahburg  mit  den  Seekauer 
Bischöfen  Georg  IV.  Agricola  und  Martin  Brenner  und  dem  Viee- 
domamte  Leibnite,  herausgegeben  von  J.  Loserth  (Graz  1905)  bildet 
eine  schätzbare  Bereicherung  des  Quellenstoffes  für  die  Länder  Salz- 
burg und  Steier  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  und  die  von  dem- 
selben veröffentlichten  Oenealogischen  Studien  swr  Geschichte  des 
steirischen  TJradds.  Das  Haus  Stubenberg  bis  gur  Begründung  der 
Hdbsburgischen  Herrschaft  in  Steiermark  (Graz  1905)  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  steirischen  Adels.  —  Die  jüngste  Ver- 
öffentlichung endlich,  Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft  1625  — 1783 
von  Pantz  (Graz  1906)  ist  bei  der  auüserordentlichen  Wichtigkeit  der 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens  in  und  für  Steiermark  be- 
sonders willkommen  zu  heifisen. 

Neben  den  Forschungen  gibt  die  historische  Landeskommission 
Veröffentlichungen  heraus,  von  denen  bisher  21  Hefte  erschienen  sind. 
Da  diese  nicht  blofs  in  Sonderausgaben,  sondern  auch  in  den  vom 
Historischen  Verein  für  Steiermark  herausgegeben  Beiträgen  eur  Kunde 
steiermärkischer  GeschichlsgueUen  enthalten  sind,  so  wurde  der  in  diesen 
Veröffentlichungen  enthaltenen  Arbeiten  sdion  oben  bei  Besprechung  der 
Beiträge  mehr  oder  minder  ausführlich  gedacht.  Es  mufs  in  diesem 
Zusammenhange  nur  ausfuhrlich  darauf  hingewiesen  werden,  dais 
durch  die  in  dieser  Reihe  enthaltenen  Arbeiten  eine  g^ofse  Fülle  neuer 
Quellen  durch  Erschliefsung  bisher  wenig  benutzter  Archive  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist.  Die  Landeskommission  hat  die  allent- 
halben geforderte  und  in  manchen  Landschaften  erheblich  geförderte 
Inventarisierung  der  sogenannten  „  kleinen  Archive '*  damit  begonnen, 
dafs  sie  fiir  die  bedeutendsten  der  Adelsarchive  Inventare  veröffent- 
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licht  hat.  Es  liegen  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  ausführliche  Verzeich- 
nisse der  Akten  vor  vom  reichsgräflich  Wurmbrandschen  Archiv  zu 
Steyersberg,  von  den  fürstlich  Wittingauschen  Archiven  in  Wittingau 
und  in  Krumau  und  vom  gräflidi  Lambergschen  Familienarchiv  zu 
Feistritz  bei  Jlz  *). 


Mitteilungen 

Oeschiehtliehe  Bibliographie.  —  Für  die  Vertreter  afler  Wbsen- 
schaften  bleibt  die  Vertrautheit  mit  dem»  was  früher  und  von  anderer  Seite 
über  irgend  einen  Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  eines  der  unerläfs- 
lichsten  Erfordemisse,  und  die  Zahl  und  Reichhaltigkeit  der  Hilfsmittel,  die 
einer  raschen  Unterweisung  in  dieser  Hinsicht  dienen ,  wird  man  sogar  als 
Mafsstab  für  die  Entwicklung  einer  Wissenschaft  betrachten  dürfen.  Für  die 
Geschichtswissenschaft,  wie  sie  heute  betrieben  wird,  ist  ein  vollständiger 
Literaturnachweis  d.  h.  ein  solcher,  der  alle  seitens  der  Forscher  gelegentlich 
in  Betracht  zu  ziehenden  Bücher  enthält,  schlechterdings  unmöglich,  weil 
grundsätzlich  jedes  Buch,  das  je  gedruckt  worden  ist,  aufgenommen  werden 
müfste.  Aber  ein  solcher  Literaturnachweis  wäre  auch  imzweckmäfsig,  weil 
er  dem  praktischen  Bedürfnis  der  Mehrzahl  der  Benutzer  nicht  entsprechen 
würde.  Eine  geschichtliche  Bibliographie  wird  vielmehr  erstens  sich  auf 
diejenigen  Literaturerzeugnisse  beschränken,  die  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  und  Betriebe  der  Wissenschaft  als  geschichtliche  Quellen  und  Be- 
arbeitungen geschichtlichen  Stoffes  in  Frage  kommen,  und  wird  zweitens 
innerhalb  dieses  überreichen  Stoffes  notwendigerweise  eine  kritische  Auslese 
vornehmen  müssen. 

Diese  beiden  Grundsätze  dürften  ganz  allgemein  Anerkennung  finden, 
soweit  es  sich  um  allgemeingeschichtliche  Literatur  handelt;  für  die 
Bibliographie  besonderer  Gebiete,  seien  dies  nun  kleinere  Bezirke  oder  engere 
Forschungsgebiete,  bleibt  im  Gegensatz  dazu  die  absolute  Vollständigkeit 
das  schwer  erreichbare  Ideal,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  haben 
beide  Arten  der  Bibliographie  nicht  nur  ihre  Berechtigung,  sondern  sind 
sogar  dazu  berufen,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen.  Der  Landes» 
geschichtlichen  Bibliographie  ist  früher  einmal  in  dieser  Zeitschrift  *)  eine 
Besprechimg  gewidmet  worden,  die  allerdings  entsprechend  den  Fortschritten 
der  letzten  Jahre  einer  Ergänzung  bedarf,  und  deshalb  soll  hier  nur  von 
allgemeingeschichtlichen  bibliographischen  Hilfsmitteln  die 
Rede  sein. 

Wer  sich  über  einen  beliebigen  geschichtlichen  Gegenstand  eingehender 
und    zuverlässig    unterrichten  will,    wird    unter    allen    Umständen    zu    der 


i)  Der  Schlafs  des  Aufsatzes,  der  den  dritteo  TeU,   die  selbständig  erschienenen 
Arbeiten  «nr  Geschichte  der  Steiermark,  enthält,  wird  im  nächsten  Hefte  veröffentlicht. 
2)  Vgl.  3.  Bd.,  S.  178—182. 
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Spezialliteratur  greifen  müssen  und  sich  nicht  mit  den  Angaben  in 
allgemeinen  Darstellungen  oder  Nachschlagewerken  begnügen  dürfen,  denn 
diese  können  ihrer  Natur  nach  auf  die  Einzelheiten  nicht  so  eingehen,  wie 
es  nötig  ist,  wenn  sich  der  Leser  ein  selbständiges  Urteil  über  besondere 
Fragen  verschafifen  will.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  immer  leicht  zu  sagen, 
in  welchem  Buche  eingehende  Mitteilungen  über  einen  bestimmten  Gegen- 
stand zu  finden  sind,  zumal  da  oft  Bücher  in  Betracht  konunen,  deren  Titel 
nicht  im  entferntesten  vermuten  lassen,  dafs  das  Gesuchte  darin  steht.  Den 
besten  Erfolg  verspricht  in  solchen  Fällen  das  Nachschlagen  eines  lexikalisch 
angeordneten  Werkes  mit  bibliographischen  Nachweisen  bei  jedem  Artikel; 
denn  da  ist  es  möglich,  rasch  hintereinander  von  zehn  und  mehr  Artikeln  Kennt- 
nis zu  nehmen,  die  inhaltlich  zueinander  in  Beziehung  stehen,  und  überdies 
werden  die  einzelnen  Beiträge  oft  von  verschiedenen  Verfassern  mit  verschiedener 
Literaturkenntnis  herrühren.  Als  solche  lexikalische  Werke  kommen  ftir  den 
Geschichtsforscher  vornehmlich  in  Betracht:  Die  Äügemeine  Deutsche  Biographie 
(Leipzig  18750*.;  gegenwärtig  sind  die  Nachträge,  die  bis  1899  bearbeitet 
werden,  in  6  Bänden  bis  Li  gediehen),  ftir  die  letzten  Jahrhunderte  die  Enzyldopädie 
der  Neueren  Geschichte  (Gotha  188 1 — 1890,  5  Bde.),  begründet  von  Wilhelm 
Herbst'),  das  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (2.  Aufl.  Jena 
1898 — 1901,  7  Bde.),  die  EealeneykUopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  (3.  Aufl.  Leipzig  1896  flf.)  und  das  Kirchenlexikon  oder  EneyUopädie  der 
katholischen  Theologie  und  ihrer  HiUfswissenschaften  (2.  Aufl.  Freiburg  i.  B. 
1882 — 1901,  12  Bde.).  Da  aber  die  genannten  enzyklopädischen  Werke, 
die  im  Lesesaal  jeder  Bibliothek  stehen  sollten,  naturgemäfs  nur  in  gröfseren 
Zeiträumen  neu  bearbeitet  werden  können,  so  fehlt  in  ihnen  die  jüngste 
Literatur,  und  deswegen  wird  es  immer  notwendig  sein,  als  Ergänzung 
Meyers  Konversationslexikon,  dessen  6.  Auflage  1902  zu  erscheinen  begonnen 
hat  und  gegenwärtig  bis  zum  14.  Bande  vorliegt,  heranzuziehen;  denn  dieses 
verbreitetste  aller  allgemeinen  belehrenden  Handwörterbücher  stellt  zugleich 
die  gröfste  sachlich  geordnete  Gesamtbibliographie  dar,  die  es  gibt,  nicht 
nur  ftir  das  Gebiet  der  Geschichte,  sondern  auch  ftir  alle  anderen  Wissens- 
zweige, imd  gerade  in  der  Anftihrung  der  neuesten  Errungenschaften  und 
der  neuesten  Literatur  liegt  seine  Stärke. 

In  den  angeftihrten  Enzyklopädien  bildet  die  Bibliographie  jedoch 
immer  nur  eine  Zugabe  zu  den  Artikeln  selbst,  und  die  Gestaltung  ist  im 
einzelnen  von  Zufälligkeiten  bestimmt;  ihre  Benutzung  lehrt  vornehmlich  bei 
abliegenden  Gegenständen,  wo  etwas  näheres  darüber  zu  finden  ist:  sie 
erschliefst  eine  Literaturgattung.  Die  besonderen  auf  systematischer 
Arbeit  beruhenden  bibliographischen  Werke  werden  dadurch  keines- 
wegs entbehrlich,  sondern  ihr  Gebrauch  wird  vielmehr  dadurch  erleichtert, 
insofern  ein  zufallig  nachgewiesenes  Buch  dort  inmitten  der  Literatur  er- 
scheint, zu  der  es  gehört,  so  dafs  der  Benutzer  nun  eine  sorgfältige  Auswahl 
derjenigen  Literatur  vor  sich  hat,  die  für  seine  besonderen  Zwecke  in  Be- 
tracht kommt. 


i)  Das  ganze  Werk  wird  jetzt  zu  dem  billigen  Preise  von  Mk.  16 
abgegeben!  Eine  Neuauflage  dieses  eigenartigen,  längst  noch  nicht  genügend 
gewürdigten  und  benatzten  Nachschlagewerks  würde  einem  vielseitig  empfulidenen  Be- 
dürfnisse entsprechen. 
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Für  die  Gestaltung  der  Hilfsmittel,  die  jeder  Geschichtsforscher,  mag 
er  sich  beschäftigen,  mit  was^  will,  dauernd  zu  Rate  ziehen  mufs,  ist  die 
übliche  Unterscheiduug  von  Q u e  1 1  e n  und  Literatur  mafsgebend  geworden, 
weil  für  das  Mittelalter  beide  meist  getrennt  behandelt  werden,  während  für 
die  neuere  Zeit  eine  solche  Trennung  praktisch  kaum  durchführbar  ist  und 
deshalb  auch  keine  Anwendung  gefunden  hat.  Die  Kenntnis  der  mittel- 
alterlichen QueUen  vermitteln  am  besten  Oesterley,  Weffweiaer  durch  die 
Literatur  der  Urkundensamnüungen  (Berlin  1885  —  86,  2  TeUe)  und 
Potthast,  Bibliotheca  historica  medii  aem,  Wegweiser  durch  die  Geschichte- 
werke  des  europäischen  Mittelalters  (2.  Aufl.  Berlin  1896,  2  Bde.),  während 
sich  kritisch  mit  den  mittelalterlichen  Geschichtschreibem  Wattenbach, 
Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  £ur  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts (Bd.  I  in  7.  Aufl.  Berlin  1904,  Bd.  2  in  6.  Aufl.  das.  1894), 
Lorenz,  Deutschlands  Gesehichtsqueüen  im  Mitteilalter  seit  der  Mute  des 
XIIL  Jahrhunderts  (2.  Aufl.  Berlin  1886—87,  2  Bde.),  Vildhaut, 
Handbuch  der  Quellenkunde  Bur  deutschen  Geschichte  (Bd.  i  Werl  1906 
in  2.  Aufl.  Bd.  2  das.  1900)  und  Jacob,  QueUenhunde  der  deutschen 
Geschichte  (i.  Bd.  Leipzig  1906,  Sammlung  Göschen)  beschäftigen. 
Namentlich  das  zuletzt  genannte  Werk,  das  auf  zwei  Bändchen  berechnet  ist 
und  das  im  ersten  die  QueUen  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  be- 
handelt, wird  in  Anbetracht  des  billigen  Preises  (1,60  Mk.  für  beide  Bändchen) 
und  des  bei  dem  geringen  Umfang  überraschend  reichen  Inhalts  vermudich 
allgemein  Anklang  finden.  Für  den  Studierenden  der  Geschichte  wird  es 
ganz  unentbehrlich  sein,  und  jeder,  der  sich  mit  mittelalterlicher  Geschichte 
beschäftigt,  wird  es  mit  Nutzen  lesen,  da  zugleich  der  Geist  des  Mittelalters 
hier  zu  seinem  Rechte  kommt. 

Die  Literatur  zur  ganzen  deutschen  Geschichte  läfst  sich,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  überhaupt  nur  in  einer  Auswahl  bibliographisch 
behandeln,  und  das  Ziel,  welches  bei  einer  solchen  Arbeit  verfolgt  wird, 
mufs  naturgemäfs  für  ihre  Gestaltung  mafsgebend  werden.  Für  den  Studierenden 
und  den  Lehrer,  der  nicht  selbständig  arbeiten,  sondern  sich  nur  über  die 
wichtigste  Literatur  unterrichten  will,  hat  Viktor  Loewe  ein  Handbuch  ge- 
liefert, das  jedenfalls  einem  Bedürfnis  entsprochen  hat,  da  es  seit  1900 
bereits  in  drei  Auflagen  vorliegt.  Als  Kritischer  Wegweiser  durch  die 
neuere  deutsche  historische  Literatur  (Berlin  1900)  hat  es  der  Verfasser 
imter  dem  Pseudonym  F.  Förster  zuerst  erscheinen  lassen.  Mit  dem  Ober- 
titel Bücherkunde  der  deutschen  Geschichte  (Berlin  1903;  120  Seiten, 
Mk.  3)  und  unter  dem  richtigen  Namen  des  Verfassers  wurde  die  zweite 
Ausgabe  veröffentlicht,  und  jetzt  liegt  davon  schon  die  zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage  (Berlin  1905 ;  131  Seiten),  vor.  In  Anbetracht  des  Zweckes  sind 
die  kurzen  kritischen  Bemerkungen,  die  eine  Vorstellung  vom  Inhalte  der 
Bücher  geben  und  auch  Werturteile  fallen,  durchaus  zweckmäfsig,  wenn  auch 
die  Fassung  nicht  immer  gerade  als  glücklich  bezeichnet  werden  kann.  Für 
weitere  Kreise  ist  Loewes  Bücherkunde  ganz  zweifellos  wertvoll,  und  es  ist 
ihr  eine  Einbürgerung  namentlich  bei  den  Lehrern  sehr  zu  wünschen.  Für 
den  wissenschaftlichen  Arbeiter  jedoch  kommt  sie  nicht  in  Betracht,  da 
dieser  jetzt  über  eine  grofse  Bibliographie  verfügt,  die  tatsächlich  leistet,  was 
billig  von   einem  solchen  Werke  verlangt  werden  kann :   Dählmann  -  Waite, 
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Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte ,  unter  Mitwirkung  von  P.  Herre, 
B.  Hilliger,  H.  B.  Meyer,  R.  Scholz  herausgegeben  von  Erich  Branden- 
burg. 7.  Auflage.  (Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung,  Theodor 
Weicher,  1906.     1020  S.  8^  Preis  geheftet  16  Mk.,  gebunden  18  Mk.) 

Als  Dahlmann  zuerst  die  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte 
(Göttingen  1830)  veröffentlichte,  da  war  es  ein  dünnes  Büchlein,  welches 
den  Schülern  des  gesuchten  Geschichtslehrers  die  wichtigsten  Quellen  und 
Darstellungen  namhaft  machen  sollte.  Namentlich  unter  Waitz,  der  die 
dritte  bis  fünfte  Auflage  (1869,  1874,  1883)  besorgte,  ist  der  Inhalt  des 
Buches  immer  mehr  erweitert  worden,  so  dafs  sich  zugleich  Anlage  und  Zweck 
wesentlich  veränderten.  Und  die  Veränderungen,  welche  die  jetzt  vorliegende 
siebente  Auflage  gegenüber  der  sechsten  von  Steindorff  besorgten 
(Göttingen  1894)  aufweist,  bedeuten  eine  den  wissenschaftlichen  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  entsprechende  Umgestaltung  des  alten  Werkes,  das  nunmehr 
erst  den  praktischen  Anforderungen  der  Geschichtsforscher,  aber  auch  denen  der 
BibUothekare  usw.  in  hohem  Grade  genügen  dürfte.  Äufserlich  ist  der  Umfang 
von  730  auf  1020  Seiten  gewachsen,  aber  gleichzeitig  ist  das  Format  wesentlich 
gröfser  und  der  Druck  bedeutend  enger  geworden.  Die  blofse  Angabe, 
dafs  die  Zahl  der  fortlaufenden  Nummern  von  6550  auf  10382  gestiegen 
ist,  erweckt  deswegen  noch  nicht  die  richtige  Vorstellung,  weil  gleichzeitig 
in  viel  größerem  Umfange  als  bisher  unter  einer  Nummer  mehrere,  ja  bis- 
weilen mehr  als  zehn  Buchtitel  (z.  B.  5258  oder  8365)  aufgeführt  sind. 
Deshalb  bedeutet  die  neue  Ausgabe  mehr  als  eine  Verdoppelung  des 
Inhalts  der  sechsten  Auflage,  während  der  Preis  nur  um  ein  Viertel  gegen- 
über jener  gestiegen  ist.  Ein  grofser  Vorzug  der  neuen  Auflage  ist  es,  dafs 
die  Zeit  Schriften  auf  Sätze  in  wesentlich  gröfserem  Umfange  als  früher 
herangezogen  worden  sind. 

Die  Gesamtanordnung  des  Stoffes  ist  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben 
wie  früher,  aber  im  einzelnen  smd  die  Abteilungen  besser  gegliedert.  Das 
9  Seiten  umfassende  Inhaltsverzeichnis  gestattet  sofort  einen  Überblick  und 
ermöglicht  auch,  rasch  die  Stelle  zu  finden,  wo  die  Literatur  über  ein 
gröfseres  Gebiet  steht.  Die  Einrichtung  eines  solchen  Nachschlagewerkes 
wird  stets  Schwierigkeiten  verursachen,  aber  wie  man  auch  verfahren  würde, 
Mängel  würden  sich  immer  herausstellen,  und  deshalb  war  es  ganz  gewifs  am 
besten,  wenn  die  alte  Ordnung  im  wesentlichen  beibehalten  wurde.  Die 
Hauptsache  ist  die  Möglichkeit,  rasch  das  Gesuchte  zu  finden,  und 
diese  ist  gegenüber  früher  wesentlich  erhöht  worden  erstens  durch  die 
ausführlichere  Gestaltung  des  Inhaltsverzeichnisses,  zweitens  dadurch,  dafs 
am  Rande  die  Untertitel  der  Abteilungen  zu  finden  sind  und  zwar  die  im 
Inhaltsverzeichnis  stehenden  in  Fettdruck  und  aufserdem  noch  weitere  Unter- 
abteilungen in  Petitdruck,  drittens  aber  auch  durch  das  Register.  Das 
letztere  hätte  aber  vielleicht  noch  praktischer  gestaltet  werden  können,  sei 
es  durch  Anfügung  eines  besonderen  Sachregisters,  sei  es  durch  Ein- 
reihung der  m.  £.  darin  unterzubringenden  Stichworte  in  das  Verfasser- 
register. Dabei  denke  ich  an  Stichworte  wie  Juden,  Landstände,  Theater, 
Türkensteuer,  Zeitungswesen  usw.  und  Anführung  aller  dafür  in  Betracht 
kommenden  Nummern.  Wie  wichtig  ein  solches  Register  wäre,  mag  ein 
Beispiel  zeigen.    Die  Rubrik  Juden  findet  sich  im  Inhaltsverzeichnis  nicht, 
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weil  die  einschlägige  Literatur  unter  der  Abteilung  Bevölkerung  S.  113  bis 
114  verzeichnet  steht.  Diese  Stelle  (Nr.  1595  — 1604)  ist  aber  nicht  ganz 
leicht  zu  finden.  Habe  ich  sie,  so  fehlt  mir  immer  noch  ein  Hinweis  auf 
Nr.  5101,  welche  die  Literatur  über  Judensteuem  aufführt;  ein  Verweis  fehlt 
hier  und  war  tatsächlich  nicht  gut  anzubringen,  da  natürlich  S.  114  viel 
früher  gedruckt  worden  ist  ab  S.  406.  Bei  Nr.  1604  ist  allerdings  Vgl. 
Nr.  zu  lesen,  aber  die  Zahl  ist  nicht  ausgefüllt.  Vielleicht  ist  gerade  an 
Nr.  5101  gedacht  worden,  aber  es  gibt  wahrscheinlich  auch  noch  manche 
andere  Nummer,  in  der  über  Verhältnisse  der  Juden  etwas  zu  finden  ist, 
und  die  der  Suchende  so  nicht  ermitteln  kann.  Ein  Sachregister  mit  den 
entsprechenden  Hinweisen  würde  da  sehr  förderlich  sein  und  würde  aufser- 
dem  die  sehr  löblichen  Verweise  auf  andere  Nummern,  die  naturgemäfs 
immer  lückenhaft  sein  müssen,  weil  die  Heranziehung  späterer  Stellen  so 
gut  wie  ausgeschlossen  ist,  entbehrlich  machen  und  so  die  Bearbeiter 
wesentlich  entlasten.  Es  kommen  aber  auch  noch  andere  Stichworte  in 
Betracht,  die  gerade  für  die  Benutzer  aus  dem  Kreise  der  landesgeschichtlichen 
Forscher  von  Bedeutung  sind;  ganz  entschieden  wäre  es  vielfach  von  recht 
grofsem  Wert,  wenn  man  sofort  im  Register  sehen  könnte,  wo  Literatur 
über  Bayern  zu  finden  ist,  so  dafs  z.  B.  eine  Verbindung  zwischen 
Nr.  4825 ff.  und  Nr.  6246  hergestellt  würde,  die  jetzt  fehlt.  Nicht  anders 
als  bei  den  Ländern,  Staaten  und  Landschaften  steht  es  mit  den  Städten. 
Wie  zweckmäfsig  wäre  es,  wenn  z.  B.  die  gesamte  Literatur,  die  über  Köln 
handelt,  im  Register  zusammengestellt  wäre!  Aber  es  gibt  auch  Orte,  für 
die  man  kaum  etwas  zu  finden  vermag,  wenn  man  nicht  schon  ziemlich  gut 
Bescheid  weifs:  es  ist  z.  B.  für  Rottweil  in  Nr.  651  das  Urkundenbuch 
und  in  Nr.  4985  das  Stadtrecht  aufgeführt  ohne  dais  die  beiden  auf  den- 
selben Ort  bezüglichen  Publikationen  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  wären. 
Wäre  da  nicht  ein  Register,  das  diese  Dinge  zusammenfafst,  höchst  wertvoll? 
Ja  man  wird  unbedenklich  behaupten  dürfen,  dafs  eme  Benutzung  des  Buches 
sofort  für  viel  weitere  Kreise  dadurch  möglich  würde. 

Wie  im  Vorwart  ausgeführt  wird,  soll  zu  Anfang  des  Jahres  1907  ein 
Supplementheft  erschemen,  welches  für  alle  Abschnitte  die  angefilhrte 
Literatur  auf  eine  emheitliche  Zeitgrenze  bringen  soll,  nämlich  den  Schlufs 
des  Jahres  1906.  Auch  Ergänzungen  und  Berichtigungen  werden  darin 
enthalten  sein.  Vielleicht  entschliefst  sich  der  Verleger  auch  noch  zu  einem 
Sachregister  in  dem  Sinne,  wie  es  eben  verlangt  wurde;  die  Gelegenheit 
dazu,  ein  solches  zu  bieten,  ist  jedenfalls  vorhanden! 

Eine  Kritik  im  gewöhnlichen  Sinne  gegenüber  einem  Buche  wie  dem 
vorliegenden  ist  nicht  angebracht,  denn  die  Aufgabe  war  für  die  Bearbeiter 
so  grofs  und  schwierig,  dafs  gegenüber  dem  Danke  dafür,  dafs  das  Buch 
überhaupt  geschaffen  wurde,  jeder  Wunsch  des  einzelnen  Benutzers,  der 
vielleicht  unerfüllt  geblieben  ist,  verstunmien  mufs.  Da  aber  die  absolute 
Genauigkeit  der  Angaben  eme  grofse  Bedeutung  hat  und  sich  die  Gelegen- 
heit zur  Veröffentlichung  einzelner  Berichtigungen  alsbald  bietet,  so  sollen 
einige  Kleinigkeiten,  die  mir  aufgefallen  smd,  Erwähnung  finden,  wie  solche 
auch  V.  Below  in  seiner  Anzeige  in  der  Viertdjahrschriß  für  SoMxair  und 
Wirtschafisgeaehiehte  4.  Bd.  (1906),  S.  394—396  zusammengestellt  hat. 

Von  Nr.  246   sind   auch   die   den   ersten  Band  bildenden  4  Hefte  als 
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Beihefte  zu  den  Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein 
erschienen  und  zu  einem  Ergänzungsband  1  zusammengefisUist  worden.  Auch 
der  zweite  Band,  vollendet  von  Krudewig,  ist  bereits  1904  erschienen. 
Und  es  liegt  auch  schon  das  achte  Beiheft  (1905)  vor.  —  Von  Nr.  397 
ist  die  dritte  (nicht  die  zweite)  Auflage  1897  erschienen.  —  In  Nr.  525 
durften  nach  GeschichtsqueUen  die  Worte  im  Mittelalter  nicht  weggelassen 
werden,  schon  wegen  des  Parallelismus  zu  Nr.  522  und  zugleich  um  die 
falsche  Vorstellung  zu  vermeiden,  als  ob  auch  die  nachmittelalterlichen 
Quellen  mitbehandelt  seien.  Übrigens  sollte  jetzt  das  oben  genannte 
zweibändige  Buch  von  Vildhaut  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  Nr.  1034 
fehlt  im  Register  sowohl  unter  dem  Titel  als  auch  imter  dem  Namen  des 
Herausgebers.  —  In  Nr.  1604  ist  B rann  zu  lesen  statt  Braun.  —  In 
Nr.  1970  mufs  es  bei  Bobbe  genau  heifsen:  Mitteilungen  des  Vereins  für 
AnhaUische  Geschichte  und  AUertumskunde ;  ebenda  in  der  vorletzten  Zeile: 
Gebiet  statt  Gebieten,  —  Die  Übersetzung  von  Nr.  5368  ist  bereits  1885  in 
Gera  erschienen. 

Aber  auch  zwei  grundsätzliche  Bemerkungen  möchte  ich  nicht  imterlassen. 
So  wichtig  die  Reichhaltigkeit  der  Angaben  ist  und  so  wenig  an  sich  der 
Benutzer  Grund  hat,  sich  über  ein  zu  viel  zu  beschweren,  so  glaube  ich  doch 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  der  grofse  Umfang  des  Werkes  auch 
eine  beträchtliche  Gefahr  in  sich  birgt,  nicht  mit  dem  Urteil  zurückhalten 
zu  sollen,  dafs  manches  Buch  getrost  hätte  fehlen  können.  Dabei  denke 
ich  weniger  an  ältere  Arbeiten,  die  durch  neuere  teilweise  überholt  sind, 
als  vielmehr  an  solche,  die  inhaltlich  zu  unbedeutend  sind  und  zu  viel 
Falsches  und  Schiefes  bieten,  um  mit  Vorteil  benutzt  werden  zu  können: 
dahin  rechne  ich  z.  B.  die  beiden  Arbeiten  von  Nübling  Nr.  18 18  und 
4565,  während  Nr.  1599  und  5226  brauchbare  Arbeiten  desselben  Ver- 
fassers sind;  Nr.  8090  kenne  ich  nicht.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit 
Nr.  5744;  wird  die  Arbeit  von  Macco  überhaupt  genannt,  dann  mufs  un- 
bedingt die  Gegenschrift  von  Fey,  Zur  Geschichte  Aachens  im  16,  Jahr- 
hundert  (Aachen  1905)  auch  angeführt  werden.  Eine  vollständige  Biblio- 
graphie aller  örtlichen  Arbeiten  über  die  Reformation  konnte  und  sollte  hier 
nicht  gegeben  werden,  und  deswegen  konnte  auch  Maccos  herzlich  un- 
bedeutendes Schriftchen  sehr  wohl  ungenannt  bleiben,  und  vielleicht  ebenso 
noch  manches  andre.  Recht  zweckmäfsig  ist  aber  die  kurze  Notiz  vor 
Nr.  5722,  in  der  jet^t  auch  der  Aufsatz  von  Roth:  Zur  neueren  refor- 
mationsgeschichtlichen  Literatur  Süd-  und  Mittddeutschlands  in  dieser 
Zeitschrift  7.  Bd.,  S.  155  — 185,  mit  angeführt  werden  sollte.  Wenn 
aber  derartige  SpezialbibUographieen  für  einzelne  sachliche  Gebiete  vorhanden 
sind,  und  auf  sie  hingewiesen  wird,  dann  wird  der  Bearbeiter  eine  strenge 
Sichtung  vornehmen  und  nur  wirklich  bedeutende  Arbeiten  verzeichnen  dürfen. 

Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Spezialbibliographie  scheint  mir 
jedoch  nicht  genügend  Vollständiges  geboten  zu  werden,  denn  ähnlich  wie 
an  der  eben  erwähnten  Stelle  (vor  Nr.  5722)  hätte  an  recht  vielen  anderen 
Stellen  ebenfalls  verfahren  werden  können.  So  hätte  z.  B.  vor  Nr.  1595 
die  Bibliographie  zur  Geschichte  der  Juden,  die  sich  nach  Land- 
schaften und  Arten  gegliedert,  bearbeitet  von  Klaus,  in  dieser  Zeitschrift 
2.  Bd.,  S.   289 — 292  findet,  erwähnt  werden  sollen.     Demjenigen,  der  auf 
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diesem  Gebiete  ins  einzelne  gehen  will,  wäre  damit  gewifs  am  besten  ge- 
dient gewesen.  Ebenso  hätte  vor  Nr.  2204  bei  der  ersten  Erwähnung 
theatergeschichtlicher  Arbeiten  auf  die  einschlägige  Bibliographie  von  Gaehde 
in  demselben  2.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  159 — 164  hingewiesen  werden 
sollen.  In  der  mit  Nr.  4980  beginnenden  Abteilung  hätten  die  Stadt- 
rechnungen vielleicht  in  einer  einzigen  Nummer  abgetan  werden  können, 
wenn  auf  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  i.  Bd.,  S.  65  —  75,  hin- 
gewiesen und  nur  das  seitdem  neu  erschienene  ergänzend  hinzugefügt  worden 
wäre.  Auf  die  entsprechende  Zusammenstellung  Stiedas  (Nr.  1585)  hat 
bereits  v.  Below  auänerksam  gemacht.  Bei  den  Verzeichnissen  der  Kunst- 
denkmäler (Nr.  914)  ist  der  entsprechende  Weg  beschritten  worden,  ebenso 
bei  Nr.  5165,  wo  nur  irgendwie  hätte  angedeutet  werden  sollen,  dafs  der 
Aufsatz  von  Käser  zu  einem  grofsen  Teile  bibliographischer  Natur  ist. 
Bei  Nr.  895  —  896  hätte  auf  Nelles  Literaturzusammenstellung  über  die 
Kirchenlieder  in  dieser  Zeitschrift  6.  Bd.,  S.  305 — 311,  hingewiesen 
werden  können. 

Ähnliche  Bibliographien  engerer  Gebiete  finden  sich  in  der  Literatur 
natürlich  mannigfach,  und  diese  aufzuspüren  und  am  geeigneten  Orte  zu 
verzeichnen,  eventuell  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  kenntlich  zu  machen, 
wäre  ein  grofses  Verdienst  gewesen.  Vor  allem  aber  hätte  die  Bibliographie 
der  Bibliographien  über  einzelne  Landschaften  (Nr.  936  fr.)  wasentlich  aus- 
führlicher gestaltet  werden  müssen.  Z.  B.  vermisse  ich  hier  ungern  die 
BMiotheca  lAppiaca  von  Weerth  und  Anemüller  (Detmold  1886)  und 
recht  viele  andere  ähnliche  Bücher,  auch  für  einzelne  Städte  ^),  da  der  femer 
Stehende  von  sich  aus  nur  sehr  schwer  von  ihrer  Ejcistenz  etwas  erfährt 
und  sich  seine  Arbeit  doch  oft  recht  erleichtem  kann,  wenn  er  sie  benutzt. 

Diese  Bemerkungen  sollen  nicht  in  erster  Linie  Wünsche  eines  Benutzers 
mitteilen,  der  den  Dahlmann-Waits  täglich  zu  Rate  zieht,  sondern  sie  sollen 
vor  allem  einen  Weg  andeuten,  der  eine  Bewältigung  der  immer  unüberseh- 
barer werdenden  Literatur  ermöglicht:  Ausbau  der  Spezialbiblio- 
graphie  nach  räumlichen  und  sachlichen  Gesichtspunkten 
und  Zusammenfassung  dieser  besonderen  Arbeiten  in  Ver- 
bindung mit  der  bedeutendsten  Literatur  im  Dahlmann- 
Waitz,  für  den  äufserlich  wohl  der  jetzige  Umfang  als  das 
äufserste  Zulässige  bezeichnet  werden  mufs.  Das  Verdienstliche 
dieses  Werkes  in  seiner  jetzigen  Gestalt  soll  durch  diese  Ausstellungen 
gmndsätzlicher  Natur  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  werden.  Der  Fort- 
schritt gegenüber  der  6.  Auflage  ist  ganz  bedeutend,  und  es  ist  tatsächlich 
ein  Buch  geschaffen  worden,  welches  die  gröfste  Verbreitung  verdient, 
nicht  nur  unter  den  Geschichtsforschern  von  Beruf,  sondem  vor  allem  auch 
unter  der  Lehrerschaft  aller  Grade  und  imter  den  tätigen  Mitgliedern  der 
Geschichts vereine.  Gerade  derjenige,  welcher  fem  vom  grofsen  Verkehr 
wohnt  und  keine  gröfsere  Bibliothek  zur  Benutzung  hat,  braucht  diese  Quellen- 
kunde notwendig,  weil  sie  ihm  erst  die  Möglichkeit  gewährt,  sich  die  einschlägigen 
Bücher  von   auswärts   kommen   zu   lassen   oder  bei    kurzem    Aufenthalt    in 


I)  So  gibt  es  z.  B.  einen  Katalog  der  Druckschriften  über  die  Stadt  Breslau, 
heraiugegeben  von  der  Verwaltung   der  Stadtbibliothek  (ßreslaa  1903,   509  S.  8»). 
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einer  gröfseren  Bibliothek  mit  Erfolg  zu  arbeiten.  Wichtig  ist  das  neue 
Hilfsmittel  aber  auch  insofern,  als  jeder  geschichtlich  Arbeitende  dadurch  in 
die  Lage  versetzt  ist,  die  Buchtitel  genau  und  richtig  zu  zitieren, 
auch  wenn  er  das  betreffende  Werk  nicht  gerade  zur  Hand  hat,  dafs  er  sich  bei 
einem  Zitat  nicht  auf  sein  Gedächtnis  zu  verlassen  braucht.  Und  ein  umständ- 
liches, langes  Zitat,  namentlich  auch  das  aus  Zeitschriften,  läfst  sich  nunmehr  leicht 
durch  einen  Verweis  auf  die  entsprechende  Nummer  in  der  siebenten  Auflage 
von  Dahlmann-Waitz  (abgekürzt:  D.-W.')  vermeiden.  Im  Interesse  der 
Wissenschaft  würde  es  liegen,  wenn  eine  solche  Art  des  Zitierens  immer 
üblicher  würde,  so  dafs  unverständliche  Abkürzungen  allmählich  mehr  und  mehr 
aus  der  Literatur  verschwinden.  Armin  Tille. 
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Steiertnärkisehe  Gesehiehtsehreibung  von 
1850  bis  in  die  Gegeniwart 

Von 

Franz  Qwof  (Graz) 

(Schlufs)  0 

III. 

Wenn  nnn  dazu  gAchritten  wird,  all  das,  was  au&erhalb  des 
Historischen  Vereins  und  der  Historischen  Landeskommission  an  ge- 
schichtlichen Arbeiten  über  Steiermark  seit  1850  geleistet  worden  ist, 
2U  besprechen,  so  kann  natürlich  nur  das  Wichtigste  erwähnt  werden. 

Die  Geschichte  des  Landes  Steiermark  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  in  die  Gegenwart  fand  einige  Bearbeiter,  obwohl  ihre  Verfasser 
besser  getan  hätten,  noch  einige  Jahre  zu  warten,  bis  die  nötigen  Vor- 
arbeiten vorliegen.  So  wissen  wir  bis  jetzt  noch  wenig  über  die  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsgeschichte,  über  Landtage  und  Ständewesen; 
-erst  wenn  die  Publikationen  der  Landeskommission  weiter  fortgeschritten 
«ind,  werden  wir  über  diese  hochwichtigen  inneren  Verhältnisse  besser 
unterrichtet  sein.  Geradeso  fliefsen  die  Quellen  für  die  2^it  vom  Ab- 
«chlufs  der  Gegenreformation  (1630)  bis  Maria  Theresia  (1740)  sehr 
«pärlich  und  müssen  erst  durch  archivalische  Forschungen  ergänzt 
-werden.  Alle  bisher  erschienenen  Gesamtdarstellungen  sind  daher 
lückenhaft,  und  auch  die  für  die  nächsten  Jahre  vorbereiteten  können 
nicht  vollständiger  werden. 

Seit  1850  wurden  nicht  weniger  als  fünf  Lehr-  und  Handbücher 
veröffentlicht,  die  die  ganze  Geschichte  der  Steiermark  behandeln.  In 
dem  Sammelwerke  von  Hlubek  Ein  treues  Bild  der  Steiennarh  (Graz 
1860)  ist  eine  flüchtig  gearbeitete  und  teilweise  sogar  unrichtige 
•Geschichte  der  Steiermark  von  J.  B.  Weifs  erschienen;  dieser  folgten 
Gebier,  Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark  (Graz  1862),  geschickt 

i)  Vgl.  oben  S.  i— 19. 
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gemacht  and  gut  lesbar,  dann  Dcts  Hereogium  Steiermark  von  Jauker 
(Wien  1881),  in  dem  der  historische  Teil  weitaus  besser  als  der  geo- 
graphische ist,  sodann  Abriß  der  sieirischen  Landesgeschichte  von 
Reichel  (2.  Auflage,  Graz  1884)  und  F.  M.  Mayer,  Geschichte  der 
Steiermark  (Graz  1898),  korrekt,  aber  troken  und  selbst  bei  Erzählung 
der  bedeutendsten  Ereignisse  (Reformation,  Gegenreformation,  Fran- 
zosenkriege) ohne  Schwung  und  Begeisterung  geschrieben.  —  Das 
beste,  ganz  Steiermark  umfassende  Werk  ist  wohl  der  siebente,  Steier- 
mark gewidmete.  Band  des  Kronprinzenwerkes:  Die  österreichisch^ 
ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild  (Wien  1889). 

Aufserdem  betreffen  das  ganze  Land  noch  folgende  Werke:  da» 
Topographisch-Statistische  Lexikon  des  Hereogtunis  Steiermark  von 
Janisch  (3  Bde.,  Graz  1878 — 1885),  in  dem  den  „Artikeln"  über 
die  einzelnen  Städte,  Märkte,  Schlösser,  Klöster  usw.  geschichtliche 
Notizen,  bald  gut,  bald  minder  gut,  beigegeben  sind.  —  Fast  den 
ganzen  Zeitraum  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  be- 
handelt Zahn,  Steiermark  im  Kartenbilde  der  Zeiten  vom  2.  Jahrhundert 
bis  1600  (Graz  1895);  dieses  Kartenwerk  in  20  Blättern  mit  Text  ent- 
hält kartographisch  wiedergegeben  das  heute  Steiermark  bildende 
Gebiet,  von  Ptolemäus  und  der  Peutingerschen  Tafel  an  durch  die 
mittelalterlichen  Weltkarten  über  die  erste  Spezialkarte  von  Steiermark,, 
die  des  Wol%ang  Lazius  von  1561,  bis  zur  vierten  Spezialkarte  von 
G.  Mercator  1589  und  zwei  Kärtchen  von  1590  bis  1600.  — Endlich 
ist  Zahns  dreibändiges  Sammelwerk  Stiriaca,  Gedrucktes  und  ün^ 
gedrucktes  ssur  steiermärkischen  Geschichte  und  Kulturgeschichte  (Graz 
1894,  1896,  1905)  zu  nennen,  welches  30  Aufsätze  enthält,  die  Ereig- 
nisse und  Zustände  im  Lande  von  den  ältesten  Zeiten  {Wann  Steier^ 
mark  entstand)  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  in  gründlicher  und  an- 
mutiger Weise  darstellen. 

Um  mit  der  prähistorischen,  keltischen  und  römischen  Zeit  zu  beginnen,, 
so  lieferten  Nachrichten  über  urgeschichtliche  Forschungen  bei  Wies 
Radimsky  und  Szombathy  (Mitt.  der  anthropol.  Gesellschaft 
in  Wien  1891),  zur  Urgeschichte  von  Graz  Pichler  (MCC  *)  1881), 
über  einen  La-T^ne-Fund  in  Steiermark  Riedl  (ebenda  1890).  Die 
Zuteilung  antiker  Bronzen  bespricht  Hof  mann  (ebenda  1887),  ^^' 
Vorkommen  des  Druidismus  in  Norikum  weist  Ferk  (Graz  1877)  nach, 
nnd   Ilwof  handelt  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Alpen-  und 


i)  MCC  ^   Mitteilungen   der  k.    k.   Central-Commiision   flir  Erfonclnng  und  Er- 
haltang  der  Kanst-  und  historischen  Denkmale.     Wien. 
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Donauländer  I.  (Graz  1856)  von  den  ältesten  Bewohnern  Norikums. — 
Das  Corpus  Inscriptionum  latinarum  bringt  im  III.  Bande,  2.  Teil 
alle  römischen  Schriftdenkmale  aus  Steiermark;  Ergänzungen  hierzu 
bieten  Frankfurter  aus  Gamlitz  und  Cilli  (Archäologisch-  epi- 
graphische Mitteilungen,  Wien  1887),  Premerstein  (ebenda  1890), 
Gurlitt,  Römische  Inschriften  aus  Steiermark  (MCC  1890).  Ein 
Gesamtbild  unserer  Länder  in  römischer  Zeit  liefert  Kenner,  Norikum 
und  Pannonien  (Ber.  u.  Mitt.  d.  Altertums-Vereins,  Wien  1865),  und 
aufserdem  finden  sich  manche  Notizen  über  prähistorische  und  römische 
Funde  in  den  MCC,  im  Notizenblatt  und  in  den  Sitz.-Ber.  der  Wiener 
Akademie,  in  den  archäologisch- epigraphischen  Mitt.  (Wien)  und  in 
den  Mitt.  d.  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft.  —  Hier  können 
auch  eingereiht  werden  die  numismatische  Karte  von  Steiermark  in 
der  Römerzeit  (Graz  1867)  und  die  archäologische  Karte  von  Steier- 
mark.    Mit  Text  (Graz  1879),  beide  von  Friz  Pich  1er. 

Gehen  wir  zu  den  mittelalterlichen  Quellen  über.  Der  Codex  diplO' 
moiHeus  Austriaco-frisingensis,  herausgegeben  von  Zahn  (Fontes  rerum 
Austriacarum,  II.  Dipl.  35,  36),  bringt  eine  Sammlung  von  Urkunden 
und  Urbaren  zur  Geschichte  der  freisingischen  Besitzungen  in  Öster- 
reich ;  da  dieses  Bistum  Grund  und  Boden  und  Untertanen  in  Steier- 
mark hatte  und  Zehnten  von  da  bezog,  so  kommt  diese  Quellen- 
publikation auch  der  Steiermark  zugute.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
Hauthalers  Liber  decimcUianis  de  a/nno  1286  (im  Jahresbericht  des  erz- 
bischöfl.  Gymnasiums  Salzburg  1887),  einem  Beitrage  zur  kirchlichen 
Topographie  von  Steiermark  und  Unterkärnten,  der  die  auf  dem  Konzil 
von  Lyon  beschlossenen  Zehnten  betrifft  und  für  die  kirchliche  Topo- 
graphie höchst  wichtig  ist.  Eine  reiche  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Steiermark  im  XIII.  Jahrhundert  ist  Ottokars  schon  früher  ^)  ein- 
gehend behandelte  österreichische  Reimchronik. 

Zu  den  ältesten  Adelsgeschlechtem  in  Steiermark  gehören  die 
Tenffenbach  zu  Mafsweg  und  die  Teuffenbach  zu  Mayerhofen,  unter- 
einander wahrscheinlich  nicht  verwandt.  Die  Urkunden  beider  finden 
sich  im  Urhmdenbuck  der  Familie  Teuffenbach  (Brunn  1867)  von 
Brandl.  Untersuchungen  über  Quellen  lieferte  Mayer  und  zwar 
über  die  österreichische  Chronik  des  M.  oder  G.  Hagen,  richtig:  des 
Johann  Sefner  aus  Steiermark  (AÖG  *)  60),  sowie  über  die  Korre- 
spondenzbücher des  Bischofis  Sixtus  von  Freising  (ebenda  68). 

i)  Vgl.  diese  Zeitschrift  4.  Bd.,  S.  92—93. 

2)  AOG  ^  Archiv  fttr  österreichische  Geschichte,  herausgegeben  yon  der  Kais. 
Akad.  d.  Wiss.,  Wien. 

3* 
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Krones  bearbeitete  die  deatsche  Besiedelung  der  Alpenländer, 
insbesondere  der  Steiermark  ....  nach  ihren  geschichtlichen  und  ört- 
lichen Verhältnissen  (Forsch,  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
III  5.  Stuttgart  1889),  Meli  den  comitatus  Liupoldi  und  dessen  Auf- 
teilung in  die  Landgerichte  (MIÖGF ')  XXI),  Mayer  die  östlichen 
Alpenländer  im  Investiturstreite  (Innsbruck  1883)  und  Lampel  die 
Landesgrenze  von  1254  und  das  steirische  Ennstal  (AÖG  71). 

Tief  griffen  in  die  Geschichte  der  Steiermark,  ja  auch  in  die 
Ungarns  und  anderer  Länder  die  im  XV.  Jahrhundert  machtvoll  auf- 
tretenden Grafen  von  Cilli  ein.  Eine  vorzügliche  Arbeit  über  diese 
lieferte  Krones:  Die  Freien  von  Saneck  tmd  ihre  Chronik  als  Grafen 
von  CiUi  (Graz  1883),  und  den  Grafen  Friedrich  II.  von  Cilli  behandelt 
im  besonderen    Gubo  (Jahresber.    des  Gymn.CiUi  1888). 

Ein  Jahrhundert  schwerer  Verhängnisse,  durch  die  Türkeneinfalle, 
durch  die  Kriege  mit  Ungarn,  durch  die  Cillier  Fehde  und  durch  die 
schwache  Regierung  Friedrichs  III.  war  das  XV.  Jahrhundert;  innere 
Unruhen  kamen  dazu,  um  Not  und  Elend  noch  gröfiser  zu  machen; 
von  den  letzteren  handelt  Krones  in  der  Arbeit  Zur  QueBenhunde 
und  Literatur  der  Geschichte  Baundeirchers  und  der  Baumkircherfehde 
(MIÖGF  Erg.-Bd.  6)  und  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Baum- 
kircherfehde (AÖG  89). 

Freundlichere  Bilder  bieten  die  Arbeiten  über  die  Pflege  der 
Dichtkunst  in  Steiermark  im  Mittelalter.  So  die  von  Wein  hol  düber 
den  Anteil  der  Steiermark  an  der  deutschen  Literatur  des  XIII.  Jahr- 
hunderts (im  Almanach  der  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1860),  sodann  das 
reizende  Buch  von  Schönbach,  Anfänge  des  deutschen  Minnegesangs 
(Graz  1898).  Einzelne  Dichter  der  Steiermark  würdigt  Wein  hold 
in  der  Arbeit  über  den  Minnesänger  von  Stadeck  und  sein  Geschlecht 
(Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  35),  Bergmann  in  dem  Aufsatze 
über  Die  letzten  Herren  von  Stadeck  (ebenda  9)  und  Kummer  sowohl 
in  dem  Buche  Die  poetischen  Ermhlungen  des  Herrand  von  Wildon 
(Wien  1880),  als  auch  in  dem  Aufsatze  über  das  Ministerialengeschlecht 
der  Wildonie  (AÖG  59).  Von  dem  merkwürdigen  Grabstein  Ulrichs 
von  Liechtenstein  auf  der  Frauenburg  mit  deutscher  Inschrift  berichtet 
Lind  (MCC  1872),  und  eine  ausfuhrliche  Geschichte  des  fürstlichen 
Hauses  Liechtenstein  lieferte  Falke  (Wien,  3  Bde.,  1868 — 1883), 
doch  ohne  die  Liechtenstein  von  Murau  und  die  von  Nikolsburg  scharf 
auseinander  zu  halten.     Das  älteste  Adelsgeschlecht  der  Steiermark 


i)  MIÖGF  —    MitteUangen    des   IntütuU  filr  österreichiiche  Geichichtsfonchiing. 
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lst das  der  Stubenberg;  von  ihnen  handelt  Wurzbach,  Die  Herren 
und  Grafen  von  Stubenberg  (Wien  1879),  während  sich  Essenwein 
mit  dem  silbernen  Zopf  im  Wappen  der  Stubenberg  beschäftigte 
(Anz.  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1881).  Wertvolle  Beiträge  zur 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Waffenkunde  spendete  Franz  Graf 
von  Meranin  den  anonym  erschienenen  Monographien :  Der  Prankher 
Hehn  aus  Stift  Seckau  (Graz  1878)  und  Der  sog.  Ledbner  Hehn  im 
Joanneum  (Graz  1878). 

Allgemeinen  Inhalts  ist  die  mühevolle,  für  die  Geschichte  der 
Steiermark  im  Mittelalter,  besonders  für  die  Ortsgeschichte  bedeutungs- 
volle Arbeit  von  Zahn,  Ortsnamenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter 
(Wien  1893),  und  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  führt  die  Tabelle  von 
Teinlich,  Chronistische  Übersicht  der  merkwürdigsten  Naturereignisse, 
Landplagen  und  KuUurmomente  der  ^Steiermark  von  1000  bis  1850 
(Graz  1880). 

Die  historisch  interessanteste  und  bedeutendste  Zeit  im  Steirer- 
lande  war  das  XVL  Jahrhundert  und  der  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts. 
Alle  Stände,  Adel,  Klerus,  Bürger  und  Bauern  durchzitterte  die  reli- 
giöse Bewegung;  das  Eindringen  der  evangelischen  Lehre,  der  allerdings 
nur  kurze  Zeit  währende  Sieg  und  die  von  dem  Landesfurstentum 
ausgehende  Verdrängung,  durch  die  Land  und  Bewohner  um  gut 
zwei  Jahrhunderte  in  ihrer  Entwickelung,  im  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  geistigen  und  materiellen  Kultur  gehemmt  wurden,  führte  zu 
tragischen  Konflikten.  Während  vor  fünfzig  Jahren  über  diese  hoch- 
wichtige Periode  wenig,  nahezu  nichts  bekannt  war,  ist  seither  durch 
den  Eifer  der  Forscher  eine  reiche  Literatur  entstanden,  so  dafs  wir 
namentlich  über  die  Vorgänge,  welche  zur  Gegenreformation  führten, 
und  über  diese  selbst  nunmehr  ziemlich  gut  unterrichtet  sind.  Hin- 
gegen fehlt  es  noch  an  Einzelnachrichten  über  das  Eindringen  der  evan- 
gelischen Lehre  und  über  ihre  Verbreitung  im  ganzen  Lande,  die  sich 
anscheinend  sehr  rasch  vollzogen  hat,  aber  vielfach  im  stillen  und 
teilweise  im  geheimen,  so  dafs  die  Nachrichten  darüber  naturgemäfs 
spärlich  sind.  Aufzeichnungen  haben  die  Beteiligten  vermutlich  gar 
nicht  gemacht,  und  daher  werden  wir  wahrscheinlich  für  immer  nähere 
Aufschlüsse  darüber  entbehren  müssen,  falls  nicht  etwa  auswärts  noch 
der  Steiermark  entstammende  Briefe  oder  dergleichen  Schriftstücke 
entdeckt  werden  sollten. 

Schon  die  ersten  im  Südwesten  Deutschlands  im  XVI.  Jahrhundert 
sich  zeigenden  revolutionären  Bewegungen  fanden  ihren  Widerhall  in 
Steiermark.     Mayer  erzählt  von   dem  innerösterreichischen  Bauern- 
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krieg  von  1515  (AÖG  85),  und  Rabenlechner  von  dem  von  1525 
(Freiburg  i.  B.  190 1).  —  Eine  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Steiermark  vom  strengsten  katholischen  Standpunkte  schrieb  Robitsch 
(Graz  1859).  Zahlreiche  Arbeiten  über  diese  Periode  lieferte  Loserth, 
so  zunächst:  aus  der  protestantischen  Zeit  der  Steiermark  (JGGPÖ  ^) 
16);  wertvolle  Notizen  zur  Religionsbewegung  in  Steiermark  enthalten 
die  von  Zahn  herausgegebenen  Steiertnärkisdien  OesehiehiMäüer 
(1880—1885).  Über  den  Organisator  der  evangelischen  Kirche  in 
unserem  Lande,  Jeremias  Homberger,  handelt  Mayer  (AÖG  74), 
von  der  Salzburger  Pro vinzialsynode  Loserth  (AÖG  85),  von  dem 
bedeutungsvollen  Brucker  Landtage  von  1572  wiederum  Mayer 
(AÖG  72).  Ein  umfassendes  Bild  jener  Zeit  aber  lieferte  Loserth 
in  dem  Buche  Die  Befannatum  und  Gegenreformation  in  den  tniter- 
österreichischen  Ländern  im  XVL  Jahrhundert  (Stuttgart  1898). 

Über  den  tätigsten  Gegner  der  evangelischen  Lehre,  über  den 
Fürstbischof  von  Seckau,  Martin  Brenner  (i  548 — 1616),  verüalste  eine  Bio- 
graphie der  jetzige  Fürstbischof  dieser  Diözese,  Leopold  Schuster, 
eine  Arbeit,  reich  an  neuem  Material,  aber  geschrieben  vom  be* 
schränkt  kirchlichen  Standpunkt. 

Zahlreiche  einzelne  Untersuchungen  und  Darstellungen  liegen 
femer  über  die  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  vor.  So 
von  Loserth  über  den  Flacianismus  in  Steiermark  (JGGPÖ  20), 
über  die  Gegenreformation  in  Innerösterreich  (ebenda  21,  23  und 
Historische  Zeitschrift  78),  über  Erzherzog  Karl  IL  und  die  Errichtung 
eines  Klosterrates  für  Innerösterreich  (AÖG  84),  über  einen  Hoch- 
verratsprozefs  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Innetösterreich 
(ebenda  83),  über  die  AnßLnge  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich 
(Beilage  zur  Allg.  Ztg.,  München  1897,  Nr.  28 — 31),  und  über  den 
Rosolenz  (MIÖGF  21),  den  fanatischen  Bekämpfer  der  neuen  Lehre. 
Femer  gehören  hierher  die  Arbeiten  von  Damisch  über  den  Leichen- 
zug Karls  II.  (Graz  1869),  von  Hurt  er  über  Maria  von  Österreich 
(Schaffhausen  1860),  von  Beck  über  das  Patent  Ferdinands  II.  von 
Steiermark  1599  (JGGPÖ  21),  von  Mayer  über  die  Geschichte 
Innerösterreichs  im  Jahre  1600  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
20),  von  Ulmann  über  die  Gegenreformation  in  den  habsburgischen 
Erblanden  (Preulsische  Jahrbücher  102),  von  Czerwenka  über  die 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Steiermark  (JGGPÖ  1880),  von 
Schmidt  über  das   letzte  Reformationspatent  Ferdinands  IL  (eben- 

I)  JGGPÖ  »  Jahrbuch  der  GcseUschaft  filr  die  Geschichte  des  ProtesUntismu 
in  Österreich. 
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da  22)  und  über  slowenische  protestantische  Katechismen,  Postillen 
und  Bekenntnisschriften  usw.  des  XVI.  Jahrhunderts  (ebenda  14,  15). 

Der  Rekatholisierung  folgte  Auswanderung'  der  trotz  aller  Ver- 
folgrungen und  Lockungen  ihrem  Glauben  treu  bleibenden  Männer,  Frauen 
und  Familien;  von  ihnen  erzählen  u.  a.  Horand,  Österreichische 
Exulanten  (Anz.  f.  Kunde  d.  dt.  Vorzeit,  1862),  Lochner,  Inner- 
österreichische  Exulanten  (ebenda  1855)  und  Kapper,  Andreas 
Stöttnnger  und  seine  Schriften  (JGGPÖ  20).  Im  verborgenen  erhielt 
sich  trotz  aller  Verfolgungen  die  evangelische  Lehre  und  trat  nur  hier 
imd  da  erst  im  XVIII.  Jahrhundert  wieder  leise  und  unauffällig  an  die 
Oberfläche.  Davon  handeln  Reifs enberger  in  der  Arbeit  Zur 
Geschichte  der  religiösen  Bewegung  in  ....  Steiermark  um  die  Mitte 
des  XVm.  Jahrhunderts  (ebenda  14)  und  Zwi edineck  in  der  Oe- 
schichte  der  religiösen  Bewegung  in  Innerösterreich  im  XVIIL  Jahr- 
hundert (AÖG  1875).  Der  Protestantismus  in  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  vom  XVL  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart.  Von  Ilwof 
(Graz  1900)  stellt  zusammenfassend  die  Entwickelung  und  das  Leben 
der  evangelischen  Lehre  in  den  innerösterreichischen  Ländern  von 
ihrem  Eindringen  bis  in  die  neueste  Zeit  dar. 

Die  reformatorische  Bewegung  in  Steiermark  hatte  mehrfach  die 
Stifter  und  Klöster  tief  berührt  und  teilweise  in  Verfall  gebracht; 
im  XVII.  Jahrhundert  aber  erholten  sie  sich  wieder,  und  viele  gelangten 
zu  frischem  Leben,  ja  zu  einer  gewissen  Blüte,  bis  Kaiser  Josef  II. 
ihrer  vielen,  die  sich  als  überflüssig  und  der  Gesamtheit  schädlich  er- 
wiesen hatten,  ein  Ende  bereitete. 

Das  adelige  Damenstift  Göfis  ist  das  älteste  Kloster  des  Landes; 
von  ihm  wird  berichtet  in  den  MCC  11  und  18  und  in  den  Steier- 
märkischen  QeschichtMättem  1884.  —  Am  tiefsten  hat  in  die  Geschichte 
der  Steiermark  das  herrlich  gelegene  Benediktinerstift  Admont  ein- 
gegriffen, dessen  Geschichte  Wichner  (Graz  1874—1880,  4  Bde.) 
schrieb.  In  zahlreichen  Monographien,  die  alle  gründlich  und  ge- 
schickt gearbeitet  sind,  beschäftigte  er  sich  vor  allem  mit  Admonts 
Beziehungen  zur  Kunst  (Wien  1888)  und  zu  Wissenschaft  und  Unter- 
richt (Graz  1892).  Von  dem  Benediktinerstift  St.  Lambrecht  hat 
Fang  er  1  die  ältesten  Totenbücher  (in  den  Fontes  rerum  Äustriacarum 
U.  Dipl.  29,  1869)  veröffentlicht  und  finden  sich  MitteUungen  in  den 
Studien  und  Mitteilungen  des  Benediktiner-  und  Cisterdenser-Ordens 
7,  9,  im  Kirchenschmuck  *)  1881,  1893,  1894,  1898,  in  den  MCC  1896 

i)  Einer  in  Graz  encbeinenden  Zeitschrift  für  kirchliche  Knoft,  beinahe  ganz  «Ueia 
von  dem  Kon«enrator  und  Professor  Gnus  geschrieben. 
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und  in  den  Stetermärhisehen  OeschichtsbläUem  3.  —  Über  das  1786 
aufgehobene  Zisteizienserstift  Neuberg  findet  man  Notizen  in  den 
MCC  I,  15,  16,  N.F.  8,  1892,  1893,  in  den  Berichten  des  Wiener 
Altertums- Vereins  12  und  im  Kirckenschmack  1882,  1892,  1893.  — 
Auch  das  Chorherrenstift  Seckau,  das  der  Sitz  des  Bistums  gl.  N. 
war,  bis  es  nach  Seckau  bei  Leibnitz  und  dann  nach  Graz  übertragen 
wurde,  finden  sich  Nachrichten  in  den  Studien  und  Mitt.  d.  Benedikt.- 
und  Cistercienser-Ordens  1885,  1888,  1889,  1891 — 1893,  im  Kirchen- 
schmuck 1871,  1883,  1889,  1892,  1901,  in  den  MCC  1858,  1874, 
1881,  1892,  1901,  sowie  in  den  nid(>ri8eh'p6(Msclien  Blättern  1894. 
Unter  diesen  sei  die  Arbeit  von  Meli,  Bas  Stift  Seckau  und  dessen 
unrtschaflliche  Verhältnisse  im  XIV.  Jahrhundert  (StMBCO  14)  be- 
sonders hervorgehoben.  —  Das  Chorherrenstift  Vorau  wird  besprochen 
im  Kirchenschmuck  1876,  1882,  1900,  1901  und  ein  literarischer 
Klosterschatz  daselbst  von  Reifs enberger  (Wiener  Moniagsrevtne, 
1884,  Nr.  15,  17).  —  Das  nicht  mehr  bestehende  Klarissinnenkloster 
Paradeis  bei  Judenburg  fand  seinen  Historiographen  in  W ichner 
(AÖG  73),  und  das  einstige  Karthäuserkloster  Seiz  in  Stepischnegg 
(Marburg  1884). 

Eine  verhängnisvolle  Bedeutung  erlangten  in  Steiermark  die  J  e  s  u  i  t  e  n , 
schon  zur  Zeit  der  Reformation,  noch  mehr  zu  der  der  Gegenrefor- 
mation und  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Über  sie  schrieben 
H  o  r  a  w  it  z  (Histor.  Zeitschr. ,  28)  und  Peinlich  (Histor.-polit.  Blätter, 
1883).  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  der  Aufhebung  der  Klöster 
in  Innerösterreich  1782 — 1790  verfafste  Adam  Wolff  (Wien  1871) 
und  eine  Monographie  über  die  sich  über  Untersteiermark  ausdehnende 
Diözese  Lavant  Oro2en  (Marburg  1868 — 1884). 

Im  XVI.  Jahrhundert  und  bis  in  das  XIX.  spielte  neben  Kirche 
und  Klerus  der  Adel  eine  wichtige  Rolle.  Noch  in  das  Mittelalter 
hinein  reicht  die  höchst  beachtenswerte  Untersuchung  von  Zallinger 
nber  die  ritterlichen  Klassen  im  steirischen  Landrecht  (MIÖGF  1883) 
und  die  von  Luschin  über  die  Reichenecker  in  Steiermark  (Jb.  d. 
Ges.  Adler,  19,  20).  Im  XVI.  Jahrhundert  traten  die  Herren  von 
Ungnad  mächtig  hervor;  Chmel  bespricht  vier  Briefe  des  Hans 
Ungnad  an  Kaiser  Ferdinand  I.  und  König  Max  von  Böhmen  (Sitz.- 
Ber.  d.  Wiener  Akad.  3),  während  Steinwenter  Nachrichten  aus 
dem  Leben  des  steirischen  Landeshauptmanns  Hans  III.  von  Ungnad- 
Weifeenwolf  (Jb.  d.  Gymn.  Marburg  a.  D.  1884),  Janko  solche  über 
Hans  Ungnad,  Freiherm  von  Weifeenwolf  und  Sonnegg  (Streffleurs 
Zeitschr.  89)  übermittelt.  —  Ein  rasch  und  glänzend  emporsteigendes 
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Geschlecht  war  das  der  Eggenberge,  dessen  Bestand  jedoch  nur  kurz 
währte ;  1470  waren  sie  noch  Bürger  von  Radkersburg,  1 598  Freiherren, 
wurden  1623  deutsche  Reichsfiirsten,  starben  aber  schon  1717  aus.  Der 
bedeutendste  von  ihnen,  Hans  Ulrich,  Fürst  von  Eggenberg,  der  als 
Minister  Kaiser  Ferdinands  IL,  in  der  ersten  Periode  des  30jährigen 
Krieges  und  in  der  Wallenstein-Tragödie  mafsgebend  und  bedeutungs- 
voll hervortrat,  fand  seinen  Biographen  in  Zwiedineck  (Wien  1880). 
Das  Haus  besafs  das  Münzrecht,  und  Mayer  behandelt  Münzen  und 
Medaillen  der  Eggenberge  in  der  Numismatischen  Zeitschrift,  20.  — 
Die  Erben  ihrer  Güter  in  Steiermark  waren  die  Herbersteine,  über  die 
manches  in  der  von  Karajan  herausgegebenen  Selbstbiographie  Sig- 
munds von  Herberstein  {Fontes  rerum  austriacarum  I.  Script,  i),  in  dem 
von  Voigt  mitgeteUten  Briefwechsel  Sigmunds  von  Herberstein  mit  Herzog 
Albrecht  von  Preufeen  (AÖG  17),  und  dem  von  Zahn  veröffent- 
lichten Familienbuch  Sigmunds  von  Herberstein  (AÖG  39)  vorliegt. 
Letzterer  reiste  zweimal  als  kaiserlicher  Gesandter  nach  Moskau  und 
war  selbst  Schriftsteller  (Selbstbiographie,  Familienbuch).  Ein  späterer 
Herberstein,  Erasmus  Friedrich,  war  am  Hofe  Leopolds  I.  bedienstet 
und  wirkte  besonders  1664  zu  Regensburg  für  seinen  Kaiser  (Steier- 
märkische  Geschichtsblätter  4). 

Reichhaltig  ist  die  Literatur  über  den  schon  früher  *)  gewürdigten 
Erzherzog  Johann,  den  grofeen  Förderer  und  Wohltäter  der  Steiermark 
und  Begründer  der  modernen  Kultur  auf  geistigem  und  physischem 
Gebiete  in  diesem  Lande.  Eine  treffliche  Biographie  dieses  erhabenen 
Kaisersohnes  lieferte  Leitner  (in  Hlubeks  Treuem  Bild  der  Steier- 
mark), Sc  hl  ossär  schrieb  Erisherjsog  Johann  von  Österreich  tmd  sein 
Einfluß  auf  das  Kulturleben  in  Steiermark  (Wien  1878).  Zur  Jahr- 
hundertfeier seines  Geburtstages  1882  gab  auf  Veranlassung  seines 
Sohnes,  des  Grafen  Franz  von  Meran,  W^ol  Aus  Erzherzog  Johanns 
Tagebuch,  eine  Reise  durch  Obersteiermark  1810  (Graz  1882)  heraus 
und  Zwiedineck  verfafste  Erzherzog  Johann  im  Feldzuge  von  1809 
(Graz  1892)  sowie  Das  Gefechi  bei  St.  Michael  und  die  Operationen 
des  Erzherzogs  Johann  in  Steiermark  1809  (MIÖGF  12),  während 
Kro  nes  ^tisd^m  Tagebuche  Erzherzog  Johanns  von  Österreich  1810 --1815 
(Innsbruck  1891)  veröffentlichte.  Der  Deutsche  und  Österreichische 
Alpenverein  feierte  das  Andenken  an  jenen  Gebirgsfreund  und  Alpen- 
forscher 1882  in  seiner  Zeitschrift  durch  Ilwofs  Beitrag  Erzherzog 
Johann  und  seine  Beziehungen  zu  den  Älpenländern,  und  des  Erz- 


I)  Vgl.  diese  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  202—203. 
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herzog^s  Bemühungen  um  die  Förderung  der  Viehzucht  in  Steiermark 
legte  derselbe  in  einer  Arbeit  über  des  Erzherzogs  Beziehungen  zu 
dem  steirischen  Landwirt  Paul  Adler  (Österr.-ungar.  Revue  1891)  dar. 
Briefe  des  Prinzen  aus  der  Zeit  von  1850— 1859  finden  sich  in  den 
Gesammelten  Schriften  von  Jochmus,  3.  Bd.  (Berlin  1884). 

Hochverdiente  Steiermärker  des  XIX.  Jahrhunderts  wurden  durch 
Biographien  der  Vergessenheit  entrissen,  so  Franz  Freiherr  von  Kalch- 
berg  (Graz  1897)  und  Josef  Freiherr  von  Kalchbei^  (Innsbruck  1901), 
beide  von  Ilwof,  sodann  der  glänzende  Redner,  Parlamentarier  und 
Landeshauptmann  Moriz  von  Kaiserfeld  durch  Krones  (Graz  1888).  — 
Da  gerade  in  dieser  Zeitschrift  früher  ^)  auf  die  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung einer  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  betriebenen 
Familienforschung  in  bürgerlichen  Kreisen  aufmerksam  gemacht  wurde, 
so  sei  an  dieser  Stelle  eine  diesem  Gebiete  aogehörige  Schrift: 
Frizberg,  Die  Frizherg  von  Vorarlberg  und  ihre  Nachkommen,  die 
Frite  von  Friteberg  in  Steiermark  (Graz  1905)  erwähnt. 

Minder  reich  vertreten  ist  die  Verfassungsgeschichte.  Aus  diesem 
Gebiete  finden  wir  nur  das  Bruchstück  einer  deutschen  Bearbeitung 
der  ältesten  steirischen  Landhandfeste  von  11 86,  das  Schulte  (MIÖGF 
1886)  mitteilte,  den  Knls^tii  Landstände  und  Landtag  in  Steiermark  von 
ihren  Anfangen  his  in  die  Gegenwart  (österr.-ungar.  Revue  1899)  von 
Ilwof  und  Zur  Geschichte  der  Hörigkeit  und  Leibeigenschaft  in  Steiermark 
von  Peinlich  (Graz  1881). 

Fleifeig  gearbeitet  wurde  auf  dem  Gebiete  der  Ortsgeschichte, 
so  im  allgemeinen  durch  Peinlich,  der  die  ältere  Ordnung  und  Ver* 
fassung  der  Städte  in  Steiermark  (Graz  1879)  behandelte,  durch 
Schlossar,  der  das  innerösterreichische  Stadtleben  vor  100  Jahren 
(Wien  1877)  schUderte,  durch  Luschin,  der  sich  mit  den  steirischen 
Städtewappen  und  Siegeln  (MCC  1873,  1874)  beschäftigte.  Von  der 
Landeshauptstadt  liegt  bisher  nur  eine  ausführliche  Geschichtsdarstellung 
vor,  in  Gras,  Greschichte  und  Topographie  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
von  Ilwof  und  Peters  (Graz  1875),  deren  SS.  63 — 246  der  Geschichte 
der  Stadt  gewidmet  sind.  Sehr  beachtenswert  sind  Hofrichters 
Rückblicke  in  die  Vergangenheit  von  Graz  (Graz  1885)  und  die  Schilde- 
rung der  Stadt  vor  60  Jahren  (Graz  1885). 

Was  andere  Städte  und  Märkte  des  Landes  betrifft,  so  seien  die 
Arbeiten  von  Steiner- Wischenbartüber Feldbach  (Zeltweg  1903), 
von  Joherl,    Wildon   (Graz   1891),   Feldkirchen   und  Kaisdorf  (Graz 


i)  Vgl.  4.  Bd.,  S.  373  und  7.  Bd,  S.  21  ff. 
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I905)f  von  Hutter  über  Schladming  (Graz  1905),  von  Hofrichter 
über  Marburg  (Graz  1863),  Luttenberg  (Graz  1850)  und  Hartberg 
(Graz  1859),  über  Radkersburg  Arbeiten  in  den  MCC  1889,  1890, 
1893,  über  Murau  (ebenda  1872,  1896,  1901),  im  Kirchenschmuck 
1870,  1872,  in  den  Steiermärkischen  Geschichtsblättem  1880;  über 
Leoben  die  von  List  (Leoben  1885);  über  Fürstenfeld  die  von  Lange 
(Fürstenfeld  1883)  und  Steiermärkische  Geschichtsblätter  4;  über 
€illi  (Klagenfurt  1890),  über  das  Ennstal  die  von  Fürst  Philipp  von 
Hohenlohe  (Wien  1882,  als  Ms.  gedruckt)  und  über  das  merkwürdige 
Felsenschlofs  Riegersburg  in  MCC  1884  genannt. 

Recht  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über  Pettau,  das  römische 
Foetovium,  das  im  Mittelalter  eine  wichtige  Grenzfestung  gegen  Ungarn 
war:  Pirchegger,  Geschichte  Petiaus  im  MittelaUer,  I.  (Jb.  Gymn. 
Pettau  1903),  Raisp,  Peüau  iapoffraphiseh  geschildert  (Graz  1858), 
Levec,  Fettauer  ShuHen.  Untersuchungen  zur  älteren  Flurverfassung 
(Mitt.  d.  anthropol.  Ges.,  Wien,  28,  29),  Bisch  off,  Das  Pettauer 
Stadtrecht  van  1376  (Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.  113)  sind  hier  zu 
nennen,  femer  Notizen  über  diese  Stadt  (MCC  6,  28,  1890,  1892, 
1893,  1896  und  im  Kirchenschmuck  1884).  —  Ein  sehr  beachtens- 
wertes Bilderwerk  mit  Text  ist  Ernst  und  Jetzt  (Graz,  4  Bde.,  1863 -- 1866) 
von  Reichert,  das  treffliche  Abbildungen  von  Schlössern,  Städten, 
Märkten,  Kirchen  und  Klöstern  der  Steiermark  enthält. 

In  das  Gebiet  der  politischen  und  Kriegsgeschichte  fuhrt  Zwie- 
dinecks  Arbeit  über  die  Schlacht  bei  St.  Gotthard  >)  1664  (MIÖGF 
ig);  dieser  Sieg  Montecuccolis  befreite  die  Steiermark  von  einem 
furchtbar  drohenden  Türkeneinfalle.  Sodann  ist  Dunckers  Beitrag 
über  die  Rüstungen  Innerösterreichs  1683  (Mitt.  d.  k.  k.  Kriegs- 
archivs, Wien  1882)  zu  nennen  und  nicht  minder  die  Arbeiten  Mayers 
über  Steiermark  im  Franzosenzeitalter  (Graz  1888),  im  dritten  Koalitions- 
kriege (Jb.  des  I.  Gymn.,  Graz  1887);  und  die  Tätigkeit  der  Jakobiner 
(Zeitschr.  f.  allg.  Gesch.  1887). 

Über  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  den  Unterricht  belehren 
uns  die  Arbeiten  von  Peinlich  über  die  steirischen  Landschafts- 
mathematiker vor  Kepler  (Graz  1871)  und  über  die  Geschichte  des 
Gymnasiums  in  Graz  (Jahresberichte  des  I.  Gymn.,  Graz,  1864, 
I  Sog— 1874)^  sowie  Die  Geschichte  der  Karl-Franzens-Universität  in 
Graz  (Graz  1886)  von  Krön  es  und  die  des  Joanneums  in  Graz 
(Graz  1861)  von  Göth. 


i)  Vgl.  diese  ZeiUchrift  4-  Bd.,  S.  979. 
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Der  Literatur  und  Dichtkunst  sind  gewidmet  die  Arbeiten  von« 
Wichner  über  zwei  Bücherverzeichnisse  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
der  Admonter  Stiftsbibliothek  (Zentralblatt  f.  Bibliothekswesen  1888, 
4.  Beiheft),  von  Stiefvater  über  die  Geschichte  des  Buchdrucks 
und  Buchhandels  in  Steiermark  (Wien  1888),  von  Weinhold  über 
Weihnachtsspiele  und  Lieder  aus  Süddeutschland,  insbesondere  Steier- 
mark (Graz  1853),  von  Schönbach,  über  ein  steirisches  Schelt- 
gedicht wider  die  Baiern  (Vierteljahrsschrift  f.  Literaturgeschichte, 
1889),  von  Schlossar  über  österreichische  Literatur-  und  Kultur- 
bilder, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Steiermark  (Wien  1879) 
und  von  II  wof  über  Goethes  Beziehungen  zu  Steiermärkem  (Graz  1898). 

Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  Rechtslebens  behandelt  der  Bericht, 
über  Weistümerforschungen  in  Steiermark  (Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad. 
83.  85)  von  Bischoff,  sowie  die  von  Bischoff  und  Schönbach 
(Wien  188 1)  herausgegebenen  Steirischen  und  kärntischen  Taidinge. 

Verhältnismäfsig  reichhaltig  sind  die  Beiträge  zur  Kunstgeschichte. 
Haas  veröffentlichte  eine  Ü^rsicft^Ä^ar^e  der  fni^62a2^2tcAen  ^rcAt^eX;tor 
in  Steiermark  (Graz  1857),  Wastler  ein  Steirisches  KünstlerlexHcon- 
(Graz  1883),  l^^clitr  Kunslbeiträge  aus iS^eierwari (Frankfurt  1893 — 1894, 
Bd.  I — 2)  und  Deutsche  Renaissance  in  Österreich,  I:  Steiermark 
(Leipzig  1883— 1884),  Wastler  Das  Landhaus  in  Ora/s  {Wien  1890), 
ein  vortreffliches  Werk  über  dieses  hochinteressante  Denkmal  der 
italienischen  und  deutschen  Renaissance  und  des  Barokstils.  Die 
Arbeit  über  das  Landeszeughaus  in  Graz  (Leipzig  1881)  von  Pich  1er 
und  Franz  Graf  von  Meran  ist  besonders  bemerkenswert  wegen 
der  von  letzterem  beschriebenen  Waffenvorräte.  Allgemeines  Interesse- 
beansprucht die  Verwelschung  der  Baumeisterzunft  im  XVII.  Jahrhundert 
in  Graz  (MCC  1893)  und  die  Geschichte  der  Befestigungsbauten  de» 
Schlofsberges  und  der  Stadt  Graz  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
(ebenda  1887),  nicht  minder  die  Beschreibung  des  Mausoleum» 
Ferdinands  IL  in  Graz  (ebenda  1884),  und  die  vorzügliche  Schrift: 
Das  Kunstleben  am  Hofe  0u  Graz  unter  den  Herzogen  von  Steiermark^ 
den  Erzherzogen  Karl  und  Ferdinand  (Graz  1897)  —  ^Jle  vier  von 
Wastler.  Zahlreiche  Notizen  über  Gegenstände  der  bildenden  Kunst 
finden  sich  noch  in  den  Jahrbüchern  und  MCC  und  im  Kirchenschmuck^ 

Der  Numismatik  und  Heraldik  sind  gewidmet:  Pichler,  Reper^ 
torium  der  steirischen  Münzkunde  (3  Bde.,  Graz  1865 — 1875),  Unger,. 
Numismatische  Streif züge  auf  archivcdischem  Gebiete  (Mitt.  d.  Clubs 
der  Münz-  und  Medaillenfreunde,  Wien  1892);  Luschin,  Die  Sieget 
der   steirischen   Abteien   und  Konvente   des    Mittelalters    (MCC    1873 
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und  1874);  hierher  gehört  auch  der  Neudrude  des  steiermärkischen 
Wappenbuches  von  Zacharias  Bartsch  aus  dem  Jahre  1567» 
FaksimUe-Ausgabe  mit  historischen  und  heraldischen  Anmerkungen 
von  J.  V.  Zahn  und  Alfred  Ritter  Anthony  von  Siegenfeld 
(Graz  und  Leipzig  1893). 

Auch  die  Geschichte  von  Industrie  und  Handel  hat  einige  Be- 
arbeiter gefunden:  Miller  von  Hauenfels  hat  sich  mit  dem  steier- 
märkischen  Bergbau  als  Grundlage  des  Wohlstandes  (Graz  1859), 
Bittner  mit  dem  Eisenwesen  in  Innerberg-Eisenerz  bis  1625  (AÖG  89), 
Bischoff  mit  dem  Schladminger  Bergbrief  (Zeitschr.  f.  Bergrecht,  33), 
Pogatschnigg  mit  der  Geschichte  der  steirischen  Glasindustrie 
(Ber.  d.  k,k.  Gewerbe-Inspektoren,  1894)  beschäftigt,  und  die  Steier- 
märkischen  Geschichtsblätter  (1883)  enthalten  einen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Einfuhrhandels. 

Manche  Veröffentlichung  berührt  das  weite  Gebiet  der  sogenannten 
Kulturgeschichte,  so:  Peinlich,  Geschickte  der  Pest  in  Steiermark 
(2  Bde.,  Graz  1876— 1878)  und  Fossel,  2>i6  Pes^  im  Pölstale  tmd  im 
Murboden  1714—1716  (Mitt.  d.  Ver.  d.  Ärzte,  Graz  1886).  Über 
Kreidfeuer  in  Steiermark  (Steierm.  Geschichtsblätter,  1883)  handelt 
Zahn,  über  die  Hausforschung  in  den  Ost-Alpen  (Zeitschr.  d.  D. 
u.  0.  A.-V. ,  24)  Bancalari,  einen  steirischen  Bauernhof  aus  dem 
Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts  (MCC  1894)  beschreibt  Meli  und 
Zwiedineck  das  Dorf  leben  im  XVIII.  Jahrhundert  (Wien  1877). 
Meli  liefert  Beiträge  zur  Geschichte  des  Hexenwesens  (Zeitschr.  f. 
Kulturgesch.  N.  F.  L),  Ilwof  solche  über  Hexenwesen  und  Aber- 
glauben in  Steiermark  einst  und  jetzt  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volks- 
kunde, Berlin  1899).  Auch  mit  den  Haus-  und  Hofmarken  hat  sich 
letzterer  (MCC  19  und  in  der  Berliner  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  1894) 
beschäftigt. 

Da  in  den  österreichischen  Ländern  in  den  verflossenen  Jahr- 
hunderten die  Memoirenliteratur  ziemlich  spärlich  gepflegt  wurde,  so 
sind  zwei  einschlägige  Publikationen  aus  Steiermark  besonders  wert- 
voll, nämlich  das  auf  Veranlassung  des  Grafen  Franz  von  Meran 
von  J.  V.  Zahn  herausgegebene  Hausbuch  der  Frau  Maria  Elisabeth 
Stampfer  aus  Vardernberg,  das  die  Jahre  1638 — 1700  umfafst  (Wien 
1887),  wozu  der  Aufsatz  von  Meli,  Aus  dem  Hausbuch  einer  steirischen 
Bürgersfrau  (Zeitschr.  f.  Kulturgesch.  N.  F.  2)  heranzuziehen  ist. 
Das  zweite  derartige  Werk  ist  das  Qedenkbuch  der  Frau  Maria 
Cordula  Prank  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  (Steierm.  Geschichts- 
blätter   2).  Zum  Schlüsse  sei  noch   der  Mitteilungen  über  Schützen- 
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wesen  und    Schützenordnungen    (Steierm.    Geschicbtsblätter  4,  5)  ge- 
dacht. 

Eine  überreiche  Fülle  an  historischen  Arbeiten  wurde  hier  vor- 
geitihrt,  und  doch  ist  es  noch  lange  nicht  alles,  was  erwähnenswert 
gewesen  wäre.  Aber  aus  dem,  was  gebracht  wurde,  wird  der  Leser 
entnehmen,  dafs  man  in  Steiermark  in  den  jüngst  verflossenen  fünf- 
undeinhalb  Jahrzehnten  flei&ig  und  erfolgreich  gearbeitet  hat.  Wenn 
sich  die  Kunde  davon  auch  in  der  Feme  verbreitet,  so  liegt  darin 
gewifs  schon  ein  Lohn  für  die  Forscher.  Noch  mehr  aber  ist  zu 
wünschen ,  dafs  die  genannten  Arbeiten,  auf  deren  Bedeutung  und  Er- 
gebnisse naturgemäfs  hier  nicht  eingegangen  werden  konnte,  von  denen, 
die  zusammenfassend  und  vergleichend  arbeiten,  noch  mehr 
als  es  bisher  geschehen  ist,  wirklich  benutzt  werden.  Gerade  aus 
diesem  Grunde  wurde  vielfach  bei  der  Aufzählung  so  ins  einzelne 
gegangen:  wir  alle  müssen  uns  davon  überzeugen,  dafs  nur  die 
Landesgeschichte  wenigstens  auf  dem  weiten  Gebiet  des  Zu- 
ständlichen  die  Bausteine  zu  liefern  vermag  für  die  deutsche  Ge- 
samtgeschichte. 


Mitteilungen 


Yersammlungen.  —  Programmgemäfs  ^)  hat  der  sechste  deutsche 
Archivtag  am  24.  September  in  Wien  stattgefunden.  Das  Bedeutsame 
dabei  lag  in  dem  Umstände,  dafs  es  der  erste  war,  der  auf  österreichischem 
Boden  stattfand.  Dieser  Umstand  verlieh  ihm  zum  Teile  auch  sein  Gepräge, 
denn  naturgemäfs  bUdeten  dadurch  die  österreichischen  Archivare  die 
Mehrheit.  Dennoch  war  auch  der  Zuzug  aus  allen  Gauen  des  Deutschen 
Reiches  ein  erfreulich  starker,  sogar  Dänemark  war  vertreten  —  im  ganzen 
wohnten  140  Teilnehmer  den  Vorträgen  bei  — ,  und  die  Zentralleitung  hatte 
für  ein  mannigfaltiges  Vortragsprogramm,  das  territorial  ein  möglichst  weites 
Gebiet  umschrieb,  gesorgt,  so  dafs  es .  an  der  nötigen  Mischung  der  Elemente 
und  daraus  entspringender  gegenseitiger  reicher  Anregung  nicht  fehlte.  In 
erster  Linie  bestimmend  für  die  Verlegung  des  Archivtages  nach  Wien  war 
der  Neubau  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  gewesen,  der,  vor 
etwa  zwei  Jahren  vollendet,  auf  die  Archivare  eine  grofse  Anziehungskraft 
ausgeübt  hatte.  Als  Vorbereitung  auf  dessen  Besichtigung,  die  am  Nach- 
mittage stattfand,  hielt  am  Schlüsse  der  Versanmilung  der  Direktor  des 
Staatsarchives,  Hofrat  Gustav  Winter,  einen  orientierenden  Vortrag,  der 
durch  seine  Wanne,  Formvollendung  und  Klarheit  allgemeine  Bewunderung 
hervorrief.  Schon  Arneth,  sein  Vorgänger,  hatte  einen  weitläufigen  Plan 
für  einen  Neubau  entworfen,   aber  noch  völlig  auf  Grundlage   des  älteren 

i)  Vgl.  7.  Bd.,  S.  320. 
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Saalsystems.  Winter  entschied  sich  nach  Bereisung  und  Besichtigung  der 
hervorragendsten  europäischen  Archive  für  das  Magazinsystem  und  fand  dann 
in  seinem  Chef,  dem  gegenwärtigen  Minister  des  Äufseren,  Grafen  Golu- 
chowski,  die  freigebigste  Unterstützung  bei  der  Durchführung  seiner  Pläne. 
So  ist  der  jetzige  Minister  in  die  Fufstapfen  des  Kanzlers  Fürsten  Kaunitz 
getreten,  denn  ihm  ist  die  Wiedergeburt  dessen  zu  verdanken ,  was  dieser 
einst  geschaffen  hat.  Der  Augenschein  überzeugte  am  Nachmittage  die  Teil- 
nehmer von  der  Grofsartigkeit  der  Anlage  mit  ihren  elf,  nur  durch  Eisen- 
roste getrennten  Stockwerken,  ihrer  zweckmäfsigen  Heizung  (Niederdruck- 
heizung) und  Lüfhmg,  ihren  modernen  Einrichtungen  (in  den  Magazinen 
durchweg  Eisenkonstruktion),  ihrer  auch  dem  grofsen  Publikum  zugänglichen 
Cymeliensammlung,  ihrem  photographischen  Atelier  und  ihren  schön  und 
stilvoll  eingerichteten  Bureau-  und  Benutzerräumen  *). 

Hatte  man  hier  eine  mustergültige  moderne  Archivanlage  kennen  gelernt, 
so  gewann  man  durch  den  Vortrag  des  Archivdirektors  Schneider 
(Stuttgart)  über  Archivalienschutz  in  Württemberg  Einblick  in  eine 
nicht  minder  mustergültige  Organisation  des  Archivwesens  eines  ganzen 
Territoriums.  Wir  begegnen  da  in  Württemberg  einer  sehr  wohltätigen 
Zentralisation  und  einer  Unterordnung  sämtlicher  Archive  des  Landes,  auch 
der  Gemeinde-  und  privater  Archive,  sowie  der  Archive  geistlicher  Korpo- 
rationen unter  das  Staatsarchiv,  welche  schon  im  Jahre  1775  angebahnt, 
aber  seit  dem  Jahre  1876  namentlich  durch  das  zielbewufste  Streben 
Stalins  systematisch  durchgeführt  wurde.  Was  nicht  an  das  Staatsarchiv 
abgegeben  wurde,  das  wird  seit  189 1  durch  die  staaüiche  Konmiission  für 
Landesgeschichte  beaufsichtigt.  Sechs  Kreispflegem  liegt  die  Sorge  für  Auf- 
bewahrung, Ordnung  und  Inventarisierung  der  kleineren  Archive  ob.  Einen 
wichtigen  Schritt  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  nach  vorwärts  bedeutet  die 
neue  württembergische  Gemeindeordnung  vom  28.  Juli  1906,  wonach  Ge- 
meindearchivalien nur  mit  Genehmigung  des  Staatsarchives  vernichtet  oder 
veräufsert  werden  dürfen. 

Zu  dieser  straffen  Organisation  bildet  das  österreichische  Archiv- 
wesen*) einen  starken  Gegensatz.  Hier  fehlt  jeder  einheitliche  Zug,  jeder 
Zusammenschlufs  der  Archive  und  vor  allem  das  Interesse  der  Regierung 
und  der  mafsgebenden  Faktoren.  So  sehen  wir,  wie  Archivdirektor  Prof. 
Meli  (Graz)  in  seinem  Vortrag  über  Archive  und  Archivwesen  einer 
österreichischen  Landschaft  (Steiermark)  an  einem  Beispiele,  nämlich 
an  dem  des  steiermärkischen  Landesarchives  ausführte,  in  Österreich  nur 
territoriale  Einzelentwickelungen,  denen  wieder  einzehie  Persönlichkeiten,  nicht 
ein  allgemein  gültiger  Plan,  das  Gepräge  gegeben  haben.  In  Steiermark  war 
es  Erzherzog  Johann,  der  spätere  Reichsverweser  des  Jahres  1848,  der  im 
Jahre  181 1  das  Joanneumsarchiv  in  Graz  als  Zentralstelle  der  im  Lande 
verstreuten  Archivalien  ins  Leben  rief.  Im  Jahre  1868  wurde  dann  das 
Archiv   der  steierischen  Stände  damit  vereinigt  und  so  das  jetzige  Landes- 


i)  Wer  sich  noch  eingeheDder  darüber  unterrichten  will,  den  verweisen  wir  anf  das 
Werk  Gnstav  Winters:  Das  neue  Gebäude  des  k.  u,  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archives in  Wien  (Wien  1903). 

2)  Vgl.  darüber  die  AnfsStze  von  Giannoni  und  Michael  Mayr  in  dieser 
Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  97—116  and  315—330. 
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archiv  geschaffen,  und  der  Vortragende  wäre  auch  dafür,  das  erst  im 
Jahre  1906  entstandene  Statthaltereiarchiv  damit  zu  vereinigen,  falb  die 
Regierung  bei  ihrer  völligen  Gleichgültigkeit  verharre.  Zum  Schlüsse  stellte 
Meli  für  die  an  den  österreichischen  Archiven  zu  leistenden  Arbeiten  als 
Forderungen  auf:  Anlage  von  Archivkatastem  und  -inventaren  imd  deren 
VeröfifentlichuDg,  Abfassung  von  Archivgeschichten  und  Ausgabe  jährlicher 
Rechenschaftsberichte,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  ein  Zusammen- 
schlufs  aller  österreichischer  Archivare  zustande  konmien  möge,  einerseits 
zum  gegenseitigen  Austausch  der  Erfiedirungen,  anderseits  zur  Vertretung  ihrer 
Wünsche  gegenüber  der  Regierung  und  den  maisgebenden  Faktoren. 

Im  doppelten  Smne  des  Wortes  femerliegende  Verhältnisse  beleuchtete 
Archivdirektor  S e c h e r  (Kopenhagen),  der  über  die  Ordnungsprinzipien 
im  dänischen  Archivwesen,  insbesondere  das  Provenienz- 
prinzip sprach.  Nach  diesem  Prinzip,  das  doch  wohl  ganz  spezifische 
Fntwicklungsverhältnisse,  wie  sie  eben  in  Dänemark  gegeben  sind,  voraussetzt, 
ist  sowohl  Aufstellung  als  auch  Inventarisierung  durchzuführen ;  eine  Scheidung 
von  Urkunden  und  Akten  tritt  nicht  ein.  Die  notwendige  Grundlage  für  die 
Durchführung  des  Prinzipes  ist  eine  genaue  Feststellung  der  Geschichte  der 
einzelnen  Verwaltungskörper,  namentlich  hinsichtlich  ihrer  Einsetzung,  Auf- 
lassung und  Kompetenz,  und  da  in  Dänemark  die  amtliche  Adressierung  an 
die  einzelnen  Beamten  erfolgt,  die  Ausforschung  der  Beamtenlisten  der 
früheren  Jahrhunderte.  Von  den  Inventaren  mit  den  entsprechenden  ge- 
schichtlichen Darstellungen  und  Anleitungen  zur  wissenschaftlichen  Benutzung 
sind  bisher  (1886  — 1899)  3  Bände  erschienen. 

£in  Spezialthema  des  modernen  Archivwesens  behandelte  Archivrat  Prof. 
Warschauer  (Posen)  in  seinem  Vortrag :  D i e  Photographie  im  Dienste 
der  archivalischen  Praxis  auf  Grund  seiner  praktischen  Erfahrungen  im 
photographischen  Institute  des  Prof.  Dr.  Miethe  an  der  technischen  Hochschule 
in  Charlottenburg.  Anstatt  der  üblichen  Trockenplatten,  welche  für  die  gelb- 
lichen und  rötlichen  Töne  der  Urkunden  nicht  empfindlich  sind,  empfahl  er  die 
Feuchtplatten  oder  speziell  die  panchromatischen  Platten  unter  Anwendung  von 
Kontrastfiltern,  wovon  er  sehr  anschauliche  Beispiele  an  Aufnahmen  zeigte. 
Die  Zukunft  dürfte  übrigens  den  im  Handel  noch  nicht  erhältlichen  ortho- 
chromatisch-photomechanischen Platten  gehören,  die  alle  Vorzüge  vereinen. 
Besonders  wies  der  Vortragende  auf  die  Verwendimg  der  Photographie  zum 
Lesbarmachen  schwer  entzifferbarer  Schriften  oder  älterer  Schnften  auf 
PaUmpsesten  hin,  wovon  die  Besucher  des  Staatsarchives  im  photographischen 
Atelier  dieses  Institutes  Beispiele  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  —  Die  Fort- 
setzung der  Diskussion  über  das  im  Vorjahre  in  Angriff  genommene  Thema: 
„Archivbenutzung  zu  familiengeschichtlichen  Zwecken"  mufste  wegen  der 
vorgeschrittenen  Zeit  fallen  gelassen  werden.  Vorschläge  sollen  schriftlich 
erstattet  werden. 

Den  Vorsitz  bei  der  Tagung,  welche  im  kleinen  Festsaale  der  Universität 
stattfand,  führte  der  Direktor  des  k.  u.  k.  österreichischen  Kriegsarchives, 
Feldmarschalleutnant  Exz.  Emil  Woinowich  von  Belobreska,  der  in 
seiner  Begrüfsungsansprache  die  Erwartung  äufserte,  dafs  der  Archivtag 
„die  Öffentlichkeit  auf  die  Wichtigkeit  des  Archivwesens 
aufmerksam    machen  werde,    dem   nicht    überall   jene    Wert- 
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Schätzung  zuteil  wird,  die  es  verdient  Auch  werden  die 
Besitzer  von  Privatarchiven  dadurch  angeregt,  ihre  Archive 
modernen  Prinzipien  gemäfs  zu  ordnen  und  der  Öffentlich- 
keit nutzbar  zu  machen^*.  Er  konnte  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
Vereeichnis  des  Kuefsteiniaehen  FamUiefMrchivea  in  GreUenstein  aus  dem 
Jahre  1615  hinweisen,  welches  Graf  Karl  Kuefstein  herausgegeben  und 
den  Teilnehmern  am  Archivtage  gewidmet  hatte. 

Was  den  nächsten  Archivtag  anbelangt,  so  soll  er  von  der  Haupt- 
versammlung des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine getrennt^)  und  entweder  in  Karlsruhe,  Frankfurt  oder 
Speier  abgehalten  werden.  Die  Entscheidung  wurde  dem  geschäftsflihrenden 
Ausschufs  überlassen. 


In  enger  Anlehnung  an  das  früher  *)  veröfifentlichte  Programm  fand  die 
diesjährige  Hauptversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts- und  Altertumsvereine  vom  24.  bis  zum  28.  September  in  Wien 
statt.  283  Personen  nahmen  daran  teil,  darunter  169  Wiener.  Von  den 
172  Vereinen,  die  augenblicklich  dem  Gesamtvereine  angehören,  waren  51 
vertreten.     Alle  Sitzungen  wurden  in  der  Universität  abgehalten. 

Als  Festgabe  wurde  den  Teilnehmern  von  der  „Gesellschaft  für 
Münz-  und  Medaillenkunde  in  Wien *^  eine  schöne  Bronzemedaille  über- 
reicht, die  vom  die  Gestalt  E.  Mühlbachers,  am  Schreibtische  sitzend 
und  eine  Kaiserurkunde  studierend,  hinten  die  Universität  Wien  zeigt. 
An  Festschriften  hatten  der  „Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen'^  Dem  sechsten  Deutschen  Archivtag  in  Wien  und  der  Haupt- 
versammlung des  Gesamtvereins  der  Deutschen  QeschicJits-  und  Altertums^ 
vereine  einen  besonderen,  195  Seiten  starken  Band  mit  Beiträgen  von 
H.  Ankert,  R.  Batka,  C.  K.  Blümml,  H.  Hallwich,  A,  Horcika, 
R.  Knott,  J.  Loserth,  K.  Ludwig,  J.  Neuvirth,  G.  E.  Pazaurek, 
V.  Schmidt,  L.  Schönach,  K.  Siegl,  K.  Sommerfeldt,  J.  Stein- 
herz, O.  Weber,  L.  J.  Wintera  (Prag  1906)  und  die  „Gesellschaft 
für  neuere  Geschichte  Österreichs"  in  Wien  ebenfalls  eine  besondere  „Fest- 
gabe'' den  TeUnehmem  der  Hauptversammlung  gewidmet,  die  unter  dem 
Titel  Beiträge  Bur  neueren  Geschichte  Österreichs  September  1906  Aufsätze 
von  G.  Loesche,  W.  Bauer,  H.  Schlitter,  H.  Uebersberger, 
J.  Lampel,  H.  Hallwich,  E.  Gräfin  v.  Lamberg,  O.  Freiherrn 
V.  Mitis,  A.  Fournier,  J.  Hirn,  M.  Mayr  und  G.  Winter  bringt 
(Wien  1906).  An  weiteren  Festschriften  lagen  vor:  Festnummer  [des  Älter- 
tumsoereins  su  Wien]  (Wien  1906);  Festnummer  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische Volkskunde^  zur  Begrüßung  der  Teünehmer  der  V.  Sektion  der 
Hauptversammlung  .  .  .,  herausgegeben  im  Auftrage  des  Vereins  ftir  öster- 
reichische Volkskunde   von  Dr.   M.   Haberlandt  (Wien    1906);  Festgäbe 

i)  Gerade  im  Hinblick  auf  die  Entwicklang  der  Archivtage  wurde  die  vierte  Ab- 
teUoDg  des  Gesamtvereios ,  welche  bisher  dem  Archivwesen  nnd  den  historischen  Hflfe- 
wi&senschaften  gewidmet  war,  zu  einer  AbteUnng  fUr  „Numismatik,  Sphragistik, 
Heraldik  und  Genealogie"  umgebildet  und  das  Archivwesen  ausgeschieden. 

2)  7.  Bd.,  S.  318  f. 
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den  Teilnehmern  an  der  Hauptversammlung  ...  in  Wien  gewidmet  von» 
Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  redigiert  von  Dr.  Max 
Vancsa  (Wien  1906.  Sonderausgabe  des  Monatsblattes  des  Vereins  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  V  Nr.  7 — 9);  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  die  Geschichte  des  JPratestantismus  in  Österreich  ,  .  herausgegeben 
von  Dr.  Georg  Loesche,  XXV.  Jahrgang,  Jubiläumsband  1904  (Wien 
und  Leipzig  1904);  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien- 
VII  Nr.  9  (September  1906);  Monatsblatt  der  Kais.  Kon.  Heraldischen 
Gesellschaft  ,, Adler''  VI  Nr.  10  (Oktober  1906);  Deutsche  Geschichts- 
Uätter  VIII  Nr.  1  (Oktober  1906);  J.  R.  Bunker,  Bas  Bauernhaus  der 
Gegend  wm  Slams  im  Oberinntale  (Wien  1906.  Sonderabdruck  aus  den 
Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  XXXVI,  der  drittem 
Folge  VI);  A.  Dachler,  Entwicklung  des  Bauernhauses  (Wien  1903. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Archi-^ 
tekten- Vereines  1903  Nr.  20);  J.  Lampe  1,  Landeskunde  und  Geschichts- 
wissenschaft, in  der  Wiener  Zeitung  vom  23.  September  1906;  O.  Frei- 
herr V.  Mitis,  Studien  eum  älteren  österreichischen  Urkundenwesen^  heraus- 
gegeben vom  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  I.  Heft,  als 
Festgabe  den  Teilnehmern  .  .  .  gewidmet  (Wien  1906);  O.  Redlich,  Histo- 
risch-geographische Probleme  (Innsbruck  1906.  Sonderabdruck  aus  den 
Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  XXVII 
Nr.  4).  Endlich  überreichten  noch  die  Wiener  Stadtverwaltung  den  Teil- 
nehmern das  vornehm  ausgestattete  Bilderwerk,  Wien,  eine  Auswahl  von 
Stadtbildern,  im  Auftrage  der  Gemeinde  Wien  herausgegeben  von  Karl 
Mayreder,  (Wien  o.  J.)  tmd  Graf  Wilczek  die  aus  Johann  Paukerts. 
Feder  stammende  historisch-topographische  Skizze :  KreuBenstein  (Wien 
1904). 

Wie  gewöhnlich,  bestand  die  Tagung  aus  allgemeinen  öfifentlicheni 
Sitzungen,  Abteilungssitzungen  und  einer  Vertretersitzung.  In  letzterer  (Mitt- 
woch 1x2  Uhr)  wurde  zunächst  beschlossen,  daß  m  Zukunft  aus  der  vierten 
Abteilung  für  historische  Hilfswissenschaften  das  Archivwesen  wegen  der 
selbständigen  Archivtage  ausscheiden  und  diese  Abteilung  fortan  als  eine 
solche  für  Numismatik,  Heraldik,  Sphragistik  imd  Genealogie 
bezeichnet  werden  soll.  Den  Vorsitz  dieser  Abteilung  hat  Emil  Bahr- 
fei dt  (Berlin)  übernommen.  Sodann  erstattete  Archivrat  Dr.  Zimmermann 
(Wolfenbüttel)  den  Kassenbericht.  Im  Anschluß  hieran  sprach  Geh.  Archiv- 
rat  Dn  Wolfram  (Metz)  den  Wunsch  aus,  es  möchte  ein  ständiger  Betrag 
für  einen  Berichterstatter  eines  großen  Korrespondenzbureaus,  der  regelmäßig 
den  größten  deutschen  Zeitungen  Berichte  über  die  Hauptversammlung  liefere,, 
in  das  Budget  eingestellt  werden.  Der  Verwaltungsausschuß  wird  den  Vor- 
schlag, der  im  allgemeinen  Anklang  fand,  näher  prüfen.  Außerdem  wurden 
noch  die  nötigen  Personalfragen  erledigt.  Der  erste  und  zweite  Vorsitzende, 
Geh.  Archiyrat  Bailleu  und  General  v.  Pfister  (Stuttgart),  sowie  der 
Kassenführer  Archivrat  Zimmermann  (Wolfenbüttel),  die  nach  dreijähriger 
Wirksamkeit  ihr  Amt  niederlegten,  wurden  einstimmig  wiedergewählt.  Für 
die  beiden  satzungsgemäß  ausscheidenden  Beisitzer  des  Vorstandes,  Geh.. 
Archivrat  Grotefend  (Schwerin)  und  Professor  v.  Zwiedineck  —  Süden- 
horst (Graz),  wurden  Professor  Oswald  Redlich  (Wien)  imd  Oberregierungs- 
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rat  Ermisch  (Dresden)  gewählt  Außerdem  wurde  beschlossen ,  den  Vor- 
stand noch  um  drei  weitere  Mitglieder  zu  vermehren;  demgemäß  wurden 
Professor  Anthes  (Darmstadt),  Professor  Brenner  (Würzburg)  und 
Professor  Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.)  in  diesen  hineingewählt.  Zum 
Schlüsse  wurde  als  Ort  der  nächsten  Hauptversammlung  Mannheim  be- 
stimmt, indem  der  Vorstand  die  durch  Professor  Walter  (Mannheim)  über- 
mittelte Einladung  dieser  Stadt  dankend  annahm.  Über  die  Zeit  muß  noch 
mit  der  Stadtverwaltung  und  namentlich  mit  der  Leitung  des  Deutschen 
Historikertages  verhandelt  werden,  da  beide  Versammlungen  im  Herbst  1907 
—  die  eine  in  Mannheim,  die  andere  in  Dresden  —  stattfinden  sollen. 

In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  (Dienstag  Morgen)  hielt  nach  Er- 
stattung des  Geschäftsberichtes  über  das  verflossene  Vereinsjahr  durch  den 
Vorsitzenden  des  Gesamtvereins,  Geh.  Archivrat  Dr.  Bai  Heu  (Berlin),  und 
nach  den  üblichen  Begrüßungsansprachen  Universitätsprofessor  Dr.  Fournier 
(Wien)  einen  Vortrag  über  Österreich  und  Preußen-Deutschland 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts^).  In  licht- 
voller Darstellung  schilderte  er,  wie  sich  Österreich  dem  durch  die  Erobe- 
rung Schlesiens  zur  Großmacht  ausgewachsenen  preußischen  Staate  zu  ver- 
schiedenen Malen,  beim  Ausbruche  der  französischen  Revolution,  dann  1 804 
und  vor  allen  Dingen  auf  dem  Wiener  Kongresse,  zu  nähern  suchte,  wie 
das  Einvernehmen  aber  immer  wieder  durch  die  besondere  Politik  Preußens, 
gestört  wurde:  1795  zog  es  sich  mit  Rücksicht  auf  die  in  Aussicht  stehende 
Erweiterung  seiner  Grenzen  durch  Säkularisation  rechtsrheinischen  geistlichen 
Gebietes  vom  Kriege  gegen  Frankreich  zurück,  1805  dagegen,  weil  es  hofiie, 
durch  seine  Neutralität  das  von  den  Franzosen  bereits  besetzte  britische 
Hannover  zu  erhalten ;  1 8 1 4  endlich  brachte  die  polnische  und  die  sächsische 
Frage  beide  Mächte  auseinander,  von  denen  Preußen  mit  Hilfe  Österreichs 
ganz  Sachsen  zu  gewinnen,  Österreich  hingegen  mit  Preußens  Unterstützung 
die  auf  die  Erwerbung  des  Herzogtums  Warschau  gerichteten  Pläne  Rußlands 
zu  durchkreuzen  gehofit  hatte.  Die  Annäherung  1813  war  die  letzte.  Seit- 
dem gingen  beide  Staaten  rivalisierend  nebeneinander  her,  bis  das  Jahr  1866 
dem  leidigen  Zustande  ein  Ende  bereitete  und  wieder  ein  Zusammenwirken 
beider  Mächte,  wenn  auch  in  ganz  anderen  Formen  als  früher,  ermöglichte. 

Nicht  minder  großen  Beifall  als  Fournier  fand  Generalmajor  z.  D. 
Dr.  V.  P fister  am  Abend  des  gleichen  Tages  mit  seinem  in  öffentlicher 
Sitzung  gehaltenen  Vortrage  über  den  Tag  von  Jena,  seine  politischen 
und  militärischen  Voraussetzungen.  Namentlich  die  lebhafte  und 
anschauliche  Schilderung  der  beiden  ziemlich  ähnlich  verlaufenen  Schlachten 
von  Jena  und  Auerstädt  fesselte  die  Aufinerksamkeit  der  Zuhörer  in  hohem 
Grade.  Beide  Schlachten  wurden,  abgesehen  von  groben  Fehlem,  die  bereits 
vor  der  Schlacht  gemacht  und  vom  Vortragenden  gebührend  berücksichtigt 
worden,  hauptsächlich  durch  die  Anordnung  eines  „stehenden  Feuergefechtes '^ 
mitten  im  Angriffe  verloren.  Der  Segen  der  beiden  schweren  Niederlagen 
war  die  unerbittliche  Selbstkritik,  die  die  preußische  Regierung  an  sich  übte. 
Man  fragte  sich,  wie  dieses  Unglück  habe  passieren  können ,  und  erkannte 


i)  VoUstäDdig  gedrnckt  in  der  (Wiener)  Nenen  Freien  Presse  vom  38.  September 
1906,  Morgenblatt. 
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als  Hauptfehler:  die  Unentschlossenheit  der  leitenden  Kreise,  die  yiel  zu 
sehr  mit  der  Unterstützung  durch  Ruöiand  rechneten ,  das  blinde  Vertrauen 
auf  Gott,  der  stets  der  gerechten  Sache  den  Sieg  verleihe,  die  törichte 
Sparsamkeit,  die  so  weit  ging,  dafs  man  einmal  sogar  an  die  Einrichtung  von 
Milizen  dachte,  die  geistreichelnde  Richtung  der  Kriegswissenschaft,  die  mit 
dem  Verstände  allein  Siege  gewinnen  zu  können  glaubte,  und  vor  allem  auch 
die  mangelhafte  Ausbildung  der  Armee.  Diese  und  noch  manche  andere 
Fehler  erkannte  man  1806  klar  und  ging  schonungslos  gegen  sie  vor.  Darin 
liegt  die  große  Bedeutung  der  Niederlagen  von  1806,  die  Bismarck  bei  seinem 
letzten  Besuche  in  Jena  trefifend  mit  den  Worten  ausgedrückt  hat:  „Erst  in 
reiferen  Jahren  habe  ich  einsehen  gelernt,  welchen  Ring  in  der  Kette  der 
göttlichen  Vorsehung  für  die  Entwickelung  unseres  deutschen  Vaterlandes  die 
Schlacht  bei  Jena  gebildet  hat.  Ich  kann  mich  nicht  freuen  bei  dieser 
Erinnerung,  mein  Herz  kann  es  nicht,  wenn  auch  mein  Verstand  mir  sagt, 
daß,  wenn  Jena  nicht  gewesen  wäre,  Sedan  vielleicht  auch  nicht  in  unserer 
Geschichte  seinen  glorreichen  Platz  gefunden  hätte.** 

Der  Mittwochmorgen  brachte  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  zwei 
weitere  gehaltreiche  Vorträge.  Zunächst  sprach  Universitätsprofessor  Dr. 
Schröder  (Wien)  in  öffentlicher  Sitzung  über  die  Urreligion  der 
arischen  Völker.  Alle  Arier,  die  Inder,  Germanen,  Kelten,  aber  auch 
die  weniger  begabten  Letten,  Litauer  usw.,  haben  ein  besonders  fernes  Natur- 
gefühl, das  sich  in  ihrer  Religion  wiederspiegelt.  Am  stärksten  tritt  bei  allen 
die  Sonnenverehrung  hervor.  Der  Kult  der  Sonnenfeste,  welcher  Tempel,  Priester, 
Opfer,  Gebete  und  Lieder  nicht  kannte,  bestand  lediglich  in  symbolischen 
Handlungen,  die  das  Aufgehen  des  Sonnengestirns  versinnbildlichen  und 
seine  belebende  Wirkung  verstärken  sollten.  Solche  symbolische  Handlungen 
waren:  das  Werfen  von  Scheiben  in  die  Luft,  dais  Rollen  von  Rädern 
(später  auch  Eiern)  ins  Wasser  (wodurch  die  fruchtbringende  Vermischung 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit  angedeutet  werden  sollte),  das  Schießen  nach 
der  Scheibe,  heftiges  Tanzen,  Schaukeb,  Springen,  Rennen,  Ringen  (Ur- 
sprung der  Wettkämpfe,  u.  a.  auch  der  Olympischen  Spiele!).  Von  all 
<Üesen  heftigen  Bewegungen  erwartete  man  eine  gedeihliche  Rückwirkung  auf 
die  Arbeit.  —  Neben  den  Feuer-  spielten  die  Wasserbräuche  (Bespritzen 
mit  Wasser  und  dgl.),  die  mit  dem  sehr  ausgebildeten  Fruchtbarkeitsritus 
in  engem  Zusammenhange  standen,  eine  große  Rolle.  —  Den  Lebens- 
standen  die  Totenfeste  gegenüber,  die  aus  dem  Glauben  an  das  Fortleben 
der  Seele  nach  dem  Tode  hervorgingen.  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen, 
die  im  Wind  und  Sturm  durch  die  Lüfte  ziehen  (der  wilde  Jäger,  Wotan!), 
suchte  man  durch  mimische  Darstellungen  (vgl.  die  Schimmelreiter,  die 
Dionysien  usw.)  an  sich  zu  fesseln,  weil  man  auch  ihrer  Gegenwart  befruchtende 
Wirkung  zuschrieb.  —  Mit  dem  Hinweise  auf  die  dritte  Wurzel  der  arischen 
Religion,  den  Glauben  an  einen  guten  Gott,  der  sich  den  Menschen  im 
klaren  Himmel,  nur  wenn  er  grollt,  im  Gewitterhimmel  zeigt  und  sich  bei 
einer  Gruppe  arischer  Völker  zum  Kriegsgott  umgewandelt  hat,  schloß  der 
Vortragende  seme  höchst  anregenden  Ausführungen. 

An  der  Hand  trefflicher  «Skioptikonbilder  berichtete  hierauf  Professor 
Dr.  Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.),  Direktor  der  römisch-germanischen 
Kommission    des   k.   deutschen  archäologischen  Instituts,   über  die   Alter- 
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tumsforschungen  in  Nordwestdeutschland.  Aus  der  Literatur, 
führte  Redner  aus,  habe  man  sich  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von 
den  wichtigen  Vorgängen  in  dem  Gebiete  zwischen  Rhein,  Elbe,  Nordsee 
und  Ruhr  während  der  Römerhenschaft  machen  können;  aber  auch  die 
Ausgrabungen  hätten  zunächst  falsche  Vorstellungen  erweckt,  weil  man  un- 
kritisch alles,  was  man  fJEuid,  auf  die  Römer  bezog.  Jedes  Kastell  sollte 
Aliso,  jeder  Bohlendamm  ^e  ponies  longi  des  Caecina  sein.  Erst  seit  den 
Untersuchungen  Schuchhardts,  den  neuerdings  Rubel  wirksam  unterstützt  hat, 
erkannte  man,  namentlich  mit  Hilfe  der  gefundenen  Scherben,  eine  Anzahl 
der  aufgedeckten  Befestigungen  (z.  B.  die  Heisterburg)  als  karoUngisch, 
andere  (z.  B.  die  Düsselburg)  als  aus  der  sächsischen  Periode  stammend« 
Die  wenigen  übrig  bleibenden  Kastelle  sind  sicher  römisch,  so  vor  allem 
Haltern.  Die  Ausgrabungen,  die  hier  bei  der  „St.-Annaburg*'  begannen, 
dann  sich  dem  in  drei  zeitlich  verschiedene  Anlagen  zerfallenden  „Uferkastell" 
zuwandten  und  schließlich  das  an  Stelle  eines  älteren  Feldlagers  stehende 
„groöe  Lager"  zutage  förderten,  lieferten  den  sicheren  Mafistab  für  die 
Feststellung  anderer  Römerkastelle.  Was  man  in  Haltern  fand,  mußte  sich 
auch  anderwärts  nachweisen  lassen.  Danach  sind  Castra  vetera  bei 
Xanten  und  das  Kastell  bei  Ober- Aden  (in  Westfalen)  sicher  römischea 
Ursprungs,  wahrscheinlich  auch  die  Altenburg  bei  Metze  in  Hessen,  in 
der  das  Mattium  des  Tacitus  gefunden  sein  dürfte.  Dagegen  weiß  man 
noch  nichts  Rechtes  mit  der  Befestigung  bei  Kneblinghausen  anzufangen; 
vermutlich  hat  man  hier  eine  germanische  Siedlung  in  römischer  Form  vor  sich. 

Den  fünften  und  letzten  öfifentlichen  allgemeinen  Vortrag  hielt  Mittwoch 
Abend  Hofrat  Dr.  Piper  (München)  über  Österreichische  Burgen, 
in  dem  er,  fußend  auf  seiner  kürzlich  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
Burgenkunde,  die  an  österreichischen  Burgen  besonders  zu  bemerkenden 
Eigentümlichkeiten  hervorhob,  nachdem  er  zuvor  den  teilweise  recht  bedenk- 
lichen Entwickelungsgang  der  Burgenkunde  als  Wissenschaft  kurz  skizziert 
hatte.  Als  solche  spezifisch  österreichische  Eigentümlichkeiten  bezeichnete 
Redner,  der  zur  Belebung  des  Verständnisses  eine  Auswahl  von  Illustrationen 
aus  seiner  Burgenkunde  hatte  verteilen  lassen,  die  durchgängige  Einfachheit 
der  Architektur,  die  Ausgestaltung  des  Pallas,  des  herrschaftlichen  Wohn- 
raumes, zu  einem  verteidigungsfähigen  Bauwerke,  die  Ausbildung  der  Küche 
zu  einem  besonderen  Gebäude,  die  außer  dem  Turmverließe  noch  an  be- 
sonderen Stellen  angebrachten  Gefängnisse  und  die  Herrichtung  der  verschie- 
densten Verteidigungsvorrichtungen  an  den  Steinmauern  aus  Holz  (z.  B. 
hölzerne  Schießscharten,  Pechnasen,  Wehrgänge  und  SturmpfiUüe  auf  den 
Brüstungen).  Weiter  betonte  der  Vortragende,  daß  Österreich  mehrere  be- 
sonders schöne  Felsenburgen,  die  sehr  selten  sind,  und  Grottenburgen  besitzt; 
einige  Burgen  zeichnen  sich  auch  durch  die  Kühnheit  ihrer  Bauweise  oder 
durch  die  festungsartige  Anlage  aus.  Mit  einigen,  teilweise  herben  Bemer- 
kungen über  verständiges  und  unverständiges  Restaurieren  von  Burgen  schloß 
der  Redner :  Inira  muras  peccatur  et  extra  Auch  bei  den  Burgen  empfiehlt 
sich  im  allgemeinen  der  in  der  Denkmalspflege  jetzt  anerkannte  Grundsatz: 
erhalten,  nicht  wiederherstellen! 

Ebenso  mannigfaltig,  wie  die  Themen  der  allgemeinen  Vorträge,  waren 
die  in  den  Abteilungssitzungen  verhandelten  Gegenstände. 
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Die  I.  und  II.  Abteflung  hielt  Dienstag  und  Mittwoch  zwei  Sitzungen  ab. 
In  der  Dienstagssitzung  berichtete  zunächst  Professor  Dr.  Anthes  (Darmstadt) 
über  die  Organisation  der  römisch-germanischen  Lokalforschung 
in  Westdeutschland.  Er  gedachte  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
die  durch  den  Zusammenschluß  zu  einem  Gesamtvereine  wesentlich  gefördert 
worden  ist,  wies  auf  das  Eintreten  der  Regierungen,  Städte  und  anderer 
Korporationen  für  die  Untersuchungen  hin  und  hob  die  Erfolge  der  Limes- 
kommission  hervor,  die  von  den  Vereinen  unterstützt  wurde,  obwohl  sie 
diesen  an  der  Forschung  selbst  keinen  Anteil  gewähren  konnte.  Weiter 
erwähnte  der  Berichterstatter  die  neugeschaffene  römisch  -  germanische  Kom* 
mission  des  archäologischen  Institutes,  deren  Leitung  dadurch,  dafi  sie  in 
steter  Berührung  mit  dem  Gesamtverein  und  den  einzelnen  Vereinen  blieb, 
das  bisherige  Mißtrauen  in  volles  gegenseitiges  Vertrauen  wandelte,  und 
die  Gründung  des  südwestdeutschen  und  des  nordwestdeutschen  Verbandes 
für  Altertumsforschung  ').  Zum  Schlüsse  betonte  Redner  die  Notwendigkeit  der 
Denkmalspflege  auch  für  die  Bodenaltertümer.  Diese  erfordere,  daß  alle  die 
genannten  Faktoren  an  der  Errettung  dessen  mitarbeiteten,  was  durch  die 
fortschreitende  Bodenkultur  mehr  und  mehr  gefährdet  wird. 

Im  Anschlüsse  hieran  machte  Universitätsprofessor  Hofrat  Dr.  Bormann 
(Wien)  interessante  Mitteilungen  über  die  Arbeiten  der  österreichi- 
schen Limeskommission  ^),  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Kastelle 
Carnuntum  und  Laureacum  (bei  Eng)  erstreckte.  Besonders  beachtens- 
wert ist  die  kürzlich  erfolgte  Auffindung  einer  Bronzetafel  mit  Überresten  des 
alten  Stadtrechtes  von  Laureacum. 

Die  Mittwochsitzung  der  I.  und  II.  Abteilung  brachte  vier  Vorträge. 
An  erster  Stelle  sprach  Museumsdirektor  Dr.  Seger  (Breslau)  über  Spuren 
römischer  Kultur  in  Schlesien.  Immer  betonend,  wie  vorsichtig 
dieser  Gegenstand  behandelt  sein  wolle,  führte  er  aus,  dAß  eine  alte  Handeb- 
Straße,  die  Schlesien  von  Süden  nach  Norden  durchzog,  im  allgemeinen 
nachgewiesen  sei,  im  einzelnen  herrsche  aber  über  ihren  Verlauf  noch  keine 
Klarheit.  Nur  eine  einzige  Station  stehe  bisher  fest:  Kalisia  («=  Kaiisch  a.  d. 
Prosna  in  Polen)  wo  alte  Gräber  (darunter  allerdings  auch  Fälschungen !)  auf- 
gedeckt wurden.  Funde  römischer  Gerätschaften,  Münzen  und  dergleichen  be- 
wiesen an  sich  noch  nicht,  daß  auch  wirklich  die  Römer  bis  an  diese 
Stellen  gekommen  seien.  Große  Münzdepots  hätten  sich  z.  B.  als  Beute 
schlesischer  Krieger  erwiesen.  Ebenso  seien  die  meisten  römischen  Gerät- 
schaften und  Gebrauchsgegenstände  Importware.  Für  das  zweite  nachchrist- 
liche Jahrhundert  sei  unmittelbare  Einfuhr  anzunehmen.  Dagegen  stammten 
die  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  angehörenden  Römerfünde  aus  den  Nach- 
barprovinzen und  seien  nicht  aus  römischen  Werkstätten  hervorgegangen. 
Nur  eine  ganz  intensive  Bodenforschung  könne  Klarheit  über  die  Verbreitung 
der  Römer  in  Schlesien  geben,  die  sich  aus  der  Literatur  nur  in  allgemeinen 
Umrissen  erkennen  lasse. 

Sodann  berichtete  Professor  Dr.  Hoernes  (Wien)  über  die  Hall- 
stätter  Gräberfunde  und  ihre  wissenschaftliche  Verwertung. 


1)  Vgl.  darüber  diese  ZeiUchrifl  2.  Bd.,  S.  228—234  aod  6.  Bd.,  S.  81. 

2)  Vgl.  darüber  ebenfalls  diese  Zeitschrift  i.Bd.,  S.  195—199  und  5.  Bd.,  S.  286—29$. 
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Schon  längst  fühlt  man  in  der  Gelehrtenwelt  die  Notwendigkeit,  die  Funde 
des  Gräberfeldes  von  Hallstatt  genau  zu  untersuchen,  um  eine  scharfe  Periodi- 
sierung  der  Hallstattzeit  vornehmen  zu  können.  Der  Inhalt  von  1036  Gräbern 
ist  im  NaturwissenschafUichen  Hofmuseum  zu  Wien  yeremigt,  der  yon  7000 
weiteren  Gräbern  in  alle  Winde  zerstreut.  Alle  diese  Gegenstände  zu  in- 
ventarisieren, ist  Hoernes  seit  Jahren  bemüht  Unter  Vorführung  zahhreicher 
SkioptikonbUder  legte  er  Rechenschaft  über  seine  bisherige  Tätigkeit  ab. 
Die  mühselige  Arbeit  ist  noch  lange  nicht  beendet,  aber  schon  jetzt  lassen 
sich  deutlich  eine  ältere  und  eine  jüngere  Hallstattepoche  unterscheiden, 
innerhalb  dieser  wieder  die  Männer-,  Frauen-  und  Kindergräber. 

Ebenfalls  zahlreicher  Lichtbilder  bediente  sich  Professor  Dr.  Kubit- 
schek  (Wien)  bei  seinem  Vortrage  über  Wien  in  römischer  Zeit. 
Nachdem  er  einleitungsweise  die  Bedeutung  der  Lage  Vindobonas  charakteri- 
siert und  auf  die  ungemeinen  Schwierigkeiten  hingewiesen  hatte,  denen  gerade 
in  Wien  die  Bodenforschung  von  jeher  begegnet  ist,  zeigte  er  zunächst  an 
«inem  Stadtplane  die  Ausdehnung  der  alten  römischen  Befestigung,  deren 
Lage  seit  Brenners  Forschungen  einwandfrei  klargestellt  ist,  und  führte 
dann  eine  Reihe  von  Funden  im  Bilde  Yor. 

Den  Schluß  der  Sitzung  benutzte  Kustos  Dr.  Frankfurter  (Wien) 
dazu,  mit  einer  reichen  Auswahl  trefflicher  Skioptikonbilder,  denen  er  er- 
läuternde Bemerkungen  hinzufügte,  auf  den  für  Sonnabend  angesetzten  Aus- 
üug  nach  Carnuntum  vorzubereiten. 

Gleichzeitig  mit  der  I.  und  IL  tagte  am  Dienstag  und  Mittwoch  Nach- 
mittag die  V.,  der  Volkskunde  gewidmete  Abteilung  unter  dem  Vorsitze 
Universitätsprofessors  Dr.  Brenner  (Würzburg).  Am  Dienstage  wurde  zu- 
erst über  den  von  Oberlehrer  Dr.  Wossidlo  (Waren  in  Mecklenburg)  schrift- 
lich eingereichten  Antrag  beraten,  eine  volkskundliche  Zentralstelle 
zu  schaffen,  die  die  Aufgabe  habe,  alle  volkskimdliche  Literatur  zu  sammehi, 
über  diese  jedem  Forscher  auf  Wunsch  Auskunft  zu  geben  und  überhaupt 
alle  Fäden  der  weit  verzweigten  volkskundlichen  Forschung  zu  vereinigen. 
Brenner,  der  in  Abwesenheit  Wossidlos  den  Antrag  eingehend  begründete, 
warnte  gleichzeitig  vor  einer  zu  weiten  Ausdehnung  des  Planes.  Die 
Schwierigkeiten  seien  sehr  grofi;  namentlich  sei  zunächst  noch  kein  Geld 
vorhanden.  Man  müsse  mit  Kleinem  beginnen.  Derselben  Ansicht  waren 
Geh.  Archivrat  Dr.  Grotefend  (Schwerin)  und  Geh.  Archivrat  Dr.  Wolfram 
(Metz),  die  Wossidlo  selbst  als  die  geeignete  Kraft  bezeichneten,  die  Grund- 
lagen der  Zentralstelle  zu  schaffen,  auf  denen  später  weitergebaut  werden 
könne.  Nachdem  noch  Dr.  Schullerus  (Großschenk  in  Siebenbürgen), 
Brenner,  Wolfram  und  Oberregierungsrat  Dr.  Ermisch  (Dresden)  über 
die  wünschenswerte  Zusammenstellung  der  in  den  Vereinszeitschriften  ent- 
haltenen Arbeiten  zur  Volkskunde  gesprochen  hatten  und  von  Grotefend  auf 
den  Bericht  über  die  volkskundliche  Literatur,  den  der  Verband  der  Volks- 
kundevereine 1903  veröffentlicht  hat,  hingewiesen  worden  war,  erklärte  die 
V.  Abteilung  einstimmig  „die  Errichtung  einer  Zentralstelle  für 
Volks  kundliche  Bibliographie  und  Stoff  Sammlung  für  dringend 
notwendig  und  ermächtigte  den  ständigen  Ausschud,  seine  Beratungen 
hierüber  fortzusetzen,  um  auf  der  nächsten  Hauptversammlung  bestimmte 
Vorschläge  vorlegen  zu  können '^    In  einem  Zusatzantrag  ersuchte  sie  „alle 
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volkskundlichen  Forscher,  bibliographische  Notizen  oder  SonderabzUge  ihrer 
Aibeiten  Herrn  Dr.  Wossidlo  zur  Verfügung  zu  stellen^\ 

Außer  dem  Wossidloschen  brachte  Brenner  noch  einen  anderen 
schriftlichen  Antrag  em,  nämlich  den  von  Dr.  Lauf f er  (Frankfurt  a.  M.),. 
die  V.  Abteilung  in  Zukunft  ,, Abteilung  für  Volks-  und  Altertumskunde*'  zu 
nennen.  Eine  deutsche  Archäologie  gäbe  es  nach  der  Ansicht  des  Antrag- 
stellers noch  nicht.  Er  rege  deshalb  vor  allen  Dingen  die  Begründung  eines 
deutsch  -  archäologischen  Museums  an,  das  nicht  nur,  wie  die  bisherigen 
Volkskundemuseen,  die  alte  Kunst  und  das  Kunstgewerbe,  sondern  auch  die 
anderen  Realien  berücksichtige  imd  so  die  Unterlagen  zu  einer  deutsch- 
archäologischen  Forschung  biete.  Unter  lebhafter  Zustimmung  der  ganzen 
Versammlung  und  namentlich  auch  der  Herren  Wolfram,  Grotefend, 
Ermisch  und  Schullerus,  die  sich  zum  Worte  meldeten,  protestierte 
der  Direktor  des  germanischen  Museums  Dr.  v.  Bezold  gegen  diese  Auf- 
fassung. Das  germanische  Museum  sei  doch  wirklich  ein  Museum,  wie  es 
Dr.  Lauffer  fordere.  Besseres  archäologisches  Material  köime  keine  andere 
Anstalt  schaffen.  Einen  Unterschied  zwischen  Altertumskunde  und  Volks- 
kunde machen  zu  wollen,  sei  verfehlt  Wissenschaftlich  betriebene  Volks- 
kunde sei  Altertumskunde.  Einstimmig  wurde  infolgedessen  der  Antrag 
Lauffer  abgelehnt. 

Einen  höchst  eigenartigen  Abschluß  erhielt  die  erste  Sitzung  der  Volks- 
kundeabteilung durch  den  Vortrag  von  Professor  Dr.  Po  mm  er  (Wien)  über 
Juchzer  und  Jodler  der  deutsch-österreichischen  Alpenländer. 
Nachdem  Redner  sich  in  liebenswürdigem  Plaudertone  über  die  Bedeutung  dieser 
Art  unverfälschter  Volkskunst  für  die  Lösung  der  viel  umstrittenen  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Volksliedes,  ferner  über  den  Unterschied  der  beiden 
schwer  definierbaren  Begriffe  Juchzer  und  Jodler,  über  die  Eigenart  beider 
und  die  Schwierigkeit  der  Forschung  verbreitet  hatte,  gab  er  eine  Anzahl 
von  Juchzem  und  Jodlern  meisterhaft  zum  besten,  bei  den  äußerst  kunst- 
vollen zwei-  und  dreistimmigen  Jodlern  trefflich  unterstützt  von  den  Herren 
Dr.  K.  Kronfuß  und  Fr.  Kratzsch.  Jedem  Juchzer  und  Jodler  ließ  er 
eine  kurze  Bemerkung  über  den  Fundort,  die  musikalische  Besonderheit  und 
ähnliche  Dinge  vorausgehen.  Die  Versammlung  dankte  durch  begeisterten 
Beifall  Professor  Pommer,  der  sich  um  die  Erforschung  dieser  eigentüm- 
lichen, wegen  ihrer  ganz  besonderen  Modulationen  imd  Rhythmen  sehr 
schwer  aufzuzeichnenden  Volksweisen  große  Verdienste  erworben  hat.  Drei 
Sammlungen  hat  er  bereits  teils  bei  A.  Robitschek,  teils  bei  Bosworth  &  Co. 
in  Wien  veröffentlicht:  zunächst  in  einem  Bändchen  „Jodler  und  Juchzer*'  (von 
ersteren  68,  von  letzteren  12),  dann  in  einer  neuen  Folge  „252  Jodler  und 
Juchezer",  endlich  noch  einmal  „444  Jodler  und  Juchezer  aus  Steiermark 
und  dem  steirisch-österreichischen  Grenzgebiete". 

In  der  zweiten  Sitzung  der  Volkskundeabteilung  (Mittwoch  Nachmittag)  be- 
richtete zunächst  der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  Brenner,  über  die  Ergebnisse 
der  versendeten  Fragebogen  zur  Bauernhausforschung  und  gab  einige 
Ratschläge  für  die  Fortsetzung  der  Sammelarbeit  auf  diesem  Gebiete  *).  Bisher 
haben  von  den  172  zum  Gesamtvereine  gehörenden  Vereinen  leider  nur  vier 


i)  V^  dttQ  diese  Zeitochrift  7.  Bd.,  S.  83—85  nnd  S.  303->3i4. 
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die  Fragebogen  beantwortet  zurückgeschickt.  Hoffentlich  trägt  die  Feststel- 
lung dieser  wenig  erfreulichen  Tatsache  dazu  bei,  weitere  Vereine  zur  £m- 
sendung  zu  yeranlassen.  —  In  Österreich  ist  man  bereits  damit  beschäftigt, 
einen  Atlas  der  Bauernhausformen  zu  bearbeiten.  Näheres  hierüber 
gab  Ingenieur  Dach  1er  (Wien)  bekannt.  —  Dad  sich  auch  die  Hausbau- 
forschung, ebenso  wie  alle  anderen  volkskundlichen  Forschungen,  nicht  auf 
deutsches  Gebiet  allein  beschränken  darf,  sondern  ihre  Grenzen  weiter  ziehen 
muß,  betonte  Kustos  Professor  Dr.  Haberlandt  (Wien).  Denselben  Grund- 
satz vertrat  Dr.  Schullerus,  der  zunächst  einen  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Volkskunde  in  Siebenbürgen  gab,  dann  aber  die  wichtigsten 
Probleme  volkskundlicher  Forschung  und  die  Methode  ihrer  Behandlung  er- 
örterte. —  Zwischen  den  beiden  letztgenannten  Rednern  sprach  noch  Universitäts- 
professor Dr.  Me ringe r  (Graz),  der  die  Frage:  Woher  stammt  das  ober- 
deutsche Haus?  und  weiter  die  daraus  sich  ergebende  Frage:  Woher 
stammt  die  Stube  und  der  Stubenofen?  zu  beantworten  suchte.  Seine 
Antwort  lautete:  Der  Ofen  stammt  daher,  woher  das  Wort  Kachel  kommt, 
nämlich  aus  dem  römischen  Wohnhause. 

Die  III.  und  IV.  Abteilung  hielt  nur  eine  einzige  Sitzung  Mittwoch 
Nachmittag  3  Uhr  unter  Vorsitz  von  Oberregierungsrat  Dr.  Ermisch  (Dresden) 
ab.  In  dieser  legte  Privatdozent  Dr.  Wolf  (Freiburg i.  Br.)  die  Aufgaben 
und  Grundsätze  der  deutschen  Territorialpolitik  in  der  Re- 
formationszeit klar.  Von  der  auffalligen  Erscheinung  ausgehend,  daß 
Ranke  in  den  Römischen  Päpsten  dem  Protestantismus  und  Katholizismus 
das  Streben  nach  Weltherrschaft  zuerkennt,  in  seiner  Deutschen  Geschichte 
im  Zeitalter  der  Reformation  dagegen  für  den  Protestantismus  diese  Tendenz 
ableugnet,  erklärte  er  den  Unterschied  damit,  daß  Ranke  in  den  Päpsten 
die  Entstehung  der  konfessionellen  Glaubensnormen,  in  der  Deutschen  Ge- 
schichte aber  die  Entwicklung  der  Politik  der  protestantischen  Reichsstände 
im  Auge  hat.  Deshalb  schreibt  er  auch  nur  dem  Protestantismus,  nicht 
dem  Katholizismus  die  Selbstbeschränkung  zu.  Letzterer  besaß  im  Papst- 
und  Kaisertum  Institutionen,  die  beide  aus  der  Vertretung  kirchlicher  An- 
sprüche ihre  Rechtstitel  ableiteten.  Aber  Päpste  und  Kaiser  mußten  vielfach 
andere  politische  Ziele  verfolgen,  und  die  katholischen  Reichsstände  standen 
erst  recht  imter  solchen  anderen  praktischen  Erwägungen.  Das  stellte  sich 
namentlich  beim  Wormser  Edikt  heraus.  Vor  der  Reformation  hatten  die 
Landesobrigkeiten  die  rein  religiösen  Fragen  von  den  kirchenpolitischen 
getrennt:  in  ersteren  hatten  sie  die  Entscheidung  den  kirchlichen  Behörden 
überlassen,  in  den  kirchlichen  Verwaltungsfragen  dagegen  einen  eigenen 
Machtbereich  beansprucht,  was  sich  teils  in  selbständigen  landesherrlichen 
Maßregeln,  teils  in  den  Gravamina  der  deutschen  Nation  kundgab.  Die 
Stellung  der  Landesobrigkeiten  zur  lutherischen  Bewegung  war  darum  keine 
konstante.  Sie  nahmen  anfangs  Partei  nicht  sowohl  für  oder  gegen  die 
Gesamtheit  des  reformatorischen  Programms,  sondern  für  oder  gegen  die 
einzelnen  Elemente,  aus  denen  sich  das  Programm  zusanmiensetzte.  An 
eine  kriegerische  Verfolgung  über  ihre  eigenen  Landesinteressen  hinaus  dachten 
sie  jedoch  nicht.  Der  Ausdruck  dieser  Anschauungen  war  der  Speirer 
Reichsabschied  von  1526,  der  grundsätzlich  durchaus  mit  dem  Augsburger 
Religionsfrieden   übereinstimmt.     Seine  Durchführung  aber  hinderte  Karl  V. 


durch  sein  Eingreifen  und  bereitete  so  seinen   eigenen  Sturz  vor,   indem  er 
damit  den  Anlaß  zur  Bildung  des  Schmalkaldischen  Bundes  gab. 

Überreichen  Stoff  hatten  die  flinf  vereinigten  Abteilungen  in  ihren  beiden 
Sitzungen  am  Dienstag  früh  (ii  Uhr)  und  Donnerstag  früh  (9  Uhr)  zu  be- 
wältigen. Die  ganze  erste  Sitzung  wurde  mit  Erörterung  der  Frage  aus- 
geflillt,  in  welcher  Weise  eine  Sammlung  der  historischen  Nach- 
richten über  elementare  Ereignisse  und  physisch-geographische 
Verhältnisse  vorgenommen  werden  könne?  Wie  Dr.  Swarowsky,  der 
Geograph  des  hydrotechnischen  Zentralbureaus  in  Wien,  ausführte,  werden 
vom  praktischen  Standpunkt  aus  genaue  Übersichten  über  frühere  Wasser- 
katastrophen, strenge  Winter,  große  Dürren,  Erdbeben,  Stürme,  Springfluten 
usw.  notwendig  gebraucht.  Die  Techniker  und  die  Nationalökonomen  möchten 
sich  nach  der  Periodizität  richten,  die  offenbar  bei  allen  diesen  Elementar- 
ereignissen herrscht.  Die  Arbeiten,  die  z.  B.  über  Wasserkatastrophen  in 
Bayern,  Sachsen,  am  Rhein  usw.  vorhanden  sind,  genügen  in  keiner  Weise. 
Die  Naturereignisse  müssen  kritisch  gesammelt  werden,  femer  nicht  nur  für 
ein  Land,  sondern  für  größere  Gebiete,  womöglich  für  ganz  Europa.  Diese 
kritische  Arbeit  können  aber  nur  die  Historiker  leisten.  Sie  möchten  sich 
also  der  Arbeit,  wenn  auch  vielleicht  nur  nebenher,  annehmen  und  damit 
den  auf  einer  Konferenz  September  1905  geäußerten  Wunsch  des  internatio- 
nalen meteorologischen  Komitees  erfüllen:  „daß  aus  dem  historischen 
Quellenmateriale  der  verschiedenen  Staaten  Zusammenstellungen  über  abnorme 
Witterungsereignisse,  wie  Überschwemmuugen ,  Dürren,  strenge  Winter  und 
dergleichen  verfaßt  und  der  Öffentlichkeit  übergeben  würden." 

üniversitätsprofessor  Dr.  Redlich  (Wien),  der  seinen  auf  dem  letzten 
Historikertage  gehaltenen  Vortrag  über  Historisch-geographische  Probleme  *)  in 
einer  Anzahl  von  Exemplaren  zur  Verfügung  stellte,  trat  als  Korreferent 
warm  für  die  Anregungen  der  meteorologischen  Konferenz  ein ,  wenn  er  es 
auch  als  unmöglich  bezeichnete,  daß  die  Sammelarbeit  „nebenbei**  von  Histo- 
rikern imd  Archivaren  betrieben  werden  könne.  Er  wies  des  näheren  dar- 
auf hin,  wie  eng  sich  diese  Forderungen  mit  den  Bestrebungen  der  neuer- 
dings so  eifrig  betriebenen  historisch-geographischen  Studien  berührten,  wie 
sehr  aber  auch  vom  rein  geschichtlichen  und  vom  wirtschaflsgeschichtlichen 
Standpunkt  aus  Arbeiten,  wie  die  verlangten,  zu  wünschen  seien.  Der  Ver- 
lauf der  Kriege  habe  ja  jederzeit  wesendich  von  der  Bodengestaltung  und 
von  Witterungseinflüssen  abgehangen;  um  aber  zu  erkennen,  wie  unmittelbar 
wirtschaftsgeschichtliche  und  physische  Vorgänge  miteinander  zusammen- 
hingen, z.  B.  Hungersnöte  und  Klimaschwankungen,  brauche  man  bloß  die 
Ergebnisse  Curschmanns  (Hungersnöte  im  Mittelalter)  mit  denen 
Brückners  (Klimaschwankungen  seit  1700)  zu  vergleichen.  Ähnlich  werde 
es  mit  den  Bevölkerungsschwankungen  und  verwandten  Erscheinungen  sein. 

Aus  der  sich  anschließenden  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  die  Herren 
Oberhummer,  Ermisch,  Grotefend,  Gmelin,  Brückner  und 
Wolfram  beteiligten,  sei  hervorgehoben,  daß  Universitätsprofessor  Dr.  Ober- 
hummer (Wien),  nicht  ohne  Widerspruch  zu  finden,  die  Erhebungen  auch 
auf  die  Veränderungen  der  Flora  und  Fauna  ausgedehnt  zu  sehen  wünschte 

1)  s.  oben  S.  44. 
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und  auch  den  Orient  mit  zu  berücksichtigen  empfahl,  daß  Universitätspro- 
fessor  Dr.  £.  Brückner  (Wien)  auf  ausgezeichnete  statistische  Quellen  über 
Klimaschwankungen  und  dergleichen  in  den  Gemeindearchiven  aufmerksam 
machte,  wie  er  sie  namentlich  in  weinbauenden  Gegenden  Frankreichs,  aber 
auch  stellenweise  in  Deutschland  gefunden  habe,  und  dafi  endlich  Pfarrer 
Dr.  Gmelin  (Großgartach  in  Württemberg)  auf  die  Kirchenbücher  als  gute 
Hilfsmittel  für  die  Erkenntnis  von  Bevölkerungsschwankungen  und  ähnlichen 
Erscheinungen  hinwies.  Zu  der  Bildung  des  Ausschusses  für  die  Sammlung 
der  Elementarereignisse  (Antrag  Er  misch)  kam  es  erst  in  der  zweiten  Sitzung 
der  fünf  vereinigten  Abteilungen  am  Donnerstag,  imd  zwar  wurden  in  diesen 
die  Herren  Swarowsky,  Oberhummer,  Brückner,  Ermisch,  Grote- 
fend  und  Wolfram  gewählt. 

Im  übrigen  wurde  in  dieser  letzten  Sitzung,  in  der  Professor  Redlich 
u.  a.  die  ersten  Lieferungen  des  historischen  Atlasses  der  öster- 
reichischen Alpenländer  vorlegte  und  dabei  der  imvergänglichen  Ver- 
dienste Eduard  Richters  gedachte,  über  den  Stand  der  vom  Gesamtverein 
angeregten  oder  geförderten  Unternehmungen  berichtet. 

Zunächst  gab  Grotefend,  in  freier  Anlehnung  an  das  von  v.  Thudich- 
um  eingeschickte  Referat,  einen  Überblick  über  den  Stand  der  Grund- 
kartenarbeit in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten,  nachdem  er  zuvor 
noch  einmal  den  Wert  der  Grundkaiten  gegen  die  mannigfachen  Angriffe 
verteidigt  hatte,  die  hauptsächlich  durch  den  unglücklich  gewählten  Titel 
„historische"  Grundkarten  hervorgerufen  worden  seien;  u.  a.  meinte  er, 
daß  in  Hannover  die  viel  gerühmten  „Amtskarten**  die  Grundkarten  in 
keiner  Weise  ersetzen  könnten;  wenn  der  historische  Atlas  des  Königreichs 
Hannover  auf  dieser  Unterlage  aufgebaut  werde,  würde  das  Ergebnis  durch- 
aus unbefriedigend  sein.  —  Aus  der  folgenden,  ziemlich  ausgedehnten  Debatte 
ergab  sich  nicht  viel  Neues.  Gymnasialprofessor  Dr.  Küster  (Hanau)  teilte 
die  guten  Erfahrungen  mit,  die  man  in  Hessen  mit  den  Grundkarten  gemacht 
habe,  Archivsekretär  Dr.  Giannoni  (Wien)  setzte  auseinander,  daß  in  Öster- 
reich die  Katastralkarten  die  Grundkarten  entbehrlich  machten,  mußte  aber 
allerdings  auf  Grotefends  Einwurf  zugeben,  daß  der  Maßstab  dieser 
Karten  (ungefähr  i  :  127000)  wenig  vorteilhaft  sei.  Er  misch  erklärte,  daß 
man  für  Sachsen  mit  Hilfe  der  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  stammen- 
•den  Öderschen  Karte  die  große  Beständigkeit  der  Gemeindegrenzen  nach- 
gewiesen habe.  Geh.  Archivrat  Dr.  Krieger  (Karlsruhe)  lobte  die  Leipziger 
Zentralstelle  für  Grundkarten  als  eine  ungemein  not^xndige  und  praktische 
Einrichtung,  endlich  äußerte  sich  auch  noch  Redlich  Über  die  Grundkarten. 
Er  erkannte  ihren  Wert  als  Zeichenkarten  vollkommen  an  und  versprach,  daß 
sich  in  Österreich  die  Kommission  des  historischen  Adasses  noch  einmal 
mit  der  Grundkartenfrage  befassen  und  vor  allem  erwägen  wolle,  ob  von 
«der  Katastralkarte  etwa  billige  Vervielfältigungen  hergestellt  werden  könnten. 

Über  die  Archivinventarisationen  lag  auch  nur  ein  schriftlicher 
Bericht  von  Armin  Tille  (Leipzig)  vor,  der  von  Bailleu  in  seinen  Haupt- 
punkten bekannt  gegeben  wurde.  Es  ist  darin  der  Versuch  gemacht, 
unter  systematischem  Durchgehen  der  Deutschen  Bundesstaaten  und  der  Pro- 
vinzen Preußens  den  gegenwärtigen  Stand  der  Pflege  und  Inventarisation  der 
kleineren  Archive  zu  beschreiben  und  so  zu  erkennen  zu  geben,  was  geleistet 
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ist,  aber  auch  die  Stellen  zu  bezeichoen,  an  denen  die  entsprechende  Arbeit 
noch  getan  werden  mufi.  Nachdem  durch  die  Änderung  des  Namens  der 
IV.  Abteilung  das  Archivwesen  nicht  mehr  in  den  Arbeitsbereich  des  Gesamt- 
yereins  Mt  (s.  oben  S.  44),  darf  seine  Tätigkeit  für  die  Archivinventarisation 
im  ganzen  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Über  die  teils  schon  vorhandenen,  teils  noch  im  Entstehen  begrifTenen 
historisch  -  topographischen  Wörterbücher  berichtete  Wolfram,  dabei  noch- 
mals die  von  dem  Gesamtverein  ausgearbeiteten  „Vorschläge  für  die  Aus- 
arbeitung historischer  Ortsverzeichnisse*'  ')  und  ihre  Entstehung  streifend.  Er 
gedachte  der  sehr  breit  angelegten  Topographie  von  Niederösterreich,  die 
bis  zum  M  gediehen  ist,  des  von  A.  Krieger  musterhaft  bearbeiteten 
und  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Topographiscl^en  Wörterbuches  des 
Grofthereofftuma  Baden,  der  beiden  topographischen  Werke  in  den  Reichs- 
landen {Das  Reichsland  Elsaft-Lothringen  und  Historischrtopographischcs 
Wörterbuch  des  Elsaß  von  Claufi)  und  endlich  der  historischen  Ortsver- 
zeichnisse, die  in  Posen,  Westpreufien,  Hessen  und  dem  Königreich. 
Sachsen  in  Angriff  genommen  worden  sind.  Über  letzteres,  das  von  Dr.  M  e  i  c  h  c 
im  Vereine  mit  Dr.  Pilk  und  O.  Mörtzsch  schon  bedeutend  gefördert 
worden  ist  und  nach  den  alten  Ämtern  bearbeitet  wird,  gab  Er  misch  noch 
genauere  Aufschlüsse,  ebenso  Kustos  Dr.  Van  es  a  (Wien)  über  die 
Topographie  von  Niederösterreich.  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  von 
Dr.  Fuchs  (Braimkirchen)  über  die  Schwierigkeit,  die  richtige  moderne 
Schreibweise  der  Ortsnamen  zu  ermitteln,  und  von  Gmelin  über  die  not- 
wendige Aufoahme  statistischer  Zahlenangaben  (Bevölkerungsziffern  in  den 
verschiedenen  Zeiten),  wie  man  sie  trefflich  aus  den  Kirchenbüchern  gewinnen 
köime,  beendete  Referent  die  Debatte  mit  einem  Schlußwort,  in  dem  er 
betonte,  daß  es  natürlich  jedem  Bearbeiter  historisch-topographischer  Nach- 
schlagewerke freistände,  die  „Vorschläge*'  nach  seinem  Ermessen  zu  erweitem 
oder  einzuschränken;  sie  sollten  nur  einen  allgemeinen  Anhalt  geben. 

Zum  Schlüsse  berichtete  Archivrat  Dr.  Beschorner  (Dresden)  über  den 
Stand  der  Flurnamenforschung  m  Deutschland,  nachdem  die  Ver- 
sammlung davon  Kenntnis  genommen  hatte,  daß  über  die  Kirchenbücher- 
verzeichnisse Amtsgerichtsrat  Krieg  (Sangerhausen),  an  Stelle  des  leider 
erkrankten,  sonst  regelmäßig  bei  den  Hauptversammlungen  anwesenden  Archivrats 
Jacobs  einen  ausführlichen  Bericht  eingesandt  habe,  der  in  dem  Protokoll  und 
im  Korrespondenzblatt  abgedruckt  werden  wird.  Auf  die  ziemlich  umfängliche 
Literatur  zur  Flumamenforschung,  die  seit  1 903  (der  Erfurter  Tagung,  wo  zuerst 
über  Flurnamen  verhandelt  wurde)  erschienen  ist,  ging  Referent  nicht  näher  ein; 
sie  soll  im  Druck  als  Anhang  zu  diesem  Referate  bekannt  gegeben  werden. 
Dagegen  stellte  er  mit  Befriedigung  fest,  daß  mehrere  der  früher  begonnenen 
Flurnamensammlungen  vollendet,  die  meisten  anderen  Sammlungen  wesenüich 
vervollständigt  und  acht  neue  Sammlungen  durch  die  Bemühungen  des  Ge- 
samtvereins ins  Leben  gerufen  worden  sind,  nämlich  in  Oldenburg,  Ham- 
burg, Breslau,  Frankfurt  a.  M.,  Kassel,  Nassau,  Duisburg  und 
Aachen.  Auf  die  drei  Flumamensammlungen  des  Elsässer  Kreises  Weißen* 
bürg   (Kreisschulinspektor   Stiefelhagen),   der   Sonneberger   Gegend 

i)  Vgl.  diese  Zeittchrilt  l.  Bd.,  S.  91—94  and  3.  Bd.,  S.  97  ff. 
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(Kreisschuiinspektor  Ullrich)  und  des  Rup piner  Kreises  (Rektor  Bartelt} 
wies  er  mit  besonderem  Nachdrucke  hin,  weil  diese  dartun,  wie  ausgezeichnet 
die  Flurnamen  mit  Hilfe  der  Volksschullehrer  gesammelt  werden  können. 
Zu  einer  Aussprache  über  den  Gegenstand  fehlte  leider  der  Versammlung 
die  Zeit,  ebenso  zu  einer  genaueren  Besichtigung  des  mi^ebrachten  Anschau- 
ungsmaterials (Teile  der  Weißenburger,  Sonneberger  und  Sächsischen  Sanmi- 
lungen).  Es  wurde  nur  noch  folgender  Beschluß  gefaßt:  „Die  ver* 
einigten  fünf  Abteilungen  halten  es  für  angebracht,  daß  alle 
Geschichtsvereine  noch  einmal  auf  die  Notwendigkeit  des 
Flurnamensammeins  hingewiesen  werden.  In  einem  Rundschreiben 
soll  ihnen  das  von  Kreisschuiinspektor  Stiefelhagen  (Weißenburg)  eingeschlagene 
Verfahren  genau  geschildert  und  em  gleiches  Vorgehen  Hand  in  Hand  mit 
den  entsprechenden  Behörden  empfohlen  werden,  falls  sie  sich  nicht  selbst  in 
der  Lage  sehen,  die  Sammlung  der  Flurnamen  vorzunehmen."  Dann  eilte 
alles  zu  der  Schlußsitzung,  in  der  Anthes,  Ermisch  und  Brenner 
über  die  Tätigkeit  der  einzelnen,  Bailleu  über  die  Sitzungen  der  vereinigten 
fünf  Abteilungen  berichteten. 

Von  der  Schlußsitzung  eilte  alles  weiter  zu  dem  festlichen  Empfange, 
den  die  gastliche  Stadt  Wien  und  ihr  Bürgermeister  Dr.  Lueger  den 
TeDnehmem  der  Hauptversammlung  und  des  Archivtages  im  Rathause  be- 
reiteten. Diese  in  einem  glänzenden  Bankett  gipfelnde  Festlichkeit  und  die 
mit  emem  Besuche  des  Klosters  Neu  bürg  verbundene  Besichtigung  der 
in  historisch-archäologischer  Treue  wieder  aufgebauten  und  bis  in  alle  Einzel- 
heiten hinein  stilgerecht  ausgestatteten  Burg  Kreuzenstein  des  Grafen 
Wilczek  am  folgenden  Tage  bildeten  entschieden  die  Glanzpunkte  der  fest- 
lichen Veranstaltungen,  von  denen  noch  ein  mit  allerhand  musikalischen, 
deklamatorischen  und  dramatischen  Darbietungen  gewürzter  Gesellschafts- 
abend im  Annahof  am  Dienstag  und  ein  Festessen  im  Savoyhotel 
am  Mittwoch  erwähnt  sein  mögen.  Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  wurden 
natürlich  zahlreiche  Reden  und  Trinksprüche  gehalten,  von  denen  einer 
zu  heftigen  Erörterungen  in  der  Presse  Anlaß  gab.  Ein  Ausflug  nach  Car- 
nuntum,  zu  dem  sich  eine  kleine,  erlesene  Zahl  von  Teilnehmern  am 
Sonnabend  zusammenfand,  schloß  die  Wiener  Hauptversammlung,  die  in 
der  Geschichte  des  Gesamtvereins  wohl  immer  eine  besondere  Stellung  ein- 
nehmen wird. 

Beschorner  (Dresden). 


Museen.  —  Über  die  Vorgeschichtliche  Abteilung  des  Städti- 
schen Museums  für  Natur-  und  Heimatkunde  in  Magdeburg 
teilt  Dr.  Hans  Hahne,  der  diese  ab  wissenschaftlicher  Sachverständiger 
leitet,  das  Folgende  mit: 

Was  in  Museen  imd  öffentlichen  Sammlungen,  zu  deren  Aufgaben  die 
Pflege  der  Heimatkunde  und  vaterländischen  Vorgeschichte  gehört,  im 
Sammeln  und  Zusammentragen  geleistet  werden  kann,  ist  an  manchen  Stellen 
Deutschlands  zu  sehen.  Meist  fehlt  ja  die  genügende  Unterstützung  durch 
öffentliche  Mittel,  aber  Liebe  zur  engeren  Heimat  und  weiterblickende  An- 
regung Einzelner  bringt  viel  zustande. 
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Gegenüber  den  Anforderungen  der  durch  jahrzehntelange  Vorarbeit 
nunmehr  zur  Wissenschaft  erwachsenen  „Deutschen  Archäologie" 
wirkt  aber  die  wenig  sachgemäfse  Behandlung  der  Funde  in  mancher 
Sammlung  sowie  der  fast  überall  ersichtliche  Mangel  an  Mitteln  und  Hilfs- 
kräften betrübend.  Die  Darstellung  des  Materials  ist  meist  nichtssagend 
und  fesselt  Laien  und  Femerstehende  zu  wenig,  auf  deren  wirksame  Unter- 
stützung gerade  kleine  imd  gröfsere  Sammlungen  angewiesen  sind. 

Hoffentlich  werden  (fie  Bestrebungen,  gerade  die  der  deutschen  vater- 
ländischen vorgeschichtlichen  Forschung  gewidmeten  Sammlimgen  durch 
zusammenschliefsende  Organisation  zu  heben,  bald  von  Erfolg  sein  und  dem 
verderblichen  Dilettantismus  und  der  von  partikularistischen  Motiven  ver- 
anlafsten  Zerstreuung  vorgeschichtlicher  Altertümer  steuern.  Der  Norden  der 
Provinz  Sachsen  gehört  zu  den  ersten  Stätten,  wo  wissenschaftliche  deutsche 
Archäologie  (Prähistorie)  getrieben  wurde:  Danneils  und  anderer  Männer 
Namen  stehen  neben  dem  Thomsens  ehrenvoll  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft.  In  dem  prachtvollen  Material  des  Provinzialmuseums  in  Halle  be- 
sitzt unsere  Provinz  eine  der  ältesten  deutschen  vorgeschichtlichen  Sammlungen 
der  Germania  libera ;  die  hallischen  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  rufen 
die  Hoffnung  wach,  dafs  sich  mit  Hilfe  tüchtiger  Berater  und  Freunde,  die 
in  det  Provinz  im  nämlichen  Sinne  arbeiten,  hier  ein  Stützpunkt  ftlr  die 
vorgeschichtliche  Forschung  in  ganz  Mitteldeutschland  entwickeln  könnte. 
Auch  manche  kleinere,  aber  unter  sachgemäfser  Leitung  stehende  Sammlung 
von  wis  senschaftlicherBedeutung  hat  die  Provinz  aufzuweisen,  so  das  Museum 
in  Wernigerode  und  das  altmärkiscbe  Museum  in  Stendal. 

Auch  Magdeburg  besafs  schon  längst  in  Hinterlassenschaften  von 
Schultheifs  (Wolmirstedt)  imd  Wiggert  (Magdeburg)  manchen  wcrt- 
voDen  Fimd.  Aber  erst  vor  13  Jahren  wurde  hier  ein  Museum  eröffnet,  das 
aus  den  Sammlungen  des  grofsen  Naturwissenschaftlichen  Vereins  heraus- 
gewachsen ist  und  wo  nun  auch  die  Vorgeschichte  (allerdings  als  An- 
hängsel der  Naturwissenschaften)  wirklich  gepflegt  wurde :  durch  die  Fürsorge 
und  persönliche  Arbeit  des  rührigen,  jetzt  verstorbenen  Geh.  Baurates  Bauer 
wuchs  aus  den  spärlichen  alten  Beständen,  die  in  ein  paar  Waschkörben 
vom  Rathausboden  geholt  wurden,  eine  kleine  Sammlung  hervor.  Der  Ge- 
schichtsverein wurde  durch  Bauer  bewogen,  seine  vorgeschichtlichen  Schätze 
hinzuzutun;  aus  Magdeburgs  Umgebung  wurde  allmählich  mancherlei  zu- 
sammengebracht; die  Stadt  bewilligte  einige  Mittel  zu  Ankäufen  ftlr  das 
prähistorische  Kabinett  des  wachsenden  Museums.  Bauer,  der  die  Abteilung 
verwaltete,  schuf  eine  kleine  „Typensammlung"  aus  der  europäischen 
j  Vorgeschichte,  gab  auch  eine  kurze  Einführung  in  die  Vorgeschichte  (Jahresb. 

I  d.  naturw.  Vereins,    Magdeburg    1897)    heraus   —   im    ganzen    aber    blieb 

die  Abteilung  auf  dem  Standpunkt  der  meisten  derartigen  Sammlungen  aus 
jener  Zeit:  in  einem  gedruckten  Katalog  aus  dem  Jahre  1891,  in  dem  die 
Bestände  ungefähr  aufgezählt  werden,  smd  fast  nur  die  Sachen  aus  Metall 
tmd  Stein  berücksichtigt,  während  die  ganz  allgemeine  Erwähnung  der  so 
'  hervorragend  wichtigen  Tongefäfse  einer  Art  Anhang  vorbehalten  blieb.   Und 

dabei  befand  sich  bereits  damals  in  den  Beständen  manches  recht  schöne  Stück. 

Mittlerweile  ist  das  Magdeburger  Museum  städtisch  geworden;  die 
naturwissenschaftliche  Abteilung  wird  bald  in  geräumigen  Sälen  neu  aufgestellt 
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werden  y  und  dadurch  wird  das  Ergebnis  emsiger  Sammelarbeit  besonders 
des  Vereins  —  wiederum  gebührt  hier  neben  vielen  anderen  Bauer  gröfste 
Anerkennung  —  der  wissenschaftlichen  Verwertung  mehr  als  bisher  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Der  Name  „Städtisches  Museum  für 
Natur-  und  Heimatkunde**  verrät  ein  hohes  Ziel;  denn  als  Heimat- 
kunde vor  allem  auch  die  Naturwissenschaft  zu  pflegen ,  ist  ein  modernes 
und  aussichtsreiches  Prinzip,  und  die  Kunde  vom  Menschen  in  diesen 
entwicklungsgeschichtlichen  Kreis  emzubeziehen,  birgt  grofse  Aufgaben,  deren 
Lösung  der  Zukunft  vorbehalten  ist.  Das  im  Namen  ausgesprochene  Pro- 
gramm des  Museums  ist  hofifentlich  glückverheifsend  ftir  dieses   selbst. 

Die  vorgeschichtlich-anthropologische  Abteilung  soll 
den  Anfang  bilden  für  eine  Volkskunde  der  Heimat.  In  diesem 
Sinne  hat  Verfasser  dieser  Zeilen  seit  zwei  Jahren  die  Sammlung  bearbeitet, 
besonders  durch  persönliche  Nachforschung  an  den  Fundstellen,  Ergänzung 
der  Fundberichte  durch  Umfragen,  Umordnung  der  Bestände  nach  geo- 
graphischen Gesichtspunkten,  Zusammenstellung  der  Gesamtfunde  und  exakte 
Bezeichnungen.  Dadurch,  dafs  nach  Bauers  Tode  dessen  Gemahlin  in 
hochherziger  Weise  die  grofse  vorgeschichtliche  Privatsammlung  ihres  Gatten 
dem  Museum  geschenkt  hat,  ist  die  Abteilung  ganz  wesenüich  bereichert 
worden.  Im  letzten  Jahre  hat  man  auf  Anregung  des  Verfassers  auch  be- 
gonnen, mit  Mitteln,  die  seitens  der  Stadt  gewährt  wurden,  systematisch 
Ausgrabungen  vorzunehmen,  während  seither  fast  ausschliefslich  durch  An- 
käufe aus  zweiter  Hand  die  Bestände  vermehrt  werden  mufsten.  Jahrzehnte- 
lange Ausbeutung  seitens  anderer  Museen,  Privatsammler  und  Händler  hat 
die  augenfälligen  vorgeschichtlichen  Gräber  und  anderweitigen  Fund- 
stellen unserer  engeren  Heimat  geleert,  und  die  intensive  Bodenbewirtschaf- 
tung zerstört  mit  jedem  Dampfjpflug  unzählige  Altertümer.  Deshalb  gelingt 
in  unserer  Gegend  nur  bei  energischem  Nachforschen  der  Nachweis  und  die 
Aufdeckung  von  Funden.  Aber  z.  B.  ftir  das  so  wichtige  Gebiet  der  vor- 
geschichtlichen Siedelungskunde  bieten  die  Flufslandschaften  der  Provinz 
reichen  Stoff.  Deshalb  galt  unsere  erste  gröfsere  Unternehmung  einer  teilweise 
steinzeidichen,  teilweise  jüngeren  Ansiedlung  bei  Calbe  a.  S.,  die  aufser  vielen 
Wohnstättenresten  mit  wichtigen  Einzelftmden  auch  ein  vorzüglich  erhaltenes 
Hockergrab  lieferte,  das  im  Museum  so  aufgestellt  ist,  wie  es  gefunden  wurde. 

Die  Ausbeute  einiger  Gräberfelder  der  Umgegend  war  in  den  letzten 
Jahren  bereits  käuflich  erworben  oder  geschenkt  worden, und  mancher 
schöne  Grab-  und  Depotfund  aus  der  Stein-,  Bronze -„La-T^ne**- Zeit  imd 
den  nachchrisdichen  Jahrhunderten  ist  vorhanden.  Durch  die  Propaganda 
rühriger  Freunde,  besonders  des  Direktors  des  Museums,  wächst  das  Interesse 
für  unsere  Abteilung,  namentlich  auch  unter  der  Landbevölkenmg,  und  betätigt 
sich  in  manchen  Schenkungen  und  Fundnachweisungen. 

Neben  diesen  geographisch  geordneten  Funden  aus  der  engeren  Heimat, 
deren  jeder  hinsichtlich  der  Zeit  seines  Ursprungs  näher  bezeichnet  ist, 
enthält  die  Abteilung  die  schon  erwähnte,  besonders  durch  Bauers  Be- 
mühung gegründete  und  durch  die  Erbschaft  seiner  Sanmilung  bereicherte, 
eine  hübsche  systematische  Typen  Sammlung,  die  die  nord-  und  mittel- 
europäische Vorgeschichte  um£afst. 

Für  die  Aufstellung  bei  der  bevorstehenden  Neuemrichtung  des  Museums 
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wurden  ferner  bildliche  und  photographische  Darstellungen»  auch  Modelle 
und  Nachbildungen  wichtiger  vorgeschichtlicher  Denkmäler  und  Funde  her- 
gestellt bzw.  vorbereitet,  die  bezwecken ,  auch  den  Femerstehenden  eine 
zusammenhängende  Anschauimg  von  den  Ergebnissen  vorgeschichdicher 
Forschung  zu  vermitteln,  um  diesen  Zweig  der  Heimatkunde  auch  bei  uns 
zu  beleben  und  auf  diese  Weise  den  Wert  tmserer  Forschungen  endlich 
auch  allen  denjenigen  begreiflich  zu  machen,  die  noch  zweifelnd  oder  ver- 
ständnislos seitab  stehen,  wenn  es  die  Aufhellung  der  Vorgeschichte  und 
der  Anfänge  der  Geschichte  des  eigenen  Vaterlandes  gilt. 

Das  vorläufige  Ergebnis  der  Neuordnung  ist  seit  einiger  Zeit  in  einer 
„Sonderausstellung  vorgeschichtlicher  Fun  de. aus  der  Provinz 
Sachsen'^  im  Museum  am  Domplatz  der  Besichtigung  zugänglich  gemacht 
worden. 

Eingegangene  Bflcher. 

Becker,  Georg:  General  Fouqud  in  Brandenburg  [»=  36./3 7.  Jahresbericht 
des  Historischen  Vereins  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  (Brandenburg  1906), 
S.  30—47]- 

Dahlmann-Waitz:  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte,  unter  Mit- 
wirkung von  P.  Herre,  B.  Hilliger,  H.  B.  Meyer,  R.  Scholz  heraus- 
gegeben von ErichBrandenburg.  7.  Auflage.  Leipzig,  Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung,   Theoder  Weicher  1906.     1020  S.  8®.     M.   16. 

Jacob,  Karl:  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte.  Erster  Band  [=  Samm- 
lung Göschen  Nr.  279].  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhand- 
lung 1906.     154  S.  8^.     Geb.  M.  0,80. 

Meyer,  Christian:  Die  letzten  Zeiten  der  freien  Reichsstadt  Augsburg  und 
ihr  Übergang  an  die  Krone  Bayerns.  München,  Max  Stemebach  1906. 
63  S.  8^ 

Noti,  Severin:  Das  Fürstentum  Sardhana,  Geschichte  eines  deutschen  Aben- 
teurers und  einer  indischen  Herrscherin.  Mit  42  Bildern  und  emer 
Karte.     Freiburg  i.  B.,  Herder  1906.     146  S.  8^     M.    2,50. 

Schulze,  Paul :  Das  Dresdner  Volksschulwesen  im  1 8 .  Jahrhundert.  Dresden, 
O.  und  R.  Becker  1906.     88  S.  8<>.     M.  1,25. 

Wehrmann,  M. :  Die  Söhne  des  Herzogs  Philipp  L  von  Pommern  auf  der 
Universität  zu  Greifswald  [=  Aus  der  Geschichte  der  Universität  Grei&- 
wald,  Festschrift  zum  450jährigen  Jubiläum  der  Universität  Greifswald, 
dargebracht  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde (Stettin  1906),  S.   i — 36]. 

Berichtigongen. 

Oben  auf  S.  8,  2^ile  2 — 4  von  oben,  muß  es  richtig  lauten:  „Ober 
die  Weltgeistlichkeit  liegen  einige  Arbeiten  vor  von  Tangl 
(M.  7)  und  Kernstock  (B.  13),  durch  die  die  Lavanter  Bischofs^- 
reihe  ergänzt  wird.  Hierher  gehört  auch  Lang,  Informations- 
buch usw.". 

Auf  Seite  24,  Zeile  2  von  unten,  ist  statt  Arten  zu  lesen:  Orten. 

.1. 1  ■  ■  I  — -■  I.  I  .     I        — — 

Honosgttber  Dr.  Araun  Tille  in  Leipilg. 
Druck  und  VerUf  toh  Friedrich  Aadree«  Perthee,  AkdengeteHichaft,  Gotha. 
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Behandlung  sehulgesehiehtlieher  Aufgaben 

Von 
Ernst  Schwabe  (Leipzig) 

In  der  Behandlung  geschichtlicher  Aufgaben  tritt  seit  einiger  Zeit 
das  kulturhistorische  Interesse  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und 
diese  Veränderung  der  Auffassung  ist,  auch  der  Erforschung  der  Ge- 
schichte unseres  deutschen  Bildungswesens,  insbesondere  der  Geschichte 
der  Gelehrtenschule,  von  großem  Vorteil  gewesen.  Seit  dem  Um- 
schwünge in  der  Auffassung  und  Behandlung  des  historischen  Stoßes 
widmet  man  auch  diesem  Teile  der  Kulturgeschichte  mehr  Aufmerk- 
samkeit; es  ist  viel  Arbeit  im  einzelnen  getan  und  es  sind  mehrfache 
Versuche  zu  zusammenfassender  Arbeit  gemacht  worden,  so  daß  man 
auch  diesen  Faktor  in  der  Gesamtentwicklung  der  Völker,  speziell 
unseres  Volkes  (denn  von  diesem  soll  allein  im  folgenden  die  Rede 
sein)  genauer  kennen  zu  lernen  vermag,  als  früher.  Freilich,  immer 
noch  nicht  genau  genug !  denn  das  Material  ist  nur  erst  sehr  teilweise 
herbeigeschafft  worden,  geschweige  denn  gesichtet,  und  auch  in  der 
Behandlung  des  Materials  sind  noch  öfters  die  Fragen  nicht  richtig 
gestellt  worden ;  gar  manches  könnte  kürzer  gefaßt  oder  ausfuhrlicher 
gehalten  werden,  und  vor  allem  könnte,  besonders  in  den  Einzel- 
-arbeiten,  weit  mehr,  als  es  bisher  geschehen,  der  Zusammenhang  mit 
der  allgemeinen  Erziehungs-,  und  noch  weiter  der  allgemeinen  Bil- 
dungs-  und  Kulturgeschichte,  gezeigt  werden. 

Bei  einer  Gesamtmusterung  der  Literatur  über  das  deutsche  Ge- 
lehrtenschulwesen lassen  sich  in  der  Hauptsache  drei  Richtlinien  er- 
kennen, in  denen  sich  die  gesamte  schulgeschichtliche  Forschung 
bewegt : 

Erstens  finden  wir  Durcharbeitungen  von  lauter  Einzel- 
heiten: Geschichte  der  Einzelanstalten,  einzelner  Fächer  auf  einer 
Reihe  von  Anstalten,  einzelner  bedeutender  Schulmänner,  einzelner 
Schulordnungen,  einzelner  Lehrbücher  usw.  —  eine  sehr  reichhaltige 
Abteilung,  die   uns   meistens   in  Aufsätzen  wissenschaftlicher  Journale 
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und  in  Programmabhandlungen  oder  Jubiläums-  bzw.  sonstigen  Fest- 
schriften vorliegt. 

Zweitens  sind  es  zusammenfassende  Darstellungen  ein- 
zelner Gebiete  der  Schulgescbichte  (Geschichte  der  Kadettenhäuser, 
der  Jesuitenerziehung,  der  Prinzenerziehung  usw.),  wie  sie  in  einer 
großen  Reihe  der  Veröffentlichungen  der  Monumenta  GermaniaepaedagO' 
giea  vorliegen.  Daneben  stehen  auch  die  buchmäßigen  Biographien- 
hervorragender  Pädagogen,  wie  Ludwig  Wiese,  Eilers  u.  a.  m. 

Drittens  finden  wir  zusammenfassende  Darstellungen  der 
Gelehrtenschulgeschichte  ganzer  Gebiete  und  ganzer  Epochen  von 
den  Zeiten  vor  der  Reformation  an  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Und  anhangsweise  sei  auch,  im  Anschluß  an  diese  Schriften,  die 
rein  historisch  gehalten  sind  und  sich  lediglich  um  den  Stoff  kümmenir 
ohne  daraus  Folgerungen  für  die  Zukunft  zu  ziehen,  eine  neuerdings- 
autkommende  Gattung  von  Schriften  erwähnt,  die  einer  Aufforderung 
Paulsens  folgend  erst  eine  historische  Basis  schaffen,  um  von  dieser 
aus  „die  Richtlinien  in  die  Zukunft  zu  verlängern,  und  so  das  Gebäude 
der  Zukunftspädagogik  besser  zu  begründen  *^ 

Fassen  wir  zunächst  die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  eingereihten  syste- 
matischen größeren  Arbeiten  ins  Auge,  so  werden  wir  bei  ihnen  allen  ge- 
wiß gern  den  Mut  anerkennen,  auch  einmal  eine  Gesamtdarstellung 
zu  wagen,  und  bei  sehr  vielen  von  ihnen  die  Vortrefflichkeit  der  Ge- 
sämtkonstruktioa  zu  loben  haben.  Aber  anderseits  muß  doch  gesagt 
werden  (und  die  Autoren  werden  es  gewiß  zuerst  zugeben),  daß  man 
bei  gar  vielen  Fragen,  die  man  gern  beantwortet  sehen  möchte,  ver- 
gebens nach  einer  genügenden  Auskunft  sucht.  Sie  findet  sich  nicht 
und  kann  auch  nicht  gefunden  werden,  weil  die  Einzelforschung,  die 
ihnen  die  Bausteine  hätte  liefern  sollen,  nicht  ausreichend  gewesea 
ist,  und  manchen  sehr  wichtigen  Punkt,  manche  überaus  lehrreiche 
Beziehung  völlig  übersehen  hat.  Der  zusammenfassende  Arbeiter  kann, 
aber  diese  Lücken  kaum  selber  ausfüllen,  ebensowenig,  wie  man  vom. 
Architekten,  der  das  Haus  baut,  verlangen  kann,  daß  er  auch  noch 
jedes  einzelne  Bauglied  selber  bearbeiten  und  heranfahren  soll.  So 
müssen  denn  die  Lücken  und  Unfcrtigkeitcn  einstweUen  getragen 
werden.  Trotzdem  werden  wir  auch  so  für  die  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen sehr  dankbar  sein;  denn  sie  zeigen  uns  nicht  bloß  das 
Ergebnis  der  schon  geleisteten  Einzelarbeit,  sondern  sie  weisen  un& 
auch  auf  die  Bedürfnisse  der  weiteren  Forschung,  vor  allem  auf  die 
großen  Lücken  hin,  die  es  noch  auszufüllen  gilt.  Nach  zwei  Rich- 
tungen hin  sind  sie  vor  allem  geeignet,  die  Einzelforschung  zu  beein- 
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aussen:  einmal,  indem  sie  dazu  auffordern,  Gleichgültiges  und  Über- 
flüssiges mehr  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  und  dann^  indem  sie 
auf  mangelnde  Erforschung  wichtiger,  vor  allen  Dingen  allgemein 
wichtiger  Dinge  hinweisen«  Denn  auf  das  Zusammenfassen  kommt  es 
vor  allen  Dingen  an  und  selbst  die  bescheidenste  Einzelarbeit  darf 
es  nicht  außer  acht  lassen,  daß  auch  sie  mit  dazu  beitragen  muß,  eine 
umfassendere  Darstellung  der  Gesamtgeschichte  unserer  Gelehrtenschule 
zu  ermöglichen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  umfassenden  Darstellungen  der  letzten 
Jahre,  die  die  Gelehrtenschulgeschichte  gefunden  hat,  so  hat  es  nach 
Paulsens  berühmtem  Werke  (dem  sich  neuerdings  das  Schriftchen  über 
Das  Deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichüichen  Entwickking  ^} 
angeschlossen  hat,  eine  vortreffliche  Vergeistigung  des  gewaltigen 
Materials)  an  zusammenfassenden  Büchern  nicht  gefehlt.  Um  nur 
einiges  hervorzuheben,  hat  der  badische  Schulhistoriker  Georg  Mertz 
sein  Schulwesen  der  deutschen  Reformation  im  XVL  Jährhundert  ge- 
schrieben ^) :  SO  besitzen  wir  die  höchst  interessanten  Abschnitte  Üier 
deutsches  Schulwesen  der  Beformation  in  Janssens  deutscher  Ge- 
schichte ') ,  ebenso  ausgezeichnet  durch  geradezu  unbegreifliche  Be- 
herrschung des  Materials,  wie  geschickte  Verwendung  und  Gruppierung 
desselben,  um  daraus  immer  wieder  neue  Beweise  für  die  Behauptung 
zu  gewinnen,  daß  die  Reformation  eine  bildungsfeindliche  Macht  sei. 
So  haben  wir  die  verschiedenen  vortrefflichen  Darstellungen  in  Schmids 
großer  Enzyklopädie  und  die  kurzgefaßte  übersichtliche  Geschickte  der 
Paedagogik  von  Th.  Ziegler^),  aber  die  ausführlichen  Schilderungen 
Karl  Wotkes  ^)  über  das  österreichische  Unterrichtswesen,  neben  denen 
das  Buch  von  Strakosch-Graßmann  *),  freilich  in  starkem  Abstände^ 
zu  nennen  wäre,  so  ist  neuerdings  das  treffliche  Buch  von  AlfredHeu- 
bau  m  '),  das  die  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  seit  der  Mitte 


i)  Ans  Natur  and  Geisteswelt,  1906.     Bd.  100.     B.  G.  Teubner,  Leipzig. 

2)  Heidelberg,  Winter,  680  S.  —  Von  demselben  Verfasser:  Pädagogik  der 
Jesuiten.    (Heidelberg  1899). 

3)  Vor  allem  Bd.  VH,  S.  i— 134,  609—634. 

4)  Handbud^  der  Eniehungs-  und  ünterrichtalehre  von  Baumeister.  I.  1* 
(littDchen  1904). 

5)  Wotke,  Das  österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresioi 
(Mon.  Germ.  Paed.  VoL  XXX.). 

6)  Strakosch-Grafsmann,    Gesch.  des  österr.  Unterrichtswesens.     Wien  1 905. 

7)  Henbaam,  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  seit  der  MiUe 
des  XVn.  Jahrhunderts,  I.  Bd.:  Das  Zeitalter  der  Standes-  und  Serufserziehung. 
(Berlin  1905). 
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des  XVII.  Jahrhunderts  darzustellen  sich  vorgesetzt  hat,  wenigstens  ia 
seiner  ersten  Hälfte  erschienen. 

Und  das  alles  sind  (wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
dieser  Zeilen,  soweit  er  mit  seinem  Wissen  und  seinem  Urteil  nach- 
kommen konnte)  vortreffliche  Bücher  und  tüchtige  Leistungen,  aus 
denen  man  sehr  viel  lernen  kann.  Um  so  weniger  wird  es  unbe- 
scheiden erscheinen,  wenn  wir  sagen,  daß  ihnen  allen  verschiedene 
Mängel,  vornehmlich  der  der  UnvoUständigkeit,  ankleben.  Wir  lassen 
dabei  die  höchst  interessante,  aber  auch  höchst  anfechtbare  Darstel- 
lung Janssens  von  vornherein  beiseite.  Denn  mit  ihm  werden  wir 
uns  schon  prinzipiell  nicht  einigen  können:  denn  wenn  wir  an  ihm  den 
spezifisch  katholischen  Standpunkt  tadeln  und  das  Unvermögen  be- 
klagen, den  Bestrebungen  des  Protestantismus  auf  kulturellem  Gebiete 
gerecht  zu  werden,  so  wird  man  das  eben  im  anderen  Lager  als  hohen 
Vorzug  preisen;  und  so  leidenschaftslos  sind  wir  protestantischen  Schul- 
historiker noch  nicht,  daß  wir  Janssens  allerdings  sehr  geschickt  for- 
mulierte F*olgerungen  ohne  weiteres  als  richtig  anerkennen.  Bei  allem 
Bemühen,  so  voraussetzungslos  wie  möglich  zu  folgern  und  darzustellen, 
sind  die  meisten  von  uns  doch  auch  ihrem  Bekenntnis  von  Herzen 
ergeben ;  wir  können  unmöglich  einsehen  und  zugeben,  daß  die  große 
Kirchenreformation  den  Strom  des  Humanismus  nur  gehemmt  habe, 
und  werden  uns  dabei,  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte,  immer 
wieder  auf  eine  Anzahl  deutscher  Gelehrtenschulen  berufen,  die  gerade 
dem  Protestantismus  ihre  Entstehung  verdanken  und  die  man  von 
jeher  als  Kleinode  und  Lichtpunkte  auf  dem  Entwicklungswege  der 
deutschen  Bildungs-  und  Gelehrt^schulgeschichtc  anzusehen  sich  ge- 
wöhnt hat. 

Unser  Blick  wendet  sich  vielmehr  zu  den  anderen  Werken,  von 
denen  wir  oben  eine  Anzahl  nannten;  bei  ihnen  allen  muß,  ohne  Aus- 
nahme, festgestellt  werden,  daß  es  bisher  noch  keinem  von  ihnen 
völlig  gelungen  ist,  die  gesamte  deutsche  Schulgeschichte  in  einem 
Schilderungshorizonte  einzufangen  und  zu  einem  großen  Totalbilde  zu 
verschmelzen.  Bei  aller  Mühe,  sich  zu  einer  Gesamtauffassung  zu  er- 
heben, sind  ihre  Verfasser  doch  mehr  oder  minder  bei  einer  allzu 
starken  Ausfuhrung  der  landschaftlich  umgrenzten  Schulgeschichts- 
bilder, oder  bei  einem  Nebeneinander  in  der  Schilderung  des  Bildungs- 
wesens in  den  einzelnen  Staaten  und  Territorien  stehen  geblieben. 
Die  konvergierenden  Linien,  die  sich  schließlich  zu  der  Spitze  einer 
gesamtdeutschen  Auffassung  und  Darstellung  unserer  BUdungsgeschichte 
vereinigen  sollen,  fehlen  noch  vielfach.     So  finden  wir  z.  B.  bei  Mertz 
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eine  außerordentlich  genaue  Kenntnis  der  Einwirkung  der  Reformation 
auf  das  Schulwesen  Süd-  und  Südwestdeutschlands,  jedoch  vermissen 
wir  eine  gleiche  Durchdringung  der  Wittenberger  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  des  kursächsischen  und  sonstigen  territorialen  Bildungs- 
wesens. Der  verdiente  Verfasser  möge  das  nicht  als  Vorwurf  emp- 
finden: denn  es  ist  in  der  Tat  eine  schwere  Aufgabe,  völlig  zu  er- 
kennen und  erschöpfend  darzustellen,  worin  eigentlich  Luthers  und 
Melanchthons  und  ihrer  Schüler  und  Nachfolger  Verdienst  um  die 
sächsischen  Schulen  bestand,  und  wie  weit  man  die  Nachwirkung  ihrer 
Denk-  und  Willensarbeit,  bis  ins  einzelste  und  kleinste,  zu  verfolgen 
hat.  Schon  um  des  willen  ist  die  Aufgabe  so  schwierig,  weil  natürlich 
bei  diesem  Stoffe  das  theologisch  -  dogmatische  Interesse  weit  mehr 
Anziehungskraft  besitzt,  als  das  schulsystematische  und  bildungsge- 
schichtliche; will  man  aber  auf  unserem  Gebiete  zum  Ziele  gelangen, 
so  muß  man  theologischer  Historiker  und  Kenner  des  Bildungswesens 
und  seiner  Geschichte  in  einer  Person  sein,  und  auch  diesen  beiden, 
an  sich  schon  weitschichtigen  und  schwer  zu  übersehenden  Gebieten 
gleichmäßig  seine  Teilnahme  zuwenden:  —  ich  fürchte,  eine  Aufgabe, 
die  eines  Mannes  Kraft  übersteigt. 

Und  wenn  wir  uns  nun  zu  den  allerneusten  Erscheinungen  auf  dem 
Büchermarkte  wenden,  vor  allem  zu  dem  überaus  fleißigen  und  leicht 
übersichtlichen  Buche  Al&ed  Heubaums,  das  das  Lob  verdient, 
das  ihm  schon  mehrfach  gezollt  worden  ist,  so  muß  doch  bei  ihm  der 
Mangel  konstatiert  werden,  daß  in  ihm  (und  auch  in  gar  manchen^ 
anderen  Schriften)  preußisches  und  deutsches  Bildungswesen  ohne 
weiteres  identifiziert  werden.  Daraus  ergibt  sich  aber  iiir  den  Leser 
ein  schiefes  Bild,  das  erst  dann  als  richtig  zurechtgerückt  erscheint, 
wenn  man  den  Titel  einschränken  will  auf  das  kurbrandenburg^ische 
und  das  von  ihm  in  der  Hauptsache  beeinflußte  norddeutsche  Bildungs-» 
wesen  des  XVII.  Jahrhunderts. 

Wenn  man  sich  nun  nach  den  Gründen  umsieht,  warum  denn 
gerade  bei  einer  so  nationalen,  deutschen  Aufgabe  und  bei  einer 
so  allseitig  interessierenden  Sache  es  nicht  so  recht  gelingen  will, 
wirklich  umfassende  und  allseitig  befriedigende  Darstellungen  zu  er- 
zielen, so  liegt  dies  meines  Erachtens  nicht  an  den  Personen,  die  an 
diese  Dinge  die  Arbeit  ihres  Lebens  gesetzt  haben  —  wir  würden 
durch  solche  undankbare  Beurteilung  ihrer  Entsagung  und  ihrer  Un- 
ermüdlichkeit bitteres  Unrecht  tun  — ,  sondern  an  zwei  anderen  Ur- 
sachen: Es  ist  einmal  das  Allumfassende  der  Aufgabe  (denn  der 
Edelstein   der  deutschen  Bildungs-  und  Schulgeschichte  hat  beinahe 
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ebensoviel  Facetten  wie  die  deutsche  Kulturg'eschichte  überhaupt), 
und  zweitens  sind  es  gewisse  Mängel  und  Einseitigkeiten  der  vorher 
und  von  anderen  zu  leistenden  Einzelarbeit. 

Der  erstere  Mangel  wird  sich  nie  beseitigen  lassen.  Der  Schul- 
historiker  muß  eben  sich  mit  den  allgemeinen  historischen  Strömungen 
der  von  ihm  zu  behandelnden  Periode  völlig  vertraut  machen,  wenn 
er  den  Anschluß  ans  Ganze  gewinnen  will ;  daneben  muß  er  aber  auch 
genügende  Kenntnis  der  theologischen  und  philosophischen  Bewegungen 
des  Zeitalters  besitzen,  mit  dem  sein  Stoffgebiet  zu  tun  hat;  natürlich 
muß  er  auch  das  Schulwissenschaftliche  völlig  beherrschen  und  wahr* 
scheinlich  wird  er  die  Erfahrung  machen,  daß  ihm  auch  noch  manche 
andere,  besonders  volkswirtschaftliche,  Kenntnisse  sehr  vorteilhaft  sein 
würden.  Alle  diese  Aufgaben  können  dem  Manne,  der  wirklich  wissen- 
schaftliche Schulgeschichte  treiben  und  schreiben  will,  niemals  abge- 
nommen werden;  jeder  einzelne  und  jede  Generation  muß  sie  wieder 
für  sich  zu  lösen  suchen. 

Ein  näheres  Eingehen  jedoch  verdient,  meines  Erachtens,  der 
zweite  Punkt  hinsichtlich  der  Einzelforschung.  Daß  es  auf  diesem  Ge- 
biete an  Arbeitsstoff  oder  an  mit  hingebendem  Fieiße  arbeitenden 
Männern  fehlte,  kann  angesichts  der  gewaltig,  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete anschwellenden  Literatur  kaum  behauptet  werden  ^).  Es  gibt 
wohl  kaum  noch  eine  irgendw^ie  bedeutende  und  historisch  verwert- 
bare Schule,  die  nicht  ihren  Historiker  gefunden  hätte,  keinen  hervor- 
ragenden Schulmann,  der  sich  nicht  neben  dem  I^ichenstein  in  der 
Allgemeinen  Detdschen  Biographie  auch  noch  eines  besonderen  Bio- 
graphen erfreute,  und  eine  Sammlung  schulgeschichtlicher  Schriften 
aus  Deutschland  würde  wohl  eine  besondere  Bibliothek  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Aber  leider  steht  die  Masse  nicht  im  rechten  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Verwendbarkeit,  leider  muß  man  das  Wort  Fr.  Paulsens 
von  der  „Geschichte  des  Bildungswesens,  die  sich  so  leicht  in  ufer- 
lose Breite  oder  in  ziellose  Ausgraberei  verliert",  bei  gar  vielen  dieser 
Arbeiten  als  durchaus  berechtigt  anerkennen. 

Wenn  wir  einen  Versuch  wagen,  diese  Schriften  in  einzelne  Haupt- 
abteilungen zu  zerlegen,  so  stellen  sich  uns  im  ganzen  vier  Haupt- 
richtungen  der  Arbeit  dar: 


l)  Es  können  hier  Literatarangaben,  auch  nur  in  beschränktester  Auswahl,  nicht  ge- 
geben  werden.  Ich  verweise  auf  die  ausführlichen  Literaturberichte  in  den  MitteHungeti 
für  deutsehe  Ertiehungsgeschichte  (Berlin  18910.)  und  in  der  Zeitschrift  für  päda^ 
gftgisehe  Pigehologie,  Pathologie  und  Hygieine  (Berlin  1902  ff.). 
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i)  Geschichten  der  einzelnen  Schulen  in  ihrer  Gesamtheit 
oder  in  einzelnen  Perioden  (meist  in  Programmen). 

2)  Biographische  Darstellungen  von  einzelnen  Schul- 
männern, meistens  solcher  in  leitenden  Stellungen.  Soweit  sie  nicht 
(nur  bloße  Nekrologe  sind  (wie  etwa  im  5.  Bande  der  Raumerschen 
•Geschichte  der  Pädagogik,  den  Lotholz  besorgt  hat),  sondern  ausführ- 
licher und  unparteiischer  gehalten,  leiten  sie  schon  weit  öfter  zu  all- 
gemeinen Dingen  über,  so  daß  sie  in  der  Tat  eine  Förderung  der 
.allgemeinen  Bildungsgeschichte  bedeuten. 

3)  Geschichten  einzelner  Schulfächer  und  Schuleinrich- 
iungen,  die  ganz  besonders  verdienstlich  erscheinen,  aber  leider  nur 
ganz  vereinzelt  vorkommen. 

4)  Schilderungen  von  Einzelereignissen  aus  dem  Schulleben 
tmd  von  Einzelheiten,  die  nur  hier  und  da  vorgekommen  sind; 
hinter  sie  mögen  auch  die  novellistisch  gehaltenen  Schulkuriosa  ein- 
gerechnet werden,  soweit  sie  ernsthaft  zu  nehmen  und  wirklich  historisch 
-beglaubigt,  nicht  bloß  „wahre  Schulerinnerungen"  sind,  —  eine  Ein- 
-schränkung,  die  hier  ganz  besonders  am  Platze  ist,  denn  nicht  alles 
das,  was  manche  Selbstbiographen  von  ihren  weit  zurückliegenden 
Jugendjahren  erzählen,  verdient  Glauben. 

Von  diesen  vier  Klassen  nun  ist  die  erste  durch  die  meisten  Bei- 
spiele vertreten.  Aber  —  es  muß  das  einmal  gesagt  werden  —  die 
allermeisten  dieser  Arbeiten  gehen  in  ihrem  historischen  Niveau  über 
das  Lokalgeschichtliche  kaum  hinaus  und  sind  deshalb  für  den  nach 
Zusammenhängen  suchenden  Schulhistoriker  ein  recht  ungefüges 
Material;  denn  es  ist  oft  gar  nicht  leicht,  aus  einer  Masse  belang- 
loser, nur  auf  den  betreffenden  Ort  sich  beziehender  Notizen  das 
herauszuschälen,  was  nur  für  die  Heimatprovinz,  geschweige  denn  für 
den  ganzen  Staat,  das  gesamte  Bildungswesen  bedeutungsvoll  ist,  und 
was  man  als  Einzelbaustein  für  eine  umfassende  Darstellung  gebrauchen 
kann.  In  jenen  Arbeiten  liegt  zwar  ein  ungeheures  Aktenstudium  vor, 
•doch  nur  wenige  Darsteller  stehen  auf  einem  höheren  Standpunkt  und 
vermögen  weitergehenden  Ansprüchen  zu  genügen.  Um  nun  eine 
musterhafte  Arbeit  zu  nennen,  so  ist  eine  Spezialschulgeschichte  so, 
wie  sie  sein  soll  (wenngleich  im  einzelnen  manches  nachzubessern  und 
^u  ergänzen  ist),  das  treflfliche  Werk  von  Theodor  Flathe,  St.  Afra 
•(Leipzig  1879),  dessen  geschickte  Disposition  und  übersichtliche,  nichts 
Wichtiges  unerörtert  lassende  Darstellung  nicht  erst  noch  einen  be- 
«tonderen  Lobredner  nötig  hat.  Sein  Ruhmesanspruch  beruht  aber 
ganz  besonders  darauf,   daß   sich   der   Verfasser   mit  Erfolg  bemüht. 
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ja  geradezu  Bahn  gebrochen  hat  in  dem  Bestreben,  die  Geschichte 
der  alten  evangelischen  Stiftungsschule  des  Herzogs  Moritz  von  Sachsen 
in  inneren  Zusammenhang  zu  bringen  mit  den  religiösen  Bewegungen 
und  den  politischen  Schicksalen  ihres  sächsischen  Heimatlandes.  Nur 
wenige  gleich  gute  Arbeiten  sind  Flathes  Buche  an  die  Seite  zu  stellen, 
und  sein  Beispiel  hat  wenig  Nachahmung  gefunden.  Dagegen  sind 
die  Arbeiten  anderer,  die,  wie  gesagt,  nur  das  lokalgeschichtliche 
Interesse  befriedigen  und  vor  allem  in  der  „Treue  im  Kleinen"  ihren 
Ruhm  suchen,  außerordentlich  zahlreich :  mit  Unmut  liest  man  sie  durch, 
weil  man  neben  so  viel  lokalhistorischer  Spreu  so  wenig  kultur-  und 
bildungsgeschichtlich  wertvolle  Körner  findet.  Dabei  kehren  gewisse 
Fehler,  Auslassungen  und  Undeutlichkeiten  fast  immer  wieder.  Bei- 
spiele dafür  lassen  sich  aus  allen  deutschen  Ländern  und  aus  allen 
Jahrgängen  der  Programmliteratur  leicht  auffinden  und  in  Menge  auf- 
zählen. Um  nur  einige  typische  Beispiele  herauszugreifen,  so  sind 
zwar  die  Aufzählungen  der  Lehrer  an  einer  Anstalt  (be- 
sonders bei  Anstaltsjubiläen  beliebt)  eine  sehr  wichtige  Sache  für  die 
Angehörigen  der  Schule,  bzw.  für  die  früheren  Schüler.  Aber  wenn 
man  daselbst,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  selbst  bei  ganz  bekannten 
(natürlich  verstorbenen)  Schulmännern  nur  erfahrt,  wann  sie  geboren, 
bzw.  gestorben  sind,  wann  sie  promoviert  haben,  wann  sie  angestellt, 
ausgezeichnet  usw.  worden  sind,  so  ist  das  nur  Statistik,  keine  Ge- 
schichte. Einem  Biographen,  falls  er  einmal  in  Tätigkeit  treten  sollte, 
bliebe  gegenüber  einem  solchen  fleischlosen  Gerippe  von  Tatsachen  so  gut 
wie  alles  zu  tun  übrig.  Wo  bleiben  die  schriftstellerischen  Arbeiten 
dieser  Männer  ?  wo  bleibt .  eine  kurze  Darlegung  des  Ganges  ihrer 
Schularbeit?  wo  ein  kurzes  Charakterbild,  das  man  dann  wieder  als 
Einzelzug  in  das  Gesamtgemälde  einer  Schule,  einer  Epoche,  einer 
Gesamtheit  von  Schulen  einfügen  kann?  —  Oder,  wenn  wir  seitenlang 
von  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und  Schule  hören,  wer  ver- 
mag da  zu  behaupten,  daß  solche  Dinge  bildungsgeschichtlich  wert- 
voll seien?  wenn  uns  die  Kapitelüberschriften  eines  früheren 
Lehrbuchs  abgedruckt  werden,  wie  kann  man  sich  daraus,  wie  bis- 
weilen naiv  angenommen  wird,  eine  „Vorstellung  von  der  Methode 
des  damaligen  Lateinunterrichts"  verschaffen?  Wenn  man  irgendeine 
Schulordnung,  sagen  wir  einmal  eine  städtische  einer  Partikular- 
schule des  XVI.  Jahrhunderts,  abdruckt,  ohne  auch  nur  den  Versuch 
zu  machen,  sie  in  die  Geschichte  und  Schulgesetzgebung  der  betreflfen- 
den  Zeit  und  des  betreffenden  Staates  einzugliedern,  was  hat  das  fiir 
Bedeutung  außer  der  bekannten  des  „schätzbaren  Materials"?  was  ist 
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damit  geholfen,  wenn  wir  lesen:  Unterricht  in  der  Oratorie,  und  wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  in  der  lateinischen  oder  in  der  deutschen? 
oder  wenn  es  heißt:  M>  Thomaeus  cum  luniorilms  Erasmi  CoUoquia, 
wenn  wir  über  die  näheren  Umstände  dieser  Lektüre,  vor  allem  dem 
Tempo,  das  wir  aus  der  Anführung*  der  Seitenzahl  des  Gelesenen  er- 
kennen könnten,  und  wenn  wir  von  der  benutzten  Auflage  des  be- 
treffenden Werkes  weiter  gar  nichts  erfahren? 

Wer  in  schulgeschichtlichen  Dingen  sich  umgetan  hat,  der  weiß, 
daß  solche  Desiderata  sich  leicht  vermehren  ließen,  und  der  denkt 
oft  und  mit  Unmut  daran,  wie  häufig  ihn  selbst  sehr  ausführliche,  und, 
wie  ihre  Verfasser  selbst  für  gewiß  angenommen  haben,  ,, durchaus 
vollständige"  Arbeiten  im  Stiche  ließen,  und  auf  wie  viele  Fragen, 
die  er  gern  aus  ihnen  beantwortet  haben  wollte,  sie  ihm  die  Auskunft 
schuldig  geblieben  sind.  Es  ist  deshalb  vielleicht  nützlich,  wenn  ein- 
mal eine  Reihe  Hauptwünsche  an  die  Schulhistoriker  hier  vorgetragen 
wird,  damit  wenigstens  in  Zukunft  brauchbareres  Material  in  größerer 
Menge  herbeigeschafft  werde,  und  damit  die  Schulgeschichte  der  ein- 
zelnen Anstalten  in  höherem  Maße  als  bisher  für  die  allgemeine  Bil- 
dungs-  und  damit  auch  Kulturgeschichte  ausgenutzt  werden  kann. 

Die  Kardinalforderung  aber  ist  die,  daß  der  Schul- 
historiker, wenn  er  nicht  lediglich  Lokalhistoriker  sein  und  im 
kleinsten  Detaü  sich  verlieren  will,  immer  den  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Bildungs-  und  Kulturgeschichte  im 
Auge  behalten  muß  und  auch  andere  Lebensverhältnisse  und 
Lebensäußerungen  mit  heranzuziehen  hat,  sobald  sie  dienlich  sind, 
um  die  Verhältnisse  der  zu  schildernden  Schule  und  ihrer  Angehörigen 
zu  erklären.  Dieses  Verlangen  erscheint  so  selbstverständlich,  daß  man 
es  eigentlich  gar  nicht  erst  auszusprechen  nötig  haben  sollte,  ist 
es  aber  nicht.  Die  Beweise  dafür  ließen  sich  in  Menge  beibringen: 
doch  sehen  wir  von  einer  Aufzählung  von  Mängeln  und  Sünden  ab 
und  bringen  lieber  einige  Beispiele  von  dem  bei,  was  wir  so  oft 
in  schulgeschichtlichen  Dingen  vermissen  und  was  hinzugetan  werden 
müßte,  damit  das  betreffende  Detail  in  den  rechten  Zusammenhang 
kommt  und  dadurch  erst  ganz  verständlich  wird. 

Am  besten  beginnen  wir  mit  den  alleräußerlichsten  Dingen, 
den  sachlichen  Kosten,  die  eine  Schule  verursacht  hat.  Wenn 
uns  irgendein  Schulhausbau  geschildert  wird,  so  sind  Kostenanschläge, 
Abbildungen,  Inventaraufzählungen,  Pläne  der  Schulräume,  Skizzen 
der  Rektoren-  und  I-.ehrerwohnungen  usw.  ja  recht  schön.  Aber  sie 
sagen  uns  nichts,  wenn  wir  sie  nicht  in  Vergleich  stellen  können  mit 
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dem,  was  man  zu  gleicher  Zeit  für  andere  Schulen  anderswo  au%e- 
wendet  hat,  und  was  für  Einrichtungen  an  anderen  Orten  getroffen 
worden  sind.  Nur  dann  ist  ein  richtiges  Urteil  möglich,  ob  der  be- 
treffende Staat,  bzw.  Stadt,  seine  Schuldigkeit  getan  hat!  Speziell 
bei  Bauplänen  von  Wohnungen  ist  dringend  der  Vergleich  mit  anderen 
Wohnungsplänen,  in  unserem  Falle  speziell  der  Pfarrhäuser,  geboten, 
sonst  ist  das  Urteil  rein  subjektiv  und  kann  jeden  Augenblick  umge- 
stoßen werden.  Unter  die  gleiche  Rubrik  gehören  auch  die  Kosten, 
die  für  Bibliotheken  und  Lehrmittel  erwachsen.  In  der  Regel  sind  die  ^ 
Kollegien  nicht  mit  dem  zufrieden,  was  dafür  heute  ausgegeben  wird, 
und  das  überträgt  der  Schulhistoriker  dann  ganz  unbewußt  in  seine 
Darstellung  und  wird  dabei  leicht  zum  laudaior  temparis  actL  Die 
Sache  nimmt  aber  ein  ganz  anderes  Gesicht  an,  wenn  man  z.  B.  er- 
fahrt, daß  in  Sachsen  eine  alte  berühmte  Schule  heutzutage  jährlich 
etwa  1300  Mark  dafür  aufwenden  kann,  während  früher  (vor  60  Jahren) 
ihr  Bibliotheksfiskus  nebst  den  Geldern  für  Lehrmittel  nur  wenig  über 
100  Taler  betrug.  So  viel  teurer  sind  die  Bücher  ja  doch  nicht  ge- 
worden! Und  wenn  trotzdem  die  heutige  Unzufriedenheit  als  teilweise 
berechtigt  anerkannt  werden  muß  (da  mancherlei  neue  Forderungen 
an  diese  Sammlungen  von  Büchern,  Zeitschriften  und  Karten  erhoben 
werden),  so  muß  auch  anderseits  zugegeben  werden,  daß  es  im  Vergleich 
zu  früheren  Zeiten  weit  besser  geworden  ist,  —  auch  eine  schul- 
historisch wichtige  Erkenntnis,  in  der  festgestellt  wird,  daß  sich  die 
Schulbehörden  mehr  als  früher  bemühen,  den  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnissen der  Gelehrtenschule  gerecht  zu  werden. 

Dieselbe  Methode  des  Vergleichs  mit  gleichzeitigen  Erscheinungen 
in  anderen  verwandten  Berufisarten  und  mit  zeitlich  verschiedenen  Er- 
scheinungen in  demselben  Berufe  muß  auch  auf  die  persönlichen 
Ausgaben  übertragen  werden,  die  im  geschichtlichen  Schulleben 
aufjgefuhrt  werden.  Es  nützt  uns  wenig,  wenn  wir  erfahren,  daß  der 
Rektor  einer  Lateinschule  um  das  Jahr  1700  herum  etwa  550  Taler 
Gehalt  erhielt,  daß  auf  manchen  Schulen  um  1725  herum  die  Schüler 
36  Taler  Schulgeld  zahlen  mußten,-  daß  das  Kostgeld  für  einen  Alum- 
nus um  1830  herum  etwa  80  Taler  jährlich  betrug,  daß  1850  die  Ge- 
hälter der  „Kollaboratoren"  mit  500  Taler  normiert  waren,  daß  noch 
1870  die  Witwen  von  Gymnasialdirektoren  mit  einer  Pension  von  jähr- 
lich 50  Talern  abgespeist  wurden.  Will  man  ein  wirkliches  Urteil  über 
diese  Zahlen,  gleichviel  ob  sie  hoch  oder  niedrig  erscheinen,  gewinnen, 
so  muß  man  noch  mancherlei  anderes  wissen.  Erstens  muß  man 
wissen,  was  das  Geld  in  der  betreffenden  Zeit  für  eine  Kaufkraft  be- 
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sessen  hat,  und  zwar  aus  möglichst  vielen  konkreten  Beispielen.  Und 
zweitens  muß  man  wissen,  wie  sich  die  Gehälter  der  entsprechenden 
Stände,  vor  allem  der  Geistlichkeit,  im  gleichen  Zeiträume  darstellten, 
l)zw.  was  in  anderen  Ständen  Dienstgenüsse  und  Naturalgefalle  für 
einen  Wert  besaßen.  Nur  dann  kann  ich  richtig  beurteilen ,  ob  z.  B. 
das  Kostgeld  eines  Alumnus  wirklich  angemessen  war,  wenn  ich 
einerseits  die  Preisverhältnisse  eines  anerkannten  Alumnats  von  heute 
zugrunde  lege,  und  anderseits  die  Lebensmittelpreise  der  behandelten 
Epoche  kenne,  ferner  die  Quantitäten,  die  geliefert  wurden,  und  daraus 
•die  Verhältniszahl  zu  heute  festgestellt  habe.  Nur  dann  kann  ein  sicheres 
Urteil  über  zu  geringe  Besoldung  eines  Lehrers  gefällt  werden, 
wenn  seine  Einkünfte  in  einem  Mißverhältnis  zu  den  Durchschnittskosten 
tmd  -einnahmen  einer  gleichzeitigen  Haushaltung  eines  Beamten  von 
-entsprechender  Stellung  stehen.  Nur  dann  darf  man  beklagen,  daß 
die  Pensionen  gerade  der  preußischen  Lehrerwitwen  um  1860 
herum  so  lächerlich  niedrig  gewesen  seien,  wenn  man  auch  nachweisen 
iann,  daß  es  den  Witwen  anderer  gleichartiger  Stände  zu  gleicher  Zeit 
wesentlich  besser  ergangen  ist. 

Es  könnte  hier  eingewendet  werden,  daß  dies  alles  zu  sehr  ins 
Detail  führe,  und  daß  vor  allem  diese  Details  zu  schwer  zu  beschaffen 
«eien.  Der  erste  Grund  ist  wenig  wissenschaftlich;  denn  ohne  die 
Treue  im  Kleinen  gibt  es  keinen  Blick  auf  das  Ganze.  Und  für 
•den  zweiten  Einwand  ist  darauf  zu  verweisen,  daß  solches  Material, 
wie  wir  es  brauchen,  gar  nicht  so  selten  zu  finden  ist.  Die  alten 
Stadtbücher  und  Ratsrechnungen,  die  ja  auch  sonst  so  oft  zu  schul* 
wissenschaftlichen  Forschungen  als  Quellen  herangezogen  werden,  bieten 
-es  oft  in  Hülle  und  Fülle  dar. 

Nur  vor  einem  muß  gewarnt  werden,  daß  man  nämlich  diese  volks- 
urirtschaftlich  so  lehrreichen  Angaben  unvollständig  beibringt.  Wenn 
ich  z.  B.  wissen  will,  um  das  Beispiel  aus  einem  anderen  Gebiete  heran- 
-zuziehen,  ob  die  Einkommen  der  sächsischen  Pfarrer  sich  gegen  die 
der  Reformationszeit  im  Durchschnitt  verschlechtert  haben  oder  nicht 
(eine  gegenwärtig  viel  ventilierte  Frage),  so  muß  ich  das  Durchschnitts- 
einkommen etwa  von  1557  (zweite  Visitation)  und  von  1906  kennen, 
und  außerdem  wissen,  was  man  1577  ^^  ^^^^  Geld  etwa  an  Lebens- 
mitteln (diese  als  Normalwertmesser  angenommen)  kaufen  konnte. 
Selbst  wenn  wir  hierbei  Dienstwohnung  und  Naturalgenuß  von  Feld 
lind  Garten  als  ausscheidbar,  weil  wenigstens  als  im  Verhältnis  kon- 
stant gebliebene  Größen  ansehen,  wird  doch  jeder,  der  von  der  Sach^ 
•etwas  versteht,  sofort  zugeben,   daß   diese  Fragen   sich   gar  nicht  so 
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leicht  beantworten  lassen,  daß  sehr  viele  Faktoren  mit  in  Rechnung- 
zu  ziehen  sind,  wenn  man  ein  auch  nur  annähernd  brauchbares  Resultat 
erzielen  will,  und  daß  man  sein  Urteil  nur  mit  größter  Vorsicht  formu- 
lieren darf,  weilman  doch  etwas  übersehen  haben  könnte,  was  dann 
zu  Fehlern  Anlaß  gibt.  Was  soll  man,  wenn  unsere  Erwägung  das 
Richtige  trifft,  dann  noch  zu  solchen  häufig  vorkommenden  Urteilen 
sagen,  die  uns  mit  schöner  Bestimmtheit  versichern,  ,,die  Gehälter 
waren  für  die  damalige  Zeit  recht  ansehnlich,  da  das  Geld  damals 
die  zehnfache  Kaufkraft  hatte,  wie  jetzt",  d.  h.  1879  (Jahreszahl  des 
Aufsatzes)!     Sie  sind  schlimmer  als  wertlos,  denn  sie  fuhren  in  die  Irre! 

Ein  dritter  solcher  äußerlicher  Punkt  ist  die  Angabe  der  F're- 
quenz  der  Schulen,  und  die  aus  diesem  Zahlenmaterial  hergeleitete 
Beurteilung  über  die  Vortrefflichkeit  der  Anstalt  und  die  Tüchtigkeit 
des  betr.  Rektors  und  seiner  Lehrer.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden» 
daß  zwischen  beiden  Faktoren  ein  ursächlicher  Zusammenhang  bestehen 
kann,  aber  es  muß  auf  das  bestimmteste  ein  notwendiger  Zu- 
sammenhang in  Abrede  gestellt  werden.  Wie  oft  findet  man  ganz 
gewaltige  Ziffern  angegeben  !  So  haben  z.  B.  vor  hundert  Jahren  einige 
lausitzische  Rektoren  50  Primaner  und  mehr  zusammen  unterrichtet. 
Sowie  aber  die  preußische  Verwaltung  eintrat,  da  sank  auf  einmal 
die  Frequenz  auf  das  Sechsteil  herab.  Und  der  Grund?  Kein  anderer 
als  der,  daß  die  preußischen  Primaner  die  Universität  nur  durch  die 
Pforte  der  Reifeprüfung  betreten  durften,  was  man  bis  dahin  in  Sachsen 
noch  nicht  kannte:  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
(nicht  etwa  für  die  der  Begründung  mit  der  mangelnden  Befähigung  der 
Rektoren)  liegt  aber  darin,  daß  sich  derselbe  große  Rückgang  der 
Frequenz  auch  in  Sachsen  zeigte,  nachdem  man  sich  um  1830  herum 
zu  derselben  scharfen  Maßregel  entschloß !  —  Also  auch  hier  liegt  im 
Vergleich  wiederum  der  Schlüssel  zum  wahren  Verständnis.  —  Ander- 
seits ist  bei  Frequenzangaben  auch  noch  anderes  Material  heranzu- 
ziehen :  territorialer  Schulzwang,  schnelles  Wachstum  der  Städte,  Ver- 
stärkung der  in  Betracht  kommenden  Elternklassen  durch  Verlegung 
von  Behörden  und  Militär  (besonders  bei  Mittelstädten  zu  beachten), 
und  vor  allem  die  Termine  der  den  Schulen  zugesprochenen  Berech- 
tigungserteilungen, luden  schulgeschichtlichen  Arbeiten  begegnen  einem 
solche  interessante  Angaben  aber  nur  hier  und  da. 

Ein  vierter  äußerlicher  Punkt,  der  hier  noch  Erwähnung  finden 
mag,  sind  die  Angaben  über  die  Verteilung  des  Unterrichts 
an  Zahl  und  Qualität  der  Lehrstunden  an  die  einzelnen  Lehrer,  wozu 
noch  einzelne  Data  über  Menge  und  Länge  der  Korrekturen  kommen. 
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Auch  hier  müssen  die  oben  angedeuteten  Vergleiche  nach  beiden 
Richtungen  hin,  zwischen  einst  und  jetzt,  und  zwischen  den  einzelnen 
Persönlichkeiten  derselben  Zeit  angestellt  werden.  Wenn  wir  z.  B. 
hören,  daß  um  1820  der  Rektor  21,  der  Tertius  nur  ii  Stunden 
wöchentlich  erteilte  (jetzt  ist  es  gerade  umgekehrt),  so  müssen  wir 
nicht  nur  wissen,  um  dieses  Verhältnis  zu  verstehen,  was  die  Gegen- 
stände des  Unterrichts  waren,  wieviel  Korrekturen  damit  verbunden 
waren  und  welche  Ansprüche  man  an  die  Sorgfalt  der  letzteren  erhob 
(ich  fürchte,  sie  waren  nicht  groß!).  Wir  müssen  auch  noch  wissen, 
ob  der  Tertius  im  angezogenen  Falle  amtlich  verpflichtet  war,  auch 
noch  andere  Geschäfte  zu  führen  (z.  B.  nachmittags  predigen,  Kurrende 
leiten,  Leichensingen,  Stadtrechnung  fuhren,  Schulkasse  verwalten  usw.) 
Erst  wenn  man  auch  diesen  Faktor  mit  herangezogen  hat,  ist  man  zu  einem 
richtigen  Schlüsse  befähigt:  erst  dann  ist  es  möglich,  in  diesem  wie 
in  den  vorher  angeführten  drei  Fällen  (die  aber  nur  Beispiele  sein 
sollen)  eine  wirklich  vollständige  und  darum  für  die  allgemeine  Schul- 
und  weiterhin  Kulturgeschichte  wirklich  nutzbare  Einzeldarstellung  zu 
geben. 

Der  zuletzt  berührte  Punkt  der  wirtschaftlichen  Seite  des  Schul- 
lebens aber  bietet  uns  den  Übergang  zu  dem  eigentlichen  Schulbetrieb, 
der  uns  hineinfuhrt  zur  inneren  Geschichte  der  Schulen,  vom 
alltäglichen  Unterricht  bis  zu  den  Gesamttendenzen,  die  die  Quintessenz 
des  Schullebens  darstellen,  und  die  zunächst  in  pädagogischen  Theorien 
(die  wir  von  unserem  Thema  ausscheiden  müssen)  und  dann  in  Gesetz- 
und  Verordnungsform  uns  entgegentreten. 

Diese  letzteren,  die  Lehrordnungen,  Schulordnungen  usw. 
sind  nun  schon  längere  Zeit  ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  für 
die  Schulgeschichtschreibung  gewesen ,  und  die  Auffindung .  solcher 
wertvoller  Dokumente  hat  schon  oft  den  Schulhistorikern  eine  reine 
Freude  bereitet.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  fast  alljährlich  eine  ganze 
Anzahl  solcher  Lehrordnungen  in  Schulprogrammen  ihre  Auferstehung 
feiert,  meistens  in  diplomatisch  genauer  Wiedergabe,  sogar  oft  in  dem 
Schriftsatz  des  Originals  und  mit  sorgfältiger  Beibehaltung  auch  offen- 
barer alter  Druckfehler,  womit  ja  die  philologische  Akribie  auf  das 
sicherste  bewiesen  wird.  Sehr  schön!  sehr  dankenswert!  Aber  warum 
erfüllt  der  glückliche  Finder  und  Herausgeber  fast  niemals  seine  Pflicht, 
oder  besser  gesagt,  warum  läßt  er  sich  fast  immer  die  schöne  Gelegenheit 
entgehen,  dieses  kostbare  Ineditum  in  seinen  geschichtlichen  und 
wissenschaftlichen  Zusammenhang  zu  bringen?  Denn  auch  die  Schul- 
ordnungen sind  nicht,  wie  Pallas  Athene   aus   dem  Haupte  des  Zeus, 
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dem  Kopfe  des  Mannes  entsprungen,  der  damals  scholae  redor  war 
und  dessen  Name  ihren  Titel  schmückt,  (falls  nicht  ein  hochweiser 
Magistrat  das  Ursprungsrecht  am  selben  Orte  für  sich  in  Anspruch, 
nimmt),  sondern  sind  Symptome  von  Gesamttendenzen. 

Freilich  ist  es  heutzutage  noch  nicht  leicht,  gerade  diesem  schönsten, 
und.  interessantesten  Teile  der  Aufgabe  gerecht  zu  werden :  es  fehlt 
an  genügenden  Gesamtpublikationen,  und  altes  gesetzliches  Material  ist 
nicht  immer  leicht  zu  beschaffen  und  aufzufinden,  da  es  oft  in  ge* 
waltigen,  natürlich  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen,  Gesamt- 
kodifikationen verstreut  ist.  Aber  das  müßte  doch  eigentlich  gerade 
zum  Suchen  reizen!  Und  schließlich  bietet  das  bekannte  Werk  von 
Reinhold  Vormbaum  '),  wenn  es  auch  wirklichen  wissenschaftlichea 
Ansprüchen  nicht  mehr  genügt  *),  doch  immer  noch  eine  sehr  reiche 
Quellensammlung,  mit  der  man  schon  ein  gutes  Stück  weiter  kommea 
kann.  Für  manche  Landschaften  sind  die  Mtmumenia  Germaniae 
Paedagogica  mit  geradezu  mustergültigen  Publikationen  ausgestattet 
(ich  erinnere  nur  an  das  vorbildliche  Werk  Koldeweys  über  Braun- 
schweig), und  auch  das  umfassende  Werk  Sehlings,  des  Erlanger 
Kirchenrechtslehrers,  über  die  Evangelischen  Kirchenordnungen  bietet, 
besonders  in  seinen  Prolegomena,  umfassende,  auf  reiche  archivalische 
Kunde  gestützte  Belehrungen. 

In  der  Regel  werden  jedoch  diese  vortrefflichen  Publikationen  von 
den  Herausgebern  nicht  herangezogen,  und  so  kommt  es  denn  immer 
wieder,  daß  die  neugefundenen  Lehrordnungen  ohne  wissenschaftliche 
Einordnung  und  Erklärung,  sozusagen  nackt  und  bloß  erscheinen,, 
und  uns  zunächst  wenigstens  sehr  wenig  zu  sagen  wissen.  Da  haben 
doch  unsere  alten  Kollegen  am  Thomer  Gymnasium  im  XVI.  Jahr- 
hundert, ihre  Sache  viel  besser  verstanden,  als  sie  im  Jahre  1584  ihre 
schöne,  leider  viel  zu  wenig  bekannte  InstihUio  lüeraia  Ihoruniensis 
in  drei  Quartbänden  herausgaben,  in  denen  sie  ihr  wissenschaftliches  und 
pädagogisches  Programm  niederlegten.  Sie  hatten  die  klare  Erkenntnis, 
daß  ihre  und  ihrer  Vorgänger  (besonders  des  Petrus  Vincentius 
aus  Görlitz)  pädagogische  Weisheit  sich  ganz  und  gar  auf  Johannes 
Sturms  Schriften  aufbaute,  und  darum  haben  sie  dessen  schul  wissen- 


i)  Evangelische  SchulordmmgeH  (Gütenlob  1860,  3  Bde).  Jeder  Band  nmfaist  die 
Ordnaagen  eines  Jahrbanderts. 

2)  Der  Hauptmangel  des  Baches  liegt  nicht  in  seiner  Unfollständigkeit,  sondern 
darin,  dafs  er  die  Ordnungen  nicht  aus  den  Originalen,  sondern  aas  den  spftteren  Kodi- 
fikationen abdruckt,  so  s.  B.  die  karsicbsischen  aas  dem  stark  ttberarbeiteten  Codex 
Augueteus, 
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schaftliche  und  systematische  Arbeiten  direkt  als  Quelle  genannt,  und 
auch   sorgfältig*  im   ersten  Bande  ihres  Quellenwerkes  mit  abgedruckt. 

Die  gleiche  Berücksichtigung  der  größeren  schulhistorischen  und 
kulturgeschichtlichen  Zusammenhänge  möchten  wir  auch  empfehlen  bei 
gewissen  Paradestücken  der  schulhistorischen  Publikationen,  nämlich 
bei  der  Wiedergabe  von  offiziellen  Aktenstücken  (Rektorats- 
verträgen, Lehreranstellungen,  gottesdienstlichen  Vorschriften,  Kon- 
trakten mit  Schulverwaltern  usw.).  Auf  die  volkswirtschaftliche  Seite 
der  betreffenden  Sachen  ward  schon  oben  hingewiesen;  hier  handelt 
es  sich  gewissermaßen  um  den  ideellen  Inhalt  dieser  Aktenstücke,  der 
nur  dann  ausgeschöpft  werden  kann,  wenn  man  Vergleiche  mit  gleich- 
zeitigen entsprechenden  Aktenstücken  zieht,  und  zugleich  auch  mit 
Blicken  nach  vorwärts  uud  rückwärts  die  historische  Entwicklung  dieser 
Dinge  sich  und  anderen  verdeutlicht. 

In  ganz  besonderem  Grade  gilt  das  von  alledem,  was  über 
Schul festlichkeiten  uns  überliefert  ist.  Hier  genügt  es  nicht, 
wenn  es  z.  B.  heißt,  daß  (an  einigen  Schulen)  den  Gönnern  der  An- 
stalt sirenae  überreicht  wurden  (d.  h.  zierliche  lateinische  Epigramme, 
die  die  Primaner  zu  Weihnachten  in  der  Hoffnung  auf  irgendwelche 
Belohnung  für  die  Honoratioren  schmiedeten),  oder  daß  der  Gregorius- 
umzug  stattfand,  oder  daß  Schulauffuhrungen  da  und  dort  stattfanden, 
sondern  diese  Einzelnachrichten  müssen  eben  in  das  Gesamtgefüge 
eingepaßt  werden.  Die  Geschichte  des  deutschen  Schuldramas  ist  ein 
noch  zu  schreibendes  Buch ,  das  aber  durchaus  nicht  nur  vom  literar- 
historischen,  sondern  auch  vom  schulwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  behandelt  und  angefaßt  sein  will,  wenn  man  ein  wirkliches  Gesamt- 
bild gewinnen  will.  Gerade  ftir  die  letztere  Seite  der  Sache  ist  noch 
sehr  wenig  getan :  hier  gilt  es  die  Fragen  zu  beantworten,  wie  kommt 
gerade  diese  Schule  dazu,  gerade  dies  Stück  aufzuführen,  wie  bald 
nach  seinem  Erscheinen  ist  es  über  die  Bühne  gegangen,  wie  oft  ist 
es  aufgeführt  worden,  wie  lange  hat  es  sich  gehalten,  welche  Um- 
arbeitungen (z.  B.  Shakespeare)  hat  es  erfahren  usw.  Und  da- 
neben wird  man  auch  wissen  wollen,  wie  die  Auffuhrung  selbst 
sich  vollzog,  lauter  interessante  Dinge,  die  den  Erforscher  in  schnellem 
Fluge  vom  Canrectar  schdae  (dem  ständigen  Theaterdirektor)  hin- 
überführen zur  Mysterienbühne  und  zu  Terenzens  Bühne  einer- 
seits, und  zu  Molifere,  Cervantes  und  Lessing  anderseits:  freilich 
auch  lauter  Dinge,  die  in  den  Einzelpublikationen  kaum  an- 
deutungsweise gestreift  werden.  Jedoch  lieg^  hier  die  Schuld  nicht  allein 
am  Einzelforscher;  es  fehlt  auch  an  guten  literargeschichtlichen  Gesamt- 
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Publikationen  ^) ;  hat  doch  noch  nicht  einmal  im  Heimatlande  des  Schul- 
dramas, in  Kursachsen,  sich  ein  Mann  gefunden,  der  den  dankbaren 
Stoff  gesammelt  und  nach  allen  Seiten  hin,  auch  den  technischen, 
einer  Darstellung  unterzogen  hätte. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Alleralltäglichsten  im  Schulleben,  zur 
Erörterung  der  Lehrgegenstände.  Diese  kommen  in  der  Regel 
in  »den  Schulgeschichten  schlecht  weg.  Das,  worauf  es  ankommt,  daß 
wir  nämlich  den  Fluß  der  Dinge  erkennen  könnten,  daß  die  Einzel- 
darlegung uns  jede  Einzelerscheinung  des  Tages  als  ein  Symptom 
erfassen  lehrte,  finden  wir,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  fast  nie- 
mals: und  doch  können  wir  z.  B.  den  Aufschwung  des  griechischen 
Unterrichts  nach  1820  nur  dann  richtig  verstehen,  wenn  er  in  vielen 
Einzelpublikationen  uns  vor  die  Seele  tritt:  diese  selbst  aber  können 
ihn  uns  nur  dann  recht  verdeutlichen,  wenn  sie  wieder  den  Blick  aufs 
Ganze  richten  und  die  Einzelheiten  unter  die  großen  Gesamtheiten 
unterordnen  und  einreihen.  Oder  ein  anderes  Beispiel!  Nehmen  wir 
einmal  die  Einführung  des  mathematischen  oder  französischen  Unter- 
richts an  irgendeiner  Schule  an;  da  ist  es  unseres  Erachtens  die  Pflicht 
des  Darstellers  nachzuweisen,  nicht  nur  daß  dieser  Unterricht  an  der 
betreffenden  Anstalt  eingeführt  wurde,  sondern  er  muß  auch  darstellen, 
wie  man  dazu  kam,  ihn  einzuführen,  und  in  welcher  Form  er 
zuerst  in  die  Erscheinung  trat.  Die  Fäden  besonders  für  das  erste 
unserer  Postulate  werden  freilich  nicht  immer  ganz  leicht  zu  finden 
sein,  da  man  bei  dieser  Gelegenheit  oft  zeitlich  weit  zurückgreifen 
muß  und  oft  ganz  andere  Persönlichkeiten  mit  in  Frage  kommen,  die 
mit  der  Schule  nur  indirekt  zu  tun  haben,  und  darum  uns  in  den 
Akten  auch  nicht  sofort  plastisch  entgegentreten.  Doch  man  darf  sich 
durch  solche  Erwägung  nicht  abschrecken  lassen.  Wer  nur  einmal 
eine  solche  Untersuchung  geführt  hat,  weiß,  wie  reizvoll  sie  ist,  so- 
bald man  nur  die  mühseligen  ersten  Anfänge  hinter  sich  hat;  denn, 
ehe  man  es  sich  versieht,  kommt  man  von  der  kleinstädtischen  oder 
territorial  höfischen  Honoratiorengesellschaft  und  vom  obskuren  fran- 
zösischen Sprachmeister  hinüber  zu  den  Männern,  die  die  geistige 
Führung  hatten  und  das  Ideal  des  homo  politictis  herausbilden  halfen. 
Und  genau  so  führt  uns  das  kurze  Verzeichnis  der  bescheidenen  physi- 
kalischen Apparate  der  ersten  Mathemalici  an  Gelehrtenschulen,  etwa 
um   1700  herum,    in    kürzester  Frist  bis   zu   den  Höhen,    auf   denen 


i)  Die  Werke  von  H  o  1  s  t  e  i  n ,  Die  Beformation  im  Spiegelbilde  der  dramatiadien 
Literatur  (1886)  und  Exp.  Schmidt,  Die  Bt^hnenverhaltnisse  des  deutsehen  Schul- 
dramas  (1903)  reichen  (Ür  Karsachsen  nicht  ans,  da  das  archival.  Material  fehlt. 
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•damals  Leibniz  und  seine  Gesinnungs-  und  Geistesverwandten  ge* 
rstanden  haben.  Den  Philologen,  der  die  Neuhumanistenzeit  betrachtet, 
braucht  man  nicht  erst  auf  F.  A.  Wolf,  G.  Hermann  und  A.  Boeckh 
hinzuweisen,  dem  Germanisten,  der  die  Geschichte  des  deutschen  Unter- 
jichts  im  XIX.  Jahrhundert  ergründen  will,  wird  das  Wirken  der  Ro- 
mantik auf  die  Schule  und  ihre  Lehrgegenstände  etwas  durchaus  Ge- 
läufiges sein.  Bei  der  Erörterung  der  beiden  letztgenannten  schul- 
historischen Objekte,  die  in  mancherlei  Einzelbearbeitungen  uns  vor- 
liegt, ist  nun  dieser  Hinweis,  diese  Einfügung  ins  Ganze  und  Erklärung 
aus  dem  Ganzen  etwas  durchaus  Hergebrachtes  und  Geläufiges: 
wer  ihn  unterließe,  würde  einer  groben  Unterlassungssünde  geziehen 
werden :  mit  vollem  Rechte,  wie  wir  meinen ;  nur  möge  man  das,  was  man 
bei  diesen  beiden  Gebieten  als  recht  ansieht,  auch  für  andere  Perioden 
-und  Gegenstände  unserer  Schulgeschichte  als  billig  gelten  lassen. 

Wer  nun  meinen  möchte,  dafi  mit  der  Erörterung  von  Lehr- 
ordnungen und  Lehrgegenständen  das  Bild  vom  inneren  Leben  der 
Schule  hinreichend  gezeichnet  sei,  ist  im  Irrtum.  Freilich  ist  die 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Faktoren  .aufeinander  von  höchster 
Wichtigkeit;  will  man  aber  zur  vollständigen  Erkenntnis  gelangen,  so 
muß  man  noch  ein  drittes  hinzunehmen,  was  freilich  am  schwersten 
2U  fassen  sein  dürfte,  weil  es  dafür  am  wenigsten  aktenmäßige  Belege 
^gibt,  nämlich  die  genaue  Kenntnis  der  jeweilig  geübten  Schul- 
praxis, des  Schullebens  von  Tag  zu  Tag,  von  Jahr  zu  Jahr,  von 
Epoche  zu  Epoche.  Trotz  der  Schwier^keit,  ja  häufig  sogar  völligen 
Unmöglichkeit,  sich  das  Material  zu  beschaffen,  —  der  Versuch  muß 
doch  gemacht  werden,  auch  in  diese  Materie  einzudringen,  denn  sonst 
bleibt  die  Schulgeschichte  doch  etwas  Blutloses,  Schemenhaftes. 
Wohl  dem  Schulhistoriker,  dem  dieser  Born  leicht  und  reichlich  fließt! 
So  weiß  z.  B.  jeder  alte  Alumnatsschüler,  der  gern  die  Schicksale 
iseiner  geliebten  alma  mater  verfolgen  möchte,  daß  in  einer  historischen 
Darlegung,  die  allein  sich  auf  die  Akten  der  betreffenden  Schule 
:gründet,  der  historische  Grundton  des  Bildes  richtig  getroffen  sein 
-wird;  aber  die  feinere  Tönung  der  Einzelheiten,  die  Übergänge  von 
hell  und  dunkel  findet  er  nicht  darin,  die  muß  er  in  den  Veröffent- 
lichungen von  Tagebüchern,  Dichteralmanachen,  novellistisch  gestal- 
teten Erzählungen  usw.  (von  denen  nur  die  Anekdoten  auszunehmen 
:sind)  sich  selbst  zusammensuchen.  Der  Schulhistoriker  tut  immer  gut, 
solches  Material,  und  wenn  es  auch  nur  zur  Kontrolle  der  Akten  diente, 
mit  heranzuziehen:  denn  die  Gesamtrichtung  der  Schule,  die  Einzel- 
richtung der  Fächer,   die  Methodik   der  einzelnen  Lehrer  usw.  treten 
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durch  solche  private  Äußerung-en  oft  in  eine  weit  schärfere  und  klarere 
Beleuchtung,  und  die  gewonnenen  Bilder  werden  dadurch  für  die  all- 
gemeine Bildungs-  und  Kulturgeschichte  weit  verwendbarer.  Oder: 
will  man  z.  B.  ein  Bild  vom  Fortschritt  der  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  gewinnen,  und  setzt  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Studien  etwa  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  an,  so  ist 
freilich  das  zunächst  sich  darbietende  Material  nur  das  Wenige  und 
Dürftige,  was  sich  in  den  Gesetzen  und  Lehrordnungen  als  Forderung 
aufgestellt  findet:  wirkliche  Fortschritte  aber  wird  der  Forscher  erst 
machen,  den  Stoff  dann  erst  ausschöpfen,  wenn  er  die,  freilich  oft  recht 
versteckten,  Themensammlungen,  die  es  für  die  „Perorier-  und  Dis- 
putierübungen** gab,  gründlich  studiert.  Den  Einfluß  vom  „Klassizis- 
mus** und  von  „Sturm  und  Drang**  erkennen  wir  viel  besser  aus  den 
dichterischen  Schüler-  und  Musenalmanachen,  und  aus  den  fast  an 
allen  Schulen  verbreitet  gewesenen  Schülerzeitungen  als  aus  päda- 
gogischen Abhandlungen.  Gar  manche  Anstalt  bewahrt  seit  alten 
Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  besten  Arbeiten  ihrer  Schüler 
auf,  ein  kostbares  Material,  um  an  ihnen  innere  Schulgeschichte  zu 
studieren.  Gerade  aus  ihnen  kann  man  z.  B.  recht  gut  lernen,  daß 
die  einseitige  Anleitung  zum  Essayschreiben,  und  eine  gewisse,  aus 
der  „Technik  des  Dramas**  hervorgehende  Zerfaserung  unserer  klassi- 
schen Dichtungen,  dieses  Charakteristikum  unserer  heutigen  „deutschen 
Arbeiten**,  durchaus  neueren  Datums  ist.  Gerade  aus  ihnen  läßt  sich 
nachweisen,  daß  diese  Einseitigkeiten  zuerst  auftreten,  nachdem  ein 
besonderer,  also  auch  geordneter  Unterricht,  sowohl  in  der  Unter- 
prima in  der  Rhetorik,  als  auch  in  der  Oberprima  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik  weggefallen  sind  und  es  den  Lehrern  des  Deut- 
schen überlassen  blieb,  ob  sie  diese  Gebiete  nebenher  mit  anbauen 
wollten  oder  nicht.  Freilich  möchte  ich  hier  auch  gleich,  um  nicht 
mißverstanden  zu  werden,  die  Schulverwaltungen  in  Schutz  nehmen: 
sie  sind  nur  in  sehr  geringem  Maße  daran  schuld,  daß  heutzutage 
eine  so  große  Unkenntnis  der  elementarsten  philosophischen  Beg-riffe 
und  eine  so  bedauerliche  Unfertigkeit  der  Gebildeten,  einfache  Ge- 
danken in  geordneter,  geschweige  denn  künstlerisch  geformter  Rede 
zutage  zu  fördern,  vorhanden  ist.  Jeder  Scbulhistoriker  weiß,  daß  die 
Verwaltungen  nur  den  Forderungen  ihrer  Zeit  nachgehen,  und  öfter 
zu  Dingen  und  Entschlüssen  gedrängt  worden  sind,  die  sie  selbst  als 
verfehlt  ansehen  mußten  und  die  sie  gutgemacht  haben,  sobald  sie 
konnten.  So  hat  der  naturwissenschaftliche  Empirismus  die  spekulative 
Philosophie,  und  die  Ästhetik  die  Rhetorik  vor  etwa  hundert  Jahren  aus  der 
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Schule  verwiesen,  und  heute  ist  man  im  Begriff,  zu  beiden  zurückzu- 
kehren, also  frühere  Gedankenrichtungen  in  modernisierter  Form  wieder 
aufzunehmen. 

Was  hier  ausführlich  über  die  Geschichte  der  Methodik  des  deut- 
schen Unterrichts  gesagt  worden  ist,  daß  man  das  Material,  vor  allem 
in  gestellten  Fordenmgen  und  gebrachten  Leistungen,  heranzuziehen 
habe,  das  gilt  natürlich  für  die  Geschichte  der  Methodik  eines  jeden 
anderen  wissenschaftlichen  Unterrichts.  Wenn  neuerdings  eine  Ge- 
schichte der  fremdsprachlichen  Arbeiten  in  Preußen  während  des 
XIX.  Jahrhunderts  ^)  geschrieben  worden  ist,  lediglich  angebaut  auf 
die  Betrachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften,  die  kurzen  Angaben  in 
den  Jahresberichten  einzelner  Anstalten  und  die  UrteUe  berühmter 
Fachmänner  und  Zeitgenossen,  so  ist  das  nur  eine  einseitige  Lösung 
der  Aufgabe:  es  muß  noch  eine  Durcharbeitung  und  Beurteilung  der 
entsprechenden  Übungsbücher,  und,  wenn  irgend  möglich  und  zu  be- 
schaffen, ein  Studium  der  wirklich  geübten  Praxis  hinzukommen» 
Dann  ist  es  erst  möglich,  zu  einem  nur  einigermaßen  abschließenden 
Urteil  zu  gelangen. 

Und  dies  führt  uns  hinüber  zu  einem  anderen  Teile  unserer  kriti- 
schen Betrachtung,  nämlich,  daß  die  Akribie  des  Schulhistorikers  sich 
nicht  bloß  zeigen  soll  in  möglichst  großer  Vollständigkeit  in  der 
Beschaffung  des  Materials,  sondern  auch  in  der  denkbar  größten 
Akkuratesse  der  Behandlung  der  Einzelheiten. 

Wie  weit  man  noch  davon  entfernt  ist,  wie  viele  selbst  leicht 
lösbarer  Au^aben  einfach  imgelöst  bleiben,  das  merkt  man  in  den  schul- 
historischen Arbeiten  am  häufigsten  und  am  schmerzlichsten  bei  der 
Behandlung  der  beim  Unterricht  verwendeten  Schulbücher.  Da 
gibt  es  fast  keine  Ausnahme!  Nii^ends  fast  findet  man  auch  nur 
einigermaßen  brauchbare  bibliog^phische  und  literarhistorische  An- 
gaben, Wenn  es  z.  B.  in  alten  Stadtschulordnungen  heißt:  D.  Con- 
redor  cum  majoribus  explicai  Ciceronis  epistölas  familiäres,  so  kann 
man  sich  darunter,  wenn  auch  nicht  viel,  so  doch  noch  etwas  denken. 
Freilich  möchte  man  gern  wissen,  welche  Stücke  ausgewählt  wurden, 
und  welche  Ausgabe  man  zugrunde  legte,  und  selbst  wenn  die  Sturmsche 
Ausgabe  genannt  wird,  möchte  noch  hinzugefügt  sein,  in  welcher  Auf- 
lage, da  ja  die  einzelnen  Auflagen  voneinander  abweichen.  Aber  was 
soll   man  zu  solchen  Angaben   sagen:   es  wurden  Ertismi  collog[ma 


I)  G.  Bad  de,  (^schichte  der  fremdspraehiiehßn  schriftUehet^  Arbeiten  an  den 
höheren  Kndbemchmien  von  1812  bis  auf  die  Gegenwart  (HaUe  1905). 
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oder  Petri  MosMani  ^)  Paedologia  gfelesen  oder  HuUeri  Compendium 
erklärt  oder  die  Hohmanns(J^en  Karten  benutzt?  also  {lauter  Bücher, 
die  in  gewaltig^en  Aufiagenmengfen  vorlagen,  und  von  denen  die  ein- 
zelnen Auflag'en  wieder  g-ewaltigf  untereinander  differieren.  Wie  akkurat 
man  sein  muß,  um  nicht  sich  und  seine  Leser  in  unlösbare  Mißver- 
ständnisse zu  verstricken,  das  hat  uns  die  verdienstliche  Arbeit  von 
Alois  Bömer*)  über  die  Schülerg-espräche  hinreichend  gelehrt.  Was 
würde  man  heutzutage  sagen,  wenn  man  in  [modernen  Programmen 
liest:  „Geographie  Afrikas  mit  Benutzung  von  Wandkarten  und  Atlanten 
(irgendeines  bekannten  Verlags)  "oder  „Lat.  Grammatik  nach  EUendt- 
SeyiTert'^?  Im  ersten  Falle  kann  man  sich  ja  alles  mögliche  denken, 
im  zweiten  Falle  muß  man  sich  aus  allerhand  Indizien  zurecht  kon- 
struieren, welche  von  den  vielen  Bearbeitungen  gemeint  ist.  Würde 
man  nicht  diese  Angaben  als  leichtfertig  und  in  hohem  Grade  nach- 
lässig bezeichnen?  Würde  man  nicht  sagen,  daß  sich  mit  ihnen  nichts 
anfangen  läßt?  Und  doch  sind  diese  Angaben  nur  das  moderne 
Gegenbild  zu  den  oben  getadelten,  und  haben  immer  noch  vor  diesen, 
die  sich  als  historisches  Material  darstellen,  den  einen  Vorzug,  daß 
sie  wenigstens  in  der  Zeit  ihrer  Drucklegung  verständlich  waren. 

Freilich,  fordern  ist  leicht  und  erfüllen  ist  schwer!  Das  gilt  hier 
besonders :  denn  die  Geschichte  unserer  deutschen  Schulbücher  ist  fast 
noch  gänzlich  eine  terra  incoffnüal  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
Erforschungsgebiete  zu  tun,  das  zurzeit  wissenschaftlich  noch  mißachtet 
wird.  Denn  die  Gelehrten  (Philologen  und  Mathematiker,  um  kurzweg 
so  zu  sagen)  achten  diese  Bücher,  die  sich  von  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft weg  zum  Gebrauche  für  weitere  Kreise  oder  für  die  Jugend 
abzweigen,  zu  gering,  um  ihren  Werdegang  zu  verfolgen:  die  Schul- 
männer aber  kümmern  sich  zu  wenig  um  das  Werden  ihrer  schul- 
wissenschaftlichen Werkzeuge  tmd  beschäftigen  sich  lieber  damit,  das 
Gegenwärtige  weiter  auszubauen,  als  Vergangenes  zu  studieren,  aus 
dem  sich  doch  wohl  auch  manches  lernen  ließe.  Daher  kommt  es, 
daß  z.  B.  über  die  historische  Verteilung  der  lateinischen  Klassiker  im 
Unterrichte  so  wenig  Leute  eine  richtige  Vorstellung  haben.  Wieviel  von 
den  Hunderten  von  Tertianerordinarien,  die  Cäsar  treiben,  werden  z.  B. 
wissen,  daß  dieser  Autor  vor  150  Jahren  die  Lektüre  der  Prima  bildete? 
wie  vielen  ist  es  bekannt,  daß  die  neuerdings  so  warm  empfohlenen 
„logisch-rhetorischen  Übungen"  schon  in  der  Oratarie  des  XVIL  Jahr- 

i)  Sehr  oft  alt  ein  Gespräch  bezcichDct!  —  Nene  Aasgabe  ron   Herrn.  Michel  in 
den  Lat.  Literatnrdeokmälem  Heft  18  (Berlin  1906). 

3)  A.  Bömer,  Die  laimmBchen  SchiUergupräehe  der  Humamstm  (1897/99). 
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hunderts  vorg-el^en  haben,  daß  Plato  erst  im  XIX.  Jahrhundert  durch 
Schleiermachers  Einfluß  seinen  Einzug  in  das  Gymnasium  hielt?  Wie 
soll  man  da  erst  erwarten,  daß  das  Studium  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatiken  nach  ihrer  historischen  Seite  hin  bekannt  und 
gepflegt  wäre?  So  sind  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  sehr  be- 
scheidene Anfänge  gemacht  worden,  und  auch  nur  bei  den  allerbe- 
kanntesten  Lehrbüchern,  um  in  ihr  Werden  einzudringen,  so  z.  B.  in 
der  Geschichte  des  Katechismus.  Das  meiste  ist  aber  noch  zu  tun 
übrig.  Es  mag  ja  auch  hier  der  Fall  sein,  daß  das  Material  für  solche 
Arbeiten  sich  schwer  beschaffen  läßt,  denn  alte  Schulbücher  sind 
keine  Keimelien,  und  daß  man  mit  weit  verstreuten  Einzelstücken  zu 
rechnen  hat.  Aber  auch  hier  wird  emsiges  Nachforschen  die  Mühe 
lohnen.  Jetzt  freilich  hat  man  fast  stets  das  (hoffentlich  unberechtigte) 
Gefühl  bei  der  Erwähnung  irgendeines  alten  Schulbuches  in  einer 
schulhistorischen  Abhandlung,  daß  der  betreffende  Verfasser  das  ge- 
nannte Buch  überhaupt  nie  in  der  Hand  gehabt,  oder  sich  zum  min- 
desten um  die  bibliographische  Geschichte  des  Werkes  (von  seiner 
wissenschaftlichen  Einreihung  gar  nicht  zu  reden!)  nicht  hinreichend 
gekümmert  hat.  Das  könnte  aus  manchem  ergötzlichen  „Druck'*- 
fehler,  wovon  Pröbchen  hinreichend  selbst  aus  sonst  sorgfaltigen 
Büchern  zur  Verfugung  stehen,  nachgewiesen  werden.  Es  hätten  sonst 
nicht  solche  elementare  Schnitzer  passieren  können,  daß  man  z.  B. 
liest,  A.  Siebers  bekannte  Oemma  gemmarum  sei  ein  naturhistori- 
scher Leitfaden  gewesen,  oder  die  genannte  Paedologia  Masdlani 
eine  pädagogische  Abhandlung  mit  Anlehnung  an  Plutarchs 
Schrift  nfgl  nuiitoy  ayopy^g. 

Geradeso,  wie  von  einem  wirklichen  Eindringen  in  die  Methodik  des 
Unterrichts  erst  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  wir  uns  genauer  um  die 
zugrunde  gelegten  Leitfaden  und  Übungsbücher  gekümmert  haben :  ge- 
radeso muß  man  auch  den  Schularbeiten,  sowohl  hinsichtlich  der  ge- 
stellten Anforderungen  als  der  gebrachten  Leistungen,  seine  Aufmerk-- 
samkeit  zuwenden.  Auch  hier  ist  es,  wenn  man  sich  ernstlich  und  ehrlich 
müht,  nicht  so  schwer,  sich  das  Material  zu  verschaffen,  wie  man  wohl  zu- 
erst denken  könnte.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  schulhistorisch  nur 
sein  engeres  Vaterland,  Sachsen,  und  auch  dieses  nur  sehr  stückweise  be- 
kannt, aber  für  sächsische  Schulhistorie  kennt  er  reichlich  genug  Material. 
So  könnte  z.  B.  einmal  die  Erziehung  unseres  Wettiner  Königshauses  aus  den 
noch  vielfach  erhaltenen  Schulheften  der  Prinzen  und  Herzöge  erläutert  ^) 

l)  z.B.  ist  es  heute  noch  möglich,  derEniehnng  der  Karittrsten  Johann  Georgs  IV.  und  Fried •- 
rieb  Angosts  I.  (Aagnst  des  Starken)  bis  auf  die  Bttcher,  die  sie  alltäglich  benotsten,  nachzugehen .. 
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werden,  oder  die  Geschichte  des  lateinischen  Aufsatzes  und  der  lateini- 
schen Versifikation  kann  aus  den  auf  den  Fürstenschulen  befindlichen 
Sammlungen  bis  ins  einzelne  verfolgt  und  mit  Beispielen  belegt  werden ; 
den  Wandlungen  des  griechischen  Skriptums  kann  man  von  Jahr  zu 
Jahr  folgen,  und  auch  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Aufsätze 
vermögen  wir  uns  aus  den  seit  dem  Beginn  der  Reifeprüfungen  auf- 
gehobenen Abiturientenarbeiten  bis  auf  das  Jetzt,  das  sich  in  dem 
Buche  von  Theod.  Matthias  ^)  darstellt,  leicht  zu  orientieren.  Ich  weiß 
nun  nicht,  ob  man  gerade  nur  in  Sachsen  so  sorgfältig  alles  aufge- 
hoben hat,  aber  ich  denke  doch,  daß  auch  anderswo  es  ähnlich  ge- 
wesen und  die  Durchforschung  des  Materials  möglich  sein  wird  *). 

Wenn  wir  nun  aus  solchen  einzelnen  Schularbeiten  die  Einzel- 
forderungen  nach  Vorlage,  Korrektur  und  Zensur  kennen  gelernt 
haben,  so  lernen  wir  wiederum  aus  den  Zusammenfassungen  einer 
ganzen  Reihe  von  Einzelarbeiten  oder  von  ganzen  Jahrgängen  von 
Arbeiten  die  Gesamtforderung  und  die  Gesamtleistung  genau 
erfassen  und  beurteilen.  Wie  klar  und  deutlich  werden  uns  z.  B.  aus 
dem  trefflichen  Buche  von  H.  Ludwig®)  die  Anforderungen  im 
lateinischen  Ausdruck  an  die  Württemberger  Abiturienten,  seit  1870 
bis  jetzt,  wie  lehrreich  fällt  der  Vergleich  mit  den  anhangsweise  heran- 
gezogenen Elsässer  und  Badener  Abiturientenskripten,  bzw.  den  stilisti- 
schen Aufgaben  fiir  die  Professoratsprüfung  aus !  Wieviel  können  wir 
aus  der  gleichartigen  Sammlung  B.  Gera the wohl s  *),  die  die  bayeri- 
schen gleichartigen  Arbeiten  seit  1870  in  Betracht  zieht,  auch  sichul- 
geschichtlich  lernen.  Das  Studium  solcher  Arbeiten  fördert  viel  mehr 
als  die  Betrachtung  der  gesetzlichen  Forderung  und  das  Studium 
pädagogischer  Abhandlungen:  denn  es  zwingt,  in  den  Stoff  selbst 
einzudringen :  so  weit  bringt  es  das  schönste  Drüberreden  und  -schreiben 


i)  Theod.  Matthias,  Aufsätze  aus  OberJclassen  [sächs.  Realgymnasien],  Leipzig 
1905. 

2)  Eine  sehr  interessante  Bestäti^ng  dieser  Vermutung  fand  ich  nachträglich  in  der 
Anzeige  R.  GaUes  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1906,  S.  1562  aus  dem  Werke 
von  Paul  Schwartz,  Die  neumärkischen  Schulen  am  Ausgang  des  XVIIL  und  An- 
fang des  X.IX.  Jahrhunderts,  wo  auf  die  Sammlungen  der  Abiturientenarbeiten  seit 
1788  hingewiesen  wird. 

3)  Ludwig,  Lateinische  Stilübungen  für  Oberklassen  an  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien (Stuttgart  1902). 

4)  Gerathewohl,  Lateinisches  Übungshuclk  für  die  oberen  Klassen  des  Gym- 
nasiums (Bamberg  1896).  —  Beide  Bücher  enthalten  Absolutorialaufgaben  für  die  ge- 
nannten Länder  mit  Hinzufügung  der  Anstalten  (in  Württemberg]  und  der  Zahl  des  Jahres, 
in  dem  sie  gestellt  wurden. 
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Dicht,  und  auch  nicht  die  schönsten  (in  der  Regel  übrigens  nicht  vor-, 
handenen)  historischen  Einleitungen-  in  die  „Methodik  und  Didaktik  des 
lateinischen  Unterrichtes",  unter  welchen  Büchern  man  übrigens  öfter, 
nur  die  Methode  eines  Mannes  zu  verstehen  hat,  der  Mut  genug 
besitzt,  seine  Art  als  allgemeingültig  hinzustellen. 

Man  wende  auch  nicht  ein,  daß  man  nur  für  das  XIX.  Jahrhundert 
so  genau  nachkommen  könne.  Alle  solche  Dinge  lassen  sich  historisch 
rückwärts  verfolgen,  man  muß  nur  suchen !  Und  dann  hat  man  auch 
die  Genugtuung,  historische  Zusammenhänge  wieder  zu  finden,  und 
blutlose  Begriffe  wie  Argumentum,  Imitation,  Exponieren  stehen  dann 
wieder  in  voller  Deutlichkeit  auf.  Wir  lernen  erst  dann  den  Fluß  der 
Dinge  und  seine  Gesetzmäßigkeit  auch  in  den  kleinsten  und  neben- 
sächlichsten Dingen  kennen  und  verstehen,  und  sind  dann  auch  der 
wirklichen  Lösung  der  Aufgabe,  kulturhistorische  Schulgeschichte 
2U  schreiben,  um  ein  gutes  Stück  näher  gerückt. 

Damit  sind  wir  am  Schlüsse  unserer  an  methodologischen  Wün- 
schen überreichen  Darlegungen  angekommen.  Manchem  wird  das 
Geforderte  unmöglich  erscheinen,  und  mancher  wird  darüber  lächeln 
oder  auch  spotten,  daß  ein  Material  mit  herangezogen  werden  soll, 
in  dem  man  sonst,  nachdem  es  korrigiert  und  zensiert  war,  weiter 
nichts  zu  sehen  pflegte  als  Futter  für  den  Papierkorb.  Damit  muß 
ich  mich  abfinden:  jede  junge  Wissenschaft  —  und  die  wissenschaft- 
lich betriebene  Schulgeschichte  ist  ein  noch  sehr  junger  Zweig  des 
auch  noch  nicht  gar  so  alten  Betriebes  der  Kulturgeschichte  —  muß 
sich  das  gefallen  lassen.  Die  Hauptsache  ist  nur,  daß  ihre  Jünger 
nicht  verzagen,  und  daß  sie  an  sich  und  ihre  Mitarbeiter  dieselben 
höchsten  Anforderungen  stellen,  die  auch  auf  anderen  Wissensgebieten 
gelten:  mit  Voraussetzungslosigkeit  an  die  Aufgabe  herangehen  und 
das  Material  allseitig  heranziehen,  die  Beziehungen  nach  anderen 
kulturgeschichtlichen  Gebieten  so  vollzählig  wie  möglich  herausfinden 
und  im  eigenen  Gebiete  das  Höchste  gleichmäßig  achten,  wie  dad 
Geringste,  mag  es  nun  eine  philosophische  Anschauung  im  schul- 
mäßigen Gewände  sein,  oder  eine  pädagogische  Weisung  für  ein  großes 
Land  und  einen  langen  Zeitraum,  oder  eine  einzelne  Schuleinrichtung 
oder  gar  eine  einzelne  Schulforderung  und  die  dafür  eingegangene 
Leistung.  Wenn  dies  jeder  Schulhistoriker  sich  gegenwärtig  hält, 
dann  wird  es  wohl  gelingen,  allmählich  eine  „deutsche  Schulgeschichte" 
zusammenzubringen. 

Minima  non  curat  praetor!  Von  den  Männern,  die,  wie  wir  im 
Eingange  sagten,   fähig  und  auch  mutig  genug  sind,  jetzt  bereits  Ge- 
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Samtleistungen  vorzulegen,  können  wir  nicht  erwarten,  und  dürfen  wir 
nicht  verlangen,  daß  sie  alle  die  Einzelarbeit  tun,  deren  Gesamtheit 
erst  geeignet  ist,  uns  ein  Gesamtbild  zu  geben:  wir  müssen  ihnen» 
dankbar  sein,  wenn  sie  das  Gerüst  fugen  und  die  Plätze  andeuten^ 
wo  noch  Baumaterial  herbeigeschafit  werden  muß.  Wenn  wir  aber  solche- 
Gesamtdarsteller  haben  wollen,  die  möglichst  wenig  divinatorisch  ver- 
fahren, so  muß  ihnen  die  Einzelforschung  auch  in  der  rechten  Weise  an  die 
Hand  gehen.  Auf  archäologischen  Kursen  wird  jetzt  die  richtige  Art 
des  Ausgrabens  und  Erforschens  der  Prähistorie  nach  bestimmten: 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  gelehrt:  nur  so  hof!l  man  die  Einzel- 
resultate für  die  Gesamtheit  des  Fortschrittes  wirklich  nutzbringend 
und  fördernd  zu  gestalten.  Ein  gleiches  gilt  auch  mataiis  muiandis^ 
für  die  Schulgeschichte:  auch  sie  bringt  unbenutztes  Material,  dss 
richtig  bestimmt  und  eingeordnet  werden  muß,  um  dem  Ganzen 
zu  dienen:  auch  sie  tut  am  besten,  dabei  nach  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  zu  verfahren.  Wenigstens  einiges  zur  Fixie- 
rung der  letzteren  sollen  diese  Zeilen  beitragen:  ich  schließe^ 
indem  ich  meine  Wünsche  für  die  weitere  Bearbeitung  der  Schul- 
geschichte in  Einzelabhandlungen  in  folgende  Sätze  zusammenfasse: 

i)  Der  Schulhistoriker  möge  bei  der  Darlegung  aller  schul- 
geschichtiichen  Einzelheiten  immer  den  Gang  dergesamtendeut- 
schen  Schulgeschichte  und  womöglich  der  gesamten  deutsches 
Geistesgeschichte  vor  Augen  behalten  und  jede  Einzelheit,  die 
er  vorzubringen  hat,  damit  in  Beziehung  zu  setzen  suchen;  auch  die 
volkswirtschaftliche  Seite  der  Frage  ist  zu  berücksichtigen. 

2)  Der  Schulhistoriker  möge  bei  der  Behandlung  seines  Stoffes 
so  vollständig  wie  möglich  sein,  besonders  wo  es  sich  um 
innere  Fragen  des  Unterrichtes  und  des  pädagogischen  Fortschritten 
handelt.  Gesetze  und  Verordnungen  allein  tun  es  nicht;  man  muff 
auch  die  Praxis  kennen  und  erkennen  lehren  und  darf  dabei  selbst 
das  unbedeutendste  Beweisstück  nicht  verschmähen. 

3)  Der  Schulhistoriker  möge  so  exakt  wie  möglich  sein^ 
und  bei  allem,  was  er  erwähnt,  keinerlei  Unklarheiten  übrig  lassen, 
sofern  er  sie  beseitigen  kann,  sondern  überall,  und  wenn  es  auch  nur 
bibliographische  Angaben  sein  sollten,  bis  auf  den  Grund  gehen. 

Dann  kommen  wir  in  der  Geschichte  unseres  deutschen  Schul- 
wesens vorwärts:  denn  dann  erfüllen  wir  die  beiden  Forderungen,  die 
eine  jede  Wissenschaft  an  ihre  Jünger  erhebt:  neben  dem  Blicke  auf 
das  Ganze  auch  die  Treue  im  Kleinen! 
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Mitteilungen 

Westdeuteehland  und  der  Orient.  —  Der  raschere  oder  langsamere 
Kulturfortschritt  junger  Völker  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  sie  mit  den 
Errungenschaften  älterer  Kulturen  bekannt  werden  und  ob  sie  die  Fähigkeit 
besitzen y  sich  diese  gegebenenfalls  so  anzueignen,  dafi  sie  völlig  mit  den 
selbständig  entwickelten  Kulturwerten  verschmelzen.  Was  die  Deutschen  in 
dieser  Richtung  Italien  verdanken,  dem  römischen  nicht  minder  als  dem 
mittelalterlichen,  ist  hinlänglich  bekannt,  und  gerade  in  neuerer  Zeit  ist  an 
vielen  einzelnen  Dingen  erwiesen  worden,  daß  das  geistige  Leben  der  Ger- 
manen auch  schon  vor  der  sogenannten  Völkerwanderungszeit  in  höherem 
Maße  durch  das  Römertum  befruchtet  worden  ist,  als  man  früher  anzunehmen 
geneigt  war.  Aber  gerade  je  mehr  wir  uns  der  Stärke  des  römisch-italischen 
Ebflusses  im  frühen  Mittelalter  bewußt  werden,  desto  mehr  gilt  es  sorg- 
föltig  zu  prüfen,  ob  sich  nicht  noch  andere  Ebwirkungen  beobachten  lassen, 
damit  wir  nicht  irrigerweise  bei  allem  Fremdartigen  ohne  weiteres  einen 
italischen  Ursprung  annehmen.  Solche  Untersuchungen  müssen  natürlich 
stets  eine  bestimmte  Landschaft  ins  Auge  fassen,  da  es  nur  so  möglich 
werden  wird,  die  fremden  Einwirkungen,  die  sich  in  den  einheimischen  Kultur- 
Überresten  finden,  im  einzelnen  nachzuweisen.  Als  beachtenswerte  Ausgangs- 
punkte fUr  solche  Studien  sei  hier  die  Aufinerksamkeit  auf  zwei  Abhandlungen 
gelenkt,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  der  Aufhellung  der  internationalen 
Beziehungen  Lothringens  gewidmet  sind'). 

Die  Kenner  der  Geschichte  des  heutigen  Elsaß-Lothringen  wissen,  daß 
dieses  Land  in  römbcher  Zeit  in  zwei  kulturell  voneinander  völlig  ver- 
schiedene Gebiete  zerfiel,  die  von  den  Vogesen  getrennt  wurden:  in  das 
völlig  römisch  gewordene  Moselland  mit  Trier  als  Mittelpunkt  und  das 
Oberrheintal,  das  den  Charakter  eines  Grenzlandes  auch  nach  der  An- 
lage des  rechtsrheinischen  Limes  bewahrte.  Für  diesen  tiefgieifenden  Unter- 
schied zwischen  zwei  ziemlich  nahe  benachbarten  Gebieten  und  für  die  Tat- 
sache, daß  das  Land  an  der  oberen  Mosel  nähere  Beziehimgen  zum  Niederrhein 
als  zum  Oberrhein  besitzt,  galt  es  nach  einer  Erklärung  zu  suchen,  und  diese 
ward  durch  die  Beobachtung  erleichtert,  daß  einige  Kunstwerke  an  der  Mosel 
nahe  Verwandtschaft  mit  solchen  der  Provence  aufweisen  und  gerade  wie 
jene  griechisch-orientalisches  Gepräge  tragen.  War  man  einmal  in 
der  Erkenntnis  so  weit,  dann  lag  es  nahe,  an  einen  Kultureinfluß  der  ven 
griechischen  Bewohnern  Kleinasiens  gegründeten  Kolonie  Massilia  nach 
Norden  hin  zu  denken,  wenn  man  sich  der  bekannten  Tatsache  erinnerte, 
daß  Massilia  eine  Handelsstadt  war  und  sowohl  das  Zinn  Britanniens  als  auch 
den  Bernstein  der  Ostseektiste  in  den  internationalen  Verkehr  des  mittel- 
ländischen   Europa   einführte.     Außerdem  ist   die  Unwegsamkeit   der  Alpen 


i)  Wolfram,  Dtr  JEinHuß  dts  Orients  auf  die  frühmiUelaUerUche  KuUur 
und  die  CkristianiBierung  Lothringens  [>=  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  und  Altertumsknode  17.  Jahrg.  (1905),  i.  Hälfte,  S.  318—352].  Vgl.  dazu 
diese  ZeiUchrift  7.  Bd.,  S.  80.  Michaelis,  Mne  Frauenstatue  pergamenischen 
StUs  im  Museum  su  Metz  in  demselben  Jahrbuch,  S.  213—240. 
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im  Altertum  als  ganz  sicher  erwiesen,  so  daß  der  lebhafte  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  südlichen  Gallien  auf  eine  starke  Benutzung  des  Seewegs 
hinweist.  Jetzt  erhob  sich  die  Frage,  in  welcher  Stärke  und  in  welcher 
zeitlichen  Ausdehnung  etwa  die  griechisch-orientalische  Kultur  durch  Ver- 
mittlung von  Massilia  auf  das  Land  an  Rhone,  Saöne  und  Mosel  einerseits 
und  auf  den  Landstrich  von  der  Sa6ne  zur  Seine  andrerseits  eingewirkt  habe 
und  ob  dieser  Einwirkung  die  Kunstwerke  griechischen  Charakters  zu  ver- 
danken seien.  Die  Prüfung  der  einschlägigen  Quellen,  der  literarischen  Zeug- 
nisse, der  Inschriften  und  Funde  durch  Wolfram,  der  sich  dabei  schon  auf 
manche  ältere  Arbeit  stützen  konnte,  hat  ergeben,  daß  jener  Einfluß  ziemlich 
stark  gewesen  ist,  namentlich  im  Zeitalter  der  Christianisierung,  und  daß  er 
sich  bis  über  die  Karolingerzeit  hinweg  verfolgen  läßt.  Es  ist  dabei  nur  zu 
berücksichtigen,  daß  die  Quellen  des  frühen  Mittelalters  die  Orientalen,  die 
im  Abendlande  erschienen,  sämtlich  mit  dem  Sammelnamen  „Syrer''  be- 
zeichnen, mögen  sie  nun  Griechisch  oder  Syrisch  gesprochen  haben.  Auf  die 
zahlreichen  Zeugnisse  für  das  Auftreten  von  Syrern  im  Frankenreiche  als  Kauf- 
leute lenkt  nun  Wolfram  die  Aufrrerksamkeit  und  weist  vor  allem  nach,  daß 
es  sich  nicht  nur  um  einzelne  wandernde  Händler,  sondern  um  ganze  Kauf- 
mannskolonien imd  ein  bleibendes  Wohnen  orientalischer  Familien  handelt, 
die  auch  in  der  Namengebung  die  Gewohnheit  des  Landes  stark  beeinflussen, 
indem  sie  griechischen  Namen  —  namentlich  bei  der  Taufe  Erwachsener  — 
zur  Einbürgerung  verhelfen.  Die  Syrer  beschränkten  sich  aber  später  nicht 
auf  das  kaufmännische  Gewerbe,  sondern  traten  in  höhere  Beamtenstellungen 
ein  und  zugleich  in  die  geistlichen  Ämter. 

Direkt  aus  seiner  Heimat  ist  das  Christentum  durch  Seefahrer  nach 
Gallien  gelangt,  und  nicht  über  Rom.  Seitdem  wir  wissen,  daß  die  Legionen 
sich  aus  den  Gebieten,  in  denen  sie  standen,  vornehmlich  aus  den  Soldaten- 
kindern, rekrutierten  '),  muß  mit  der  älteren  Anschauung  endgültig  gebrochen 
werden,  als  ob  einzelne  christliche  Legionssoldaten  dem  Christentum  in 
Gallien  und  Germanien  zur  Verbreitung  verholfen  hätten.  Ganz  zweifellos 
sind  die  orientalisch-christlichen  Kaufleute  die  Bahnbrecher  gewesen:  in 
Arles  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  die  Psalmen  griechisch 
gesungen,  und  in  Metz  hat  sich  in  einem  Responsorium  zu  gewissen  Landes 
in  einer  Handschrift  griechischer,  aber  mit  lateinischen  Buchstaben  ge- 
schriebener Text  erhalten.  Das  Christentum  des  Frankenreichs  trug  also 
von  vornherein  ein  orientalisches  Gepräge,  und  erst  mit  dem  Wachsen  des 
rcknischen  Einflusses,  dem  ein  Rückgang  des  direkten  Verkehrs  mit  Klein- 
asien parallel  ging,  hat  auch  der  römische  Kultus  das  romanische  und 
germanische  Frankenreich  ergriffen. 

Aus  diesen  eigentümlichen  Kulturzuständen  heraus,  die  ihren  Ursprung 
auf  den  Handel  Massilias  und  die  von  dieser  Stadt  ausgehenden  Handels- 
straßen zurückfuhren,  erklärt  Wolfram  zum  Schlüsse  auch  die  Gestalt  des 
karolingischen  Mittelreichs,  das  bei  der  Teilung  von  843  entstand:  Kaiser 
Lothar  erwarb  dadurch  außer  dem  ihm  schon  gehörigen  Italien  das  ganze 
Land,  welches  die  alte  von  Marseille  bis  zur  Nordsee  führende  Handelsstraße 
durchzog  einschließlich  Frieslands ;  er  besaß  nunmehr  die  Herrschaft  über  die 


I)  Vgl.  dazu  diese  Zeitschrift  7.  Bd.,  S.  221 — 222. 
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beiden  Städte  Rom  und  Aachen  und  zugleich  über  die  einzige  europäische 
Großverkehrsstraße.  Dieser  Umstand  verdient  die  größte  Beachtung, 
und  unter  seiner  Berücksichtigung  muß  die  politische  Geschichte  des  IX.  Jahr« 
hunderts,  der  Verfall  des  Karolingerreichs,  unbedingt  einer  neuen  Untersuchung 
unterzogen  werden. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einen  anderen  Gedanken  hinzuzufügen.  Be- 
kanntlich sind  von  allen  deutschen  Stämmen  zuerst  die  Friesen  in  größerem 
Umfange  als  Händler  aufgetreten.  Sie  besaßen  um  Soo  eine  Kaufmanns- 
niederlassung  in  Mainz,  und  ihr  Tuchhandel  hatte  schon  eine  größere  Be- 
deutung ^).  Der  Besitz  der  Seeküste  allein  genügt  nicht  zur  Erklärung,  denn 
dieses  Vorzugs  erfreuten  sich  andere  Stämme  auch.  Aber  insofern  unter- 
scheidet sich  die  Lage  der  Friesen  recht  wesentlich  von  der  anderer,  als  ihr 
Gebiet  unmittelbar  von  dem  internationalen  süd-nördlichen  Verkehr  getroffen 
wurde.  Was  aber  mag  wohl  den  Anlaß  dazu  gegeben  haben,  daß  die 
Massilioten  oder  die  von  ihnen  Beauftragten  im  Norden  gerade  so  weit  nach 
Osten  ausbogen?  Für  den  Verkehr  nach  Britannien,  von  dem  sie  das  be- 
gehrte Zinn  bezogen,  hatten  sie  dies  nicht  nötige  aber  recht  wohl  konnten 
ihnen  die  Friesen  bei  dem  Erwerb  des  an  der  Ostseektiste  gefundenen  Bern- 
steins behilflich  sein.  Der  Handel  mit  diesem  Artikel  spielte  bekanntlich  in 
MassiUa  eine  große  Rolle,  und  die  Annahme  würde  nahe  liegen,  daß  sich 
dieses  Produkt  der  Ostsee  an  der  Küste  westwärts  schob,  von  den  Friesen, 
die  den  internationalen  Handelswert  erkannten,  aufgesammelt  und  den 
griechischen  Händlern,  die  vom  Niederrhein  aus  hierher  kamen,  abgegeben 
wurde,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  die  Friesen  direkt,  um  sich 
dieses  Gut  zu  verschaffen,  Expeditionen  nach  Osten  unternommen  haben. 
Wenn  Friesland  emmal  für  diesen  einen  bestimmten  Artikel  der  Sammel-  und 
erste  Umschlagsplatz  geworden  war,  so  bildete  dieser  Umstand  zweifellos 
einen  Anlaß  zur  Beteiligung  am  Handel  überhaupt  und  schließlich  zur  Er- 
zeugimg des  im  Lande  üblichen  Tuches  für  die  Ausfuhr,  sobald  einmal  durch 
die  Bekanntschaft  mit  entfernteren  Gebieten  der  Wert  dieses  Tuches  für  deren 
Einwohnerschaft  erkannt  war.  Es  drängt  sich  in  dieser  Richtung  eine  große 
Anzahl  Fragen  auf,  die  Antworten  verlangen;  besonders  wird  es  nötig 
sein,  das  Vorkommen  von  Bernstein  bei  Ausgrabungen  recht  sorg- 
fältig festzustellen  und  zwar  stets  unter  Berücksichtigung  aller  begleitenden 
Nebenumstände. 

In  Ergänzung  der  Darlegungen  Wolframs  ist  nun  Michaelis  in  der 
oben  angeführten  Arbeit,  in  der  er  sich  im  besonderen  mit  der  nach  einem 
alten  pergamenischen  {i8o  v.  Chr.)  Vorbilde  einige  Jahrhunderte  später  in 
Metz  gearbeiteten  Frauenstatue  beschäftigt,  der  Untersuchung  näher  getreten^ 
wie  wohl  jenes  Vorbild  in  den  Besitz  eines  Metzer  Meisters  gelangt  sein 
könne,  und  hat  gefunden,  daß  nur  Massilia  als  Vermittehmgsstelle  in  Frage 
kommt.  Von  größtem  Werte  für  alles  Weitere  ist  vor  allem  der  Nachweis, 
daß  die  um  600  v.  Chr.  von  Phokäem  gegründete  Kolonie  Massilia  wirklich 
dauernd  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Kleinasien  gestanden  hat,  dann  aber 
nicht  weniger  die  Schilderung,  wie  Massilia  nach  der  Gründung  von  Äquae 


i)  Vgl.  Klumkcr,  Der  friesische  Tuchhandel  zur  Zeit  Karls  des  Großen  und 
sein  Verhältnis  zur  Weberei  jener  Zeit  (Leipziger  Dissert.  1899). 
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Sextiae  (122  v.  Chr.)  und  der  UmwandluDg  von  Narbo  in  eine  römische 
Kolonie  als  Handelsplatz  zurückging,  während  nun  die  römischen  Kauf- 
leute  auf  den  bisher  nur  von  Massilioten  begangenen  Strafien  nach  Norden 
vorwärts  drangen  und  in  jahrhundertelanger  Herrschaft  schlieöhch  italische 
Kultur  einführten,  deren  Glanzstück  Trier  war.  Hatte  aber  Massilia  auch, 
seine  Bedeutung  als  Sitz  des  Handels  eingebüßt,  so  blieb  es  doch  dauernd 
der  Sitz  des  Hellenismus  in  Gallien,  und  gerade  die  Vereinsamung,  in  die 
es  dort  versetzt  wurde,  der  Ausschluß  vom  Handel  nach  Norden,  mag  dazu 
beigetragen  haben,  daß  die  Verbindungsfäden  nach  der  orientalischen  Heimat 
hin  nicht  abrissen.  Als  dann  das  Römerreich  verfiel  und  die  kulturelle  Be« 
fruchtung  Galliens  von  Rom  aus  nachließ,  so  war  dies  für  Massilia  zweifel- 
los ein  recht  günstiger  Umstand;  denn  nun  besaßen  die  beweglichen  Orien- 
talen aufs  neue  in  dem  inzwischen  romanisierten  Gallien  ein  weites  aufnahme- 
fähiges Absatzgebiet.  Gerade  diese  für  Händler  so  überaus  vorteilhafte  Lage 
mag  die  Zuwanderung  der  Syrer  recht  wesentlich  begünstigt  haben;  denn  in 
diesen  weiten  Gebieten  war  Gelegenheit  zum  Verdienst,  und  das  alte  Massilia 
bot  flir  die  verschiedensten  Unternehmungen  einen  festen  Stützpunkt. 

In  der  Geschichte  Massilias  von  600  v.  Chr.  bis  in  die  Karolingerzeit 
bildet  die  Periode  römischer  Vorherrschaft  in  Gallien  eine  zwar  langwierige 
(vierhundertjährige)  Unterbrechung  der  Entwickelung,  aber  die  Ausdehnungs- 
tendenz der  Stadt  hat  sich  dadurch  nicht  gewandelt,  zumal  da  zweifellos  auch, 
unterdessen  einzelne  Massilioten  unter  römischem  Schutze  als  Händler  weiter 
tätig  gewesen  smd,  imd  als  das  Hindernis  beseitigt  war,  da  bewegte  sich  der 
Verkehr,  nur  viel  stärker  als  ehedem,  wieder  auf  den  alten  Straßen,  von  denea 
sich  natürlich  nunmehr  kraft  der  intensiveren  Kultur  manche  Seitenlinien  ab- 
gezweigt hatten.  Welches  die  Hauptwege  durch  Gallien  und  nach  Germanieoi 
hin  waren,  das  wissen  wir  aus  der  Überlieferung  der  Alten,  namenüich  den 
Berichten  des  Pytheas,  Poseidonios  und  Strabon.  Die  Straße  von  NarbO' 
nach  der  schiffbaren  Garonne  konunt  hier  nicht  weiter  in  Betracht,  wohl 
aber  die  längs  Rhone  und  Saöne  über  Dijon  und  Chatillon  sur  Seine 
in  das  Gebiet  der  Seine,  von  deren  Mündung  aus  die  Überfahrt  nach 
Britannien  den  bequemen  Bezug  des  Zinns  gestattete;  dieser  Straßenzug  ia 
einer  Länge  von  etwa  36  Tagereisen  darf  ak  „Zinnstraße"  bezeichnet  werden. 
Nun  steht  aber  fest,  daß  auch  der  Bernstein  auf  dem  Landwege  nach  Massilia. 
bzw.  Narbo  gelangte  und  zwar  in  enger  Verbindung  mit  dem  Zinn.  Ganz 
gewiß  geschah  dies  nicht  durch  einen  Westtransport  bis  zur  Seinemündung^ 
sondern  unter  Benutzung  einer  südwestlichen  Straße,  die  etwa  von  der  frie- 
sischen Nordseeküste  abzweigte  und  nach  dem  Rhone  führte:  ihr  Lauf  kann 
nur  den  Rhein  und  die  Mosel  aufwärts  und  von  der  Mosel  in  das  Gebiet 
Von  Saöne  und  Rhone  abwärts  geführt  haben,  wenn  auch  im  einzelnen 
Verändertmgen  in  der  Wegführung  sehr  wahrscheinlich  sind;  diese  zweit» 
Straße  verdient  den  Namen  „Bernsteinstraße''.  Löschcke  ')  vermutet 
wegen  der  dichten  griechischen  Funde  im  Nahetal,  daß  der  ältere  Lauf 
letzterer  Straße  an  der  Nahe  entlang  zum  Rheine  geführt  habe.  Dies  ist 
an  sich  sehr  leicht  möglich,  ändert  aber  nichts  an  dem  Gesamtbilde,  und 
es   ist  gewiß   auch  nicht  ausgeschlossen,    daß  zeitweise  nebeneinander  die 

X)  Schlnßnotiz  zu  dem  Anftatz  von  Michaelis,  S.  240. 
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Straöen  im  Nahe«  und  Moseltal  benutzt  worden  sind,  je  nachdem  die  eine 
oder  andere  den  Kaufleuten  vorteilhafier  erschien.  Gründe»  die  namentUdi 
im  Anfong  dazu  Anlafi  gaben,  bald  hier,  bald  dort  zu  gehen,  lassen  sich 
manche  denken:  das  mehr  oder  wenige  freundliche  Verhalten  der  Landes- 
bewohner, die  größere  oder  geringere  Gefährlichkeit  des  Weges  infolge  von 
Überschwemmungen,  Bergstürzen  und  dgl.,  vor  allem  aber  die  Möglichkeit  der 
Benutzung  des  Schiffes  fUr  den  Transport,  die  natürlich  auf  der  Mosel  größer 
war  als  auf  der  Nahe. 

Die  Forschungen  über  die  eben  berührten  Fragen  sind  von  den  aus- 
gegrabenen Kunsterzeugnissen  ausgegangen  und  haben  schließlich  zu  über- 
raschenden Ergebnissen  von  größter  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  geführt. 
Wolfram  hat  bereits  darauf  aufinerksam  gemacht,  daß  die  von  Schulte  ^) 
vermittelten  Erkenntnisse  dadurch  vervollständigt  werden,  aber  sie  er- 
fahren zugleich  auch  im  ganzen  eine  recht  erfreuliche  Bestätigung.  Die 
Verkehrsgeschichte  des  Altertums  und  frühen  Mittelalters  hat  durch  die  neuen 
Untersuchungen  eine  wesentliche  Förderung  erfahren,  und  der  Boden  fUr 
solche  Forschungen  ist  unvergleichlich  fester  geworden  als  er  etwa  vor  einem 
Jahrzehnt  war :  wünschenswert  imd  notwendig  ist  es  nur,  daß  sich  die  land- 
schafUiche  Forschung  in  ganz  Westdeutschland  eingehend  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Arbeiten  und  den  Problemen,  die  sie  stellen,  beschäftigt,  daß 
sie  im  einzekien  die  körperlichen  und  literarischen  Quellen  daraufhin  unter- 
sucht und  dazu  verhilft,  daß  einerseits  auch  die  feineren  Fäden,  die  Neben- 
kanäle des  Verkehrs,  aufgedeckt  und  daß  andrerseits  die  zeitlichen 
Grenzen  näher  bestimmt  werden.  Dasselbe  gilt  für  das  ganze  nordwestliche 
Deutschland,  für  das  die  Verkehrsbeziehungen  zum  Niederrhein  au%edeckt 
werden  müssen,  und  vor  allem  auch  für  Friesland,  auf  dessen  eigentüm- 
liche Stellung  im  Verkehr  des  frühen  Mittelalters  schon  oben  hingewiesen  wurde. 

Diese  Forschungen  reden  aber  auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  eine  eindringliche  Sprache,  insofern  sie  ein  harmonisches  Zusammenwirken 
der  Kuns^;eschichte,  Altertums-  und  Münzkunde,  Urkundenlehre  und  sonstiger 
Fächer  mit  der  kritischen  Prüfring  der  literarischen  Überlieferung  zeigen  und 
jedem,  der  sich  nicht  absichtlich  einer  besseren  Erkenntnis  verschließt,  die 
Überzeugung  aufdrängen,  daß  sich  nur  durch  eine  solche  gegenseitige  Er- 
gänzung der  Sonderwissenschaften,  deren  jede  ihre  besondere  Arbeitsweise 
bat,  und  durch  Heranziehung  des  gesamten  Quellenstoffs,  welche  Gestalt 
er  auch  haben  möge,  umfassende  große  Ergebnisse  gewinnen  lassen.  Die 
großen  Richtlinien  sind  gegeben,  und  es  handelt  sich  nun  um  den  Ausbau 
und  die  Vervollständigung  im  einzelnen.  Der  ortsgeschichtlichen  Forschung 
erwachsen  daraus  große  Aufgaben,  aber  auch  wer  sich  nicht  selbst  forschend 
beteiligen,  sondern  nur  die  Beweisführung  im  einzelnen  kennen  lernen  oder 
nachprüfen  will,  der  darf  sich  nicht  mit  einem  Auszuge,  wie  er  hier  nur 
gegeben  werden  konnte,  b^nügen,  sondern  muß  die  Arbeiten  von  Wolfiram 
und  Michaelis  selbst  eingehend  studieren.  A.  T. 

Personalien«  —  Nach  einjährigem  schweren  mit  unsäglicher  Geduld 
getragenen  Leiden  verschied  am  33.  November  d.  J.   der  ordentliche  Pro- 

i)  VgL  darüber  diese  Zeitschrift  2.  Bd.  (1901),  S.  193 — 202. 
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fessor  der  allgemeinen,  neuen  und  neuesten  Geschichte  an  der  Karl-Franzens- 
Universität  zu  Graz,  Dr.  Hans  von  Zwiedineck -  Südenhorst.  An  der 
tückischen  Krankheit  versagte  die  Kunst  der  Ärzte,  die  ihm  nur  eine  Ver- 
längenmg  der  Lebensfrist,  Heilung  aber  nicht  verschaffen  konnte. 

Mit  Hans  von  Zwiedineck  verlieren  dessen  Freimde  einen  liebenswürdigen 
Menschen,  seine  zahlreichen  Schüler,  welche  er  durch  die  Macht  seines  Vor- 
trages an  sich  zog,  den  Lehrer,  die  wissenschaftlichen  Korporationen  und 
Verbände  einen  der  eifrigsten  Förderer  wissenschaftlicher  Arbeit  im  Rahmen 
genossenschafUicher  Bildungen  und  die  historischen  Fachkreise  einen  Gelehrten 
von  ganz  besonderer  Eigenart. 

Zwiedinecks  Lebenslauf  war  eigenartig  wie  sein  geistiger  Entwickelungs- 
gang.  Ein  Durchringen  da  und  dort!  Als  Sohn  des  k.  österreichischoi 
Artillerieobersten  Ferdinand  von  Zwiedineck  am  14.  April  1845  ^  Frank- 
&rt  am  Main  geboren,  kam  er  schon  als  Kind  mit  seiner  Mutter  nach  Graz: 
Steiermark  wurde  seine  Heimat  und  blieb  es  bis  zu  semem  Tode.  Nach 
Absolvierung  der  Mittelschule  widmete  er  sich  historischen  und  deutsch* 
philologischen  Studien  an  der  Karl -Franzens -Universität,  wurde  1867  zum 
Doktor  der  Philosophie  promoviert  und  trat  in  diesem  Jahre  als  Bibliotheks- 
praktikant in  den  Dienst  des  Landes  Steiermark,  in  dem  er  33  Jahre  ver- 
blieb. 1869  erhielt  er  die  Qualifikation  eines  Mittelschullehrers  für  die  Fächer 
Geschichte,  Geographie  und  deutsche  Sprache  und  wurde  Lehrer  an  der 
Landesoberrealschule.  Während  seiner  Mittelschullehrzeit  erwarb  sich  Zwie- 
dineck 1875  die  venia  legendi  für  neuere  und  neueste  Geschichte  an  der 
Grazer  Universität,  und  im  Jahre  1880  ernannte  ihn  der  Landesausschufs 
zum  Vorstande  der  Landesbibliothek  am  Joanneum,  in  welcher  Stellung  er 
bis  1900  erfolgreich  und  organisatorisch  wirkte.  Seiner  Tatkraft  und  seinen 
Beziehungen  zur  steirischen  Landschaft  ist  es  zu  danken,  dafs  nach  wenig 
erquicklichen  Übergangsstadien  die  Landesbibliothek  in  einem  Neubau  unter- 
gebracht wurde.  Zwiedinecks  Verdienste  um  die  Organisation  und  Neuein- 
richtung dieses  Institutes  wurden  vom  Lande  stets  anerkaimt,  und  das  Joanneums- 
kuratorium kennzeichnete  bei  Zwiedinecks  Scheiden  vom  Amte  sein  Wirken  mit 
folgenden  Worten:  „Die  Landesbibliothek  hat  ihm  den  Ruf  zu  verdanken,  daß 
sie  heute  die  erste  und  bestorganisierte  Provinzialbibliothek  der  Monarchie  ist.'* 

Volle  Befriedigung  im  Amte  empfand  Zwiedmeck  wohl  nur  so  lange, 
bis  er  die  Ziele,  welche  er  sich  für  den  Ausbau  der  Landesbibliothek  ge- 
steckt hatte,  erreichte.  Es  mufs  als  ein  hervorragender  Zug  seines  Wesens 
hervorgehoben  werden ,  daß  Zwiedineck  all  den  zahlreichen  Unternehmungen 
politischer,  amtlicher  oder  wissenschaftlicher  Natur  nur  so  lange  seine  volle 
Kraft  und  ganze  Hmgabe  widmete,  bis  er  dieselben  in  jene  Wege  leitete, 
die  ihm  als  die  am  sichersten  zum  Ziele  führenden  erschienen.  Sein  rast- 
loser Eifer,  Neues  zu  schaffen  und  zu  begründen,  trug  ihn  stets  vorwärts: 
während  er  diesem  oder  jenem  Werke  seine  Kraft  lieh,  arbeitete  sein  Geist 
bereits  m  der  Zukunft,  imd  hatte  er  seine  geistigen  Gebilde  verwirklicht,  so 
überließ  er  neidlos  imd  selbstlos  anderen  die  weitere  Sorge  für  seme 
Schöpfungen. 

Dieser  Zug  in  seinem  Wesen  führte  Zwiedineck  zur  akademischen  Lauf- 
bahn. Nur  schwer  konnte  er  den  Zeitpunkt  erwarten,  an  dem  ihm  ein 
ehrenvoller  Abschied  von  der  ihm  trotz  mancher  Last  doch  liebgewordenen  amt- 
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liehen  Tätigkeit  im  Bibliotheksdienste  gewährt  wurde.  Seit  dem  Jahre  1900 
gehörte  Zwiedineck  ganz  der  Grazer  Universität  an.  1898  erhielt  er  den 
Titel  eines  ordentlichen  Professors,  und  wurde  nach  dem  Hinscheiden  Franz 
von  Krones'  Honorardozent  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz.  Wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode  erfolgte  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Uni- 
versitätsprofessor. Da  glitt  noch  ein  sonniges  Lächeln  über  die  schmerz- 
verzchrten  Züge,  da  erging  sich  Zwiedineck  seinen  Freunden  gegenüber  in 
weitgehenden  Plänen  über  seine  Stellung  als  wirklicher  Universitätslehrer,  da 
erfrischte  sich  sein  Geist  an  den  Vorbereitungen  zur  akademischen  Tätigkeit 
im  Wintersemester  1 906/1 907.  Und  als  er  im  eigenen  Fühlen  und  auf 
Anraten  der  Ärzte  schweren  Herzens  auf  die  Abhaltung  der  angekündigten 
Vorträge  verzichten  mufite,  klammerte  der  Sterbende  sich  noch  an  die  Hoff- 
nung, doch  wenigstens  die  „Übungen"  mit  seinen  Schülern  vornehmen  zu 
können.     Den  „Übungen"  galten  seine  letzten  klaren  Gedanken! 

Als  Hans  von  Zwiedineck  in  noch  jungen  Jahren,  nach  einer  reichen 
journalistischen  Tätigkeit  während  der  Jahre  1868—  1872,  zum  ersten 
Male  in  wissenschaftlicher  Arbeit  sich  versuchte,  ohne  Anschluß  an 
Lehrer  und  Kollegen,  nur  dem  Drange  nach  geistiger  Arbeit  folgend,  fiel 
in  den  von  ihm  veröffentlichten  Essays  und  Studien,  die  sich  schon  damals 
zumeist  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte  bewegten,  jene  glanzvolle 
Verwertung  des  trockenen  Quellenmaterials  zu  künstlerischer  Darstellung  auf, 
jene  bestechende  Stilistik,  welche  Zwiedinecks  spätere  Werke  stets  auszeich- 
neten, und.  welche  vor  allem  seinen  Ruf  als  den  eines  „neueren  Historikers"  weit 
über  die  Grenzen  Österreichs  hinaustrugen.  Seine  zahlreichen  Werke  ^),  angefangen 
von  der  Studie  über  Fürst  Christian  von  Anhalt  und  seine  Beziehungen  zu 
Innerösterreich  (1874)  bis  auf  die  monographische  Darstellung  der  Regie- 
rung der  Kaiserin  Maria  Theresia,  sind  aus  dem  Vollen  geschöpft  und  durch 
die  völlige  Beherrschung  des  behandelten  Stoffes  gekennzeichnet.  Zwie- 
dineck war  ein  glänzender  Stilist  —  ein  Vorzug,  den  auch  die  sogenannte 
„Schule"  dem  Lernenden  zu  geben  nicht  vermag.  Wie  flössen  ihm  die 
Gedanken  aus  der  Feder,  und  nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  Zwiedineck 
bei  seinen  Berufspflichten,  bei  seiner  tätigen  Zugehörigkeit  zu  wissenschaft- 
lichen Korporationen,  bei  seinen  Beziehungen  zur  Politik  und  zur  Gesell- 
schaft, eine  so  änderst  produktive  geistige  Tätigkeit  bis  zu  dem  Augenblick 
entfalten  konnte,  da  schwere  unheilbare  Erkrankung  ihm  die  so  gewandt 
geführte  Feder  aus  der  Hand  nahm.  Gerade  weil  Hans  von  Zwiedineck, 
wie  er  selbst  oft  genug  beklagte,  methodischer  Schulung  entbehren  mußte 
und  keinen  der  bedeutenden  Historiker,  die  zur  Zeit  seiner  Studien  an  Deutsch- 
lands und  Österreichs  Universitäten  wirkten,  seinen  „Lehrer"  nennen  durfte. 


i)  Von  Zwiedinecks  Werken  seien  hier  hervorgehoben:  Inneröeterreichischea  Dorf' 
Üben  im  XVIII.  Jahrh,  (1877).  —  Bans  Ulrich  Fürst  von  Eggenberg  (1878).  — 
OsUrreieh  unter  Maria  Theresia,  Joseph  IL  und  Leopold  IIL  (in  der  von  W.  Oncken 
herausgegebenen  Allgem.  Geschichte  in  EingeldarsteUungen).  -  Politik  der  Bepublik 
Venedig  während  des  30jährigen  Krieges  (1882).  ->  Bilder  aus  der  Zeit  der  l^^nds- 
knechte  11883).  —  Deutsche  Geschichte  im  Zeiträume  der  Gründung  des  preußischen 
Königtums  (2  Bände,  Stuttgart,  1890  1894).  —  Deutsche  Geschid^te  von  der  Auf- 
lösung des  aften  bis  zur  Gründung  des  neuen  Bcches  (3  Bände,  Stattgart,  1895  ^i^ 
1904).  —  Geschichte  und  C^eschichten  (1894).  —  Venedig  als  Weltmacht  (1899J. 


—     90      — 

hat  sich  seinen  Schriften  ein  eigenartiger  persönlicher  Stempel  angedrückt. 
Nicht  an  den  Worten,  sondern  aus  den  Wedcen  bedeutender  Geschichts- 
forscher und  Geschichtschreiber  hat  Zwiedineck  sich  Belehrung  und  Begeiste- 
rung geholt,  mit  eisernem  Fleifie  sich  fortgebildet  und  durch  die  Vorzüge, 
die  ihm  von  Natur  aus  gegeben  waren,  sich  zu  jener  wissenschaftlichen  Höhe 
erhoben,  die  ihn  berechtigte,  sich  imter  die  ersten  Vertreter  semes  Faches 
an  deutschen  und  österreichischen  Universitäten  zählen  zu  dürfen.  Zwiedineck 
zu  hören,  war  für  den  Fachgenossen  wie  fUr  den  Laien  immer  nur  ein 
Genuö,  gleichgültig  ob  er  im  Hörsaale  vor  seinen  Schülern,  oder  ob  er  im 
Festsaale  vor  einer  hundertköpfigen  Zuhörerschaft  sprach. 

Mit  Hans  von  Zwiedineck  hat  die  Geschichtsforschung  eben  Veriust 
zu  beklagen.  Der  Klageruf  wird  vielleicht  draußen  im  Reiche  nachhaltiger 
ertönen,  als  hier  zu  I.ande.  Über  den  inneren  Wert  der  Werke  und  die 
darin  sich  spiegelnde  Geschichtsauffassung  Zwiedinecks  zu  sprechen,  muß 
ich  unterlassen.  Dies  bleibe  jenen  vorbehalten,  welche  der  von  ihm  ver- 
tretenen Forschungsrichtimg  näher  stehen  als  ich,  dem  die  Berechtigung  über 
Zwiedinecks  wissenschaftliche  Tätigkeit  sicher  zu  urteilen  fehlt  Ich  wollte 
nur  auf  jene  Lichtseiten ,  welche  seine  Werke  zu  gern  gesehenen  und  gern 
gelesenen  emporhoben,  hinweisen.  Ich  kann  nur  wiederholen:  Zwiedineck 
war  ein  Gelehrter  von  ganz  besonderer  Eigenart. 

Allgemein  anerkannt  ist  Zwiedinecks  organisatorisches  Talent. 
Nicht  allein  in  seinem  Berufe,  als  Vorstand  der  steiermärkischen  Landes- 
bibliothek, welches  Insdmt  er  zu  schöner  Höhe  brachte,  bewies  er  den 
ihm  eigenen  klaren  Blick  für  das  Notwendige  und  Überflüssige.  Seiner 
Persönlichkeit,  seinem  bestechenden  Wesen  gelang  es,  die  Fachgenossen  ver- 
schiedenster Richtung  imd  Qualität  zu  vereinen,  zu  gemeinsamer  Aussprache, 
zu  gegenseitigem  Kennenlernen.  Zwiedineck  war  ein  eifriger  Mitschöpfer 
jener  Tagungen,  welche  sich  als„DeutscheHistorikertage"  zu  reicher 
Blüte  entfedtet  haben  —  nutzbringend  für  den  Einzelnen,  wertvoll  für  die 
Gesamtheit  und  der  von  dieser  getragenen  Wissenschaft.  Auch  dem 
Verwaltungsausschusse  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  gehörte  er  in  den  letzten  Jahren  ab 
einziges  österreichisches  Mitglied  an  imd  war  seit  1899  fast  regelmäßig  bei 
dessen  Versanmüungen  anwesend,  noch  zuletzt  1905  in  Bamberg.  Zwiedinecks 
Verdienste  an  der  Aufistellung  einer  akademischen  „Kommission  zur 
Herausgabe  von  Akten  und  Korrespondenzen  zur  neueren 
Geschichte  Österreichs"  (seit  1898),  und  seine  mitbegründende  Tätig- 
keit bei  der  „Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs*^ 
smd  bekannt.  Für  den  „Historischen  Verein  für  Steiermark*' 
wirkte  er  von  1896 — 1903  ak  dessen  Obmann,  und  begründete  die  Steirische 
Zeitschrift  für  Geschichte,  von  deren  Erscheinen  er  sich  die  Belebung 
heimatlicher  Geschichtsforschung  versprach.  Ganz  in  diesem  Sinne  ver- 
folgte er  von  Anfimg  an  mit  Teilnahme  die  Entwickelung  der  Deutocftei» 
QeschichtMätter  und  war  jederzeit  bemüht,  zu  ihrer  Fördenmg  beizutragen. 

Bis  m  die  letzten  Wochen  seines  Lebens  schenkte  Hans  von  Zwiedineck 
seme  vollste  Fürsorge  jener  wissenschaftlichen  Institution,  die  sein  organi- 
satorischer Geist  ins  Leben  gerufen  hatte,  der  „Historischen  Landes- 
kommission   für    Steiermark**.      Zwiedinecks    Hat  freundschaftlichem 
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Verhältnis  zu  dem  damaligen  Landeshauptmann  von  Steiemuuk,  Gundacker, 
Reichsgrafen  von  Wurmbrand,  ist  es  zu  verdanken,  daß  der  Gedanke  dieser 
beiden,  „das  Wirken  der  modernen  Verwaltungskörperschaften  durch  authen- 
tische und  erschöpfende  Nachrichten  über  die  Entwickdung  des  Verwaltungs- 
organismus in  der  Vergangenheit'*  zu  fördern,  tatsächlich  verwirklicht  wurde. 
Im  Frühjahr  1892  genehmigte  der  steirische  Landtag  die  Aufstellung  einer 
„Historischen  Landeskommissiou  für  Steiermark'',  durch  welche  „die  Ge- 
schichte des  Landtages  und  der  Stände,  die  Entstehung  und  Entwickelung 
der  landesfUrsdichen  Regierung,  der  Gesetzgebung  und  des  Verordnungs- 
wesens, die  Geschichte  der  Verwaltung  durch  städtische  und  grundherrliche, 
weltliche  und  geistliche  Obrigkeiten,  der  kirchlichen  und  konfessionellen 
Verhältnisse,  der  Kolonisation,  des  Handels  und  Verkehrs  behandelt''  werden 
sollte.  Vom  Lande  Steiermark  materiell  unterstützt,  konnte  diese  Kommission 
im  Jahre  1893  mit  ihrer  Tätigkeit  einsetzen,  und  Zwiedineck  verstand  es 
wie  keiner  die  Fachkreise  für  dieses  —  man  kann  wohl  sagen  für  sein 
wissenschafUiches  Unternehmen  zu  begeistern.  Fiel  doch  die  Gründung 
der  „Historischen  Landeskonunission  für  Steiermark"  in  jene  Zeit,  in  der 
man  auch  in  Österreich  die  Bedeutung  der  Verwaltungs-  imd  Verfassungs- 
geschichte zu  erkennen,  zu  würdigen  und  zu  pflegen  begann. 

Durch  das  Vertrauen  des  Landesausschusses  und  der  Fachgenossen 
wurde  Zwiedineck  zur  Leitung  dieser  Kommission  berufen.  Volle  dreizehn 
Jahre  (1893 — 1906)  bemühte  er  sich  als  Sekretär  der  Kommission  Leben 
einzuhauchen;  selbst  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  wußte  er  das 
Unternehmen  seinen  Zielen  näherzubringen,  und  blieb  auch  dann,  als  er 
schwer  erkrankt  dieses  Ehrenamt  in  die  Hände  des  Landesausschusses  zurück- 
legte, noch  ein  eifriger  Beobachter  und  Ratgeber  für  alles,  was  in  den  Wir- 
kungskreis der  „Historischen  Landeskommission'*  fiel.  Wie  traurig  stimmt 
mich  noch  heute  die  Erinnerung  an  eine  längere  Unterredung  mit  Zwiedineck 
im  jüngst  verflossenen  August,  Mit  welch  jugendlichem  Eifer,  mit  welcher 
Überzeugung  entwickelte  er  mir  seine  Pläne  in  Sachen  der  Landeskommission, 
wie  wünschte  und  erhoffte  er  durch  private  Unterstützung  es  zur  Verwirk- 
lichung einer  im  großen  Stile  aufzubauenden  und  durchzuführenden  Be- 
arbeitung der  Geschichte  des  steirischen  Eisenwesens  zu  bringen.  Wie  freudig 
begrüßte  Zwiedineck  die  endliche  räumliche  Vereinigung  der  Kommission 
mit  dem  Landesarchive  und  das  ungetrübte  Verhältnis,  das  nun  zwischen 
den  beiden  Instituten  bestand  und  welches  er  von  jeher  als  eine  Grund- 
bedingung für  eine  gedeihliche  Entwickelung  der  historischen  Studien  im 
Lande  ansah.  Welche  Genugtuung  gewährte  es  Zwiedineck,  wenn  er  an  den 
Tagungen  der  Konferenzen  deutscher  Publikationsinstitute  die  jährlichen  Früchte, 
welche  das  von  ihm  getragene  wissenschaftliche  Unternehmen  gezeitigt  hatte, 
zur  Kenntnisnahme  vorlegen  konnte. 

Wenn  auch  heute  die  Leistungen  der  ,, Historischen  Landeskommission 
für  Steiermark"  nicht  so  ganz  dem  entsprechen,  was  man  nach  dem  Pro- 
gramm von  1892  voraussetzen  koimte,  so  wird  doch  jeder,  der  nur 
einmal  so  groß  angelegten  Unternehmungen  angehört  hat,  die  Wandlungen 
kennen,  welche  sie  vom  programmatischen  Ausgangspunkte  bis  zur  tat- 
sächlichen Entfaltung  und  Ausführung  durchzumachen  haben.  Diese  Er- 
kenntnis  blieb   Zwiedineck   nicht  erspart,   und   er  war   der  ergte,   der  bei 
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der  Erneuerung  der  „Historischeo  Landeskommission*'  im  Jahre  1902  offen 
und  mutig  in  den  neuen  Kurs  mit  bescheideneren,  daher  aber  auch  erreichbaren 
Zielen  steuerte.  Für  die  „Historische  Landeskommission"  war  es  schon 
ein  Verlust  zu  nennen,  als  Zwiedineck  auf  das  Ehrenamt  eines  geschäfts- 
führenden Sekretärs  verzichten  mußte,  ein  imersetzlicher ,  als  wir  an  seiner 
Bahre  standen.  Die  „Historische  Landeskommission  fUr  Steiermaik**  ist 
seine  eigenste  Schöpfung  und  wird  es  bleiben ;  wenn  sie  nach  Jahren  reiche 
Früchte  zu  tragen  beginnen  wird,  dann  wird  der  Name  Hans  von  Zwiedbecks 
nur  in  ehrendster  und  dankbarster  Erinnerung  genannt  werden  können. 
Graz,  im  Dezember  1906.  Anton  MelL 
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Berichtigung. 

Zu  dem  Bericht  über  den  Vortrag  von  Archivdirektor  Secher  (Kopen- 
hagen) auf  S.  42  teilt  dieser  mit,  daß  seine  Äußerung  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Urkunden  und  Akten  nicht  richtig  wieder- 
gegeben sei,  wenn  gesagt  werde:  „eine  Scheidung  von  Urkunden  und  Akten 
tritt  nicht  ein".  Die  Wirklichkeit  habe  er  ausgesprochen,  daß  das  dänische 
Archivwesen  eine  prinzipielle  Scheidung  von  Urkunden  und  Akten 
nicht  kennt  und  deshalb  zwar  aus  praktischen  Gründen  (Rücksicht  auf 
die  Siegel,  Format  und  dgl.)  Pergamenturkunden  für  sich  aufbewahrt, 
aber  Papierurkunden  bei  den  Akten  läßt. 

Herausgeber  Dr.  Armin  Tille  in  Leapcig. 
Druck  uod  VerUg  von  Friedrich  Andraat  Perthae,  AktfengetelUchiirt,  Goiha. 
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Vatikanische  Quellen  zur  deutsehen 
Itandesgeschiehte 

Von 
Martin  Wehrmann  (Stettin) 
Leo  XIIL  potUifex  maximus  historiae  stvdiis  consulens  taJmlarii 
-arcana  redusit  anno  MDCCCLXXX.  Diese  kurze  Aufschrift  auf  einer 
Marmortafel,  die  den  Arbeitsraum  des  Geheimarchivs  des  Heiligen 
apostolischen  Stuhles  im  Vatikan  zu  Rom  schmückt,  legt  Zeugnis  ab 
von  dem  für  die  historische  Quellenforschung  überaus  wichtigen  Ent- 
schlüsse des  Papstes  Leo  XIIL,  die  Schätze  des  gröfeten  und  bedeu- 
tendsten Archives  der  Welt  dem  wissenschaftlichen  Studium  zu  er- 
öffnen. E^  ist  wohl  noch  in  der  Erinnerung  mancher  Geschichts- 
forscher, welches  Aufsehen  es  in  der  wissenschaftlichen  Welt  machte, 
als  bald  nach  der  Thronbesteigung  des  Papstes  (20.  Februar  1878) 
bekannt  wurde,  er  beabsichtige  das  Archiv,  das  bisher  nur  wenigen 
Glücklichen  zugänglich  gewesen  war,  allgemeiner  Benutzung  zu  er- 
schließen. Noch  lebhafter  wurde  die  freudige  Erwartung,  als  bereits 
am  20.  Juni  1879  durch  ein  päpstliches  Breve  der  Kardinal  Joseph 
Hergenröther  zum  Archivar  des  Heiligen  Stuhles  ernannt  und  nach 
den  notwendigsten  Vorbereitungen  im  Januar  1881  der  neu  eingerich- 
tete Benutzersaal  in  Gebrauch  genommen  wurde.  Sofort  begannen 
die  Forscher  aller  Kulturstaaten,  die  überaus  zahlreichen  und  wich- 
tigen Archivalien,  die  allmählich  in  immer  größerem  Umfange  der 
Benutzung  zugänglich  wurden,  in  eifriger  Arbeit  einzusehen  und  nach 
den    verschiedensten    Richtungen    auszunutzen  ^).       Seit    mehr     als 


i)  Vgl.  über  die  Geschichte  des  vaükanischen  Archives  a.  a.  Bellesheimin  den 
JSistorisdk-poUtiüchm  Blättern,  Bd.  94  (i  884),  S.  705 — 72  5  und  S.  785—804 ;  W.  D  i  e  k  a  m  p 
im  Historischen  Jahrbuch  4.  Band  (1883),  S.  232 £f.  und  260 ff.;  A.  Gottlob, 
ebendort  S.  271 — 284;  Th.  v.  Sickel,  ebendort  24.  Bd.  (1903),  8.9150.  und  vor  allem 
W.  Frledensbarg,  Das  Kgl,  preußische  historische  Institut  in  den  dreizehn  ersten 
Jähren  seines  Bestehens  1888— 1901  (Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Kgl.  prenfi.  Akademie 
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25  Jahren  ist  jetzt  dieses  Studium  in  unverminderter  Weise  fortgesetzt 
worden  und  hat  reiche  Früchte  für  die  Geschichtsforschung  ge- 
zeitigt Kaum  möglich  wird  es  sein,  alle  die  Publikationen  auf- 
zuzählen, für  die  Quellen  aus  dem  vatikanischen  Archive  benutzt 
worden  sind.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  für  die  deutsche 
Landesgeschichte  viel  durch  die  Erschließung  dieser  archivalischen 
Schätze  gewonnen  wurde,  und  deshalb  mag  es  angebracht  sein,  im 
Rückblick  auf  das  verflossene  Vierteljahrhundert  einmal  zusammen- 
zustellen, welche  Quellen  aus  diesem  Archive  für  die  Erforschung  der 
Geschichte  deutscher  Landschaften  bisher  erschlossen  worden  sind. 
Bei  der  großen  Zahl  der  Veröffentlichungen,  die  oft  in  lokalen  oder 
territorialen  Geschichtszeitschriften  einen  ziemlich  verborgenen  Platz 
gefunden  haben ,  wird  es  nicht  möglich  sein ,  eine  absolute  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen,  zumal  da  bei  zahlreichen  Aufsätzen  ohne  ein- 
gehenderes Studium  kaum  zu  erkennen  ist,  ob  für  sie  Material  aus 
dem  vatikanischen  Archive  benutzt,  ja  in  ihnen  vielleicht  auch  einiges 
abgedruckt  worden  ist.  Ergänzungen  und  Nachträge  zu  den  folgenden 
Mitteilungen  sind  deshalb  sehr  erwünscht.  Noch  weniger  können  alle 
allgemeinen  Veröffentlichungen,  Reichstagsakten,  Teile  der  Monumenta 
Germaniae  historica,  Urkundenbücher,  Regestensammlungen,  in  denen 
sich  natürlich  auch  für  die  Landesgeschichte  Deutschlands  Quellen 
finden,  hier  mitgeteilt  werden.  Nur  einige  der  wichtigsten  Publikationen 
dieser  Art  seien  angeführt. 

Schon  vor  der  Eröffnung  des  Archives  hatte  die  ficole  frangaise 
de  Rome  die  Erlaubnis  erhalten,  die  Register  der  Päpste  des  XIII.  Jahr- 
hunderts zu  bearbeiten  und  zu  veröffentlichen.  Von  dieser  großen 
Publikation  (Begistres  des  papes  du  XIIL  siede)  j  die  fortgesetzt 
in  Arbeit  ist,  sind  zum  Teil  noch  nicht  vollständig  erschienen  die 
Register  Gregors  IX,  (1227 — 1241,  par  L.  Auvray,  bisher  8  Hefte)^ 
Innocenz'  IV.  (1243 — 1254,  par  E.  Berger,  3  Bände),  Alexanders  IV. 
(1254 — 1261 ,  par  Bourel  de  La  Ronciire,  de  Loye  et  A.  Coulon, 
I.  Band),  Urbans  IV.  (i  261— 1264,  par  J.  Guiraud,  9  Hefte),  Clemens' 
IV.  (1265 — 1268,   par  E.  Jordan,  4  Hefte),  Gregors  X.  (1271  — 1272) 


der  Wisseoschaftcn  vom  Jabre  1903),  Berlin  1903.  Hier  ist  auf  S.  5 — 18  die  Eröffnung  des  vati- 
kanischen Geheimarchives  durch  Papst  Leo  XIII.  eingehend  behandelt  und  Literatur  in 
reichem  Mafie  angegeben.  Kurz  orientiert  Über  die  Verhältnisse  die  kleine  Arbeit 
▼on  G.  Buschbell,  Das  vatikanische  Archiv  und  die  Bedeutung  seiner  Er- 
Schließung  durch  Papst  Leo  XIII,  (Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren  XXII,  12). 
Hamm  i.  W.  1903.  Aus  der  Archivbenutzungs-Ordnung  finden  sich  Mitteilungen  in  den 
Deutschen  Geschichtsblättern  I,  S.  193  f. 
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und  Johanns  XXI.  (1276 — 1277,  par  J.  Guiraud  et  L.  Cadier,  3  Hefte), 
Nikolaus'  III.  (1277 — 1280,  par  J.  Gay,  4  Hefte),  Martins  IV.  (1281 — 1285, 
par  M.  Soehn^e,  i  Heft),  Honorius'  IV.  (1285— 1287,  par  M.  Prou, 
I  Band),  Nikolaus' IV.  (1288 — 1292,  par  E.  Langlois,  2  Bände),  Boni- 
fatius'  VIII.  (1294 — 1303,  par  Digard,  Faucon,  Thomas,  8  Hefte)  und 
Benediktus'  XL  (1303— 1304,  par  M.  Gh.  Grandjean,  i  Band).  Eine 
andere  Serie  der  französischen  Publikation  umfaßt  Lettres  des  papes 
du  XIV.  siede;  von  dieser  kommen  für  uns  besonders  die  Bände  in 
betracht,  in  denen  die  litterae  communes  nach  den  Registern  von 
Avignon  und  vom  Vatikan  aufgefiihrt  werden.  Erschienen  sind  aus 
dem  Pontifikat  Johanns  XXII.  (13 16 — 1334)  3  Bände,  aus  dem  Bene- 
dikts XII.  (1334 — 1342)  4  Hefte.  In  ihnen  findet  sich  viel  Material 
für  die  deutsche  Landesgeschichte,  und  es  muß  deshalb  nachdrücklich 
auf  sie  aufmerksam  gemacht  werden. 

Von  deutscher  Seite  ist  ganz  besonderer  Eifer  der  Erforschung 
des  päpstlichen  Kanzlei-  und  Urkundenwesens  gewidmet  worden.  Die 
zahlreichen  Veröffentlichungen,  aus  denen  auch  manches  für  die 
Landesgeschichte  zu  gewinnen  ist,  können  hier  nicht  aufgeführt 
werden.  Es  mag  genügen,  auf  die  neueste  zusammenfassende  Be- 
handlimg  dieses  Gegenstandes  durch  L.  Schmitz-Kallenberg  (in 
A.  Meisters  Handbuch  der  OescküJüswissenschaft  I,  S.  172—230) 
hinzuweisen.  Auch  die  Sammlung  und  Neubearbeitung  der  Papst- 
urkunden ist  in  Angriff  genommen  worden,  und  als  Anfang  ist  neuerdings 
erschienen:  P.  F.  Kehr,  Begesta  porUificum  Bomanorum.  Italia 
Pantificia,  vol.  I.  Berlin  1906  ').  Die  vorbereitenden  Arbeiten  mögen 
ebenfalls  für  landesgeschichtliche  Forschungen  manches  neue  Stück 
ans  Licht  gezogen  haben. 

Hierfür  verdienen  natürlich  nicht  geringe  Beachtung  die  großen 
Sammlungen  der  Franziskaner  (BuUarium  Franciscanum,  7  Bände,  Rom 
1759  fr.),  der  Dominikaner  {Manumenta  ardinis  fratrum  PraediccUorum 
historiae,  Rom  1 896  ff.),die  Publikation  der  Benediktiner  {BegestumClementis 
papcte  7.  ex  Vaticanis  archetypis  cura  et  studio  ordinis  Benedictiy  9  Bände, 
Rom  1885  ff.)  u.  a.  m.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  diese  Werke  den  For- 
schern gewöhnlich  schwer  zugänglich  sind.  Besonders  auf  allgemeine 
deutsche  Verhältnisse  beziehen  sich  zahlreiche  Publikationen,  von  denen 
hier  nur  die  wichtigsten  aufgezählt  werden  sollen.  Dabei  ist  es  aber  unmög- 
lich anzugeben,  für  welche  Landschaften  sie  im   einzelnen  Beachtung 


i)  Über  die  Arbeiten  von  Fflugk-Harttung  ist  zu  vergleichen  W.  Friedensburgs  Auf 
satz  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1905,  Nr.  241 — 243. 

7* 
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verdienen.  O.  Posse  bringt  in  seinem  Werke  Änäleda  VaHcana 
(Innsbruck  1878)  Beiträge  zu  den  Jahren  1254  bis  1372.  Die  von 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  heraus- 
gegebenen Mitteilungen  aus  dem  vcUikanischen  Archive  {Wien  1889 — 94, 
2  Bände)  enthalten  im  ersten  Bande  (1889)  Aktenstücke  zur  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches  unter  den  Königen  Rudolf  I.  und  Albrecht  I.  Be- 
sonders eifrig  sind  die  bayerischen  Historiker  für  die  Zeit  Kaiser  Ludwige 
tätig  gewesen  und  haben  damit  auch  reiches  Material  für  die  deutsche 
Landesgeschichte  beigebracht.  So  veröffentlichte  F.  v.  Löher  VcUi- 
kanische  Urkunden  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  aus  den 
Jahren  1315-^1326  (Archival.  Zeitschrift  Bd.  V,  S.  236 ff.;  VI,  S.  212 ff.) 
und  J.  H.  Reinkens  Auszüge  atis  den  Urkunden  des  vatikanischen 
Archives  von  1315—1334  (Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  München.  Bd.  XIV— XVII,  1882  ff.).  Von  großer  Wichtigkeit 
sind  die  von  S.  Riezler  im  Auftrage  der  Historischen  Kommission 
zu  München  herausgegebenen  Vatikanischen  Akten  zur  deutschen  Ge- 
schichte in  der  Zeit  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  (Innsbruck  1891)  *). 
Hier  findet  sich  Quellenmaterial  für  die  Geschichte  fast  aller  deutschen 
Landschaften. 

Für  die  Geschichte  Karls  IV.  sind  von  Bedeutung  die  Veröffent- 
lichungen von  E.  Werunsky  (Excerpta  ex  registris  Clementis  VL  et 
Innocentii  VL  histariam  S.  R.  Imperii  sub  regimine  Karoli  IV.  iüu- 
strantia.  Innsbruck  1885)  und  Fr.  Zimmermann  (-4{rfa  Carcii  IV, 
imperatoris  inedita  1352 — 1376.  Aus  italienischen  Archiven  gesammelt. 
Innsbruck  1891).  Allerdings  bezieht  sich  das  zweite  Werk  in 
der  Hauptsache  auf  die  italienische  Politik  des  Kaisers,  kommt 
aber  in  einigen  Einzelheiten  auch  für  die  Landesgeschichte  in 
Betracht.  Auf  Grund  eingehender  Studien  im  vatikanischen  Archive 
hat  M.  Jansen  den  Papst  Bonifatius  IX.  (1389—1404)  und  seine  Be- 
Ziehungen  zur  deutschen  Kirche  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte  III,  3  und  4.  Freiburg  1904)  behandelt.  Da 
unter  diesem  Papste  das  Provisionswesen ')  ganz  besonders  großen 
Umfang  annimmt,  so  werden  in  dem  Buche  Mitteilungen  gemacht, 
welche  die  verschiedensten  deutschen  Territorien  betreffen. 

Von  allen  Veröffentlichungen  zur  allgemeinen  deutschen  Ge- 
schichte ist  für  die   landesgeschichtliche  Forschung   am    wichtigsten 

i)  Nachträge  hat  C.  Babel  in  dem  13.  Bande  des  Historischen  Jahrbuchs  (1892) 
gebracht. 

2)  Hierzu  ist  u.  a.  das  ausgezeichnete  Buch  von  J.  Haller,  PaptttMm  wut 
Kvrehwirtformy  Bd.  I  (Berlin  1903)  zu  vergleichen. 
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das  Repertorium  Germanicumy  Begesten  at^  den  päpstlichen  Archiven 
gut  Geschichte  des  DetUschen  Beichs  und  seiner  Territorien  im  XIV. 
und  XV.  Jahrhundert,  herausgegeben  durch  das  Kgl.  preußische 
historische    Institut    in    Rom.      Pontifikat    Eugens    IV.    (143 1 — 1447), 

I.  Band,  unter  Mitwirkung  von  Joh.  Haller,  Jos.  Kaufmann  und 
Jean  Lulves,  bearbeitet  von  Rob.  Arnold  (Berlin,  A.  Bath, 
1897)  *).     Obgleich   der  vorliegende   erste  Band  nur  ein   Jahr   (vom 

II.  März  143 1  bis  zum  März  1432)  umfaßt,  enthält  er  in  2828  Nummern 
neue  Quellen  zur  Geschichte  aller  Territorien  des  Reiches  im  wei- 
testen Sinne  *).  Aus  diesem  Werke  läßt  sich  auch  am  leichtesten 
eine  Anschauung  gewinnen  von  dem  Material,  das  die  päpstlichen 
Register  für  die  deutsche  Territorialgeschichte  vornehmlich  bieten. 
Es  handelt  sich  dabei  zumeist  nicht  um  große  politische  Vorgänge, 
für  die  es  natürlich  auch  nicht  an  Quellen  fehlt,  sondern  um  Ver- 
leihungen von  Pfründen  oder  Expcktanzen,  Bestätigungen  von  Inkor- 
porationen, Schenkungen,  Käufen  u.  a.  m.,  Ernennungen,  Indulte,  Dis- 
pense, Absolutionen  usw.  „Das  Wichtigste  und  das  eigentliche 
Charakteristische  dieser  Publikation  besteht**,  wie  Friedensburg  schreibt, 
„darin,  daß  der  Forscher  ein  aktenmäßiges  klares  Bild  davon  erhält, 
wie  tief  die  Kurie  beständig  in  die  kirchliche  Verwaltung  eines  großen 
Reiches,  oft  bis  in  die  kleinsten  Details  eingriff')  und  bei  den  mannig- 
fachsten Anlässen,  meist  aber  auf  Grund  von  Suppliken  einheimischer, 
d.  h.  deutscher  Kurialen  den  Geltungskreis  der  anderen  kirchlichen 
Organe  durchbrach**.  In  mühsamster  Arbeit  ist  ein  reiches  Quellen- 
material zusammengebracht,  das  in  dem  ersten  Bande  nur  zum  aller*- 
kleinsten  Teile  veröffentlicht  worden  ist.  Die  große  Sammlung  von  Re- 
gesten  aus  der  Zeit  von  1378  bis  1447  ruht  jetzt  im  Geheimen  Staatsarchive 
zu  Berlin,  wo  sie  von  Forschem  eingesehen  werden  kann.  Über  die 
Art  der  weiteren  Publikation,  die  in  derselben  Weise  wie  in  dem  ersten 
Bande  kaum  fortgesetzt  werden  kann,  ist,  soviel  bekannt,  ein  end- 
gültiger Beschluß   noch  nicht  gefaßt     Auch  hat  die  Görres-Gesell-i 

1)  Für  die  EntsteboDg  des  Werkes  ist  Friedensbargs  DarsteUung  (Das  Kgl. 
prenß.  histor.  Institut,  S.   103  ff.  und  S.   115- 118)  von  besonderem  Interesse.         • 

2)  Was  z.  B.  ftir  Pommerns  Geschichte  ans  dem  Werke  zu  gewinnen  ist,  wurde  in 
den  Monatsblättem  der  Gesellschaft  für  ponunersche  Geschichte  (1898.  S.  105  —  107) 
kurz  dargelegt. 

3)  Solche  Akten  finden  sich  nattirlicb  vereinz^  auch  in  den  deutschen  Archiven, 
selbst  in  denen  einzelner  Pfarramter,  wie  z.  B.  die  mannigfachen  ans. den  Registern  er- 
sichtlichen Nachweisüngen  in  der  ÜbersicJU  Über  den  Inhalt  der  kleineren  Archive  der 
Bheinproving  (hoim  1899 — 1904>  ^^'  l  ^^^  2)  erkennen  lassen,  aber  in  ihrer  imponie- 
renden Menge  finden  sie  sich  eben  nur  in  den  Registern  in  Rom. 
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schall,  von  der  die  Arbeit  für  die  Monate  vom  November  141 7  bis 
Msd  1418  nnd  für  die  Zeit  von  1447  ^^^  1523  übernommen  worden 
ist,  bisher  noch  nichts  Zusammenfassendes  veröffentlicht. 

Für  die  Reformationszeit  liegen  wieder  zahlreiche  vatikanische 
Quellenpublikationen  vor,  die  auch  für  die  Landesgeschichte  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sind.  J.  Hergenröthers  Begesia  Leanis  X.  panü^ 
ficis  mtiximi  (Freiburg  1884  fr.)  sind  nicht  vollendet.  Die  vorliegenden 
acht  Hefle  enthalten  aber  mancherlei  Beiträge  zur  Geschichte  deutscher 
Territorien  und  verdienen  eingehende  Berücksichtigung.  Auch  in 
P.  Bai  ans  Sammlungen  {Mcnumenta  reformcUicnis  Lutheranae  ex  ia- 
hdariis  secretiaribus  s.  sedis  1521—1525,  Ratisbonae  1883 — 1884,  und 
ManumefUa  saectdi  XVL  historiam  iUusirafiiia  V,  i ,  Oenip.  1885) 
bieten  hier  und  dort  StofT,  ebenso  wie  andere  reformationsgeschicht- 
liche Arbeiten,  fiir  die  das  vatikanisdie  Archiv  benutzt  worden  ist.  Man 
mag  diese  in  der  neuen  Ausgabe  von  Dahlmann-Waitz'  Quellen- 
kunde der  deutschen  Geschichte  (1906)  nachsuchen. 

Viel  zu  wenig  benutzt  für  die  Landesgeschichte  ist  bisher  das 
größte  Werk,  das  infolge  der  Eröffnung  des  Archives  in  Angriff  ge- 
nommen und  bereits  ein  gutes  Stück  gefordert  worden  ist,  die  Ver* 
öffentlichung  der  Nuntiaiturberichte.  Das  preußische  historische  In- 
stitut in  Rom  hat  die  Zeitabschnitte  von  1533 — 1559,  1572 — 1585 
und  1628 — 1635  übernommen  und  in  den  einzelnen  Abteilungen  bis 
jetzt  7,  4  und  2  Bände  veröffentlicht,  die  von  Friedensburg, 
Hansen,  Kiewning,  Kupke  und  Schellhaß  bearbeitet  worden 
sind.  Von  der  zweiten  AbteUung,  welche  die  Jahre  1560 — 1572 
umfaßt,  hat  die  historische  Kommission  der  Wiener  Akademie  bis- 
her zwei  Bände  in  der  Bearbeitung  von  S.  Steinherz  heraus- 
gegeben, während  die  Görres- Gesellschaft  von  den  Nuntiaturberichten 
1585  (1584)  bis  1590  in  der  Bearbeitung  von  St.  Ehses,  A.  Meister 
und  F.  Reichenberger  drei  Bände  und  daneben  noch  durch 
F.  Dittrich  und  W.  E.  Schwarz  andere  Korrespondenzen  von 
Nuntien  hat  erscheinen  lassen  ^).  Mancherlei  kleinere  Veröffent- 
lichungen und  Ergänzungen  vervollständigen  die  Reihe  dieser  für  das 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  überaus  wichtigen  Quellenpublikation,  in 
der   natürlich  auch  viel  wertvolles  Material   für   die  Geschichte    der 


i)     Ober   die  Geschichte   dieser  Pablikttion   berichtet  eingehend  Friedensbwig  (Das 

Kgl.  preiifi.  histor.  Institat,  S.  33  f.  38  ff.  49  ff.  7 3  ff.  83  ff.  1198:  und  in   der  Einleitung 

tarn  ersten  Bande  der  Nnntiatnrberichte).    Für  die  genauen  Titel  and  die  anderen  kleineren 

Veröffentlichungen   kann  anf  Dabimann  -  Waits ,   7.  Aufl.  (Nr.   5853.   5853.   6085—6089. 

wiesen  werden. 
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deutschen  Landschaften,  namentlich  ihre  kirchliche  Entwickelung^, 
steckt,  das  man,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  noch  keineswegs 
genügend  ausgenutzt  hat.  Es  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  be- 
dauerlicher Weise  diese  große  Publikation  in  recht  vielen  Bibliotheken 
fehlt  und  deshalb  vielen  Forschern  unzugänglich  bleibt.  Weiter 
mögen  angeführt  werden  der  von  G.  Kupke  veröffentlichte  Bericht 
über  die  Heise  des  päpstlichen  Legaten  Hieronymo  Dandino  von  Bam 
nach  Brüssel,  1553  (Quellen  und  Forschungen  aus  italienischen  Ar- 
chiven ^)  IV,  S.  82 — 94)  und  die  Begesten  ewr  deutschen  Geschichte 
aus  der  Zeit  des  Pantifikats  Iwnocemf  X  1644—1655,  die  W.  Frie- 
densburg herausgegeben  hat  (Quellen  und  Forschungen!  IV, 
S.  236 — 285 ;  V,  S.  60 — 124,  207 — 222 ;  VI,  S.  146—173 ;  VII,  S.  121  bis 
138).  Auch  seine  Beiträge  gum  Briefwechsel  der  katholischen  Gelehrten 
Deutschlands  im  BefarmationssfeitaUer  (Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,. 
Bd.  XVI — XXIII)  und  andere  kleinere  Publikationen  in  verschiedenen 
Zeitschriften  können  in  Betracht  kommen. 

Nicht  aus  dem  vatikanischen  Archive  stammt  der  bereits  im  Jahre 
1875  gedruckte  Liber  confratemitatis  b.  Marias  de  Jnima  Teutcni- 
carum  de  urbe  (Romae  1875).  Trotzdem  muß  diese  Zusammenstellung 
der  Deutschen,  die  in  die  Brüderschaft  bei  der  Kirche  St.  Maria  delF 
Anima  zu  Rom  aufgenommen  wurden,  hier  erwähnt  werden,  da  sie 
fiir  die  Landesgeschichte  sehr  wichtig  ist.  Leider  ist  die  Ausgabe 
recht  schlecht  und  fehlerhaft,  aber  die  Forscher  auf  lokal-  oder 
territorialgeschichtlichem  Gebiete  werden  die  für  sie  in  Betracht 
kommenden  Namen  doch  herausfinden  ').  Manche  Ergänzung  geben 
F.  Nagl  und  AI.  Lang  in  ihren  Mitteilungen  aus  dem  Ardiive  des 
deutschen  Natianalhaspiaes  S.  Maria  deW  Anima  i/n  Bam  (Römische 
Quartalschrift,  XII.  Supplementband.  Rom  1899).  Die  Untersuchung 
über  den  Aufenthalt  Deutscher  in  Rom  ')  bietet  für  die  Lokalhistoriker 
manches  interessante ;  es  kommen  dafür  sowohl  einheimische  als  auch 
römische  Quellen  in  Frage. 

Auf  vatikanischem  Material  beruht  das  große  Werk  K.  Eubels, 


i)  Ober  diese  vom  preuö.  KUtor.  Instttat  in  Rom  seit  1S97  heraosgc^ebeae  Zeit- 
scbrift  ist  wieder  Friedensborgs  Bericht  (S.  141  ff.)  sa  Tergleichen. 

2)  Für  Preaften  hat  H.  Freyttg  in  der  Zeitschrift  des  westprenflischen  Geschichts- 
vereins 42.  Bd.  ,  S.  6S'87,  fUrJdie  Rheinlmnde  and  Westfalen  J.  Evelt  in  der  Monats« 
Schrift  ßlr  rhein.-westfiiliscfae  Geschichtsforschung  3.  Bd.,  S.  415 — 437  eine  solche  Zosammen« 
steUnng  gemacht. 

3}  Za  vergleichen  ist  dasn  n.  a.  L.  Pastor,  (leseMtkU  der  Päpste  I>  3  <^ 
4.  Aufl.,  S.  240  bis  250. 
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Hierarchia  ccUholica  medii  aevi  (2  Bände.  Regensburgr  1898— 1 901), 
das  auch  für  jeden  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Landesgeschichte 
unentbehrlich  und  in  bezug  auf  das  Mittelalter  an  die  Stelle  der  viel 
benutzten  Series  episcaparum  von  Garns  getreten  ist  Die  Fort- 
setzung ist  in  Arbeit,  und  Eubel  selbst  hat  mancherlei  Ergänzungen 
mitgeteilt  oder  für  deutsche  Abteien  einzelne  Zusammenstellungen  ver- 
öffentlicht *).  Auch  in  mehreren  Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Finanz- 
wesen 'der  Kurie  beschäftigen,  werden  Mitteilungen  gemacht,  die  für 
einzelne  Territorien  wichtige  Nachrichten  bringen,  so  von  A.  Gottlob 
in  seinem  Buche  Aus  der  Camera  apostolica  des  XV.  Jahrhunderts 
(Innsbruck  1889)  und  von  J.  P  Kirsch  in  den  Werken:  Die  päpst- 
lichen KoUektorien  in  Deutsehland  während  des  XV.  Jahrhunderts 
(Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Heraus^ 
gegeben  von  der  Görres-Gesellschaft,  Band  III.  Paderborn  I894)  und 
Die  päpstlichen  Ännaten  in  Deutschland  während  des  XV.  Jahr- 
hunderts (Band  I.  Von  Johann  XXII.  bis  Innocenz  VI.  Quellen  und 
Forschungen,  Band  IX.  Paderborn  1903).  Bei  der  Bedeutung  des 
Fuggerschen  Hauses  für  ganz  Deutschland  ist  es  erklärlich,  daß 
AI.  Schultes  Werk  Die  Fugger  in  Rom  1495—1523  (2  Bände. 
Leipzig  1904)  auch  für  die  landesgeschichtliche  Forschung  mancherlei 
aus  dem  vatikanischen  Archive  gewonnenes  Material  enthält.  Zur 
Reformgeschichte  des  Benediktinerordens  im  XVI.  Jahrhundert  macht 
B.  Albers  Mitteilungen  Aus  vatikanischen  Archiven  (Studien  und 
Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  Cisterzienserorden  XXI, 
S.  197—216;  XXII,  S.  113 — 147).  Reiche  Ausbieute  für  zahlreiche 
deutsche  Diözesen  (Wien,  Köln,  Meißen,  Brixen,  Freising,  Laibach, 
Würzburg,  Mainz,  Trier,  Paderborn,  Regensburg,  Lübeck,  Merse- 
burg u.  a.)  bringen  die  von  Friedensburg  mitgeteilten  Jn/brwa/tt?-' 
Prozesse  (d.  h.  Verhandlungen  an  der  päpstlichen  Kurie  vor  Neu- 
besetzung der  Bischofssitze)  in  vortridentinischer  Zeit  (Quellen  und 
Forschungen  I,  S.  165—203). 

Diese  Veröffentlichungen  leiten  uns  schon  über  zu  den  eigent- 
lichen landesgeschichtlichen  Arbeiten,  die  im  vatikanischen 
Archive    vorgenommen   worden    sind.      Sofort    nach    seiner    Eröff- 


i)  Provisiones  Pradatorum  toährend  des  großen  Schismas  (Rom.  Qaartakchrift 
vn,  S.  405-446;  vm,  S.  259—273).  —  IHe  Besetzung  deutscher  Abteien  nntteUi 
päpstlicher  I^rovisionen  IdSl-^lSOS  (StodieD  und  Mitteilangen  ans  dem  Benediktiner- 
und  Cistenienserorden  XX,  S.  234—246).  —  In  commendam  verliehene  Abteien 
während  der  Jähre  1431  - 1503  (ebendort  XXI,  S.  3-15).  —  Papst  Urhan  F.  und 
seine  iVorMÜmen  auf  deutsche  Abteien  (ebendort  XVI). 
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nung  machten  sich  einzelne  deutsche  Länder  und  preußische  Provinzen 
daran,  durch  eigens  zu  diesem  Zwecke  nach  Rom  entsandte  Gelehrte 
das  reiche  Quellenmaterial  für  ihre  Geschichte  durchforschen  zu  lassein. 
Bald  wurden  Ergebnisse  dieser  Studien  veröffentlicht.  Entsprachen 
sie  auch  nicht  immer  den  sehr  hoch  gespannten  Erwartungen,  so 
brachten  sie  doch  ein  ungemein  reiches  Material  für  die  landesgeschicht^ 
liehe  Forschung  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Ver- 
waltung und  geistlichen  Versorgung.  Deshalb  hörte  diese  Tätigkeit, 
wenn  auch  vielleicht  der  erste  Eifer  etwas  nachließ,  nicht  auf,  wurde 
aber  dann  im  Anschluß  an  das  1888  eingerichtete  preußische  historische 
Institut  in  Rom  in  gleichmäßigere  Bahnen  gelenkt  ^).  Dies  ist  mehr 
tmd  mehr  der  Mittelpunkt  auch  für  diese  Forschungen  geworden  und 
bietet  den  deutschen  Gelehrten  in  der  reichlich  bemessenen  Zeit,  die 
für  die  eigentliche  Archivarbeit  nicht  in  Frage  kommt,  Gelegenheit 
zu  weiteren  Studien.  Mit  der  allmählich  wachsenden  Büchersammlung 
ist  neben  der  Nachschlage-Bibliothek  im  Vatikan  (Bibliotheca  Leonina)^ 
die  doch  auch  nur  in  wenigen  Stunden  zugänglich  ist,  für  den 
deutschen  Forscher  ein  viel  benutztes  Hilfsmittel  entstanden  ^). 

Die  Veröffentlichungen,  die  von  Instituten,  Vereinen  oder  Privaten 
auf  Grund  solcher  Studien  gemacht  worden  sind,  sollen  im  folgenden 
möglichst  vollständig  kurz  zusammengestellt  werden.  Dabei  mag  eine 
geographische  Reihenfolge  gelten.  Die  bereits  erwähnten,  von  der 
Wiener  Akademie  herausgegebenen  AJctemtücke  0ur  Geschichte  Rudolfs I^ 
und  Älbrechts  L  dienen  ebenso  wie  die  gleichfalls  schon  genannten 
Veröffentlichungen  über  andere  deutsche  Könige  oder  Kaiser  im  be- 
sonderen auch  der  österreichischen  Geschichte.  In  spätere  Zeit 
führen  uns  die  von  K.  Schellhaß  mitgeteilten  Akten  ewr  Reform-, 
tätigkeit  Felician  Ninguardas  in  Bayern  und  Österreich  während  der 
Jahre  1572—1577  (Quellen  und  Forschungen,  Band  I— V)  und  des-» 
selben  Gelehrten  Arbeit  über  den  Franziskaner  -  Observanten  Michael 
Alvßrez  und  seine  OrdensMöskr  in  den  Provinzen  Österreich,  Straß- 
hurg,  .Böhmen  und  Ungarn  im  Jahre  1579  (Quellen  und  Forschungen 
VI,  S.  134 — 145)-  Für  die  Provinz  und  Diözese  Salzburg  hat 
AI.  Lang  im  ersten  Bande  der  Acta  Salzburgo-AquiU^ensia  die  Ur-^ 


•     i)  Interessant  ist,  was  Friedensburg  in  seinem  oft  erwähnten  Berichte  (S.  18.. 46 ff. 
5  7  ff.  104  f.)  über  diese  Arbeiten  mitteilt. 

2)  Ober  das  preußische  historische  Institut  vgL  anfier  Friedensburgs  Bericht  die 
Beilage  zur  AUgemeinen  Zeitung  1901,  Nr.  77,  Deutsche  Geschichtsblätter  11,  6.  306  —  310 
und  die  Jahresberichte  in  den  neuesten  Bänden  der  QwUen  und  Forschungen  awt 
it(iUeni8chen  Ärchicen. 
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künden  über  die  Beziehung^en  der  päpstlichen  Kurie  zur  Provinz  und 
Diözese  Salzburg*  in  der  Avignonischen  Zeit  1316 — 1378  gesammelt 
und  bearbeitet  (Quellen  und  Forschungen  zur  österreichischen  Kirchcn- 
geschichte.  Serie  I,  i.  und  2.  Graz  1903.  1906).  Schon  früher 
hat  Hauthaler  aus  den  vatikanischen  Registern  eine  Auswahl  von 
Urkunden  und  Begesten  vornehmlich  zur  Geschickte  der  Ergbischöfe  von 
SäUfburg  bis  zum  Jahre  1280  (Archiv  für  österreichische  Geschichte 
LXXI,  S.  213  fr.)  veröffentlicht.  Die  sehr  eifrige  und  fleißige  histo- 
rische Landeskommission  von  Steiermark  (vgl.  Deut.  GeschichtsbL 
VIII,  S.  I  ff.)  hat  sich  natürlich  die  Schätze  des  vatikanischen  Archives  nicht 
entgehen  lassen.  In  ihrer  18.  Veröffentlichung  (1903)  gibt  AI.  Lang  aus 
den  vatikanischen  Supplikenbänden  des  XV.  Jahrhunderts ,  aus  päpst- 
lichen Ronsistorialakten  von  1480 — 1487  und  anderen  Archivalien 
reiche  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der  Steiermark  und  ihrer  Nach- 
barländer ^).  Eines  der  ersten  Länder,  für  das  Mitteilungen  aus  dem 
Archiv  erfolgten,  ist  Mähren«  B.  Dudik,  der  bereits  in  den  fun£ciger 
Jahren  59  Registerbände  benutzen  konnte  *),  hat  Äuseüge  für  Mäkrens 
allgemeine  Geschichte  aus  den  Begistem  der  Päpste  Benedikt  XIL  und 
Klemens  VI.  (Brunn  1885)  herausgegeben.  Böhmen  ist  neuerdings 
mit  zwei  stattlichen  Bänden,  Monumenta  Vaticana  res  gestas  Bckemieas 
Hlustrantia,  hervorgetreten.  Band  I,  bearbeitet  von  L.  Klicman, 
enthält  Acta  ClemerUis  VI.  1342—1352  (Prag  1903),  Band  V,  bear- 
beitet  von  C  Kr  oft  a,  Acta  ürbani  VI.  ei  Bonifatii  IX.  1378—1404 
(Prag  1905).  Nebenbei  mag  auch  auf  die  große  ungarische  Publi- 
kation Monumenta  Vaticana  historiam  regni  Hungariae  iUustrantia 
(Series  I,  i — 6«);  Series  II,  i.  2.  Budapest  1884fr.)  aufmerksam  ge- 
macht werden ;  ihr  gehen  andere  Veröffentlichungen,  z.  B.  über  das  Bis- 
tum Weißbrunn  {Monumenta  Bomana  qpiscqpatus  Vesprimiensis,  2  Bände, 
Budapest  1896 — 1898)  zur  Seite. 

Vatikanische  Quellen  zur  Geschichte  der  Schweiz  liegen  ge- 
druckt vor  in  J.  Bernoullis  Acta  ponüficum  Helvetiea  (Band  I, 
1198 — 1268.  Basel  1891).  C.  Wirz  hat  Bullen  und  Breven  aus 
italienischen  Archiven  1116 --1623  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  XXI. 
Basel  1902)  und  Akten  über  die  diplomatischen  Betnehungen  der  römischen 
Kurie  m  der  Schweig  1512—1522  (Quellen  XVI.  Basel  1895)  heraus- 
gegeben.   Zur  Geschichte  des  Bistums  Basel  im  XIV.  Jahrhundert  hat 


i)  Vgl.  dasa  oben  S.  8. 

2)  Vgl.  D ad ik,  Jtor  itdUcum  (a  BSodc    Wien  1855). 

3}  Inhaluabenicht  in  Quellen  und  Forschungen  I,  S.  333  f. 
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E.  GöUer    einen  Beitrag  gebracht  (Quellen    und   Forschungen  VI, 
S.  i6 — 24). 

Daß  die  Bayern  in  den  ersten  Jahren  der  Archivforschung  be- 
sonders eifrig  an  der  Arbeit  waren  und  zahlreiche  Beiträge  zur  Ge- 
schichte König  Ludwigs  beibrachten,  wurde  bereits  erwähnt.  Aus  der 
späteren  Zeit  liegen,  wie  es  scheint,  größere  Studienergebnisse  nicht 
vor,  wenn  auch  gewiß  in  manchen  Urkundenpublikationen  vatikanische 
Quellen  mitgeteilt  sein  werden.  Sonst  hat  F.  Miltenberger  Aus- 
Müge  aus  den  päpsUichen  Bechnungsbüchern  des  XV*  Jc^rhunderis  für 
Nürnberger  Geschichte  veröffentlicht  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Ge- 
schichte der  Stadt  Nürnberg  XI,  S.  87 — 96). 

WUrttemberffisches  aus  römischen  ^rc&ii^en bringen E.  Schnei- 
der und  K.  Käser  (Württembergische  Geschichtsquellen  IL  Stuttgart 
1895).  Ob  für  die  Urkundenbücher  von  Ulm,  Rottweil,  Eßlingen  u.  a. 
auch  Bestände  des  päpstlichen  Archives  benutzt  worden  sind,  vermag 
ich  nicht  anzugeben. 

Für  Baden  liegen  Mitteihmgen  aus  dem  vaükanischen  Archive 
von  F.  V.  Weech  vor  (Zeitschrift  für  Geschichte  des  Obenheins  X, 
S.  632 — 649;  XII,  S.  259—272).  Der  erste  Band  der  BSmisd^en 
Quellen  eur  KonsUmger  Bis^umsgeschichte  von  Ried  er  ist  im  Drucke. 
Die  von  der  badischen  historischen  Kommission  herausgegebene  Ar- 
beit AI.  Schultes,  Geschichte  des  mittdaUerliehen  Handels  und  Ver- 
kehrs etvischen  Westdeutschland  und  Italien  (2  Bände.  Leipzig  1900) 
ist  auch  für  andere  Territorien  von  großer  Bedeutung.  Auch 
Doren,  Deutsche  Handwerker  und  Handwerhim/idersc^  im  mittel- 
aUerUchen  Italien  (1903)  verdient  Beachtung. 

Reich  ist  der  Ertrag  der  Forschungen  für  Elsafs  und  Lothringen 
gewesen.  Es  sind  hier  zu  nennen  die  Arbeiten  von  E.  Hauviller, 
Alsaiica  aus  Pariser  und  römischen  Archiven  und  Bibliotheken  fsu/r 
Geschichte  des  XV IL  und  XVIH  Jahrhunderts  (Zeitschrift  für  Ge- 
schichte des  Oberrheins  XV,  S.  454 — 478),  sowie  Analeda  Argen- 
tinensia^  vatikanische  Akten  eur  Geschichte  des  Bistums  Straßburg  im 
XV.  Jahrhundert  (Johann  XXII.  13 16 — 1334)  und  Beiträge  /mr  Beichs- 
und  Bistumsgeschichte  (Band  I.  Straßburg  1900).  Auch  H.  V.  Sauer- 
land hat  zwei  Urkunden,  die  sich  auf  den  Straßburger  Chronisten 
Jakob  Twinger  (1396  Januar  7)  und  auf  den  Bau  des  Straßburger 
Münsters  (1396  Juni  22)  beziehen,  aus  den  Lateranischen  Reg^istem 
nütgeteilt  (Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  1899,  S.  15  S  f.)-  Derselbe  unermüd- 
liche Forscher  hat  es  sich  ganz  besonders  angelegen  sein  lassen,  die 
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römischen  Archive  für  die  Geschichte  Lothringens  auszubeuten. 
Als  Ergebnis  liegen  vor  die  Vatikanischen  Urkunden  und  Regesten  swr 
Geschichte  Lothringens,  von  denen  zwei  Abteilungen  (1294 — 1342  und 
1342 — 1370)  erschienen  sind  (Quellen  zur  lothringischen  Geschichte 
I.  II.  Metz  1901.  1905).  Kleinere,  vorbereitende  oder  ergänzende 
Veröffentlichungen  Sauerlands  enthalten  vatikanische  Regesten  eur 
Geschichte  Lothringons  1265— 129 1  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  fiir 
lothringische  Geschichte  X,  195—235)  und  Vatikanische  biographische 
Notizen  ewr  Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts  (ebendort  XIII,  S.  337 
bis  344;  XV,  S.  468 — 475).  Die  Geschichte  des  Metzer  Bistums  im 
XIV.  Jahrhundert  hat  ebenfalls  Sauerland  unter  Benutzung  vati- 
kanischer Quellen  behandelt  (ebendort  VI,  i,  S.  119 — 176;  VII,  2, 
S.  69 — 168)  und  weitere  Beiträge  dazu  durch  Mitteilung  von  zwei 
Aktenstücken  zur  Geschichte  des  Metzer  Bischofs  Philipp  von  Flörchingen 
1260  und  1263  (ebendort  XIV,  S.  431—448)  und  eines  Zeugnisses 
für  den  Leiter  der  Metzer  Domschule  vom  Jahre  1363  (ebendort  XV, 
S.  466 — 467)  gebracht. 

Auch  fiir  die  Geschichte  der  Rheinlande  hat  Sauerland  die  Ur- 
kunden und  Regesten  atis  dem  vatikanischen  Archive  gesammelt;  es 
liegen  jetzt  drei  Bände  (1294 — 1326.  1327— 1342.  1342— 1352)  vor 
(Bonn  1902.  1903.  1905).  K.  Hayn  macht  Mitteilungen  aus  den 
Annatenregistem  der  Päpste  Eugen  IV.,  Pius  IL,  Paul  II.  und 
Sixtus  IV.  1431 — 1447.  1458 — 1484  (Annalen  des  historischen  Ver- 
eins für  den  Niederrhein  LXI,  S.  129  ff.).  Zwei  Briefe  des  Erzbischofe 
von  Mainz,  Diether  von  Isenburg,  aus  dem  Jahre  146 1  ließ  AI  Schulte 
abdrucken  (Quellen  und  P'orschungen  VI,  S.  25—31),  und  Sauer- 
land teilte  Trierische  Taxen  und  Trinkgelder  an  der  päpstlichen  Kurie 
während  des  späteren  Mittelalters  mit  (Westdeutsche  Zeitschrift  XVI, 
S.  78  ff.). 

Mancherlei  vatikanische  Quellen  sind  für  die  Geschichte  West* 
falens  und  des  übrigen  Niedersachsens  in  den  zahlreichen  Urkunden^ 
bächern,  die  gerade  für  dies  Gebiet  erschienen  sind,  benutzt  worden. 
Es  ist  nicht  möglich,  diese  hier  im  einzelnen  aufzuführen.  H.  Finke 
hat  Forschungen  zur  westfälischen  Geschichte  in  römischen  Archiven 
und  Bibliotheken  veröffentlicht  (Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte 
and  Altertumskunde,  Band  XLV).  Ostfriesische  Urkunden  aus  dem 
vaiikamschen  Archive  zu  Rom  1401^1437  teilt  M.  Klinkenborg 
mit  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  zu  Emden  XIV, 
S.  147 — 176).  Arbeiten  für  die  Geschichte  der  Stadt  Bremen  haben 
in  Rom  K.  Schellhaß  und  W.  v.  Bippen  vorgenommen.    Die  Er- 
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gebnisse  sollen  als  Anhang  zum  Bremischen  Urkundenbuche  heraus- 
gegeben werden,  wie  Friedensburg  in  seinem  Berichte  über  das 
preußische  historische  Institut  (S.  48  und  60)  mitteilt.  Daß  auch  fiir 
die  Geschichte  Belgiens  und  Hollands  Forschungen  in  Rom  angestellt 
werden,  mag  hier  nur  kurz  erwähnt  und  wenigstens  auf  den  ersten  Band 
der  Analecta  Vaticana  belgica,  recueil  de  documenis  concemants  les 
dioceses  de  Canibrai,  Liege,  Therouanne  publies  par  VinstittU  historique 
Beige  de  Borne  (1906)  hingewiesen  werden. 

Für  eine  Zahl  von  norddeutschen  Diözesen  (Magdeburg,  Halber- 
stadt, Hildesheim,  Paderborn,  Minden,  Osnabrück,  Lübeck  und  Münster) 
gibt  Sauerland  nach  Akten  des  päpstlichen  Staatssekretariats  eine 
Darstellung  des  Katholieismus  und  Protestantismus  im  Jahre  1607 
(Rom.  Quartalschrift  XIV,  S.  384—392).  Sehr  bald  nach  der  Eröff- 
nung des  Archives  erschien  die  umfangreiche  Sammlung  der  Päpst- 
lichen Urkunden  und  Regesten  aus  den  Jahren  1295 — 1S78,  die  Gebiete 
der  heutigen  I^ovinz  Sachsen  und  deren  ündande  betreffend,  die  im 
Auftrage  der  historischen  Kommission  der  Provinz  Sachsen  von 
G.  Schmidt  und  P.  Kehr  gesammelt  und  in  zwei  Bänden  bearbeitet 
worden  sind  (Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  XXI.  XXII.  H^lle 
1886.  1889).  Da  der  Begriff  der  Umlande  sehr  weit  gezogen  ist,  so 
enthält  dies  Werk  reiches  Material  für  alle  norddeutschen  Territorien 
und  verdient,  obgleich  das  darin  enthaltene  Material  nicht  ohne  Fehler 
oder  Irrtümer  ist,  weitgehende  Beachtung.  Einige  kleinere  Mitteilungen 
zur  Geschichte  der  Grafen  von  Stolberg -Wernigerode  aus  dem  Va- 
tikan machen  E.  Jacobs  und  M.  Wehrmann  (Zeitschrift  des  Harz- 
vereins XXXVII,  S.  95 f.;  XXXVIII,  S.  156 f.).  Für  Braunschweig 
kommen  in  Betracht  die  von  Sauerland  veröffentlichten  drei  »Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  Heirat  des  Herzogs  Otto  von  Braunschweig 
und  der  Königin  Johanna  I.  von  Neapel  aus  den  Jahren  1375,  1376 
und  1385  (Quellen  und  Forschungen  VIII,  S.  206 — 216). 

Für  die  Provinz  Brandenburg  hat  1889 — 1891  J.  Kretzschmar 
in  Rom  gearbeitet  und  eine  größere  Zahl  von  ungedruckten  Stücken 
gewonnen;  die  Veröffentlichung  ist  jedoch  bisher  nicht  erfolgt*).  An 
dieser  Stelle  mögen  einige  Arbeiten  aufgeführt  werden,  die  vatikanische 
Quellen  zur  Geschichte  der  Hohenzollern  beibringen  oder  auf 
solchen  beruhen.  Vatikanische  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  zur 
Geschichte  des  Hauses  der  Hohenzollern  teilt  Sauerland  (Quellen  und 
Forschungen  VI,  S.  i — 15)  mit,  R.  Arnold  Urkunden  zur  Geschichte 


i)  Vgl.  Fricdensburgs  Bericht  S.  60  f. 
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der  ersten  Hohemöller.  Kurfürsten  und  ihres  Hauses  1433 — 1447  (eben- 
dort  I,  S.  296 — 319).  P.  Kalkoff  behandelt  die  Beziehungen  der 
Hohenzollern  zur  Kurie  unter  dem  Einflüsse  der  lutherischen  Fragte 
(ebendort  IX,  S.  88 — 139),  W.  Friedensburg"  die  römische  Kurie 
und  die  Annahme  der  preußischen  Königswürde  1701  (Histor.  Zeit- 
schrift 87  [N.  F.  51],  S.  407—432).  In  das  Ende  des  XVIIl.  Jahr- 
hunderts führen  uns  die  Mitteilungen  G.  Kupkes  über  eine  Relation 
vom  preußischen  Hofe  vom  Jahre  1795  (Quellen  und  Forschungen  I, 
S.  261 — 280)  und  über  Briefe  eines  spanischen  Gesandten  aus  Berlin 
1797  (ebendort  I,  S.  109 — 149).  Zur  Geschichte  des  apostolischen 
Vikariats  des  Nordens  zu  Beginn  des  XVIIL  Jahrhunderts  hat  P.  Wit- 
tich en  bemerkenswerte  Nachrichten  gegeben  (ebendort  VI,  S.  343 
bis  367). 

Forschungen  zur  Geschichte  Mecklenburgs  sind  in  Rom  von 
H.  Grotefend  angestellt  worden,  die  Ergebnisse  werden  für  das 
Urkundenbuch  verwendet,  das  in  seinen  letzten  Bänden  zahlreiche 
vatikanische  Stücke  bringt. 

Für  Pommern  hat  M.  Wehrmann  im  vatikanischen  Archive 
gearbeitet  *)  und  kleinere  Beiträge  namentlich  zur  Geschichte  des 
Bistums  und  der  Diözese  Cammin  in  den  Monatsblättem  der  Gesell- 
schaft für  pommersche  Geschichte  (1904,  S.  6 — 8.  75 — 77,  182 — 185) 
geliefert.  Außerdem  sind  Vatikanische  Nachrichten  zur  Geschichte 
der  Camminer  Bischöfe  im  XV.  Jahrhundert  veröffentlicht  worden 
(Balt  Studien  N.  F.  VIII,  S.  129 — 145).  Im  Urkundenbuche  haben 
die  Bearbeiter  vom  4.  Bande  an  auch  Urkunden  aus  den  päpstlichen 
Registerbänden  benutzt. 

Die  Arbeiten,  die  R.  Damus  für  die  Provinz  Westpreufsen  im 
Auftrage  der  Provinzialkommission  1889 — 1890  in  Rom  vornahm,  haben 
bisher  eine  Veröffentlichung  nicht  erfahren*).  Polnisch- Preußisches 
aus  der  BiUiotheca  Borghese  im  vatikanischen  Archive  teUt  A.  Levin- 
son  mit  (Zeitschrift  des  westpreußischen  Geschichtsvereins  XLII, 
S.  89 — 115).  Als  Ergebnis  seiner  Studien  für  Ostpreufsen  hat 
H.  Ehrenberg  italienische  Beiträge  zur  Geschichte  dieser  Provinz 
veröffentlicht  (Königsberg  i.  Pr.  1895;  ^i^c^  erschienen  als  Beilage 
zur  altpreußischen  Monatsschrift  XXXII).  Es  sind  vornemlich  Stücke 
aus  dem  XVI.  bis  XVIII.  Jahrhundert.     Hierzu  gibt  G.  Kupke   eine 


i)   Ein   kurzer   Bericht   ist   erstattet   in   dem   als   Manaskript    gedruckten   Vortrage 
Pommersches  a%^  Born  (Stettin  1904). 

2)  Vgl.  Friedensburgs  Bericht  S.  48.  63. 
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Ergänzung  in  seinen  Beiträgen  isur  Geschichte  der  katholischen  Mission 
in  TilsU  1792—1793  (Quellen  und  Forschungen  II,  S.  1 16—139). 
Auch  Livland  hat  nicht  versäumt,  für  seine  Geschichte  die  römischen 
Quellen  auszunutzen;  das  zeigen  H.  Hildebrands  Livonica,  vor- 
nehnüidi  aus  dein  XIIL  Jahrhundert,  im  vatikanischen  Archive  (Riga 
1887)  und  W.  Lichtarowicz'  Livonica  in  römischen  Archiven  und 
Bibliotheken  (Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Altertumskunde  der  Ostseeprovinzen  Rußlands  1904). 

Für  Polen  hat  bekanntlich  schon  in  den  sechziger  Jahren 
A.  Theiner  für  seine  Vetera  monumenta  Poloniae  et  Lithuaniae 
(Rom  1860 — 1864  4  Bände)  päpstliche  Archivalien  benutzt,  freilich 
oft  recht  mangelhaft.  Deshalb  haben  neuerdings  auch  polnische 
Historiker  fleißig  in  Rom  gearbeitet  und  z,  B.  im  15.  Bande  der 
Scripiores  rerum  Pohnicarum  die  Früchte  als  Analecta  Bomana  heraus- 
gegeben (Krakau  1894).  Eigens  für  die  in  der  Provinz  Posen  ver- 
einigten ehemals  polnischen  Landesteile  hat  H.  Ehrenberg  in 
italienischen  Archiven  Urkunden  tmd  Aktenstücke  gesammelt  (Leipzig 
1892)  1). 

Schlesien  endlich  hat  A.  O.  Meyers  Studien  im  vatikanischen 
Archiv  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegenreformation  (1586, 
1603 — 1605)  zu  verdanken  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Altertum  Schlesiens  XXXVIII,  S.  343 — 361).  H.  Meyden- 
bauer  bringt  Material  zur  Frage  der  gemischten  Ehen  in  Schlesien 
in  den  Jahren  1740— 1750  (Quellen  und  Forschungen  II,  S.  195 — 244) 
und  J.  Ph.  Dengel  teilt  einen  Bericht  über  die  Reise  des  Nuntius 
Josef  Garampi  im  Jahre  1776  von  Warschau  über  Breslau  nach  Dresden 
mit  (ebendort  V,  S.  223—268). 

Es  ist  eine  lange  Reihe  von  Publikationen  und  Arbeiten,  die  hier 
aufgeführt  worden  sind.  Sie  zeigt,  daß  die  deutschen  Geschichts- 
forscher mit  regem  Eifer  und  emsigem  Fleiße  bestrebt  waren  und 
noch  sind,  die  Schätze  des  vatikanischen  Archives  auch  für  die  Landes- 
geschichte auszunutzen.  Freilich  wird  man  aus  dieser  bibliographischen 
Zusammenstellung,  bei  der  eine  kritische  Beurteilung  der  Veröffent- 
lichungen nicht  beabsichtigt  war,  auch  erkennen,  daß  die  in  den 
letzten  25  Jahren  geleistete  Arbeit  noch  keineswegs  zu  einem  Ab- 
schlüsse gekommen  ist.  Die  Bestände  der  päpstlichen  Archive  sind 
so   gewaltig   groß,   daß   es   noch   der  Tätigkeit  vieler  Forscher    und 


i)   Über    Ebrenbergs    römische    Arbeiten    spricht   gleichfalls    Friedensbnrg    S.   47. 
60—63. 
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•langer  Jahre  bedarf,  um  sie  auch  nur  einigermaßen  für  unsere  Zwecke 
zu  erschöpfen.  Deshalb  ist  der  Wunsch  berechtigt,  daß  auch  weiter 
emsig  in  diesen  Archiven  geforscht  werde.  Es  ist  aber  auch  zu 
hoffen,  daß  nicht  nur  die  vorliegenden  Veröffentlichungen  in  erheb- 
lich höherem  Maße  als  bisher  benutzt,  sondern  daß  auch  diese 
Arbeiten  planmäßiger  gestaltet  werden,  wie  schon  die  fünfte  Versamm- 
lung deutscher  Historiker  in  Nürnberg  (1898)  den  Wunsch  aus- 
gesprochen hat,  es  möge  „eine  Verständigung  zwischen  den 
landesgeschichtlichen  Publikationsinstituten  erfolgen 
über  die  Entsendung  von  Forschern  zur  Ausführung  von 
gemeinsamen  Arbeiten  provinzial geschichtlicher  Art, 
Ausschreiben  von  Preisaufgaben  und  Gewährung  von 
Reisestipendien  seitens  der  Akademien  und  historischen 
Kommissionen,  um  Untersuchungen  und  Darstellungen 
der  geistigen  Strömungen  an  der  Kurie  und  ihres  Ein- 
flusses auf  Deutschland  zu  erleichtern,  die  neben  den 
Quellenpublikationen  über  die  diplomatische,  politische, 
wirtschafts-  und  verwaltungsgeschichtliche  Seite  der 
päpstlichen  Regierung  seither  zurückgetreten  sind." 
{Bericht  über  die  5.  Versammlung  deutscher  Historiker.     S.   11 — 13.) 


Die   Idee   der  mittelalterlichen  Totentänze 

Von 
Hans  Olbertz  (Bonn) 
Der  immerwährende  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht,  zwischen 
Licht  und  Finsternis  ist  ein  Gleichnis  des  Erdenlebens.  Wie  die  Sonne 
mit  ihrem  Glänze  auf-  und  untergeht,  so  steigt  auch  Geschlecht  nach 
Geschlecht  den  steilen  Lebenspfad  hinan  und  eilt  ihn,  auf  der  Höhe 
angekommen,  bald  wieder  abwärts  dem  Grabe  zu.  Wie  der  Urguell 
des  Lichtes  bald  seinen  goldenen  Strom  durch  den  Äther  fluten  läßt, 
bald  von  den  Nebeln  und  Finsternissen  der  Nacht  verdunkelt  wird, 
so  fließt  auch  das  Leben  des  einzelnen  Menschen  dsihin  in  dem  ewigen 
Kreislauf:  Werden,  Wachsen  und  Welken.  In  der  Morgendämmerung 
der  Kindheit  lächelt  der  Mensch  entgegen  dem  Frührot  der  Jugend- 
zeit, von  dessen  Schein  umblüht  der  Knabe  spielt  und  träumt  in  frommer 
Unschuld;  dann  geht  dem  Jüngling  die  Sonne  der  Wahrheit  und 
Schönheit  auf  in  seinen  Idealen,  und  dieses  Gestirn  leuchtet  auch  dem 


—     109     — 

Manne  auf  seinem  harten,  mühevollen  Wege;  endlich  wandert  er 
hinab  von  der  Mittagshöhe  seines  Lebens,  immer  einsamer  wird  der 
Pfad,  immer  schwächer  das  Leuchten  des  Lichtes  über  ihm,  bis  endlich 
der  Lebensabend  ihn  an  den  Rand  des  Grabes  fuhrt,  bis  der  Greis' 
sein  müdes  Auge  für  diese  Welt  schließt.  So  weit  können  wir  den 
Lauf  des  Daseins  verfolgen.  Aber  dann  drängt  sich  uns,  die  wir  nicht 
weiter  zu  blicken  vermögen,  die  Frage  auf :  Was  nun?  Kein  Lebender 
hat  ja  noch  hinter  den  dunkeln  Vorhang  gesehen,  keiner  einen  Blick 
in  das  Land  des  Todes  geworfen.  Darum  beben  die  Menschen  be- 
klommen vor  dem  letzten  Schritt  in  das  unbekannte  Reich  zurück. 
Es  wird  ja  Nacht  für  den  Toten,  Todesnacht.  Wenn  die  Dunkelheit 
kommt,  so  fürchten  sich  die  Kinder  und  weinen  wohl  laut,  weil  die 
Phantasie  ihnen  Gespenster  und  andere  Schreckgestalten  vorgaukelt. 
So  sind  die  Menschen  wie  die  Kinder,  wenn  sie  das  Dunkel  des  Todes 
nahen  sehen  und  ängstlich  beklommen  zaudern,  den  letzten  Schritt 
zu  tun. 

Das  ewige  Urgeheimnis  des  Todesgedankens  ist  seit  alter  Zeit 
ein  Lebensrätsel  für  den  einzelnen  und  vielleicht  gerade  darum  ein 
ebenso  tiefgpründiges  Rätsel  fiir  die  Erforschung  der  Todesidee  und 
ihrer  Verkörperung  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Wollten 
wir  dieses  Rätsel  auch  nur  annähernd  richtig  lösen,  so  müßten  wir  die 
Volksanschauung  über  den  Tod  mit  der  dichterischen  und  künstle- 
rischen Gestaltung  vergleichen,  soweit  uns  ein  Vergleich  überhaupt 
möglich  ist.  Aber  gerade  hier  liegt  die  Schwierigkeit:  Wir  können 
vielfach  den  Volksglauben  und  Aberglauben  nur  aus  der  dichterisch- 
künstlerischen Verkörperung  erschließen.  Wer  aber  bürgt  uns  für  die 
Richtigkeit  des  Schlusses?  Und  wer  bürgt  uns  vor  allem  dafür,  daß 
die  Schöpfung  des  Künstlers  wirklich  nach  dem  Volksglauben  gebildet 
ist  und  nicht  vielmehr  nach  der  eigensten  Anschauung  des  Bildners? 
Immerhin!  Wir  wollen  wenigstens  betrachten,  was  uns  die  Sprache 
der  Kunst  über  das  Rätsel  offenbart.  Wir  wollen  also  nicht  die  schwer 
zu  lösende  Frage  aufwerfen:  Ist  die  Kunst  in  der  Todesdarstellung 
wirklich  der  Ausdruck  der  Volksseele?  Vielmehr  gilt  es  zu  prüfen, 
ob  die  vorhandenen  Gestaltungen  des  Todes  ihren  Zweck  als  Kunst- 
werke erfüllen,  d.  h.  ob  sie  imstande  sind,  künstlerisch  zu  wirken. 

Wenn  nun  der  Wert  eines  Kunstwerks  auf  der  Idee,  dem  Ge- 
dankengehalt und  der  diese  Idee  verkörpernden  Form  beruht,  so 
müssen  wir  für  die  vorliegende  Aufgabe  die  Frage  anders  formulieren, 
als  sie  bisher  von  den  zahlreichen  Bearbeitern  des  gleichen  Gegen- 
standes   gestellt    wurde.      Während    diese    den    Wandel    der    Todes- 
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darstellung^  mehr  äußerlich  kurz  skizzierten  und  sich  des  Werturteils 
vielfach  gänzlich  enthielten,  soll  im  folgenden  einmal  der  Versuch  ge- 
macht werden,  den  inneren  Zusammenhang  des  Darstellungswechsels 
kritisch  zu  beleuchten. 

Während  der  Betrachtung  des  dürren  Knochenmannes  in  den 
mittelalterlichen  Totentänzen  steigt  dem  Beobachter  bei  einiger  Ver- 
senkung in  den  Sinn  der  phantastischen  Gruppen  unwillkürlich  der 
Gedanke  auf:  Wilde,  grausige  Szenen!  Ob  nicht  die  Not  des  Sterbens 
in  anderen' Zeiten  einen  anderen  Ausdruck  gefunden  hat?  Fragen  wir 
das  Volk  der  schönheitstrebenden  Griechen.  Und  dieses  hat  dem 
alten  Herrn  Lessing  *)  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  auf  die 
Frage  seines  nimmer  ruhenden  Forschergeistes:  Wie  haben  die  Alten 
den  Tod  gebildet?  geantwortet:  Als  einen  schönen  Jüngling 
mit  gesenkter  Fackel.  Die  scharfsinnige  Lessing^che  Abhand- 
lung ist  noch  heute  von  grundlegender  Bedeutung.  Viele  Forscher, 
die  sich  nach  dem  großen  Bahnbrecher  auf  dasselbe  Gebiet  gewagt 
haben,  sind  zu  ebenso  vielen  verschiedenen  Ergebnissen  gekommen. 
Sein  Namensvetter  Julius  Lessing  stellt  in  einer  Dissertation  *)  fest : 
„Gerade  die  Tatsache,  daß  es  gestattet  war,  die  Todesgestalt  dar- 
zustellen, daß  sie  sich  aber  doch  nicht  häufiger  findet,  erklärt  ganz 
deutlich :  Die  Alten  sind  vor  der  Darstellung  der  Todesgestalt  zurück- 
geschreckt." •) 

Der  Thanatos  des  Altertums  wird  in  Dichtung  und  Plastik  häu- 
figer dargestellt,  und  zwar  als  Dämon  meist  in  Gestalt  eines  geflügelten 
Genius,  entweder  als  Jüngling  oder  als  Mann,  häufig  in  Verbindung- 
mit  seinem  Zwillingsbruder  Hypnos.  Was  versinnbildlicht  nun  der 
also  dargestellte  Thanatos?     Es  scheint  mir,  als  ob   er  nicht  allein 

i)  G.  E.  Lessiog,  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet»  Eine  üntennchung 
1769. 

2)  J.  L es  sing,  De  mortis  apud  veteree  figura  (Bonn  1866). 

3)  Ober  das  Wesen  des  Todesgenius,  des  griechischen  Thtnatos,  sowie  Über  seine 
DarsteUnng  im  Altertum  ist  noch  folgende  Literatur  zu  vergleichen:  G.  v.  Herder, 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebüdä?  Ein  Nachtrag  zu  Lessings  Abhandlung  desselben 
Titels  und  InhalU  (2.  Ausgabe,  1796).  —  v.  Olfers,  Über  ein  merkwürdiges  Orab 
hei  Cumä  (Abhandl.  d.  Königl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Berlin.  1830).  — 
F.  G.  Welcker,  AlU  Denkmäler,  i.  Bd.  (Göttingen  1849),  S.  375fr.  —  C.  Robert, 
Thanatos,  (39.  Winckelmannsprogramm.  Berlin  1879.)  —  A.  Baumeister,  Denk- 
mäler des  klassischen  Altertums,  3.  Bd.  (Manchen  und  Leipzig  1888).  —  S.  Reinach, 
Repertoire  des  vases  peints  grecs  et  itrusques,  T.  I  (Paris  1899),  S.  149.  —  Die 
neueste  Behandlang  des  Gegenstandes  findet  sich  bei  R  o  s  c  h  e  r ,  Lexikon  der  griechischen 
und  rämiscJien  Mythologie,  3.  Bd.,  S.  2068  flf.:  Personifikationen  abstraJaer  Begriffe 
von  L.  Deubner. 
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den  Zustand  des  Totseins  ausdrücke ,  die  friedliche  Todesruhe  ^  wie 
Herder  und  nach  ihm  andere  gemeint  haben;  denn  was  sollten  in 
diesem  Falle  die  Flügel  bedeuten,  was  die  symbolische  Handlung  des 
Auslöschens  der  Fackel,  was  endlich  die  enteilende  Seele,  die  wir 
z.  B.  auf  der  ersten  der  von  G.  E.  Lessing  mitgeteilten  Abbildungen 
sehen?  Der  Dämon  Thanatos  hat  vielmehr  die  Aufgabe,  das  Lebens- 
licht des  Menschen  auszulöschen,  die  Seele  aber  entfleucht  in  den 
Hades,  zum  Herrn  der  abgeschiedenen  Seelen.  Wenn  von  einer 
Aufgabe  gesprochen  wird,  die  Thanatos  zu  lösen  hat,  so  wird  damit 
schon  vorausgesetzt,  daß  er  von  einem  Mächtigeren  den  Auftrag  dazu 
erhalten  hat:  dieser  Größere  ist  eben  Hades,  der  Herrscher  über  die 
Toten.  Und  wenn  Thanatos  zur  Abberufung  der  Seelen  vom  Schau- 
platze des  irdischen  Lebens  bestellt  ist,  so  tritt  er  als  Bote  des  unter- 
irdischen Gottes  auf:  dies  mag  vielleicht  durch  die  Flügel  zum  Aus- 
druck kommen.  Thanatos  ist  also  auch  ein  Sinnbild  für  den  Augen- 
blick des  Sterbens,  den  für  die  meisten  Menschen  so  qualvollen 
Augenblick.  Und  doch,  ein  Bildnis,  zeugend  von  stiller  Einfalt  und 
schlichter  Größe!  Auch  den  Alten  war  der  Gedanke  an  den  Tod 
schrecklich.  Nennt  der  Dichter  ihn  doch  oft  nur  mit  düsteren  Bei- 
wörtern. Aber  der  Gedanke  spornte  den  heiteren  Heiden  gerade  zum 
Genießen  des  kurzen  Lebens  an:  nur  dazu  soll  das  silberne  Toten- 
gerippe auf  der  Tafel  des  Trimalchio  mahnen:  Eheu,  nos  miseros, 
quam  Mus  homuncio  nü  est.  sie  erimus  cuncti,  postguam  nos  auferet 
Orcus.  ergo  viv€unus,  dum  licet  esse  bene  *).  Der  Gedanke  an  das 
Weiterleben  der  Seele  nach  dem  Tode  im  Hades  ist  selbst  für  einen 
Achilleus  schmerzlich.  Nur  wenige  können  gleich  Sokrates  mit  einem 
seligen  Lächeln  dem  Tod  ins  Antlitz  schauen.  Der  griechische  und 
besonders  der  römische  Dichter  malt  Schreckgestalten  in  Anschauung 
des  Todes.  Aber  der  Künstler!  Er  stellt  echt  künstlerisch  das  Ver- 
söhnende dar,  das  Leiden -Stillende,  versöhnend  und  ergreifend  zu- 
gleich! So  stimmte  die  ganze  Lebensrichtung  der  Griechen,  die 
großenteils  Diesseits-Philosophen  waren,  zu  der  künstlerischen  Gestal- 
tung des  Thanatos.  Dieses  Ausdrucksmittel  des  Künstlers  fand  bei 
der  Umgebung,  für  die  er  schuf,  vollen  Anklang.  In  Griechenland 
und  Rom  übte  somit  die  dichterische  Darstellung  keinen  entschei- 
denden Einfluß  auf  die  künstlerische  Gestaltung  aus. 

Aus  einer  ganz  anderen  Wurzel  ist  die  deutsch-mittelalter- 
liche Darstellung  des  Todes  entsprungen.     Sie  geht  zurück  auf  jü- 


I)    F.  Bücheier,  Pg^onU  Saiurae  (Berlin  1904),  S.  23. 
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disch- christliche  Denkweise  und  ist  von  dem  heidnischen  Genius  so 
verschieden  wie  Heidentum  und  Christentum.  Die  neue  Gestalt  findet 
ihre  schärfste  Ausprägimg-  in  den   mittelalterlichen  Totentänzen*). 

Über  Idee  und  Wert  der  Baseler  Totentänze  meint  Maß  mann 
im  Vorwort  zu  seinem  eben  genannten  Buche,  bei  den  Wandgemälden 
träte  eine  Steigerung  über  den  strengen  Ernst  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung ein  durch  das  Hineintragen  immer  größerer  Kunstleistung 
und  Entfaltung  zu  Lebensbildern,  an  denen  immer  mehr  der  künst- 
lerische Humor  Teil  gewinnt. 

Gegenüber  dieser  etwas  einseitigen,  äußerlichen  Betrachtung  stellt 
Lübke  die  Idee  ausfiihrlich  also  dar:  „Erst  das  Christentum  vertiefte 
den  Ernst  der  Lebensanschauung,  wies  nachdrücklicher  auf  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  hin,  um  dafür  auf  ein  ewiges  glückseliges 
Leben  im  Jenseits  zu  vertrösten.  Den  zu  erhoffenden,  zu  erstrebenden 
himmlischen  Freuden  gegenüber  sollten  die  flüchtigen  Genüsse  des 
Daseins  hienieden  als  wesenloser  Schein  betrachtet  werden.  Daher  die 
Flucht  aus  der  Welt,  aus  der  Wirklichkeit,  daher  die  scheue  Angst 
vor  der  Natur,  die  mit  ihrem  bestrickenden  Zauber  das  Gemüt  nur 
enger  in  die  Irrgänge  des  Lebens  zu  verlocken  schien.  Des  Alter- 
tums höchste  Weisheit  war  ntemento  vivere ;  des  christlichen  Mittelalters 
memento  mori.  Aber  obwohl  dieser  Gedanke  der  Askese  schon  früh 
aus  der  Grundanschauung  des  Christentums  abgeleitet  wurde,  bricht 
er  sich  erst  in  der  Schlußepoche  des  Mittelalters  allgemeiner  Bahn, 
tritt  erst  mit  dem  XIV.  Jahrhundert  bedeutsamer  hervor,  wird  von 
dieser  Zeit  ab  in  allen  Tonarten  variiert,  in  allen  Predigten  mit  Eifer 
durchgeführt.  Und  wohl  hatten  die  Priester  und  Lehrer  des  Volkes 
Veranlassung  dazu.  Denn  neben  dieser  schroffen  Auffassung*  der 
Kirche  machte  sich  naiv  und  ungestört  ein  sinnlich  froher  Zug  zum 
Leben   und   Genießen   geltend,   der  bei   den  jugendfrischen   Völkern 


i)  Die  wichtigste  Literatur  darüber  ist  folgende:  H.  F.  Mafimann,  Die  Baseler 
Totentänze  (1841).  •—  VV.  Lübke,  Der  Totentanz  in  der  Marienkirche  zu  Berlin 
(Berlin  1861).  —  Der  Totentanz  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck,  nach  einer  Zeich- 
nung von  C.  J.  Milde,  mit  erläuterndem  Text  von  W.  Mantels  (2.  Aufl.,  Lübeck 
1867).  —  J.  E.  Wessely,  Die  Gestalten  des  Todes  und  des  Teufels  in  der  dar- 
stellenden Kunst  (Leipzig  1876).  —  Synnberg  und  Rüttger,  Der  Totentan»^  Ge- 
mälde auf  der  Mühlenbrücke  in  Luzem,  gemalt  von  Caspar  Meylinger  1626—1635 
(Luzcrn  1889).  —  B.  Stehle,  Der  Totentanz  von  Kienzheim  im  Ober-Elsaß  (Stras- 
burg 1899).  —  G.  Kern,  Die  Totentänze  zu  Basel— KienzT^eim—Lusem  (Stoiß- 
bu-g  1900).  —  Siehe  ferner:  W.  Wackernagel,  Kleinere  Schriften,  i.Bd.,  S.  302^  — 
A.  Weltmann,  Holbein  und  seine  Zeit',  2.  Bd.,  Cap.  m.  —  A.  Goette,  Holbeins 
Totentanz  und  seine  Vorbilder  (Strafiburg  1897). 
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in  leidenschaftlicher  Unbändigkeit  überschäumte.  Besonders  durch 
das  schnelle  Wachstum  der  Städte  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  war 
unerschöpflicher  Hang  zu  fröhlichem  Saus  und  Braus,  zügellos  derbe 
Festeslust,  selbst  rohe  Ausschweifung  genährt  worden,  und  so  all- 
gemein griff  diese  Neigung  um  sich,  daß  mit  den  Laien  die  Geist- 
lichen in  ungebundener  Sinnlichkeit  wetteiferten.  Dem  Rausch  jedoch 
folgte  auf  dem  Fuße  die  Zerknirschung,  die  reuevolle  Buße,  aber  auch 
diese  ebenso  heilig,  ebenso  maßlos  und  ausschweifend.  Kamen  nun 
verheerende  Naturereignisse,  Erdbeben,  Pest,  schwarzer  Tod,  Hungers- 
not, so  faßte  man  sie  als  unmittelbare  Strafe  für  die  Sünder  auf. 
Dann  erschollen  donnernde  Predigten  von  den  Kanzeln,  dann  wider- 
hallten die  Kirchen  von  dem  Jammern  der  Büßenden,  dann  zogen 
die  Scharen  fanatischer  Flagellanten  durch  die  Länder,  mit  Geißel- 
hieben das  sündige  Fleisch  zu  züchtigen.  Waren  die  Not  und  die 
Ekstase  vorüber,  so  erhob  sich  der  alte  Adam  nur  um  so  energischer, 
und  die  unverwüstliche  Menschennatur  bewies  ihre  Federkraft.  Zwie- 
spalt zwischen  unversöhnten  Gegensätzen,  zwischen  Geist  und  Natur, 
zwischen  Laien  und  Kirche,  zwischen  Welt  und  Gott,  das  ist  der 
durchgreifende  Charakterzug  jener  rätselhaften  Epoche. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  tiefer  auszuführen,  daß  der  geheime 
Grund  dieses  ungelösten  Mißklanges  in  der  roh  sinnlichen  Äußerlich- 
keit lag,  mit  welcher  die  Kirche,  in  ihren  sittlichen  Anschauungen 
durchaus  auf  dem  Niveau  ihrer  Zeit,  die  Sühne  und  Buße  für  die  be- 
gangenen Fehltritte  auffaßte.  Äußere  Pönitenzen  waren  ihr  Universal- 
mittel, ein  möglichst  schreckhaftes  memerUo  mori  ihr  beliebtestes 
Gegengift.  Ein  solches  memevUo  mori  sind  die  Totentänze,  gemalte 
oder  gemeißelte  Predigten  über  das  nie  zu  erschöpfende  Thema  von 
der  Hinfälligkeit  und  Vergänglichkeit  alles  Irdischen. 

Indes  hätten  diese  Darstellungen  nicht  so  allgemein  beliebt  werden 
können,  wenn  in  ihnen  nicht  zugleich  etwas  Tröstliches,  Versöhnendes 
läge,  das  besonders  für  den  gemeinen  Mann,  den  Armen  und  niedrig 
Geborenen  einen  geheimnisvollen  Reiz  haben  mußte.  Das  ist  die 
Vorstellung,  daß  niemand  so  hoch  und  so  reich,  so  vornehm  und  an- 
gesehen sei,  der  nicht  mit  in  den  allgemeinen  Reigen  müsse,  daß 
weder  die  Tiara  des  Papstes  noch  die  goldene  Krone  des  Kaisers, 
weder  die  Inful  des  Bischofs  noch  das  Zepter  des  Königs  gegen  die 
Macht  des  Todes  schütze." 

Diese  treffenden  Ausführungen  Lübkes  geben  wohl  eine  innere 
Begründung  für  den  Wechsel  in  der  Todesdarstellung ;  daß  an  Stelle 
der    euphemistischen  Betrachtungsweise    der  Alten    ein    unheimlicher 
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Ernst  der  Anschauung  tritt,  der  dem  Tode  die  Tendenz  des  Mahners 
und  Warners  beilegt,  erklärt  sich  innerlich  aus  dem  eigentümlichen 
Zeitgeist.  Aber  nun  ist  es  ebenso  interessant  wie  lohnend,  einmal 
einen  Schluß  zu  wagen  über  die  Herkunft  der  Idee,  den  Tod  gerade 
als  Mumie  oder  als  Skelett  vor  die  Augen  der  verweltlichten 
Christenheit  zu  stellen.  Dieser  Versuch  ist  noch  gar  nicht,  oder  nur 
sehr  schüchtern  gemacht  worden.  So  sagt  Wessely  *):  „Wir  haben 
bereits  angedeutet,  wie  sich  diese  Vorstellungsweise  (den  Tod  als 
Skelett  zu  bUden)  herausgebUdet  haben  mag.  Den  Alten  galt  das 
Skelett  als  Repräsentant  eines  Toten.  Dehnte  man  diesen  Begriff 
aus,  so  war  von  der  Allegorie  zur  Personifikation  nur  ein  kleiner 
Schritt  Man  stellte  sich  den  Tod  einfach  so  vor,  wie  der  Mensch 
durch  ihn  endlich  wird ;  der  Tod  entkleidet  die  Knochen  alles  Fleisches, 
es  bleibt  nur  das  Knochengerüst,  und  darin  werden  alle  Menschen 
ohne  Unterschied  gleich  gemacht,  weshalb  es  vom  Tode  heißt: 
ÄequcU  inaequälia.  Der  Tote  wurde  zum  Bilde  des  Todes,  das  Kon- 
krete zum  Abstrakten,  aus  dem  Memento  mori  wurde  ein  Metnento 
mortis,'' 

Diese  Konstruktion  Wesselys  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft,  weil 
es  unwahrscheinlich  ist,  daß  jenes  Ausdrucksmittel  der  Römerkunst 
für  einen  Leichnam  in  die  deutsche  Kunst  schon  so  früh  eingedrungen 
sein  sollte,  und  überdies  mit  einer  Verschiebung  der  Bedeutung. 

Um  demgegenüber  eine  andere  Erklärung  zu  versuchen,  bedarf 
es  zunächst  einer  genaueren  Prüfung  des  Ursprungs,  aus  dem  wir  jene 
abzuleiten  suchen,  d.  h.  der  Todesvorstellung  der  jüdisch-christlichen 
Gestaltenwelt. 

Über  das  notwendige  Eintreten  des  Todes  in  die  Geschicke  der 
Menschheit  berichtet  die  hebräische  Sage  I.Moses  3,  19:  „Im 
SchweUie  deines  Angesichtes  sollst  du  das  Brot  essen,  bis  du  zur 
Erde  wiederkehrst,  von  welcher  du  genommen  bisti  Staub  bist  du, 
und  zu  Staub  sollst  du  wieder  werden."  Im  Hinblick  auf  diese  Er- 
zählung vom  Sündenfall  schreibt  Paulus  an  die  Römer  5,  12:  „Gleichwie 
die  Sünde  in  diese  Welt  durch  einen  Menschen  kam  und  durch  die 
Sünde  der  Tod,  und  so  der  Tod  auf  alle  Menschen  übergegangen 
ist,  weil  alle  gesündigt  haben."  Gemäß  dieser  Auffassung  ist  auch 
die  ganze  christliche  Denkweise  von  der  Furcht  vor  dem  Tode  durch- 
zogen. Zwar  wäre  an  sich  gerade  die  Lehre  Christi  mit  ihrer  Selig- 
keitshoflFnung  und  dem  ewigen  leidlosen  Leben  in  der  Nähe  des  Vaters 


I)  A.  a.  O.  S.  33. 
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überaus  geeignet,  die  dem  Menschen  von  Natur  anhaftende  Todes- 
scheu, das  Hängen  an  der  Erde  und  ihren  Gütern,  zu  überwinden; 
aber  von  ganz  besonderen  Ausnahmen  abgesehen,  vermag  das  Christen- 
tum den  allzu  menschlichen  Affekt  nicht  zu  verdrängen.  Noch  der 
Todesschweiß  gibt  Kunde  von  den  seelischen  Bewegungen,  die  im 
Augenblicke  des  Sterbens  den  Christen  ebenso  wie  jeden  anderen 
Menschen  quälen :  es  ist  der  Gedanke  an  einen  Weltenrichter,  der  für 
jedes  Werk  und  Wort  Rechenschaft  forden  wird,  und  ein  geheimes 
Beben  ergreift  selbst  fromme  Christen  bei  diesem  Gedanken.  Der 
Tod  eine  Strafe  für  die  Sünde!  Nach  der  Lehre  des  Evangeliums 
muß  sogar  der  Verkünder  der  Froh-Botschaft  vom  ewigen  Leben  den 
Tod  auf  sich  nehmen,  um  den  gestrengen  Gott  zu  versöhnen  und 
den  ewigen  Tod  vom  Menschengeschlechte  abzuwenden.  Aber  selbst 
Christus,  dieser  hohe  Vertreter  reinen  Menschentums,  zittert  in  Er- 
wartung des  nahenden  Todes  nach  dem  Zeugnisse  der  Synoptiker. 
Matthäus  26,  37 — 39  berichtet  von  der  Angst  Jesu^):  „Er  nahm 
Petrus  und  die  beiden  Söhne  des  Zebedäus  mit  sich  und  fing  an,  zu 
trauern  und  zu  zagen.  Da  sprach  er  zu  ihnen:  , Betrübt  ist  meine 
Seele  bis  zum  Tode;  bleibet  hier  und  wachet  mit  mir!*  Und  als  er 
ein  wenig  weiter  gegangen  war,  warf  er  sich  auf  sein  Angesicht  nieder 
und  betete  und  sprach:  ,Mein  Vater,  wenn  es  mögUch  ist,  gehe  dieser 
Kelch  an  mir  vorüber,  doch  nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du*." 
Und  dieses  letzte  Gebet  wiederholt  er  noch  zweimal.  Die  Angst  mag 
also  wirklich  so  groß  sein,  wie  Lukas  sie  schildert:  „Und  er  fiel  in 
Todesangst  und  betete  dringender,  und  sein  Schweiß  war  wie  Tropfen 
Blutes,  das  auf  die  Erde  rinnt.** 

So  durchzieht  die  düstere  Stimmung  der  Todesfurcht  die  ganze 
jüdisch-christliche  Gedankenwelt.  Aber  einen  eigentlichen  Anhalts- 
punkt dafür,  daß  man  den  Tod  als  abgemagertes  Gespenst  darzustellen 
begann,  glauben  wir  in  einer  Stelle  der  Apokalypse  (6,  7 — 8)  sehen 
zu  dürfen:  „Und  da  es  (das  Lamm)  das  vierte  Siegel  aufgetan  hatte, 
hörte  ich  die  Stimme  des  vierten  lebenden  Wesens  sagen:  »Komm 
und  sieh!'  Und  siehe,  ein  falbes  Roß,  und  der  darauf  saß,  hieß 
Tod,  und  das  Totenreich  folgte  ihm  nach,  und  ihm  war  Macht  ge- 
geben über  die  vier  Teile  der  Erde,  zu  töten  durch  Schwert,  Hunger 
und  Seuchen  und  wilde  Tiere  der  Erde.**  Hier  haben  wir  die  Schil- 
derung eines  Heerführers  vor  uns.  Das  Totenreich,  gleichsam  das 
wilde  Heer  der  Toten,  konnte  die  Volksphantasie  sich  wohl  als  eine 


i)  Vgl.  Markus  14,  33—36;  Lukas  22,  42—44. 
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Schar  von  bleichen,  ausgedörrten  Menschenleibem  vorstellen.  Ihnen 
voran  reitet  ihr  Führer,  der  Tod,  auf  falbem  Roß.  Was  liegt  da 
näher,  als  auf  den  König  die  fahle  Farbe  des  Rosses,  die  dürre  Ge- 
stalt seines  Gefolges  zu  übertragen,  ja  die  Eigenschaften  dem  König 
in  noch  stärkerem  Grade  beizulegen?  Wir  meinen,  eine  solche  Ge- 
dankenverbindung liege  dem  mehr  und  mehr  mit  christlichem  Geiste 
sich  füllenden  Mittelalter  doch  sehr  nahe.  Gerade  durch  die  Ableitung 
von  einem  solchen  Bilde  erklärt  sich  auch  die  Form  des  Reigens  um 
so  besser:  die  Gefolgschaft  des  jagenden  Heeres  wandelt  sich  leicht 
in  die  Idee  eines  Tanzes  um,  in  dem  der  Reigenfiihrer  die  wildesten 
Sprünge  tut. 

Nach  dieser  Begründung  der  neuen  Todesdarstellung  einmal  aus 
den  Zeitereignissen,  wie  Lübke  und  andere  sie  gegeben  haben,  dann 
aber  besonders  aus  den  christlich -kirchlichen  Neigungen  des  Mittel- 
alters und  den  aus  uralten  Phantasiegebilden  hervorgegangenen  Vor- 
stellungen läßt  sich  die  Idee  der  im  Mittelalter  zuerst  auftretenden 
Totentänze  unschwer  dahin  erkennen  und  kennzeichnen:  Der  All- 
bezwinger Tod  beugt  alles  Irdische  unbarmherzig  unter 
das  Zepter,  das  ihm  nach  dem  Sündenfall  des  Menschen 
von  der  Gottheit  verliehen  ist.  Ebenso  klar  wird  es,  daß  die 
Idee,  von  der  Kirche  in  kluger  Absicht  in  ihren  Dienst  gestellt,  diese 
Tendenz  hat:  sie  soll  die  leichtlebige,  sündige  Menschheit  recht  oft 
an  den  Tod  und  seine  Schrecken  mahnen  und  an  den  Eintritt  ins 
Jenseits,  an  dessen  Pforten  auch  ein  Kerberos  wacht,  das  Gottes- 
gericht. Auch  ein  christlicher,  vielleicht  wohlberechneter  und  etwas 
versöhnender  Zug  des  Totentanzes  liegt  weiterhin  darin,  daß  in  der 
Idee  das  Horazische  Wort  gleichsam  künstlerisch  inkarniert  ist: 

PaUida  mors  aequo  jpülsai  pede  pauperum  iabemas  Regumque  turres, 
ein  Wort,  das  wir  zwar  nicht  wörtlich,  aber  doch  sinngemäß  an  dieser 
Stelle  wiedei^eben  möchten: 

„Doch  mißachtend  der  Sterblichen  Bitten 
Pochet  der  Tod  mit  grinsendem  Hohn 
An  Paläste  und  ärmliche  Hütten." 
Mit  grinsendem  Hohn!     Eine   kühne  Umschreibung  für   die  Un- 
erbittlichkeit des  alle  gleichmachenden  Todes.     Aber  man  werfe  nur 
einen  Blick  auf  die  Bilder  der  Totentänze.     Gerade   darin   liegt  eine 
feine  Ausführung  der  beherrschenden  Idee,   daß   der   nackte  Schädel 
mit   den    leeren    Augenhöhlen    und    den    vorstehenden     fletschenden 
Zähnen   einen   Zug   gierigen,   grausamen   Grinsens   erhält.     Besonders 
dieser   Zug   der    Härte   mit  der  herben   Ironie,   ja   bis   zur  bittersten 
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Satire  gesteigert,  war  vielleicht  recht  geeignet,  auch  die  Leichtfertigsten 
unter  den  Leichtfertigen  zum  Nachdenken  zu  stimmen. 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  über  die  Idee  der  Totentänze 
und  über  die  Wurzel  dieser  Darstellung  ließe  sich,  wenn  wir  auch 
weiter  keine  Anhaltspunkte  hätten,  fernerhin  folgern,  daß  das  abholende, 
seine  Opfer  fortzerrende  Wesen  nicht  ein  beliebiger  Toter,  wie  die 
Szenen  von  den  meisten  Erklärern  aufgefaßt  zu  werden  pflegen,  son- 
dern der  Tod  in  eigener  Person  ist,  wenn  sich  auch  vereinzelt,  wo 
mehrere  Gerippe  auftreten  —  so  besonders  in  deni  Bilde  des  Bein- 
hauses — ,  wohl  Anklänge  an  das  Heer  des  Todes  finden.  Darin,  daß 
die  Toten  die  Lebenden  abberufen  sollen,  hegt  nach  meinem  Emp- 
finden kein  recht  künstlerischer  Sinn.  Der  Tod,  die  personifizierte 
Gewalt  des  Todes,  übt,  gekennzeichnet  durch  besondere  Attribute, 
selbst  das  obliegende  Amt,  „zu  töten  durch  Schwert,  Hunger  und 
Seuchen  und  wilde  Tiere  der  Erde".  Daß  es  der  Tod  selbst  ist,  der 
in  diesen  Totentänzen  auftritt,  erhellt  —  trotz  der  unlogischen  Be- 
zeichnung Totentänze,  die  richtiger  Todestänze  heißen  würden  —  noch 
aus  einem  anderen  Umstände,  der  sich  sofort  erkennen  läßt,  wenn 
man  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Erläuterung  der  Totentanzidee 
nachprüft.     Ein  Beispiel  möge  dies  kurz  dartun. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Totentänze,  die  auf  die  erste, 
und  zwar  lebendige  Gestaltung,  d.  h.  auf  die  Entstehung  aus  drama- 
tischen Auffuhrungen  zurückgeht,  daß  uns  gleichzeitig  mit  den  bild- 
nerischen Darstellungen  die  alten  Reimzeilen  erhalten  sind,  wie  sie 
von  den  in  den  szenischen  Spielen  auftretenden  Personen  gesprochen 
wurden.  Hierdurch  sind  wir  über  die  Bedeutung  der  Bilder  aufs  ge- 
naueste unterrichtet,  da  wir  annehmen  müssen,  daß  diese  nach  jenen 
gestaltet  sind.  Aus  den  Reimsprüchen  geht  übrigens  ganz  klar 
hervor,  daß  der  Tod  selbst  zum  Tanze  auffordert.  Vor  allem  aber 
die  Erkenntnis,  daß  eine  ausgesprochen  christlich  -  kirchliche  Tendenz 
in  dem  oben  erläuterten  Sinne  vorliegt,  vermittelt  der  begleitende 
Text.  Die  Neigung  zur  Askese,  wie  sie  dem  mittelalterlichen  und 
auch  dem  modernen  Christentum  in  besonderem  Maße  eigen  ist,  wird 
aufs  schärfste  beleuchtet  durch  eine  Stelle  in  dem  Reimtext ')  eines 
Baseler  Totentanzes,  der  in  einer  Heidelberger  Papierhandschrift  aus 
■dem  XV.  Jahrhundert  überliefert  ist.  Der  Reigen  wird  eingeleitet 
durch  die  Worte  eines  Predigers: 

0  deser  tverlde  weysheit  Teint, 
Alle  die  noch  ym  Üben  sint, 

i)  Mitgeteilt  von  Maßmann  a.  a.  O. 
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Setjst  yn  ewr  hercee  cMwey  tßort, 

Die  von  aristo  sint  gehört 

Das  eyne  körnet  her,  das  ander  gehet  hyn. 

Doch  des  ersten  die  guten  haben  gewyn^ 

Do  sie  yn  den  hymmd  komen 

Do  nemen  sie  des  guten  fronten. 

Das  ander  die  höeen  weyeet  yn  peyn 

Der  heilen,  die  ouch  ewig  wirt  s^n. 

Dorvm  ich  euch  getreulich  rathe. 

Tut  euch  dbe  oppiger  thate; 

Wenne  dy  czeit  yst  korcjs  yn  desem  leben. 

Doe  noch  wirt  ach  vnd  we  gegeben 

Dvrch  den  ciwesechegen  ^)  tod. 

Der  die  oppigen  brengit  yn  not, 

Wenne  mit  seyner  pfeyfen  geschrey 

Brengt  her  sie  aUe  an  seynen  reyn. 

Doran  dy  weysen  czu  den  Sprüngen 

Mit  den  toren  werden  getumngen, 

Als  deees  gemeldes  figuren 

Synt  eyn  ebenbüde  cbu  trawren. 

1. 
Her  bobist  merckt  off  meyner  pawken  don, 
Ir  suUet  dornoch  hie  springen  schon. 
Ir  dorfet  keyns  dyspensiren, 
Der  tod  wil  euch  den  tantz  hofyren. 

Fapst. 
Ich  uHis  eyn  heiliger  bebist  genant. 
Die  weyle  ich  lebete  ane  forchte  bekant. 
Nw  werde  ich  gefurt  frefiüich 
Czum  tode.     ich  tvere  mich  oppiglich. 

2. 
Her  keyser  euch  hüfl  nicht  das  swert, 
Cseptir  vnd  crone  sint  hy  nicht  wert. 
Ich  habe  euch  bey  der  hand  genomen: 
Ir  must  an  meynen  reyen  komen. 

Kaiser. 
Ich  künde  das  reich  in  hoer  eren 
Mit  streyt  vnd  fechten  lool  gemeren. 
Nw  hot  der  tod  öbirwunden  mU^ 
Das  ich  byn  weder  keyser  noch  menschen  gleich. 


0  Zwefeehigen,  zwi fachigen,  zwi fachen. 
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^• 
Ich  tancee  euch  vor  frawe  keyser^n: 
Springt  mir  noch:  der  rat  yst  meyn. 
Die  eperhrecher  eint  von  etich  gewichen. 
Der  tod  hot  euch  oMeyne  dirslichen, 

Kaieerin, 
WöUuet  hatte  meyn  stotcger  leib, 
Do  ich  lebete  als  eyns  keysers  weib. 
Nw  hot  mich  der  tod  czu  schänden  hroeht, 
Das  mir  keyn  frund  yst  nw  redocht  V- 

4. 
Her  hunyg  ewr  gewald  hot  eyn  ende. 
Ich  füiU  euch  füren  bey  den  henden 
An  desir  swarceen  bruder  tane 
Do  gebt  euch  der  tod  eynen  erancB. 

König. 
Ich  habe  als  eyn  hunyg  geweldigleich 
Die  werld  gereigiret  als  reyn  das  reich: 
Nio  byn  ich  mit  des  todis  banden 
Vorstrickt  yn  seynen  handen. 

Das  kurze  Stück  bestätigt  vollauf,  was  dargetan  werden  sollte; 
die  Probe  auf  das  angestellte  Exempel  geht  restlos  auf.  Endlich  sei 
noch  folgender  Schluß  gezogen.  Wie  selbstherrlich  der  Tod  auch 
hier  im  BewuOstsein  seiner  Allgewalt  sich  gebärdet,  wir  können  uns 
des  Gedankens  doch  nicht  erwehren,  daß  auch  er  eigentlich  nur  ein 
Abgesandter,  der  Bevollmächtigte  einer  fremden,  höheren  Macht  ist. 
Dieser  Botencbarakter  geht  vielleicht  auf  eine  zweite,  altgermanische 
Wurzel  der  Idee  zurück.  Wie  im  Nibelungensang  die  beiden  Spiel- 
leute Werbelein  und  Schwemmelein  als  Boten  ausgesandt  werden,  und 
wie  Volker,  der  kühne  Degen,  sein  mörderisches  Schwert  so  gut  wie 
den  Bogen  seiner  Fiedel  schwingt,  so  vereinigt  der  Tod  gleichsam 
zwei  Eigenschaften:  als  Bote  spielt  er  zum  Tanze  auf,  zu  dem  er 
die  Tänzer,  mögen  sie  wollen  oder  nicht,  als  Spielmann  und  drängender 
Partner  zugleich  in  wildem  Taumel  hinwegzerrt. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  den  Kunstwert  der  in  den 
Totentänzen  Fleisch  oder  richtiger  Bein  gewordenen  Idee.  Falls  wir 
an  sie  den  Maßstab  legen,  daß  ein  Kunstwerk  frei  von  Tendenz  sein 


i)  Oder:  Das  mir  keyn  firewd  ist  me  erdacht» 


—     120     — 

müsse,  so  wären  die  Totentänze,  von  künstlerischem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  durchaus  abzulehnen.  Sehen  wir  aber  über  diese  strenge 
Regel,  der  manche  anerkannte  Kunstschöpfung  nicht  standzuhalten 
vermag,  einmal  hinweg  und  lassen  die  Todesszenen  einfach  auf  unser 
Gefühl  wirken,  so  empfinden  wir,  namentlich  in  einer  so  bedeutenden 
Szenenfolge,  wie  sie  der  Lübecker  Totentanz  darstellt,  das  Geheimnis- 
volle der  Kunst,  das  zum  Herzen  spricht,  uns  unvermerkt  ergreift, 
ohne  daß  wir  zu  sagen  vermöchten,  was  uns  denn  so  heimlich  be- 
wegt. Vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  dürfen  wir  uns  nicht 
minder  darüber  freuen,  daß  das  Mittelalter  jene  Schöpfungen  hervor- 
gebracht hat,  und  wir  wollen  nicht  mit  unserm  alten  Lessing  das 
Knochengerippe,  das  Holbeins  Bilder  des  Todes  uns  vorführen,  als 
einen  abscheulichen  Auswuchs  am  Baume  der  Kunst  bezeichnen, 
sondern  auch  dieser  Schöpfung,  die  in  einer  neuen  Zeit  hervorgebracht 
wurde,  mit  ihrer  Vertiefung  der  alten  Idee  zu  dem  Gedanken :  Mitten 
in  dem  Leben  sind  wir  vom  Tod  umfangen  —  und  ebenso  den 
grandiosen  ähnlichen  Schöpfungen  späterer  Zeit  können  wir  unsere 
Bewunderung  unmöglich  versagen,  wenngleich  wir  die  euphemistische 
Todesdarstellung  des  Altertums,  wie  sie  später  von  Canova  in  allzu 
weichen  Formen  und  von  anderen  Künstlern  wieder  belebt  wurde,  als 
friedlicher,  versöhnender,  harmonischer  und  darum  vielleicht  künstle- 
rischer empfinden  mögen. 
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t)ie  landesgesehiehtliohe  Lkiteratur  Ost^ 
frieslands  im  Itüt.  Jahrhundert 

Von 
Konrad  Borchling  (Posen) 
Der  Name  „Ostfriesland*'  haftet  heute  ausschließlich  an  dem  Teile 
des  alten  friesischen  Stammesgebiets,  der  den  preußischen  Regiening-s- 
bezirk  Aurich  ausmacht.  Von  seiner  Ostgrenze  bis  an  die  Weser 
erstreckt  sich  das  oldenburgische  Friesland,  und  im  Westen  schließt 
«ich  die  holländische  Provinz  Groningen  an.  Keine  natürliche  Grenze 
und  kein  tieferer  sprachlicher  Einschnitt  trennt  das  heutige  Ostfriesland 
von  seinen  östlichen  und  westlichen  Nachbarn,  nur  eine  auseinander- 
gehende politische  Entwicklung  hat  die  drei  Bestandteile  des  älteren 
größeren  Ostfneslands  auseinandergerissen.  Seit  dem  XII.  Jahr* 
hundert  sind  die  Friesen  auf  die  Lande  zwischen  Fli  (dem  Umcus 
Flevo  der  Römer)  und  Weser  beschränkt.  Hier  genossen  sie  vom 
XII.  bis  zum  XV.  Jahrhundert  eine  ziemHch  weitgehende  politische  Freiheit. 
Die  Macht  der  Grafen,  wie  sie  die  fränkische  Herrschaft  auch  in 
Friesland  eingeführt  hatte,  verlor  alle  Bedeutung;  anstatt  der  alten 
friesischen  Gaue  erscheinen  seit  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts 
beinahe  unabhängige  Terrae  (Landgemeinden),  die  durch  ihre  obersten 
Behörden,  die  CansuJes  {Bedjeven,  Richter)  die  Rechtsprechung,  das 
Münzrecht  und  die  meisten  anderen  Gerechtsame  des  Landesherm 
ausübten.  Die  Entwicklung  der  Consules  aus  jähriich  wechselnden, 
durch  die  Gemeinheit  des  Volkes  in  engen  Schranken  gehaltenen, 
Beamten  zu  mächtigen  erblichen  Häuptlingen  rief  eine  Zeit  des 
heillosesten  Fehdewesens  hervor,  das  Ost-  und  Westfriesland  während 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  in  eine  Unzahl  kleiner  und  kleinster 
*  Partikelchen  auflöste  und  am  letzten  Ende  den  Untergang  der 
friesischen  Freiheit,  die  Unterwerfung  der  friesischen  Landschaften 
tmter  die  benachbarten  großen  Territorialherren  herbeiführte.  Nur  in 
<lem  heutigen  Ostfriesland ,   und  für  eine  kürzere  Zeit  auch  in  Jever- 
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land,   gelang   es    einheimischen   Geschlechtern,    ein    eigenes   reichs- 
unmittelbares Gebiet  für  ihr  Haus  zu  schaffen.     Zwar  war  die  Politik 
der  ersten,  tüchtigen  Grafen  von  Ostfriesland  aus  dem  Hause  Cirksena 
noch  energisch   darauf  gerichtet,   das  ihnen  vom  Kaiser  verliehene 
Gebiet  nach  Osten   und  Westen  zu  erweitem,  aber  Groningen  und 
jeverland  gingen  ihnen  wieder  verloren,  und  nur  das  kleine  Harlinger- 
land  wurde  1600  endgültig  mit  Ostfriesland  -vereinigt    Eine  führende 
Rolle  unter  den  friesischen  Landschaften  hat  Ostfriesland  seit  Edzard  I. 
(1491 — 1528)  nicht  mehr  gespielt   Innere  Zwistigkeiten  zwischen  dem 
Fürstenhaus  und  den  Ständen  zerrütteten  das  Ländchen,  bis  im  Jahre 
1744  die  kräftige  Hand  Friedrichs  des  Großen,  des  Rechtsnachfolgers 
der  Cirksena,  die  Ruhe  wiederherstellte.   Die  bunt  wechselnden  Schick- 
sale des  Landes,  das  seit  1807  kurz  nacheinander   hoUändiNch,   fran- 
zösisch,  preußisch  und  hannoversch  wurde,   haben   erst  1866   durch 
den    dritten  Anfall   an  Preußen  ihren  Abschluß  gefunden.     Der   all- 
gemeine Aufschwung,  den  seitdem  Ostfriesland  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung genommen  hat,  äußert  sich  auch  in  der  landesgeschichtlichen 
Literatur,  die  erst  seit  dem  Anfange  der  1870  er  Jahre  ein  zielbewußtes 
Zusammenarbeiten    der   Forscher    und    ein    lebhafteres    Interesse   in 
weiteren  Kreisen  des  ostfriesischen  Publikums  erkennen  läßt. 

Am  Eingange  des  XIX.  Jahrhunderts  steht  die  großangelegte 
Ostfriesische  Oesckichte  des  Auricher  Land -Syndikus  Tileman  Dothias 
Wiarda  (Aurich  1791 — 1798,  9  Bde.),  mit  dem  Tode  Friedrichs  des 
Großen  abschließend;  eine  Fortsetzung  in  zwei  Bänden  (Leer  18 17) 
behandelt  die  ereignisreiche  Zeit  der  Fremdherrschaft  und  der  Be- 
freiungskriege bis  181 3.  Wiardas  Werk  ist  als  Ganzes  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  grundlegende  Darstellung  der  ostfriesischen  Geschichte 
geblieben,  so  scharfe  AngrifTe  auch  seither  gegen  die  älteren  Perioden 
seines  Buches  gerichtet  worden  sind,  denn  hier  hat  Wiarda,  trotz 
seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  den  altfriesischen  Rechtsquellen, 
doch  einfach  die  phantastischen  Aufstellungen  des  Ubbo  Emmius 
aufgenommen  und  weitergebildet  Der  bei  weitem  größere  Teil  von 
Wiardas  Werk  (Bd.  3,  zweite  Hälfte  bis  9)  fallt  aber  der  neueren 
Zeit  zu,  von  da  an,  wo  des  Emmius  Vorlage  aufhört.  Hier  hat  Wiarda 
mit  großem  Fleiße  alles  Material  verwertet,  was  ihm  aus  seiner  eigenen 
reichen  Sammlung  und  den  Archiven  des  Landes,  vor  allem  aus  dem 
Archive  der  ostfriesischen  Landstände  zugänglich  war. 

Wiardas  Werk  beherrschte  die  lokale  Geschichtschreibung  Ost- 
frieslands zunächst  völlig.  Nur  an  ein  paar  einzelnen  Punkten  der 
älteren  Zeit,  wo  seine  Darstellung  zu  offenbare  Lücken  aufwies,  setzte 
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die  Forschung  schüchtern  ein.  So  schrieb  H.  Suur  die  Geschichte 
der  ehemaligen  Kloekr  in  der  Provinz  Os^/Wes&Mui  (Emden  1838);  die 
beig^ebenen  Abdrucke  von  zwölf  Originalurkunden  des  Auricher 
Archivs,  so  fehlerhaft  sie  im  einzelnen  sind,  zeigen  doch  zum  ersten 
Male  das  ernsthafte  Bestreben,  das  ältere  Urkundenmaterial  systematisch 
auszunutzen.  Ein  Jahr  nach  Suurs  Tode  erschien  sein  größeres  Buch, 
die  Geschichte  der  Häuptlinge  Ostfrieslands  (Emden  u.  Aurich  1846)^ 
es  bringt  aufier  den  genealogischen  Untersuchungen  auch  je  ein  Kapitel 
über  den  Umfang  und  die  Verfassung  der  ostfriesischen  Gaue.  Hier 
folgt  er  der  Schrift  L.  v.  Ledeburs  Die  fünf  mimsterschen  Gnue 
und  die  sieben  Seelande  Frieslands  (Berlin  1836).  Dieser  hatte  das 
wichtige  Münstersche  Dekanatsregister  von  1475  entdeckt  und  den 
aussichtslosen  Versuch  gemacht,  auf  Grund  dieser  kirchlichen  Einteilung 
die  ostfriesischen  Gaue  und  in  letzter  Linie  sogar  die  sieben  friesischen 
Seelande  zu  rekonstruieren.  Aus  Wiardas  eigenem  Nachlasse  wurden 
Bruchstücke  eur  Geschichte  und  Tapogrofikie  der  Stadt  Aurich  (Emden 
1835)  herausgegeben,  und  gleichfalls  ein  postumes  Werk  ist  die 
vielbenutzte  Geschichte  der  Stadt  Emden  bis  zum  Vertrage  von  Delf- 
syU  1595  (Emden  1843)  von  Bürgermeister  Helias  Loe sing,  ein  Werk, 
das  in  seinem  Kerne  bereits  vor  Wiardas  Ostfriesischer  Geschichte  aus- 
gearbeitet worden  war.  Ganz  kurz  nenne  ich  hier  endlich  noch  die  geo- 
graphischen Schriften  von  Joh.  Conrad  Frese  (Ostfries-  und  HarUnger- 
land,  I.  Bd.,  Aurich  1796)  und  Friedr«  Arends  {Ostfriesland  und 
Jever,  3  Bde.,  Emden  1818 — 1820;  ErdbescJireibung  von  Ostfriesland^ 
Emden  1824),  weil  sie  vieles  Geschichtliche  mit  einflechten. 

Wiardas  grofies  Werk  war  ein  grundgelehrtes  Buch,  aber  den 
Vorzug  einer  fesselnden  Diktion  kann  man  ihm  gewiß  nicht  nach* 
rühmen.  So  hat  es  sehr  bald  eine  lebhafte  Unterströmung  in  der 
vaterländischen  Geschichtschreibung  hervorgerufen,  die  mehr  auf  eine 
geschmackvolle  Popularisierung  des  historischen  Stoffes  als  auf  eigene 
Untersuchungen  gerichtet  war.  Im  Mittelpunkt  dieses  Kreises  stehen 
zwei  Theologen,  die  Brüder  Johann  Christian  Hermann  und  Rudolf 
Christoph  Gittermann,  und  ihr  Hauptorgan  waren  die  von  dem  älteren 
G.  herausgegebenen  gemeinnützigen  Zeitachiiitcn{0stfrie8isehes  Taschen- 
buch zur  Belehrung  und  Unterhaltung,  Norden  1813 — 1832;  Jahr" 
bücKlein  zur  Unterhaltung  und  zum  Nutzen,  zunächst  für  Ostfriesland 
und  Harrlingerland,  Emden  1834),  in  denen  der  gebildete  Leser  neben 
dem  Wust  „gemeinnütziger  Miscellen"  und  vielen  rein  literarischen 
Produkten  öfters  auch  einen  gediegenen  historischen  Aufsatz  finden  konnte. 
Noch  ein&chere  Bedürfhisse  befriedigte  der  bereits  aus  dem  Anfange 
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des  XVII.  Jahrhunderts  stammende  Opregte  Emder  Ahnanak,  der  Jahr 
ftir  Jahr  hinter  seinem  Kalendarium  eine  uralte,  aber  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortgeführte,  holländische  Ercnifk  of  behnapt  verhaal  der  voamaamste 
geschiedmissen  van  Oostvrieshnd  zu  bringen  pflegte.  Aus  der  Flut  der 
Publizistik  der  40er  Jahre,  die  immer  ausschließlicher  die  politische 
Tendenz  hervorkehrt  *),  tauchen  nur  wenige  ernsthafter  zu  nehmende 
Blätter,  sämtlich  von  kurzer  Lebensdauer,  'auf.  Die  IVisia, 
herausgegeben  von  W.  Schweckendieck  und  Ed.  Krüger 
(Bd.  I— 5,  Emden  1842— 1846),  setzt  die  Tendenz  der  Gitter- 
mannschen  Zeitschriften  mit  Glück  fort.  Von  jedem  belletri- 
stischen Beiwerk  frei  ist  dagegen  das  Friesische  Archiv.  Eine 
Zeitschrifi  für  friesische  Geschichte  und  Sprache,  herausgegeben  von 
H.  G.  Ehrentraut  (Bd.  i.  2,  Oldenburg  1849  und  1854).  Die  sehr 
wertvolle  Zeitschrift  betrifll  zwar  in  erster  Linie  das  oldenburgische 
Friesland,  bringt  aber  darüber  hinaus  auch  manches  Interessante  an 
urkundlichem  Material  und  sprachlichen  Aufsätzen  für  Ostfriesland, 
speziell  das  Saterland.  Endlich  das  Archiv  für  friesisch 'Westfälische 
Geschichte  und  AUertumshunde,  herausgegeben  von  J.  H.  D.  Möhl- 
mann,  Bd.  i,  Heft  i  (Leer  1841).  Unter  „westfälisch"  ist  hier  die 
Landdrostei  Osnabrück  verstanden,  der  überwiegende  Teil  des  Heftes 
bezieht  sich  aber  auf  Ostfriesland  und  ist  aus  Möhlmanns  eigener 
Feder  geflossen.  Die  strenge  Wissenschaftlichkeit  dieser  Zeitschrift, 
die  weder  „schreiblustigen  Polygraphen"  noch  „sogenannten  Belle- 
tristikern" oflfen  stehen  sollte,  hat  ihr,  trotz  dem  vielversprechenden 
Aufgebot  von  Mitarbeitern,  die  S.  XI  der  Vorrede  nennt,  nicht  einmal 
zum  zweiten  Hefte  verhelfen  können.  Zum  Teil  wird  daran  aber 
auch  die  überaus  scharfe  persönliche  Art  des  Herausgebers  schuld 
gewesen  sein.  Sie  tritt  am  krassesten  in  Möhlmanns  letzter  Schrift: 
KriHk  der  friesischen  Geschichtschreibung  überhaupt  und  der  des 
Dr.  Onno  Klopp  insbesondere  (Emden  1862)  zutage.  Mit  leiden- 
schaftlicher Schärfe  schlägt  er  hier  auf  seinen  Hauptgegner  los,  aber 
auch  die  älteren  Größen  der  ostfriesischen  Geschichtschreibung,  von 
Eggerik  Beninga  bis  auf  Wiarda,  werden  unbarmherzig  beurteilt  und 
ihres  Glorienscheines  beraubt.  Dieser  Hyperkritik  stehen  keine  be- 
deutenden positiven  Verdienste  Möhlmanns  gegenüber:  außer  einigen 
kleineren  Aufsätzen  gab  er  die,  von  ihm  im  Stader- Archiv  wieder- 
entdeckte, niederdeutsche  Beimchranik  von  Harlingerland  des  Hironimus 

1)  Vgl.  über  diese  und  die  vorhergenannten  Zeitschriften  den  gnten  Aofsats  von 
Fr.  Sandermann,  Die  Musen  in  Ostfriesland,  im  Ostfries.  Schalblatt,  39.  Jahrg., 
1^9,  Nr.  7  and  8. 
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Grestius  (Stade  und  Harburg  1845),  ^^^  Werk  des  XVI.  Jahrhunderts, 
heraus  Seine  Haupttätigkeit  bestand  im  Ansammeln  einer  sehr  wertvollen 
Bibliothek;  sie  enthielt  schließlich  8000 — 9000  Nummern,  darunter 
über  500,  meist  von  Möhlmann  selbst  abgeschriebene,  Handschriften, 
ist  aber  leider  bei  seinem  Tode  1865  in  alle  Winde  verstreut  worden 
(vgl.  Emder  Jahrbuch  XIV,  411). 

Onno  Klopps  Ostfriesische  OeschidUe  erschien  1854 — 1858  in 
drei  Bänden.  Auch  hier  ist  die  ältere  Zeit  kürzer  abgemacht,  Bd.  i 
reicht  bis  1570  und  soll  eigentlich,  nach  der  Vorrede,  nur  dem  ost- 
friesischen Bürger'  und  Landmann  ein  faßliches  Lesebuch  geben. 
Bd.  2  und  3  dagegen  haben  gelehrtere  Aspirationen,  sie  gießen  nicht 
bloß  Wiardas  trockene  Darstellung  in  eine  angenehme  Form  um, 
sondern  geben  viel  Eigenes.  Das  Wichtigste  an  Klopps  Zutaten  ist 
aber  die  starke  Tendenz  des  Verfassers,  die  ihn  zu  einer  scharfen 
Kritik  der  Generalstaaten  m  Bd.  2,  Friedrichs  des  Großen  in  Bd.  3 
führt.  Er  nimmt  damit  die  Anschauungen  der  alten  Auricher  Hof- 
partei wieder  auf,  wie  sie  einst  der  Kanzler  Brenneysen  verfochten 
hatte,  und  vertritt  zugleich  die  alten  Rechte  des  Hauses  Hannover 
auf  Ostfriesland.  Es  ist  ein  starker  Beweis  für  die  formale  Gestaltungs- 
kraft Klopps,  wenn  sein  Buch  trotzdem  eine  so  weite  Verbreitung 
auch  in  dem  reformierten,  Preußen  besonders  freundlich  gesinnten, 
Teile  Ostfrieslands  erlangt  hat.  —  Ein  weit  schwächerer  Konkurrent 
erstand  dem  Kloppschen  Werke  alsbald  in  der  vierbändigen  Ostfriesischen 
Geschichte  von  Perizonius,  die  aber  erst  1868,  mit  einem  Schluß-^ 
wort  über  die  Ereignisse  von  1866  versehen,   zu  Weener  herauskam. 

Für  die  Anbahnung  einer  besseren  Elrkenntnis  der  älteren  ost- 
friesischen  Geschichte  geschah  ein  wichtiger  Schritt  durch  die  muster* 
hafte  Edition  der  älteren  Rechtsquellen  des  Landes  in  K.  v.  Rieht« 
hofens  Friesischen  BechtsqtuUen  (Berlin  1840).  Aber  eine  direkte 
Wirkung  dieses  Buches  verspüren  wir  ebensowenig  wie  bei  zwei  anderen 
Arbeiten  dieser  Zeit,  die  außerhalb  Ostfrieslands  entstanden:  1864 
gab  Wilh.  Crecelius  in  einem  Elberfelder  Schulprogramm  die  für 
die  ostfriesische  Ortsnamenkunde  hochwichtigen  Güterverzeichnissc 
der  Abteien  Werden  und  Helmstedt  heraus  {CciBectae  ad  augendam 
nominuim  prqpriarum  Saxanicarum  et  Ftisiorum  scientiam  I,  Elberfeld 
1864);  und  eine  Breslauer  Habilitationsschrift  behandelte  zum  ersten 
Male  seit  Meiners  (1735)  wieder  das  wichtige  Thema  der  ostfriesischen 
Reformationsgeschichte  (C.  A.  Cornelius,  Der  Anieü  Ostfriedands 
an  der  Reformation  bis  Bum  Jahre  1635,  Breslau  1852). 

Die  Teilnahmlosigkeit  der  ostfriesischen  Kreise  ist  um  so   auf- 
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ällender,  als  doch  bereits  seit  1820  diejenige  Gesellschaft  existierte, 
die  seit  1872  die  Führung  in  der  lokalgeschicfatlichen  Forschung 
übernehmen  sollte.  Als  „Kunstliebhaber  -Verein"  war  sie  am 
26.  März  1820  zu  Emden  begründet  worden,  um  den  Verkauf  wert- 
voller Ölgemälde  aus  Emden  zu  verhindern,  aber  bald  schloß  sie  audi 
die  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer  Altertümer  in  ihr  Pro- 
gramm ein,  und  nannte  sich  deshalb  seit  dem  23.  Dezember  1823: 
„Emdische  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alter- 
tümer". Die  Gesellschaft  besitzt  heute,  außer  einer  wertvollen  Ge- 
mälde- und  Kupferstichsammlung,  eine  reiche  Altertümerabteilung, 
ein  Münzkabinett  von  rund  2500  (davon  1500  ostfriesischen)  Münzen,  ein 
Urkundenarchiv  von  etwa  900  Nummern,  dessen  Hauptschätze  aus 
dem  alten  Beningha-  v.  d.  Appelleschen  Archive  zu  Gr.  Midlum 
(früher  Grimersum)  stammen,  eine  Bibliothek  von  4000  Bänden  und 
etwa  350  Handschriften,  und  eine  wertvolle  Sammlung  von  Karten  und 
Plänen.  Nach  außen  hin  ist  die  Gesellschaft  in  den  ersten  50  Jahren 
ihres  Bestehens  nur  wenig  hervorgetreten;  die  einzige  Publikation, 
die  in  dieser  Zeit  von  ihr  ausgegangen  ist,  betrifil  die  1829  nieder- 
gerissene alte  Kirche  zu  Marienhafe,  deren  vielbeklagten  Untergang 
die  Gesellschaft  nicht  hat  verhindern  können:  Die  alie  Kirche  eu 
Marienhafe,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  f.  b.  K.  usw.  Mit 
einem  TitelbUd  und  16  Tafeln  (Emden  1845);  ^^^  Text  hat  der 
obengenannte  H.  Suur  geschrieben.  Eine  um  so  rührigere  Tätigkeit 
entwickelte  die  Emder  Gesellschaft,  seitdem  im  Jahre  1872  das  erste 
Heft  des  Jahrbuchs  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 
ull^ertöm^  erschienen  war.  Ursprünglich  nur  dazu  bestimmt,  die  besten  der 
in  den  Dienstagsversammlungen  gehaltenen  Vorträge  auficunehmen,  er- 
weiterte das  Jahrbuch  bald  seinen  Rahmen  und  bildete  sich  zu  einer  streng 
wissenschaftlich  geleiteten  Zeitschrift  für  ostfriesische  Geschichte  und 
Kunstgeschichte  aus.  Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  daß  im  selben 
Jahre  1872  die  seit  der  Annexion  Ostfrieslands  1744  nur  durch 
Registratoren  verwaltete  Archivarstelle  in  Aurich  zum  ersten  Male 
wieder  mit  einem  wissenschaftlich  vorgebildeten  Manne  besetzt  wurde, 
und  in  Ernst  Friedländer  fand  sich  der  rechte  Mann,  der  sofort 
mit  der  Emder  Gesellschaft  ein  enges  Bündnis  schloß.  Schon  im 
zweiten  Hefte  des  ersten  Bandes  bringt  das  Jahrbuch  an  erster  Stelle 
einen  wertvollen  Beitrag  Friedländers  über  Ostfriesische  Hausmarken. 
Aus  dem  überaus  reichen  Inhalte  der  bis  heute  vorliegendea 
15  Bände  des  Emder  Jahrbuchs  kann  ich  hier  nur  die  wichtigsten 
größeren  Aufsätze  herausheben.     Über  die  Römerzeit,   Chauken  u.  ä. 
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handeln  Bartels  (II  2,  iff.  in  2,  iff.)  und  Bunte  pOII,  iff.  184fr. 

XIV,  104  fr.).  Ausgaben  mittelalterlicher  Texte  finden  sich  II  2, 
19fr.  {F Tiedländer,  GHUerveraeidmis  des  Klosters  Langen)^)  und 
VII  I,  19fr.     (Liebe,  Ein  Bruchieregister  des  Amts  Emden  aus  dem 

XV.  Jahrhundert).  Den  Güterbesitz  der  Klöster  Werden,  Fulda, 
Corvey  usw.  in  Friesland  untersucht  Bunte  X  i,  iiflf.  29fr.  XI,  83  fr. 
XII,  1 38  fr  —  Chronikalische  Texte :  II 2, 47  flf.  {Das  Leben  des  Amcid 
Creveld,  Priors  jsu  Marienkamp  hei  Esens  [Sauer]);  IV  2,  75fr. 
(Oerardi  Oldeborgs,  Pastoris  jsu  Bunde  in  Eeiderland,  Kleine  ostfries. 
Chronicke  iss8fr  [Deiter]);  XII,  ifT  (Pannenborg,  EUha/rd 
Loringa  und  seine  Genealogien).  Dazu  kommen  viele  einzelne 
Urkundenabdrucke;  wohl  die  wichtigsten  sind  die  von  Klinken  borg 
mitgeteilten  Ostfriesischen  Urkunden  aius  dem  Vatikanischen  Archiv 
(XIV,  147  fr),  die  ganz  neue  Aufschlüsse  über  den  Ursprung  des 
ostfriesischen  Grafenhauses  ergeben.  Studien  Ober  das  Verhältnis 
Frieslands  eu  Kaiser  und  Reich  y  insbesondere  über  die  friesischen 
Grafen  im  Mittelalter  liefert  Prinz  (V  2,  iff.).  Herquets  Polemik 
gegen  v.  Bippen  über  die  Echtheit  des  kaiserlichen  Lehnbriefs  für 
Ostfriesland  von  1454  findet  sich  V  i,  iflf.,  vgl.  VI  2,  149  fr.  Reich 
sind  die  späteren  Geschichtschreiber  seit  Beninga  bedacht.  Vor 
allem  hat  hier  D.  Petrus  Bartels  einen  Zyklus  von  feinsinnigen 
darakteristiken  der  einzelnen  Autoren  und  ihrer  2Wt  gegeben,  vgl. 
seinen  Aufsatz  über  Eggerik  Beninga  I  3 ,  i  fT ,  Emmius  VI  i ,  i  ff., 
die  apokryphe  Geschichtschreibung  eur  Zeit  des  Emmius  III  i ,  i  ff., 
E.  Friedr.  v.  Wicht  II  2,  159 ff.,  Brennegsen  IX  2,  iff.,  Tiaden  und 
J.  C.  Freese  VII  i,  131  ff.,  Wiarda  V  i,  98 ff.  An  die  Arbeit  über 
Emmius  schließen  sich  mehrere  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
des  DoUarts  an  (vgl.  I  i,  iff.  II  i,  iff.  IV  i,  iff.),  die  von  größter 
Bedeutung  sind.  Für  die  älteste  DöOarfkarte  hält  Bartels  I  i ,  13 
Anm.  2  die  verlorene  Karte  des  Emder  Rathauses;  von  den  drei 
Karten  von  Osifriesland,  die  älter  sind  als  die  der  Folioausgabe  des 
Emmius  (16 16)  beigegebene,  hat  SeUo  die  des  David  Fabricius 
auf  dem  Oldenburger  Archiv*)  wiedergefunden,  die  beiden  anderen 
von  1568  und  1579  hat  Babucke  hinter  seinem  Gnaphaeus  (s.  u.) 
abdrucken  lassen.    Vgl.  zu  den  älteren  Karten  noch  Jahrbuch  XIII, 

i)  Notae  Lcmgenses,  Uteioische  historische  Notizen  des  16.  Jahrhunderts,  hat  aas 
der  gleichen  Handschrift  C.  L.  Grotefend  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins 
f&r  Niedersachsen,  Jahrgang  1863,  262  flF.  veröffentlicht. 

3)  Vgl  G.  Sello,  Des  Ikmä  Fabridus  Karte  von  OstfrieslOnd  (Norden  und 
Nordemey  1896). 
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153  (Berthold),  X  2,  28£  und  XV,  551  f.  Fußnote.  —  Eine  auf- 
schlußreiche SammelhandschrÜl  aus  dem  Besitze  Egg.  Beningas,  die 
später  sog.  Penborgschen  KoUektaneen ,  habe  ich  XIV,  177  ff.  (Ein 
Hauebuch  Eggerik  Beningas)  näher  beschrieben,  sie  enthalten  auch 
die  XV,  104  ff.  abgedruckten  Akten  zweier  Hexenprozesse,  bei  denen 
Beninga  der  Vorsitzende  Richter  war.  Die  schwierige  Frage  nach  den 
QueBen  des  Ubbo  Emmius  nimmt  die  scharfsinnige  und  fleißige  Disser- 
tation von  H.  Reimers  energisch  in  Angriff  (XV,  iff.  333 ff.»  der 
Schluß  steht  noch  aus).  Mit  David  Faibricius  und  seinem  Sohne 
Johann,  den  Entdeckern  der  Sonnenflecke,  beschäftigt  sich  Bunte 
VI  2,  91  ff.  VII  I,  93 ff.  2,  18 ff.  VIII  I,  I  ff.  IX  1,59;  vgl.  dazu  das 
oben  zitierte  Büchelchen  Sellos.  —  In  die  Zeit  der  niederländischen 
Freiheitskämpfe  fuhrt  uns  Franz,  Ostfriesland  und  die  Niederlande 
0ur  ZeU  der  Begentsckaft  ÄS>as  1567—1573  (XI,  iff.  203  ff.  463?.)» 
in  die  des  30jährigen  Krieges  Pannenborg  (II  2,  93 ff.)  und 
Bartels,  Aus  der  Mansfdder  ZeU  (I  2,  33 ff.;  III  2,  65 ff.).  — 
Nur  wenige  größere  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  preußischen 
Zeit:  XI,  i37ff.  Wagner,  Zur  Oesckiehte  der  Besitmahme  Ost- 
frieslands  durch  Preußen;  VIII  2,  iff.  Fabricius'  sehr  ausfuhrliche 
Geschichte  der  t;.  Derschauschen  BMioihek,  die  eigentlich  die  erste 
öffentliche  BibUothek  Ostfrieslands  werden  sollte. 

Mehr  der  Kultui^eschichte  neigen  sich  folgende  Arbeiten  zu: 
Ostfriesische  Volks-  und  Bittertrachten  um  1500,  eine  reich  ausgestattete 
Wiedergabe  der  farbigen  Kostümtafeln  aus  dem  Manningabuche  auf 
Schloß  Lützburg,  mit  einem  Vorwort  yoä  Rud.  Virchow  und 
U.  Jahn,  und  einer  Einleitung  von  Graf  Edzard  zu  Inn-  und 
Knyphausen  (X  2);  besonders  aufmerksam  gemacht  sei  auch  auf 
den  reichhaltigen  Kommentar  des  Anhangs.  —  Von  dem  Wanderleben 
eines  ostfriesischen  Edelmanns  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts hören  wir  III  i,  89ff.  XIII,  92ff.  bei  Pannenborg, 
Ulridi  V.  Werdum  und  sein  Beisejoumai.  Ostfriesische  Studenten 
weist  Sundermann  aus  den  Universitätsmairikdn  von  Bolognz,  Köln, 
Erfurt,  Rostock  und  Heidelberg  nach  XI,  106 ff.;  XII,  48 ff.  XIV, 
39ff.  —  Klumker,  Der  friesische  Tuehhandd  sur  Zeit  Karls  des 
Großen  und  sein  Verhälinis  mr  WOerei  jener  Zeit  XIII,  29  ff.  ist  eine 
bedeutende  Arbeit^). 

Über  Emdens  Namen  und  älteste  Geschichte  vgl.  die  urkund- 
lichen Zusammenstellungen  bei  Prinz,  X  i,  öiff.,  über  das  Stadt* 
Wappen  von  Emden   Sello  XIV,  236ff.    Eine  größere  Zahl  damals 

I)  Vgl.  darüber  oben  S.  85. 
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(1875)  meist  noch  nicht  gedruckter  Emder  Urkunden  teilt  Pannen- 
borg aus  dem  sog.  TäbUnum  Emdense  des  Emder  Stadt -Syndikus 
Oldenhove  mit.  Zur  BaugesehicUe  der  Großen  Kirche  vgl.  Vietor 
I  3,  I2ifr.,  Höpken  XI,  I72ff.;  über  Emdens  Handel  und  Schiff- 
fahrt Schweckendieck  I  3,  33ff.  VI  1,  8sff.  VII  i,  iff.  — 
Endlich  sei  auch  noch  auf  die  von  Ritter  redigierten  Mitteilungen 
aus  den  Dtenstagsversammtungenhingemesen,  die  sich  XIII,  260  ff.  und 
XIV,  368  ff.  finden  und  hoffentlich  fortgeführt  werden. 

Außer  dem  Jahrbuche  hat  die  Emder  Gesellschaft  in  den  letzten 
Jahrzehnten  noch  folgende  Werke  zum  Drucke  befördert:  a)  ein  Ver'- 
seichnis  der  Altertümer  der  Qesdischaft  (Emden  1877)  und  einen 
Katalog  ihrer  Bibliothek  (Emden  1877);  ^)  ^^  heidnischen  Altertümer 
Ostfrieda/ndSy  im  Auftrage  der  Ges.  .  .  .  herausg.  von  Dr.  Tergast 
(mit  acht  Tafeln,  Emden  1879)  und  c)  Tergast,  Die  Münzen  Ost- 
frieslands,  1.  Teil  bis  1466  (Emden  1883).  Die  Arbeiten  Tergasts 
sind  aus  der  Ordnungsarbeit  an  den  Sammlungen  der  Gesellschaft 
hervorgegangen,  sein  Werk  über  die  Münzen,  dessen  Fortsetzung  leider 
noch  immer  aussteht,  behandelt  gleichzeitig  sehr  eingehend  das  Münz- 
und  Geldwesen  in  den  friesischen  Gesetzen  und  die  genealogischen 
Verhältnisse  der  Häuptlingsfamilien. 

Neben  dem  streng  wissenschaftlich  geleiteten  Emder  Jahrbuche 
lief  von  1873 — 1884  ^^"^  populäre  Zeitschrift  mit  verwandten  Interessen 
her,  das  von  Zwitzers  herausgegebene  Ostfriesische  Monatshlatt  für 
provinzielle  Interessen  (Emden,  Haynel  1873 ff.).  In  ihm  lebten  die 
alten  gemeinnützigen  Zeitschriften  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XIX.  Jahrhunderts  wieder  auf,  aber  das  Monatsblatt  räumte  der  historischen 
Forschung  ein  ungleich  größeres  Gebiet  ein,  und  die  angesehensten 
Forscher  und  Mitarbeiter  am  Jahrbuche  verschmähten  es  nicht,  auch 
dem  Monatsblatte  regelmäßig  Beiträge  zu  liefern.  Jedenfalls  darf 
der  ostfriesische  Lokalforscher  das  Monatsblatt  niemals  übersehen, 
es  vertritt  in  den  Jahren  seines  Erscheinens  gewissermaßen  die  Rubrik 
der  „Kleineren  Mitteilungen"  des  Jahrbuchs.  Endlich  hat  auch  die 
Literarische  Beilage  des  von  Friedr.  Sundermann  redigierten  Osf^ 
friesischen  Schulblatts  in  letzter  Zeit  manchen  hübschen  kleinen  hi- 
storischen Aufsatz  zur  ostfriesischen  Geschichte  und  Ortsnamenkunde 
gebracht. 

Als  Friedländer  im  Jahre  1872  seine  Stellung  am  Auricher  Archiv 
antrat,  war  seine  Hauptan^abe  die  völlige  Neuordnung  des  Archivs. 
Die  Überiuhrung  der  sämtlichen  auf  Ostfriesland  bezüglichen  Akten 
des  Reichskammergerichts  von  Wetzlar  nach  Aurich  brachte  viele  neue 
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Arbeit.  Trotzdem  ist  Friedländer  von  vornherein  dem  Gedanken  nahe- 
getreten, die  empfindlichste  Lücke  in  der  Sammlung  des  Quellen- 
materials zur  ostfriesischen  Geschichte  auszufiillen,  und  an  die  Sammlung 
eines  Ostfriesischen  Urhmdenbuches  zu  gehen.  1878/79  ist  dies  monu- 
mentale Werk,  vom  Direktorium  der  Preußischen  Staatsarchive  würdig 
ausgestattet,  bei  Haynel  in  Emden  in  zwei  starken  Bänden  erschienen  ^). 
Es  ist  seitdem  die  sichere  Basis  aller  historischen  Forschung  geworden, 
so  zahlreiche  Nachträge  auch  im  einzelnen  bereits  gesammelt  und  vor 
allem  im  Emder  Jahrbuche  publiziert  worden  sind.  Das  Urkundenbuch 
hat  die  1880  folgenden,  überaus  wertvollen  Untersuchungen  sswr  frie- 
sischen Reehtsgeschichte  des  Freiherrn  K.  .v.  Richthofen  (Bd.  I, 
Berlin  1880,  Bd.  11  i.  2  1882,  Bd.  IH  i  1883)  zwar  nicht  erst  hervor- 
gerufen, aber  sicherlich  den  Anstoß  zum  endgültigen  Abschluß  der 
seit  1840  angekündigten  rechtsgeschichtlichen  Arbeiten  des  Heraus- 
gebers der  AUfriesischen  BechisqudUn  gegeben.  Anstatt  der 
sehnlichst  erwarteten  friesischen  Rechtsgeschichte  hat  v.  Richthofen 
uns  zwar  nur  einzelne  Bausteine  dazu  geschenkt,  aber  seine  Unter- 
suchungen greifen  gerade  die  Kernpunkte  der  friesischen  Rechts- 
entwicklung, die  Fragen  des  Upstallsboms  und  der  friesischen  Freiheit, 
der  sieben  Seelande  und  der  kirchlichen  EinteUung  Frieslands,  heraus 
und  schaffen  hier  überall  ganz  neue  Werte.  Zugleich  aber  ist 
V.  Richthofens  auf  breitester  Grundlage  des  authentischen  Quellen- 
materials  aufgebautes  Werk  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  den 
ostfriesischen  Historiker,  besonders  im  zweiten  Bande,  wo  allmählich 
das  speziell  Rechtshistorische  ganz  hinter  dem  Topographischen  und 
rein  Geschichtlichen  (Einführung  des  Christentums  in  Friesland 
usw.)  zurücktritt,  v.  Richthofens  Untersuchungen  haben  im  Lager 
der  Recbtshistoriker  eine  lebhafte  Literatur  hervorgerufen,  die  einzelne 
seiner  Thesen  scharf  bekämpft  (vgl.  besonders  Ph.  Heck,  Die  oß- 
friesische  Gerichtsverfassung,  Weimar  1894),  ohne  doch  überall  zu  über* 
zeugen.  Näher  auf  diese  Schriften  einzugehen,  verbietet  hier  der  Raum. 
An  bemerkenswerten  Einzelpublikationen  aus  den  letzten  drei 
Jahrzehnten,  seit  dem  Erscheinen  des  Emder  Jahrbuches,  habe  ich 
hier  noch  folgende  Bücher  zu  nennen:  Des  Auricher  Staatsarchivars 
K.  Herquet;  Geschichte  des  Landesa/rchivs  von  Ostfriesland  (Norden 
1879)  behandelt  die  ältere  Geschichte  des  Auricher  Archivs  bis  zum 
Ende  der  Fürstenzeit;  seine  MisceiOen  gur  Geschickte  Ostfriedands 
(Norden  1883)  versuchen  mit  Glück,  aus  dem  reichen  Auricher  Material 


i)  Vgl.  darUbet  diese  ZeiUchrift  7.  Bd.,  S.  68: 
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kleine  kulturgeschichtliche  Bilder  zu  entwerfen,  doch  gelingt  ihm  die 
Belebung  des  spröden  Stoffes  nicht  immer.  Die  Insd  Borhum  (Emden 
1886)  endlich  zeigt  Herquet  auf  seinem  Hauptgebiete,  dem  auch  die 
im  Emder  Jb.  IX  i  (1890),  1—59,  erschienene  Geschichte  der  Insel 
Nardemey  angehört.  —  Ebenfgdls  in  den  achtziger  Jahren  entstanden 
ist  Houtrouws  umfangreiches  Buch  Osifriesland.  Eine geschichtUch- 
ortskundige  Wanderung  gegen  Ende  der  Fürstenaeit.  Es  ist  ursprünglich 
abschnittweise  in  den  letzten  drei  Jahrgängen  des  Ostfriesischen  Monats- 
hlattes  (1880  fr.)  zum  Abdruck  gekommen,  aber  erst  1889 — 9i  "^it  Unter- 
stützung der  ostfriesischen  Landschaft  als  Buch  in  zwei  starken  Bänden 
erschienen.  Houtrouws  fleißige  Arbeit  beruht  in  ihrem  Grundstocke 
auf  Harkenroh  ts  bekannten  Oastvriesse  Oorsprangkelijkheden  (2.  Aus- 
gabe, Groningen  1731),  die  durch  ihre  Zeit  auch  die  etwas  sonderbare 
Lokalisierung  des  Houtrouwschen  Buches  auf  die  Zeit  um  1730  ver- 
anlaßt haben  werden;  aber  Houtrouw  hat  auch  die  gesamte  neuere 
topographische  Literatur  bis  zu  Friedländers  Urkundenbuch  gewissen- 
haft, wenn  auch  leider  oft  recht  unkritisch,  ausgezogen.  Eine  recht 
gute  Schilderung  des  gegenwärtigen  Ostfrieslands  ist  J.  Fr.  de  Vries 
und  Th.  Pocken,  Ostfriesland.  Land  und  Volk  in  Wort  und  Büd 
(Emden  1889);  vgl.  dazu  die  Statistische  Übersicht  Ostfrieslands.  Nach 
amäichen  Quellen  (=  Beilage  des  Amtsblatts  ftir  Ostfriesland.  Aurich 
1871),  worin  besonders  das  Verzeichnis  der  Ortsnamen  hervorzuheben 
ist.  Dazu  kommen  ferner  ein  paar  wertvolle  Dissertationen  zur  ost- 
friesischen Geschichte:  Ocko  Ledin g,  Die  Friesen  und  die  friesische 
Freiheit  (Emden  1878),  eine  von  v.  Richthofens  Untersuchungen  bald 
überholte  Arbeit.  H.  Nirrnheim,  Hamburg  und  Ostfriesland  in  der 
ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  (Hamburg  1890),  und  M.  Kli  n  ken- 
borg,  Oeschichte  der  tom  Brooks  (Norden  1 895).  Endlich H.  Sunder- 
mann,  Friesische  und  niederdeutsche  Bestandteile  in  den  Ortsnamen  Ost- 
frieslands  I  (Emden  1902),  eine  Arbeit  die  in  erster  Linie  dem  Sprach- 
forscher zugute  kommt,  aber  im  letzten  Grunde  die  älteste  Siedlungs- 
geschichte Ostfrieslands  aufhellen  möchte.  —  Besondere  Berücksichtigung 
hat  die  Geschichte  der  Stadt  Emden  gefunden.  Eine  Erinnerung  an  den 
alten  Glanz  der  stolzen  Seestadt  bietet  H.  Babucke,  WUh.  Qnaphaeus, 
ein  Lehrer  aus  dem  BeformationsjseitaUer  (Emden  1875);  Babucke 
druckt  hier  den  hochberühmten  „Lobspruch  der  Stadt  Emden"  des 
Gnaphaeus  wieder  ab,  fügt  eine  hochdeutsche  Übersetzung  hinzu  und 
leitet  das  Ganze  mit  einer  Lebensbeschreibung  des  Autors  ein.  Der 
mächtige  Au&chwung,  den  Emden  seit  dem  Anfange  der  90  er  Jahre 
erlebt,'  hat  eine  Reihe  moderner  Werke  über  die  Stadt  und  ihre  Bei 


—     132     — 

deutung  hervorgerufen,  die  sämtlich  einen  historischen  Abschnitt  bei- 
fügen.  So  vor  allem  Fürbringer,  Die  Stadt  Emden  in  Gegenwart 
und  Vergangenheit  (Emden  1893),  eine  ausgezeichnete  wirtschafts- 
politische und  topographische  Beschreibung  der  Stadt,  nebst  einem 
Abriß  ihrer  Geschichte  bis  1464.  Inhaltreich  ist  auch  die  sehr  splendide 
ausgestattete  offizielle  Festschrift  gur  Eröffnung  des  neuen  Emder  See- 
hafens (Berlin  1901)  von  C.  Schweckendieck,  dem  geistigen  Vater 
des  Emder  Hafens.  Palmgren,  Emden.  Deutschlands  neues  Seetor 
im  Westen  y  seine  Seebedetäung  einst  und  jetgt  (Emden  und  Borkum 
1901)  ist  historisch  bedeutungslos.  Die  antike  Rüstkammer  auf  dem 
Emder  Rathaus,  eine  der  sehenswertesten  Sammlungen  dieser  Art,  ist 
in  den  Jahren  1902/ 1903  von  einem  Fachmanne  vollständig  neu- 
geordnet worden ;  die  Frucht  dieser  Arbeit  ist  das  Inventar  der  Biist- 
kammer  der  Stadt  Emden,  angenommen  und  bearbeitet  von  Dr.  Othmar 
Baron  Potier  (Emden  1903).  Über  die  ältere  Geschichte  der  Samm- 
lung vgl.  AI.  Rolffs,  Die  aniike  RUstkammer  des  Emder  Rathauses 
(Emden  1861)  und  Schnedermann,  Die  Geschichte  der  Emder 
BOstkammer  im  Emder  Jahrbuche,  Band  VI,  S.  Soff. 

Den  letzten  starken  Impuls  hat  die  territorialgeschichUiche  For- 
schung in  Ostfriesland  seit  dem  Beginne  des  neuen  Jahrhunderts  durch 
den  rührigen  neuen  Leiter  des  Auricher  Staatsarchivs,  Archivrat  Franz 
Wächter,  erhalten.  Er  hat  es  nicht  nur  verstanden,  den  Umfang 
des  ihm  unterstellten  Archivs  durch  unermüdliche  Nachforschungen 
nach  alten  Archivalien,  die  noch  hier  und  dort  auf  den  Böden  der 
einzelnen  Gerichte  und  Amtshäuser  vergessen  ruhten,  zu  vergfrößem; 
seit  kurzem  wird  auch  das  gesamte  Archiv  der  Ostfriesischen  Land- 
stände als  Depositum  im  Gebäude  des  Kgl.  Staatsarchivs  aufbewahrt. 
Wächter  tritt  auch  in  anderer  Beziehung  in  die  Spuren  seines  ersten 
Vorgängers  Friedländer:  ohne  die  wertvolle  Bundesgenossenschaft  mit 
dem  Emder  Jahrbuche  aufzugeben,  ist  er  bemüht,  die  Tätigkeit  der 
Emder  Gesellschaft  nach  zwei  Seiten  zu  ergänzen:  einmal  durch 
größere  Quellenpublikationen  nach  dem  Vorbilde  von  Friedländeis 
Urkundenbuch ,  andrerseits  durch  eine  sehr  beifällig  aufgenommene 
Serie  kleiner  populärer  Hefte  geschichtlichen  Inhalts.  Diese  Abhand- 
lungen und  Vorträge  eur  Geschichte  Ostfriedands  (Aurich  1904  fr.) 
sollen  durch  in  sich  abgerundete,  kleinere  Arbeiten,  die  in  der  Form 
allgemein  verständlich  gehalten,  aber  auf  streng  wissenschaftlicher 
Grundlage  aufjgebaut  sind,  den  Sinn  für  die  Geschichte  der  engeren 
Heimat  neu  beleben  und  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 
auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  machen.     Die  bisher  erschienenen 
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«echs  Hefte  bringen  nur  Ungedrucktes,  mit  Ausnahme  des  vierten  Heftes 
(Bartels,  Die  äUeren  ostfriesischen  Chronisten  und  Geschichtschreiber 
und  ihre  ZeU  I),  einer  Überarbeitung  der  älteren  Aufsätze  Bartels'  über 
Eggerik  Beninga  und  Ubbo  Emmius  aus  dem  Emder  Jahrbuche.  Gleich 
zwei  Plefte  beschäftigen  sich  mit  der  charakteristischen  Erscheinung, 
die  sich  durch  die  gesamte  neuere  Geschichte  Ostfrieslands  hindurch- 
zieht und  auch  die  Auffassung  der  ostfriesischen  Geschichtschreiber 
seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  bestimmt,  dem  tiefen  G^ensatze 
^swischen  den  ostfriesischen  Ständen  und  dem  regierenden  Hause 
Cirksena.  F.  Wächter,  Ostfriesland  unter  dem  Einflüsse  der  Nach" 
barländer  (Heft  2)  sucht  diesen  Gegensatz  auf  die  Mittelstellung  zurück- 
zufuhren, die  Ostfriesland  seit  dem  Aufkommen  der  Cirksena  zwischen 
dem  deutschen  Reich  tmd  den  Niederlanden  einnahm;  Wächter  ver- 
iolgt  die  Wirkungen  dieser  Mittelstellung  nacheinander  in  der  politischen 
Geschichte,  in  der  Kirchengeschichte  und  in  den  Darstellungen  der 
älteren  Geschichtschreiber.  Das  unbestreitbare  Verdienst  des  Grafen- 
hauses um  die  Erhaltung  Ostfrieslands  bei  dem  deutschen  Reiche 
untersucht  noch  näher  H.  Reimers,  Die  Bedeutung  des  Hauses 
CirJcsena  für  Ostfriesland  (Heft  3).  Die  Existenz  der  Reichsgra^chaft 
Ostfriesland  und  ihres  rechtmäßig  vom  Kaiser  belehnten  Grafenhauses 
ist  an  sich  schon  ein  festes  Bollwerk  gegen  die  seit  dem  XV.  Jahr- 
hundert öfter  hervorgetretenen  Bestrebungen  gewesen,  Ostfriesland 
an  die  westlichen  Teile  des  alten  Friesenlandes  anzugliedern  und  so  dem 
Reiche  zu  entfremden.  Reimers  hebt  aber  auch  die  Verdienste  der 
Cirksena  um  die  Befriedung  des  durch  die  Häuptlingsfehden  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  zerrütteten  Landes  und  um  die  Erhaltung 
friesischer  Art  und  Eigentümlichkeit  in  den  späteren  Jahrhunderten 
gebührend  hervor.  Dabei  ist  die  treffliche  kleine  Schrift  nirgends 
«ine  bloße  Verherrlichung  des  Fürstenhauses,  wie  sie  etwa  die  Auricher 
Hofhistoriographen  aus  dem  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts  geliefert 
haben  würden,  sondern  der  gewaltige  Abstand  zwischen  den  kraft- 
vollen Begründern  der  Dynastie  und  ihren  entarteten  letzten  Gliedern 
wird  ausdrücklich  betont,  und  die  unheilvolle  Übermacht  der  ost- 
friesischen  Landstände  als  eine  notwendige  Folge  der  geschichtlichen 
Entwicklung  erwiesen,  der  das  Fürstenhaus  ohnmächtig  gegenüberstand. 
Eine  reizvolle  Einzelschilderung  aus  der  Zeit,  die  dem  Ausbrechen 
des  Streites  zwischen  Ständen  und  Fürstenhaus  unmittelbar  vorher- 
geht, bringt  Heft  i  (P.  Wagner,  Ostfriesland  und  der  Hof  der  Oräfin 
Anna  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts),  Auf  Grund  eines  uns  er- 
haltenen Rechnungsbuches  der  Gräfin  Anna  aus  den  Jahren  1542  bis 
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I5S2,  dessen  unverkürzte  Herausgabe  dringend  zu  wünschen  wäre, 
erhalten  wir  einen  Einblick  in  die  einfachen,  patriarchalischen  Ver- 
hältnisse dieses  in  Emden  residierenden  Hofes,  der  sich  aufs  schär&te 
von  der  prunkvolleren  Hofhaltung  der  späteren  Grafen  und  Fürsten 
abhebt,  seitdem  Edzard  IL,  der  Sohn  eben  dieser  Anna,  der  Gemahl 
einer  schwedischen  Königstochter  geworden  war  und  seinen  Hof  nach 
Aurich  verlegt  hatte.  Heft  5  (C.  Borchling,  Die  äUeren  BecUs- 
quälen  Ostfrieslands)  gibt  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der  wert- 
vollen älteren  Rechtsliteratur  Ostfiieslands ,  von  der  Lex  JFVisianum 
an  bis  zu  dem  niederdeutschen  ostfriesischen  Landrechte  Graf  Edzards  I. 
von  15 15.  Ausblicke  in  die  eigentliche  Rechtsgeschichte  sind  dabei 
nur  dann  gegeben,  wenn  sie  für  die  Geschichte  und  Entstehung  der 
einzelnen  Rechtsquellen  nicht  umgangen  werden  konnten,  so  besondeis 
bei  der  Besprechung  der  Versammlungen  am  Upstallsbom;  hier  sind 
V.  Richthofens  und  seiner  Nachfolger  Arbeiten  ausgenutzt  worden. 
Einen  bisher  in  völliges  Dunkel  gehüllten  Abschnitt  der  ostfriesischen 
Kirchengeschichte  sucht  endlich  das  soeben  erschienene  Heft  6 
(H.  Reimers,  Die  Säkularisation  der  Klöster  in  Ostfriesland)  auf- 
zuhellen. Freilich  gelingt  es  auch  R.  noch  nicht,  bei  der  allzugroßen 
Lückenhaftigkeit  und  Dürftigkeit  der  urkundlichen  QueUen  ein  ab- 
gerundetes BUd  der  Vorgänge  zu  entwerfen;  aber  wir  erkennen  doch 
soviel  aus  seinen  vorsichtigen,  ansprechenden  Darlegungen,  daß  von 
einer  raschen,  gewaltsamen  Ausrottung  der  Klöster  in  Ostfriesland 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Neben  dieser  populären  Serie  hat  nun  Wächter  endlich  auch 
die  Herausgabe  einer  zusammenhängenden  Reihe  größerer  Quellen- 
publikationen  zur  ostfriesischen  Geschichte  ins  Auge  gefaßt,  wofür  ihm 
der  Herr  Generaldirektor  der  Kgl.  Preußischen  Staatsarchive  eine  sehr 
wesentliche  Unterstützung  zugesagt  hat  Als  wichtigste  Publikation 
dieser  Reihe  nenne  ich  die  bisher  schmerzlichst  vermißte  Sammlung 
der  MittdaUerlichen  QesehiektsqueUen  Ostfrieslands.  Bereits  gegen  Ende 
der  70  er  Jahre  war  das  Auricher  Staatsarchiv  dem  Plane  einer  solchen 
Ausgabe  nähergetreten,  wie  wir  u.  a.  aus  Herquets  Bemerkungen, 
OeschieUe  des  Landesarchivs  von  Ostfriesland^  S.  45  erfahren,  aber  an  der 
Rivalität  zwischen  dem  damaligen  Archivar  Dr.  Sauerund  dem;in  Aussicht 
genommenen  Herausgeber  Dr.  Pannenborg  ist  damals  die  Sache  ge- 
scheitert. Pannenborg  hat  sich  seitdem  von  der  ostfriesischen  der  all- 
gemeinen deutschen  Geschichte  zugewandt,  an  seine  Stelle  ist  jetzt 
H.  Reimers  getreten,  der  zur  Zeit  das  vatikanische  Archiv  nach 
ostfriesischen    Stücken    durchforscht     Die     mittelalterlichen    Rechts- 
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quellen  Ostfriesland»  in  lateinischer  und  altfiiesischer  Sprache 
liegen  in  der  mustergültigen  Ausgabe  v.  Richthofens  vor,  die  etwas 
jüngeren  niederdeutschen  Quellen  dagegen  sind  bei  v.  Richthofen  nur 
ganz  nebenbei  berührt  Eine  vollständige  Ausgabe  dieser  Nieder^ 
deutscken  Bechtsqudlen,  die  der  Verfasser  dieses  Aufisatzes  vorbereitet, 
soll  die  neue  Wachtersche  Serie  eröffnen.  Ein  erster  Band,  dessen 
Druck  bereits  begonnen  hat,  enthält  die  niederdeutschen  Handschriften 
des  XV.  Jahrhunderts,  die  nur  zum  Teile  noch  einfache  Übersetzungen 
altfriesischer  Vorlagen  sind.  Band  2  wird  die  kritische  Ausgabe  des 
in  schier  unzähligen  Handschriften  auf  uns  gekommenen  jüngeren 
Ostfriesischen  Landrechis  des  Grafen  Edzard  I.  von  15 15  bringen.  Die 
niederdeutschen  Rechtsquellen  Ostfrieslands  sind  nicht  bloß  für  die 
jüngere  Form  des  ostfriesischen  Rechtes  von  großer  Bedeutung,  sondern 
zugleich  neben  den  Urkunden  die  frühesten  Denkmäler  der  niederdeutschen 
Sprache  in  Ostfriesland.  Endlich  ist  ein  weiterer  Band  für  AMen  und 
Urkunden  des  BefornuUionseeitdUers  bestimmt  (Herausgeber:  Dr. 
Wächter),  und  schließlich  wird  hoffentlich  auch  die  so  überaus  not- 
wendige Neuherausgabe  von  Eggerik  Beningas  Chrmyk  van  Oostfriesland 
folgen,  zu  der  sich  ein  Historiker  und  ein  Philologe  vereinigen  müßten. 
Erst  wenn  so  das  urkundliche  und  chronikalische  Quellenrhaterial  zur 
älteren  Geschichte  Ostfrieslands  in  sauberen  Ausgaben  vollständig  vor- 
liegen wird,  wird  die  nächste  Generation  daran  denken  können,  den 
Bau  einer  neuen,  größeren  „Geschichte  Ostfrieslands"  in  Angriff  zu 
nehmen. 


Mitteilungen 


Archive«  —  Die  Inventarisation  der  nicht  unter  fachmännischer 
Leitung  stehenden  Archive  schreitet  erfreulicherweise  rüstig  fort, 
und  zwar  regt  es  sich  jetzt  auch  in  den  Landschaften,  die  früher  kaum  in  dieser 
Richtung  tätig  waren.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Inventarisations- 
aibeiten  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Provinzen  zu  berichten,  ist  an 
dieser  Stelle  nicht  nötig,  da  der  vom  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  gelegent- 
lich der  jüngsten  Jahresversammlung  des  Gesamtyereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  erstattete  Bericht  ^)  demnächst  im  JETorre- 
spondeneUatt  vollständig  im  Druck  erscheinen  wird.  Ein  Eingehen  auf  ein- 
zelne Veröffentlichungen  ist  deshalb  jedoch  nicht  überflüssig,  weil  nicht  oft 
imd  nachdrücklich  genug  betont  werden  kann,  in  welchem  Maße  die  Be- 
arbeitung von  Archivinventaren  für  den  Druck  die  Kenntnis  der  einheimischen 
Geschichtsquellen  fördert 


I)  Vgl.  oben  S.  53—54- 
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In  der  Rheinprovinz»  wo  sich  die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichts- 
kunde und  der  Historische  Verem  für  den  Niederrhein  schon  seit  länger  als 
einem  Jahrzehnt  in  die  Arbeit  teilen,  ist  die  Bereisung  der  kleinen  Archive  nach 
Kreisen  regelmäßig  fortgeschritten.  Von  der  Übersicht  Über  den  Inhalt  der 
Jäeineren  Archive  der  BheinprovinB  ist  1904  (Bonn,  Behrendt)  ein  zweiter  Band 
erschienen,  der  über  525  Archive  in  sieben  Kreisen  berichtet,  so  dafi  damals 
im  ganzen  38  Kreise  mit  rund  1300  Archiven  erledigt  waren.  Schon  190$ 
ist  aber  auch  ein  erstes  Heft  des  dritten  Bandes  erschienen,  das  sich  nur 
mit  dem  an  archivalischen  Schätzen  sehr  reichen  Kreise  Schieiden  beschäftigt. 
Bereist  sind  auch  bereits  die  Kreise  Kochem  und  Prüm,  und  die  Veröffent- 
lichung der  Ergebnisse  steht  bevor.  Die  beiden  ersten  Hefte  des  zweiten 
Bandes  hatte  wie  den  ersten  Band  Armin  Tille,  das  dritte  (Schluö-)Heft 
dagegen,  von  Kreis  Düren  (S.  315)  an,  hat  Johannes  Krudewig  be- 
arbeitet, der  auch  die  Arbeit  weiterführt.  Die  Art  und  Weise  der  Ver- 
zeichnung ist  dieselbe  geblieben,  und  das  jedem  Bande  beigegebene  Register 
erleichtert  die  Benutzung,  zumal  da  nicht  nur  Orts-  und  Personennamen, 
sondern  auch  Sachbetreff e  aufgenommen  sind.  Aus  dem  Register  zum 
zweiten  Bande  seien  z.  B.  folgende  Stichworte  herausgegriffen,  zu  denen  sich 
ein  oder  mehrere  Hinweise  finden :  Bauemunruhen,  beschütte  Bruderschaften, 
Buchdrucker,  bursa  mercatorum,  Kirchherr  (=  Pfarrer),  Kriegskontribution, 
Dorfbefestigung,  Forstwesen,  Gebräuche  imd  Sitten,  Glocken,  Hexenprozesse, 
Jagdgerechtsame,  Juden,  Lustbarkeitsabgabe,  Mafie,  Münzwesen,  Normaljahr, 
Orgelbauten,  pint  (Hohlmafi),  Schützengesellschaften,  Schulwesen^  Türkensteuer, 
Uhrwerke,  Weinbau.  Erst  diese  systematische  Erschließung  des  Inhalts 
macht  die  Archivinventare  der  Geschichtsforschung  nutzbar,  wenn  natürlich 
auch  praktisch  einer  solchen  Durchdringung  des  Stoffes  Grenzen  gezogen 
sind.  Aber  da  schon  bei  der  Abfassung  der  Regesten  auf  die  Verwertung 
ihres  Inhalts  für  allgemeine  Forschtmgen  Wert  gelegt  wird,  so  gestaltet  sich  das 
Register  zum  Schlüssel,  der  die  Beobachtungen  des  Bearbeiters  auch 
den  Benutzem  zugänglich  macht.  Immerhin  hätte  noch  manches  andere 
Stichwort  in  des  Register  Aufnahme  finden  können:  S.  165  Nr.  i  wird  z.  B. 
in  einer  Pachturktmde  von  1532  die  Verwendung  von  Mergel  als  Dünge- 
mittel erwähnt,  aber  das  Wort  „Mergebi"' fehlt  im  Register;  oder  S.  215 
Nr.  i^  wird  des  Status  animarum  einer  Gemeinde  von  1778  Erwähnung 
getan,  aber  weder  dieser  Ausdruck  noch  der  wichtigere  allgemeinere  „Bevölke- 
rungsstatistik" findet  sich  im  Register;  auch  der  S.  267  Nr.  12  (1436)  be- 
legte andach  (Oktave)  ist  nicht  erwähnt,  obwohl  anscheinend  hier  einer  der 
seltenen  Fälle  vorliegt,  wo  das  Wort  im  Sinne  von  Oktave  bzw.  als  Be- 
zeichnung des  acht  Tage  nach  einem  bestimmten  Tage  liegenden  Termins  ver- 
wendet wird :  genauste  wörtliche  Wiedergabe  der  ganzen  Datierung  wäre  hier  am 
Platze  gewesen.  Ein  Fortschritt  gegenüber  der  früheren  Praxis,  die  nur  Literatur 
zu  zitieren  pflegte,  wenn  ein  erwähntes  Stück  daselbst  abgedruckt  oder  näher 
besprochen  war,  ist  zweifellos  der  etwas  weitherzigere  Hinweis  auf  orts- 
geschichtliche Literatur,  wie  er  namentlich  im  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes 
stattfindet. 

Die  Inventare  größerer  Archive  veröffentiicht  der  Historische  Verein 
für  den  Niederrhein  in  seinen  Ännalen.  Nachdem  im  59.  und  64.  Hefte 
(1894  und  1897)   die  Inventare  von  neun  niederrheinischen  Stadtarchiven 
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veröffentlicht  worden  waren,  wurden  die  Archive  der  Kölner  Pfarrämter 
in  Angriff  genommen ,  und  im  71.  Hefte  (1901)  zunächst  deren  fünf  auf 
215  Druckseiten  behandelt  ^).  Die  Fortsetzung  dazu  liefert  Heinrich 
Schaefer  im  76.  Hefte  (Köln  1903,  263  S.),  imd  zwar  zeigt  er,  was 
heute  an  Archivalien  in  den  Pfarrarchiven  von  St.  Andreas,  St  Ursula 
imd  St.  Kolumba  ruht.  Die  Urkunden  stehen  gegenüber  den  kürzer  be- 
handelten Akten  im  Vordergrunde  und  ihrem  Alter  und  ihrer  Bedeutung 
nach  gewid  mit  Recht,  denn  neben  einer  Urkunde  von  942  findet  sich  eine 
ganze  Reihe  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  Wenn  diese  natürlich  auch  bisher  nidit 
unbekannt  geblieben  sind  und  vielfach  im  Druck  vorliegen,  so  erweist  sich 
doch  eine  systematische  Nachlese,  die  das  einzelne  Archiv  berücksichtigt, 
als  recht  ersprießlich.  JedenMs  ist  es  für  den  Forscher  nicht  bedeutungs- 
los, wenn  er  S.  114  Nr.  2  erfährt,  daß  eine  Urkunde  des  Erzbischofe  Friedridi 
„mit  vielen  Lesefehlem**  imd  nicht  nach  dem  Original  veröffentlicht  ist  und 
daß  gleich  bei  der  nächsten  der  Herausgeber  (Ennen)  irrtümlich  noktenmt 
statt  volMerunt  gelesen  hat. 

Die  Bedeutung  dieses  zum  großen  Teil  unveröffentlichten  Quellenstofi 
für  die  kölnische  Lokalgeschichte  ist  natürlich  außerordentlich  groß,  und  die 
Benutzung  der  Pfarrarchive  für  umfassende  Forschungen  ist  nunmehr  erst 
möglich  geworden.  Aber  wie  sonst,  so  darf  man  auch  bei  diesen  örtlichen 
Quellen  ihre  allgemeine  Bedeutung  nicht  vergessen,  und  deshalb  sollen 
hier  einige  Einzelheiten  erwähnt  werden.  Daß  eine  Menge  Orte  auch  in 
ziemlich  weiter  Entfernung  von  Köln  erwähnt  und  dadurch  ein  reiches  orts- 
geschichtliches Material  namentlich  für  ältere  Zeiten  erschlossen  wird,  braucht 
kaum  besonders  betont  zu  werden.  Angesichts  der  Bestrebungen  Albrechts  L, 
die  Rheinzölle  der  Territorialfürsten  zu  beseitigen,  ist  eme  Urkunde  von 
1299  (^-  ^o  ^'-  40)  ''^^  Interesse,  mit  der  er  auf  Bitten  des  Köhier  Erz- 
bischofs zwei  StiftdLirchen  für  ihre  Einkünfte  Zollfreiheit  gewährt,  „weil  es 
altes  Gewohnheitsrecht'*  sei;  13 12  (S.  13  Nr.  58)  werden  kirchliche  Kreuz- 
zugssubsidien,  auf  die  Zehnten  veranlagt,  erwähnt;  in  einem  Testament  (S.  18 
Nr.  88)  wird  1328  ein  Breviarimm  (der  Erlös  wird  zu  einer  Memorienstiftung 
verwendet)  und  eine  Legenda  lombardiea  erwähnt;  1362  werden  30  adidi 
(Attendomer  Denare)  30  grossi  Turtmenses  anHqui  in  Gold  oder  Silber 
gleichgesetzt,  S.  30  Nr.  163;  1364  (S.  32  Nr.  171)  und  1386  (S.  39 
Nr.  220)  wird  gegen  päpstliche  Zehnterhebung  protestiert;  das  Privileg  dea 
Erzbischofe  für  die  Geistlichkeit  (1373,  S.  34  Nr.  188)  ist  für  die  spätere 
landständische  Verfieissung  von  Wichtigkeit;  ein  „Elendenkirchhof*'  wird 
S.  35  Nr.  194  (1374)  und  S.  38  Nr.  214  (1382)  erwähnt;  1378  kommt 
Strohdüngung  vor  (S.  36  Nr.  198)  und  Waid  anzubauen  wird  verboten; 
Juden  als  Hausbesitzer  werden  S.  39  Nr.  219  (1385)  genannt;  1395  gab 
es  vor  den  Mauern  Bonns  ein  Leprosenhaus  (S.  44  Nr.  248);  wichtig  ist 
eine  Bäckereiordnimg  (1421,  S.  49  Nr.  277),  der  gemäß  aus  einem  Mäher 
128  Herrenbrote  gebacken  werden,  deren  vier  sieben  Pfund  und  acht  Lot 
wiegen');  143 1  erhob  der  Kölner  Erzbischof  vom  Klerus  eine  Steuer  zur 
Bekämpfung  der  hussitischen  Ketzerei   (S.    54   Nr.   305);  das  Hospital  der 

i)  Vgl.  diese  ZeiUchrift  3.  Bd.,  S.  21 7—220. 
2)  THiXi  ist  S.  123  Nr.  42  (i486)  zu  yerglcichen. 
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annen  Pilgrime  wird  144 1  (S.  55  Nr.  319)  geoannt,  bestand  aber  schon 
1343  (S.  82  Nr.  2) ;  Meister  Niclas  Nyswylre,  Doktor  im  Kaiserrecht,  macht 
1496  (S.  65  Nr.  386)  sein  Testament;  der  Buchdrucker  Hermann  Bongart 
von  Ketwich  wird  1496  (S.  65  Nr.  387)  erwähnt;  1563  soll  derTalerrwei 
Lot  wiegen,  acht  gehen  auf  eine  kölnische  Mark  und  sollen  14  Lot  feines 
Silber  enthalten  (S.  73  Nr.  441);  1472  wird  der  rheinische  Gulden  zu  vier 
Mark  köhiisch  berechnet  (S.  94  Nr.  62);  ein  bürgerliches  Familienbuch 
1422  flf.  ist  S.  HO  Nr.  i  verzeichnet,  ein  Bücherverzeichnis  —  72  gedruckte 
und  geschriebene  Werke  -^  von  1483  ebenda  Nr.  2;  auch  ein  Taufbuch 
von  St.  Paul  1629 — 1638  und  ein  Tauf-  und  Proklamationsbuch  derselben 
Pferrei  1767 — 70  finden  sich  vor  (S.  iio — in,  Nr.  6  und  9);  eine  wert- 
volle Ergänzung  dazu  bildet  der  Katalog  der  Pfureingesessenen,  nach  Straßen 
und  Häusern  geordnet,  1766 — 67  (Nr.  8);  für  die  Geschichte  des  rheinischen 
Adels  sind  die  Aufschwörungsurkunden  der  zu  Kanonissen  des  Stifts  St.  Ursula 
präsentierten  Damen  1608 — 1790  (S.  124 — 128)  von  Wichtigkeit;  über  die 
Seekorge  und  Residenzpflicht  der  Pfiurer  handelt  die  Urkunde  von  1426 
(S.  159  Nr.  56);  1543  wurden  zwei  katholische  Predigten  wöchentlich 
im  Dom  gestiftet  (S.  194,  Nr.  239);  Tauf-,  Trau-  und  Sterberegister  aus 
der  Pfarrei  St  Columba  finden  sich  S.  244 — 245  verzeichnet;  wichtig  sind 
auch  die  S.  245  ff.  aufgeführten  gedruckten  Schriften,  darunter  viele 
von  Luther;  eine  ganze  Reihe  Geschäfts-  und  Haushaltungsbücher  sind 
S.  258—260  aufgeführt. 

Diese  kleine  Auswahl  bemericenswerter  Einzelheiten  zeigt,  was  der 
Forscher  in  diesen  Regesten  finden  kann.  Aber  die  Ausbeute  könnte  zweifel- 
los eine  noch  viel  größere  sein,  wenn  der  Bearbeiter  in  noch  größerem  Um- 
£uige  den  Wortlaut  der  UriLunde  genau  innerhalb  des  Regests,  und  zwar 
durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  —  etwa  in  Kursive  — ,  mitgeteilt  und 
überhaupt  inmier  die  Erschüefiimg  des  Inhalts  der  Urkunden  noch  mehr 
im  Auge  gehabt  hätte.  Ohne  dafi  sich  die  Arbeit  vergrößert,  ist  dies  sehr 
wohl  möglich,  wie  viele  Regesten  der  Übersicht  beweisen.  Die  Mühe,  die 
es  namentlich  auswärtigen  Forschem  verursacht,  wenn  sie  den  näheren  Inhalt 
einer  einzeken  Urkunde  emes  Kölner  P&rrarchivs  kennen  lernen  wollen,  wird 
oft  zu  dem  Ergebnis  nicht  in  richtigem  Verhältnis  stehen,  und  deshalb  unter- 
bleibt eine  Benutzung,  die  bei  ergiebigerer  Fassung  der  Regesten  mühelos 
vor  sich  gehen  könnte.  Dann  aber  wäre  auch  ein  besonderes  Register 
der  Namen  imd  Sachbetreffe  willkonmien;  vielleicht  entschließt  man  sich  zu 
semer  Bearbeitung,  wenn  auch  der  dritte  den  Inventaren  Kölner  Pfiurrarchive 
gewidmete  Band  vorliegt.  Der  rheinischen  und  allgemeinen  Geschichtsforschung 
würden  erst  dann  diese  Urkimdenregesten  voll  zugute  kommen,  für  deren 
Veröffentlichung  dem  Historischen  Verein  für  den  Niederrhein  nicht  warai 
genug  gedankt  werden  kann. 

In  jüngster  Zeit  hat  sich  nun  den  kölnischen  Pfarrarchivinventaren  auch 
eins  aus  einer  anderen  rheinischen  Stadt  zugestellt:  in  den  Beiträgen  eur 
Geschickte  von  Stadt  und  Stift  Essen  28.  Heft  (Essen  1906)  haben  Heinrich 
Schaefer  und  Franz  Arens  Urkunden  und  Akten  des  Essener  Münster- 
Archivs  (348  S.)  veröffentlicht.  Freilich  wird  hier  mehr  geboten  als  selbst 
ein  ausführliches  Inventar  erwarten  läßt,  da  die  älteren  Urkunden  vollständig 
und  aus  den  späteren  die  wichtigsten  Dinge  im  Wortlaut  der  Urkunden  selbst 
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mitgeteilt  werden.  Formell  haben  wir  es  also  mehr  mit  einem  Urkwiden- 
buche  zu  tun  als  mit  einem  Inventar,  aber  trotzdem  handelt  es  sich  nicht 
um  ein  Urkundenbuch  des  Essener  Münsters  oder  gar  des  Stifts,  für  das 
selbstverständlich  viel  Material  aus  anderen  Archiven  herangezogen  werden 
müßte,  sondern  lediglich  um  die  Archivalien  des  jetzigen  Münsterarchivs, 
die  in  möglichst  erschöpfender  Weise  mitgeteilt  werden  ^).  Es  ist  unumwunden 
anzuerkennen,  dafi  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Geschichtsforschung  und 
zugleich  denen  der  Archivpflege  auf  diese  Weise  am  allerbesten  gedient  wird. 
Wenn  später  wirklich  einmal  ein  vollständiges  Urkundenbuch  des  Stiftes 
Essen  entstehen  sollte,  das  auch  die  jüngeren  Zeiten  berücksichtigt,  so  dauert 
dies  voraussichtlich  noch  recht  lange,  imd  für  eine  solche  tmiüussende  Arbeit 
kann  eine  Veröffentlichung  wie  die  vorliegende  überdies  nur  vorteilhaft  sein. 
Die  bei  der  oben  besprochenen  Bearbeitung  der  Kölner  Pfarrarchivinventare 
hervorgehobenen  Mängel  sind  glücklich  vermieden;  denn  der  Inhalt  der  Ur- 
kunden ist  ausgeschöpft  und  durch  Verwendimg  verschiedener  Typen  der 
Text  des  Bearbeiters  scharf  vom  Wortlaute  der  Urkunden  getrennt.  Ein  aus- 
führliches Personen-  und  Oitsregister,  bearbeitet  von  A  r  e  n  s ,  ist  beigegeben ; 
lediglich  das  Sachregister  fehlt;  es  wird  aber  in  Anbetracht  des  nicht  allzu 
großen  Um&ngs  des  Buches  nicht  allzustark  vermißt,  wenn  es  auch  gewiß 
willkommen  wäre  und  auch  den  femer  Stehenden  zur  häufigeren  Benutzung 
des  Bandes  anregen  würde.  Die  Art  dieser  Veröfifentlichung  beweist,  daß 
auch  Schaefer  grundsätzlich  die  hier  vertretene  Anschauung  teilt,  daß  der 
Bearbeiter,  der  sich  einmal  als  Neuordner  so  gründlich  mit  einem  Archiv 
beschäftigen  muß,  auch  berufen  ist,  so  viel  wie  nur  irgend  möglich  aus  dem 
Inhalte  mitzuteilen.  Daß  eine  Ben^utzung  der  Originale  dadurch  niemals 
völtig  entbehrlich  wird,  ist  selbstverständlich,  aber  der  immerhin  umständliche 
Weg  wird  dann  nur  beschritten,  wenn  der  zu  erwartende  Nutzen  zu  der 
aufgewandten  Mühe  in  richtigem  Verhältm's  steht. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  Nr.  i,  die  1293  dem  Beginenkonvent  ver: 
liehenen  Statuten  in  einer  niederdeutschen  Übersetzung  des  XV.  Jahrhunderts. 
Die  Mehrzahl  der  Urkunden  behandelt  dagegen  Stiftungen,  Erwerb  von 
Grundstücken  und  Renten ,  kurz  Dinge,  die  besonders  durch  die  erwähnten 
Nebenumstände,  wie  die  Bestimmung  von  Örtlichkeiten  und  Nennung  von  Per- 
sonen, ortsgeschichtlich  recht  bedeutend  zu  sein  pflegen.    Aber  auch  für  die 


i)  Es  handelt  sich  also  hierbei  um  einen  neuen  Typus  der  QueUenveröffent- 
lichung,  und  zwar  hat  dieses  Verfahren  entschieden  das  für  sich,  dafs  gleichzeitig  ein 
Inventar  des  betreffenden  Archivs  dargeboten  und  dafs  die  Arbeit  in  absehbarer  Zeit 
erledigt  wird,  während  andrerseits  doch  im  wesentlichen  räumlich  Zusammengehöriges 
zur  Bearbeitung  gelangt.  In  neuerer  Zeit  ist  dieser  Weg  übrigens  auch  anderwärts  be- 
schritten worden:  Die  Eegesten  der  Urkunden  des  Herzoglichen  Haus-  und  Staats- 
arMvs  in  Zerbst  aus  den  Jahren  1401—1500,  von  denen  bis  jetzt  neun  Hefte  (432 
Seiten,  935  Nummern,  bis  1482)  vorliegen,  wurden  bereits  im  7.  Bde.  dieser  Zeitschrift, 
S.  110— 113,  angezeigt  Neben  den  ebenfalls  früher  (3.  Bd.,  S.  219)  genannten  Z7r- 
kunden  des  Pfarrarchivs  von  St.  Severin  in  Köln,  herausgegeben  von  Hefs  (Köln 
1901)  ist  noch  zu  nennen:  Diplomatarium  Vällis S, Marias monasterii sanctimonialium 
ord.  dst.  Die  Urku/ndeii  des  königlicJ^n  Jungfrat^enstifts  und  Klosters  Oistereienser' 
Ordens  zu  St  MarienthaX  in  der  Kgl.  sächs.  Oberlausite,  nach  den  sämtlichen 
Originalen  des  Archivs  in  ausführlichen  Regesten  herausgegeben  und  erläutert  von 
Richard  Döfaler  [Sonderabdruck  aus  dem  Neuen  Lausiteischen  Magaein,  Bd.  78 
(1902)]  138  S.  8». 

10» 
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Kenntnis  des  Privatrechts  sind  diese  Urkunden  wichtig,  und  der  Rechts- 
historiker wird  in  diesem  Falle  wirklich  etwas  damit  anfangen  können,  weil 
das  Rechtsgeschäft  selbst  in  zahlreichen  Fällen  mit  den  Worten  der  Urkunde 
bezeichnet  wird  ^).  Der  Memorienkalender  wird  S.  73  mit  namenbueh  be* 
zeichnet;  vom  Bau  einer  Orgel  ist  144a  S.  89  die  Rede,  und  ein  Vertrag 
über  den  Bau  einer  solchen  1540  ist  S.  17a — 74  zu  finden;  lehrreich  sind 
die  Verpachtungsbedingungen  eines  Hofes  (1464)  S.  iio;  von  einem  und 
demselben  Gute  handeln  die  Urkunden  S.  4  (1297)  und  S.  130  (1514}, 
und  zwar  sind  die  Lehnsbedingungen  im  zweiten  Falle  noch  genau  dieselben 
wie  im  ersten;  1556  wird  (S.  19a)  eine  Frühmefistiftung  auf  ao  Jahre  einem 
htdimagister  übertragen;  S.  199 — aoa  finden  wir  die  Inventuraufnahme  im 
Hause  eines  Kanonikers  1564.  A.  T. 

PostgesehlehtUehe  Aasstellang.  —  Gelegentlich  der  Mailänder  Aus- 
stellung 1906  wurde  in  einer  besonderen  Abteilung  dem  Besucher  eine 
Rückschj^u  auf  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  ermöglicht, 
wie  sie  bis  dahin  wohl  noch  niemand  in  annähernder  Vollständigkeit  zu  ge- 
winnen Gelegenheit  hatte.  Und  innerhalb  dieser  Abteilung  hatte  wiederum 
der  regierende  Fürst  Albert  von  Thurn  und  Taxis  aus  seinem  2^ntral- 
archiy  und  der  Hofbibliothek  zu  Regensburg  durch  den  verdienstvollen  Leiter 
beider  Anstalten,  Archivrat  Rübsam,  eine  Sonderausstellung  veranstaltet, 
die  die  Entwicklung  der  Thurn  und  Taxisschen  Post  vom  Beginn  des  XVI. 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  veranschaulichte.  Es  war 
das  erste  Mal,  dafi  der  Ö£fentlichkeit  ein  Einblick  in  den  ganz  eigenartigen 
Inhalt  jener  Regensburger  Sammlungen  gewährt  wurde,  und  zwar  zeigten  rund 
300  auserlesene  Nummern,  wie  sich  das  älteste  öffendiche  Postwesen  in  den 
europäischen  Kulturstaaten  seit  400  Jahren  schrittweise  entwickelt  hat. 

Äufierlich  gliederte  sich  die  Ausstellung  in  drei  Gruppen :  I.  Archivallen 
Urkunden,  Briefe,  Emblattdrucke  usw.);  U.  Bildnisse,  Wappen,  Siegel; 
III.  Alte  Postkarten.  Die  Gegenstände  der  Gruppen  I  imd  II  waren  unter 
Glas  und  Rahmen  untergebracht,  die  der  Gruppe  UI  an  den  Wänden  —  leider 
des  Raummangels  wegen  für  die  bequeme  Besichtigung  etwas  zu  hoch  — 
aufgehängt.  Die  Urkunden  der  Könige  Philipps  I.  (Brüssel  1504,  Januar  18) 
imd  Karls  I.  von  Spanien  (Brüssel  15 16,  Nov.  la)  waren  wenigstens  durch 
photographische  Nachbildungen  je  der  ersten  Seite  vertreten,  die  älteste  aus- 
gestellte Originalurkunde  aber  war  die  Kaiser  Karls  V.  (Genua  1536,  Nov.  5), 
durch  die  den  Gebrüdem  Baptista,  Maphe  tmd  Simon  von  Tasds  das  ihnen 
15 18  verliehene  Oberstpostmeisteramt  (officium  supremi  postarum  praefeäi 
per  universa  regna  et  daminia  nostra)  und  im  besonderen  dem  Simon  von 
Taxis  der  Besitz  des  kaiserlichen  Postamts  in  Mailand  bestätigt  wird.  Zahl- 
reiche ähnliche  Privüegien  und  Verträge  zwischen  Fürsten  und  Staaten  einer- 
seits und  den  Postuntemehmem  andrerseits  schlössen  sich  an  diese  ältesten 
an ;  besondere  Beachtung  verdient  unter  diesen  die  Bestätigung  des  spanischen 
Generaloberstpostmeisteramts  für  Leonard  von  Taxis  durch  König  Philipp  II. 
vom    5.   Dezember    1565,    weil   darin  die  wichtigen  Worte  enthalten  sind: 


i)  Vgl.  dazu  die  Ausfühnuigen  RieticheU  im  Beruht  iiber  die  neunte  Ver- 
eammhng  deuUcher  Historiker  eu  Stuttgart  (Leipzig  1906},  S.  47* 
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,y dessen  Vorfahren  vor  etwa  loo  Jahren  unter  Kaiser  Friedrich 
das  moderne  Postwesen  zum  Nutzen  der  Fürsten  und  zum 
allgemeinen  Wohle  erfunden  hätten**.  Über  den  Verkehr  innerhalb 
Deutschlands  imterrichtet  z.  B.  die  Urkunde  vom  30.  März  1596,  die  Köhis 
damalige  Stellung  im  Verkehr  —  der  dortige  Taxissche  Postmeister  wa^ 
Jakob  Henot  —  verdeutlicht,  oder  die  Abrechnung  (Conto  deUe  lätere) 
von  15979  die  gerade  wie  der  Augsburger  Postzettel  vom  25.  Mai  161 1  und 
per  Brüsseler  vom  5.  Juni  1627  über  die  Bedeutung  Rheinhauseos  (Speyer 
gegenüber)  Aufklärung  gibt  ^).  Das  älteste  Postkursbuch,  das  zwar  nicht 
ausgestellt  war,  dessen  Inhalt  aber  durch  eine  von  Rübsam  angefertigte  Karte 
veranschaulicht  wurde,  ist  das  des  Kuriermeisters  der  Republik  Genua  von 
1563.  Eine  Taxordnung  für  das  Kölner  Postamt  von  1624 — 1628  (Druck), 
eine  solche  für  Frankfurt  a.  M.  von  1629  (Druck),  sowie  ein  Frankfurter 
Postkursblatt,  das  vom  Mainzer  Postverwalter  1627  zum  Druck  befördert 
wurde  und  also  für  die  Mainzer  Bürger  bestimmt  war,  verdienen  als  älteste 
Stücke  dieser  Art  aus  Deutschland  Beachtung.  Politisch  wichtig  ist  zweifel- 
los, daß  der  Große  Kurftirst  am  2.  Februar  1647  (Kleve)  die  Anlage  einer 
Taxisschen  Postverbindung  von  Berlin  über  Osnabrück  und  Münster  nach 
Kleve  genehmigte,  und  die  wachsende  Bedeutung  der  Zeitungen  am  Ende 
des  XVIII.  Jahrhunderts  lernen  wir  kennen,  wenn  unter  dem  11.  August 
1787  der  Erbgeneralpostmeister  den  Herausgebern  der  Ober-  und  Postamts- 
zeitungen —  das  waren  eben  seine  Ober-  und  Postmeister  —  die  Aufnahme 
anstößiger  Zeitungsartikel  verbietet. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Archivalien  der  Gruppe  I  sind  die  P  o  s  t  - 
karten,  die  in  Gruppe  III  vorgeführt  wurden.  Darunter  sind  Landkarten 
mit  Einzeichntmg  der  Postkurse  zu  verstehen ;  die  Neue  Poetkarie  durch  gang 
DeutscMand  von  1763  nimmt  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  vor- 
handenen ein.  Für  die  verkehrsgeschichtlichen  Forschungen,  nicht  minder 
aber  auch  für  die  verschiedensten  anderen  Untersuchungen  wäre  es  recht 
wertvoU,  wenn  ein  Verzeichnis  wenigstens  der  wichtigsten  derartigen  Karten 
mit  Beschreibung  ihres  hauptsächlichsten  Inhalts  veröffentlicht  würde.  Über- 
haupt würde  es  ein  nicht  geringes  Verdienst  darstellen,  wenn  der  Katalog 
jener  ersten  postgeschichtlichen  Ausstellung,  in  der  natürlich  die  interessantesten 
und  lehrreichsten  Stücke  der  beiden  Regensburger  Sammlungen  der  Öffent- 
lichkeit vorgelegt  wurden,  in  einer  möglichst  ausführlichen  Form  nachträglich 
noch  gedruckt  würde.  Die  Hauptarbeit  war  ganz  zweifellos  die  Auswahl 
und  Beschreibung,  diese  ist  aber  längst  besorgt,  und  es  würde  sich  jetzt 
nur  darum  handeln,  daß  die  mühevolle  Arbeit  Rübsams  allgemein  nutzbar 
gemacht  wird.  Eine  kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  Stücke  der  Aus- 
stellung, auf  die  auch  die  hier  gemachten  Mitteüungen  zurückgehen,  ist 
bereits  m  L^ Union  poetaU^  XXXI*  volume,  Nr.  12  (Bern,  Dezember  1906) 
enthalten. 

Bittertmn  und  Waffenkunde.  —  Wenn  gegenwärtig  in  der  geschicht- 
lichen Literatur  vom    Rittertum  die  Rede  ist,   dann  pflegen  die  recht- 


i)  Über  Wesen   and  Bedevtang  der  Postconti  vgl.   diese  Zeitschrift,  7.  Bd., 
S.  14^19. 
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liehen  Beziehungen  der  Ministerialen  und  ihre  im  Lehnrecht  begründetea 
eigentümlichen  Lebensverhältnisse  besonders  stark  betont  zu  werden,  tmd 
selbst  die  Sachkenner  müssen  zugeben,  dad  sie  im  Grunde  von  der  ritter- 
lichen Lebensweise,  die  der  Ausdruck  einer  eigentümlichen  ritterlichen 
Kultur  ist,  keine  rechte  Vorstellung  haben.  Eine  umfassende  Bearbeitimg 
dieses  wichtigen  kulturgeschichtlichen  Gebiets,  und  zwar  sowohl  im  Längs- 
ais auch  im  Querschnitt,  ist  deswegen  zweifellos  erwünscht,  aber  für  eine 
solche  Arbeit  ist  es  unerläßlich,  dafi  die  Rechts-  und  Verfassungsverhältnisse 
nicht  in  der  üblichen  Weise  in  den  Vordergrund  gerückt  werden.  Denn 
so  gewifi  die  Rechtssatzungen  das  tatsächliche  Leben  ordnen,  so  wenig  sind 
sie  die  Ursache  der  besonderen  Gestalt  des  Lebens,  sondern  im  Gegenteil 
das  Ergebnis  gewisser  Lebensverhältnisse;  lediglich  die  eigentümliche  Be- 
schaffenheit der  zeitgenössischen  Quellen  bringt  es  mit  sich,  daß  wir  in 
Ermanglung  andrer  Erkenntnismittel  vielfach  gezwungen  sind,  aus  den  Ur- 
kunden der  Rechtsordnung  die  jeweiligen  Zustände  zu  erschließen. 

Wenn  das  ritterliche  Leben  als  Ganzes  erfaßt  und  lebenswahr  geschildert 
werden  soll,  dann  empfiehlt  es  sich  zweifellos,  vom  ritterlichen  Berufe, 
und  zwar  zuerst  vom  Waffendienste  des  gehamischten  Reiters,  auszugehen  und 
auf  der  eindringlichen  Kenntnis  der  ritterlichen  Schutz-  und  Trutz 
Waffen  fußend  auch  die  übrigen  Lebensverhältoisse  des  Rittertums  zu  be 
trachten:  so  werden  vermutlich  auch  die  ursächlichen  Zusammenhänge  de 
im  großen  und  ganzen  bekannten  gesellschaftlichen  Veränderungen  besser 
begriffen  werden.  Deshalb  ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß,  wie  mitgeteilt 
wird,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  geschichtlichen  Waffeenkunde 
Hauptmann  a.  D.  Gustav  Hergsell,  Direktor  der  Kgl.  Landesfechtschule  in 
Prag,  dem  wir  die  vorzüglichen  Ausgaben  der  drei  berühmten  Fechtbücher  Tal- 
hoffers  von  1443,  1459  ^^^  ^4^7  verdanken,  sich  entschlossen  hat,  seine  waffen. 
geschichtlichen  Sonderkenntnisse  in  einer  größeren  kulturgeschichtlichen  Dar- 
stellung —  DiM  Ritterwesen  im  MUtdalter  —  zu  verwerten  und  in  dieser 
Form  dem  weiteren  Kreise  der  Geschichtsforscher  zugänglich  zu  machen 
Natürlich  war  es  nicht  möglich,  sich  auf  die  Waffen  und  ihre  Verwendung 
im  Kampfe  einschließlich  des  Heerwesens  zu  beschränken,  sondern  es  gah, 
das  ritterliche  Leben,  die  Bildung  der  Ritterorden,  die  Beziehungen  des  Minne- 
sangs und  der  höfischen  Literatur  zum  Rittertum,  die  Turniere,  die  gericht- 
lichen Zweikämpfe,  die  Ehrenden  Ritter,  das  Raubrittertum  und  vieles  andere 
heranzuziehen  und  in  den  gegenseitigen  Wechselwirkungen  zu  beleuchten.  Nur  so 
wird  es  möglich,  alle  Seiten  ritterlichen  Lebens  und  alle  Spielarten  des  Ritter- 
tums kennen  zu  lernen.  Dagegen  brauchten  die  Rechts-  imd  Wirtschafbverhält- 
nisse  der  Ritter,  die  ja  in  der  Literatur  schon  mehrfach  eingehende  Behandlung 
gefunden  haben,  in  diesem  Zusammenhange  nicht  nochmals  dargelegt  zu  werden. 

Das  genannte  Werk  geht  seiner  Vollendung  und  Drucklegung  entgegen 
und  dürfte  im  Frühjahr  in  zwei  Bänden  im  Umfange  von  etwa  33  Bogen 
Lexikonoktav,  geschmückt  mit  zahlreichen  Reproduktionen  alter  BUder,  aus 
gegeben  werden.  Es  wird  in  der  k.  k.  Hof  buchdruckerei  in  Prag  hergestellt 
und  erscheint  im  Selbstverlag  des  Verfassers.  Gerade  weil  die  Waffenkunde 
als  geschichtliche  Hilfswissenschaft  gegenwärtig  noch  kaum  gewürdigt  wird, 
ist  es  nicht  überflüssig,  auf  die  Ergebnisse,  die  sich  durch  sie  gewinnen  lassen, 
von  vornherein  aufmerksam  zu  machen.    Wird  die  sachliche  Bedeutung  dieses 
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Forscbungszweiges  erst  aUgemein  voll  erkannt,  dann  wird  vermutlich  auch  in  den 
kleinen  Museen  den  mittelalterlichen  Waffen  eine  gröfiere  Sorgfalt  gewidmet  und 
vor  allem  der  einzelne  Gegenstand  genauer  beschrieben  und  bestinunt  werden. 

Zeitschriften«  —  Unter  den  kirchengeschichdichen  Zeitschriften,  die 
wir  heute  in  ziemlicher  Menge  besitzen,  nehmen  die  Studien  und  Mit- 
teilungen aus  dem  BenedUUiner-  und  dem  Zistergienserarden  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ordensgeschichte  und  Statistik  eine  hervorragende  Rolle 
«in  ')  und  müssen  von  Geschichtsforschern,  und  besonders  von  den  landes- 
geschichtlichen, häufig  zu  Rate  gezogen  werden,  da  bekanntlich  Benediktiner- 
und  Zisterzienserklöster  nicht  nur  heute  in  der  ganzen  Welt  noch  bestehen, 
sondern  auch  in  früheren  Jahrhunderten  insbesondere  in  allen  Teilen  Deut- 
schlands vertreten  waren  und  meist  einen  recht  großen  kulturellen  Einflufi 
auf  ihre  Umgebung  ausgeübt  haben.  Trotzdem  ist  die  Zeitschrift ')  noch 
nicht  so  verbreitet,  wie  sie  es  verdient;  ja  sie  fehlt  selbst  in  mancher 
sonst  ansehnlichen  Bibliothek.  Die  verhältnismäßig  niedrige  Auflage  bringt 
es  mit  sich,  das  vollständige  Exemplare  der  1880  beginnenden  und  bis 
zur  Stunde  27  statüiche  Bände  zählenden  Reihe  nur  ausnahmsweise  im 
Antiquariatsbuchhandel  angeboten  werden.  Die  Administration  im  Stift 
Raigem  besitzt  selbst  nicht  mehr  vollständige  Exemplare,  die  abgegeben 
werden  können,  tmd  liefert  bloß,  soweit  noch  Exemplare  vorhanden  sind, 
auch  einzelne  der  früheren  Bände  zum  Preise  von  acht  Mark.  Ein  lite- 
rarisches Ereignis  ist  es  unter  diesen  Verhältnissen,  daß  gegenwärtig  ein 
Gesamtregister  zu  den  ersten  26  Bänden  im  Nfanuskript  vollendet  ist, 
dessen  Druck  eben  jetzt  beginnt.  Der  Preis  dafür  beträgt  sieben  Mark. 
Auch  für  Bibliotheken,  die  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  n  i  ch  t  besitzen,  hat 
dieses  Register  als  bibliographisches  Hilfsmittel  einen  hohen  Wert, 
und  es  wird  deshalb  zweckmäßig  sein,  wenn  interessierte  Kreise  sich  jetzt 
schon  durch  Vorausbestellung  ein  Exemplar  sichern  *) .  Den  landesgeschicht- 
lichenVereinen  erwächst,  wenn  das  Register  erst  vorliegt,  zum  mindesten  die 
Aufgabe,  ihrerseits  die  Arbeiten,  die  in  den  26  Bänden  über  Klöster  ihres 
Gebietes  enthalten  sind,  zusammenzustellen  und  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit der  einheimischen  Forschung  darauf  zu  lenken,  wenn  man  nicht 
noch  weiter  gehen  und  den  hauptsächlichsten  Forschungsinhalt  kurz 
mitteilen  will.  Da  tatsächlich,  wie  sich  jeder  leicht  überzeugen  kann, 
eine  vollständige  Reihe  der  Studien  und  Mitteilungen  sich  längst  nicht  überall 
findet,  wo  man  ihr  Vorhandensein  annehmen  sollte,  und  da  sie  mithin  recht 
vielen  Forschem  unzugänglich  sind,  würde  sich  ein  solches  Verfahren  zweifel- 
los in  mannigfacher  Beziehung  als  nützlich  erweisen.  Geschichtsvereine, 
Stadt-    imd  Schulbibliotheken,    die    den  Wert    des    genannten    Registers  zu 


x)  Vgl.  dmraber  diese  ZeiUchhft  2.  Bd.,  S.  304—20$. 

a)  Der  Jahrgang  besteht  ans  vier  Vierteljahrsheflen,  nmfafit  durchschnittlich  800  Druck- 
seiten und  kostet  acht  Mark.  Bestellungen  sind  stets  direkt  an  die  Redaktion  der 
Studien  und  Mitteilungen  in  Stift  Raigern  bei  Brttnn  (Österreich)  zu  richten. 

3)  Gans  ähnlich  liegen  ttbrigens  die  Dinge  bei  den  Än4Mlecta  Bollandiana,  Zu 
dieser  in  Brüssel  (Boulevard  militaire  775)  erscheinenden  Zeitschrift  sind  1904  Indices 
in  tamoi  I—XX  (1882— 1901)  erschienen,  und  auch  in  diesem  FaUe  hat  das  Register 
einen  vresentlich  höheren  bibliographischen  Wert  als  ihm  von  vornherein  zuzukommen  scheint. 
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schätzen  wissen  und  ein  Exemplar  zu  besitzen  wünschen,  mögen  jetzt  sofort 
ihre  Bestellung  abgehen  lassen,  da  nur  eine  klebe  Anzahl  über  die  vor- 
bestellten Exemplare  hinaus  gedruckt  wird. 
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Traehtenkunde 

Von 
Karl  Spiels  (Bottenhom) 

Von  allen  sichtbaren  Erzeugnissen  des  Volkstums  hat  die  Volks- 
tracht von  jeher  am  meisten  Beachtung  gefunden.  Das  läßt  sich  aus 
ihrem  auffallenden,  von  der  Modetracht  abweichenden  Aussehen  leicht 
erklären.  Auch  in  der  Beurteilung  ihrer  Bedeutung  für  die  Erhaltung 
des  Volkstums  oder  als  eines  Kennzeichens  noch  vorhandener  volks- 
tümlicher Eigenart  hat  man  ihr  gern  eine  Sonderstellung  eingeräumt. 
Volkstum  und  Volkstracht  wmde  —  und  wird  noch  —  vielfach  in 
einer  Weise  identifiziert,  als  müsse  sich  volkstümliche  Eigenart  auf 
jeden  Fall  auch  in  einer  volksmäßigen  Kleidung  nach  außen  kund- 
tun und  als  sei  da,  wo  die  Volkstracht  ausgestorben  ist,  die  volkstüm- 
liche Sonderjjt  nicht  mehr  in  voller  Ursprünglichkeit  und  Frische 
vorhanden. 

Ohne  der  Frage  näherzutreten,  inwieweit  eine  solche  Bevorzugung 
der  Volkstracht  vor  anderen  Erzeugnissen  des  Volkstums  berechtigt 
sein  mag,  können  wir  hier  feststellen,  daß  sie  weder  der  Erhaltung 
der  Trachten,  noch  auch,  was  uns  hier  vor  allem  angeht  —  ihrer 
wissenschaftlichen  Erforschung  sonderlich  förderlich  gewesen  ist.  Man 
könnte  sogar  sagen,  daß  sie  im  Gegenteil  immer  wieder  dazu  ver- 
leitet hat,  der  Volkstracht  gegenüber  einen  verkehrten  Standpunkt 
einzunehmen  und  sich  dadurch  selbst  den  Weg  zu  einer  nüchternen 
und  sachlichen  Würdigung  zu  verbauen.  Man  wollte  unter  allen  Um- 
ständen die  Tracht  als  eine  originale  Schöpfung  des  Volkes  dartun; 
in  ihr  sollte  der  volkstümliche  Geist  eine  adäquate  Ausprägung  ge- 
funden haben.  Und  da  sich  diese  Anschauung  mit  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen  nicht  in^mer  völlig  in  Einklang  bringen  ließ, 
mußte  man  den  Tatsachen  entweder  Gewalt  antun,  oder  sie  ignorieren 
und  sich  in  luftigen  Höhen,  hoch  über  der  rauhen  Wirklichkeit,  ein 
Reich  voll  glänzender  Schönheit  suchen.     Zu  einer  sachlichen  Wür- 
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digting'  der  Volkstracht  im  Rahmen  der  wissenschaftlichen  Volkskunde 
konnte  man  auf  diese  Weise  nicht  gelangen,  und  hieraus  erklärt  es 
sich  auch,  dafs  die  wissenschaftliche  Trachtenkunde,  soweit  sie  sich 
mit  der  Volkstracht  im  engeren  Sinne  befaßt,  heute  erst  in  den  ersten 
Anfängen  steht. 

Wir  setzen  darum  mit  Bedacht  die  folgende  programmatische 
Äußerung  eines  Fachmannes  an  die  Spitze  unserer  Ausfuhrungen,  um 
im  Anschluß  daran  Aufgabe  und  Methode  der  Volkstrachtenforschung 
in  Kürze  zu  skizzieren:  „Wenn  von  allen  Denkmälern  der  äußeren 
Volkskunde  zu  sagen  ist,  daß  sie  ohne  ein  Zurückgehen  auf  die  histo- 
rischen Formen  niemals  genügend  behandelt  werden  können,  so  muß 
man  das  ganz  besonders  stark  bei  der  Tracht  betonen.  Nicht  etwa, 
weil  es  bei  ihr  in  höherem  Maße  als  bei  den  übrigen  Denkmälern 
notwendig  wäre,  sondern  lediglich  deshalb,  weil  es  gerade  bei  Trachten- 
studien heute  noch  am  meisten  zu  vermissen  ist.  Leider  stehen  auch 
hier  noch  die  wenigsten  Autoren  mit  voller  Schärfe  auf  dem  Stand- 
punkte, daß  sie  in  den  Bauemtrachten  fast  durchgehends  nichts  an- 
deres als  umgemodelte  Formen  der  allgemeinen  Mode  vor  sich  haben. 
Die  Behandlung  einer  lokalen  Bauemtracht  gewinnt  aber  nur  dann 
einen  wissenschaftlichen  Wert,  wenn  sie  sich  nicht  auf  bloße  Abbildung 
und  Beschreibung  beschränkt,  sondern  den  historischen  Vorbildern 
der  einzelnen  Elemente  nachgeht  und  daneben  die  äußeren  Einflüsse 
aufdeckt,  unter  deren  Wirkung  die  volkstümliche  Kleidung  jener  be- 
stimmten Gegend  sich  entwickelt  hat  *)." 

Die  wissenschaftliche  Trachtenkunde  ist  also  ein  Teil  der  histo- 
rischen Wissenschaft.  Indem  wir  sie  so  ansehen,  lösen  wir  keineswegs 
die  Volkstracht  von  ihrem  Mutterboden  los ;  wir  befreien  sie  lediglich 
aus  der  ungerechtfertigten  Isolierung  und  stellen  sie  in  den  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Denkmälern  unserer  sichtbaren  Kultur.  Sie  als 
ein  ganz  originales  Gewächs  auf  dem  Boden  des  Volkstums  behan- 
deln, das  würde  zugleich  bedeuten,  sie  von  allen  fördernden  und  vor- 
antreibenden Einflüssen  abschneiden  und  sie  in  der  kleinlichen  dumpfen 
Enge  einschließen,  in  die  kein  frischer  Luftzug  aus  einer  anderen 
Kulturwelt  eindringen  kann.  Damit  wäre  doch  auch  gerade  dem  Volks- 
tum und  seinem  Gedeihen  ein  schlechter  Dienst  geleistet.  Die  ge- 
schichtliche Betrachtung  aber  zeigt  uns,  wie  auch  das  ländliche  Volks- 
tum, bei  aller  äußeren  Abgeschlossenheit,  doch  niemals  gänzlich  den 


x)  Otto   La  uff  er  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  15  (1905)1 
192  f. 
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Zusammenhang'  verloren  hat  mit  den  großen  Wellenbewegungen  der 
kulturellen  Entwicklung.  Und  wenn  die  Kulturwelle  auch  lange  Zeit 
brauchte,  bis  sie  in  das  entlegenste  Dörfchen  gedrungen  war,  und 
wenn  sie  dort  auch  nur  noch  schwach  auf-  und  niederebbte,  sie  brachte 
docb  Bewegung  und  bewahrte  vor  dem  Versinken  in  Erstarrung,  die 
für  das  Volkstum  den  Tod  bedeutet  hätte. 

Wenn  so  die  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  der  Denkmäler 
des  Volkstums  im  allgemeinen  und  der  Volkstracht  im  besonderen  in 
jedem  Falle  den  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Kulturentwick- 
lung entschieden  betont,  so  fuhrt  das  keineswegs  dazu,  dem  Volkstum 
alle  Originalität  und  Gestaltung  aus  Eigenem  heraus  abzusprechen. 
Das  wäre  so  unwissenschaftlich  und  unhistorisch  wie  nur  möglich.  Denn 
auf  diese  Weise  würde  der  geschichtliche  Begriff  der  Entwicklung 
vollständig  verkannt.  Es  kommt  im  Gegenteil  gerade  eine  ungeschicht- 
Uche  Betrachtung  des  Volkstums  leicht  in  die  Gefahr,  die  volkstüm- 
lichen Erzeugnisse  als  starre,  unveränderliche  Größen  anzusehen,  die 
schon  vor  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  vorhanden  waren;  und 
man  sieht  merkwürdigerweise  in  dieser  starren  Unveränderlichkeit  oft 
genug  einen  Ehrentitel  des  Volkstums,  im  Gegensatz  zu  der  leichten 
Beweglichkeit  der  sogenannten  „Kultur**.  Daß  aber  solche  Unver- 
änderlichkeit nur  die  starre  Ruhe  des  Todes  sein  kann,  bedenkt  man 
nicht.  Es  ist  also  auch  hier  wieder  die  wissenschaftliche  Forschung, 
die  das  Volkstum  vor  den  Unbedachtsamkeiten  seiner  Freunde  schützen 
muß.  Sie  sieht  in  allen  volkstümlichen  Denkmälern,  auch  in  der 
Volkstracht,  die  Äußerungen  eines  lebendigen  Organismus,  und  weist 
an  ihnen  die  Veränderungen  und  Entwicklungen  nach,  die  überall  da 
unumgänglich  und  notwendig  sind,  wo  Leben  vorhanden  ist 

Für  die  Trachtenforschung  ergeben  sich  hieraus  zwei  program- 
matische Leitsätze.  Zunächst  muß  für  die  Volkstracht  die  Verbindung 
nach  rückwärts  gesucht  und  der  Zusammenhang  nachgewiesen  werden, 
in  welchem  sie  mit  der  allgemein  üblichen  Modetracht  gestanden  hat. 
Es  ist  „von  dem  Bekannten,  dem  noch  Bestehenden  aus,  an  dem 
Faden  der  allgemeinen  Geschichte  des  Kostüms  in  stetem  Vergleiche 
rückwärts  zu  schreiten**  ^).  Sodann  ist  die  Entwicklung  zu  verfolgen, 
welche  die  Tracht  im  ganzen  und  die  einzelnen  Trachtenstücke  durch- 
gemacht haben,  seit  sie  Bestandteile  der  Volkstracht  geworden  sind. 
Die  Trachtenforschung   steht  also  vor  einer  doppelten  Aufgabe.     Sie 


i)  Hermann  Weifi,  Kostümkunde.    Zweite  Abteilnng:  Nenzeit  (1872),  S.  1261 
Anmerkung. 
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hat  anßer  einer  eingehenden  Beschreibung  der  Tracht  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Tracht  zu  beantworten  und  die  Entwick- 
lung der  Volkstracht  darzustellen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Tracht  schließt  die  nach  dem 
Alter  der  Tracht  in  sich.  Es  handelt  steh  darum,  festzustellen,  zu 
welcher  Zeit  sich  das  eine  oder  andere  Trachtenstück  von  der  allge- 
meinen Modetracht  losgelöst  und   in   der  Volkstracht  festgesetzt  hat. 

Dieser  Prozeß,  der  im  wesentlichen  wirtschaftliche  Gründe  hatte, 
mußte  eintreten,  sobald  die  allgemeinen  Modetrachten  begannen,  sich 
in  schnellerem  Wechsel  abzulösen.  Die  allgemeine  Zeitmode  ist 
früher  weitaus  stabiler  gewesen  als  heutzutage.  Während  man  heute 
eine  Modeepoche  nach  Jahren  bemißt,  kann  man  bei  der  Beschreibung 
der  mittelalterlichen  Zeitmoden  ruhig  ebensoviel  Jahrzehnte  rechnen. 
Das  änderte  sich  seit  dem  XVI.  Jahrhundert,  und  seit  dieser  Zeit  erst 
haben  wir  auch  die  Volkstracht.  Denn  diesem  nun  einsetzenden 
schnelleren  Modewechsel  vermochte  die  breite  Masse  des  Volkes  nicht 
zu  folgen;  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  im  wesentlichen  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen.  Die  Technik  der  Stoffbereitung  war  allmählich 
komplizierter  geworden,  sodaß  selbst  die  Hausmacherarbeit  nicht  mehr 
völlig  ohne  die  Hilfe  des  Walkers,  Färbers  usw.  hergestellt  werden 
konnte.  Die  Produktion  der  Stoffe  durch  Unternehmer  aber  ver- 
teuerte die  Sache  so,  daß  eine  häufigere  Anschaffung  unmöglich  ward. 
So  kam  es  dann  sehr  bald,  daß  sich  eine  Volkstracht  ausbildete  d.  h. 
daß  die  breite  Masse  des  Volkes  mit  ihrer  Tracht  hinter  der  Zeitmode 
zurückblieb  und  der  Abstand  sich  dann  immer  rascher  vergrößerte. 
Der  umgekehrte  Prozeß  läßt  sich  heute  beobachten:  die  billige 
Fabrikware  verdrängt  die  dauerhafte  Hausmacherarbeit  und  ermöglicht 
auch  der  breiten  Volksmasse  wieder  den  direkten  Anschluß  an  die 
wechselnde  Zeitmode.  Das  ist  einer  der  hauptsächlichsten  Gründe 
für  das  allmähliche  Schwinden  der  Volkstrachten. 

Man  könnte  diesen  Vorgang  des  Übergangs  von  Kostümstücken  in 
die  Volkstracht,  also  die  Entstehung  der  Volkstracht,  schematisch 
etwa  so  skizzieren :  Während  die  Modetracht  sich  entwickelte 
und  umbildete,  blieb  irgend  eine  Gegend  hinter  diesem 
Prozeß  zurück;  ein  Kleidungsstück,  früher  allgemein  ge- 
tragen, war  dann  bald  nur  noch  in  beschränktem  Kreise 
üblich  und  blieb  dann  von  den  weiteren  Umbildungen  der 
Modetracht  verschont.  Es  setzte  sich  in  der  früher  üb- 
lichen Form  fest  und  erschien  bald  um  so  altertümlicher, 
je  weiter  sich  inzwischen  die  Modetracht  von  der  früher 
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üblichen  Form  entfernt,  sie  vielleicht  inzwischen  gan2 
verlassen  hatte.  Die  Entwicklung,  die  das  so  zur  Volks- 
tracht gewordene  Trachtenstück  von  da  an  durchmachte, 
ging  ihre  eigenen  Wege  abseits  von  der  Entwicklung  des 
Kostüms  im  allgemeinen,  und  ließ  trotz  mannigfacher 
Veränderungen  den  Grundtypus  auch  später  noch  er- 
kennen. So  tritt  uns  in  den  Volkstrachten  eine  sonst  längst  unter- 
gegangene Welt  entgegen.  Moden,  die  wir  aus  alten  Bildern  kennen 
und  die  längst  abgestorben  sind,  treten  uns  in  ihr  entgegen.  Und  an 
diesem  —  ich  möchte  fast  sagen  —  „Stil"  der  Volkstracht  läfit  sich 
im  allgemeinen  unschwer  ihr  Alter,  wenigstens  nach  größeren  Zeit- 
räumen, angeben.  Sie  trägt  noch  unverkennbar  den  Charakter  der 
Kostümepoche  an  sich,  in  der  sie  allgemein  in  Mode  war.  Sehr  schön 
schildert  Justi  diesen  archaistischen  Charakter:  „Bei  genauer  Be- 
trachtung der  ländlichen  Trachten  werden  wir  die  in  ihnen  fortlebende 
vereinfachte  Kleidung  der  höheren  Stände  erkennen,  die  uns  sonst 
nur  in  alten  Bildern  vor  Augen  tritt.  Was  diese  jedoch  nicht  zeigen 
können,  sind  die  Bewegungen,  welche  zu  den  altfränkischen  Kleidern 
gehören.  Die  Verbeugungen  der  Bäuerinnen  bei  kirchlichen  Anlässen 
sind  so,  wie  sie  zur  2^it  unserer  Ureltem  als  höfisch  galten  und  wie 
man  in  den  vierziger  Jahren  noch  bei  alten  aristokratischen  Damen 
wahrnehmen  konnte,  sowie  auch  das  Benehmen  der  Landleute  bei 
besonderen  Veranlassungen  zwar  veraltet,  aber  durchaus  angemessen 
und  an  Würde  streifend  zu  sein  pflegt.  ...  So  veranschaulicht  ein 
sonntäglicher  Kirchgang  in  manchem  hessischen  Dorfe  den  altvater- 
ischen Anstand,  wie  er  bei  demselben  Vorgang  hundert  Jahre  früher 
üblich  gewesen  sein  mag;  auch  die  Gesichter  rufen  nicht  selten  Bild- 
nisse des  vorigen  und  früherer  Jahrhunderte  ins  Gedächtnis  ^)." 

Um  nun  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  Alter  der  Tracht 
mit  Sicherheit  beantworten  zu  können,  ist  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  Tracht  erforderlich.  Und  zwar  ist  von  der  zurzeit 
noch  üblichen  Tracht  auszugehen.  In  den  meisten  Gegenden  Deutsch- 
lands ist  allerdings  die  Volkstracht  verschwunden.  Hier  steht  der 
Forscher  vor  der  Schwierigkeit,  daß  er  sich  aus  den  Aussagen  der  Be- 
völkerung und  sonstigen  Mitteilungen  erst  mühsam  ein  Bild  zusammen- 
stellen muß,  das  doch  der  rechten  Anschaulichkeit  entbehrt  und  zu- 
dem auch  in  seinen  Einzelheiten  recht  wenig  zuverlässig  sein  kann. 
Mit  welcher  Vorsicht    die  Aussagen    der  Bevölkerung   selbst    aufzu- 

I)  Heuisehei  TraMmibuch  S.  af. 
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nehmen  sind,  vor  allem  dann,  wenn  die  Tracht  im  Absterben  be- 
griffen oder  schon  abgestorben  und  infolgedessen  auch  die  Tradition 
schon  unsicher  geworden  ist,  daitir  will  ich  als  Beispiel  nur  die  fol- 
gende Bemerkung  von  Jostes  anfuhren:  „Man  hat  mir  ernsthaft  er- 
zählt, daß  die  Frauen  so  viel  Litzen  um  die  Mütze  gebunden  hätten, 
¥rie  sie  Kinder  geboren;  ich  habe  aber  nirgendwo  weder  mehr  noch 
weniger  als  zwei  gefunden ;  —  und  mir  sind  doch  Hunderte  von  Exem- 
plaren durch  die  Finger  gegangen !  Es  wird  also  wohl  Sage  sein  *)." 
Neben  der  Unsicherheit  der  Tradition,  die  hier  also  schon  zur  Le- 
gendenbildung geführt  hat,  ist  noch  ein  anderer  Umstand  als  Fehler- 
quelle zu  berücksichtigen:  die  absichtliche  Irreführung  des  Forschen- 
den durch  die  Bevölkerung.  Wenigstens  habe  ich  für  die  folgende 
Tatsache  keine  andere  Erklärung:  Sowohl  Heß  1er  in  seiner  Hessischen 
Volkskunde ')  als  auch ,  offenbar  ihm  nachfolgend ,  Hottenroth') 
berichten  von  der  Tracht  des  Dorfes  Bottenhom:  „Zu  den  Eigenheiten 
der  Bottenhorner  Mädchentracht  sind  die  Querfalten  in  den  Strümpfen 
zu  zählen,  welche  diesen  das  Aussehen  geben,  als  seien  sie  zu  weit 
und  säßen  etwas  herabgerutscht  am  Bein.  Diese  Ringel  sind  jedoch 
in  die  Strümpfe  hineingestrickt  und  haben  ihre  Bedeutung.  Je  reicher 
ein  Mädchen,  um  so  mehr  Querfalten  strickt  es  in  seine  Strümpfe; 
dieser  Brauch  ist  so  feststehend,  daß  jeder  Freier  imstande  ist,  nach 
der  Anzahl  der  Strumpfrunzeln  das  Vermögen  des  Mädchens  abzu- 
schätzen." Abgesehen  von  den  Unrichtigkeiten,  die  der  Oberfläch- 
lichkeit des  Forschers  zur  Last  fallen  —  daß  diese  Ringel  in  den 
Strümpfen  nicht  nur  von  den  Mädchen,  sondern  auch  von  den  Frauen 
getragen  werden;  und  daß  sie  nicht  in  die  Strümpfe  hineingestrickt 
sind,  sondern  beim  Anziehen  um  den  Fuß  gelegt  werden,  hätte  eine 
etwas  sorgfaltigere  Beobachtung  und  Untersuchung  ihm  zeigen  können — , 
was  von  der  Bedeutung  der  Ringel  gesagt  wird,  ist  der  reine  Unsinn! 
Nun  steht  in  Bottenhom  die  Tracht  noch  in  voller  Geltung,  wenig- 
stens beim  erwachsenen  weiblichen  Geschlecht.  Von  einer  Legenden- 
bildung bei  der  Bevölkerung  selbst  kann  also  keine  Rede  sein.  Man 
muß  demnach  annehmen,  daß  der  Forscher  bei  seinen  Nachfragen 
von  einem  ländlischen  Spaßvogel  gründlich  mystifiziert  worden  ist 
Ich  erwähne  dies  Beispiel,  weil  es  den  Aussagen  der  Bevölkerung 
gegenüber  dringend  zur  Vorsicht  mahnt. 


i)  Wutfälisehes  TracMmOmeh  S.  180. 

a)  Band  II,  S.  194. 

3)  Die  Nanau%$chm   Vc^MraMen^  heransg.  v.  Hottenroth,  S.  37. 
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Am  günstigsten  ist  der  Forscher  daran,  wenn  er  noch  am  leben- 
den Objekte  die  Tracht  studieren  kann.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
wird  man  hauptsächlich  aus  noch  vorhandenen  Trachtenstücken  ein 
Bild  der  Tracht  gewiimen  müssen.  Bei  der  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Stücke  ist  nicht  nur  ihre  Form  und  Farbe,  sondern  auch  der 
Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt,  und  vor  allem  die  Machart,  d.  h.  der 
Schnitt,  anzugeben.  Hinsichtlich  der  letzten  Forderung  lassen  es 
fast  alle  Trachtenwerke  an  den  nötigen  MitteUungen  fehlen.  Und 
doch  ist  die  Beigabe  von  Schnittmustern  von  solcher  Wichtigkeit, 
daß  wir  der  „grundsätzlichen  Anschauung'*  Lauffers  nur  zustimmen 
können,  „  daß  nur  an  der  Hand  von  Schnittmustern  eine  wissenschaft- 
liche Trachtenkunde  zu  gesicherten  Resultaten  gelangen  kann.  Nur 
die  Schnittmuster  lassen  das  Typische  deutlich  erkennen,  nur  sie 
bringen  das  Wesentliche,  ohne  durch  Nebensächliches  zu  beirren, 
und  nur  sie  lassen  eine  ruhige  entwicklungsgeschichtliche  Verglei- 
chung  zu  ^)." 

Soll  die  Darstellung  durch  AbbUdungen  erläutert  werden,  so  ist 
von  einer  bloßen  Wiedergabe  von  photographischen  Aufnahmen  nur 
abzuraten.  Gerade  hier  versagt  die  sonst  so  bewährte  photographische 
Kunst,  weil  sie  keine  farbigen  Bilder  liefert.  Und  bei  der  Tracht  ist, 
was  den  Gesamteindruck  anlangt,  die  Farbe  alles.  Darum  sind  auch 
Bleistiftskizzen  nur  ein  ungenügender  Notbehelf;  am  besten  entspricht 
die  farbige  Reproduktion  allen  Anforderungen.  Hier  ist  die  nach- 
schafTende  Hand  des  Künstlers  unentbehrlich.  Dabei  kommt  es  nicht 
so  sehr  auf  zeichnerische  Gewandtheit  als  auf  peinliche  Treue  und 
mmutiöse  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Details  an.  Als  un- 
übertroffenes Vorbild  in  dieser  Beziehung  kann  man  wohl  das  Hes* 
sische  TracUenbtich  von  Justi  hinstellen.  Wie  hier  die  Stickereien 
auf  den  Bruststücken  (Tafel  2.  6.  lo.  13),  Wamsärmeln  (Tafel  18), 
Stülpchen  (Tafel  14.  20.  29.  30.  31)  und  Schürzen  (Tafel  22)  wieder- 
gegeben wird,  ist  schlechthin  über  alles  Lob  erhaben.  Diesen  Ab- 
bildungen gegenüber  treten  selbst  die  zeichnerisch  viel  vollendeteren, 
koloristisch  viel  wirksameren  Tafeln  in  dem  Westfälischen  TraMenbuck 
von  Jostes  entschieden  zurück.  Man  hat  bei  ihnen  den  Eindruck, 
daß  viel  mehr  auf  das  malerisch  und  koloristisch  Wirksame  gesehen 
worden  ist  und  daß  die  minutiöse  Genauigkeit  der  Justischen  Tafeln 
gar  nicht  angestrebt  wurde.  Außerdem  leiden  sie  an  einem  Mangel, 
den  sie  allerdings    mit  anderen  Publikationen,    z.  B.   der  Hessischen 


I)  Zeitseh/t.  d.  Ver.  f.  VoOuhmde  15  (1905)1  S.  199. 
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LcMdeahimde  von  Heß  1er,  teilen,  und  der  eine  schärfere  Hervor- 
hebung verdient :  die  Unterschriften  unter  den  Bildern  sind  von  einer 
solchen  Unbestimmtheit,  daß  sie  bei  jeder  eingehenderen  Untersuchung 
im  Stiche  lassen.  Auch  hier  kann  man  nur  wünschen,  daß  der  Vor- 
gang von  Justi  allgemein  Nachahmung  finde.  Er  stellt  nicht  ein 
„Mädchen  aus  der  Gegend  von  . .  .'*  oder  „Frauen  aus  dem  Kreise  . .  .*' 
dar^),  sondern  seine  Bilder  sind  die  Wiedergabe  ganz  bestimmter 
Einzelpersonen.  Er  malt  die  „Luise  Koch  aus  Bottenhorn"  oder  den 
„Jörge  Debus^aus  Dautphe''  und  bemüht  sich  sogar,  seine  Bilder 
auf  direkte  Porträtähnlichkeit  hin  zu  arbeiten.  Das  erhöht  natürlich 
die  Zuverlässigkeit  seiner  Bildertafeln  um  ein  Bedeutendes. 

In  dieser  Beziehung  dem  Justischen  Werke  ebenbürtig  ist  die 
Sammlung  AUe  Schweiserir achten,  die  die  Verlagsbuchhandlung  von 
Stämpfli  &  Co.  in  Bern  herausgegeben  hat ').  Die  einzelnen  Blätter  dieser 
Veröffentiichung  sind  Nachbildungen  von  Ölbildern,  die  der  Bemer 
Maler  F.  N.  König  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  nach  der  Natur 
gemalt  hat,  und  die  sich  zurzeit  als  die  „  Meyer -Reinhardtsche 
Sammlung''  im  historischen  Museum  zu  Bern  befinden.  Alle  Bilder 
sind  im  Original  sowohl  wie  in  der  Wiedergabe  mit  dem  Namen  der 
dargestellten  Personen  gezeichnet,  und  man  wird  der  Verlagshand- 
lung zustimmen,  wenn  sie  an  den  Bildern  rühmt:  „Das  Beste  daran 
ist,  daß  wir  hier  nicht,  wie  vielfach  bei  neueren  Trachtenwerken, 
kostümierte  Stadtdamen  und  Herren  vor  uns  haben,  sondern  wirkliche 
Typen  aus  dem  Volke,  runde,  frische  Mädchengesichter  und  ver- 
wetterte Männerphysiognomien,  die  der  Maler  direkt  aus  dem  Bauern- 
hause und  von  der  Feldarbeit  geholt  hat." 

Farbige  Wiedergabe  älterer  Vorlagen  sind  auch  die  von  Franz 
Zell  mit  kurzem  Begleittexte  herausgegebenen  Bauemtrachten  aus 
dem  bayrischen  Hochland,  Gleichfalls  farbig  und  darum  heute  noch 
namenüich  für  die  Frage  nach  der  Entwicklung  und  Umbildung  der 
Tracht  von  unvermindertem  Werte  sind  die  Abbildungen,  welche  den 
Kronbiegelschen  Schriften  über  die  Altenburger  Bauern*)  in 
ihren  verschiedenen  Auflagen  beigegeben  sind.     Sie  halten  trotz  der 


1)  In  Hefilers  Volkskunde  findet  sich  unter  einem  Bild  sogar  nnr  die  Unterschrift: 
,MXdchen<'. 

2)  Die  gleichfalls  sehr  gerühmte,   von  Fran   Heierli   herausgegebene  Samminng: 
Die  Sehweiser  Irttchlen  vom  17.  bis  19.  Jahrh,  ist  mir  nicht  ra  Gesicht  gekommen. 

3)  Wegen  der  näheren  bibliographischen  Angaben  verweise  ich  hier  wie  bei  allen 
anderen  Literatnrangaben  anf  den  bibUograpbischen  Anhang. 
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eminenten  Fortschritte  der  Technik  gerade   auf  diesem  Gebiete  sehr 
gut  den  Vei^leich  mit  mancher  neueren  Publikation  aus. 

Es  mögen  an  dieser  Stelle  auch  die  Trachtenpostkarten  eine 
Erwähnung  finden,  weil  sie  ein  besonders  leicht  erhältliches  Mittel  zur 
Veranschaulichung  sind.  Ich  meine  dabei  aber  nicht  sowohl  die  nach 
Photographien  hergestellten  —  ob  koloriert  oder  schwarz  — ,  als  die 
nach  Zeichnungen  von  Künstlern  angerfertigten,  wie  sie  z.  B.  im  Ver- 
lage von  Elwert  in  Marburg  und  von  Gustav  Mandt  in  Lauterbach 
(Oberhessen)  erschienen  sind.  Die  Art,  wie  hier  Künstler  von  der 
Bedeutung  eines  Otto  Ubbelohde  und  W.  Thielmann  die  hessischen 
Bauern  wiedergegeben  haben,  ist  nicht  nur  von  künstlerischer  Voll- 
endung, sondern  auch  im  Detail  so  gut  durchgearbeitet,  daß  diese 
billigen  Karten  recht  gut  eine  viel  teuerere  Reproduktion  ersetzen 
können.  Auch  darauf  sei  verwiesen,  daß  die  im  Verlag  von  Velhagen 
&  Klasing  erschienenen  Monographien  gur  Erdkunde  *)  die  Tracht  be- 
rücksichtigen und,  allerdings  nur  schwarze,  Abbildungen  bringen. 

Die  Beschreibung  der  Tracht  gewinnt  aber  nicht  nur  durch  die 
Beigabe  von  Schnittmustern  und  Abbildungen  an  Wert;  in  hohem 
Grade  wünschenswert  sind  auch  Angaben  über  die  mundartliche  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Trachtenstücke.  Aus  praktischen  Rücksichten 
wird  sich  allerdings  die  Einfuhrung  eines  einheitlichen  Kunstausdrucks 
für  jedes  einzelne  Stück  empfehlen.  Denn  die  mundartlichen  Bezeich- 
nungen wechsehi  nicht  nur  oft  schon  von  Dorf  zu  Dorf,  sie  sind  auch 
so  unbestimmt  oder  von  so  ungewöhnlicher  Bedeutung,  daß  eine  heil- 
lose Verwirrung  die  Folge  wäre,  wollte  man  nur  sie  bei  der  Beschrei- 
bung anwenden.  So  kommt  z.  B.  bei  der  Hinterländer  Tracht  im 
Kreise  Biedenkopf  nicht  nur  ein  Halstuch  im  gewöhnlichen  Wortsinn, 
kurzweg  „Tuch"  genannt,  zu  reichlicher  Verwendung.  Es  existiert 
noch  ein  anderes  Trachtenstück,  „Halstuch"  genannt.  Wer  könnte 
aber  vermuten,  daß  dieses  „Halstuch"  ein  Ärmelmieder  mit  kurzem 
RückenteU  und  ganz  schmalen  Bruststücken  ist?  Oder  wer  könnte  es 
dem  Worte  „Wams"  ansehen,  daß  es  nicht  das  gewöhnlich  so  be- 
zeichnete Kleidungsstück  bedeutet,  sondern  lediglich  ein  paar  kurze 
Ärmelstücke,  die  nach  Art  der  Schreibärmel  etwa  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten am  Unterarm  getragen  werden?  Wenn  man  aber  für 
jedes  Trachtenstück  eine  einheitliche  technische  Bezeichnung  gewählt 
hat,  können  die  verschiedenartigen  lokalen  Namen  keine  Verwirrung 


I)  Nähere    Nachweise    siehe    unter    „Brandenburg",    „Sachsen'«,    „Thüringen", 
„Bayern",  „Schweiz",  „ Schwaixwald "  im  bibliographischen  Anhang. 
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mehr  anrichten.  Daß  sie  auch  mit  angegeben  werden,  ist  deshalb  so 
erwünscht,  weil  sie  sowohl  für  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Volkstrachten  untereinander  als  auch  für  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Tracht  von  Bedeutung  sind. 

Ist  auf  diese  Weise  für  die  Beschreibung  der  Tracht  im  allge- 
meinen alles  nötige  Material  beigebracht,  so  kann  noch  auf  bestimmte 
Einzelheiten  näher  eingegangen  werden.  Sehr  interessant  und  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Tracht  nicht  ohne  Bedeutung  ist  z.  B.  die 
Frage,  inwieweit  die  Farbe  der  Tracht  mit  den  wechselnden  Zeiten 
des  bürgerlichen  und  kirchlichen  Jahres  oder  mit  Veranlassungen  mehr 
persönlicher  Natur,  wie  etwa  Trauer,  Hochzeit  oder  mit  Standesunter- 
schieden Qungfrau,  Frau,  Witwe)  u.  a.  m.  zusammenhängt.  Eine  be- 
sondere Behandlung  verdient  wohl  auch  die  an  den  einzelnen  Klei- 
dungsstücken angebrachte  Stickerei,  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich 
der  Technik,  sondern  auch  bezüglich  der  zur  Verwendung  kommenden 
Motive.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  einem  Hinweis  auf  Justis  Trachten- 
buch. Justi  beschreibt  die  Stickereien  auf  den  Bruststücken,  an  den 
Hemdenkollern  und  Ärmelbündchen  sehr  eingehend  und  geht  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  meist  pflanzlichen  Motive  mit  einer  be- 
wundernswerten Gründlichkeit  und  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  ofl  durch 
Jahrhunderte  hindurch  nach.  Er  macht  auch  auf  den  Stil  der  Volks- 
tracht aufmerksam:  „Einen  nicht  geringen  Reiz  verleiht  der  Volks- 
tracht der  ihr  eigene  Stil,  die  während  einer  langen  Zeitdauer  heraus- 
gebildete Zweckmäßigkeit  des  Schnittes,  welche  alle  Bewegungen  des 
Körpers  erlaubt  und  dessen  Bildung  zur  Geltung  bringt,  sowie  die 
Farbenstimmung  der  einzelnen  Stücke  und  der  Schmuck  der  Ketten, 
Bänder  und  Zutaten  von  Nadelarbeit  ^)."  Es  wäre  in  jedem  einzelnen 
Falle  nachzuweisen,  ob  ein  solcher  „Stil''  an  der  darzustellenden 
Volkstracht  erkennbar  ist. 

Den  Abschluß  der  Trachtenbeschreibung  wird  am  zweckmäßigsten 
die  Herausarbeitung  eines  Trachtentypus  machen.  Nur  auf  diese  Weise 
kann  in  die  verwirrende  Fülle  des  DetaUs  eine  Übersichtlichkeit  kom- 
men, die  eine  Vergleichung  der  einen  Tracht  mit  einer  anderen  ge- 
stattet. Allerdings  muß  man  mit  der  Anwendung  des  Wortes  Typus 
vorsichtig  sein.  Man  darf  nicht  zu  verschwenderisch  damit  umgehen 
und  nicht  gleich  jede  Abweichung  in  der  Form  der  Kopfbedeckung 
oder  der  Haartracht  für  „typisch"  erklären.  Wir  halten  darum  die 
folgenden  Ausführungen  Hottenroths  für  durchaus  verfehlt :  „Bei  dem 

I)  He89i»che9  Trathtmiimeh  S.  3. 
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Wort  „Typus"  darf  man  nicht  an  eine  Sondertracht  denken,  die  sich 
von  der  benachbarten  in  jedem  Stück  unterschieden  hätte.  Ein  Typus 
wurde  gewöhnlich  nur  durch  ein  gewisses  Stück  gekennzeichnet,  das 
besonders  stark  in  das  Auge  fiel,  vor  allem  durch  die  Kopibedeckung  *).'* 
Daß  sich  ein  Typus  in  allen  Stücken  von  der  Nachbartracht  unter- 
scheide, wird  niemand  verlangen.  Umgekehrt  aber  wird  man  zwei 
Trachten,  die,  im  übrigen  gleich,  sich  nur  durch  die  Form  der  Kopf- 
bedeckung voneinander  unterscheiden,  nicht  zwei  Typen,  sondern  zwei 
Varianten  desselben  Typus  nennen.  Sonst  erhielte  man  ungefähr 
ebensoviel  Typen  als  es  Trachtendörfer  gibt.  Ich  schreibe  darum 
auch  die  Unübersichtlichkeit  und  Verworrenheit,  die  Hottenroths  J/iw- 
sauischen  Volkstrcbckten  anhaften,  dem  Umstände  zu,  daß  er  für  jedes, 
auch  das  kleinste  Trachtengebiet,  einen  Typus  konstatieren  möchte, 
und  dabei  doch  nicht  dazu  gelangt,  diese  Typen  nun  als  scharf  um- 
rissene  Erscheinungen  hinzustellen.  Über  seine  Beschreibung  der 
Hinterländer  Volkstrachten  habe  ich  mich  mit  ihm  an  anderer  Stelle 
auseinandergesetzt')  und  dort  nachgewiesen,  daß  er  den  wirklichen 
Typus  der  Hinterländer  Tracht  vollständig  verkannt  hat.  Er  hat  völlig 
übersehen,  daß  als  typisch  für  die  Hinterländer  Tracht  die  Tatsache 
zu  gelten  hat,  daß  Rock  und  Mieder  zusammenhängen,  die  ganze 
Kleidung  also  von  den  Schultern  getragen  wird,  während  die  benach- 
barte Hessentracht  Rock  und  Mieder  in  zwei  separate  Kleidungsstücke 
trennt.  Die  Hinterländer  Tracht  existiert  nun  in  mindestens  vier  Va- 
rianten ,  die  sich  durch  Kopfbedeckung,  Haartracht,  Schuhe,  die  Art, 
wie  das  Übermieder  oder  die  Jacke  getragen  wird  u.  a.  m.,  scharf  unter- 
scheiden. Sie  machen  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  den  Ein- 
druck von  verschiedenen  Trachten.  Der  Forscher  aber  darf  sich  durch 
solche  oberflächlichen  Eindrücke  nicht  irrefuhren  lassen,  sondern  muß 
in  eingehender  Untersuchung  durch  alles  Nebensächliche  hindurch 
zum  Typischen  vordringen.  Hätte  •  Hottenroth  nur  einmal  die  Schnitte 
von  Rock  und  Mieder  bei  Hessentracht  und  Hinterländer  Tracht  ver- 
glichen, er  hätte  das  Typische  mit  Händen  greifen  können  •). 

Ist  das  Typische  der  Volkstracht  festgestellt,  so  kann  für  die  wei- 
tere Untersuchung  eine  gute  Vorarbeit  geliefert  werden,  wenn  man  die 

i)  NasMm8ch€»  Traehtenbueh  S.  26. 

a)  Nasioma  VII,  1906,  Nr.  16. 

3)  Was  ich  hier  am  Nassauischen  Trachtenbach  anssteUe,  gilt  aach  fUr  manche 
andere  neuere  Pablikation.  Jnsti  arbeitet  auch  hier  mustergültig;  er  bringt  auch  Schnitt- 
muster. Im  tlbrigen  mufi  ich  mich  natürlich  bei  der  Auswahl  von  Beispielen  zm-  Illostra* 
tion  meiner  Ansfilhrangen  auf  besonders  drastische  Fälle  beschränken. 
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Grenzen  der  einzelnen  Trachtentypen  in  einer  Übersichtskarte 
zur  Darstellung  bringt.  Die  Vergleichung  der  Trachtengrenzen  mit  den 
früheren  und  jetzigen  politischen  Grenzen  geben  Daten,  die  bei  der 
Frage  nach  der  Entwicklung  der  Tracht  sehr  wichtig  sind. 

Ehe  wir  aber  darauf  eingehen,  müssen  wir  hervorheben,  daß  mit 
dieser  Beschreibung  der  Tracht,  wenn  sie  auch  noch  so  eingehend 
und  noch  so  gut  illustriert  ist,  die  Aufgabe  der  Trachtenkunde  bei 
weitem  noch  nicht  erschöpft  ist.  Es  scheint  diese  Memung  allerdings, 
nach  verschiedenen  Trachtenwerken  zu  urteilen,  weit  verbreitet.  Be- 
sonders bedauern  wir,  daß  auch  Hottenroth  in  seinen  NiissauUchen 
Volkstrackten,  abgesehen  von  einer  kurzen  einleitenden  Übersicht  über 
die  Geschichte  der  Bauerntracht,  sich  mit  der  allerdings  sehr  de- 
taillierten Beschreibung  begnügt  hat.  Denn  seine  sonstigen  Publi- 
kationen, auf  die  wir  gleich  zu  sprechen  kommen,  zeigen,  daß  er  das 
Gebiet  der  historischen  Kostümkunde  in  ungewöhnlichem  Maße  be- 
herrscht, und  berechtigen  zu  Erwartungen,  die  diese  seine  neueste 
Publikation  in  keiner  Weise  erfüllt.  Die  Beschreibung  der  Tracht  stellt 
doch  immer  erst  nur  das  Rohmaterial  dar,  das  nun  bearbeitet 
werden  muß.  Hier  beginnt  erst  die  eigentliche  Arbeit  des  Trachten- 
forschers. „Die  verschiedenen  Teile  der  Tracht  haben  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  festgesetzt  oder  haben  sich  länger  behauptet  als 
andere.  Es  ist  daher  Au^abe  der  wissenschaftlichen  Trachtenkunde, 
das  Alter  und  die  Herkunft  der  einzelnen  Teile  der  volkstümlichen 
Kleidung  zu  bestimmen  ^).''  Mit  anderen  Worten:  es  gilt,  nun  den 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Kostümgeschichte  herzustellen. 

Wenn  wir  die  heutigen  Volkstrachten  und  die  jetzige  Modetracht 
nebeneinander  stellen,  tut  sich  zwischen  beiden  eine  unüberbrückbare 
Kluft  auf.  Eine  Stadtdame  letzter  Mode  und  ein  Bauemmädchen,  — 
wer  sollte  es  für  möglich  halten,  daß  die  Kleidung  beider  jemals  etwas 
Gemeinsames  gehabt  haben  könnte  ?  Und  doch  führt  von  beiden  eine 
Entwicklungsreihe  nach  rückwärts  bis  zu  einem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt. Die  Fäden  dieser  Entwicklung  aufzufinden,  die  Mittel- 
glieder festzustellen,  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Trachtenkunde.  Wir  können  diesen  Fragen  im  einzelnen  nicht  nach- 
gehen. Es  muß  genügen,  wenn  wir  die  Aufgabe  umschreiben  und 
auf  einige  Hilfsmittel  der  Forschung  verweisen.  Neben  allgemeinen 
kostümgeschichtlichen  Werken,  wie  dem  von  Weiß  *)  und  der  Mono- 
graphie von  Büß  *),  die  auch  die  Volkstracht  berücksichtigen,  nennen 

1)  Jnsti,  Hessisches  Traehten^»ueh  S.  i6. 

2)  Siehe  den  bibliographiscben  Anhang. 
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wir  hier  hauptsächlich  die  Publikationen  von  Hottenroth  und  den 
Lipperheide sehen  Katalog.  Hottenroth  bat  seine  umfassenden  und 
gründlichen  Forschungen  in  drei  Werken  niedergelegt:  Trcxhien, 
Haus-,  Feld-  und  SriegsgeriUhschaften  der  Volker  ÄUer  und  Neuer 
Zeü;  Handbuch  der  deutschen  Tracht  und  Deutsche  Volkstrachten  — 
Städtische  und  Ländliche  —  vom  XVL  Jahrhundert  an  bis  eum  XIX, 
Jahrhundert,  Die  Titel  geben  schon  eine  Vorstellung  von  der  ver- 
schiedenen Abgrenzung  des  Stoffes,  die  die  drei  Werke  unterscheidet. 
Am  weitesten  steckt  das  erste  seine  Grenzen;  es  umfaßt  nicht  nur  die 
europäischen  und  die  außereuropäischen  Völker,  sondern  berücksich- 
tigt neben  der  Tracht  auch  die  Geschichte  der  Geräte  und  Waffen. 
Die  beiden  anderen  Werke  unterscheiden  sich  dadurch,  daß  das  letzte 
ausschließlich  der  Volkstracht  gewidmet  ist,  während  das  zweite  auch 
die  Tracht  der  anderen  Stände  in  seinen  Bereich  zieht.  Wir  gehen 
auf  die  Deutschen  Volkstrachten  (Verlag  von  Heinrich  Keller,  Frank- 
furt a.  M.,  3  Bände)  etwas  näher  ein.  Nach  einer  kurzen  einleitenden 
Übersicht  (I,  i — ^4)  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine  Geschichte  der 
Bauemtrachten  vom  XVI.  bis  DC.  Jahrhundert  (I,  4 — 51),  in  der  er  die 
Entwicklung  eines  jeden  einzelnen  Kleidungsstückes  sowohl  beim  männ- 
lichen wie  beim  weiblichen  Geschlecht  durch  den  genannten  Zeitraum 
hindurch  verfolgt.  Hosen,  Strümpfe,  Schuhe,  Stiefel,  Hemd,  Hals- 
binde, Kragen,  Kittel,  Schecke,  Schaube,  Wams,  Weste,  Mantel,  Mütze, 
Barett,  Hut,  bei  den  Frauen  Rock,  Leibchen,  Jacke,  Mieder,  Koller, 
Brustlatz,  Strümpfe,  Schuhe,  Schürze,  Mantel,  Kopfhülle,  Haube,  Frisur, 
Schmuckstücke,  Handschuhe,  Täschchen  werden  der  Reihe  nach  ein- 
gehend besprochen.  Unterstützt  wird  die  Darstellung  durch  eine 
Fülle  trefflicher  AbbUdungen  und  Schnitte,  die  alle  auf  alte  und  älteste 
Quellen  oder  bekannte  Sammelwerke  zurückgeben  und  dadurch  be- 
sonders wertvoll  werden,  daß  die  Quelle,  aus  der  sie  genommen  sind, 
stets  angegeben  ist.  Es  folgen  die  „Trachten  nach  den  einzelnen 
G^enden",  und  zwar  Elsaß -Lothringen  (I,  51 — 80),  die  Pfalz  und 
Rheinhessen  (I,  81 — 87),  Baden,  Württemberg  und  die  deutsche 
Schweiz  (I,  81 — 126),  der  Maingau  (I,  127 — 153),  Bayern  (I,  154 — 223), 
das  westliche  Mitteldeutschland  (Braunschweig,  Westfalen,  Hessen, 
Rheingau,  Köln;  II,  1—88),  die  nordwestdeutsche  Tiefebene  (Holland, 
Mederrbein,  Friesland,  Schleswig- Holstein,  Hamburg,  Eibniederung; 
II,  88 — 218),  das  nordöstliche  Deutschland  (III,  i  — 13),  Mecklenburg 
(III,  13—28),  die  sächsischen  Staaten  (III,  29 — 76),  Preußen,  östliche 
Hälfte  (Halloren,  Brandenburg,  Pommern,  Ost-  und  Westpreußen,  Li- 
tauen, Schlesien;  III,  76 — 133),  Deutsch-Böhmen  (III,  134 — 151)  und 
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eine  sehr  reichbaltig-e  Nachlese  zu  allen  früheren  Abschnitten  (III» 
151 — 222).  Ein  Quellenregister,  eine  Übersicht  der  Abbildungen  und 
Farbentafeln,  sowie  ein  sorgfaltiges  Sachregister  zu  allen  drei  Bänden 
bilden  den  Schluß  des  dritten  Bandes.  Besondere  Hervorhebung  ver- 
dienen die  prachtvollen  Farbentafeln  mit  Trachtenabbildungen,  deren 
jeder  Band  48  enthält.  Sie  sind  ebenso  wie  die  zahlreichen  Text- 
abbildungen von  einer  minutiösen  Sorgfalt,  die  jedes  Lobes  würdig 
ist.  Die  Art,  wie  auch  die  entferntesten  Quellen  wie  Kalender,  Städte- 
ansichten, Landschaftsbilder  herangezogen  und  ausgenützt  sind,  macht 
diese  Bände  zu  einem  Standard  work  der  Trachtenkunde,  das  für 
jeden  Forscher  unentbehrlich  ist.  Was  man  oft  bei  zeitraubendster 
Nachforschung  in  den  Bibliotheken  nicht  finden  würde,  hat  man  hier 
alles  fein  säuberlich  gesammelt  und  geordnet  vor  sich. 

Indessen  wird  man  doch  bei  eingehenderen  Untersuchungen  auf 
die  Originalquellen  selbst  zurückgehen  müssen.  „Die  Originalquellen 
in  Schrift  und  Bild  gewinnen  vom  XVI.  Jahrhundert  ab  an  Umfang 
und  Bedeutung,  an  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit.  Es  sind,  zu  den  viel- 
fach zerstreuten  Nachrichten  in  Chroniken,  Städteordnungen,  Aufwand- 
gesetzen,  Predigten,  satirischen  Schriften,  Reisebeschreibungen,  Einzel- 
notizen, Memoiren  usw.  bis  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Werke  gleichzeitiger  Künstler,  Büdhauerarbeiten  und  Schnitzereien, 
Gemälde,  Holzschnitte,  Kupferstiche,  als  noch  insbesondere  die  häu- 
figen bildlichen  Darstellungen  der  zurzeit  gedruckten  Schriften.  Diese 
Quellen  setzen  sich  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  fort,  ver- 
lieren aber  unter  dem  Einfluß  der  nunmehrigen  Renaissance,  durch 
Einmischung  und  Nachahmung  von  altrömischen  Kostümformen,  an 
sachlicher  Treue  und  Genauigkeit.  Dagegen,  mit  infolgedessen,  macht 
sich  jetzt  das  Bestreben  geltend,  die  Trachten  auch  der  verschiedensten 
Völker  ihrer  wahren  Beschaffenheit  nach  kennen  zu  lernen,  und  diese 
Kenntnisse  allgemeiner  nutzbar  zu  machen.  Es  entstehen  Sammlungen 
von  Trachten,  sogenannte  Trachtenbücher,  deren  Zeichner  oder  Ver- 
fasser sich  alsbald  selbst  die  Aufgabe  stellen,  auch  die  Trachten  ver- 
gangener Zeiten,  nach  Maßgabe  ihnen  bekannter  Denkmale  möglichst 
genau  zu  vergegenwärtigen  ^).  Im  XVIII.  Jahrhundert  vertieren  die 
Städteordnungen,  Aufwandgesetze  u.  dgl.  an  Umfang  und  Bedeutung. 
Auch  die  Memoiren  ziehen  sich  enger  zusammen;  dagegen  liefern 
nunmehr  die  , Reisen*  mit  ihren  »Briefen,  Beobachtungen,  Schilde- 
rungen der  gesellschaftlichen  Zustände*  usw.  zunehmend-  reicheren 
Stoff.     Die  Trachtenbücher  lösen  sich  immer  mehr  zu  losen  ,Trachten- 

I)  Wei£,  Kostümhunde.    Zweite  Abteilnng  (1872).  S.  525  Anm. 
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Folgen  *  uad  Einzelblättetn  auf,  während  nach  diesem  Zeitpunkt  diese 
Folgen  und  Blätter  selbst  sich  allmählich  zu  eigentlichen  ,  Zeit -^  und 
Modebildem'  gestalten.  Mit  den  dann  zuerst  in  Deutschland  auf- 
tauchenden ,Taschenkalendern'  und  »Taschenbüchern*  werden  zu- 
gleich derartige  Darstellungen  zu  einem  fortlaufenden  Bestandteil  der- 
selben *)." 

Ein  unentbehrlicher  Führer  durch  diese  Menge  von  Quellenmate- 
rial ist  der  KaUä/og  der  Freiherrlich  von  Lipperheideschen  Sammlung 
für  Kostümunssenschaft,  dessen  „Dritte  Abteilung:  Büchersamm- 
lung'* in  zwei  stattlichen  Bänden  mit  zahlreichen  Abbildungen  zuerst 
erschienen  ist  *).  Der  Berliner  Verleger  Franz  Lipperheide,  um  seiner 
Verdienste  um  die  Kostümwissenschaft  willen  in  den  Freiherrenstand 
versetzt,  hat  in  jahrelanger  systematischer  Sammelarbeit  eine  hervor- 
ragende kostümgeschichtliche  Bibliothek  zusammengebracht,  die  er 
dem  preußischen  Staate  zum  Geschenk  machte  und  die  jetzt  vom 
Königlichen  Kunstgewerbemuseum  verwaltet  wird.  Die  Sammlung 
umfaßt  Bilder,  Einzelblätter,  Bücher,  Almanache,  Zeitschriften.  Um 
ein  Bild  von  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  zu  geben,  notieren 
wir  einige  Zahlen:  Die  Abteilung  Einzelblätter  besteht  aus  2750  Hand^ 
Zeichnungen,  23750  Kupferstichen,  Holzschnitten,  Lithographien,  2580 
Photographien;  an  Zeitschriften  sind  185  Modezeitungen  in  1620  Jahr- 
gängen vom  Jahre  1777  an,  30  illustrierte  Zeitungen  allgemeinen  In^ 
halts  in  4 IG  Jahrgängen,  25  Zeitschriften  für  Kunst  und  Gewerbe  in 
155  Jahrgängen  vorhanden.  Kataloge  der  Bilder  und  Einzelblätter, 
sowie  der  Almanache  und  Zeitschriften  sind  in  Vorbereitung.  Der 
zuerst  erschienene  Bücherkatalog  enthält  4818  Nummern,  außer  zahU 
reichen  Nachträgen.  Aus  der  Inhaltsübersicht  heben  wir  hervor: 
I.  Allgemeine  Trachtenkunde  (Werke  des  XVI.,  XVII.,  XVIII.  XDC, 
Jahrhunderts)  98  Nummern;  IL  Die  Tracht  im  Altertum  (die  alten 
Völker  des  Orients,  Griechenland  und  Italien  bis  zum  Untergang  des 
römischen  Reichs,  die  Völker  in  Mittel-  und  Nordeuropa  bis  zur  Völker- 
wanderung) Nr.  99 — 309;  III.  Die  Tracht  im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  (in  einzelnen  Perioden  und  in  einzelnen  Ländern)  Nr.  310  — 
164 1;  IV.  Einzelne  Teile  der  Tracht  (Haartracht,  Kopfbedeckung^ 
Halsbekleidung,  Handschuhe,  Schnürbrust  und  Reifrock,  Fußbeklei- 
dung, Schmucksachen)  Nr.  1642 — 1756;  V.  Die  Tracht  einzelner  Stände 
(Herrscheromat,  Hof-  und  Amtstrachten,  geistliche  Tracht,  Ordenstracht^ 

1)  Weifi,  a.  a.  O.,  S.  1205  Anm. 

2)  Berlin,  Franz  Lipperheide,  1896— 1905. 
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die  bürgerlichen  Stände,  die  Kriegstracht,  Waffen)  Nr.  1757 — 2467; 
VI.  Die  Tracht  für  besondere  Veranlassungen  (Festlichkeiten,  Leibes- 
übungen und  Spiele,  Theater-,  Phantasie-  und  Maskenkostüme)  Nr.  2468 
—  3233;  VII.  Ästhetik  und  Hygiene  der  Tracht  Nr.  3234 — 3320;  VIII. 
Gesetze  und  Verbote  (Kleiderordnungen)  Nr.  3321 — 3423;  IX.  Streit- 
schriften und  Satiren  auf  die  Tracht;  Karikaturen  und  Spottbilder 
Nr.  3424 — 3726;  X.  Die  Künste  und  Gewerbe  im  Dienste  der  Tracht 
(Schneiderei,  textüe  Kunst,  Ausschmückung  des  Hauses)  Nr.  3727  — 
4439;  XI.  Almanache,  2^itschriften  Nr.  4440 — ^4818.  Der  Katalog  ist 
nicht  nur  ein  unentbehrliches  bibliographisches  Hilfismittel,  das  in 
der  Genauigkeit  seiner  Angaben  allen  berechtigten  Anforderungen 
vollkommen  genügt  und  bei  selteneren  Werken  und  Handschriften 
eine  eingehende  bibliographische  Beschreibung  gibt.  Es  ist  für  den 
Forscher  auch  insofern  unersetzlich,  als  es  darüber  Auskunft  gibt,  ob 
ein  bestimmtes  Werk  in  der  Lipperheideschen  Sammlung  vorhanden 
ist  und  ihm  zur  Benutzung  freisteht. 

Wenn  man  nun  das  Alter  und  die  Herkunft  der  einzelnen  Trachten- 
stücke nach  rückwärts  verfolgen  will,  bis  man  in  der  Modetracht  frü- 
herer Jahrhunderte  ein  mehr  oder  weniger  getreues  Vorbild  von  ihnen 
findet,  so  muß  man,  um  nicht  irre  zu  gehen  oder  vergebliche  Ver- 
buche anzustellen,  zwei  Tatsachen  berücksichtigen,  die  sich  immer 
aufs  neue  wieder  bestätigen:  Die  Tracht  des  Volkes  ist  kein 
einheitliches  Ganzes  und  die  Tracht  ist  nicht  unverän- 
derlich. 

Die  Tracht  ist  kein  einheitliches  Ganzes.  Altes  und  Neues,  Äl- 
testes und  Neuestes  findet  sich  in  ihr  nebeneinander.  Man  kann  dort, 
wo  die  Tracht  noch  lebendig  ist,  zahlreiche  Beispiele  aus  neuester  Zeit 
anfuhren.  So  ist  der  „  Motze  ^^  die  Jacke,  welche  die  Frauen  im  ehe- 
maligen Amt  Biedenkopf  und  den  angrenzenden  Dörfern  tragen,  erst 
im  XIX.  Jahrhundert  aufgekommen.  Vorher  trug  man  zur  Bedeckung 
der  Hemdärmel  das  „Halstuch"  (vgl.  bei  Justi  Tafel  XVII);  erst  un- 
serer verweichlichten  Zeit  war  diese  luftige  Bekleidung,  z.  B.  in  der 
kalten  Kirche,  nicht  mehr  warm  genug.  Femer  haben  die  Hinter- 
länder Mädchen,  die  den  Sommer  über  auf  den  Höfen  der  Wetteraa 
arbeiten,  von  dort  eine  Schürze  eingeführt,  die  zu  der  hiesigen  schwarzen 
Tracht  absolut  nicht  paßt  und  trotzdem  sich  immer  weiter  verbrettet 
Genau  so  steht  es  in  anderen  Gegenden.  So  berichtet  Bracht  in  den 
Mitteilungen  des  Museums  für  Volkstrachten,  Heft  i :  „  Man  glaubt  [in 
der  hochaufgebauten  Hümlinger  Tüllmütze]  einen  Rest  altertümlicher 
Volkstracht  vor  sich  zu  haben.     Und  doch  ist  dem  nicht  so.    Volks- 
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tracht  ist  es  zwar;  . . .  aber  altertümlich  ist  sie  nicht  Die  . . .  Hauben 
sind  genau  nach  der  1895  er  Mode  von  der  Ortsputzmacherin  her- 
gestellt. . . .  Die  Federn  sind  erst  seit  kurzem  an  der  Tagesordnung/' 
In  der  heutigen  Bückeburger  Tracht  fallen  die  riesigen  Flügelhauben 
auf,  „  ohne  die  man  sich  jetzt  ...  die  Bückeburger  Frauentracht  gar 
nicht  mehr  vorstellen  kann/'  Und  doch  ist  diese  Flügelhaube  erst 
„Mitte  der  1870er  Jahre  aufgekommen;  sogar  die  Näherin  konnte 
noch  festgestellt  werden,  die  mit  ihrer  Anfertigung  begonnen  hat" 
(Jostes,  a.  a.  O.  S.  189  f.).  Um  noch  ein  Beispiel  aus  der  männlichen 
Tracht  anzuführen,  erwähne  ich  die  blaue  Bluse,  von  der  Jostes  be- 
richtet, daß  sie  erst  im  zweiten  Viertel  des  XDC.  Jahrhunderts  von 
Süden  her  in  Westfalen  eindrang  (a.  a.  O.  S.  163).  Diese  Beispiele 
zeigen,  dafi  die  Trachtenstücke,  die  heute  gleichzeitig  getragen  werden, 
sehr  verschiedenen  Alters  sein  und  oft  aus  weit  auseinanderliegenden 
Perioden  der  Mode  stammen  können.  So  sehr  ich  daher  die  Sach- 
kenntnis Justis  schätze,  muß  ich  doch,  gestützt  auf  diese  Vorgänge 
aus  neuester  Zeit,  ein  Fragezeichen  machen,  wenn  er  schreibt:  „Es 
kann  ...  die  kirchliche  Tracht  der  Männer  nur  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit aus  der  Stadt  aufs  Land  verpflanzt  sein;  und  es  ist  un- 
denkbar, daß  der  aus  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  stammende 
Kirchenrock  in  die  ältere  Tracht  des  XVI.  und  XVII.  au^enommen 
worden  wäre,  ohne  auch  die  Einführung  der  zugehörigen  Beinkleider 
mit  sich  zu  bringen"  (S.  8a).  Jedenfalls  wird  man  sich  stets  die 
Möglichkeit  vor  Augen  halten  müssen,  daß  die  Trachtenstücke,  die 
man  vorfindet,  zu  sehr  verschiedenen  2^iten  aus  der  Mode  in  die 
Volkstracht  übernommen  worden  sind. 

Und  ebenso  muß  man  die  Veränderlichkeit  der  Tracht  be- 
achten. Ein  jedes  Trachtenstück  hat  eine  mehr  oder  weniger  durch- 
greifende Veränderung  durchgemacht.  Schon  bei  der  Übernahme  in 
die  Volkstracht  bleibt  es  nicht  unverändert.  „Es  dauert  oft  lange, 
bis  das  Auge  alle  Einzelheiten  der  Tracht  richtig  sieht  und  ihre  Vor- 
bilder im  Wechsel  früherer  Moden  wiederzufinden  vermag,  welche  bei 
ihrem  Übergang  in  die  Tracht  gewissen  von  den  Bedürfnissen  der 
ländlichen  Arbeit  und  von  der  auf  dem  Lande  herrschenden  Ein- 
fachheit gebotenen  Veränderungen  unterworfen  zu  werden  pflegen"  *). 
Den  Einfluß  der  Mode  auf  dem  Lande  darf  man  nicht  unterschätzen. 
Zwar  geht  der  Wechsel  hier  langsamer  vor  sich  als  in  der  Stadt*); 
und  seit  dem  letzten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts   hat  die  Tracht 

1)  He98,  Traehtehbtteh  S.  13b. 

2)  Jostes,  a.  a.  O.  S.  161  f. 
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eine  durchgreifende  Veränderung'  nicht  mehr  erfahren^).  Aber 
ganz  unverändert  ist  darum  die  Tracht  nicht  geblieben.  Die 
lebenden  Trachten  zeigen  noch  heute  diese  Beweglichkeit,  und  auf 
die  Frage,  warum  dies  oder  jenes  Stück  jetzt  anders  getragen  werde 
als  früher,  erhält  man  die  sehr  charakteristische  Antwort:  „Das  ist 
nicht  mehr  Mode/*  Ein  französischer  Emigrant  hat  das  schon  im 
XVIII.  Jahrhundert  an  der  westfälischen  Stimbinde  beobachtet,  „welche 
in  ihrem  oberen  Teile  bis  unter  die  Mütze  reicht.  Ehemals  war  diese 
Binde  von  weißem  Linnen  und  lag  mit  dem  Rande  auf  den  Augen- 
brauen. Allmählich  hat  sie  sich  zurückgezogen,  und  jetzt  ist  sie  kaum 
noch  einen  Daumen  breit.  Der  Luxus  hat  auch  einen  Wechsel  des 
Stoffes  gebracht:  jetzt  ist  es  mehr  oder  weniger  sichtbare  Kante,  bald 
wird  auch  die  Kante  verschwinden  und  das  Stirnhaar  sichtbar  werden. 
Einige  kühne  Frauen  haben  dies  in  ihren  Dörfern  bereits  vorgemacht 
und  die  Kante  in  Fältchen  auf  beiden  Seiten  der  Mütze  als  Verzie- 
rung angebracht'*  ^).  Genau  derselbe  Vorgang  des  „Einschrumpfens** 
eines  Trachtenstückes  lieg^  bei  dem  im  Hinterland  noch  jetzt  üblichen 
„Wams",  einem  Ärmelpaar*),  vor,  dem  letzten  Rest  des  früher  ge- 
bräuchlichen vollständigen  Kleidungsstückes  ^).  Den  umgekehrten 
Prozeß  hat  die  münsterländische  „  Twigpandsmüske "  durchgemacht, 
die  aus  einer  anliegenden  Haube  durch  das  Einschieben  einer  Papp- 
scheibe sich  immer  mehr  vergrößerte,  so  daß  schließlich  der  hintere 
Teil  den  Kopf  wie  eine  Art  Heiligenschein  umgab  *). 

Wird  durch  diese  beiden  Umstände  das  Auffinden  der  Trachten- 
originale in  der  2^itmode  erschwert,  so  haben  sich  doch  auch  ein- 
zelne Kleidungsstücke  völlig  unverändert  erhalten.  Das  gilt  nament- 
lich von  solchen,  die  bei  besonderen  Anlässen  getragen  werden. 
Weil  das  Ungewöhnliche  auch  besonders  feierlich  erscheint,  hat  sich 
eine  sonst  völlig  verschwundene  Tracht  oft  noch  als  Festtracht,  Abend- 
mahlskleidung, Trauertracht  u.  a.  m.  erhalten  *).  Eine  bekannte  Parallele 
für  diese  Erscheinung  ist  unsere  heutige  Hoftracht,  deren  Kniehosen, 
Wadenstrümpfe  und  Schnallenschuhe  aus  dem  täglichen  Leben  längst 
verschwunden  sind. 


1)  Jasti,  S.  9b. 

2)  Jo8tes,a.a.O.S.  162. 

3)  Vgl.  Jnsti,  Tafel  XVIIL 

4)  Justi,  S.  33.  45». 

5)  Jostes,  S.  164  f.     Weitere   Beispiele  von  Verändenmg   der  Tracht   siehe  bei 
Tetzner,  Slawen  in  DeuUehiand,  S.  306.  361. 

6)  Vgl.  Justi,  S.  8a.  38b.  40b. 
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Ein  Hilfsmittel  für  dieses  Aufsuchen  der  Verbindungsfaden  nach 
rückwärts  sind  neben  den  eigentlichen  Trachtenbüchem  die  Darstel- 
lungen zeitgenössischer  Künstler,  die  ja  jetzt  in  den  verschiedensten 
Sammlungen  zugänglicher  gemacht  sind.  Was  dieses  anscheinend  so 
spröde  Material  herzt^eben  vermag,  wenn  man  es  ausgiebig  befragt, 
zeigt  Justi,  der  sich  keine  Mühe  hat  verdrießen  lassen,  auch  die  ent- 
legendsten  Quellen  heranzuziehen.  Bei  einigen  seiner  Tafeln  hat  er 
den  originellen  Einfall,  die  betreffende  zeitgenössische  Darstellung  als 
Wandbild  in  die  Bauernstuben  zu  hängen  ^).  Das  wirkt  sehr  instruktiv 
und  überzeugend. 

Man  wird  sich  aber  stets  bewußt  bleiben  müssen,  daß  diese  Auf- 
hellung der  Vergangenheit  niemals  vollständig  sein  kann.  „Die  Zu- 
sammensetzung der  Volkstracht  aus  zeitlich  verschiedenen  Teilen  in 
Verbindung  mit  den  für  die  ländlichen  Verhältnisse  erforderlichen 
Veränderungen  erklärt  die  Tatsache,  daß  die  ländliche  Tracht  niemals 
ein  genaues  Vorbild  in  der  modischen  Kleidung  hat"  *),  Dazu  kommt, 
daß  man  die  Herleitung  der  Volkstracht  aus  der  Modetracht  „nicht 
in  dem  ganzen  Umfange  der  Tracht  verfolgen  kann,  weil  die  Trachten- 
bücher meist  zum  Schaden  der  Gründlichkeit  zu  große  Zeiträume  um- 
fassen und  sich  auf  zu  zahlreiche  Länder  erstrecken'*  *).  Man  begegnet 
darum  auch  immer  wieder  den  Versuchen,  die  „Originalität"  der 
Volkstracht  zu  retten,  indem  man  ihre  Herkunft  aus  der  Modetracht 
gewisser  Epochen  leugnet  Besonders  bedauerlich  ist  es,  wenn  sich 
sogar  in  den  Mitteilungen  des  Museums  ßr  VoOcsirachien  folgende 
pathetische  Deklamationen  finden:  „Es  sollte  wohl  schwer  sein,  in 
der  höfischen  Tracht  vergangener  Jahrhunderte  das  Vorbild  für  die 
Tracht  der  Oberbayem,  der  Meraner  Saltner,  der  Mädchen  und  Frauen 
von  Bückeburg,  von  Altenburg,  der  Vierlande  usw.  nachzuweisen. 
Und  selbst  wo  einmal  ein  dreispitziger  Hut,  ein  langer,  mit  blanken 
Knöpfen  besetzter  Rock,  ein  Goldhäubchen  als  Überbleibsel  einer 
höfischen  Tracht  gedeutet  werden  könnte,  da  ist  es  doch  in  den  meisten 
Fällen  nur  ein  einzelner  BestandteU  des  Anzuges,  während  sich  das 
übrige  Kostüm  als  echte  Volkstracht  erweist*'*).  Diese  Ausführungen 
beweisen  nur,  wie  viel  Mißverständnisse  noch  zu  beseitigen  sind,  ehe 
die  Trachtenkunde  allgemein  auf  wissenschaftlichen  Boden  gestellt  ist. 


I)  Tifel  DC.  XVn. 
a)  Jnsti,  S.  15. 

3)  Ebd.  S.  5. 

4)  S.  277. 
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Die  Tatsache,  daß  die  heutige  „Kleidung  des  Landvolkes  nicht 
von  diesem  erfunden  ist,  sondern  die  zu  irgendeiner  Zeit  stehen  gebUe- 
bene  Mode  zeigt,  die  sich  nur  wenig  dadurch  von  der  städtischen 
entfernt  hat,  daß  sie  den  Anforderungen  der  ländlichen  Arbeit  gemäß 
verändert  ist"  ^),  läßt  sich  durch  zu  zahlreiche  Beispiele  belegen,  als 
daß  sie  mit  Erfolg  bestritten  werden  könnte.  Darüber,  wann  dieses 
Stehenbleiben  der  Mode  auf  dem  Lande  eingetreten  ist,  läßt  sich  im 
allgemeinen  nur  sagen,  daß  es  im  Laufe  des  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts erfolgte.  Bis  dahin  erhielt  sich  die  im  XVI.  Jahrhundert 
aufgekommene  ländliche  Tracht  *).  Dann  aber  „blieb  die  Mode  der 
weniger  bemittelten  Stände  oder  der  Bewohner  kleiner  Städte  .  .  . 
stufenweise  zurück,  sie  wurde  altmodisch,  bis  sie  eine  so  von  der 
modischen  verschiedene  Erscheinung  angenommen  hatte,  daß  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  nicht  mehr  zu  erkennen  ist"').  Auch 
die  große  Mannigfaltigkeit  der  Volkstrachten  ändert  an  diesem  Er- 
gebnis nichts,  denn  sie  „rührt  daher,  daß  einzelne  Bestandteile  der 
modischen  Kleidung  sich  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  in  der  Volks- 
tracht befestigt  oder  sich  länger  als  andere  behauptet  haben"  '). 

Für  das  Festwerden  der  Modekleidung  in  der  Volkstracht  Bei- 
spiele anzuführen,  würde  über  den  Rahmen  dieser  Skizze  hinausgehen. 
Wir  verweisen  auf  die  wiederholt  zitierten  Trachtenbücher  *)  und 
erwähnen  nur  zwei  besonders  charakteristische  Fälle.  Der  eine  be- 
trifft die  Brautkrone,  „  deren  allmähliches  Herabsinken  vom  Adel  zum 
Bürger-  und  schließlich  zum  Bauernstände  die  Einwirkung  der  städti- 
schen Mode  auf  die  Volkstracht  veranschaulicht;  am  Schlüsse  des 
XVI.  Jahrhunderts  war  die  Krone  in  Lüneburg  noch  ein  ausschließ- 
liches Vorrecht  der  Sülfmeistertöchter  und  der  Töchter  von  den  Ge- 
schlechtem" ^).  Und  sogar  auf  ausländischen  Einfluß  führt  Jostes  die 
„eigenartigen,  aus  aufgenähten  Goldplättchen  beigestellten  Stickereien" 
der  münsterländischen  Hauben  zurück,  die  zuerst  von  französischen 
Emigrantinnen  angefertigt  sein  sollen.  Er  hält  es  auch  für  möglich, 
daß  die  Form  der  dortigen  Hauben,  die  den  im  Rheinland  üblichen 
Brabänter  Hauben  ähneln,  ebenfalls  vom  Auslande  her  beeinflufit 
worden  ist  *).     Um  zu  zeigen,  wie  sehr  hier  die  Untersucbimg  ins  De- 

1)  Justi,  S.  5. 

2)  Ebd.  S.  8. 

3)  Ebd.  S.  1$. 

4)  Vgl.  rach  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  XV,  S.  196. 

5)  A.  a.  O.  Xn,  S.  473. 

6)  Westfäl.  Iraehtmbuch  S.  150. 
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tail  gehen  muß,  wie  viel  sich  aber  auch  dadurch  eruieren  läßt,  geben 
wir  noch  kurz  einige  Resultate  der  Justischen  Forschungen.  Im  „Büfiel'* 
der  Biedenköpfer  Tracht  findet  er  die  Form  des  altdeutschen  Hemdes 
wieder  (S.  17);  der  Vorstecklatz  kommt  im  XV.  bis  XVII.  Jahrhun- 
dert in  der  Modetracht  vor  (S.  20);  das  „Oberhemd"  im  XVI.  (S.  18), 
ebenso  die  feingefaltelten  Röcke  (S.  22).  Die  Form  der  Schuhe  —  zwei 
Seitenlaschen  mit  Mittelzunge  —  war  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhun- 
dert allgemein  üblich.  Die  Kappe  des  Breidenbacher  Grundes  er- 
innert ihn  an  die  brabantischen  Mützen  des  XV.  und  XVI.  Jahrhun- 
derts (S.  13.  24.  29);  für  die  „  Schneppekapp "  des  Amtes  Blanken- 
stein  findet  er  gar  in  der  italienischen  Mode  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts Vorbilder  (S.  38);  während  die  Trauermäntelchen  der  Frauen 
der  niederländischen,  auch  am  Niederrhein  üblichen  Hoike  ähneln  (S.  39). 
Für  das  „ Halstuch'*  geht  er  bis  auf  das  altdeutsche  henfin  ärmeUuch 
zurück  und  belegt  das  Vorhandensein  dieses  Kleidungsstückes  aus 
zahbeichen  QueUen  des  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  (S.  31  f.). 

Gehen  wir  nun  diesem  Erstarrungsprozeß  der  flüchtigen  Mode 
etwas  weiter  nach,  so  tut  sich  uns  sofort  eine  Fülle  von  Einzelfragen 
auf,  deren  Lösung  oft  nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  und  bei 
denen  man  sich  vor  vorschnellen  Vermutungen  besonders  ängstlich 
hüten  muß.  Sie  hängen  alle  mehr  oder  weniger  eng  mit  der  Tat- 
sache zusammen,  daß  die  Volkstrachten'  alle  ein  ganz  bestimmt  um- 
grenztes Gebiet  beherrschen  und  an  den  Grenzorten  ganz  unvermittelt, 
ohne  jeglichen  Übergang,  auf  eine  völlig  andersartige  Tracht  stoßen. 
Wie  ist  diese  Tatsache  zu  erklären?  Der  größte  Fehler,  den  man 
begeben  kann,  ist  der,  eine  allgemein  gültige  Erklärung  zu  suchen. 
Man  wird  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Fall  genau  nachforschen  müssen, 
weil  der  Gründe  für  diese  lokale  Begrenzung  der  Trachten  natürlich 
sehr  viele  sind  und  in  der  R^el  die  lokale  Begrenztmg  auch  lokal 
bedingt  ist. 

Der  nächste  Grund,  auf  den  die  dilettantische  Nachforschung 
immer  wieder  verßdlt,  ist  die  ethnographische  Verschiedenheit  der 
Bewohner.  Es  ist  ja  auch  so  einleuchtend:  in  der  Tracht  prägt  sich 
ebenso  wie  im  Hausbau  und  in  der  Mundart  die  Verschiedenheit  des 
Volkstums  aus:  hier  Franken,  hier  Alemannen,  hier  Thüringer,  hier 
Bayern,  hier  alte  Keltenreste  usw.  Aber  es  fehlt  für  diese  Behaup- 
tung jegliche  sachliche  Begründung.  Die  Dialektforschung  weiß  dias 
schon  lange;  die  Hausforschung  beginnt  ihre  Terminologie  danach 
einzurichten  und  die  Bezeichnungen  „  fränkisches '*,  „  sächsisches  *' usw. 
Haus    durch    geeignetere  zu    ersetzen.     Auch  die  Trachtenforschung 
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wird  den  Gedanken  an  eine  ethnographisch  bedingte  Verschiedenheit 
der  Tracbtentypen  als  unstatthaft  und  unrichtig  abweisen  müssen^). 

Dagegen  tritt  es  immer  deutlicher  hervor,  welche  tief  in  das  Volks- 
leben einschneidende  Rolle  in  früherer  Zeit  die  politischen  Grenzen 
gespielt  haben.  Genau  wie  bei  den  Mundarten  sind  auch  bei  den 
Trachten  die  jetzigen  Grenzen  vielfach  nichts  anderes  als  die  früheren 
politischen  Grenzen.  Diese  Tatsache  ist  gar  nicht  so  auffallend.  Wenn 
man  die  Abgeschlossenheit  der  Dörfer  bedenkt,  deren  Verkehr  sich 
meistens  auf  die  in  der  Nähe  gelegene  Amtsstadt  beschränkte,  und 
die  Rivalität  und  Feindschaft  erwägt,  die  oft  zwischen  zwei  benach- 
barten kleinen  Territorien  herrschte,  wird  man  es  erklärlich  finden, 
daß  ein  Teil  die  im  anderen  Teil  aufkommende  Tracht  bewufit  ab- 
lehnte. So  besteht  noch  heute  zwischen  dem  ehemaligen  Kurhessen 
und  dem  Großherzogtum  Hessen  eine  solche  Abneigung,  daß  „  es  fiir 
ein  Mädchen  aus  einem  Grenzdorf  unmöglich  ist,  die  Kleidung*  von 
der  anderen  Seite  der  Landesmark  anzulegen  "  ').  In  Westfalen  konnte 
der  blaue  Kittel  anfangs  des  XK.  Jahrhunderts  nicht  über  die  nörd- 
liche Grenze  des  Münsterlandes  hinausdringen,  weil  man  ihn  jenseits 
der  Grenze  ftir  ein  spezifisch  „preußisches"  Kleidungsstück  ansah'). 
Im  Breidenbacher  Grund  im  Kreise  Biedenkopf  fallen  nicht  nur  die 
Grenzen  nach  außen  hin,  sondern  auch  die  Grenzen  der  beiden  Va- 
rianten des  Breidenbacher  Typus  mit  früheren  politischen  Grenzen  zu- 
sammen, die  sich  in  einer  eigentümlichen  Rechtsordnung  bis  ins 
XIX.  Jahrhundert  lebendig  erhielten  *).  Die  Marburger  Tracht  konnte 
sich  erst  nach  Westen  hin  ausbreiten,  als  nach  1866  der  angrenzende 
Kreis  Biedenkopf  gleichfalls  preußisch  geworden  war  und  die  frühere 
Grenze  sich  zu  verwischen  begann^).  Dieselben  Beobachtungen  lassen 
sich  in  Westfalen®)  und  anderwärts  machen.  Man  wird  also  stets  in 
erster  Linie  die  früheren  politischen  Verhältnisse  eines  Bezirks  zur 
Erklärung  der  in  ihm  vorhandenen  Trachtengrenzen  heranziehen 
müssen. 

Neben  diesem  Erklärungsgrund  pflegt  man  als  einen  ebenso  wich- 
tigen die  konfessionellen  Verschiedenheiten  zu  stellen  und  die  Trachten- 
grenzen als  konfessionell  bedingt  anzusehen.   Es  läßt  sich  nicht  leugnen, 

I)  VgL  Jasti  S.  10.  II. 
•      2)  Ebd.  S.  13. 

3)  Joitci,  S.  163. 

4)  Jutti,  S.  13. 

5)  Ebd.  S.  12  f. 

6)  Jottes,  S.  170.  181. 
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daß  dieses  Moment  eine  Rolle  spielt.  So  kann  man  in  Westfalen  die 
Beobachtung  machen,  daß  die  Sitte,  die  Hauben  zu  besticken,  sich 
auf  die  rein  katholischen  Gegenden  beschränkt.  Der  Grund  dafiir 
liegt  darin,  daß  die  Kunst  der  Stickerei  hauptsächlich  in  den  Frauen- 
klöstem  gepflegt  ward,  den  protestantischen  Landleuten  also  diese 
Quelle  der  Anregung  nicht  zugänglich  war  ^).  Indessen  wird  man  gut 
tun,  mit  diesem  Moment  nicht  allzu  ausgiebig  zu  operieren.  In  den 
meisten  Fällen  nämlich,  wo  man  Trachtengrenzen  und  konfessionelle 
Grenzen  als  identisch  ansieht,  geschieht  dies  zu  Unrecht.  Gewiß,  die 
Beobachtung  an  sich  ist  richtig:  die  beiden  Grenzen  fallen  zusammen. 
Aber  die  Trachtengrenze  ist  nicht  durch  die  konfessionelle  Verschie- 
denheit bedingt.  Das  konfessionelle  Moment  ist  vielmehr  sekundärer 
Natur;  und  die  beiden  Grenzen  haben  eine  gemeinsame  Quelle:  die 
politische  Grenze.  Heutzutage  ist  meist  die  politische  Grenze  ver- 
schwunden und  nur  die  konfessionelle  Verschiedenheit  übrig  geblieben, 
und  dadurch  läßt  man  sich  irrefuhren.  Das  eigentlich  Trennende  aber 
ist  die  verschiedene  Territorialität,  und  nicht  die  verschiedene  Kon- 
fessionalität,  die  erst  selbst  wieder  die  Folge  jener  ist  nach  dem  Grund- 
satz: Cuius  regio  eius  religio.  Im  Marburger  Kreis  unterscheiden  sich 
die  katholischen  Dörfer  nach  Amöneburg  zu  in  auffalliger  Weise  von 
der  Tracht  der  übrigen  Bewohner.  Aber  mit  der  Verschiedenheit  der 
Konfession  hat  das  nichts  zu  tun.  Denn  die  katholischen  Dörfer 
waren  früher  kurmainzisch ,  und  so  lautet  der  Gegensatz,  der  sich 
heute  noch  in  der  Tracht  ausspricht,  nicht:  hie  evangelisch ,  hie  ka- 
tholisch, sondern:  hie  hessisch,  hie  mainzisch.  Ganz  richtig  hat  dies 
Jostes  in  einem  ähnlichen  Fall  erkannt').  Ganz  besondere  Vorsicht 
ist  der  konfessionellen  Farbensymbolik  gegenüber  angebracht,  wie  sie 
z.  B.  Hottenroth  im  Nassauischen  TracktenUmch  vertritt.  Sie  ist  recht 
zweifelhafter  Natur;  denn  während  hier  die  Katholiken  die  hellen,  die 
Protestanten  die  dunkeln  Farben  bevorzugen  sollen,  ist  es  anderwärts 
gerade  umgekehrt. 

Abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmeßlllen  wird  man  also  die  an- 
geblich konfessionell  bedingte  Verschiedenheit  der  Tracht  noch  einen 
Schritt  weiter  rückwärts  verfolgen  können  und  dann  wieder  auf  das 
erstgenannte  Moment,  die  alten  politischen  Grenzen,  stoßen,  und  da- 
mit in  den  meisten  Fällen  das  Rechte  getroffen  haben.  Die  Möglich- 
keit einer  anderen  Erklärung  ist  natürlich  unbegrenzt     Nur  die  sorg- 


i)  Ebd.  S.  149  f. 
3)  A.  a.  O.  S.  153. 
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same  Untersuchung  jedes  einzelnen  Falles,  ohne  jede  votgefaflte  Mei- 
nung, kann  zur  Entscheidung  fuhren.  Natürlich  kann  auch  die  ethno- 
graphische Erklärung  richtig  sein,  wenn  sich  nämlich  geschichtlich 
nachweisen  läßt,  daß  da  zwei  verschiedene  Stämme  nebeneinander 
wohnen.  Das  gilt  vom  Kreise  Delbrück,  dessen  Bewohner  im  XL 
oder  XII.  Jahrhundert  von  den  Paderbomer  Bischöfen  dorthin  gerufen 
wurden,  um  den  sumpfigen  Senneboden  zu  kultivieren  und  die  jetzt 
noch  zu  den  umwohnenden  Paderbomem  auch  in  der  Tracht  einen 
bewußten  Gegensatz  bilden  ').  Ähnlich  liegt  es,  wo  nachweislich 
wendische  Bevölkerung  eingesprengt  ist.  Aber  dieser  historische  Nach- 
weis wird  stets  gefordert  werden  müssen.  Denn  sonst  bleibt's  bei 
vager  Vermutung  ohne  Wert  Auch  der  Fall  ist  möglich,  daß  zwei 
verschiedene  Trachten  zwei  verschiedene  Entwicklungsstufen  derselben 
Tracht  sind  *).  Ebenso  spielen  oft  soziale  Unterschiede  hinein.  Aller- 
dings werden  diese  weniger  die  Verschiedenheiten  von  Dorf  zu  Dorf, 
als  die  Unterschiede  innerhalb  desselben  Dorfes  erklären.  Wo  die 
ländliche  Rangordnung  die  Großbauern  von  den  Kleinbauern  und  diese 
wieder  von  den  Tagelöhnern  scharf  trennt,  wird  das  auch  in  der 
Tracht  zum  Ausdruck  kommen  •). 

Daß  die  Tracht  nicht  unveränderlich  ist,  vielmehr  oft  recht  tief- 
greifenden Umwandlungen  unterliegt,  ist  oben  schon  ausdrücklich 
hervorgehoben  worden.  Die  Gründe  für  diese  Änderungen  lassen  sich 
im  einzelnen  sehr  schwer  feststellen.  Es  geht  genau  wie  sonst  bei  der 
Kleid^rmode:  sie  ist  auf  einmal  da,  ohne  daß  man  ihren  Anlaß 
genau  eruieren  könnte.  Auch  auf  dem  Lande  ist  der  Einfluß  einzelner 
Persönlichkeiten  auf  Geschmack  und  Mode  oft  sehr  groß,  besonders 
da,  wo  die  sozialen  Unterschiede  noch  sehr  schroff  sind  und  das  Bei- 
spiel einer  Großbäuerin  z.  B.  für  alle  anderen  Dorfweiber  schlechthin 
tonangebend  ist  ^).  Daneben  spielen  dann  noch  andere  Gründe  ihre 
Rolle.  Ich  erwähnte  oben,  wie  Mädchen,  die  auswärts  auf  Arbeit 
gehen,  von  dorther  Neuerungen  einfuhren,  die  sich  dann  weiter  ver- 
breiten. Gesundheitliche  Rücksichten  haben  in  der  Ämtertracht  des 
Kreises  Biedenkopf  zur  Einführung  der  Tuchjacke  geführt,  das  „Hals- 
tuch" hielt  nicht  genug  warm.  Es  ist  unmöglich,  eine  vollständige 
Aufzählung  all  der  Gründe  zu  geben,  die  hier  mitwirken.  Hier  hat 
die  Einzeluntersuchung  ihre  Aufgabe. 


i)  A.  a.  o.  S.  197. 

2)  A.  a.  O.  S.  153  f. 

3)  A.  a.  O.  S.  148. 

4)  A.  a.  O.  S.  151.  153. 
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Namentltch  in  katholischen  Gegenden  wird  man  aber  auch  den 
Einfluß  kirchlicher  Sitten  zu  berücksichtigen  haben.  Er  fuhrt  oft  zur 
Aufnahme  ganz  neuer  Bestandteile  in  die  Tracht.  In  Westfalen  legt  die 
Braut  an  ihrem  Hochzeitstage  zum  ersten  Male  eine  Kopfbinde  an, 
„Bhidse**  genannt,  die  in  Gemeinschaft  mit  der  Haube  das  Haar 
völlig  verdeckt.  Jostes  führt  das  auf  das  iKor.  ii,  5  geforderte  Ver- 
hüllen des  Haupthaares  durch  die  Frauen  zurück  ^).  Die  gleichmäßige 
Verbreitung  der  Brautkrone  über  germanische  und  slavische  Gegenden 
läßt  sich,  ohne  daß  man  eine  Entlehnung  anzunehmen  braucht,  da- 
durch erklären,  daß  es  sich  hier  um  eine  kirchliche  Sitte  handelt,  die 
Bestandteil  der  Volkstracht  wurde  ').  Man  findet  nun  aber  diese  Krone 
nicht  nur  als  Brautkrone,  sondern  auch  als  ständige  Sonntagstracht 
der  Mädchen.  Und  zwar  begegnet  sie  nicht  nur  in  Deutschland,  z.  B. 
im  Bückeburgischen*),  in  Altenburg*),  sondern  auch  in  Tirol*),  im 
Kanton  Freiburg  •) ,  wo ,  ähnlich  wie  im  Schwarzwald  ') ,  die  Kirche 
bzw.  die  Gemeinde  eine  Anzahl  solcher  Kronen  besitzt.  Der  letztere 
Umstand  dürfte  auf  die  richtige  Quelle  dieser  Sitte  leiten:  sie  hat 
eine  einheitliche,  internationale,  nämlich  kirchliche  Quelle,  womit  denn 
auch  ihr  Vorkommen  in  so  verschiedenen  Gegenden  hinreichend  er- 
klärt ist.  Und  zwar  fuhrt  sie  Jostes  auf  die  katholische  Vorstellung 
von  der  „Krone  der  Jungfräulichkeit",  d.  h.  der  besonderen  Verdienst- 
lichkeit des  jungfräulichen  Standes  zurück. 

In  gewissem  Gegensatz  zu  der  strengen  Beschränkung  der  Volks- 
trachten auf  einen  räumlich  umgrenzten  Bezirk  steht  die  Tatsache,  daß 
sich  ein  Vordringen  der  Tracht  über  ihren  ursprünglichen  Bezirk  hin- 
aus beobachten  läßt,  womit  dann  das  Zurückweichen  der  früher  dort 
herrschenden  Tracht  zusammenhängt.  Solche  entgegengesetzten  Be- 
obachtungen innerhalb  derselben  Erscheinung  des  Volkstums  dürfen 
nicht  befremden.  Wir  möchten  überhaupt  in  diesem  Zusammenhang 
davor  warnen,  nach  bestimmten  „Gesetzen"  und  „gesetzmäßigen  Vor- 
gängen" zu  fahnden,  alles  in  widerspruchslose  Ordnung  und  ein  streng 
logisches  System  zu  bringen.     Dazu  ist  das  Leben  viel  zu  reich  und 


i)  A.  a.  O.  S.  155. 

2)  ZeitsOyr.  d.  Ver.  f.  VoOakunde  XII,  S.  473* 

3)  Joites,  S.  155. 
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zu  bunt.  Man  hüte  sich  auch  davor,  ii^ndetwas  von  vornherein  für 
,, undenkbar"  oder  „unmöglich"  zu  erklären  oder  zu  behaupten,  dieser 
oder  jener  Vorgang  „müsse"  sich  „unbedingt"  so  oder  so  at^e- 
spielt  haben.  Mit  solch  aprioristischen,  völlig  willkürlichen  Urteilen  ist 
einer  geschichtlichen  Betrachtung  nicht  gedient.  Wir  stoßen  uns 
auch  nicht  an  dem  Gegensatz  zwischen  der  lokalen  Beschränkung  und 
dem  progressiven  Verhalten,  und  suchen  ihn  auch  nicht  zu  „erklären"; 
es  genügt,  ihn  erwähnt  zu  haben. 

Der  Vorgang  des  Vordringens  bzw.  Zurückweichens  der  Tracht 
ist  darum  besonders  so  interessant,  weil  wir  ihn  in  einzelnen  Gegen- 
den recht  deutlich  beobachten  können.  Ein  besonders  eklatantes  Bei- 
spiel bietet  die  Marburger  Tracht.  Sie  ist  die  jüngste  Tracht  der 
Gegend,  aber  sie  breitet  sich  fortwährend  auf  Kosten  der  älteren 
Trachten  aus.  Der  Battenberger  Tracht  hat  sie  das  Amt  Wetter  ab- 
genommen, sich  auf  der  linken  Lahnseite  ausgebreitet.  Und  als  1866 
die  Grenze  nach  dem  bis  dahin  groflherzoglichen  Hinterland  fiel, 
breitete  sie  sich  auch  nach  Westen  aus.  Das  Amt  Blankenstein  hat 
sie  bereits  ganz  erobert;  in  Buchenau  hielten  sich  in  den  siebziger 
Jahren  beide  Trachten  die  Wage,  und  in  Holzhausen  macht  die 
Hessentracht  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  ^).  Ähnliche  Beobachtungen 
teilt  Jostes  mit.  Die  vom  Emsland  her  eindringende  „  Prüllmütze "  hat 
die  Osnabrücker  Goldkappe  fast  völlig  verdrängt').  Die  Hümlinger 
bzw.  Harener  Mütze  ist  auch  nicht  die  älteste  Form,  vor  ihr  hat  eben- 
falls die  Goldkappe  geherrscht').  Die  so  überaus  charakteristische 
Bückeburger  Flügelhaube  hat  sich  auch  im  Kreise  Minden  eingebür- 
gert ^),  und  die  Ibbenbürener  Haube  hat  sich  nach  Norden  und  Süden 
verbreitet*).  In  der  Regel  tritt  die  neue  Tracht  völlig  an  die  Stelle 
der  älteren.  Mitunter  erzeugt  aber  ihr  Vordringen  eine  Misch tr acht, 
wie  im  Amt  Blankenstein,  wo  zu  dem  schwarzen  Faltenrock  und  den 
weißen  Strümpfen  der  alten  Tracht  jetzt  das  tief  ausgeschnittene  Mieder 
bessisch-marburger  Herkunft  getragen  wird  % 

Das  Zurückweichen  einer  Tracht  wird  in  der  Regel  durch  das 
Vordringen  einer  Nachbartracht  verursacht.  Mitunter  aber  ist  es  auch 
ein  Zeichen   des  langsamen  Absterbens    der  Tracht   und   des  Über- 
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gaogs  zur  Modekleidong'.  Auf  die  Gründe,  warum  unsere  Volkstrachten 
nach  und  nach  alle  verschwinden,  einzugehen,  ist  hier  unmöglich, 
auch  nicht  erforderlich.  Wir  möchten  nur  auf  den  Prozeß  selbst  hin- 
weisen, der  sich  meist  in  zwei  verschiedenen  Formen  abspielt.  Die 
eine  ist  die,  daß  die  Erwachsenen  fortfahren,  Tracht  zu  tragen,  die 
Kinder  aber  städtisch  gekleidet  werden  —  vor  allem  wegen  der  bil- 
ligen  Kinderkleider,  die  städtische  Magazine  liefern.  Es  wächst  auf 
diese  Weise  eine  Generation  heran,  die  keine  Tracht  mehr  kennt,  und 
es  läßt  sich  fast  mit  mathematischer  Sicherheit  sagen,  wann  die  Tracht 
ganz  verschwunden  sein  wird.  So  war  z.  B.  hier  in  Bottenhorn  vor 
sechs  Jahren  noch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  weiblichen  Konfir- 
manden in  Tracht  gekleidet;  im  vergangenen  Jahre  war  zum  ersten  Male 
keine  mehr  in  Tracht  unter  ihnen  und  unter  der  Schuljugend  über- 
haupt. Daß  Erwachsene  die  Tracht  ablegen  und  zur  städtischen 
Kleidung  übergehen,  kommt  äußerst  selten  vor  *),  und  zwar  ganz  ein- 
fach deshalb,  weil  es  große  Kosten  verursachen  würde.  Die  Frauen 
sind  meistens  bei  ihrer  Verheiratung  mit  Röcken  und  sonstigen  Trachten- 
stücken so  reich  ausgestattet  worden,  daß  sie  überhaupt  ihr  ganzes 
Leben  lang  nichts  mehr  anzuschaffen  brauchen.  Da  kann  natürlich  vom 
Ablegen  der  Tracht  keine  Rede  sein. 

Es  läßt  sich  aber  auch  ein  mehr  allmählicher  Übergang  von  der 
Tracht  zur  Modekleidung  beobachten.  „Es  wird  zunächst  die  Mütze 
als  das  zumeist  ins  Auge  fallende  Stück  fortgelassen"  —  was  eine 
Veränderung  der  Haartracht  zur  Voraussetzung  oder  zur  Folge  hat  — , 
„worauf  die  Verlängerung  der  Kleider"  —  und  das  Fortlassen  charak- 
teristischer Besonderheiten,  z.  B.  des  Hüftenpolsters,  auf  dem  die  Röcke 
ruhen  — ,  „und  dann  meist  die  Verhüllung  des  Mieders  durch  städ- 
tische Halstücher  erfolgt,  bis  die  Verwandlung  vollständig  ist"  *). 

Zuweilen  überdauern  einzelne  Trachtenstücke  den  Verfall.  Im 
Westfälischen  ist  es  z.  B.  die  Haube,  die  als  „letzte  Säule"  von 
„verschwundner  Pracht  zeugt";  und  das  Westfälische  Trachtenbuch  han- 
delt denn  auch,  wo  es  auf  die  Trachten  der  Gegenwart  zu  sprechen 
kommt,  ausschließlich  von  der  Haube  und  ihren  zahllosen  Variationen. 
Ein  eigenartiger  Umstand  erhielt  den  westfalisch-lippeschen  Goldg^el, 
eine  breite,  um  die  Hüften  gelegte  und  vom  lang  herabhängende  Gold- 
borte, bis  auf  den  heutigen  Tag  am  Leben:  „Er  wurde  ohne  Schürze 
nur  von  reicheren  Personen  getragen,   und  zwar  aus  keinem  anderen 

i)  Der  Ton  Jnsti  S.  lo  erwähnte  FaU  ut  TÖllig  legendär,  wie  sich  mir  bei 
näherem  Nachfortchen  ergab. 

a)  Jasti,  S.  8;  ig\.  auch  Tafel  19  mit  ihrem  ausgesprochenen  Übergangscharakter. 
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Grunde  als  nur  des  Preises  wegen.  . . .  Wer  ...  ein  Kleid  mit  einer 
jMag-sachte*  (Einsatz  von  Nessel  unter  der  Schürze,  um  den  teueren 
Stoff  zu  sparen)  trug,  . . .  konnte  sich  ohne  Schürze  nicht  sehen 
lassen,  und  so  kam  es,  daß  die  liebe  Eitelkeit  diesen  altwestialischen 
Gürtel  älter  werden  ließ,  als  es  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  wäre; 
er  sagte  eben  klar  und  unzweideutig:  ,wi  hebt  et  ja*"  *).  Als  Kleidung 
bei  besonderen  Anlässen,  Festtagen,  Trauer,  Abendmahl,  hält  sich 
die  Tracht  oft  noch  sehr  lange  über  ihr  Verschwinden  aus  dem  täg- 
ligen  Leben  hinaus.  Das  gilt  auch  von  der  sonst  fast  verschwundenen 
Männertracht.  Der  langschößige  Kirchenrock,  der  weite  Trauermantel 
tauchen  immer  noch,  wenn  auch  immer  seltener,  auf.  Und  wenn  es 
auch  nur  aus  Sparsamkeit  geschieht,  um  die  einmal  vorhandenen  Klei- 
dungsstücke aufzutragen. 

Bei  der  Einzeldarstellung  ist  natürlich  jedem  einzelnen  Trachten- 
stück eingehende  Beachtung  zu  schenken.  Sehr  gutes  Material  für 
die  historische  Entwicklung  bietet  da  Hottenroth  in  seinen  Bewtsd^en 
Volkstrachten  *y  Lehrreich  ist  stets  die  Vergleichung  mit  anderen 
Trachten.  Wir  zeigten  oben  am  „Jungfernkranz"'),  zu  welch  inter- 
essanten Aufschlüssen  über  Herkunft  der  Tracht  u.  a.  m.  das  fuhren 
kann.  Auch  andere  Trachtenstücke  sind  weit  verbreitet.  Die  Form  des 
Frauenhemdes*),  das  Hüftpolster*),  der  Vorstecklatz •),  finden  sich  in 
zahlreichen  Trachten  wieder.  Man  übersehe  auch  nicht  Schmuck  und 
Haartracht'),  die  ebenfalls  zur  Tracht  zu  rechnen  sind.  Auch  die 
Frage,  inwieweit  für  besondere  Gelegenheiten  auch  besondere  Trachten 
üblich  sind  (Brauttracht,  Tracht  bei  Gevatterschaften,  bei  Trauer  und 
Abendmahl  usw.),  und  welche  Rolle  die  Farbe  in  der  Tracht  spielt 
—  ob  sie  völlig  dem  individuellen  Geschmack  überlassen  ist,  ob  hier- 
für feste  Vorschriften  bestehen,  ob  sie  mit  Zeiten  und  Gelegenheiten 
wechselt®)  u.  a.  m.  — ,  verdient,  wie  bereits  erwähnt,  eine  genauere 
Untersuchung. 

Wir    möchten    den    Gegenstand    nicht    verlassen,    ohne    an    die 
kleinen  Museen  einen  starken  Appell  zu  richten,  Trachtenstücke  zu 

i)  Jostes.  S.  164. 

2)  I,  4-51. 

3)  Vgl.  dazu  auch  Tetrner,  Slawen  in  DtwttcUand,  S.  73,  157. 

4)  Tetrner,  a.  a.  O.  S.  423;  ZeiUcfw.  d.  Ver.  f.  VoUcahunde  XV,  198. 

5)  Hottenroth,  a.  a.  O.  I,  109,  Abb.  52. 

6)  A.  a.  O.  I,  75,  Fig.  39;  m,  50,  Abb.  20,  Nr.  9.     Tetzner,  a.  a.  O.  S.  433. 

7)  Vgl.  die  eingehende  Berücksichtigung  des  Schmuckes  bei  Jostes. 

8)  Vgl.  z.  B.  ttber  Blau  als  Farbe  der  Trauer  Zeitichr.  d,  Ver.  /l  VoHaHem^ 
XI,  83. 
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sammeln.  Gerade  auf  diesem  Gebiet  wartet  ihrer  eine  überaus  lohnende 
und  notwendige  Arbeit.  Trachtenstücke  sind  vergänglich ;  sie  werden 
abgenutzt  und  schließlich  weggeworfen.  Wenn  da  nicht  systematisch 
gesammelt  wird,  wird  bald  nichts  mehr  zu  sammeln  sein.  Man  nehme 
einmal  ein  Trachtenwerk  vor,  das  ein  abgestorbenes  Trachtengebiet 
behandelt,  etwa  Hottenroth's  mehrerwähnte  Nassauische  Volkstrachten 
und  überzeuge  sich,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der  Forscher  da 
zu  kämpfen  hat  und  wie  gering  dann  trotz  aller  Mühe  das  Resultat 
ist.  Und  man  vergegenwärtige  sich,  was  die  Forschung  hätte  ergeben 
können,  wenn  man  vor  30,  50  Jahren  Kostümstücke  gesammelt  hätte. 
Was  jetzt  noch  vorhanden  ist,  verdankt  dem  Zufall  seine  Erhaltung 
und  läßt  nicht  entfernt  einen  Schluß  auf  den  Reichtum  des  einst  vor- 
handenen zu.  Hieraus  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Notwendigkeit 
systematischer  Sammlung.  Man  schließe  auch  die  neueren  Trachten 
oder  was  an  ihre  Stelle  trat,  nicht  aus.  Denn  auch  sie  werden  einmal 
alt  und  verschwinden  wieder.  Wie  schnell  sich  dieser  Untergang  voll- 
zieht, hat  man  täglich  vor  Augen.  Von  der  reizvollen  Kindertracht 
z.  B.,  die  hier  in  Bottenhorn  noch  vor  lO  bis  12  Jahren  getragen 
wurde,  hält  es  schwer,  überhaupt  noch  ein  Stück  aufzutreiben.  Was 
noch  zu  verwerten  war,  hat  man  zum  Flicken  usw.  verwendet,  das 
Übrige  einfach  weggeworfen.  Von  der  Männertracht  ist  überhaupt 
nichts  mehr  vorhanden.  Es  ist  also  keine  Zeit  zu  verlieren  und  die 
kleinen  Orts-  und  Kreismuseen  würden  ihre  Aufgabe  vernachlässigen, 
wenn  sie  nicht  auch  die  Kostümstücke  aus  ihrem  Bezirk  möglichst 
vollständig  sammelten.  Man  wird  diese  Forderung  immer  wieder  er- 
heben müssen,  bis  sie  sich  überall  durchgesetzt  hat. 
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Andreas  Pfeffel  in  Augspurg  .  .  Dmckts  Johann  Jacob  Lotter  |  171 7.  fol.  (Lipp.  33). 

Engelhard t.     Herrad   von  Landsperg,  Äbtissin    zu  Hohenburg,   oder  St.  Odilien,  im 

Elsaß,  im  zwölften  Jahrhundert;  und  ihr  Werk:  Hortus  deliciarum.    Ein  Beytrag  zur 

Geschichte   der  Wissenschaften,    Literatur,  Kunst,  Kleidung,  Waffen  und  Sitten  des 

Mittelalters.     Von  Christian  Moritz  Engelhardt    Stuttgart  und  Tübingen,  J.  G.  Cotta, 

1818.     Text  in  8^;  Atlas  in  gr.  fol.  (Lipp.  373). 

Der  Hortus   deliciarum,   eine  Hauptquelle  für  das  Kostüm  des  XIL  Jahrh.,   ging 

bei  dem  Brand   der   Strafiburger  Bibliothek   zu  Grunde;   obige  Publikation   bildet 

das  einzige  umfassendere  Abbild  dieses  Denkmals. 

Fabri,  diversarum  nationum  omatas.     Padua  1593. 

Falke.  Kostümgeschichte  der  Kulturvölker  von  Jakob  von  Falke.  Stuttgart,  W.  Spcmano, 
1881.  gr.  8«  (Lipp.  88). 

Ferrari o.  U  cosiume  antico  e  modemo  o  storia  del  govemo,  della  milizia,  della  reli- 
gione,  delle  arti,  scienze  ed  usanze  di  tutti  i  popoli  antichi  e  moderni  provata  coi 
monumenti  dell'  antichita  e  rappresentata  cogli  analoghi  disegni  del  Dottore  Giulio 
Ferrario.    Milano  della  tipografia  dell'  editore.    MDCCCXVII.  fol.  21  Tle.  (Upp.  51}. 
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Auf  Europa  entfallen  neun  Teile,  davon  bebandelt  Bd.  IV  (1826)  die  Schweiz  mnd 
Deutschland.    Das  Werk  erschien  auch  unter  dem  frans.  Titel:  Le  costume  anden 
et  moderne,  on  histoire  du  gouvemement,  de  la  milice,  de  la  religion,    des  arts, 
sciences,   usages    de   tous  les  peuples   anciens  et  modernes,  ddduites    des    monu- 
ments.  Avec  un  grand  nombre   de  figures  colon6es.    17  Vols.   Milano.  1816 — 37. 
Fontquier,  Recueil  de  modes  et  habits  galants  de  diflF^rents  pays.  1771. 
Gallerie  der  Menschen.     Ein  Bilderbuch  zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  über   Länder 
und  Völker,   vortüglich   für   die  Jugend   zur  Befriedigung  ihrer  Wißbegierde.     Nene 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Pest,  181 3,  K.  A.  Hartleben.    8^  2  Bde.  (Lipp.  50). 
Die  erste  Ausgabe  erschien   1806  in  drei  Teilen. 
Gavarni.     Les  parures.    Fantaisie  par  Gavami.    Texte  par  M^ry.    Histoire  de  la  Mode 
par  le  O«  Foelix.     Paris,  G.  de  Gonet,  um  1840.     8*  (Lipp.  573). 

Beschreibt    die    einzelnen    Stücke    der    weiblichen    Kleidung   (mantille,    manchoo, 

fichu,  voile). 

Grassi.     Dei   veri    ritratti   degl'  Habiti.     Di   tutte   le   parti  del   Mondo.      Intagliati  in 

Rame.     Per  opera  di  Bartolomeo  Grassi  Romano.    Libro  Primo.    Roma,  MDLXXXV. 

qu.  fol.  (Lipp.  17). 

Hans  Jacob.    Unsere  Volkstrachten.     2.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.,  Herder.     8^  (Lipp.  5300). 

Hauff.     Moden    und  Trachten.     Fragmente   zur  Geschichte   des  Costüms   von  H.  Hauff. 

Stuttgart  und  Tübingen,  J.  G.  Cotta,  1840.  8°  (Lipp.  58). 
Hausleutner.     Gallerie    der  Nationen.     Herausgegeben   von  Ph.   W.  G.  Hansleutner. 
Stuttgart,  Johann  Friedrich  Ebner,   1792  — 1800.  fol.  7  Hefte  (Lipp.  45) 
Heft  VII  (1800)  behandelt  Europa. 

Hey  den.  Die  Tracht  der  Kulurvölker  Europas  vom  Zeitalter  Homers  bis  zum  Beginne 
des  XIX.  Jahrhunderts  von  A.  von  Heyden.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1889.  ^^ 
[^  Seemanns  Kunsthandbücher  IV]  (Lipp.  95). 

Moriz  Heyne,  Körperpflege  und  Kleidung  bei  den  Deutschen  von  den  ältesten  geschicht- 
lichen Zeiten  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1903.  8^  [=  Fünf 
Bücher  deutscher  Hausaltertümer  von  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum 
XVI.  Jahrhundert,  Band  III]  (Lipp.  362«). 

Hirth.  Kulturgeschichtliches  Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten.  Herausgegeben  von 
Georg  Hirth.     Leipzig  und  München,  G.  Hirth,   1 881  — 1890.  fol.  6  Bde.  (Lipp.  481). 

Hollar.  Theatrum  mnlierum  sive  varietas  atqne  differentia  habituum  foeminei  sexns, 
diuersorum  (!)  Europac  Nationum  hodierno  Tempore  vulgo  in  usu,  a  Wenceslao 
Hollar  etc.  Bohemo  delineatae  et  aqua  forti  aeri  sculptae.  Londini  A^  1643.  ^*  S* 
(Lipp.  30)- 

:  Aula  Vcneris  sive  Varietas  foeminini  sexus,  diversarum  Europae  nationum, 
differentiaque  habituum,  ut  in  quaelibet  (!)  Provincia  sunt  apud  illas  nunc  usitati, 
quas  Wenceslaus  Hollar,  Bohemus,  ex  maiori  parte  in  ipsis  locis  ad  vivas  delineavit, 
caeterasque  per  alios  delineari  curauit  et  Aqua  forti  aeri  insculpsit,  Londini  A^  1644. 
kl.  8«  (Upp.  30). 

2.  Teil  des  vorigen  Werkes. 

Hottenroth.  Trachten,  Haus-,  Feld-  und  Kriegsgeräthschaften  der  Völker  Alter  und 
Neuer  Zeit  von  Friedrich  Hottenroth.  Stuttgart,  Gustav  Weise,  1884— 1891.  4®. 
2  Bde.  (Lipp.  91). 

Bd.  II  behandelt  ,,  Germanische  und  romanische  Völker.    Die  europäischen  Trachten 
seit  dem  Ausgange  des  XVI.  Jahrhunderts '^     2.  Aufl. 
R.  Jacquemin,   L'art   et   le   costume  du   IV«  au  XIX«  si^cle    ou  coUection  des  types 
puises  aux  sources  les  plus  authentiques  et  inedits.     Parb.   1859. 

:  Iconographie  generale  et  methodique  du  costume  du  IV«  au  XIX«  si^cle 
(315 — 181 5).  CoUection  grav6e  a  l'eau  forte  d'aprös  des  documents  authentiques 
et  in6dits  par  Rapha^l  Jacquemin.  Paris.  1863—1868.  gr.  fol.  2  Bde.  (Lipp.  337). 
Histoire  generale    du  costume   civil,   religieux   et   militaire   du  IV«  an  Xlle 


si^cle-occident  —  (315 — 1100).     Par  R.  Jacquemin.    Paris,  Ch.  de  la  Grave,    1879. 
4^  (Lipp.  357). 

13 
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Köhler.  Die  Trachten  der  Völker  in  Bild  ond  Schnitt.  Eine  historische  und  technische 
Darstellnng  der  menschlichen  Bekleidungsweise  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in's  nenn- 
zehnte  Jahrhundert  und  zugleich  ein  Supplement  zu  allen  vorhandenen  Kostttmwerken  . . 
von  Karl  Köhler.  Dresden,  Müller,  Klemm  &  Schmidt,  187 1 — 1873.  8*.  3  Tle. 
(Lipp.  79). 

Tl.  II  und  m  behandeln  Mittelalter  und  Neuzeit. 

Köhler.  Allgemeine  Trachtenkunde.  Von  Bruno  Köhler.  Mit  .  .  KostUmbildem  .  . 
Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.,  1900 — 1902.  8^  2  Bde.  [-b  Universal-Bibliothek 
4059.  4060.  4074.  4075.  4104.  4105.  4145.  4146.  4172.  4173-  4203.  4204,  4223. 
4224]  (Lipp.  98e). 

Kottenkamp.  Die  verschiedenen  Trachten.  Aus  dem  Englischen  von  Dr.  Franz 
Kottenkamp.  Druck  von  Scheible,  Rieger  &  Sattler  in  Stuttgart  1847.  S^  [=  Wochen- 
bände fHr  das  geistige  und  materielle  Wohl  des  deutschen  Volkes,  Nr.  50—52]  (Lipp.  64). 

Kostüme  s.  Castüme, 

Kretschmer.     Die  Trachten   der  Völker   vom  Beginne   der  €reschichte   bis  znm  neun- 
zehnten  Jahrhundert  .  .  zusammengestellt,  gezeichnet   und   lithographiert   von    Albert 
Kretschmer  .  .  mit   Text    von   Dr.    Carl  Bohrb(»ch.     Leipzig,  J.  G.  Bach,   1864.  4* 
JLipp.  75)- 

1882  erschien  die  2.  Auflage. 

Lacauchie.    Les  nations.  Par  A.  Lacauchie.    Paris,  liautecoenr  fröres  o.  J.  fol.  (Lipp.  67). 

Lacroix.  Le  Moyen  Age  et  la  renaissance,  histoire  et  descnption  des  moeurs  et  usages, 
du  commerce  et  de  l'industrie,  des  sciences,  des  arts,  des  littdratures  et  des  beanz- 
arts  en  Europe.  Direction  litt^raire  de  M.  Paul  Lacroix.  Direction  artistique  de 
M.  Ferdinand  Seri.     Paris.  1848— 1851.  4«.  5  Bde.  (Lipp.  327). 

Bd.  in  (1850)  enthält:  Kap.  7  „Vie  priv6e  dans  les  chateaux,  dans  les  villes,  dans 
les  campagnes^*;  Kap.  8  „Modes  et  costumes**. 

;  Moeurs,  usages   et  costumes  au  moyen  äge  et  k  T^poque  de  la  renaissance. 
Par  Paul  Lacroix.    Sixi^me  6dition.    Paris,  Firmin  Didot  etCi«,  1878.  4°  (Lipp.  329). 
Die  I.  Auflage  erschien  1871. 

Länder-  und  Völker-Schau.  Eine  Gallerie  von  Bildern,  welche  die  Ansichten  der  be- 
deutendsten Städte,  die  Trachten  der  Völkerstämme,  Scenen  aus  dem  Volksleben  .  . 
kurz  eine  Charakteristik  jedes  Landes  darstellen.  Kempten,  Tobias  Dannheimer, 
1847-  qo-  foL  (Lipp.  739). 

Abt.  I  Deutschland;  Abt.  II  Das  übrige  Europa. 

Latham,  Die  verschiedenen  Völkerstämme  aller  Nationen  in  treuester  Gesichtsbildnng, 
Farbe,  Gröfie  und  Nationaltracht.     Stuttgart  und  Leipzig. 

Lecomte.  Costumes  europdens  par  Hte  Lecomte.  Paris,  F.  Delpech,  181 7 — 1819; 
fol.  (Lipp.  52). 

Madou.  Physionomie  de  la  Soci6t^  en  Europe,  depuis  1400  jusqu'a  nos  joun. 
Quatorze  tableaux  par  Madou.  Bruxelles,  A.  De  Wasme-Pletinckx ,  1837.  qn.  fol. 
(Lipp.  318). 

Mar^chal.  Costumes  civils  actuels  de  tous  les  peuples  connus,  dessin^s  d'apr^  natue, 
grav6s  et  colori^s,  accompagn^s  d'une  Notice  historique  sur  les  moeurs,  usages, 
coutumes,  religions,  f£tes,  supplices,  fun^railles,  sciences  et  Arts,  commerce  etc.^ 
de  cbaque  peuple,  redig^s  par  Sylvain  Mar^chal.    Paris,  Deterville,  o.  J.  8^.  4  Bde. 

(Lipp-  42). 

2.  Aufl.;  Die  erste  erschien  1788;  s.  a.  St.-Sauveur. 

Daniel  Meisner,  Sciographia  cosmica.  Daß  ist  Newes  Eroblematisches  Büchlein,  da- 
rinnen in  acht  Centuriis  Die  Vomembsten  Statt,  Vestung,  Schlösser  usw.  der  ganzen 
Welt  gleichsamb  adumbrirt  und  in  Kupfer  gestochen.     Nürnberg  1642. 

Menin.  II  costume  di  tutti  le  nazioni  e  di  tutti  i  tempi  descritlo  ed  illnstrato  dall' 
Abate  Lodovico  Menin.  Padova.  MDCCCXXXIU.  Text  in  fol.,  Atlas  in  qn.  fol. 
3  Bde.  (Lipp.  56). 

Moseman.  Newe  Summarische  Welt  Historia:  vnnd  Beschreibung  alltr  Keysertfaumb, 
Königreiche,  Fürstenthumb,  vnnd  Völcker  heutiges  Tages  auff  Erden:  Was  für  Land 
vnd  Leute  in  der  gantzen  Welt,  was  jhre  Gestalt,  Kleidung,  Sprachen,  vnnd  Hand- 
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thiening  .  .  seyen  .  .  zusammenbracht  .  .  durch  Fleiß  Hermanni  Fabronii  MosemaoL 
Getrackt  zu  Schmalkalden,  durch  WolffgaDg  Ketzeln.    1612.  kl.  4^  2  Tle.  (Lipp.  28). 

Mns^e  cosmopolite.  Ches  Anbert  et  O«.     Paris.     Um  1850 — 1860.     4^  (Lipp*  68). 

Omniam   fere  gentium   nostrae   aetatis   habitns,   nunqnam  ante  hac  aediti.     Fernando 
Berteüi  aeneis  tjpis  excudebat     Venetijs  Anno  MDLXUI.     4^  (Lipp*  3)- 
2.  Ausgabe  erschien  1569. 

Omniam  fere  gentium,  nostraeqne  aetatis  Nationtim,  habitns  et  efiigies.  In  eosdem 
Joannis  Slnperij  Herzelensis  Epigrammata.  Adiecta  ad  singulas  Jcones  Gallica 
Tetrasticha.  Antverpiae,  apnd  Joannem  Bellemm,  sab  Aqoila  aarea.  MDLXXU. 
8»  (Lipp.  2). 

Paaquet.  Modes  et  costames  historiqoes  ^trangers,  dessin^s  et  grav6s  par  Paaquet 
frhrts  d'apr^  les  meillears  maitres  de  chaqae  6poqae  et  les  docaments  les  plas 
autheotiqoes.  Paris,  aox  bareanx  des  modes  et  costames  historiqaes,  Paaqnet  fr^et^ 
6ditears  . .  et  aa  borcao  de  la  mode  artistiqae,  Grostave  Janet,  1875.  4®  (Lipp.  338). 

Picart.  Diverses  modes  dessindes  d'apr^  natore  par  Bemard  Picart.  Paris,  V«  de 
F.  Cherean,  um  17 10.     8^  (Lipp.  477). 

Planch6.  A  Cyclopaedia  of  Costome  or  Dictionary  of  Dress,  inclading  notices  of 
contemporaneons  fashions  on  the  Continent,  and  a  General  Chronological  History 
of  the  Costames  of  the  principal  Coantries  of  Earope,  from  the  Commencement  of 
the  Christian  Era  to  the  Accession  of  George  the  Third.  By  James  Robinson 
Planch6.  London,  Chatto  and  Windas,  1876^1879.  4^  2  Bde.  (Lipp.  84). 
Bd.  I:  the  dictionary;  Bd.  II:  a  general  history  of  costume  in  Earope. 

A  geographica!  Present;  being  descriptions  of  the  principal  coantries  of  the  world; 
with  representations  of  the  varions  inhabitants  in  their  respektive  costames,  beaati- 
folly  coloared.     London,  Darton,  Hanrey  und  Darton,   181 7.     12®  (Lipp.  480). 

Quincke.  Katechismus  der  Kostümkunde.  Von  Wolfgang  Quincke.  Leipzig,  J.  J.  Weber, 
1889.     8*  [=  Weber's  Illustrierte  Katechismen,  Nr^i24]  (Upp.  94). 

Racinet  Le  costume  historique  .  .  Types  prindpaux  du  v^tement  et  de  la  parure 
rapprochds  de  ceux  de  l'interieur  de  Thabitation  dans  tous  les  temps  et  chez  tons 
les  peuples,  avec  de  nombreux  dötails  sur  le  mobilier,  les  armes,  les  objets  usnels, 
les  moyens  de  transport  etc.  Recueil  publik  sous  la  direction  de  M.  A.  Racinet  .  . 
avec  des  notices  explicatives ,  une  introduction  g^n6rale,  des  tables  et  un  glossaire. 
Paris,  Firmin  Didot  et  De,  1888.  fol.  6  Bde.  (Lipp  93). 

Abt.  IV,  Band  VI,  Tafel  411 — 500:  TEurope  des  temps  modernes  par  nationalit6s 
distinctes. 

Recueil  de  la  diuersitd  des  habits  qui  sont  de  present  en  vsaige  tant  es  pays  d'Europe, 
Asie,  Affrique  et  Dies  sauuages,  Le  tout  fait  apres  le  naturel.    Paris,  Richard  Breton, 
1562.  8®  (Lipp.  I»). 
Ältestes   gedrucktes  Trachtenbuch,   das    bekannt   ist;    1567    erschien   eine  gleich- 
lautende 2.  Ausgabe  (Lipp.  i). 

Fritz  Rumpf,  Der  Mensch  und  seine  Tracht     Berlin,  A.  Schall,  1905. 

Saint-Sauvenr.  Costumes  civils  actuels  de  tous  les  peuples  connus,  dessinds  d'aprte 
nature,  grav^  et  colori^s,  accompagn^  d'un  Abr6g6  historique  de  leurs  Coutnmes, 
Moeurs,  Religions,  Sciences,  Arts,  Commerce,  Monnoies  etc.  Par  M.  Jacques  Grasset 
de  Saint-Sauveur.     Paris  .  .  MDCCLXXXIV.  kl.  4<»  (Lipp.  40). 

Sammlung  Europäischer  National  Trachten.  Collection  de  manieres  de  se  vetir  des 
Nations  de  l'Europe.  Joh.  Martin  Wül  cxcudit  Aug.  Vind.,  um  1780.  qu.  4®. 
3  Tle.  (Lipp.  565). 

Sammlung  s.  auch  Coüectum, 

A.  Schrader,  Allgemeine  Chronik  der  Handwerke,  Zünfte  und  Innungen  nebst  ihren 
Wappen  und  Insignien.     Berlin.     1860  ff. 

Shaw.  Dresses  and  Decorations  of  the  Middle  Ages  from  the  seventh  to  the  seven- 
teenth  Centnries  by  Henry  Shaw.  London,  William  Pickering,  1843.  4^-  <  ^^^- 
(Upp.  saS).  j^^ 
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Spalart.     Versach   über   das   Kostüm   der   vorzüglichsten    Völker   des   Alterthams,   des 

Mittelalters  uad  der  neaestea  Zeit.    Nach  den  bewährtesten  Schriftstellem  bearbeitet 

von  Robert  von  Spalart  und  fortgesetzt  von  Jttkob   Kaiserer  ^).    Auf  eigene  Kosten 

herausgegeben  von  Ignatz  Albrecht.    Wien,  Ederische  Kunsthandlung '},  1796 — 1837. 

8*^.  2  Abt  in  10  Tln.  (Lipp.  47). 

Abt.  II,  Tl.  2:  „Kostüm  der  Franken  vom  fünften  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert". 

Tl.  4:  „Kostüm  der  geistlichen  Orden'*;  Tl.  5 :  „Trachten  der  Franzosen,  Italiener, 

Niederländer,  Schweizer,  Burgunder  und  Deutschen";  Tl.  6:  „Anmerkungen  und 

Ergänzungen    .  .   Von  Leopold  Ziegelhäuser"  —  „Im  Einzelnen  wenig  zuverlässig 

und  nur  mit  grofier  Vorsicht  zu  gebrauchen"  (Weifi,  Kostümkunde). 

Tinney.     A  Collection  of  Eastern  and   other  Foreign  Dresses.     London,   J.  Tinney  in 

Fleetstreet,  um  1750.  fol.  (Lipp.  562). 
Trachten  oder  Stammbuch:  Darinnen  alle  fumemste  Nationen  Völckem  |  Manns  vnnd 
Weibs  Personen  in  jhren  Klejdern  |  artlich  abgemahlt  |  nach  jedes  Landes  Sitten 
vnd  Gebrauch  |  so  jetziger  zeyt  getragen  werden  |  vnd  zuvor  niemals  im  Tmck 
aufigangen.  Getruckt  zu  S.  Gallen  durch  Georg  Straub  |  Anoo  MDC.  qn.  4® 
(Lipp.  26). 
Vecellio.  De  gli  Habiti  antichi,  et  Moderni  di  diverse  parti  del  mondo  libri  doe, 
fatti  da  Cesare  Vecellio,  e  con  discorsi  da  lui  dichiarati  ...  in  Venetia.  MDXC. 
Presso  Damian  Zenaro.     8^  (Lipp.  21). 

;  Costumes  anciens  et  modernes.  Habiti  antichi  et  moderni  di  Tutto  il  Mondo 
di  Cesare  Vecellio.  Pr^c6d6s  d'nn  essay  sur  la  gravure  sur  bois  par  M.  Amb. 
Firmin  Didot.  Paris,  Firmin  Didot  fr^res  fils  et  Co.  MDCCCLIX.  8°.  2  Tic. 
(Lipp.  25). 

Diese  Ausgabe  umfafit  sämtliche  Trachtenbilder  der  3  Ausgaben  von   1590  (s.  o.), 

1598  und  1664. 

Viero.     Raccolta  di   126  Stampe,  che  rapprescntano,  Figur e,  ed  Abiti  di  varie  Nazioni, 

secondo  gli  Originali,  e  le  Descrizioni  dei  piü  celebri   recenti  Viaggiatori,   e    degli 

Scopritori   di    Paesi    nnoviadedicata  .  .  in  argomento  di  grata  riconoscenza  Teodoro 

Viero  .  .  Ap.  Theodorum  Viero.  Venetiis  .  .  Anno   1783 — 1791.  fol.  3  Tle.  (Lipp.  39}. 

Villepelet.     Du   luxe  des  v|tements  an  XVIe  si^cle,  etude  historique  par  Ferd.   Ville- 

pelet.     P^rigueux,    Dupont  et  C»«,   1869.  8"  [=»  Annales  de  la  Society  d'agriculture, 

des  sciences  et  arts  de  la  Dordogne,  Avril  et  Juin  1869.    Sonderabdruck]  (Lipp.  50S). 

Vollständige  Völkergallerie  in  getreuen  Abbildungen  aller  Nationen  mit  ausfuhrlicher 

Beschreibung    derselben.      Meissen,    Friedrich   Wilhelm    Gödsche,    1830— 1839.  4*. 

3  Bde.  (Lipp.  55). 

Bd.  in:  Europa. 

Wahlen.     Moeors,  usages  et  costumes  de  tous  les  peuples  du  monde,  d'apr^  des  docu- 
ments    anthentiques    et   les    voyages  les  plus  recents,    publik    par    Auguste  Wahlen. 
Brüxelles,  Librairie  Historique-artistique,   1843 — 1844.  4®.  4  Bde.  (Lipp,  61). 
Bd.  IV  (1844):  Europa. 
St.  Watson,  costumes  of  the  middle  age  from  authentic  sources.     London. 
Hans  Weigel  s.  Amman  und  Weigel. 

Weifi.     Kostümkunde   von  Hermann  Weifi.     Stuttgart,    Ebner  &  Senbert,    1860 — 1872. 
8^  3  Tle.  in  5  Abt.  (Lipp.  71). 

Tl.  II:  „Geschichte    der  Tracht   und  des  Geräthes  im  Mittelalter  vom  4.  bis  zum 
14.  Jahrhundert".     1864;  Tl.  III:  „Geschichte  der  Tracht  und  des  Geräthes  vom 
14.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart".    1872.  Abt.   i:  Das  Kostüm  vom  14.  bis 
zum  16.  Jahrhundert.    Abt.  2:  Das  Kostüm  vom   16.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegen- 
wart. —  Eine  2.,  stark  verkürzte  Auflage  erschien  1881—83,  8®,  2  Bde.  (Bd.  II: 
Geschichte  der  Tracht  und  des  Geräths  im  Mittelalter)  (Lipp.  72). 
Neu-eröffnete  Welt-Galleria  |  Worinnen   sehr   curios   und   begnügt    unter    die  Augen 
kommen    allerley   Aufzug    und   Kleidungen   unterschiedlicher   Stände    und    Nationen: 
Forderist   aber   ist   darinnen   in  Kupffer   entworffen   die  Kayserl.  Hoffstatt  in  Wien  [ 

I)  von  Abt.  II,  Bd.  3  ab.  —   2)  von  Abt.  11,  Bd.  3  ab:  Phil.  J.  Schalbacher. 
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Wie  dann  auch  Anderer  hohen  Häupter  Und  Potentaten  |  Bi£  endlich  gar  auf  den 
mindesten  Gemeinen  Mann  .  .  zusammengebracht  |  Von  P.  Abrahcuno  ä  S,  Glara  . . 
und  von  Christoph  Weigd  in  Kiip£ftr  gestochen  |  zu  Nttrnberg.    1703.  fol.  (Lipp.  32) 

Johann  Martin  Will  s.  Sammlung, 

Wright  Womankind  in  western  Europe  from  the  earliest  times  to  the  seventeenth  Cent- 
ury. By  Thomas  Wright.  London,  Groom-Bridge  and  Sons.  MDCCCLXIX.  kl.  4 
(Lipp.  77). 

IL  Spezielle  Trachtenwerke. 

I.  Deutschland  im  Allgemeinen. 

Arndt.  DeuUche  Trachten.  Mit  einer  Vorrede  von  E.  M.  Arndt.  Berlin,  L.  W.  Wittich, 
1815.  4*  (Lipp.  655). 

Nur  ein  Heft  erschienen. 

Dürer.  Trachten-Bilder  von  Albrecht  Dürer  aus  der  Albertina.  Wien,  Wilhelm  Brau- 
müller, 1871.  gr.  fol.  (Lipp.  663). 

E.  Duller,  DeuUchland  und  das    deutsche  Volk.     Mit    150  Stichen,  50  kolor.  Kupfer- 

tafeln.     Leipzig.   1845. 

;  Das  deutsehe   Volk   in  seinen  Mundarten,   Sitten,   Gebräuchen,  Festen  und 
Trachten  geschildert  von  Eduard  Duller.  Leipzig,  Georg  Wigand,  1847.  ^^  (Lipp.  737)  ^)» 
Enthält   Trachten   aas:    Österreich   (Steiermark,   Tirol,    10   Taf.),   Hessen,  Baden 
(je  4  Taf.),   Bayern,    Württemberg  (je  5  Taf.),   Ostfriesland  (3  Taf.),   Osnabrück, 
Braunschweig,  Thüringen,  Coblenz  (je  2  Taf.),  Schlesien,  Magdeburg,  Erfurt,  Wetz- 
lar, Lüneburg,  Holstein,  Vierlande,  Altenland,  Schaumburg,    Göttingen  (je  i  Taf.). 
Eye.     Kunst  und   Leben   der  Vorzeit  vom  Beginn   des    Mittelalters   bis  zu   Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  Skizzen  nach  Originaldenkmälem.     Zweite  nach  chronologischer 
Reihenfolge   zusammengestellte   Ausgabe.     Von  Dr.  A.    von  Eye   und  Jakob  Falke. 
Nürnberg,  Bauer  &  Raspe,  Julius  Merz,  1859— 1862.  4^.  3  Bde.  (Lipp.  334). 
Erste  Auflage:   1855— 1859. 
Falke.     Die  deutsche   Trachten-   und    Moden  weit.     Ein   Beitrag   zur   deutschen  Kultur- 
geschichte.  Von  Jakob  Falke.    Leipzig,  Gustav  Meyer,  1858.  8^  2  Tle.  [^  Deutsches 
Leben.    Eine  Sammlung  abgeschlossener  Schilderungen  aus  der  deutschen  Geschichte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte  und  der  Beziehungen  zur  Gegen- 
wart.    Erster  Band]  (Lipp.  589). 

:  Zur  Costümgescbichte  des  Mittelalters,  [^a  Mitteilungen  der  K.  K.  Zentral- 
kommission zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  5.  Jahrgang.  Wien.  1860]. 
:  8.  auch  Effe. 
XV  Bücher  von  demFeldbaw  vnd  recht  volkommener  Wolbestellung  eines  bekömmlichen 
Landsitzes  .  .  Deren  etliche  vorlängst  von  Carola  Stephano  |  vnd  Joh,  lAbalto  \ 
Frantzösisch  vorkommen.  Welche  .  .  theyls  vom  .  .  Heim  Melchiore  Sebieio  .  . 
theylfi  aufi  leisten  Liballischen  zusetzen  durch  nachgemelten  inn  Teutsch  gebracht 
seind.  Etliche  aber  an  jetzo  auffs  New  |  erstlich  aufi  dem  Frantzösischen  letst- 
mahls  emewertem  vnd  gemehrtem  Exemplar  |  So  dann  |  aufi  defi  Herrn  Doktoris 
Georgij  Marij  Publiciertcr  Gartenkunst  und  forter  |  dcß  Herrn  Joh.  Fischarti  .  . 
CoUigirten  Feldbawrechten  .  .  hinzugethan  worden.  Gedruckt  zu  Strafiburg  |  bey  Bern- 
hart  Jobius  (seligen)  Erben  |  Im  Jar  1598.  fol.  (Lipp.  1984). 

Frühere   Ausgaben:  1580.  1588.   1592.    Das  französische  Original  führt  den  Titel: 
„L'agriculture  et  maison  rustique  de  Charles  Estienne".     1564. 

F.  D.  Gräter,    Braga  und  Hermode    oder  neues  Magazin  fUr  die  vaterländischen  Alter- 

tümer der  Sprache,  Kunst  und  Sitten.     Leipzig.  1796  ff. 
Hefner-Alteneck.     Trachten  des  christlichen  Mittelalters.     Nach  gleichzeitigen  Kunst- 
denkmalen von  J.  H.  von  Hefner-Alteneck.    Frankfurt  a.  M.,  Heinrich  Keller.    Darm- 
stadt, Wilhelm  Beyerle,  1840— 1854.  4^  3  Abt.  (Lipp.  321). 


I )  Die  Tafeln  allein  erschienen  auch  unter  dem  Titel  :„DeutscheVolkstrachten<< 
(Leipzig,  Bernhard  Schlicke,  o.  J.  4®),  50  kolor.  Tafeln. 
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Hefner-Alteoeck.  Knnstwerke  n|id  Geräthschaflen  des  Mittelalters  ond  der Rensissanoe. 
Heraasgegebeo  von  C.  Becker  nnd  J.  von  Hefiier-[Alteneck].  Frankfait  am  Main, 
S.  Schmcrber'sche  Buchhandlung  Nachfolger  Heinrich  Keller,  1852— 1863.  4^  3  Bde. 
(Lipp.  322). 

:  Trachten,  Kunstwerke  und  Geräthschaften  vom  frühen  Mittelalter  bis  Ende 
des  Achtzehnten  Jahrhunderts  nach  gleichzeitigen  Originalen  von  Dr.  J.  H.  von  Hefner- 
Alteneck.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Frankfurt  am  Main,  Heinrich 
Keller,  1879— 1889.  fol.  10  Bde.  (Lipp.  323). 

Die  beiden  erstgenannten  Werke  erchienen,  zu  einem  vereint,  unter  obigem  Titel 
als  zweite  Auflage,  die  auch  das  17.  und  18.  Jahrhundert  noch  mit  umfaßt. 
Hottenroth.     Handbuch  der  Deutschen  Tracht.     Von  Friedrich  Hottenroth.     Stuttgart, 

Gustav  Weise,  1896.  8«  (Lipp.  605). 
— — — ^— :  Deutsche  Volkstrachten  —  Städtische  und  Ländliche  —  vom  XVL  Jahrhundert 
an    bis   zum   Anfange  i)   des   XGC.   Jahrhunderts   von    Friedrich  Hottenroth.     Frank- 
furt a.  M.,  Heinrich  Keller,   1898— 1902.  8^  3  Bde.  (Lipp.  742«). 
Köhler.     Die  Entwickelung  der  Tracht  in  Deutschland  während  des  Mittelalters  nnd  der 
Neuzeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  jezeitigen,  für  die  einzelnen  Kleidungs- 
stücke üblichen  Herstellungsweise.  Von  Karl  Köhler.  Nürnberg,  Friedr.  Heerdegen'sches 
Antiquariat  (Barbeck),  1877.  8^  (Lipp.  590). 
Kretschmer.    Deutsche  Volkstrachten.    Original-Zeichnungen  mit  erklärendem  Textron 
Albert  Kretschmer.     Leipzig,  J.  G.  Bach,  1870.  4*^  (Lipp.  740). 

Eine   zweite   vermehrte  Auflage  (Leipzig,  J.  G.  Bach's  Verlag  Fr.  Eugen  Köhler) 
erschien    1887 — 1890  (Lipp.    741).     Unter  dem  Titel  „Album  Deutscher  Volks- 
trachten.    Original-Zeichnungen  mit  erklärenden  Notizen  von  Albert  Kretschmer. 
Leipzig,   J.   G.   Bach,    1870.   4®**   erschien  ein  Auszug,  enthaltend:  T^ol  (4  B\.\ 
Braunschweig   (2  Bl.),   Provinz  Sachsen,  Harz,  Westphalen,  Vierlande  (je  i  Bl.), 
Hannover,  Chnrhessen.  Würtemberg  (je  2  Bl.),  Baden  (4  Bl.)  (Lipp.  742). 
Laut 6.     Costumes  des   femmes  de  Hambourg,  du  Tyrol,  de  la  Hollande,  de  la  Soiase, 
de  la  Franconie,  de  l'Espagne.  du  royaume  de  Naples  etc.  Dessines,  la  plupart,  par 
M.    Lant^,    gravis    par    M.    Gatine,    et  colori^s.    Avec  une  explication  pour  cbaqne 
planche.  Paris.  1827.  4?  (Lipp.  571). 
Opiz.     Volks-Trachten  der  Deutschen.     G.  Opiz  f.  Bey  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig,  um 
1830.  fol.  (Lipp,  736). 
Enthält:  Vierländer  und  Sächsische  Bauern,  Rheinpfalzer,  Altenburger,  Tiroler. 
K.  Preusker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten,  Sagen,  Bauwerke  und  Geräthe, 
zur  Erläuterung  des  öfifentlichen  und  häuslichen  Volkslebens  im  heidnischen  Alterthume 
nnd  christlichen  Mittelalter.     Leipzig.   1841. 
L.  Quaglio,  Studien  nach  der  Natur  zur  Landschafl-Staflßemng.    24  Bl.  Karlsruhe,  Veiten. 
Reichard.     Matthäus    und    Veit    Konrad    Schwarz    nach    ihren  merkwürdigsten  Lebens- 
umständen und  vielfaltig  abwechselnden  Kleidertrachten  aus  zwey   im  Herzoglich- 
Braunschweigischen  Kunst-  und  Naturalienkabinette  befindliche'n  Originalien  ausführlich 
beschrieben  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  Elias  Caspar  Reichard.     Ein  Bejrtrag 
zur    Geschichte  der    Kleidermoden,    zur    Beförderung    der    Menschenkunde  und  zur 
Kenntnifi    der    Deutschen    Sprache    des    16.   Jahrhunderts.      Magdeburg.    1786.    8^ 
(Lipp.  651). 

Beschreibt  zwei  Trachtenbücher  des  Braunschweiger  Museums  (s.  auch  n.  SeMichUgroU^. 
Scheible.  Die  gute  alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beiträgen  zur  nähern  Kenntniß 
der  Sitten,  Gebräuche  und  Denkart,  vornemlich  des  Mittelstandes,  in  den  letzten  fünf 
Jahrhunderten;  nach  grofientheils  alten  und  seltenen  Druckschriften,  Manuscripten, 
Flugblättern  etc.  Erster  Band:  zur  Geschichte  hauptsächlich  des  Stadtlebens,  der 
Kleidertrachten,  des  Hauswesens,  der  Kinderspiele,  Tanzfreuden,  Gaukler,  Bankette, 
Frauenhäuser«  magischen  Mittel,  Kirchenfeste,  Pilgerfahrten  etc.  Ans  WÜh,  von 
BeinÖ?il8  handschrifUichen  und  artistischen  Sanunlnngen  herausgegeben  von  J.  Scheible. 
Stuttgart,   Selbstveriag,    1847.  8<*  [»   Das  Kloster.    Weltlich   und  gebUich.    Meist 


i)  In  Band  II  nnd  III  „bis  zur  Mitte.« 
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ans  der  älteren  deutschen  Volks-,  Wunder-,  Curiositäten-  und  vorzugsweise  komischen 
Litteratur.  Zar  Kultur-  und  Sittengeschichte  in  Wort  und  Bild.  Band  VI.  Zelle 
21—24]  (Lipp.  587). 

S.  54 — 137:  ,.  Einige  der  auffallendsten  Kleidertrachten  der  Vorzeit ^^ 

Schlichtegroll.  Gallerie  altteutscher  Trachten,  Gebräuche  und  Gerathschaften ,  nach 
zuverlässigen  Abbildungen  ans  den  vorigen  Jahrhunderten.  Als  ein  Beytrag  zur 
Geschichte  der  Sitten  gesammelt  und  mit  historischen  Erläuterungen  begleitet  von 
einigen  Freunden  des  teutschen  Alterthnros  [von  F.  von  Schlichtegroll].  Leipzig, 
Industrie-Comptoir.  1802.  4^  2  Hefte  (Lipp.  654). 

Enthält  Abb.    aus    dem  Reichard'schen  Trachtenvrerk  (s.   o.!)  und   den  Anfang  zu 
einer  Bibliographie  der  Trachtenkunde.     Es  erschienen  nur  die  beiden  Hefte. 

Schotel.  Bijdrage  tot  de  Geschledenis  der  kerkelijke  en  wereldlijke  Kleeding.  Door 
Dr.  G.  W.  J.  Schotel.  's  Grafenhage,  P.  H.  Noordendorp,  1856.  8®  (Lipp.  1826). 

Schwindrazheim,  Tracht  und  Schmuck.  Mit  25  Abb.  [ss  Sohnrey,  die  Kunst  auf 
dem  Lande,  Bielefeld,   1905.  S.  203 — 224]. 

Tetzner.  Die  Slawen  in  Deutschland.  Beiträge  zur  Volkskunde  der  Preußen,  Litauer 
und  Letten,  der  Masuren  und  Philipponen,  der  Tschechen,  Mährer  und  Sorben, 
Polaben  und  Slowinzen,  Kaschuben  und  Polen.  Von  Dr.  Franz  Tetzner.  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1902.  8®. 

Thäter.  Deutsche  Trachten  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  bearbeitet  von  Julius 
Thäter.  1827.  4*  (Lipp.  656). 

Nur  ein  Heft  mit  Nürnberger  Trachten  erschienen. 

XVn  Vorstellungen  von  Deutschen  National-Trachten.     Augsburg,    C.   F.  Bürglen,    1800. 

^\  Lipp.  735). 

Frauentrachten  aus  Süddeutschland,  Osterreich,  Schweiz. 

Zur  Geschichte  der  altteutscben  Trachten  und  Moden.  Erster  Beytrag.  Beschreibung 
der  Kleidertracht  des  Herzogs  Lndolf  und  seiner  Gemahlin  Oda,  nach  einem  Ge- 
mälde aus  dem  16.  Jahrhundert,  in  der  Stiftskirche  des  Klosters  Gandersheim.  8® 
[-8  Bragur.  Ein  Literarisches  Magazin  der  Deutschen  und  Nordischen  Vorzeit. 
Herausgegeben  von  F.  2>.  Gräter,  Fünfter  Band.  Erste  Abtheilung,  S.  48— 55« 
Leipzig,  Heinrich  Gräff,  1797]  (Lipp.  65 3), 

DeuUche  Volks-Trachten  s.  DuUer. 

Die  alten  Volkstrachten  [=»  Das  Land,  Organ  fUr  ländliche  Wohlfahrts-  und  Heimat- 
pfiege  n,  S.  57.  218.  359;  III,  S.  25.  268;  IV,  S.  280;  V,  S.  87.  235.  334]. 

Wagner.  Trachtenbnch  des  Mittel-Alters,  eine  Sammlung  von  Trachten,  Waffen, 
Geräthen  usw.  nach  Denkmälern.  Gez.  und  lithographiert  von  H.  Wagner  in  München. 
[München,  Lindaner,  1830 — 1833].  qu.  fol.  (Lipp.  349). 

Warnecke.  Sammlung  historischer  Bildnisse  und  Trachten  ans  dem  Stammbuch  der 
Katharina  von  Canstein.  Unter  Mitwirkung  des  FrJin,  Dr.  E.  B,  von  OangUin 
herausgegeben  von  F.  Wamecke.  Berlin,  H.  S.  Hermann,  1885.  fol.  (Lipp.  696). 
Adlige  aus  Niedersachsen,  Hessen,  Westfalen. 

2.  Einzelne   Länder  und   Landschaften. 

AUgftu.     Franz  Zell,  Volkskunst  im  AUgäu. 

Altenburg. 

Friese.  Historische  Nachricht  von  denen  Merkwürdigen  Ceremonien  derer  Alienbur- 
gischen Bauern^  wie  sie  es  nemlich  bey  Hochzeiten,  HeimfÜbrnng  der  Braut,  Kind- 
tauffen,  Gesinde-Miethen ,  Beerdigungen,  Kleidung  und  Tracht,  wie  auch  mit  ihrer 
Sprache  gemeiniglich  zu  halten  pflegen  .  .  .  vorgetragen  von  M.  Friderico  Frisio,  Lyc 
Altenb.  Con-Rect.  Leipzig,  Groschuff,  1703.  8*»  (Lipp.  2855). 

Kronbiegel.     Ober   die  Sitten,   Kleidertrachten   und    Gebräuche   der  AUenburgischen 
Bauern  .  .  .  von   Carl   Friedrich   Kronbiegel.     Zweite  verbesserte  Auflage.     Alten- 
burg, Christian  Friedrich  Petersen,  1806.  8®  (Lipp.  824Z). 
Die  erste  Auflage  erschien  1796. 

Kronbiegel.  Sitten,  Gebräuche,  Trachten,  Mundart,  häusliche  und  landwirthschaflliche 
Einrichtungen   der  Altenburgigchen  Bcntem.    Dritte,  gänzlich   umgearbeitete  Auf- 
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läge  der  Kronbiegerschen  Schrift  von  Carl  Friedrich  Hem^  .  .  .  Mit  einein  Für- 
wort von  dem  Bauer  und  Anspanner  Zacharias  Kresse  in  Dobraschfltz  an  seine  Stamm- 
genossen.    Altenborg,  Schnophase,  1839.  8®  (Lipp*  825). 

Friese.  Magister  Friedrich  Friese  .  .  .  Historische  Nachrichten  von  den  merkwürdigen 
Ceremonien  der  AUenhurgiichen  Bauern.  I703-  Nendrack,  mit  Einleitang  und 
Anmerkungen  versehen  .  .  .  SchmöUn,  Reinhold  Baner,  1887.  ^^  (^PP<  2856). 

Volger,  die  AUenburger  Bauern  in  ihren  Trachten,  Sitten  und  Gebrfinchen.  Alten- 
bnrg,  Bonde,  1890. 

Amberg  (Bayern). 

Wiltmaister.  Die  Kleidertracht  der  distinguirten  Mannspersonen  [=»  Chnrpfalsische 
Kronik,  oder  Beschreibung  vom  Ursprünge  des  jetzigen  Nordgau  ond  oberen  Pfalz, 
derselben  Pfalzgrafen,  ChnrfUrsten  imd  andern  Regenten,  nebst  den  .  .  .  Merkwürdig- 
keiten der  chorfttrstl.  oberpfalzischen  Haupt-  und  Regierungsstadt  Amberg.  Zusammen- 
getragen und  beschrieben  von  Johann  Kaspar  von  Wiltmaister.  Sulzbach,  Johann 
Baptist  Haimerle,  1783.  S.  587—589]  (Lipp.  761). 

Atsendoil 

Rabe,  Aus  vergangener  Zeit  Schönebeck  a.  E,  Georg  Wolff,  o.  J.  [=  Sep.-Abdr. 
aus  dem  „Schöneberger  Gen.-Anz/^]. 

Bräuche  bei  Hochzeiten,  Kindtaufen  und  Leichenbegängnissen,  sowie  Tracht  um  1 750 
nach  der  Handschriftlichen  Chronik  des  Fagtors  Garetedt  8u  Atsendorf. 

Augsburg. 

Schmidt.  Vorstellung  der  Augspwrgischen  Kleitertracht f  verlegt  und  zu  finden  bey 
Albrecht  Schmidt  in  Augspurg.  [Um  1720].  fol.  (Lipp.  766). 

Engelbrecht.  La  Mode  CPAugsbourg.  Augspurgische  Kleider  Tracht.  Anno  1739. 
Marlin  Engelbrecht.  (Lipp.  770). 

Rohbausch.  Sammlung  Augspurgiseher  Kleider-Trachten,  In  Verlag  Joh.  Michael 
Motz  seel.  Erben.  Collection  de  divers  habits,  usites  dans  la  Ville  d'Aogsboiug 
par  les  deux  Sexes.^  Augsbourg,  aux  depens  des  Heritiers  du  feu  Jean  Michel  Motz. 
O.  J.  (Lipp.  771). 

Die  Stiche  sind  von  Helena  Regina  Rohbausch. 

Baden  (s.  auch  ^Schwarzundd"), 

Schreiber.  Trachten,  Volksfeste  und  charakteristische  Beschäftigungen  im  Groß^ 
hereogtnm  Baden  in  XII  malerischen  Darstellungen  und  mit  historisch-topographischen 
Notizen  begleitet  von  Aloys  Schreiber.  Freiburg,  Herder,  1825.  3  Hefte,  qu.  fol. 
(Upp.  743). 

Badenia  oder  das  badische  Land  und  Volk,  eine  Zeitschrift  fUr  vaterländische  Ge- 
schichte und  Landeskunde  mit  Karten,  Lithographien  und  colorierten  AbbOdungen 
von  Landestrachten  .  .  .  herausgegeben  von  Dr.  Josef  Bader.  Karlsruhe  und  Frei- 
burg, Herder,  1839-^4.     3  Jahrg.     8»  (Lipp.  745). 

Badenia  oder  das  badische  Land  und  Volk,  Eine  Zeitschrift  zur  Verbreitung  der 
historisch-topographisch-statistischen  Kenntnis  des  Qroßhersogtwns.  Herausgegeben 
von  Dr.  Joseph  Bader  .  .  .  Heidelberg,  Adolph  Emmerling,  1859— 1862.  a  Bde. 
80  (Lipp.  746). 

Bader.  Badische  Volkssitten  und  Trachten  von  Dr.  Joseph  Bader  .  .  Karlsruhe, 
Kunstverlag  [1843— 1844].     8<>  (Lipp.  748). 

Lallemand.  Les  paysans  btzdois.  Esquisse  de  moeurs  et  de  coutumes.  Texte  et 
dessins  par  Charles  Lallemand.  Strasburg,  Salomon  libr.  Bade,  D.  R.  Marx  librairc, 
[1860].  gr.  4*  (Lipp.  7SO). 

Gleichauf.  Badische  Landestrachten  im  Auftrage  des  grofiherzogl.  badiscben 
Handelsministeriums  herausgegeben  von  H.  Müller's  Kunstverlag  in  Stuttgart,  [1862]. 
gr.-fol.  (Lipp.  751). 

Zeichnungen  von  12.  Oleichauf. 

Badische  Volkstrachten.     Freiburg  i.  Br.,  1870.     (Lipp.  752). 

Gageur.     Das  Trachtenfest    zu  Haslach  im  Kifwigtal  am  4.  Juni  1899.     Dargestellt 
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Yon   Karl   Ga^eur.     Freibarg  i.   Br.,   UniversitftUdmckerei   H.   M.  Poppen  &  Sohn, 
1899.  gr-  8*  (LJPP.  752 •)- 

Franz  Weinitz,  Zar  älteren  Volkskunde  des  GrojSherzogtums  Baden  [=  Mittheilangen 
ans  dem  Moseam  für  deatsche  Volkstrachten  and  E^ognisse  des  Hausgewerbes  zu 
Berlin  C,  Klosterstr.  36.     El^rlin,  Radolf  Mosse,  1900.     Heft  6,  S.  265—268]. 

Elard  Hago  Meyer,  Badisches  Volksleben  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Straflborg, 
Träbner,  1900. 

Bmjem  (s.  a.  Aügäu,  Äniberg,  Aug^urg,  Berehtesgaden,  Nürnberg). 

F.  vonPaalaSchranky  Reise  nach  den  südlichen  Gebirgen  von  Bayern.  München,  1 793. 

Josef  Hazzi,  Statistische  Aufschlüsse  über  das  Herzogtum  Baiern,     Nürnberg,  1801. 

Rheinwald.  Baierische  Volkstrachten,  herausgegeben  yon  J.  C.  L.  Rheinwald. 
München,  1804.  fol.  (Lipp.  753). 

Qaaglio.  Oberbayrische  VoOcstraehteh.  Gezeichnet  von  Lorenz  Qoaglio.  München, 
um  1820.  49  (Lipp.  754). 

Lipowski.  Sammlung  Bayerischer  National -Costüme  mit  historischem  Text  von 
Herrn  Felix  Joseph  Lipowski.  München,  Hermann  &  Barth,  um  1830.  fol.  12  Hefte 
(Lipp.  755). 

Lommel  &  Bauer.  Das  Königreich  Bayern  in  seinen  acht  Kreisen  bildlich  und 
statistisch  -  topographisch  sowie  in  acht  historisch  -  geographischen  Spezialkarten 
bearbeitet  von  einem  Verein  von  Literaten  und  Künstlern  unter  Leitung  des  Archiv- 
beamten Lommel  und  des  Artilleriehauptmanns  Bauer.  Nürnberg,  Johann  Thomas 
Schubert,  1836.  gr.-fol.  (Lipp.  757). 

Trachten  des  bayeriw^n  Hochlandes.  24  farbige  Blätter.  München,  Max  Ravizza,  um  1 850. 

Adelmann.  Bayerische  Trachten  ünterfiranken  .  .  herausgegeben  von  Dr.  Leofrid 
Adelmann.     Würsburg,  Verl.  des  polytechn.  Vereins,  1856.  4®  (Lipp.  758). 

:  Bayerische  Trachten  Mittelfranken  .  .  herausgegeben  von  Dr.  Leofrid  Adel- 
mann.    Wttrzburg,  Verl.  des  polytechn.  Vereins,  1858.  4*^  (Lipp.  759). 

Bavaria.     Landes-  und  Volkskunde  des  Königreiches  Bayern.     München,  1860. 

Jakob  Grofi,  Volkstrachten  im  Baierischen  Innthale.  Sammlung  von  Abbildungen 
nach  Votivtafeln  in  den  Kirchen  um  8imb<tch  am  Inn.  1860. 

Noch  unveröffentlicht;  vgl.  Hottenroth,  Deutsche  Volkstrachten  vom  16.  Jahrhundert 
an  bis  zum  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Frankfurt  a.  Main,  Heinrich 
KeUer.     Bd.  I  (1898)  S.  208. 

Enhuber.  Deutsches  Volksleben  in  13  Bildern  nach  Melchior  Meyr's  Erzählungen  aus 
dem  Ries  von  Karl  von  Enhuber.  Photographiert  nach  den  Original  •  Ölgemälden 
mit  Text  von  Mdchior  Meyr.    Berlin,  G.  Grote,  1869.  qn.  fol.  (Lipp.  760). 

Bronner,  Vier  Perlen  des  bayerischen  Hochlandes.     Leipzig,  1890. 

Freßl,  Die  Tracht  des  baiwarischen  Volkes  vom  Anfang  bis  zur  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderte  [=  Korrespondenzblatt  f.  Anthropologie,  Bd.  XXIII,   1892,  S.  49—53]. 

Volkstümliche  Hausmalereien  im  bayerischen  Hochland  [=  Altbayerische  Monats- 
schrift 1900,  S.  i$6]. 

Zell.  Bauern  -  Trachten  aus  dem  bayerischen  Hochland  .  .  Herausgegeben  von  Franz 
2^11.     München,  Verl.  der  Verein.  Kunstanstalten  A.-G.,   1903.  fol.  (Lipp.  760«). 

Max  Haushofer,  München  und  Bayerisches  Hochland.  Mit  102  Abb.  und  Karte. 
Bielefeld  und  Leipzig.  1902  [=»  Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde, 
herausgegeben  von  A.  Scobel,  Nr.  6]. 

Berehtesgaden  (s.  a.  „Bayern**). 

Ludwig  Sailer,  Bilder  ans  dem  bayerischen  Hochgebirge. 

Eduard  Richter,  Das  Land  Berehtesgaden  [=  Zeitschrift  des  Deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenvereins,  1885,  S.  295]. 

Berlin. 

Dörbeck.  Berliner  Ausrufer,  Costüme  und  locale  Gebräuche  gezeichnet  von  Dörbeck. 
Berlin,  Gebr.  Gropius,  um  1830.  4^  (Lipp.  819). 
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Schwebe  1.  Zur  Tracfatengeschichte  von  Alt -Berlin.  Von  Oskar  Schwebel.  [==  Zeit- 
schrift f.  deutsche  Kulturgeschichte.  Neue  Folge  . .  .  herausgegeben  von  Dr.  Christian 
Meyer.  Berlin,  Hans  Lüstenöder.    Bd.  II,  Heft  2,  1892,  S.  206—225.    ^^  (lipp.  820). 

Blankenese. 

E.  Clemens,  Die  Blankeneser  Trachten,  Mit  einer  Dreifarbendmcktafd.  [=»  ^t- 
teilungen  aus  dem  Altonaer  Museum  I,  Heft  6,  S.  07 — 90]. 

Böhmen  (s.  a.  „Egerland'',  „Kvhland€hen'% 

Grüner.    Böhmische    Volkstrachten.    V.  R.  Grüner   del.  et  sc.  Prag,   C.  W.  Enders, 

um  1830.  4®  (Lipp.  874). 
J.  E.  Wocel,  Böhmische  Trachten  im  Mittelalter.     [»  österreichische  Blätter,  1844, 

Nr.  65]. 
Langer,  Deutsche  Volkskunde  ans  dem  ÖSÜichen  Böhmen»     Jahrgang  III. 
Brandenburg. 
Fedor  von  Zobeltitz,  Berlin  und  die  Mark  Brandenburg,    Mit  185  Abb.  und  einer 

Karte.     Bielefeld   und  Leipzig,   Velhagen  &  Klasing,    1902.     [«>  Land   und   Leute. 

Monographien  zur  Erdkunde,  herausgegeben  von  A.  Scobel,  Nr.  14]. 
Brmunschweig. 
Richard  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde.     2.  vermehrte  Auflage.     Mit  12  Tafeln 

und  174  Abb.,  Plänen  und  Karten.     Brannschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1901. 

Schattenberg,  Die  brauns^weigische  Volkstracht  im  Dorfe  Eitgum  [«»  Braun- 
schweiger Magazin  II,  1896,  S.  28]. 

Richard  Andree,  BraunschweigiscTie  Bauerntrachtbilder  [«»  Beiträge  zur  Anthropologie 
Braunschweigs.     Festschrift   zur  29.  Versammlung   der  deutschen   Anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  August  1898.    Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn, 
1898,  S.  23-33]. 
Bremen. 

Peter  Kost  er,  Afftkonterfeiung  der  Stadt  Bremen  mit  samt  öhrer  kleidung  in  hocb- 
tidtlicken  Dagen.     Anno  1618. 

;  Warhafte  Kurtze  und  Einfaltige  Beschreibung  dessen,  Wass  sich  von  Anno 
1600  bishero  In  der  Kayserl.  Freyen  Reichs-  und  Hansestadt  Bremen  zugetragen 
Anno  1685  und  folgends  continuiret  bis  zu  Ende  des  i7oosten  Jahres. 

Handschrift;   s.  Hottenroth,   Deutsche  Volkstrachten   vom  16.  Jahrhundert  an  bis 
um  die  Mitte  des   19.  Jahrhunderts  (Frankfurt  am  Main,    Heinrich  Keller,    1900), 
Bd.  II,  S.  187. 
Kohl.     Denkmale   der  Geschichte   und  Kunst   der   freien   Hansestadt  Bremen.     Heraus- 
gegeben  von   der   Abtheilnng   des    Künstler -Vereins   für   Bremische   Geschichte   und 
Alterthümer.     Bremen,  C.  Ed.  Müller,  1870.  40  (Lipp.  803). 

Zweite  Abteilung:  Episoden  aus  der  Cultur-  und  Kunstgeschichte  Bremens  von 
/.  G.  Kohl;  Kap.  5:  Zur  Geschichte  der  Moden  und  Trachten  in  Bremen  im 
16.  und  17.  Jahrhundert. 

Danxig. 

Anton  Möller,  Der  Dantzger  Frawen  und  Jungfrawen  gebrauchliche  Zierheit  Vtid 
Tracht,  so  itziger  Zeit  zu  sehen.     1601. 

:  Anton  Möllers  Danziger  Frauentracht enbuch  aus  dem  Jahre  1 601  in  getreuen 
Faksimile -Reproduktionen    neu   herausgegeben  nach  den  Original  -  Holzschnitten  mit 
begleitendem  Text  von  Ä.  BertUng,  Danzig,  Richard  Bertling,   1886.  4^  (Lipp.  822). 
Dithmarschen  (s.  a.  „Friesland",  „Holstein**.) 
Georgius  Braun,  Diversi  DUhmarsorum  et  vicinnarum  gentium  habitus.     1574* 

Auch  unter  dem  Titel:  „Georgius  Braun  et  Franz  Hohenberg ,  Contrafactur  vnd 
Beschreibung  der  vomembsten  Stät  der  Welt^^ 
Bgerland. 

Pro c kl.  Eger  und  das  Egerland,  Historisch,  statistisch  und  topographisch  dargestellt 
von  Vincenz  Pröckl.  Prag  und  Eger,  C.  W.  Medau  &  Co.,  1845.  <  ^^'  ^ 
(Lipp.  876). 
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Malier.  Die  I^erländer  Tracht  im  19.  Jahrhundert.  Von  Med.  Dr.  Michael  Müller. 
[—  Unser  Egerland.  Blatter  fiir  Egerländer  Volkskunde»  Jahrg.  11,  Nr.  x.  Eger, 
1898]  (lipp.  876m). 

Grflner.  Ans  Sebastian  Grttners  Manuskript  ,,Ober  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Egerländer '<  [=»  Unser  Egerland.  Blätter  fUr  Egerländer  Volkskunde,  Jahrg.  III, 
Nr.  3.  4.     Eger,  1899]  (Lipp.  Syön). 

Alois  John,  Oberlohma.  Geschichte  und  Volkskunde  eines  egerländer  Dorfes.  Mit 
3  Photographien,  3  Plänen  und  einer  Kartenskizze.  Prag,  J.  G.  Calve,  1903. 
[=s  Beiträge  zur  deutsch  -  böhmischen  Volkskunde.  Geleitet  von  Prof.  Dr.  Adolf 
Hanffen.     Bd.  IV,  Heft  2]. 

Blsafs  (s.  a.  „Straßburg*'), 

Henri  Garnier,  Costumes  des  Regiments  et  de  Milices  d'Älsace  et  de  la  Sarre  pendant 
les  XVn  et  XVm  si^des. 

Enthalt  auch  bürgerliche  Trachten. 

Die  Tracht  von  MieUsheim,  [=  Jahrb.  f.  Geschichte  und  Altertumskunde  Ebafl- 
Lothringens  XIII,  2270.  (1897)]. 

Laugel  &  Spindler.  Trachten  und  Sitten  im  Elsaß.  Text  von  A.  Laugel.  Illu- 
strationen von  Ch.  Spindler.  Straßburg,  Elsäfiische  Druckerei  vorm.  G.  Fischbach, 
1900— 1902.  gr.  4®  (Lipp.  795  c). 

Priesland  und  Friesische  Inseln  (s.  a.  ,, Holstein**), 

Waaragtige  Beschryvinge  von  Friesland  Door  Ackam  Scharlensem  (Scharlinger) 

S.  Hottenroth,    Handbuch    der  deutschen  Tracht.    Stuttgart,  Gustav  Weise.    S.  403. 

Cornelius  Kempius,  Documensis  de  origine,  situ,  qualitate  Frisiae,    Köln,  1588. 

Ubbo  Emmi  US,  rerum  Frisicarum  Historia.     1596.     (2.  Ausgabe  161 6). 

Schneider.  Saxonia  vetus  et  magna  in  parvo.  Oder:  Beschreibung  des  alten  Sachsen- 
Landes,  darinnen  gelegener  Fürstcnthümer,  Graf-  und  Herrschafften,  Vestungen, 
Schlösser  .  .  .  wie  auch  verschiedener  Jahr  -  Geschichte  biß  auf  diese  Zeit  ...  be- 
schrieben, von  Caspar  Schneidern  .  .  .  und  ediret  von  Johann  Conrad  Knauth. 
Dresden,   Johann  Christoph  Zimmermann  und  Jobann  Nico  laus  Gerlach,    1727.     4^ 

(Lipp.  584).  ,     .  .    .    .       ^ 

Seite  293  enthält   die  Schilderung  einer  besonderen  Tracht  frtesischer  Frauen, 

Ernest  Joachim  de  Westphalen,  Monumenta  inedita  rerum  germanicarum  praecipue 
Cimbricarum  et  Megapolensiam.    Lipsiae,  1739. 

Christian  Jensen,  Die  Nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr,  Ämrum  und  die  Halligen 
vormals  und  jetzt.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sitten  und  Gebräuche  be- 
arbeitet.    Hamburg,  Vcrlagsanstalt  A.-G.  vorm.  J.  F.  Richter,  1891.  8®  (Lipp.  800). 

Ostfriesische  Volks-  und  Rittertrachten  um  1500  in  getreuer  Nachbildung  der 
Originale  des  Häuptlings  Uniko  Manninga  in  der  Gräflich  Knyphausenschen  Haus- 
chronik zu  Lätzburg  ...  mit  einleitendem  Text  vom  Grafen  Edzard  zu  Innhausen 
und  Knyphausen  und  Vorwort  von  Prof.  Rudolf  Virchow  und  Dr.  Ulrich  Jahn, 
herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Altertümer 
zu  Emden.  Emden,  W.  Schwalbe,  1893.  [=  Sep.-Abdr.  aus  dem  „Jahrbuch"  der 
Gesellschaft,  1893]  8»  (Lipp.  801). 

Eugen  Bracht,  Volkstümliches  von  den  Kordfriesischen  Inseln.  [=  Mittheilungen  aus 
dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in 
Beriin  C,  Klosterstr.  36.  Heft  6.     Berlin,  Rudolf  Mosse,  1900.     S.  226—264]. 

E.  Cleraenz,  Die  Föhringer  Tracht  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  [=  Mit- 
teilungen aus  dem  Altonaer  Museum,  1902,  Heft  3,  S.  47 — 51]. 

Halle. 

Friedrich  Hondorff,  Das  Salz-Werk  zu  Haue  in  Sachsen.     1670. 
Alfred  Kirchhoff,  Die  HaUoren  in  ihrer  alten  Tracht.     1888. 
Hamburg  (s.  a.  „Blankenese",  „Vierlande**), 

Suhr.  Die  Hcmiburger  Gebräuche  und  Kleidertrachten,  nach  den  Zeichnungen  von 
Christoph  Suhr  gestochen  von  Cornelius  Suhr.     Hamburg,  1806.  fol.  (Lipp.  806). 
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Snhr.     Der    Aasraf   in    Hamtntrg    vorgestellt   in   Einhundert    und    Zwanzig   Colorirten 

Blättern  gezeichnet  radirt  und  geäzt  von  Snhr,    mit  Erklärungen  .  .  .  von  K.  Jl  H. 

Hübhe.     Hamburg,  iSoS:     8®  (Lipp.  807«). 
Bnek.     Album  Hamburgischer  Costüme.     In  sechsnndneunsig ,   von  mehreren  Künstlera 

nach   der   Natur   geseichneten   Blättern.      Mit   erläuterndem   Text   von   F.    G.    Bnek. 

Hamburg,  B.  S.  Berendsohn,  1843— 1847.     ^^  (^ipP-  ^S)- 
Jessen.     Trachten  ans  Ält'Hcanburg.     S^  (Lipp.  809). 
Hannover. 
Bergmann,     Bilder     aus     dem    Jicmnöverschen    Wendlande.      Originalphotographien. 

Lüchow,  1899. 
Verzeichnis   der   früher  im   hannoverschen   Wendlande   gebräuchlichen   Trachten   und 

Geräte,  gesammelt  für  das  Museum  zu  Lüneburg.     Lüchow,  1893. 
Parum   Schulze.     Nachricht  von   der  Chronik  des  Wendischen  Bauern  Johann  Parum 

Schulze.  [»■  Annaien  der  Braunschw.-Lüneb.  Churlande   1794,  VIII,  2.  S.  269 — 288] 
Steinvorth,    Das  hannoverSi^e  Wendland.    Bremen,  1886  [«=  Deutsche  geographische 

Blätter,    herausgegeben    von    der    Geographischen   Gesellschaft    in    Bremen«     durch 

Dr.  M.  Lindemann,  Bd.  DC,  S.  141  — 154]. 

Helgoland. 

Danckwerth  und  Harrwitz.  Helgoland  einst  und  jetzt.  Bericht  von  Kaspar  Danck- 
werth  vor  ungefähr  250  Jahren  über  die  Insel  geschrieben,  neu  herausgegeben  mit 
Vorwort  und  Anmerkungen,  sowie  mit  einer  Bibliographie  Über  Helgoland  versehen 
von  Max  Harrwitz.     Berlin,  Max  Harrwitz,  1891.  8^  (Lipp.  799). 

Hessen  (s.  a.  ..Hinterland^* „HüUenberg''). 

Julie  Schlemm,  Zur  Volkskunde  der iS'c^t(7a/ffi  in  Hessen.  Mit  44  Abb.  nach  Zeichnungen 
der  Verfasserin  [=  Mittheilungen  aus  dem  Museum  für  Deutsche  Volkstrachten  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin  C,  Klosterstrasse  36.  Heft  3.  Berlin,  Rudolf 
Mosse,  1898.  S.  89—117]. 

Enthält  weitere  Litteratur  über  die  Schwalm. 

H  e  ß  1  e  r.  Hessische  Landes-  und  Volkskunde.  Das  ehemalige  Kurhessen  und  das  Hinter- 
land am  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts.  In  Verbindung  mit  dem  Verein  für  Erd- 
kunde und  zahlreichen  Mitarbeitern,  herausgegeben  von  Carl  Hefller.  Marburg, 
N.  G.  Elwert,   1904.  2  Bde.  8«  (Lipp.  802  >). 

Justi.  Hessisches  Trachtenbuch  von  Ferdinand  Justi.  Mit  32  Blättern  in  Farbendruck, 
einer  Karte  und  6  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Marburg,  N.  G.  Elwert, 
1905-  gr.  fol.  (Lipp.  802  c). 

Volkstrachten  und  Sitten  im  Hinterlande  [=  Das  Land,  Organ  fUr  ländliche  Wohl- 
fahrts-  und  Heimatpflege  III,  S.  23.  24]. 

Hessisches  Hinterland  [=  Die  Nassanischen  Volkstrachten  .  .  bearbeitet  von  Fried- 
rich Hottenroth.     Wiesbaden,  1905.  S.  29 — 40]. 

Karl  Spieß -Bottenhorn,  Das  nassauische  Trachtenbuch.  Nachträge  und  Benchtigungeu 
[=  Nassovia.  Zeitschrift  für  nassauische  Geschichte  und  Heimatkunde.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  C.  Spielmann.  Wiesbaden,  P.  Planm.  VII,  1906,  Nr.  16,  S.  196  —  199; 
vgl.  Berichtigung  hierzu  ibid.  Nr.   17,  S.   216  (Briefkasten)]. 

Hinterland  s.  Hessen, 

Holland. 

Buytenweg.     Trachten  der  Holländerinnen.     W.  Buytwech.  1645.  4O  (Lipp.  935). 
Jacob    Cats,   Alle    de    Wercken    soo    Oude  als   Nieuwe.    Amsterdam.  17 12.  2  Tle.  fol. 

(Lipp.  942). 
Cauwe,  De  ijdelheyt   on  eerbaereheyt  ende  overdaet  der  vrauvelijke  kleedem  ende  cie- 

raten.     Gent,   1676. 
Hooghe.     Figures   a   la  mode  inventez    et  gravez  par  R.  de  Hooge  et  mis  en    lumiere 

par  N.  Vischer.     Amsterdam  um  1700.  8"  (Lipp.  941). 
Ehr  mann,   Die   Holländer.     Eine    karakteristische    Skizze  aus  der  Völkerkunde.    Nach 
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den    befiten   and   neuesten   ScbrifUtellern    ausgearbeitet.     Leipzig   and   Jena,    Adam 
Gottlieb  Schneider,  1791.  8^  (Lipp.  949). 

Roode,   Costames   pablies   en  Hoüande.  1793. 

The  costames  of  the  NetJierUinds,  30  col.  engravings  after  drawings  from  natare  bj 
Miss  Semple,  With  descriptions  in  English  and  French.  London,  Ackermann's 
Repository     of  arts,    1817.    gr.  4^  (Lipp.  958). 

Afbeeldingen  van  de  Kleedingen,  Zeden  en  Gewoonteu  in  de  noordelijke  provincien 
van  het  Koningrijk  der  Nederlanden  met  den  aanvang  der  negentiende  Eeuw 
6y  E.  McMskamp.  Amsterdam  1823.  Tableaax  des  Habillements ,  Moears  et  Coa- 
tames  dans  les  provinces  septentnonales  da  royaume  des  Pays-Bas,  au  commen- 
cement  du  dix-neavi^me  si^cle.  Chez  E.  Maaskamp.    Amsterdam  1823.  4''  (Lipp.  953). 

Troost.  Tafereelen  uit  het  bargerlijke  Leven  van  de  Hollanders  in  de  achttiende 
Eeaw  door  Comelis  Troost.  Seines  tirees  de  la  vie  domestique  des  Hollandais  aox 
dix-haiti^me  siMes  peintes  par  Corneille  Troost.  Pnblie  par  E.  Maaskamp.  Amster- 
dam,  181 1.  gr.  qa.-fol.  (Lipp.  957). 

Shoberl.  The  world  in  miniature;  edited  by  Frederic  Shoberl.  The  Netherlands; 
containing  a  description  of  the  character,  Manners,  Habits,  and  Costames  of  the 
Inhabitants  of  the  late  seven  united  Provinces,  Flanders  and  Brabawt,  London, 
R.  Ackermann,  1823.  12"  (Lipp.  959). 

Greeven.  Collection  des  Costames  des  provinces  septentrionales  du  royaume  des 
Tays-Bas^  Dessines  d'  apr^s  natare  par  H.  Greeven  et  Lithographies  par  Vallon 
de  ViUeneuve.  Amsterdam,  Fran^ois  Buffa  et  fils.  Paris,  Engelmann  et  Co.,  1828. 
4"  (Lipp.  960). 

Perkois  &Prins.  Verzameling  van  verschillende  Gekleede  Mans — en — vrouwen  — 
standen,  ter  Oefening  van  jonge  Schilders  en  Liefhebbers.  Naar  het  leven  geteekend 
door  de  Kunstteekenaars  Perkois  en  Prins  en  in  het  Kopcr  gebragt  door  den  Kunst- 
graveur  M.  de  Sallieth.    Te  Amsterdam,  bij  Gebroeders  Koster,   1836.  fol.  (Lipp.  964). 

De  Nederlanden,  Karakterschetsen,  Kleeder  Dragten,  Houding  en  Voorkomen  van 
verschillende  standen.  Tekst  van  de  meest  geachte  Schrijvers,  met  Gravuren  van 
den  Heer  Henry  Brown,  naar  Teekeningen  van  de  voornaamste  nederlandsche 
Kunstenaren.  'sGravenhage ,  Nederlandsche  Maatschappij  van  schoone  Künsten, 
1841.  S^  (Lipp.  965). 

Vigne.  Vade-mecum  du  peintre  ou  recueil  de  costumes  du  moyen-äge  pour  servir  k 
Thistoire  de  la  Belgique  et  pays  circonvoisins,  par  Felix  de  Vigne.  2i^me  Edition. 
Imprimerie  de  Busscher  fr^res,  k  Gand,   1844.     2  Bde.  4^  (Lipp.  967). 

Kleederdragten  en  Typen  der  Bewoners  van  Nederland,  Amsterdam,  P.  G.  van 
Lom,  um  1850.  8^  (Lipp.  969). 

Bing  en  Braet  van  Oberfeld t.  Nederlandsche  Kleederdragten  naar  de  Natuur  ge- 
teekend, in  Kleur  gelithographeerd  door  Valentyn  Bing  en  Braet  van  Ueberveldt. 
Costumes  des  Pays-Bas.  Amsterdam,  Bufiia  en  Zoonen,  1857  (Lipp.  969m). 

De  Oude  Tijd.  Geschiedenis  —  Maatschappelijk  en  Huiselijk  Leven  —  Monumenten  — 
Volkseigenaardigheden  —  Oberleveringen  —  Kunst  —  Nijverheid  —  Gebruiken  — 
Kleeding  —  Volksverhalen  —  Spreekwoorden  —  Liedjes  uit  Noord  en  Zuidr- 
Nederland.  Onder  Leiding  van  David  van  der  Keilen  jr,  Met  Medewerking 
van  Noord-en  Zmd-Nederlandsche  Geschieden  Oud heidkundigen  en  Kunstenaars. 
Haarlem,  A.  C.  Krusemann,   1869  —  1874.  6  Bde.  8°  (Lipp.  971). 

Katalogus  van  de  Tentoonstellung  van  Nationale  Kleederdragten  bijeengebracht  ter  Gelegen- 
heid  van  de  Inbuldiging  van  Hare  Majesteit  Koningin  Wilhelmina  1898.  8° 
vgl.  Zeitschrift  des  Ver.  f.  Volkskunde  IX,   1899,  S.  204. 

Holstein  (s.  u.  „ Diihmarschen'^  und  „Friesland**). 

Nationaltrachten  verschiedener  Völkerschaften  in  Dänemark  und  ScMesung- Holstein, 
Hamburg,  um  1800. 

Httttenberg  (s.  a.  „Hessen**). 

Eduard  Otto,  Die  Hüttenberger  Volkstracht  [«Zeitschrift  des  Ver.  f.  Volkskunde  VHI, 

1898,  s-  361-379]. 
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Storch.  Lieb  Heimatland.  Eine  Festgabe  zn  dem  Heimatpflege-  und  Volkstrachtenfest 
zu  BuLäxMch  im  Juni  1906.  Verfaflt  von  A.  Storcb-Butzbach.  Bachdnickerei 
C.  Schneider,  BaUbach,  o.  J.  8®. 

Koburg. 

Eduard  Hermann,   Gebräuche  bei  Verlobung  und   Hochzeit   im   Herzogtum  Koburg 

[—  Zeitschrift  des  Vcr.  f.  Volkskunde  XIV,  1904,  S.  279—289.  377—384]. 
Kuhländchen  (Böhmen). 
Alexander   Hausotter,    Beiträge   zur   Volkskunde   des  KiMandchens.     III.  Hochzeits-, 

Tauf-  und  Trachtgebräuche  im  Kuhländchen  vor  100  Jahren  [^  Zeitschr.  f.  öttcrr. 

Volkskunde  IX,  151 — x6o.  226 — 234]. 

Lausits  (s.  u.  y,Sach9en*% 

Anton,  Erste  Linien  eines  Versuches  ilber  der  alten  Slawen  Ursprung,  Sitten,  Gebräache, 

Meinungen  und  Kenntnisse.     Leipzig,  Böhme,  1783/89. 
Gräfe,  Tracht  der  Sorben  wenden  [=  N.-Lausitzer  Magazin  XI,  S.  342—347]. 
Leske,  Reise  durch  Sachsen.     Leipzig,  1785. 

Müller,  Das  Wendentum  in  der  NiedorloMBit»^     Kottbus,  H.  Differt,  1894. 
Franz  Tetzner,  Die  Sorben  [—  Die  Slawen  in  Deutschland.   Beiträge  zur  Volkskunde. 

Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1902.  S.  282 — 344]. 
X^psig. 
Richter.     Unterweisung  fUr  Anfanger  beyderley  Geschlechts  im  Zeichnen  .  .  von  Johann 

Salomon   Richter.     Leipzig,  Johann  Baptiste  Klein,    1790—91.  fol.  5  Tle.  Teil  V: 

Leipziger  NationcHtrachten,  (Lipp.  826). 

Vgl.  hierzu:  Wustmann,  Leipziger   Ausrufer  vor  hundert  Jahren  [=  Zeitschrift 

des   Leipziger  Meflverbandes,    herausgegeben     vom    MefiausschuD    der    Leipziger 

Handelskammer.     1896.     Hefl  18.  Leipzig,  Frankenstein  &  Wagner]  (Lipp.  827). 

Litauen. 

Lepner.      Der   Preusche    lAUauer   oder   Vorstellung    der   Nahmens-Herleitung ,    Kind- 

Tauffen,  Hochzeit,  Leibes-  und  Gemüthsbescbaffenheit,  Kleidung,  Wohnung,  Nahrung 

und  Acker-Bau,  Speise  und  Trank,  Sprachen,  Gottesdienst,  Begräbnisse  und  andere 

dergleichen  Sachen  der  Littauer  in  Preussen  kürtzlich  zusammengetragen  von  Theodore 

Lepner  .  .  im  Jahr  1690  .  .  Danzig,  bey  Joh.  Heinrich  Rüdigem,  1744.  8®  (Lipp.  812). 
Krause,  lAtauen  und  dessen  Bewohner.     Königsberg,  1834. 
Glagau,  Litauen  und  die  Litauer.    Tilsit,  1869. 

August  Kuntze,  Bilder  aus  dem  preuesiechen  Lita/uen.     Rostock,  1881. 
Alb.    Zweck,   Litauen.     Eine  Landes-   und  Volkskunde.     Mit  66  Abbildungen  .  .  Stutt- 
gart, Hobbing  &  Büchle,   1898.  8^  [»  DeuUches  Land  und  Leben  in  Einzelschilde- 

rungen.     Stuttgart,  Hobbing  &  Büchle.     Abt   l.  Bd.  l\. 
Franz  Tetzner,  Die  Litauer  [=  Die  Slawen  in  Deutschland.    Beiträge  cor  Volkskunde. 

Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1902.     S.  24 — 112]: 
LOneburger  Heide. 
E.  Kück,  Die   alte  Frauentracht   der  Lüneburger  Heide.     {=  Zeitschrift   des  Ver.  f. 

Volkskunde  XII,  1902,  S.  472  f.]. 
— ^-^—  :  Das   alte  Bauernleben   der  Lüneburger  Heide,    Leipzig,  Theodor  Thomas 

1905. 
Marschen. 
A.  Tienken,  Kulturgeschichtliches  aus  den  Matschen  am  rechten  Ufer  der  Unterweser 

[=  ZeiUchria  des  Ver.  für  Volkskunde  IX,  1899,  S.  292  ff.] 
Mecldenburg. 
Emest  Joachim   de  Westphalen,   Monumenta  inedita  rerum  Germanicarom  praecipae 

Cimbricarum  et  MegapoUnsium.     1595. 
Lisch.     Mecklenburg   in   Bildern  redigiert  und   mit   erläuterndem  Texte  begleitet  von 

G.  C.  F.  Lisch.     Rostock,  J.  G.  Tiedemann,  1842—45.  4  Tle.  8°  (Lipp.  797). 
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Nahe  (s.  a.  „Bheinland"). 

Theodor  Wolff,  Volksleben  an  der  oberen  Nahe  [=»  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volks- 
kunde XII,  1902,  S.  308—316]. 

Nassau« 

Friedrich  Hottenroth,  Die  naasauischen  Volkstrachten.  Auf  Grand  des  vom  f  Amts- 
gerichtsrat a.  D.  Düsseil  gesammelten  Materials  bearbeitet.  Herausgegeben  vom 
Ver.  für  Nass.  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung.  Wiesbaden,  Selbstverlag 
des  Vereins,  1905. 

Niedersachsen. 

Müller-Brauel,  Niedersächsische  Volkstrachten.  [=  Sep.-Abdr.  aus  „ Niedersachsen ^S 
Halbmonatsschrift.     Bremen,  Carl  Schünemann,  1902]  8^  (Lipp.  802«). 

;  Das  erste  niedersächsische  Volkstrachtenfest  zu  Scheessel.  Mit  Beiträgen 
von  . .  0.  Lehmann,  Dr.  Karl  Schäfer,  Oskar  Schujindraeheiim,  Johannes  Kruse, 
Hannover,  Gebrüder  Jänecke,  1904.  gr.  8®  [=  Beitrüge  zur  niedersächsischen 
Volkskunde  II]  (Lipp.  802  k). 

D.  Schariinghansen,  Das  erste  niedersächsische  Volkstrachtenfest  [^  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  XIV,  1904,  S.  439—444]. 

Nttmberg. 

Bauer.  Nürnbergische  Kleider-Trachten  der  Manns-  und  Weibs-Persooen,  Neu  heraus- 
gegeben und  verlegt  durch  Johann  Alexander  Bauer,  Kunsthändlern  in  Nürnberg  am 
Fischbach,  Anno   1689.  qu.  4^  (Lipp*  777)- 

Nürtibergische  Kleiderarten.  In  Verlegung  Johann  Cramers  Buchhändler  in 
Nürnberg.     1669.  qu.  4*  (Lipp.   774). 

Deutliche  Vorstellung  der  Nürnbergisehen  Trachten,  Nürnberg,  Christoph  Weigel, 
1701  (Lipp.  781). 

Hottenroth,    Handbuch   der  deutschen  Tracht,  (Stuttgart,   Gustav  Weise),   S.  731 
nennt  eine  Ausgabe  von  1760. 

Friderich.  Nürnberger  Trachten.  Gezeichnet  und  gestochen  von  Jacob  Andreas 
Friderich.     Augsburg,  Jeremias  Wolff,  um  1720.  fol.  (Lipp.  782). 

Kleidungsarten  und  Prospecten  zu  Nürnberg,  La  mani^re  de  s'habiller  k 
Nuremberg  et  les  vues  de  cette  Ville.  allda  zu  finden  bey  Pet.  Con.  Monath,  um 
1770.  kl.  8«  (Lipp.  783). 

Fischer.  Statistische  und  topographische  Beschreibung  des  Burggraftums  Nürnberg 
unterhalb  des  Gebürgs;  oder  des  Fürstentums  Brandenburg  -  Anspach.  .  .  Heraus- 
gegeben von  Johann  Bernhard  Fischer.     Anspach,  1787.  2  Tle.  8^  (Lipp.  762). 

T  h  ä  t  e  r.  Deutsche  Trachten  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert ,  bearbeitet  von  Julius 
Thäter.     1827.  O.  O.  (Lipp.  656). 

Es  erschien  nur  Heft  i  mit  Nürnberger  Trachten. 

Mayer.  Des  alten  Nürnbergs  Sitten  und  Gebräuche  in  Freud  und  Leid.  Geschildert 
von  Moritz  Maximilian  Meyer.  Nürnberg,  Johann  Jakob  Lechner,  1831 — 36.  3  Hefte. 
4«  (Lipp.  787). 

Teil  ni:  Nümbergisches  Trachtenbuch.     1836. 

Marx,  Trachtenbach  zur  Geschichte  der  Reichsstadt  Nürnberg,  Nürnberg,  Fr.  Heerdegen 
(Barbeck),   1873.  4*  (Lipp.   788). 

Österreich. 

Masner.  Die  Costüm-Ausstellung  im  k.  k.  österreichischen  Museum  1891.  Ihre  wich- 
tigsten Stücke,  ausgewählt  und  beschrieben  von  Dr.  Karl  Masner.  In  Lichtdruck 
herausgegeben  von  J,  Löwy,     Wien,  J.  Löwy,   1894.  qu.-fol.  (Lipp.  97). 

Behandelt  vornehmlich   die  Kleidung   des   16.  bis  19.  Jahrhunderts  und  liefert  für 
die  Trachten  der  Völker  OsterreicJi- Ungarns  ,  .  besonders  reiches  Material. 
Alexander.    Picturesque  representations  of  the  Dress  and  Manners  of  the  Austrians  .. 
with  descriptions.     By  William  Alexander.     London,  printed  for  Thomas  M'Lean  .  . 
By  Howlett  and  Brimmer,  181 3.  8^  (Lipp.  832). 
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Serres.     L'Äutriche  on  moenrs,   osages   et  costumes  des  habiUnts  de  cet  Empire  .  . 

par  M.  Marcel  de  Serres.     Paris,  A.  Nepven,  1821.  I2^  6  Bde.  (Lipp.  833). 
K  i  n  i  n  g  e  r.    Costnmes  des  dififereotes  nations  composant  les   6tats   hereditaires  de  S.  hL 

et   R.    dessines    par   Kininger  .  .    Dedi6s  a   Madame    Tarchiduchesse    Marie  Louise 

par  T.  MoUo  et  Comp.  Wien,  um  1821.  4®  (Lipp.  834). 

Es    existiert   aach    eine  Ausgabe   mit   dem   dentscben  Titel:  „Kleidertrachten    der 
Kaiserl.  KönigL  Staaten.     Wien,  MoUo,  1808". 
Valerio.     Souvenirs   de   la   Monarchie  Autrichienne   suite    de   dessins   d'apr^   natore 

gravis  .  .  par  Theodore  Valerio.  Imprime  par  Pierron  et  Delatre.  Paris,  1853 — ^4- 

gr.-fol.  5  Abt.  (Lipp.  836). 

1,  La  Hongrie;   II.  Croatie.     Slavonie.     Fronti^res  Militaires;   III.   La  Dalmatie; 
IV.  Les  populations  des  provinces  dannbiennes;  V.  Le  Montenegro. 
Das  Kaiser- Album.     Viribus  unitis.     Herausgegeben  von    der    Michitharisten - Congre- 

gation.     Wien,  1858.  gr.  fol.  (Lipp.  837). 
Pelcoq.     Souvenir  de  Texposition  universelle  de  Vienne.     Dessins   in^dits  de  J.  Pelcoq 

gravis  par  Morse.     Paris,  1873.  4**  (Lipp.  839). 
H  e  k  s  c  h.     Die  Donau  von  ihrem  Ursprung  bis  an  die  Mündung.    Eine  Schilderung  von 

Land   und    Leuten   des   Donaugehietea.      Von    Alexander   F.    Heksch.     Wien,  Pest, 

Leipzig,  A.  Hartleben,   1881.  8*^  (Lipp.  840). 
Gaul,     österreichisch  -  Ungarische  National  -  Trachten.     Unter   der  Leitung   des  Malers 

Herrn   Franz    Gaul   nach    der   Natur   photographiert.     Wien,   R.   Lechner   (Wilhelm 

Müller),   1881— 1888.  4''  (Lipp.  841). 

Die  Ö8terreichisch*ungarische  Monarchie    in  Wort  und  Bild.     Auf  Anregung  und 
unter   Mitwirkung   weiland    des   durchlauchtigen   Kronprinzen   Erzherzog   Rudolf  be- 
gonnen .  .  Wien,  Druck  und  Verlag    der   k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1886  bis 
1898.  4*  (Lipp.  842). 
Die  einzelnen  Bände  behandeln:    Nieder-   und  Oberösterreich.     Salzburg.     Steier- 
mark.    Kärnten   und    Krain.     Tirol   und    Vorarlberg.     Böhmen   (2   Bde).     Mähren 
und    Schlesien.     Das   Küstenland.     Bukowina   und    Galizien.     Dalmatien.     Ungarn 
(6  Bde). 

A.  Gerasch,  Nationaltrachten  in  Ober ^ Österreich ,  Böhmen,  Mähren  und  Sehletienf 
Dalmatien,  Illifrien,     Wien,  1855. 

T rentin.  Wandbilder  der  Völker  Österreich- Ungarns,  Gezeichnet  von  Maler 
A.  Trentin.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  F.  Umlauft.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn. 

Heinrich  Moses,  Die  ,,Tradlhauben".  Zur  Geschichte  der  bäuerlichen  Franentracht  in 
PottscJMch  tmd  Umgehung  (Niederösterreich)  [=  Zeitschrift  für  österreichische 
Volkskunde  III,   1897,  S.  321 — 324]. 

P«al*  s.  „Amberg**, 

Pommern. 

Jahn  &  Meyer-Cohn.  Jamund  bei  Köslin.  Mit  Berücksichtigung  der  Sammlungen 
des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  za 
Berlin.  Von  Ulrich  Jahn  und  Alexander  Meyer.  [=  Zeitschrift  des  Ver.  f.  Volks- 
kunde I,  1891,  s.  77—100.  335—343]. 

Franz  Tetzner,  Die  Slowinzen  und  Lebakaschuben.  Land  und  Leute,  Haus  und  Hof, 
Sitten  und  Gebräuche,  Sprache  und  Litteratur  im  östlichen  Hinterpommern.  Mit 
einer  Sprachkarte  und  drei  Tafeln  Abbildungen.     Berlin  1899. 

;  Die  Slowinzen   [=  Die   Slawen    in   Deutschland.     Beiträge   zur  Volkskunde. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,   1902.     S.  388 — 440]. 

Posen. 

Zienkowicz,  Die  Trachten  des  polnischen  Wolkes,    Mit  36  kolorierten  Kostümbildem. 

Paris   1841. 
Hacquet,   Abbildung    und  Beschreibung  der  südwestlichen  und  östlichen  Wenden.     Mit 

29  kolorierten  Kupfertafeln.     Leipzig  1801. 
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Frans  Tetzner,  Die  Polen  [»*  Die  Slawen  in  Deutschland.  Beiträge  znr  Volkskuide. 
Brannschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1902.  S.  469—499]. 

Prea&en  (s.  a.  „Litanen''). 

Hartknoch.  Alt-  und  NeneA  IS'eus9en  Oder  ^eussiseher  Historien  Zwey  Theile  |  In 
derer  erstem  von  defl  Landes  vorjähriger  Gelegenheit  und  Nahmen  |  wie  auch  der 
Völcker  |  so  darinnen  vor  dem  Teatschen  Orden  gewohnet  |  Uhrankuifit  |  Lebens- 
Beschaffenheit  I  Sprache  |  Religion  |  Hochzeiten  {  Begräbnüssen  |  Hanfihaltang  |  Kriegs- 
rüstang  |  Repablic  and  andere  Sitten  and  Gewohnheiten:  In  dem  andern  aber  von 
deß  Teatschen  Ordens  Ursprung  |  desselben  |  wie  auch  der  nachfolgenden  Herrschafft 
vornehmsten  Thaten  und  Kriegen  |  Erbauung  der  Städte  |  der  itzigen  Innwohner  Uhr- 
spmng  I  Religion  |  Müntzordnung  |  Rechten  und  Policeywesen  gehandelt  wird  .  .  zu- 
sammengetragen I  durch  M.  Christophorum  Hartknoch  .  .  Frankfurt  und  Leipzig, 
Martin  Hallervorden  zu  Königsberg,  Anno  1684.  fol.  (Lipp.  8  z  i). 

Franz  Tetzner,  Die  Kaschuben  [=s  Die  Slawen  in  Deutschland.  Beiträge  zur  Volks- 
kunde. Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1902.   S.  441 — 468]. 

Rheinland  (s.  a.  „Nahe'^j. 

Pelser-Berensberg.  Mittheilungen  ilber  alte  Trachten  und  Hausrath,  Wohn-  und 
Lebensweise  der  Saar^  und  MaseJbevölkertMg ,  gesammelt  von  Franz  von  Pelser- 
Berensberg.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Trier,  Fr.  Lintz'sche  Buch- 
handlung, 1901.  gr.  4®  (Lipp*  802  d). 

— -^ :  Neue  Forschungen  über  Hausrat,  Tracht,  Sitten  und  Gebräuche  [«^  Die  Rhein- 
lande.   Herausgegeben  von  Carl  Schäfer.    Düsseldorf,  August  Bagel,  1902.    Mai-Heft]. 

Schell,  Zur  EWerfelder  Trachtengeschichte  [«=  Monatsschrift  des  bergischen  Geschichts- 
vereins, herausgegeben  von  Otto  Schell.  Elberfeld,  Bädecker'sche  Buchhandlung. 
Jahrgang  IV,  1897,  S.   189  f.]. 

Aug.  Peiniger  und  Albert  Weyersberg,  Zur  Geschichte  der  Volkstracht  in  Solingen 
[=  Monatsschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins,  herausgegeben  von  Otto  Schell. 
Elberfeld,  Bädecker'sche  Buchhandlung.     Jahrgang  V,  1898,  S.  24.   120]. 

Rflgen. 

Verschwindende  Volkstracht  in  Bügen  [:»  Das  Land.  Organ  für  ländliche  Wohl- 
fahrts-  und  Heimatpflege,  IV,  S.  24]. 

Sachsen« 

Wuttke.  Sächsisehe  Volkskunde  ....  herausgegeben  von  Dr.  Robert  Wuttke.  Zweite 
umgearbeitete  und  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Mit  285  Abbildungen,  vier  Tafeln 
und  einer  Karte  vom  Königreich  Sachsen.    Leipzig,  Friedrich  Brandstetter,  1903.  8^ 

Sächsische  Volkstrachten  und  Bauernhäuser.  Herausgegeben  von  dem  Ausscbufi  für 
das  Sächsische  Volkstrachtenfest  zu  Dresden.  1896.  Dresden,  Wilhelm  Hoffmann, 
1897.  gr.  fol. 

Sophus  Rüge,  Dresden  und  die  sächtiische  Schweig.  Mit  148  Abbildungen,  zwei  Skizzen 
und  einer  Karte.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1903.  8*'  [=  Land  und 
Leute.     Monographien  znr  Erdkunde,  herausgegeben  von  A.  Scobel.     Nr.   16]. 

Gränicher,  Costumes  in  Sachsen-    Dresden,  Heinrich  Rittner,  um  1805.  4^  (Lipp.  823). 

Meiche,  Zu  unseren  Volkstrachten  [=:  Mitteilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volks- 
kunde. Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  E.  Mogk.  Dresden,  Hansa. 
1897,  Nr.  2,  S.  12]. 

Julian  Schmidt,  Medizinisch-psysikalisch-statistische  Topographie  der  Pflege  Beichenfels. 
Ein  Beitrag  zu  Charakteristik  des  voigtländischen  Landvolks.  Aus  dem  Leben  und 
für  das  Leben.     Leipzig,  1827. 

Sehr  reichhaltiges  Material  an  Tracht. 

Saterland  (Oldenburg). 

Theodor  Siebs,  Das  Saterland,  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Volkskunde  [=  Zeitschrift 
des  Vereins  fttr  Volkskunde  III,   1893,  S.  239 — 278.  373—410]. 

Schlesien. 

Zöllner.     Briefe  über  Schlesien^  Krakan,  Wieliczka  nnd  die  Grafschaft  Olaz  auf  einer 
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Reise  im  Jahre  1791  geschrieben  von  Johann  Friedrich  Zöllner.  Berlin,  Friedrich 
Manrer,  179«— 93-  8*.  2  Tle.  (Lipp.  814). 

A.  Gerasch,  Nationaltrachten  io  Ober-Österreich,  Böhmen,  Bilhren  nnd  SMeaien, 
Dalmatien,  Illyrieo.     Wien,  1855. 

Scholz,  Ländliche  Trachten  in  Schienen  [=  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  schlesische 
Volkskunde  Heft  3,  1896]. 

Oskar  Scholz,  Lfindliche  Trachten  Schlesiens  ans  dem  Anfang  dieses  Jahrhuiderts 
[ss  Mittheilangen  ans  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  zu  Berlin  C,  Klosterstr.  36.  Berlin,  Rudolf  Mosse,  1898.  Heft  2, 
S.  49-55]. 

Franz  Tetzner,  Die  Tschechen  und  Mährer  [■«  Die  Slawen  in  Deutschland.  Beitrage 
zur   Volkskunde.      Braunschweig,    Friedrich   Vieweg  &  Sohn,    1902.     S.  249 — 281]. 

Schwarswald  (s.  a.  „Baden**), 

Wilhelm  Jensen,  Der  SchwarswcUd.  Mit  über  200  Originalzeichnungen.  2.  Auflage. 
Von  diesem  Werk  existiert  auch  eine  Ausgabe  ohne  Illustrationen. 

L.  Neumann  und  Fr.  Dölker,  Der  Schtoarswald  in  Wort  und  Bild.  Stuttgart,  J.  Weise. 
4.  Auflage. 

L.  Nenmann,  Der  Schwarswald,  Mit  171  Abbildungen  und  einer  farbigen  Karte. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1902.  8*^  [»  Land  und  Leute.  Mono- 
graphien zur  Erdkunde,  herausgegeben  von  A.  Scobel,  Nr.   13]. 

Mechel  s.  „Schweiß". 

Hugo  Böttcher,  Handwerk  nnd  Banemtracht  im  Sdnwarswald.  [-»  Das  Land,  Organ 
für  ländliche  WohlfahrU-  und  Heimatpflege  V,  Nr.  18,  S.  284]. 

Schweis. 

König.  Collcction  de  Costumes  Suisses,  tir6s  du  Cabinet  de  Mr  Meyer  d'  Aarau  par 
F.  N.  König.     Unterseen,  Kanton  Berne,  chez    Tauteur.   um  1804.     Text  8®,    Tafeln 


;  Nouvelle  CoUection   de   Costumes   Suisses   par  F.  N.  König,  Berne.     Chez 
l'anteur  et  chez  J.  J.  Bnrgdorfer  (um  1810)  8*  (Lipp.  903»). 

Neue  Sammlung  von  Schweizer  Trachten,  nach  Zeichnungen  von  F.  N.  König. 


Zürich,  181 1,  Orelli,  FüßU  &  Co.  I2«  (Lipp.  904). 
Alte  Schweizertrachten.     Bern,  Stämpfli  &  O«,  1904. 

Nachbildungen  der  berühmten    Meyer-Reinhardtschen    Sammlung    im    historischen 
Museum  zu  Bern,  von  der  Hand  F.  N.  König's. 
Reinhard.  Costumes  «utMM,  peints  par  Reinhard  et  publi^s  parP.  Biermannet  J.  F.  Hnber. 

BÄle,  18 10.  4<*  (Lipp.  903). 
Pinelli.     Raccolta   di   quindici  costomi   li   piu   interessanti  della  Svissera  disegnati  et 
incisi  all'   aquaforte  da  Bartolomeo  Pinelli  Romano.     Roma,  Luigi  Fabri,  18 13.  4* 

(Upp.  905). 

Reinhardt.  A  Collection  of  Swiss  Costumes,  in  miniatnre,  designed  by  Reinhardt 
Each  plate  represents  a  view  taken  on  the  spot:  to  which  is  added  a  description 
in  french  and  English.     London,    printed   by   G.  Schulze   for  W.  T.  Gilling,   1822. 

4«  (Upp.  907). 
Yosy.    Switzerland,  as  now  divided  into  Nineteen  Cantons,  interspersed    with  historical 

Anecdotes,   Local   Customs,   and    description    of  the  present  State  of  the  conntry; 

with  picturesqne  representations  ofthe  dress  and  manners  of  the  Swiss,  to  which  is 

added   a   short   gnide   to    travellers.     By   A.   Josy.     London,   printed    for  J.  Booth 

and  J.  Murray,  1815.  2  Bde.  S^  (Lipp.  906). 
Die  Sehweite  oder  Sitten,  Gebräuche,  Trachten  nnd  Denkmäler  der  Schweitzer,   nach 

den  neuesten  und  besten  Quellen  bearbeitet.     4®  (Lipp.  908)  [s»  Neuestes  Gemälde 

der  Erde  nnd  ihrer  Bewohner.     1814.     Die  Schweiz]. 
Lory  nnd  Moritz.     Costumes  suisses,    Dessin^s    d'apr^s    nature,  publica  par  G.  Lory 

fils  et  F.  W.  Moritz.     Neufchatel,  um  1830.  4®  (Lipp.  909). 
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Hegi,    Sammlung   Ton    Schweieertraditen.     CoUection    de   costomes    snisses.    Zttrichf 

Dickenmann.  O.  J.  8®  (Lipp.  910). 
Dinkel.     Recneil  de  portraiU  et  costomes  Buistes  les  plus  el6gants,  nsit^  dans  les  22 

Cantons  accompagn6    d'im  Supplement ;  ex^cut^s  par  le  c^^bre  peintre  et  dessinateur 

Dinkel.    Publik  par  J,  P.  Lamy.     Herne  et  Bdle,  o.  J.  4?  (Lipp.  911). 
Volmar.    CoUection  de   costumes  des  cantons  de  la  Suisse^  dessin^s  par  Volmar.    Beme, 

L*™y,  o.  J-  4**  (Lipp.  912). 
Costumes  de  la  Suiste.    O.  O.  u.  J.  32»  (Lipp.  913). 

Costumes  sutMea  des   22  Cantons.     Gen^e,  S.  Morel,  um  1850.  16®  (Lipp.  9121a). 
Costumes  suisses.    Publi6s  par  J.  H,  Locher  k  Zurieb,  1870.  16*  (Lipp.  913m). 
Locher.     Recneil   de  portraiU    et  costumes   8ui88e8  les  plus  616gants,  usit^s  dans  les 

22    Cantons,    accompagn6    d'un    Supplement;  ex6cut6s    par    Locher.      Publik    par 

X  P.  Lamy.    Berne  et  B£le,  um  1820.  4®  (Lipp.  906  m). 

Enthält  dieselben  Abb.,  wie  das  Werk  Ton  Dinkel,  jedoch  die  Personen  in  ganzer 
Figur. 
Heierli.     Die  Schweiser  Trachten  vom   XVII.    bis  XIX.  Jahrhundert  nach  Originalen. 

Dargestellt   unter  Leitung  Ton  Frau  Julie  Heierli.     Druck   und  Verlag  von  Brunner 

&  Heuser,  Zürich,  1897  £f.  gr.-foL  (Lipp.  915). 
Holbein.     Recueil   de  XII  Costumes  suisses  Civils   et   militaires,  homraes  et  femmes 

du  seizi^me  si^cle.     Gravis    d'apr^  les  dessins  originaux  du  c61öbre  Jean  Holbein, 

qui  se  trouvent  ä  la  Biblioth^que  publique  de  la  ville  de  Basle.    Publik  par  ChrHien 

de  Meehei  et  se  trouve  chez  lui  k  Basle.  1790.  fol.  (Lipp.  899O). 
Mechel,  Trachten  von  Bauern  und  Bäuerinnen  ans  verschiedenen  Gegenden  der  Sckweüf 

und  des  Schwarzwaldes.     Basle,  Chr.  de  Mechel,  um  x8oo.  40   (Lipp.  901»). 
J.  Suter,  Costumes  euisees. 
Fnssli,  les  costumes  euisses, 

J.  C.  Ebel,  Tableanx    des    Penples    des  Montages   de  la  Suisee.     Leipzig,  1798— 1802 
C.  Heer,  Die  Schweiz,    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1902.    Mit  181  Ab- 
bildungen  und    einer   Karte    [«    Land   und    Leute.     Monographien  zur  Erdkunde. 

herausgegeben  von  Scobel,  Nr.  5]. 
F.    Furrer,   Wie  man  in  Ursem  gegen  die  Kleidermode  kämpfte  [■»  Schweiz.    Archiv 

f.  Volkskunde  VI,  5  7  f.]. 
K.,  Josef  Steiner  in  Rußwyl  ab  Brautführer   seiner  Pathin  Katharina  Wolf  [«-  Schweiz 

Archiv  f.  Volkskunde  V,  214  ff.]- 

;  Nikiaus  Emmenegger  von   TFicftj^   nnd   Anna  Marie   geb.  Wicht  seine  Frau 

[«-  Schweiz.  Archiv  f.  Volkskunde  VI,  64  f.]. 

Die   beiden   letzten  Aufsätze   beschreiben   zwei  Trachtenbilder   von  Reinhardt    aus 
dem  histor.  Museum  zu  Bern,  die  in  Vierfarbendruck  reproduziert  sind. 
Hans  Heinrich   Glaser,  BctsUr  Kleidung   aller   hohen   und   niedriger  Standts-Personen 

nach   deren   grad   aaff   ietzige   art   fleissig   corrigiert   und  auf  begereo  zum  anderen 

mahl  gemacht  und  verlegt  in  Basell  im  Julio  anno   1634. 
Wentz.      Eigentliche   Vorstellung   der   Kleider    Tracht     Löbl.  SUtt  Basel,  wie  Solche 

Standts   und  Weibspersonen  zu  tragen  Pflegen.     Entworffen  von  Barbara  Wentz  ge- 

bohrene   Mayerin.     In   Kupfer  Verfertigt   auch   gedruckt   durch   Anna   Magdalena 

Beyerin,  O.  J. 
Herrliberger.     ZüiTeheriecht  Kleidertrachten   oder  Eigentliche  VorsteUung  der  dieser 

Zeit  in  der  ;S^a^^und  Landechaft  Zürich  üblicher  vornemster  Kleidungen  Welche 

allhier   in  LH   sauber  in  Kupfer  gestochenen   abbildungen  mit  ihren  Teutschen  nnd 

Französischen  benennungen  vorgcstellet  werden.     Zürich,  David  Herrliberger,  1749. 

fol.  (Lipp.  919). 
Pfeffel.     SchweiUierieehes  Trachten-Cabinet  oder  allerhand  Kleidungen,  wie  man  solche 

in  dem  Löblichen  Schweitzer  Canton  Zürich  zutragen  pflegt ;  in  Kupffer  vorgestellt 

und   zu  finden  in  Augspurg  bey  Johann  Andreas  Pfeffel.      Le  Cabinet  de  toutes  les 

Modes  d'Habits.     Um  1750.  fol.  (Lipp.  920). 
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Siebenbürgen 

Wittstock.  VolkBtttmliches  der  Siebenbürger  Sachsen  Ton  O.  Wittstock.  Stnttgait, 
J.  Engelhorn,  1895.  ^''  [^*  Sep.-Abdr.  aas  „FoncbaogeD  siir  deutschen  Landes- und 
Volkskunde  IX,  a"]  (Lipp.  897c). 

Steiennark. 

Sann.  Älttieirische  Trachten.  Eine  Studie  Ton  Hans  Ton  der  Sann.  Gras,  Selbst- 
verlag des  Verfassers,  1891.  80  [-*  Sep.-Abdr.  ans  dem  „Grarer  Wochenblatt^  1891] 
(Lipp.  887«). 

Kaiser.  38  Steierma/rks  National-Trachten  und  Fest-Ansflge  jetziger  und  vergangener 
Zeit.  Eine  freundliche  Spende  für  Fremde  und  Einheimische.  Lithographiert  von 
Eduard  Kaiser.  Gedruckt  und  verlegt  bei  Jos.  Fr.  Kaiser.  O.  O.  Um  i8ao.  160 
(Lipp.  887). 

Strasburg. 

Evidens  designatio  receptissimarum  consuetndinum  ornamenta  quaedam  et  insignia  con- 
tinens  magistratui  et  academiae  Argentinenn  a  maioribus  relicta.  Argentorati, 
excudebat  Joann  Cairolus  1606. 

Strcuburger  trachtenbttchlein  darinnen  von  Man  vnd  Weibspersonen  ausgegangen 
im  ^ar  1668.     Gedruckt  bey  Peter  Aubry.  qu.  8^  (Lipp.  789^). 

Dieterlin.  Strqfiburgiech  Trachtenbüchlein.  Petrus  Dieterlin  delineavit  Martinas 
Hailler  sculpsit.  La  Mode  de  Strasbourg.  Zu  finden  bey  Friderich  Wilhelm 
Schmuck.    Um  1680.  kl.  8*^  (Lipp.  790). 

Alsace  frangoise  ou  nouveau  recueil  de  ce  qu'il  y  a  de  plus  curieuz  dana  la 
ffiUe  de  Strcubourg  avec  une  explication  exacte  des  planches  en  taille  donce  qui  le 
composent.  Das  Frantzösische  Elsafi  oder  Neue  Beschreibung  der  Stadt  Strasburg 
und  was  darin  merckwttrdig  zu  besehen  Sampt  einer  Erklärung  mit  vielen  Knpffer- 
stücken.     Strasbourg,  chez  G.  Boucher,  1706.  foL  (Lipp.  791). 

Seyboth.  Costumes  des  Femmes  de  Strasbourg  (XVII e  et  XVnie  Si^cles)  Qnarante 
six  Planches  Dessinöes  d'apr^s  des  Documents  de  l'Epoque  par  Ad.  Seyboth. 
Strasbourg,  R.  Schultz  et  Comp.,  1880.  4®  (Lipp.  793). 

:    Costumes    Stratbourgeois    (Hommes)    (XVI«,    XVII «    et    XVIU«    sifcdes) 

cinquante-quatre  planches  dessin^es  d'apr^  des  documents  de  T^poque  par  Ad. 
Seyboth.     Strasbourg,  R.  Schultz  et  Comp.,  1881.  8'*  (Lipp.  794). 

Berger-Levrault,  Oskar,  Les  costumes  Strasbaurgeais  ödit^s  an  diz  septiime 
si^cle  par  Fr6d6ric-Guillaume  Schmuck  et  au  dix-huiti^me  si^de  par  ses  fils  Frdd^ric 
Schmuck  et  GuiUaume  Schmuck.  Reproduits  en  fac-simil^s  d'apr^  les  Recneils 
originaux.  Paris  et  Nancy,  librairie  Berger-Levrault  et  C>e,  1889.  gr.  8^  (Lipp.  795). 
Enthält  Reproduktionen  älterer  Straflburger  Trachtenbttcher  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. 

Stabei. 

von  Hörmann,  Stubei.    Thal  und  Gebirg,  Land  und  Leute. 

Thüringen. 

F.  Loose,  Aus  GroßmühUngens  Vergangenheit. 

A.  Sc o bei,  Thüringen,  Mit  147  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  und 
einer  farbigen  Karte.  Zweite  Auflage.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing, 
1902  [^  Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde,  herausgegeben  von 
A.  Scobel.     Nr.  i]. 

TiroL 

Kap  pell  er.    Tiroler  Trachten  nach  den  Zeichnungen  des  Malers  Josef  Anton  KappeUer 
gestochen  und  illuminiert  von  «71  Warnberger,   Wien,  Industrie-Comptoir,  um  1800. 
4*  (Lipp.  880). 
J.  G.  Schedler,   Maler  in  Innsbruck,    20  Stück  Nationaltrachten  von  Tirol  und  Vor» 
arlberg.    Um  1824  (Lipp.  890«). 

Lipp.  890  ist   eine  Bilderhandschrift  erwähnt,   die  nach   diesem  Knpferstichwerk 
gefertigt  ist. 
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J.  Weger,  Hanpt-Charaktere  rom  Volke  nod  Lande  Teutsch^Tiroh.    Trsnto  1826. 

Trachten  ans  Tyrol.     20  kolorierte  Kostttmbilder.     Wien  1803. 

Eduard  111  e,  TiroUr  Trachten  nach  Beobachtungen  ans  den  Jahren  1852 — 53  [^  Zeit- 
schrift d.  Ver.  f.  Volkskunde  VIII,  1898,  S.  94—96]. 

Max  Haushofer,   Tirol  und    Vorarlberg.     Mit    202   Abbildungen   und   einer  Karte. 
-      Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1902  [-a  Land  und  Leute.    Monographien 
zur  Erdkunde,  herausgegeben  von  A.  Scobel,  Nr.  4]. 

VierUnde.  * 

Griese  &  Voigt.  Die  Vierlande  bei  Hamburg.  50  Lichtdrucke  von  Carl  Griese. 
Mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  und  erläuterndem  Text  von  Dr.  F.  Voigt. 
Hamburg,  Carl  Griese,  1894.  qu.-fol.  (Lipp.  802). 

Westfalen. 

XVm    et   XIX  Cahier    des   Jardins  anglais    contenant   Ceux   du  Bagno    ä   Steinfort  en 
WestphaKe  .  .  .  par  Le  Rouge,  Ing.-G6ographe.     Paris  1787. 
Enthält   die   ersten  Abbildungen   der   Münster'schen   Tracht;   vgl.  Jostes,   VTestf. 
Trachtenbuch,  S.   159. 

Jostes.  WestfaUaches  Trachtenbuch,  die  jetzigen  und  ehemaligen  westfälischen  und 
schaumburgischen  Gebiete  umfassend.  Bearbeitet  von  Dr.  Franz  Jostes.  Bielefeld, 
Berlin  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1904.  4®  (Lipp>  802  k). 

Eugen  Bracht,  Volksthttmliches  aus  dem  Hümmling,  [^  Mittheilungen  ans  dem 
Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin  C, 
Klosterstraße  36.     Berlin,  Rudolf  Mosse,  1897.     Heft  i,  S.  7—18]. 

WOrttemberg. 

Heideloff,  Volkstrachten  des  Königreichs  Württemberg.  Herausgegeben  von 
G.  Ebner.    Stuttgart,  G.  Ebner'sche  Kunsthandlung,  1810— 1815.    4«  (Lipp.  796). 

Ländliche  Gebräuche  in   Württemberg.     Mit  kolorierten  Kupfern.     2  Bde. 


Mitteilungen 

Archive«  —  Das  Fürstliche  Archiv  zu  Köstritz  wurde  im  Auftrage 
des  Fürsten  Heinrich  XXIV.  j.  L.  Retifi-Köstritz  in  den  Jahren  1900  bis 
1902  von  dem  Unterzeichneten  neu  geordnet. 

Die  Entstehung  des  Archivs  ist  auf  den  Begründer  des  Fürstlichen 
Hauses  Reuß-Köstritz,  auf  den  Grafen  Hemrich  XXIV.  j.  L.  Reufi  zurück- 
zuführen. Dessen  Vater,  Heinrich  I.  j.  L.  Reuß-Schleiz,  hatte  für  dieses 
Haus  1679  das  Primogeniturrecht  eingeführt,  um  die  vorher  üblichen  schäd- 
lichen Teilungen  zu  verhindern.  Um  seinen  1681  geborenen  Sohn  Hein- 
rich XXIV.  in  etwas  für  den  Ausfall  zu  entschädigen,  gründete  er  ihm  durch 
zwölf  Rittergüter  die  Paragiatsherrschaft  Köstritz,  einen  mit  allen  Regalien 
ausgestatteten  Lehnsbesitz  unter  Landeshoheit  der  regierenden  Linie  Reuß- 
Schleiz;  die  Herrschaft  bildet  heute  noch  einen  Teil  des  Fürstlich  Köstritzer 
Besitzes.  Auf  diese  ersten  Herrn  ist  die  Anlage  des  Archivs  zurückzuführen, 
versah  er  doch  jedes  Schriftstück  seiner  weitausgebreiteten  Korrespondenz 
eigenhändig  mit  einem  Vermerk  darüber,  wo  es  im  Archive  einzureihen  sei. 

Die  Archivbestände  werden  aufbewahrt  in  einem  feuersicheren,  tmheiz- 
baren  Gewölbe  im  ersten  Geschosse  des  Torturmes  im  Vorgebäude  des 
Schlosses.  Dieser  Raum  hat  einen  Steinfufiboden  und  ist  mit  einer  eisernen 
Tür  und  ebensolchen  Fensterläden  versehen.  Nur  die  Originalurkunden  über 
die  Besitzimgen   und  der  Fürstenbrief  vom   9.   April    1806   be&nden   sich 
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geordnet  in  einer  besonderen  Kiste,  die  anderen  Archivalien  lagen  ungeordnet 
in  den  Reposituren.  Sicher  ist,  dad  früher  einmal  Aktenmaterial  ausgesondeit 
mid  vernichtet  worden  ist;  die  oft  sonderbaren  Lücken  in  einzelnen  Akten- 
serien verraten  aber  nur  zu  deutlich,  dad  es  dabei  an  der  notwendigen 
Sorgfalt  gemangelt  hat.  Ein  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gemachter  Versuch,  ein  Repertorium  anzulegen,  erstreckte  sich  leider 
nur  auf  einen  kleinen  Teil  des  Aktenmatenals.  Da  es  eine  systematische 
Ordnung  nicht  kannte  und  außerdem  die  Aufstellung  der  Akten  nicht  einmal 
nach  ihm  erfolgt  war,  so  mufite  es  bei  der  jetzigen  Neuaufstellung  unberück- 
sichtigt gelassen  werden. 

Nach  der  zunächst  sich  als  notwendig  erweisenden  oberflächlichen 
Sichtung  des  teilweise  stark  zerstreut  durcheinanderliegenden  Materials  galt 
es,  an  die  Bestandsaufnahme  zu  gehen,  die  in  der  Weise  zur  Durchföhrung 
kam,  dafi  alle  Archivalien  der  Reihe  nach,  wie  sie  durch  die  Hände  gingen, 
auf  Zettel  notiert  wurden.  Nachdem  letztere  im  Winter  1900  in  eine  sach- 
liche Ordnung  gebracht  worden  waren,  erfolgte  nach  dieser  im  folgenden 
Jahre  die  Sichtung,  das  Bündeln  und  Signieren  und  die  Aufstellung  der 
Akten.  Da  die  vorhandenen  Reposituren  zum  Legen  der  Aktenbündel  ein- 
gerichtet sind  und  ihre  Umänderung  so  viel  Platz  in  Anspruch  genommen 
haben  würde,  dafi  ein  neuer  Archivraum  hätte  geschaffen  werden  müssen, 
so  ist  vom  Aufstellen  der  Aktenbündel  abgesehen  worden.  Eine  Schutz- 
pappe in  jedem  Fache  hält  den  Staub  ab,  soweit  dies  möglich  ist  An 
jedem  Aktenstücke  gibt  ein  Zettel  sowohl  seine  Signatur  im  Repertorium, 
als  auch  seinen  genauen  Lagerort  in  der  Repositur  an.  Platz  für  Akten, 
die  aus  der  Registratur  dem  Archive  überwiesen  werden,  ist  in  genügendem 
Maße  gewahrt  worden. 

Von  der  sonst  gebräuchlichen  HaupteinteUung  des  Archivbestandes  in 
Urkunden,  Karten  und  Pläne  und  Akten  ist  aus^  dem  Grunde  abgesehen 
worden,  weil  die  Urkunden,  von  denen  ältere  überhaupt  fehlen,  imd  auch 
die  Karten  und  Pläne,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Zahl,  ads  auch  ihrem  Werte 
nach  vollständig  hinter  den  Akten  zurückstehen,  die  eben  den  weitaus 
gröfiten  und  dem  Inhalte  nach  den  wertvollsten  Bestandteil  des  Archivs  aus- 
machen. Doch  reihen  sich  jene  beiden  genannten  Hauptgruppen  ohne  be- 
sondere Unterabteilungen  einfach  den  Aktengruppen  an. 

Geordnet  wurden  die  Archivalien  nach  folgender  Einteilung:  A.  Das 
Gesamthaus  Reufi  (258  Nr.);  Aa.  Ältere  Linie  Reufi.  L  Haus  Obergreiz 
(58  Nr.),  II.  Haus  Untergreiz  (3  Nr.);  Ab.  Jüngere  Linie  Reufi  (3  Nr.), 
I.  Haus  Gera  (4  Nr.),  II.  Haus  Lobenstein  (28  Nr.),  III.  Haus  Selbitz 
(12  Nr.),  IV.  Haus  Ebersdorf  (19  Nr.),  V.  Haus  Schleiz  (33  Nr.).  B.  Haus 
Köstritz  (168  Nr.);  Ba.  Glieder  des  Hauses  Köstritz  {115  Nr.),  I.  Älterer 
Zweig  (136  Nr.),  IL  Mittlerer  Zweig  (42  Nr.),  III.  Jüngerer  Zweig  (11  Nr.); 
Bb.  Besitzungen  des  Hauses  Köstritz  und  wirtschaftliche  Unternehmungen, 
I.  Reußischer  Besitz  (380  Nr.),  IL  Nicht- reufiischer  Besitz  (54  Nr.), 
III.  Güter-  und  Grundbesitzverwaltung  (437  Nr.).  C.  Materialien  zur  Landes- 
geschichte (361  Nr.).  D.  Ortsgeschichte  (57  Nr.).  E.  Verschiedene  Güter 
(14  Nr.).  F.  Nicht -reufiische  Herrschaften  (46  Nr.).  G.  Adelige  Familien 
(225  Nr.).  H.  Diverse  (13  Nr.).  J.  Originaldokmnente,  das  Haus  Köstritt 
und  seine  Besitzungen  betreffend  {151  Nr.).  K.  Karten  und  Pläne  (35  Nr.). 
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Publiziert  wurde  aus  dem  Archive  bis  jetzt  eine  poetische  Bittschrift 
der  Schüler  des  Schleizer  Gymnasiums  von  1756  in  der  Geschichte  dieser 
Anstalt  (Schleiz  1906)  und:  A.  H.  Franckes  Briefe  an  den  Grafen  Heinrich 
XXIV.  j.  L.  Reufi  zu  Köstritz  und  seme  Gemahlin  Eleonora  aus  den  Jahren 
1704  bis  1727  als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Pietismus  herausgegeben  von 
B.  Schmidt  und  O.  Meusel  (Leipzig  1905). 

Eine  umfassende  Charakteristik  des  Archivinhaltes  kann  an  dieser  Stelle 
nicht  gegeben  werden,  doch  sei  erwähnt,  daß  in  ihm,  von  der  Forschung 
noch  unberücksichtigt  gelassen,  eine  Menge  wertvollen  und  interessanten 
Materials,  vornehmlich  für  die  Geschichte  des  Pietismus,  der  Bearbeitung 
harrt,  !^^cht  umsonst  stand  Graf  Heinrich  XXIV.  in  Verbmdung  mit  den 
bedeutendsten  Männern  dieser  geistigen  Bewegung,  zu  deren  Lebensgeschichte 
mancher  Beitrag  hier  gehoben  werden  kann.  Briefschaften,  Protokolle  über 
Predigerkonferenzen,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Evangelischen  in  Schlesien, 
Material  zur  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  dieser  Zeit  und  noch  so 
manches  andere  wird  da  zu  benutzen  sein.  Dem  Genealogen  bietet  sich 
viel  Stoff  zur  Geschichte  vieler  adeliger  Familien.  Durch  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  aus  dem  Jahre  1799  über  die  Bestände  des  jetzt  voll- 
ständig verschwundenen  Archivs  des  Rittergutes  Caaschwitz  ist,  wenn  auch 
nur  sehr  dürftig,  doch  ein  Anhalt  dafür  gegeben,  was  einst  an  Material 
dort  vorhanden  war.  Alfred  Auerbach,  Gera. 
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Der  niedere  Icterus  am  Ausgang  des 
Mittelalters 

Von 
Heinrich  Werner  (Mayen) 

Es  ist  bekannt,  daß  sich  gerade  der  niedere  Klerus  in  hellen 
Haufen  beim  Auftreten  Luthers  dem  neuen  Glauben  anschloß.  Die 
Männer  dieses  Kreises  müssen  offenbar  schon  längst  zu  den  Unzu- 
friedenen gehört  haben.  Und  doch  soll  gerade  „der  übermäßige 
Reichtum  der  deutschen  Kirche  eine  Quelle  ihres  Verderbens  ^)"  gewesen 
sein,  aber  die  „übermäßig"  Reichen  pflegen  nicht  leicht  in  die  Reihen 
der  Unzufriedenen  zu  treten.  In  der  Tat  gehörte  der  niedere  Klerus 
eben  gar  nicht  zu  dieser  bevorzugten  Menschenklasse.  Im  Gegen- 
teil, gerade  der  pauper  dericus  ist  seit  den  Tagen  von  Konstanz  eine 
beliebte  Spottfigur  in  der  Publizistik.  Wohl  haben  sich  damals  Prälaten 
und  besonders  Klöster  große  Besitzungen  erworben,  aber  gerade  auf 
Kosten  des  niederen  Klerus.  Jenen  Kreisen  mag  denn  auch  allein 
^,der  übermäßige  Reichtum  eine  Quelle  des  Verderbens"  geworden 
sein.  Den  niederen  Klerus  hat  vielmehr  seine  prekäre  Lage  in  die 
Reihen  der  Unzufriedenen  getrieben. 

Auf  den  großen  Reformkonzilien  ist  die  Reform  des  niederen 
Klerus  verhältnismäßig  zu  kurz  gekommen ;  in  Pisa  und  Konstanz  trat 


i)  Pastor,  Geschichte  der  Päpste,  4.  Bd.  i.  Abteilung  (1906)  S.  200.  Gewifi  ist 
von  Janssen  und  noch  mehr  von  seinem  Fortsetzer  Pastor  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  I.  Bd.  (1897)  in  dem  Schlußkapitel  „Rückblick  und  Übergang ^^  ein 
gewaltiges  Material  bewältigt,  aber  mit  einer  Willkür  in  der  Behandlung,  daß  das  ganze 
Kapitel  in  seiner  Anordnung  unbrauchbar  ist.  So  ist  z.  B.  der ,,  oberrheinische  Revolutionär  ^^, 
der  kurz  vor  Luthers  Auftreten  erschien,  schon  im  i.  Band  behandelt,  während  die  Re- 
formation Kaiser  Sigmunds  erst  im  2.  Bd.  gewürdigt  wird,  obschon  diese  schon  1439  er* 
schienen  ist,  nur  damit  diese  Reformscbrift  zur  Folie  des  Bauernkrieges  diene,  mit  dem  sie 
gar  nichts  zu  tun  hat. 

15 
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infolge  des  Schismas  die  Krankheit  des  Hauptes  der  Kirche  noch  ztt 
sehr  in  die  Augen  der  Zeitgenossen,  als  daß  den  Gliedern  eine  be* 
sondere  Sorgfalt  hätte  geschenkt  werden  können.  So  stand  die 
reformatio  in  capüe  im  Vordergrunde. 

Auch  hatte  sich  noch  nicht  die  reformierende  Körperschaft  zu- 
sammengefunden,  die  demokratisch  genug  war,  um  auch  der  Lage 
der  niederen  Kleriker  Verständnis  entgegenzubringen.  Aber  auch,  als 
sich  die  Männer  aus  diesen  Kreisen  zu  Basel  zu  mehren  begannen^, 
fing  das  Konzil  bereits  an,  an  dem  damit  einziehenden  Radikalismus- 
zugrunde  zu  gehen.  Vielleicht  hatte  die  erste  aristokratischere  Epoche- 
dieses  Konzils  gerade  in  dem  glücklichen  Vorgefühl  einer  solchen. 
Wendung  des  Reformwerks  die  reformatio  in  membris  den  niedereni 
Instanzen  der  Provinzial-  und  Diözesansynoden  übertragen.  Auf  diesen 
letzteren  Synoden  sind  denn  auch  Reformvorschläge,  die  die  Lage 
des  niederen  Klerus  verbessern  sollten,  in  großer  Zahl  vorgebracht 
worden.  Die  Akten  jener  landschaftlichen  Synoden  verdienten  es^ 
in  einer  brauchbareren  und  vollständigeren  Weise  als  sie  bei  B  int  er  im. 
Pragmatische  Geschickte  der  deutschen  National-,  Provingidl-  und  vor- 
isüglichsten  BiöeesarJcongilienvom  IV. — XV.  Jahrhundert  (7  Bände,  Mainz: 
1848)  vorliegen,  von  neuem  ediert  zu  werden.  Aus  den  päpstlichen 
Urkunden ,  die  in  neuester  Zeit  von  den  Publikationsinstituten  ver- 
öffentlicht werden  ^) ,  ist  über  den  niederen  Klerus  weniger  Material, 
zu  erwarten,  da  über  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  nicht  die  Kurial- 
beamten  zu  wachen  hatten,  sondern  die  Bischöfe  und  Archidiakonen.. 
Es  ist  deshalb  auch  die  vornehmliche  und  zugleich  vornehmste  Auf- 
gabe dieser  Zeitschrift ,  die  Lokalforschung  erneut ')  zur  Mitarbeit. 
aufzurufen.  Gerade  von  der  Kleinarbeit  der  Lokalvereine  ist  noch 
mehr  Licht  zu  erwarten  über  die  dunkelste  Seite  der  Kirche  an  der 
Wende  des  Mittelalters,  über  die  Notlage  des  niederen  Klerus. 

Noch  zahlreicher  und  eindringlicher  sind  die  Hilferufe  der  gleich- 
zeitigen Publizistik.  Freilich  hörte  die  Geschichtsforschung  bis  jetzt  sie  zum 
Teil  sehr  mißtrauisch  an.  Man  argwöhnte  dahinter  gar  zu  gern  radi- 
kale Übertreibungen  und  nannte  derartige  Publikationen  „Brandschriflen". 
Aber  die  neuesten  Veröffentlichungen  auf  Grund  von  Akten  und  Ur- 
kunden erweisen  die  Klagen  der  Publizisten  als  voll  berechtigt 

Einstweilen  ist  das  Urteil  der  Publizistik  nur  zu  messen  an  den  Ur- 
kunden der  neueren  Veröffentlichungen  und  der  älteren  aus  den  kleineren 

i)  Vgl.  die  nmfassende  Übersicht  von  Wehrmann  oben  S.  93 — loS. 
2)  Die  gleiche  Mahnung  in   dieser   Zeitschrift  4.   Bd.   (1903)  S.   50 — 51    scheint, 
sngchört  verhallt  su  sein. 
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Synoden  der  Kirchenprovinzen  und  Diözesen,  die  namentlich  seit  dem 
Baseler  Konzilsbeschluß  über  die  periodische  Abhaltung  derartiger 
Synoden  ^)  in  Deutschland  sehr  zahlreich  wurden.  Es  ist  natürlich 
unmöglich,  an  dieser  Stelle  den  Stoff  erschöpfend  zu  behandeln.  Nur 
Gesichtspunkte  und  die  besten  Stützen  dafür  können  hier  voigelegt 
werden.  

Wenn  Haller  *)  auf  Grund  von  Urkunden  sagt,  daß  „  die  Bewegung 
des  großen  Abfalles  im  XVI.  Jahrhundert  zum  guten  Teil  Johann  XXIL 
(1316 — 1334)  galt",  der  ja  dem  Papsttum  von  Avignon  den  Stempel  des 
Absolutismus  aufdrückte,  so  hat  dieser  verdienstvolle  Forscher  im  Hin- 
blick auf  den  großen  Übertritt  des  niederen  Klerus  vollkommen  recht. 
Das  Papsttum,  ursprünglich  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Hierarchie, 
war  durch  Zentralisation  aller  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Fäden  auf 
Kosten  aller  übrigen  Glieder  krankhaft  bis  zur  Unkenntlichkeit  an- 
geschwollen. Der  vom  Papsttum  von  Avignon  und  von  den  späteren 
Päpsten  ausgeübte  Druck  machte  sich,  auf  seinem  W^e  durch  alle 
Glieder  der  Hierarchie  hindurch  vervielfältigt,  bei  dem  niederen  Klerus 
am  stärksten  geltend.  Die  Quelle  dieses  Druckes  hat  schon  1439 
die  bisher  irrtümlich  als  revolutionär  verschriene  Reformschrift,  die 
Reformation  des  Kaisers  Sigmund,  richtig  erkannt,  wenn  sie  sagt: 
AUer  geprest  ligt  größlich  an  ewain  stücken:  an  den  gaisÜichen  liegt 
groß  Simonie,  das  ist  als  ml  als  Wucher,  diesdb  hat  alle  gaisüiche 
stat  vergift ....  simonie  ist  uffgestanden  des  erster^  in  pabstes  hof^). 
In  die  Sprache  Hallers  übersetzt,  heißt  das:  „die  Kurie  von  Avignon 
war  die  erste  Geldmacht  der  Welt"*);  man  hat  das  päpstliche  Wirt- 
schaftssystem als  Fiskalismus  '^)  bezeichnet. 

Freilich  war  die  Kurie  in  dieser  Beziehung  in  ihrer  Zeit  nur 
modern.  Durch  die  sich  damals  in  größerem  Maßstabe  vollziehende 
Mobilisierung  aller  Werte,  die  für  jeden  Besitz  die  Berechnung  des 
entsprechenden  Geldwertes  gestattete,  wurde  der  ländliche  Grund- 
besitz, woran  die  Kirche  sehr  reich  war,  im  ganzen  entwertet.  Gerade 
die  Kirche  würde  dieser  Umschwung  am  schwersten  betroffen  haben, 
wenn  sie  sich  nicht  praktisch  zu  dem  Grundsatz  bekannt  hätte:  Geld 


i)  Monumenta  concüiarum  generdUum  saeemU  XV.  (Wien   1857—96)  2.  Bd. 
525.  nnd  Binterim  a.  a.  O.     7.  Bd.  S.  210. 

2)  Papsttum  und  Kirchmreform  i.  Bd.    (BerUn  1903),  S.  96. 

3}  Boehm,  Friedrieh  Beisers  BeformaHan  K  Sigmunds  (Leipzig  187^)  S*  ^^'  ^ 

4)  Haller,  a.  a.  O.  S.  138. 

5)  Ebenda  S.  103. 

16* 
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ist  Macht.  Dazu  schnellte  mit  der  allgemeinen  Steigerung  der  Be- 
dürfnisse die  Lebenshaltung  des  Papstes  und  der  Prälaten  in  die  Höhe, 
sie  wurde  geradezu  fürstlich.  Aber  auch  gesteigerte  Kulturaufgaben 
stellten  an  das  Papsttum  gesteigerte  Anforderungen.  So  forderte  der 
ganze  potenzierte  Bestand  der  Kurie  potenzierte  Mittel.  Diese  suchte 
man  dadurch  zu  gewinnen,  daß  der  Papst  als  absoluter  Herrscher  das 
Verleihungsrecht  aller  Ordinarien  an  sich  riß  und  für  Geld  Pfründen 
und  Benifizien  von  Rom  aus  verlieh.  Die  Kurie  wurde  so  gleichsam 
zu  einem  Pfründenmarkt. 

Die  Anhäufung  aller  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Regierungs- 
geschäfte der  Kirche  an  der  Kurie  hatte  eine  andere  moderne  Ein- 
richtung zur  Folge:  ein  großes  Beamtenheer.  Nur  innerhalb  der 
Kirche  gab  es  schon  im  früheren  Mittelalter  eine  feste  Anstellung; 
jetzt  wurde  durch  die  Zentralisation  der  Hof  des  Papstes  erst  recht 
„der  Brennpunkt  nicht  nur  aller  Ehrgeizigen,  sondern  des  größeren 
Teiles  aller  derer,  die  wenn  auch  einen  bescheidenen  so  doch  sicheren 
Platz  in  der  res  pMica  eccles-iasiica  suchten".  Diese  waren  nicht 
durch  fixes  Gehalt  besoldet,  sondern  der  Wirtschaftslage  entsprechend 
mit  Pfründen.  So  wurden  alle  Ämter,  vom  Kardinal  bis  zum  Tür- 
hüter, mit  Pfründen  „ausgerichtet**,  wie  die  Reformation  des  Kaisers  Sig- 
mund mit  Recht  beklagt  *).  Diese  Reformschrift  will  deshalb  auch 
zur  Vermeidung  des  Mißbrauchs  in  der  Pfründenverleihung  das  kapi- 
talistische Besoldungswesen  in  der  ganzen  Hierarchie  einfuhren. 

Das  allmählich  usurpierte  Recht  der  alleinigen  Pfründenverleihung 
des  Papstes  stellt  sich  dar  als  eine  ,, gewohnheitsmäßige  Konfiskation**  ') 
aller  kirchlichen  Ämter  und  Pfründen,  ja  als  eine  solche  „des  ganzen 
Kirchenvermögens  des  Erdkreises**.  Diese  Bewegung  setzt  mit  Papst 
Johann  XXII.  durch  Erweiterung  des  alten  kanonischen  Rechtes  der 
päpstlichen  Reservation  ein  und  erreicht  in  bald  steigendem  bald 
fallendem  Kurs  zur  Zeit  des  Schismas  unter  Papst  Benedikt  XIII.  ihren 
Höhepunkt.  Eine  Handschrift  der  Kanzleiregeln  dieses  Papstes  zeigt 
die  charakteristische  Aufschrift:  Beservamtis  omnia*).  Seitdem  nun 
aber  das  Papsttum  dazu  überging,  auch  die  niederen  geistlichen 
Stellen  durch  Anwartschaft  oder  unmittelbare  Verleihung,  in  steigen- 
dem Maße  von  1300  ab,  vollends  an  sich  zu  reißen,  widmeten  sich 
die    besten    Kräfte,    aber    auch    zweifelhafte    Charaktere    der    geist- 

i)  Boehm  S.  164  und  173:  alU  ämter  am  ho f  werden  mit  kirchen  auigerichtet 

2)  SaaerUnd,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der  Rheinlande  aus 
dem  vatikanischen  Archiv.    3.  Bd.  (Bonn  1905)  S.  LVI. 

3)  Hall  er,  a.  a.  O.  S.  127. 
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liehen  Laufbahn  an  der  Kurie.  Ihre  Beamten  gingen  natürlich  iinter 
den  Pfründenbewerbem  vor  *).  So  erfahren  wir  von  Haller  aus  den 
Urkunden*),  daß  Schreiber,  Türhüter  und  Köche  an  der  Kurie  mit 
Pfarrpfründen  besoldet  wurden.  Genau  so  drückt  sich  die  damalige 
Publizistik  aus,  wenn  z.  B.  die  Reformation  Kaiser  Sigmunds  sagt :  si  leihen 
ufid  erweilen  staUhneckten  zu  pfarren  und  prdatenpfründen  und  künden 
nichts  damit  ^).  Dieses  System  „trug  den  Anfang  zur  Korruption  in 
sich**,  es  traf  am  schwersten  nach  jeder  Seite  hin  den  niederen  Klerus. 
Wenn  der  Papst  niedere  kirchliche  Stellen  zur  Besoldung  seiner 
Beamten  an  der  Kurie  verwendete,  so  entrechtete  er  nicht  nur  damit 
die  allein  zuständigen  Ordinarien,  sondern  enteignete  diese  Ämter 
auch  den  eigentlichen  Inhabern.  Kurialbeamte  wie  die  oben  ge- 
nannten verstanden  es  schon  an  sich  nicht,  ihrem  mit  dem  henefuAum 
verbundenen  officium  vorzustehen,  aber  sie  waren  auch  bei  ihrem 
ständigen  Aufenthalt  in  Rom  dazu  ganz  außerstande.  So  mußte  an 
Stelle  des  rechtmäßigen  Kuraten  oder  Benefiziaten  überall  der  Miet- 
ling, der  Vikar  treten,  dem  von  dem  Ertrag  der  Pfründe  nur  soviel 
zuteil  wurde,  wie  er  unbedingt  brauchte,  um  sein  Dasein  zu  fristen. 
Was  aber  die  Versorgung  der  Hofbeamten  des  Papstes  an  niederen 
Pfründen  übrigließ,  wurde  ebenfalls  ausschließlich  von  der  Kurie  ver- 
liehen. So  zog  ein  täglich  sich  erneuernder  Strom  von  Bittstellern 
und  Stellenjägern  nach  Rom,  um  mit  allen  Mitteln  der  Bestechungs- 
kunst eine  Pfründe  zu  erlangen.  Die  Pfründenbettelbriefe  unter 
Clemens  VI.  füllen  allein  22  Foliobände  *).  Eine  solche  Reise  nach 
Rom  und  der  Aufenthalt  dort  kostete  viel  Geld,  nicht  weniger  die 
üblichen  Geschenke  und  Trinkgelder  vom  Kardinal  bis  zum  Türhüter, 
und  dazu  kamen  die  Taxen  für  Ausfertigung  der  Verleihungsurkunden. 
Die  Zucht  unter  der  an  der  Kurie  stets  fluktuierenden  Menge  war  schwer 
aufrecht  zu  erhalten;  die  Urkunden  geben  der  gelegentlichen  Be- 
merkung der  Reformation  Kaiser  Sigmunds  recht,  wenn  es  dort  heißt : 
Die  liegent  im  hof  und  verkriegent  in  veterlich  erb.  Etwen  so  stechent 
si  einander  ze  tod  oder  sie  schaffen,  es  zetund,  und  kommt  groß  Obel 
davon  *).  Es  bildete  sich  eben  damals  an  der  Kurie  der  öpäter  in  der 
Reformationszeit   bestgehaßte  Stand  der   Kurtisanen,     Manche   Päpste 


i)  Boehm,  a.  a.  O.  S.  i68  und  173:  «0  werdent  alle  ämter  am  hof  mit  kirchen 
ausgerichtet, 

2)  Ilallcr,  a.  a.  O.  S.   170. 

3)  Boehm,  a.  a.  O.  S.  182. 

4)  Saaerland,  a.  a.  O.  S.  LVII. 

5)  Boehm,  S.  182. 
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erließen  zwar  strengte  Befehle,  sofort  wieder  abzureisen,  „aber  das 
System  war  stärker  als  der  beste  Wille"  '). 

Doch  auch  die  Pfründen,  die  an  der  Kurie  selbst  von  auswärtig-en 
Bewerbern  erworben  wurden,  kamen  nur  zum  geringsten  Teil  an  den 
eigentlichen  Kurat-  und  Benefiziatklerus.  Die  meisten  davon,  und  zwar 
vor  allem  die  reichen,  waren  gleichsam  „in  festen  Händen",  d.  h.  sie 
bildeten  die  regelmäßige  Besoldung  von  Universitätslehrern,  Dienern 
der  Kardinäle,  Bischöfe  und  weltlicher  Großen,*)  die  dann  trotz  der 
Übernahme  des  Benefiziums  und  ohne  sich  um  die  Residenzpflicht  zu 
kümmern,  am  Hofe  der  Gönner  weiterlebten;  denn  nur  um  das  hene- 
ficium  der  Pfründe  war  es  ihnen  zu  tun,  das  officium  überließen 
sie  wieder  den  Vikaren. 

Die  wenigen  übrigen  niederen  Pfründen,  die  in  die  richtigen  Hände 
des  niederen  Klerus  kamen,  waren  dagegen  so  sehr  mit  Unkosten  bei 
ihrer  Verleihung  durch  die  Kurie  verknüpft,  daß  sich  ihre  Inhaber 
wieder  auf  ungerechte  Weise  schadlos  halten  mußten.  Sie  verschafften 
sich  zwei  oder  mehrere  dieser  niederen  kirchlichen  Stellen,  und  man 
nannte  diese  Vereinigung  Pluralität.  Auch  dieses  Unwesen  mußte 
die  Mietlingswirtschafl,  das  Vikariat,  zur  Folge  haben  und  die  Erfüllung- 
der  Residenzpflicht  verhindern. 

Anders  stand  es  mit  den  Prälaten  und  Äbten.  Ihnen  kamen 
zwar  auch  Pfründen  und  Würden  infolge  der  mit  der  Verleihung  ver- 
bundenen Unkosten  ')  hoch  zu  stehen^  sie  konnten  aber  doch  die  Last 
wiederum  auf  andere  abwälzen,  freilich  auf  keine  anderen  Schultern 
als  auf  die  des  Volkes  und  des  niederen  Klerus.  Wie  schwach  aber 
die  Schultern  gerade  des  letzteren  waren,  wird  sich  unten  zeigen.  Je- 
doch keine  Unsitte  in  dem  Pfründenwesen  bedrohte  die  Existenz  des 
Seelsorgerklerus  mehr  als  die  Inkorporation  von  Pfarrstellen  in 
Domldrchen  und  Klöster,  wodurch  das  Einkommen  eines  Domherrn 
oder  eines  Abtes  erhöht  zu  werden  pflegte.  Wie  beliebt  dieses  Ver- 
fahren um  die  Wende  des  Mittelalters  war,  zeigen  für  das  Rheinland 
z.    B.    die    Urkunden,    die    in    der    Übersicht    Ober    den    InhaU    der 

i)  Hallcr,  a.  a.  O.  S.  171. 

2)  Vgl.  SaucrUnd,  a.  a.  O.  S.  LVII  und  LIX. 

3)  Nach  Sanerland,  S.  XLm  sind  d e s h al b  die  deutschen  Bistümer  im  XUL und  XIV. 
Jahrhundert  so  verschuldet.  So  kostete  dem  Erzbischof  Walram  von  Köln  sein  Eixbituns 
an  der  Kurie  4000  Gulden.  Ganz  krafi  ist  der  von  Widmann,  G€9MMe  SdU- 
hurgs  i.  Bd.  (GoÜia  1907)  S.  362—367  angeführte  Fall,  daß  die  Kurie  den  Erabi«:hof  Ulrich 
einfach  fallen  Ueß,  weil  er  die  Taxen  nichtentrichten  konnte  (125  5—1 263).  Nach  Haller  ist  es 
im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  deshalb  Sitte  (S.  149)»  d*ö  gl«c^  »«^^  ^^^  Ernennung  zum 
Bischof  die  Erlaubnis  zur  Aufnahme  einer  Schuld  verlangt  wird. 
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Meinerm  Archive  der  Eheinprovim  mitg^eteilt  sind  *);  wie  verhaßt 
•es  war,  zeig^  der  Unwille,  der  an  vielen  Stellen  der  Reformation  Kaiser 
Sigmunds  über  diese  Unsitte  zum  Ausdruck  kommt  ^).  Aber  auch  bei 
der  Inkorporation  mußte  wiederum  das  Vikariatswesen  Platz  greifen; 
•der  Residenzpflicht  konnte  ebenfalls  unmöglich  genügt  werden. 

Was  verlangte  man  nun  von  Bewerbern  um  eine  niedere  kirch- 
liche Stelle  ?  Die  mittelalterliche  Kirche  stellte  theoretisch  nur  geringe 
Anforderungen  in  bezug  auf  Alter  und  Bildung  der  niederen  Kleriker  •), 


i)  Leider  ist  fUr  diesen  Zweck  nar  der  i.  Bd.  (Bonn  1899)  zu  benutzen,  da  dort 
im  Register  anter  dem  Stichwort  InkorportiHon  die  einzelnen  Fälle  zusammengestellt 
:sind.  Im  2.  Bd.  (Bonn  1904)  ist  dies  bedanerlicherweise  nicht  der  Fall,  obwohl^  tat- 
sächlich manche  Inkorporation  erwähnt  ist.  Es  sei  hier  nur  auf  S.  113  diejenige  von 
gleichzeitig  drei  Kirchen  in  die  tnensa  der  Äbtissin  zu  B.  Maria  im  Kapitol  in  Köln  (1330) 
-erwähnt.  Aus  dem  i.  Bd.  sind  folgende  Einzelfälle  zu  yerzeichnen:  S.  17.  Inkorporation 
•der  Pfarrkirche  Widdersdorf  in  das  Kloster  Brauweiler  (1490).  —  S.  27.  Derselben 
Abtei  wird  die  Pfarrei  Bürgel-Zons  inkorporiert  (1361).  —  S.  47  f.  Eine  ganze 
Keihe  von  Inkorporationen.  —  S.  76.  Die  Kirche  zu  Wickrath  wird  dem  Augustiner- 
orden zu  Köln  inkorporiert  (1491),  ebenso  die  Kirche  zu  Bedburg  (1388.)  —  S.  82. 
Mehrere  Inkorporationen  (1251  ff.].  —  S.  136.  Erzbischof  Friedrich  von  Köln  bestätigt 
<lie  Inkorporation  von  5  Pfarrkirchen  dem  Kapitel  zu  Bonn  (1385).  —  S.  141.  Erz- 
bischof Siegfried  inkorporiert  dem  Stift  Vilich  die  Pfarreien  Himmelgeist  und  Wittlaer 
{1290).  —  S.  156.  Das  Kapitel  von  St.  Gereon  zu  Köln  erhält  die  Einkünfte  der 
Pfarrei  von  Niederbachem  (1301).  —  S.  168.  Der  Archidiakon  zu  Bonn  gestattet  dem 
Kloster  Stetnfeld,  seine  Pfarrei  Fritzdorf  mit  einem  geeigneten  Mönch  oder  Kanoniker 
ans  ihrer  Mitte  zu  besetzen  (1295).  —  S.  179.  Erzbischof  Siegfried  inkorporiert 
-die  Pfarrei  Fritzdorf  dem  Kloster  Steinfeld  (1295).  —  S*  ^7^-  Papst  Sixtus  IV.  inkor- 
poriert die  Pfarrei  Flamersheim  dem  Zisterzienserkloster  Heisterbach  (1477).  -»  S.  180. 
Erzbischof  Dietrich  inkorporiert  die  Kirche  zu  Nettesheim  dem  Stift  St.  Kunibert  in 
Köln  (1428).  Demselben  Stift  wird  durch  Johannes,  Kardinal  und  Legat  des 
apostolbchen  Stuhles,  die  Kirche  zu  Heimerzheim  inkorporiert  (1449).  —  S.  183.  Papst 
Innozenz  VIIL  inkorporiert  die  Pfarrkirche  zu  St.  Nikolai  zu  Kuchenheim  dem  Stift  St. 
Martin  zu  Kerpen  (1488).  —  S.  212.  Die  Pfarrei  Eisig  wird  dem  Dekanat  zu  Nideggen 
inkorporiert  (1357).  — 

Eine  ähnliche  Zusammenstellung  in  anderen  Provinzen  wilrde  eine  erschreckend 
grofie  Zahl  der  durch  Inkorporation  in  Klöster,  Kapitel  und  Stifte  den  Pfarrern  enteigneten 
Pfarreien  ergeben!  Aber  dort,  wo  die  erfreulicher  Weise  Überall  entstehenden  Samm- 
lungen von  Pfarrgeschichten  vorliegen,  läfit  sich  auch  leicht  statistisch  feststellen,  wie 
▼iele  der  1500  überhaupt  vorhandenen  Pfarrkirchen  noch  selbständig  waren. 

2)  Boehm  S.  164:  Ja  au<^  klöster  und  sHfter  steUen  jetzt  den  kirchen  nach 
und  kaufen  sie  oder  laesen  sie  sich  inkorporieren  ....  auch  die  doniherm  müssen 
lu  ihren  pfründen  noch  kirchen  haben. 

3)  Vgl.  Hefele,  Über  die  Lage  des  Klerus,  besonders  der  PfarrgeisiUchkeii 
Ml  MittdaUer  in  der  Theolog»  Qnaitalschrift,  50.  Jahigang  (Tdbingen  1868),  S.  86  ff. 
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praktisch  war  sie  nachsichtige  fast  bis  zum  Unmöglichen.  Um  eine  Pfarrstelle 
erhalten  zu  können,  mußte  man  wenigstens  25  Jahre  alt  sein  *).  Setzte 
man  dieses  Alter  in  einzelnen  Provinzen,  z.  B.  auf  der  Wiener  Synode 
von  1267,  bis  auf  18  Jahre  herab,  so  ging  man  bei  Benefizieri 
ohne  Seelsorge  —  für  sog.  Altaristen  oder  Meßpriester  im  Gegensatz 
zu  den  Leutpriestern  —  noch  tiefer  herunter ;  man  begnügte  sich  z.  B. 
auf  der  Synode  zu  Ravenna  von  13 11  mit  15  Jahren,  ja  für  die  Über- 
nahme von  Kanonikaten  an  KoUegiatkirchen  genügten  12  Jahre.  Aber 
in  der  Praxis  wurden  auch  diese  milden  Vorschriften  namentlich  bei 
der  Präsentation  durch  den  Adel  mißachtet,  da  selbst  Knaben  auf 
Bischofstühle  gelangten  und  Benefizien  erhielten,  die  mit  Seelsorge 
verbunden  waren.  Selbstverständlich  hatten  diese  nur  die  Temporaliea 
im  Genuß;  die  Spiritualien  besorgten  wiederum  die  Vikare. 

Aber  auch  in  bezug  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
Kuratklerus  begnügte  man  sich  im  Mittelalter  mit  einem  unglaublichea 
Minimum.  Daher  die  vielen  Klagen  in  der  Publizistik  über  die  geringe 
Bildung  der  Geistlichen.  Eine  Kölner  Synode  von  1260  bestimmte, 
daß  die  Geistlichen,  wenigstens  soweit  es  für  den  Gottesdienst  not- 
wendig sei,  lesen  und  singen  verstehen  müßten;  zu  den  höherea 
Weihen  dürfe  nur  derjenige  zugelassen  werden,  der  die  Grammatik 
verstehe  und  hinlänglich  Lateinisch  sprechen  könne  *).  Als  dann  die 
Universitäten  zahlreicher  wurden,  wuchsen  die  Anforderungen.  So  be- 
stimmte die  Magdeburger  Synode  von  1390,  daß  Plebanen  (=  Leut- 
priester,  Pfarrer)  und  Kuraten,  deren  Einkünfte  es  erlauben,  30  Gulden 
jährlich  auf  Studien  verwenden  sollten,  um  drei  Jahre  lang  auf  der 
Universität  Theologie  und  kanonisches  Recht  zu  studieren.  Wenn  sie 
es  nicht  taten,  mußten  sie  die  betreffende  Geldsumme  an  den  Bischof 
bezahlen.  Aber  der  Vernachlässigung  dieser  Vorschriften  wurde 
geradezu  Vorschub  geleistet,  wenn  schließlich  Benefizien  erteilt  wurden 
unter  der  Voraussetzung,  später  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  nach- 
träglich die  Weihen  empfangen  zu  können  ').  Damit  war  allerdings  der 
Umgehung  dieser  Bestimmung  Tür  und  Tor  geöffnet.  Auch  im 
XV.  Jahrhundert  wurde  an  der  Theorie  und  Praxis  der  Benifizien- 
verleihung  so  gut  wie  nichts  geändert  *).  Im  Gegenteil,  die  Weihen 
wurden  häufig  gar  nicht  empfangen,  weU  die  Kurie  leicht  dis- 
pensierte;   die  Seelsorge   mußten   dann   wieder  Vertreter,  die  Vikare, 

i)  Ebenda  S.  100. 

2)  Hefele,  KoneüiengesehichU,  6.  Bd.,  S.  51,  555)  624. 

3)  Vgl.  Sanerland,  a.  a.  O.  S.  LX. 

4)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  io6. 
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besorgen.  Besonders  grassierte  der  Mißbrauch  unter  den  Prälaten,  die 
als  Fürstensöhne  schon  jung  ein  heneficium  als  Administratoren  er- 
hielten; von  ihnen  fuhrt  eine  leicht  erkennbare  Linie  zu  der  Ein- 
richtung der  Administratoren  in  der  Reformationszeit.  Bei  der 
Massenverleihung  am  päpstlichen  Hofe  war  von  einer  Berücksichtigung 
auch  der  geringsten  Anforderungen  in  bezug  auf  Alter  und  Weihen- 
empfang nicht  die  Rede ;  die  Verleihung  war  dort  eine  bloße  Formalität, 
sobald  die  geforderte  Summe  gezahlt  oder  in  genügender  Weise  sicher- 
gestellt war.  Ja  die  Bestimmungen  über  Alter,  Bildung  und  Residenz- 
pflicht für  ein  Kuratbenefizium  scheinen  gerade  dazu  erlassen  worden, 
zu  sein,  um  davon  bei  der  Kurie  für  Geld  Dispens  erwirken  zu  können- 
Dieser  Mißbrauch  erreichte  unter  Clemens  V.  (1305 — 14)  seinen  Höhe- 
punkt. Ein  besonders  drastisches  Beispiel  sei  nach  Sauerland  *)  an 
geführt.  Auf  Grund  einer  noch  erhaltenen  Bittschrift  des  König 
liehen  Rates  Nikolaus  von  Gymnich  an  Papst  Clemens  VI.  stellt  er 
folgendes  fest:  „Als  siebenjähriger  Knabe  war  Nikolaus  von  dem  Patron 
der  luxemburgischen  Pfarrei  Liebenborn  für  diese  präsentiert  und  dann 
von  dem  zuständigen  Archidiakon  auch  in  den  Besitz  eingewiesen  worden. 
Man  hatte  für  ihn  einen  Vikar  beschafft,  der  sich  verpflichtete,  dem  Knaben 
die  Pfarreinkünfte  im  Jahresbetrag  von  25  Königsgulden  zu  überlassen 
und  sich  ,mit  gewissen  anderen  Erträgen*  zu  begnügen.  Acht  Jahre 
später  hatte  ihm  ein  anderer  Laienpatron  noch  eine  zweite  und  bessere 
Pfarrei  in  seiner  kölnischen  Heimatdiözese  verschafft,  für  welche 
wiederum  ein  Vikar  beschaffl  wurde,  der  ihm  die  Pfarreinkünfte  im 
Betrage  von  30  Königsgulden  überlassen  mußte.  Wiederum  11  Jahre 
später  hatte  ihm  ein  anderer  Laienpatrön  noch  eine  dritte  und  viel 
fettere  Pfarrei  in  Luxemburg  verschafft,  die  ihm  jährlich  100  Königs- 
gulden eintrug."  Dazu  gelangte  er  noch  in  den  Besitz  einer  Kanoni- 
katspfründe  mit  derselben  Rente.  „Jetzt  im  Alter  von  mindestens 
34  Jahren  befand  er  sich  im  Dienste  des  deutschen  Königs  Karl  IV. 
und  war  von  diesem  als  Botschafter  an  die  Kurie  entsandt.  Dort  be- 
nutzte er  die  günstige  Gelegenheit,  um  den  Papst  um  Rehabilitierung  in  die 
beiden  zuletzt  erworbenen  Pfründen  und  um  Schenkung  der  kirchen- 
rechtswidrig genossenen  Pfarreinkünfte  zu  bitten",  nachdem  er  die 
beiden  minder  einträglichen  Pfarreien  schon  vorher  aufgegeben  hatte. 
Clemens  VI.  willfahrte  seinem  Wunsche,  „  ohne  diesmal  wie  bei  anderen 
ihn  zur  Zahlung  einer  Geldsumme  an  die  päpstliche  Kammer  als  an- 
geblicher Beisteuer  zum  Türkenkriege  zu  verpflichten.  Nikolaus  war 
bis  jetzt  noch  ohne  Weihen  und  hatte  auch  niemals  Residenz  in  einer 
I)  s.  Lxvn. 
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der  drei  Pfarreien  gehalten.'^  Er  verblieb  auch  weiter  im  Dienste  des 
Königes.  nAuf  seine  Bitten  gestattete  ihm  der  Papst  Unterlassung' 
der  Residenzpflicht  und  des  Weihenempfangs  noch  für  die  nächsten 
drei  Jahre." 

Abgesehen  davon,  daß  diese  Urkunde  die  oben  gerügten  Mißstände 
grell  beleuchtet,  gibt  sie  zugleich  noch  über  eine  andere  Schattenseite 
des  Pfründenerwerbs  Aufschluß.  Die  kirchenrechtlichen  Bestimmungen 
konnten  ohne  jede  päpstliche  Dispens  überschritten  werden,  weil  die 
Unterlassung  gar  nicht  zur  Kenntnis  des  päpstlichen  Stuhles  gelangte. 
Archidiakonen  und  ihre  Bischöfe  hatten  eben  die  nachlässige  Hand- 
habung der  Kirchengesetze  von  dem  Oberhaupt  der  Kirche  gelernt. 
Wurde  die  Überschreitung  schließlich  im  einzelnen  Falle  einmal  der 
Kurie  bekannt,  so  erfolgte  sogar,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  noch  nach- 
träglich und  zwar  gewöhnlich  für  Geld  Dispens,  und  derselbe  unerlaubte 
Zustand  wurde  auf  weitere  Jahre  durch  dieselbe  Dispens  verlängert. 
Daß  durch  eine  derartig  gehandhabte  Dispensierung  das  ganze  Kirchen- 
recht über  die  Pfründenverleihung  umgeworfen  werden  konnte,  ist  klar ; 
daß  dies  wiederholt  geschah,  zeigen  die  Urkunden.  Der  aktenmäßig- 
feststehende  große  Umfang  dieses  Unwesens  klingt  deutlich  aus  dem 
Widerwillen  der  Reformation  Kaiser  Sigmunds  heraus,  die  wiederholt 
das  leichtfertige  Dispensieren  geißelt  *).  Jedenfalls  hatte  gerade  der 
niedere  Klerus  am  meisten  darunter  zu  leiden,  indem  ihm  durch  alle 
erteilten  Dispense  und  alle  Fälle,  in  denen  solche  von  Rechts  wegen 
hätten  erteilt  werden  müssen,  das  ihm  zustehende  Einkommen,  der 
volle  Ertrag  der  Pfründe,  vorenthalten  wurde.  Der  Stand  der  Seelsoj^er, 
für  den  kein  ausreichender  Nahrungsspielraum  mehr  vorhanden  war, 
besaß  keine  Lebensfähigkeit  mehr.  An  seiner  Stelle  überwucherte  der 
minderwertige,  weil  mit  geringeren  Einkünften  sich  begnügende  Stand 
der  Hilfsgeistlichen,  der  Vikare ;  vicaritis  perpetuus  oder  redcr  lautet  der 
Ausdruck.  *)  So  hatte  die  Kurie  durch  ihre  systematische  Entrechtung  der 
Ordinarien,  d.  h.  derer,  die  von  Rechts  wegen  die  Pfründe  an  geeignete 
Personen  verleihen  sollten,  unter  teils  usurpierten,  teils  in  überspannter 
Weise  geltend  gemachten  Rechtstiteln  —  wie  Reservationen,  Expek- 
tanzen,  Provisionen  und  Inkorporationen  —  den  Pfarrklerus  geradezu 
expropriiert,  seiner  Pfründen  enteignet.  Da  konnte  es  denn  nicht  aus- 
bleiben,  daß   die  auf  diese  Weise  Enterbten    ihre    anderen  Erwerbs- 


i)  Boehm,  a.  a.  O.  S.  176  und  179. 

2)  Beide  Worte  finden  sich  fttr  dieselbe  Person,  die  eine  Pfarrkirche  verwaltet, 
z.  B.  1392  in  den  AnndUn  des  h%9tor\9chtn  Vereins  für  den  Niederrhein  j6,  Hea 
(1903),  S.  4a  Nr.  237.     Aach  deservitar  (ebenda  S.  87  Nr.  26,  1425)  kommt  vor. 
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quellen  möglichst  auszunutzen  suchten,  d.  h.  daß  sie  sich  bemühten, 
diese  um  so  reichlicher  fließen  zu  lassen,  je  weniger  sie  der  ihnen 
zugehörenden  Pfründen  teilhaftig  wurden.  So  behält  der  Verfasser  der 
Reformation  Kaiser  Sigmunds  vollkommen  recht,  wenn  er,  wie  oben 
angeführt  wurde,  sagt,  Simonie,  das  ist  soviel  als  Wucher,  sei  zuerst 
„aufgestanden"  im  Hofe  des  Papstes  und  habe  so  den  ganzen  geistlichen 
Stand  vergiftet. 

Aber  keine  Anklageschrift  hat  das  ganze  System  besser  getroffen, 
als  das  Pamphlet,  das  während  der  Zeit  des  Konstanzer  Konzils 
entstand ,  Passio  in  Romana  curia  secundum  aurum  et  argentum  ^). 
Sind  auch  die  Einzelzüge  dieser  Schrifl  derb  sarkastisch,  so  ver- 
dient sie  dennoch  in  diesem  Zusammenhang  einmal  ganz  vor- 
geführt zu  werden.  Es  heißt  da :  In  iUo  turbine  dixit  Dominus  papa 
cardinalibus  suis:  quando  venu  fUius  hominis  ad  sedem  maiesiaiis 
vestrae,  diciie  ei:  amice  ad  quid  venisti?  At  iUe  diu  morans  et  nihü 
dans:  eicite  eum  foras  ad  tenebras  exteriores.  Cardmales  vero  dixerunt: 
domine,  quid  faciamus,  ut  pecuniam  possideamus?  Dominus  papa  vero 
dixit:  quomodo  leqitis?  Nonne  scriptum  est,  düiges  aurum  et  argentum 
ex  toto  corde  tuo  et  divitem  sicut  te  ipsum?  Et  hoc  facite  in  meam 
commemorationem  et  vivetis  in  aetemum.  Et  tunc  venit  pauper  clericus 
ad  curiam  Romanam,  qui  oppressus  erat  ab  episcopo  suo,  et  damavit 
voce  magna  dicens:  Miseremini  mei,  miseremini  saltem  vos  ostiarii  domini 
papae,  quia  paupertatis  onus  tetigit  me,  peto,  ut  subvenitxtis  paupertati 
meae  et  miseremini,  At  iUi  dixerunt:  Quid  ad  nos,  paupertas  tua  sit 
tecum  in  perditionem.  Tum  vero  pauper  clericus  ivit  ad  forum  et  vendidit 
tunicam,  peüidum,  gladium  et  capuceum.  Primo  dedit  cardinalibus, 
secundo  ministris,  tertio  vero  ostiariis.  At  iüi  dixerunt:  Et  quid  haec 
inter  tantos?  Et  eiecerunt  eum  foras.  Et  flevit  amare.  Domint4spapa 
dixit:  Non  introUns  gaudium  domini  tui,  donec  reddid^ris  tiUimum 
quadravUem.  Post  muÜum  vero  temporis  venit  dives  episcopus  impin- 
gualus,  incrassatus,  düateUus,  qui  homiddium  fecerat  et  cum  eo  turba 
muUa,  Cardinales  autem  audientes,  quod  episcopus  venerat,  occurrenmt 
ei  dicentes  et  damantes:  Advenisti  desiderabiUs,  quem  exspectahamus  in 
bursis  nostris.  Tunc  episcopus  misit  eis  copiam  auri  et  argenti.  At 
iUi  dixerunt:  Hie  homo  iustus  et  sanctus  est  non  sicut  ceteri,  qui  spem 
non  habevU.  Dominus  papa  vero  dixit:  Amice  ascende  superifis  et  erit 
tibi  triplo  meUtis.  Et  sie  sahatus  est  homo  in  iUo  die.  Unde  erunt 
»divites  (nämlich  die  Bischöfe)  primi  et  pauperes»  (nämlich  die  Kleriker) 


I)  Vgl.  T.  d.  Hardt,  i.  Bd.,  S.  49». 
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fkwissimi.  Quia  quantum-hahes,  tantum  vcHes.  Et  si  nihil  habtteris,  in 
gaudium  huiusmodi  non  intrabis. 

Die  beiden  übrigen  Erwerbsquellen  des  niederen  Klerus  waren 
Zehnten  und  Stolgebühren.  Zu  der  ersteren  Abgabe,  einer 
direkten  Besteurung  in  Naturalien,  war  das  Volk  unter  der  Strafe  der 
Exkommunikation  verpflichtet  *).  Aber  auch  dieses  Recht  wurde  den 
Pfarrern  häufig  durch  die  adligen  Patrone  verkürzt,  ja  Bischöfe  ver- 
kauften oder  verpachteten  oft  den  Zehnten  an  adlige  Laien  ^). 

Ein  weit  größerer  und  gefährlicherer  Konkurrent  jedoch  erstand 
den  Pfarren  auf  diesem  Gebiete  in  den  Klöstern.  Abgesehen  davon, 
daß  diese  häufig  von  den  Ländereien  ihrer  abhängigen  Leute  den  der 
Pfarrkirche  schuldigen  Zehnten  nicht  entrichteten,  indem  sie  jene  oben 
gerügte  päpstliche  Dispens  vorgaben,  beeinflußten  sie  auch  das  Volk 
in  diesem  Sinne;  namentlich  die  Mendikanten  (Bettelmönche)  predigten 
öfientlich  gegen  das  Zehntrecht  des  Weltklerus.  Offenbar  sind  mit  den 
auf  dem  Baseler  Konzil  getadelten  scanddla  erronea  ^)  der  Mendikanten 
gegen  die  Kuraten  jene  feindseligen  Äußerungen  der  Mönche  gemeint. 
Aber  nicht  etwa  aus  übertriebenem  Spiritualismus  tritt  das  Mönchtum 
dieser  Einnahmequelle  der  Pfarrer  entgegen,  sondern  aus  nacktem 
Konkurrenzneid.  Sie  suchten  vielmehr  den  Zehnten  an  sich  zu  bringen. 
Gegen  die  Bestrebungen  erhoben  sich  denn  auch  wiederholt  Synoden  *). 

War  diese  Erwerbsquelle  des  Pfarrers  sehr  stark  beeinträchtigt, 
so  war  die  zweite  und  letzte  sehr  unzuverlässig;  dazu  haftete  ihr  das 
Odium  des  Geschenkes,  des  Bettels,  ja  des  Sakramentenkaufs,  oder 
der  Simonie  an.  Es  sind  das  die  Stolgebühren.  Zuerst  wurden 
sie  von  der  Kirche  verboten*),  dann  geduldet,  und  in  beschränktem 
Maße  zugelassen.  Freiwillige  Geschenke  für  seelsorgerische  Hand- 
lungen wurden  nach  Vollzug  derselben  von  den  Pfarrern  angenommen, 
aber  jede  Forderung  von  solchen  Spenden  war  untersagt*).  Bald 
aber  erhielten  die  üblichen  Geschenke  durch  die  Gewohnheit  ^)  den 
Charakter  von  Gebühren.  So  sahen  sich  schließlich  die  Synoden  wie 
z.  B.  die  zu  Trier  von  1423  genötigt,  das  Maximum  der  Taxen  für 
Begräbnisse   und  Totenfeiern  (Exequien)   auf  zwölf  kleine  Turonenser . 


i)  He  feie,  Komiliengeschichte,  5.  Bd.,  S.  78. 

2)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  92. 

3)  Monumenta  conciliarum  generalium  saeculi  XV,  2.  Bd.  S.  700. 

4)  Hefele,  Komiliengeschichte,  6.  Bd.,  S.  216,  249,  560,  625. 

5)  Ebenda  5.  Bd.,  S.  2*29,  634,  803  und  6.  Bd.,  S.  96. 

6)  Ebenda  5.  Bd.,  S.  290,  803,  844,  960  und  6.  Bd.,  S.  246  und  433. 

7)  Wie  die  Reformation  K.  S.  sagt:  es  ist  jetzt  alles  in  geux^nheit  gekomtmmL 


—     ?13     — 

Solidi   festzusetzen,   wobei   aber  wieder  jedem  Mißbrauch   freier  Lauf 
gelassen  wurde  mit  der  gleichzeitigen  Bestimmung,  daß  da,  wo  höhere 
oder  niedere  Taxen    üblich   seien ,    diese   weiter   bestehen    sollten  *). 
Diese  Einnahmequelle  wurde  denn  immer  mehr  ausgebeutet,  so  daß  es 
schließlich  Sitte  wurde,  jede  seelsorgerische  Amtsfunktion,   auch  die 
Sakramentenverleihung    und   die    Spendung   von  Sakramentalien,   nur 
unter  Hinterlegung  von  Gebühren  zu  vollziehen  *).    Diese  Gewohnheit 
wurde    dann   bald   mit   dem  Makel  belegt,   als  seien  die  Sakramente 
käuflich.    Die  Meinung  war  im  XV.  Jahrhundert  weit  verbreitet.     Auf 
den    großen    Reformkonzilien  *)    wurden    wiederholt    Gegenmaßregeln 
gefordert.    Das  damals  geprägte  Stichwort :  gratis  accepistis,  gratis  date 
wurde  ein  Schlagwort;  mit  ihm  sollte  das  Unrecht  des  Sakramenten- 
kaufs gekennzeichnet  werden.    Auch  die  Reformation  Kaiser  Sigmunds 
verwertet  dieses   geflügelte  Wort  zu   demselben  Zweck  *).     Aber  mit 
dieser  Abgabe,  die  bei  den  zahllosen  Gelegenheiten  geistlicher  Amts- 
handlungen in  damaliger  Zeit  bezahlt  wurde,  ist  die  Stelle  gefunden, 
wo  der  vom  Papst  ausgehende  Druck  der  Depossedierung  des  niederen 
Klerus  auf  einer  breiten  Basis  im  Volke  aufsaß.     Die  Empfindlichkeit 
dieses    Druckes   verschärfte    noch    die    Vorherrschaft    des    gläubigen 
Sinnes   im  Volke.     Aber  gerade  zum  wüstesten  Ärgernis   artete   der 
Mißbrauch  des  Stolgebührenwesens  aus,  als  auch  bei  dieser  Einnahme- 
quelle die  Mönche  in  die  denkbar  schärfste  Konkurrenz  mit  den  Pfarrern 
traten.    Von  ihnen  wurde  denn  dieser  Kampf  mit  größter  Leidenschaft 
und  allen  Mitteln  gekämpft,   wie  nur  immer  ein  Kampf  um  die  wirt- 
schaftliche Existenz   ausgefochten   zu  werden  pflegt.     Denn  das  war 
der  Streit  zwischen  Pfarrern   und  Mönchen,   der   schon   in  der  ersten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  *)  begann  und  die  größte  Erregung  unter 
den   niederen  Klerikern   des  XV.  Jahrhunderts  hervorrief.     Auf  dem 


i)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  iii. 

2)  Das  geht  aus  den  Verordnungen  kleinerer  Synoden  im  XV.  Jahrhundert  hervor, 
s.  B.  auf  der  Diözesansynode  zu  Salzburg  1420  heifit  es:  die  hl.  Sakramente  und  andere 
geistliche  Sachen  müssen  frei,  ohne  vorherige  Übereinkunft  oder  Vertrag  gespendet  werden. 
B  int  er  im  7.  Bd.,  S.  422.  Ebenso  in  Trier  1423.  Beim  Beichthören  sollen  nicht  wegen 
zu  erwartender  Geschenke  oder  wegen  Hoffnung  auf  Gewinn  kleinere  Bußen  auferlegt 
werden.  Ebenda  S.  456.  Auf  dem  Prorinzialkonzil  zu  Mainz  1423  wurde  gefordert,  dafi 
die  Priester  die  ihnen  reservierten  Fälle  nicht  feilbieten  und  keine  Geldsumme  sich 
versprechen  lassen  sollen.     Ebenda  S.  432. 

3)  Monumenta  eanciUorum  (saec.  XV.)  generdHum,  2  Bd.,  S.  691  und  693. 

4)  Boehm,  a.  a.  O.  S.   163. 

5)  Sauerland,  a.  a.  O.  S.  LXXIII. 
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Konzil  zu  Basel  erreichte  dieser  Kampf  seine  akute  Höhe ')  und  löste 
sich   dann  in  nicht  minder  heftige  Einzelgefechte  auf  den  Provinzial- 
und  Diözesansynoden  *)   auf.     Er  beginnt  mit  der  Einmischung  der 
Orden,  namentlich  dem  der  Mendikanten,  in  die  pfarramtlichen  Funk- 
tionen,  wie  Beichthören,   Sakramentespenden  und  Abhalten  von  Be- 
gräbnis und  Anniversarien.     Dieser  Vorstoß  ist  aber  nicht  aus  dem 
heiligen  Eifer    der  Mendikanten   für  die   Rettung   der  Seelen  unter- 
nommen worden,  sondern  nur  um  der  bei  genannten  Funktionen  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Gebühren  willen.     Es   handelt  sich  also  um 
einen    rein    wirtschaftlichen    Konkurrenzkampf    zwischen    Welt-     und 
Ordensklerus.     Die  Mendikanten  wußten  solches  Aufsehen  von  ihrer 
Sakramentenspendung,  namentlich  von  ihren  Begräbnissen  und  Jahres- 
gedächtnissen (Anniversarien)   zu   machen,   daß   sie  die  Laien  in  ihre 
Kirchen  lockten  ^)    und  sie  zu  überreden  suchten,  bei  ihnen  sich  be- 
graben und  ihre  Totenfeier  halten  zu  lassen;  besonders  Adlige  suchten 
sie  dafür  zu  gewinnen  *).    Die  Reformation  Kaiser  Sigmunds  bestätigt 
das   Vorhandensein   dieser  Unsitte   vollkommen.     Deshalb  sehen   wir 
auf  diesem  Gebiete   den  heftigsten  Unwillen  gerade  unter  den  Laien, 
in    den    Städtegemeinden    im    XV.    Jahrhundert    rege    werden,    wa 
Bürgermeister   und  Rat    die   Abschaffung   der  Stolgebühren  wie  de» 
Begräbnisses  und  der  Jahresgedächtnisse  fordern.    Auch  der  Verfasser 
der  Reformation  Kaiser  Sigmunds   stellt   als  Laie  dieselbe  Forderung 
und  begründet  sie  mit  dem  aufgeklärten  Gedanken:   HeUen  si  es  im 
kinden  oder  reckten  erben  gelassen,  es  war  versehefüich,  die  sde  fräuä 
sich  mer,  dann  also  % 


i)  Manumenta  conciliorum  generalium  (XV.  $acc.)  2.  Bd.,  S.  683  und  besonders 
S.  700  ff. 

3)  In  Nürnberg  und  an  anderen  Orten  der  Bamberger  Diözese  war  der  Kampf  so 
heftig,  dafi  man  sich  gegenseitig  Yon  der  Kanzel  beschimpfte.  Binterim,  a.  a.  O.  7.  Bd., 
S.  247  ff.  zam  Jahr  145 1.  Auch  der  Erzbischof  von  Mainz  weist  in  seinem  Ausschreiben 
zu  einem  Provinzialkonzil  an  den  Bischof  von  Augsburg  auf  die  fabchen  Lehren  der 
Mendikanten  hin,  die  predigten:  Hat  jemand  außer  der  Pfarrei  eine  Begräbnisstätte 
gewählt,  so  braucht  er  dem  Pfarrer  die  Stolgebühren  nicht  zu  geben.  Material  aus 
Köln  über  die  Begräbnisstätten  findet  sich  in  den  Urkundenregesten  der  Kölner  Pfarr- 
archive in  den  AntuUen  des  TUstorischen  Vereins  filr  den  Niedenhein  76.  Heft  (1903), 
z.  B.  S.   157  Nr.  49,  Hii. 

3)  So  wird  auf  der  Provinzialsynode  zu  Salzburg  im  XV.  Jahrh.  heftig  geklagt,  dafl 
die  Ordensgeistlichen  die  Pfarrkinder  anlocken  zur  Beichte  und  dadurch  den  Weltklems 
schädigen,  dafi  sie  sogar  notorische  Wucherer  in  ihrer  Kirche  bestatten.  Vgl.  He  feie, 
KongiUengeschiehte,  8.  Bd.,  S.  88  f. 

4)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  112. 

5)  Boehm  a.  a.  O.,  S.  189. 


—     215     — 

Namentlich  in  Süd-  und  Westdeutschland  wurde  der  Kampf  sehr 
erbittert  geführt.  Schon  1261  klagt  eine  Mainzer  Synode,  daß  die  Mönche 
sich  die  meisten  Güter  und  Einkünfte  verschafft  hätten,  so  daß  in  ihren 
Mund  der  ganze  Jordan  fließe.  Gerade  die  reicheren  Kirchen  wußten 
sich  die  Klöster  einzuverleiben,  so  daß  es  in  Deutschland  schließlich 
nur  noch  wenige  Kirchen  gab,  von  deren  Einkünften  die  Geistlichen 
angemessen  unterhalten  werden  konnten  ').  Dieser  Tatsache  gibt  die 
Reformation  Kaiser  Sigmunds  einen  kräftigen  Ausdruck,  wenn  sie  sagt : 
Die  Jdoster  haben  das  erdreich  inne. 

Auch  an  diesem  Überwuchern  des  Mönchtums  in  kirchlichem 
Amt  und  Besitz  tragen  die  Päpste  die  Schuld  durch  ihr  System  des 
leichtfertigen  Dispensierens.  Denn  wenn  die  Pfarrer  darauf  hinwiesen, 
daß  die  Mendikanten  die  Erlaubnis  zum  Beichthören  von  ihnen  haben 
müßten  und  wenn  sie  sogar  an  ihre  Ordinarien,  die  Bischöfe,  appellierten, 
da  versteiften  sich  die  Orden  auf  ihre  vom  Oberhaupt  der  ganzen 
Kirche  verliehenen  Dispense.  Die  Einsprüche  der  Bischöfe  blieben 
deshalb  wirkungslos ').  So  erklärt  sich  denn  auch  der  neben  dem 
Kampf  des  Pfarrklerus  mit  den  Mendikanten  einhergehende  große 
Haß  der  Laien  des  XV.  Jahrhunderts ')  gegen  das  Mönchtum.  Er 
war  ein  doppelter,  da  er  nicht  nur  gegen  die  Ausbeutung  des  Volkes 
seitens  der  Mendikanten  selbst  bei  kirchlichen  Funktionen  gerichtet 
war,  sondern  auch  weil  diese  Funktionen  als  ÜbergrifTe  zum  Nachteil  des 
pfarramtlichen  Wirkungskreises  empfunden  wurden.  Die  Laien  nahmen 
deshalb  um  so  rückhaltloser  Partei  für  die  Pfarrer.  Dieser  doppelte 
Haß  kommt  besonders  in  der  süddeutschen  Stadt  Augsburg  ^)  zum 
prägnanten  Ausdruck  in  der  Reformation  des  Kaisers  Sigmund.  Der 
Verfasser  schiebt  die  ganze  Schuld  der  mönchischen  Übergriffe  mit 
Recht  auf  die  päpstlichen  Dispense,  die  den  Orden  zu  reichlich  und 
leichtfertig  erteUt  worden  seien.  Er  fordert  deshalb,  ja  keinen  Mönch 
mehr  in  irgendein  kirchliches  Amt  zu  berufen.  Denn  sonst  würde 
der  Mönch,  wenn  er  Papst,  Kardinal  oder  Bischof  geworden  sei, 
sofort  wieder  seinen  Orden  dispensieren,  wie  in  der  Zunft  ein  Mitglied 


i)  Hefele,  KomütengeschiehU,  6.  Bd.,  S.  67. 

2)  Binterim,  a.  a.,  S.  284  f. 

3)  Vgl.  Alt  mann,  W.  Eberhard  Windekes  Denktcürdigkeiten  (1893),  S.  380: 
denn  die  almueen  doten  den  größten  echtiden  und  nMdUen  den  größten  krieg  in 
allen  deutschen  Landen,     Ebenso  S.  387  und  S.  398. 

4)  Oben  hörten  wir  schon,  wie  aktaell  der  Kampf  zwischen  Ordens-  nnd  Weltkleros 
gerade  in  der  Mainzer  Kirchenprovinz  war,  zn  der  Angsbarg  gehörte.  Vgl.  das  S.  214 
Anm.  2  mitgeteilte  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Mainz  an  den  Bischof  von  Angsbnrg. 
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dem  anderen  helfe  *).  Sein  Haß  gegen  die  Orden  macht  den  Ver- 
fasser so  blind,  daß  er  das  Wort  ardines  seiner  Vorlage  wiederholt 
mit  „Orden"  übersetzt,  um  recht  oft  Gelegenheit  zu  haben,  heftig 
gegen  die  Orden  zu  polemisieren. 

Aber  nicht  genug  damit,  daß  der  Pfarrklerus  vom  Papste  um  seine 
Pfründe  gebracht,  von  den  Mendikanten  durch  heftige  Konkurrenz  in 
seinem  Einkommen  verkürzt  wurde,  er  ist  auch  zu  den  päpstlichen 
Abgaben,  zu  Annaten  und  Zehnten  herangezogen  worden.  Zum 
erstenmal  wurde  die  erstere  Abgabe  13 16  von  Papst  Johann  XXII. 
der  Kölner  und  Trierer  Diözese  für  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren 
auferlegt.  Danach  mußte  jeder,  der  ein  kirchliches  Benefizium  von 
mindestens  30  Kammergulden  Wert  innerhalb  dieser  drei  Jahre  antrat, 
die  Hälfte  seines  Einkommens  an  den  Papst  zahlen  *).  Daß  ein  so 
kapitalschwacher  Klerus  versagte,  ist  im  voraus  anzunehmen,  und  die 
Urkunden  bestätigen  das.  Der  Widerwille  des  Klerus  zeigte  sich  so- 
fort; der  Papst  mußte  sich  nach  der  ersten  Auflage  der  Annaten 
ihrer  Eintreibung  enthalten*),  und  bei  der  zweiten  Auflage  1344 
zahlten  nur  zwei  Pfründenempfanger  in  der  reichsten  und  größten 
Diözese,  Köln,  und  in  der  ganzen  Kirchenprovinz  Trier  war  es  nur  ein 
„verschwindend  geringer  Bruchteil"  der  Annatenpflichtigen,  die  ihrer 
Pflicht  nachkamen*).  Papst  Clemens  VI.  hat  noch" schlimmere  Er- 
fahrungen mit  den  Annaten  gemacht.  Auch  unter  ihm  war  die  Summe 
der  Annatengelder  in  der  großen  Diözese  Trier  „sehr  gering".  Ein 
päpstlicher  Subkollektor  wäre,  nach  seinem  eigenen  Berichte,  ersäuft 
worden,  hätte  er  den  Auftrag,  die  Annaten  in  der  Trierer  Diözese 
einzusammeln,  wirklich  ausgeführt.  Als  dann  ein  „mächtiger  Herr" 
beauftragt  wurde,  gegen  alle  Säumigen  in  der  Trierer  und  Metzer 
Diözese  mit  Prozessen  vorzugehen,  wurde  auch  der  Bote,  der  die  Zu- 
stellungen besorgte,  angefallen,  der  Urkunden  und  einer  Hand  beraubt ; 
ein  anderer  Bote  wurde  sogar  erdrosselt  *).  Später  wagte  es  der  Erz- 
bischof überhaupt  nicht,  die  päpstlichen  Prozesse  anhängig  zu  machen  *). 

Aber  auch  die  Auflage  des  Zehnten  stieß  bei  dem  niederen  Klerus 
auf  denselben  harten  Widerspruch.    Schon  früh,  bereits  beim  zweiten 

1)  Die  analoge  Deutung   der  Zunft   wie  des   Ordens  als  parcialitas  weist   schon 
auf  das  zünftiscli  regierte  Augsburg. 

2)  Sauerland,  a.  a.  O.  S.  XLV  und  Kirsch,  Die  päpstliclhen  KoUektorien  w 
Veutschland  während  des  XIV.  Jahrhunderts  (Paderborn  1894),  S.  33— Jio5- 

3)  Sauerland  a.  a.  O.  S.  XLVI. 

4)  Ebenda  S.  XLVII. 

5)  Ebenda  S.  XLVIII. 

6)  Kirsch,  a.  a.  O.,  S.   195-196. 
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Konzil  zu  Lyon  (1274),  hatte  er  dieser  Abgabe  Schwierigkeiten  be- 
reitet *) ,  und  unter  Qemens  V.  verweigerte  sie  der  Klerus  der 
Trierer  Kirchenprovinz.  Der  Papst  hatte  auf  solche  Weise  etwa 
I  Million  Gulden  zusammengebracht,  die  zu  einem  großen  Kreuzzug 
verwendet  werden  sollten;  er  verlieh  sie  jedoch  an  die  Könige  von 
Frankreich  und  England.  Als  er  starb,  war  „das  Ende  ein  Skandal 
ohnegleichen'*  *).  So  mußten  auch  die  Päpste  Johann  XXII.  und 
Oemens  VI.  wiederholt  von  der  Zahlung  des  Zehnten  wegen  der 
Weigerung  des  Klerus  Abstand  nehmen  ^).  Im  XV.  Jahrhundert  gar 
wurde  der  Widerspruch  des  Klerus  gegen  das  päpstliche  Finansystem 
allgemein  und  noch  lauter.  Nachdem  man  schon  auf  dem  Provinzialkonzil 
des  Erzbistums  Mainz  zu  Aschaffenburg  1455  entschieden  die  Herab- 
setzung der  Annaten  und  die  Ermäßigung  der  Taxen  an  der  Kurie  gefordert 
hatte,  ging  derselbe  Erzbischof  auf  der  Synode  zu  Frankfurt  noch 
schärfer  vor :  infolge  des  wiederholt  geforderten  Türkenzehnten  klagte 
man  „über  die  finanzielle  Erschöpfung  der  deutschen  Kirche'*.  Be- 
sonders übel  wurde  vermerkt,  daß  sogar  Kommissare  des  für 
Frankreich  bestimmten  Legaten  in  den  Diözesen  Trier,  Köln  und 
Metz  vom  Klerus  den  Türkenzehnten  forderten.  Es  wurde  deshalb 
dessen  Einsammlung  durch  päpstliche  Agenten  geradezu  verboten, 
von  den  Sprengein  selbst  übernommen  und  seine  richtige  Verwen- 
dung gesichert  *').  Der  Erzbischof  von  Mainz  erließ  sogar  ein  Dekret, 
das  jeden,  der  die  Mißbräuche  des  römischen  Hofes  begünstige,  seiner 
Stelle  und  Rechte  im  Sprengel  verlustig  erklärte.  Die  Kapitel  wurden 
ins  Vernehmen  gezogen;  Köln  und  Trier  stimmten  diesem  scharfen 
Vorgehen  zu;  „ein  förmlicher  Bund  gegen  Rom  wurde  organisiert"*). 
Im  südlichen  Deutschland  gingen  die  Wogen  der  Empörung  nicht 
weniger  hoch,  nur  daß  sich  hier  der  alte  Unwille  gegen  den 
Regularklerus  noch  dazugesellte.  Der  von  Papst  Kalixt  III.  aus- 
geschriebene Türkenzehnte  trieb  auch  den  Salzburger  Klerus  zur 
Abwehr  gegen  Rom  auf  der  Provinzialsynode  von  1456.  Namentlich 
klagte  der  untersteirische  Klerus  über  die  ihm  aufgebürdeten  Lasten 
und  forderte  Schutz  gegen  die  das  Volk  allzusehr  an  sich  ziehenden 
Ordensleute  *).   Die  in  Deutschland  allgemein  herrschende  Mißstimmung 

i)  Sanerland  a.  a.  O.,  S.  L. 

2)  Vgl.  Haller,  a.  a.  O.,  S.  46. 

3)  Kirsch,  a.  a.  O.,  S.  183. 

4)  Hefele-Hergenröther,  KoneiKengetchiMe,  8.  Bd.,  S.  86. 

5)  Ebenda  S.  87. 

6)  Ebenda  S.  89. 
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über  die  Regularen  und  den  Papst  fand  auch  ihren  Widerhall  auf 
dem  Frankfurter  Kurfiirstentag  von  1456.  Man  „erging  sich  hier  in 
heftigen  Deklamationen  wider  den  römischen  Stuhl,  der  abermals  den 
deutschen  Schäflein  das  Fell  über  die  Ohren  ziehen  wolle.  Dagegen 
müsse  man  entschieden  Appellation  einlegen,  die  Ablaßprediger  mit 
leeren  Händen  heimschicken,  die  päpstlichen  Nepoten  nicht  noch 
mehr  bereichern"  ^). 

Die  „  zur  armen  Dienstmagd  erniedrigte "  Deutsche  Nation  schloß 
„gegen  die  römischen  Übergriffe"  einen  förmlichen  Bund.  Damit 
hatte  die  antipäpstliche  Bewegung  in  Deutschland  während  des  XV. 
Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt  erreicht,  um  dann  im  XVI.  Jahrhundert 
mit  noch  größerer  Heftigkeit  wiedereinzusetzen.  Der  Petitionensturm  der 
centum  gravamina  nationis  OermanuMe  kennzeichnet  ebenfalls  den  Druck 
vom  römischen  Hofe  als  einen  noch  vorwiegend  finanziellen  *).  So  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  gerade  an  einem  Teil  der  finanziellen 
Ausbeutung,  dem  Ablaßinstitut,  die  Bewegung  Luthers  einsetzte. 

In  erster  Linie  war  es  also  die  durch  das  zentralistisch  geübte  Ver- 
leihungsrecht des  Papstes   herbeigeführte  Depossedierung  des  Kurat- 
klerus,  die,  wenn  auch  nicht  das  Vikariat  erst  ins  Leben  rief,  so  doch 
eine   Notlage    schuf,    durch    die    das   Anschwellen    des   Standes    der 
Hilfsgeistlichen   gefördert  wurde.     Erst   in   zweiter  Linie  kommt   die 
„Habsucht"  in  Betracht,  die  dem  kapitalistischem  Zeitgeiste  folgend 
zur  kirchlichen  Anstellung,  d.  h.  zu  einem  gesichertenEinkommen  drängte. 
Denn    die   Mobilisierung^  alles   Besitzes    entwertete    den    Grundbesitz. 
Deshalb  strebte  der  Adel,   namentlich    dessen   nachgeborene  Söhne, 
nach  den  höheren  geistlichen  Ämtern  *),  der  Bauer  nach  den  niederen 
kirchlichen  Stellen.      Sebastian   Brant    sagt    deshalb    im   NarrenschiflT 
vom  Geistlichwerden,    daß  jeder  Bauer  jetzt  einen  Pfaffen   in  seiner 
Familie  haben  wolle,  der  sich  vom  Nichtstun  nähre  und  „Herr"  heiße. 
Die  meisten  dieser  Geistlichen   wurden  Vikare ,   die   den   eigentiichen 
Pfründenbesitzer    im    officium     vertraten.       Ihre    Lage    war    an    der 
Wende  des  Mittelalters  eine  klägliche.     Sie   läßt  sich   etwa  mit  dem 
„fliegenden  Zustand"  moderner  provisorischer  Hilfsbeamten  vergleichen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,    daß  jene   nicht  vorübergehend,   sonderix 


i]  Ebenda  S.  90. 

2)  VgL  A.  O.  Meyer,  Studien  zur  VorgeschiMe  der  EeformaUon  aus  scMe- 
sischen  Quellen  im  Historischen  Litbl.  XIV  (München  1903),  S.  yof. 

3)  Siehe  die   verdienstvolle  Zusammenstellung  bei  Janssen-Pastor,    Oesehichte 
des  deutschen  Volkes  x.  Bd.  (1897),  S.  689  ff. 
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ihr  Leben  lang,  wenn  auch  bald  hier,  bald  dort,  Vikare  blieben. 
Sozial  stand  der  damalige  Hilfsgeistliche  noch  viel  tiefer,  was  bei 
der  hohen  sozialen  Bewertung  gerade  des  geistlichen  Standes  im 
Mittelalter  doppelt  schwer  wiegt.  Der  Stand  ^trug  die  beiden  wich- 
tigsten Merkmale  des  Proletarischen  an  sich:  die  große  Anzahl  der 
Vikare,  also  Überschuß  an  Kräften,  und  ein  Hungereinkommen  ^). 

Es  besaß  z.  B.  die  Kirche  St  Elisabeth  zu  Breslau  am  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  an  47  Altären  122  Altaristen,  zu  derselben  Zeit  wirkten 
in  der  St.  Magdalenenkirche  daselbst  an  58  Altären  114  Altaristen.  So 
waren  also  an  zwei  Kirchen  einer  nicht  allzu  großen  Stadt  236  niedere 
Kleriker,  die  nur  die  Messe  zu  lesen  hatten^).  In  einer  Pfarrei  war 
oft  für  ein  ganzes  Heer  von  niederen  Klerikern  dadurch  gesorgt,  daß 
es  da  Filialen,  Kapellen,  Oratorien,  Sazellen  und  Altäre  gab,  an  denen 
Kleriker  niederer  Ordnung  unter  dem  Namen  capeüani  oder  aUarisk^ 
mit  meist  sehr  dürftiger  Dotation  angestellt  waren  *).  Dazu  kamen 
die  Ratskapellen  in  den  stattlichen  Rathäusern,  die  Familienkapellen 
der  reichen  Patrizierhäuser  und  in  den  geräumigen  Stadtkirchen  sowie  die 
Zimftkapellen  der  zahlreichen  Zünfte.  Für  die  Altäre  aller  dieser  Bet- 
häuser gab  es  Altar-  und  Meßstiftungen  in  so  großer  Anzahl,  daß  sie 
Bedenken  erregten  *),  Wer  nicht  einen  Altar  allein  stiften  konnte, 
stiftete  ein  Altarlehen:  so  wurde  an  einem  bereits  vorhandenen  Altar 
ein  zweiter  Altarist  besoldet.  Überhaupt  kann  man  am  ausgehenden 
Mittelalter  eine  Legion  von  frommen  Stiftungen  beurkundet  sehen, 
wobei  wohl  die  große  Nachfrage  von  selten  der  Kleriker  an  erster 
Stelle  das  ebenso  große  Angebot  von  selten  der  Laien  hervor- 
gerufen hat. 

Aber  die  Stellung  eines  Altaristen  hatte  eine  zweifache  Schatten- 
seite. Sie  beschäftigte  nicht  ganz  und  ernährte  nicht  vollständig  ihren 
Mann.  Man  bedenke,  daß  das  Tagewerk  eines  Altaristen  nicht  mehr 
als  2}  Stunde  mit  allen  seinen  geistlichen  Obliegenheiten  in  Anspruch 
nahm.  Der  Verdienst  war  deshalb  kärglich.  Er  trieb  den  Altaristen 
an,  mehrere  solcher  Stipendien  fiir  ein  und  denselben  Tag  anzunehmen. 
Da  aber  nach  kirchlicher  Vorschrift  ein  Priester  an  einem  Tage  nicht 
mehr  als  eine  Messe  feiern  darf,  erfand  man  die  häßliche  Verunstaltung 


i)  Vgl.  Falke,   An  der  Wende  des  XV.  Jahrhunderts  in  den  Historisch-poli- 
tUchen  Blättern  112.  Bd.  (1893),  S.  545  ff. 

2)  Andere  Beispiele  ebenda  S.  549  und  550. 

3)  ürkundenbuch   der  mittelrheinischen    Territorien   2.   Bd.    (Koblenz    1865), 
S.  CXXXV. 

4)  Grünhagen,  Geschichte  Schlesiens  i.  Bd.,  S.  248. 

16* 
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dieser  Zeremonie ,  indem  man  tnissae  hifadatae  und  trifaciatae  las  ^). 
Der  erste  und  der  letzte  Teil  der  Messe  wurde  nämlich  dabei  nach 
der  Anzahl  der  Stipendien,  die  man  an  einem  Tage  erwerben  wollte, 
wiederholt,  während  der  Kanon,  der  Hauptteil  der  Messe,  nur  einmal 
gelesen  wurde.  Andere  hielten  auf  Kosten  der  abergläubischen  An- 
sicht, als  könne  man  Lebende  zu  Tode  beten,  eine  Totenmesse,  damit 
der  vom  Besteller  der  Messe  Ausersehene  bald  das  Zeitliche  segne  '). 
Auf  diese  Weise  mag  sich  noch  der  sittlich  bessere  Teil  der 
niederen  Kleriker  durchgeschlagen  haben.  Andere  von  leichtfertigerem 
Lebenswandel  verschmähten  diesen  kargen  und  ehrlichen  Gewinn,  sie 
gingen  im  Strudel  des  Weltgetriebes  unter.  „Sie  traten  in  die  Dienste 
'  von  Laien,  wurden  ihre  Schreiber  und  Beamten  •),  wohl  auch  eine  Art 
Kammerdiener  der  gnädigen  Frauen,  deren  Jagdfalken  sie  besorgten. 
Wieder  andere  trieben  sich  als  Possenreißer  und  Spaßmacher  im  Lande 
lierum,  oder  wanderten  als  ckrici  vagabundi  von  Kirche  zu  Kirche, 
um  irgendwo  auf  einige  Wochen  oder  Monate  Stellung  zu  erhalten."  ♦) 
Die  Kirche  versuchte  auch  den  „fliegenden  Zustand'*  abzuändern,  in- 
dem sie  vorschrieb,  nur  einen  vicarius  perpetuus^  also  einen  definitiv 
angestellten  Vikar  mit  einer  hinreichenden  Quote  des  Einkommens  zu 
berufen*).  Aber  auch  hier  war  „das  System  stärker  als  der  Wille". 
So  gaben  sich  andere  Kleriker  mit  Wuchergeschäften  oder  ndt 
Wirtschaft®)  und  mit  Weinhandel  im  großen  und  kleinen  ab,  oder 
sie  verlegten  sich  auf  die  Landwirtschaft,  so  daß  man  sie  von  den 
Bauern  nicht  mehr  unterscheiden  konnte  ^ ,  oder  sie  arbeiteten  als 
Metzger,  Gerber,  Schuster  und  dgl.  Vornehme  fungierten  als  Rechts- 
anwälte, Ärzte  und  Wundärzte,  einzelne  sogar  als  Kanzler  und  Minister 
der  Fürsten,  von  denen  zu  schweigen,  die  Spielhöllen  und  Bordelle 
unterhielten.     Nicht  wenige  waren  auch   als   Gerichtsschreiber   tätig, 

i)  Vgl.  A.  Franz,  Die  Messe  im  deutschen  MiUelaUer  (Freihurg  190a),  S.  77. 
3)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  117. 

3)  Hefele,  Über  die  Lage,  S.  113  f. 

4)  Sogar  zum  KUchenpersonal  der  Hamburger  Gesandtschaft  eil  Avigoon  gehörten 
Kleriker,  die  Ton  hier  ans  als  höchstes  Lebenssiel  eine  Vikarie  erwarteten.  VgL 
Th.  Schrader,  Die  Seehnwngsbikiher  der  hamlMrgischen  Gesandten  in  Ävignon 
1338—1355  (Leipzig  1907),  S.  48*  f.  Auf  der  Synode  zu  Augsburg  1355  wird  darfiber 
geklagt,  daß  an  einigen  Orten  die  Vikare  weniger  Lohn  erhalten  als  die  Viehhirten 
(Binterim  a.  a.  O.  6.  Bd.,  S.  298). 

5)  Binterim  a.  a.  O.  7.  Bd.,  S.  225,  auf 4er  Salzburger  Synode  ron  1440  verboten, 
und  ebenso  1420  (S.  428). 

6)  Ebenda  S.  420  und  S.  453. 

7)  Deshalb  wurde  wiederholt  von  Synoden  eingeschärft,  dafi  die  Kleriker  gebtÜche 
Tracht  haben  sollten.     Ebenda  S.  421,  431,  452  und  474  f. 
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obgleich  die  Kirchengesetze  nicht  bloß  die  direkte  Teilnahme  an  Blut«- 
urteilen,  sondern  selbst  jede  indirekte,  und  namentlich  auch  das  Nieder- 
schreiben und  Abschreiben  der  Bluturteile  den  Geistlichen  verboten*'. 
So  konnte  Sebastian  Brant  in  seiner  derbsarkastischen  Weise  mit 
Recht  von  den  niederen  Geistlichen  sagen: 
Kein  ofrmer  vich  auf  erden  isi, 
Denn  priesierschaft,  der  narung  gebrist. 
Ein  so  verachteter  und  so  gering  auch  finanziell  eingeschätzter 
Stand  mußte  selbstverständlich  die  Selbstachtung  leicht  verlieren. 
Schon  im  ersten  Drittel  des  XIII.  Jahrhunderts  soll  es  in  der  Trierer 
Kirchenprovinz  mit  dem  Priesterkonkubinat  arg  bestellt  gewesen  sein  ^). 
Im  XIV.  Jahrhundert  g^ar  findet  Sauerland  aus  den  Urkunden  einen 
„massenhaft  erscheinenden  Konkubinat  der  Priester**.  Im  Jahre  1335 
unter  Papst  Benedikt  XII.  erhielten  207  Bittsteller  Dispense  super 
defedu  naiaUum,  von  denen  148  de  preAytero  et  soluta  geniti  waren. 
Im  ersten  Pontifikatsjahre  Qemens'  VI.  betrug  die  Zahl  derartiger  Bitt- 
steller sogar  614,  von  denen  484  de  presbtftero  geniti  waren.  Aber 
die  angeführten  Zahlen  betreffen  nur  diejenigen  Klerikerkinder,  die  sich 
wiederum  dem  priesterlichen  Stande  widmeten;  die  Zahl  der  Priester- 
kinder überhaupt  muß  noch  viel  größer  gewesen  sein.  Im  XV.  Jahr- 
hundert nahm  das  Übel  noch  zu.  So  beschäftigten  sich  die  Provinzial- 
und  Diözesansynoden  fast  regelmäßig  mit  dieser  Frage  *).  Einige  er- 
örterten sie  sehr  eingehend,  indem  sie  Geistliche  und  Benefiziaten  auf- 
forderten >),  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  ihre  Konkubinen  zn  ent- 
lassen, sonst  würden  sie  suspendiert.  Auch  beschäftigte  man  sich 
eingehend  mit  den  Kindern  der  Konkubinarier  ^).  Schon  hatten  die 
großen  Reformkonzilien  zu  Konstanz  ^)  und  Basel  sich  mit  dieser  heiklen 
Frage  mehrfach  beschäftigt.  In  Basel  erhoben  sich  sogar  Stimmen  ^), 
welche  die  Abschaffung  des  Zölibats  forderten,  unter  anderen  war 
sogar  Kaiser  Sigmund  dafür  ^).  Eigentümlicherweise  tritt  auch  die 
unter  seinem  Namen  erschienene  Reformschrift  warm  für  die  Priester- 


i)  Vgl.  itir  das  Folgende:  SaaerUnd  a.  a.  O.  S.  LXDC  nnd  UCX. 

2)  Binterim  a.  a.  O.,  für  Sakbnrg  S.  228,  419  und  500,  fUr  Mainz  S.  441,  469, 
fttr  Köln  S.  482. 

3)  Ebenda  fUr  Trier  S.  451. 

4)  Ebenda  für  Trier  S.  451,  fttr  Köln  S.  457. 

5)  Zabarella  zweifelte,  ob  man  nicht  den  Priestern  die  Ehe  gestatten  solle.    Vgl. 
T.  d.  Hardt  i.  Bd.,  S.  525. 

6)  Vgl.  Zimmermann,  A.,  Die  hif Micken  Verfasmngakän^fe  im  XV,  Jahr- 
himdert  (1882),  S.  106.  , 

7)  Ebenda. 
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ehe  ein.  Jedenfalls  war  die  Erörterung^  dieses  Themas  im  XV.  Jahr- 
hundert sehr  beliebt  und  gehörte  wohl  zum  Tagesgespräch,  zumal  da- 
durch die  damals  wieder  lebhafter  geführten  Verhandlungen  wegen  einer 
Union  mit  den  Griechen  der  Brauch  der  orientalischen  Kirche  dem 
Abendlande  nähergerückt  war.  In  der  Tat  bezieht  sich  die  Reformation 
Kaiser  Sigmunds  gerade  auf  die  orientalische  Kirche,  um  die  Priester- 
ehe zu  empfehlen  *).  Die  Macht  der  Gewohnheit,  die  bei  der  Unsitte 
des  Konkubinats  bereits  eingerissen  war,  erwies  sich  so  stark,  daß 
manche  Priester  offen  erklärten:  ihre  Konkubinen  nicht  fiir  ein  Menschen- 
leben entlassen  zu  wollen  *).  Die  kanonischen  Strafen  waren  frucht- 
los, zumal  da  manche  Bischöfe  das  Konkubinat  gegen  eine  bestimmte 
Abgabe,  die  Konkubinatssteuer,  gestatteten.  Mit  Recht  findet  es  des- 
halb die  Reformation  Kaiser  Sigmunds  sehr  verabscheuungswürdig*, 
daß  Bischöfe  sogar  aus  den  Fehltritten  des  niederen  Klerus  zeitlichen 
Gewinn  ziehen ;  si  vctrerU  eu  und  schickend  progessen  heut  über  die  priester, 
daß  si  nit  junkfrauen  nemen  oder  diensinMgd  haben.  8i  gebieten  bei 
hohen  bennen,  die  priester  lassens  darumb  nicht,  si  werdent  benniff. 
Der  bischof  nimpt  gdd  *). 

Aber  das  klerikale  Proletariat  wurde  im  XV.  Jahrhundert  durch 
religiöse  Genossenschaften  noch  vermehrt.  Es  waren  das  Anhänger 
der  sog.  dritten  Regel  des  hl.  Dominikus,  Franziskus  und  Augustinus. 
In  Wirklichkeit  folgten  diese  keiner  Regel  und  bestanden  vielfach  aus 
abenteuerlichen  Haufen  beiderlei  Geschlechts,  Sie  hatten  auch  Priester 
in  ihren  Reihen,  die  von  ihren  Anhängern  unterstützt,  der  besseren 
Geistlichkeit  durch  ihre  Predigten  und  andere  geistliche  Verrichtungen 
neue  Verlegenheiten  bereiteten.  Dazu  schadeten  z.  B.  die  sog. 
fratres  spirituales,  auch  frairicelli  genannt,  den  Orden,  indem  sie  oft 

i)  Boehm,  a.  a.  O.  S.   187. 

2)  T.  d.  Hardt,  i.  Bd.,  S.  428  und  Gersoo,  Opera,  I,  18.  Über  die  Zanahme 
<ier  geistlichen  Sittlichkeitsvergehen  geben  aach  die  Rechnungen  des  Kölner  Offizial- 
gerichts  nnzweideatigen  Aufschloß.  Die  Zahl  der  behandelten  Fälle  de  carrecHanibua  et 
excesaibiM  betrug  im  Rechnungsjahr  149$:  19»  I499:  16,  iS^S-  S7,  wovon  aUerding:s 
nur  38  auf  Geistliche  fallen.  Davon  gehört  die  Mehrzahl  dem  Gebiete  der  geschlecht- 
lichen Exzesse  an,  andere  gehören  zum  Wirtshausbesuch.  Vgl.  Annalen  des  historischen 
Vereins  fUr  den  Niederrhein,  65.  Heft  (1898),  S.  155. 

3)  Boehm  S.  181  und  187.  Nach  den  eben  genannten  Rechnungen  waren  die 
Strafgelder  für  fleischliche  Vergehen  der  Geistlichen  oft  recht  hoch.  Annalen  des 
historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  65.  Heft  (1898)  S.  168,  Nr.  17,  19  und  S.  179, 
Nr.  12  und  S.  180,  Nr.  16,  17.  Überhaupt  ist  die  Steigerung  der  Einnahmen  aus  den 
behandelten  Fällen  de  corrtcUonibus  et  ex4se88ibus  bemerkenswert^  fttr  1495^  141  A-  ^ß» 
1499:  100  fl.  Zß  66  and  für  15 15:  258  fl.  7/$,  so  daß  nur  die  Einnahmen  aas  Be- 
siegelungen mit  304  fl.  %ß  io<f  noch  höher  waren.     Ebenda  S.  156. 
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die  wirklichen  Franziskaner  aus  ihren  Klöstern  vertrieben  und  sie  iu 
Beschlag  nahmen.  Mehrfach  haben  sie  Päpste,  wie  Martin  V.  (1426), 
Nikolaus  V.  (1447)  zu  unterdrücken  versucht  *).  Eine  Konstanzer 
Synode  von  1463  erließ  Verordnungen  gegen  eine  andere  religiöse  Ge- 
nossenschaft ,  gegen  die  Begharden  oder  LoUarden  und  Begutten  ^y, 
sonst  auch  Beghinen  genannt.  Sie  waren  vielfach  Laienpersonen,  ver- 
heiratet und  lebten  ohne  klösterliche  Regel  und  Klausur  in  der  Welt. 
Zum  Zeichen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  sogenannten  dritten  Orden 
•diente  nur  ein  Skapulier,  das  sie  trugen.  Ein  großer  Mißbrauch 
scheint  mit  dieser  Einrichtung  getrieben  worden  zu  sein,  da  Papst 
Nikolaus  V.  1453  befahl,  daß  die  Landdechanten  untersuchen  sollen, 
auf  Grund  welches  Ordens  oder  Privilegiums  einzelne  die  Ska- 
puliere  trügen  •),  Das  größte  Ärgernis  erregten  diese  halb  geistr 
liehen  halb  weltlichen  Genossenschaften  durch  ihre  unverschämte  Art 
des  Betteins.  Deshalb  verbot  derselbe  Papst,  den  starken,  arbeits- 
fähigen Lollarden  Almosen  zu  geben.  Aber  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  die  Almosen  den  Gläubigen  abpreßten,  schädigte  wiederum 
niemand  mehr  als  den  niederen  Klerus.  Sie  böten  nämlich  dafür 
Ablässe  feil,  boten  Gelübde  an  und  mischten  sich  so  in  die  Seelsorge 
dos  Kuratklerus.  Wenn  aber  das  Almosensammeln  in  jener  Zeit  den 
Gläubigen  *)  besonders  verhaßt  war,  so  trug  gerade  das  Unwesen,  das 
sich  durch  das  massenhafte  Betteln  solcher  religiöser  Genossenschaften 
neben  dem  der  Bettelmönche  breitmachte,  die  größte  Schuld  daran. 
So  werden  denn  wiederholt  auf  Partikularsynoden  des  XV.  Jahrhunderts 
scharfe  Verordnungen  gegen  das  überhandnehmende  und  unbefugte 
Almosensammeln  erlassen.  Am  deutlichsten  lassen  die  Beschlüsse 
des  Provinzialkonzils  zu  Trier  1423  die  Exzesse  erkennen.  Es  heißt 
dort:  „Um  die  fortwährenden  Exzesse  der  Almosensammler  zu  heben, 
die  auf  allerhand  neue  erdachte  Weisen  die  Armen  zu  betrügen  und 
von  ihnen  Almosen  durch  listige  Vorspiegelungen  zu  erzwingen  suchen, 
indem  sie  bald  Ablässe  versprechen,  bald  gewisse  Krankheiten  und 
Plagen  von  den  Heiligen,  in  deren  Namen  sie  Almosen  begehren, 
androhen  und  durch  andere  Betrügereien  *)  das  einfaltige  Volk  ver- 
leiten** .  .  .,  so  wird  verordnet,  „daß  kein  Laie  als  Almosensammler 


1)  Vgl.  Binterim  a.  a.  O.  7.  Bd.,  S.  285. 

2)  Ebenda  S.  286. 

3)  Ebenda  S.  314. 

4)  Vgl.  die  S.  215  Anm.  3  angeführte  Stelle  ans  Eb.  Windeckes  Denkwürdigkeüen. 

5)  Ebenda  S.  315. 
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angestellt  werde"  ^).  ,,Es  ist  uns  zu  Ohren  gekommen'),  dafl  einige 
Sammler  eigenmächtig  dem  Volke  Ablässe  gestatten,  von  Gelübden 
dispensieren,  von  Sünden  lossprechen,  entwendete  Sachen,  wenn  ihnen 
ein  Teil  davon  gegeben  wird,  eigenmächtig  überlassen,  oder  den  dritten 
und  vierten  Teil  der  auferlegten  Buße  nachlassen,  drei  oder  mehr  Seelen 
aus  dem  Fegfeuer  ziehen,  wenn  ihnen  ein  Almosen  gegeben  wird."  •) 
Durch  diese  mit  der  geistlichen  Seelsorge  konkurrierende  Betätigung 
von  Personen  mit  „geistlichem  Schein*'  und  Wesen  wurde  wiederum 
dem  Einkommen  des  eigentlichen  Klerus  empfindlicher  Abbruch  getan 
und  dadurch  wurden  wieder  die  Lasten,  die  die  Laien  schon  von 
Seiten  des  Kuratklerus  trugen,  noch  unerträglicher  gemacht,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  kirchliche  Einrichtungen  dadurch  bei  den  Laien 
immer  mehr  in  Mißkredit  kamen. 

Aber  damit  nicht  genug.  Neben  den  religiösen  Gesellschaften  gab 
es  namentlich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  eine  Unzahl 
von  Bruderschaften  *),  denen  nun  ein  großer  Teil  der  Messestiftungen 
zugewendet  wurde.  Den  Schaden  davon  hatte  wiederum  der  Kurat- 
klerus, dem  das  Einkommen  damit  entzogen  wurde.  Es  wenden 
sich  deshalb  mehrere  Partikularkonzilien  auch  gegen  das  Überwuchern 
dieser  Bruderschaften,  wie  das  zu  Mainz*)  1451  und  zu  Köln*)  1452. 

Angesichts  dieser  zahlreichen  Arten  von  Bedrückungen  des  niederen 
Klerus  durch  den  Papst,  die  Prälaten,  Orden,  religiöse  Genossen- 
schaften und  Bruderschaften  ruft  der  Verfasser  der  Reformation  Kaiser  Sig- 
munds die  ganze  Christenheit  auf.  Als  Stimme  eines  Laien  ist  der  HUfemf 
besonders  bemerkenswert:  Die  weUUchen  priester  sind  verirret  und  sind 
eUevUy  si  empfindet  der  krahkhait  und  das  unrecht  an  den  häupten,  si 
enthaUent  noch  die  christenhait  baß  denn  die  prelaten,  si  gewinnent  m 
das  gut  und  sind  ir  esel.     Dennocht  hassefU  si   sie   baide,  prdaien 

und    Orden Darumb    aUe    getreuen    Christen^    stand    der 

priesterschaft  bey'')  .  .  .  .  Mit  den  Augen  eines  Unparteüschen  sieht 
derselbe  Verfasser  schon  für  seine  Zeit  als  die  einzig  richtigen  Mittel 
zur  Abhilfe:    Dezentralisation  der  Kurie  dturch  Wiedereinsetzung 

1)  Binterim,  a.  a.  O.,  7.  Bd.,  S.  453. 

2)  Ebenda  S.  454. 

3)  Ebenda  S.  454. 

4)  Wie  groß  die  Zahl  war,  seigt  für  das  Rheinland  nnd  namentlich  auch  fUr  länd- 
liche Gemeinden  ein  Blick  in  die  ObersidU  über  den  Inhalt  der  hkimeren  Artki^e 
der  Ehein^oving  Bd.  i  and  3,  Register. 

5)  Binterim,  a.  a.  O.,  S.  471. 

6)  Ebenda  S.  48a  f. 

7)  Boehm,  S.  177. 
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der  Ordinarien  in  ihre  rechtmäßigen  Befugnisse,  Scheidung  des 
geistlichen  Amtes  vom  weltlichen  Besitz,  ein  festes  Einkommen  für 
den  gesamten  Klerus  und  Säkularisation  der  geistlichen  Reichs- 
güter. Der  spätere  Verlauf  der  Geschichte  hat  diese  Forderungen 
gerechtfertigt. 


Mitteilungen 

YersammllUlgeil.  —  In  der  Pfingstwoche  findet  in  den  Tagen  Tom 
21.  bis  25.  Mai  der  sechzehnte  Deutsche  Geographentag  in 
Nürnberg  statt.   Die  Geschäftsstelle  befindet  sich  daselbst  Luitpoldstrafie  i2}L 

In  Hildesheim  tagt  am  21.  und  22.  Mai  der  Hansische  Ge- 
schichtsverein und,  wie  üblich,  in  Verbindung  damit  der  Verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung. 

Ebenfalls  teüweise  gleichzeitig  mit  dem  Geographentag,  und  zwar  am 
23.  und  34.  Mai,  wird  in  Bamberg  die  achte  Versammlung  deutscher 
Bibliothekare  abgehalten.  Das  Programm  wird  auf  Wunsch  vom  Schrift- 
führer  (Berlin   W.   64,   Königliche  Bibliothek)  versandt. 

Für  die  zehnte  Versammlung  deutscher  Historiker  (Histoiiker- 
tag)  sind  die  Tage  vom  3.  bis  7.  September  bestimmt  worden;  der  Ver- 
sammlungsort ist  Dresden. 

Die  Jahresversammlung  des  Gesamtvereins  der  Deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine  findet  dieses  Mal  in  Mamiheim 
statt,  und  zwar  vom  16.  bis  18.  September.  Unmittelbar  vorher  (14.  Sep- 
tember) wird  in  Karlsruhe  der  siebente  deutsche  Archivtag  ver- 
anstaltet, und  der  15.  September  (Sonntag)  wird  seitens  der  Teilnehmer  zu 
einem  Besuche  des  Kreisarchivs  und  der  Kaisergräber  in  Speyer  verwendet 
werden.  An  die  Gesamtvereinsversammlung  anschließend  werden  die  Tage 
für  Heimatschutz  und  Denkmalpflege  abgehalten. 

In  Basel  schließlich  werden  sich  in  der  folgenden  Woche  (23.  bis 
27.  September)  die  Deutschen  Philologen  und  Schulmänner  zum 
49.  Male  versammeln. 

Arehiye.  —  Unter  den  deutschen  Staaten  nahm  bisher  Bayern  in- 
sofern eme  Sonderstellung  ein,  als  dort  der  Staat  nur  in  geringem  Maße 
eine  Aufsicht  über  die  Gemeindearchive  ausübte.  Es  hat  zwar  durch- 
aus nicht  an  entsprechenden  Verordnungen  gefehlt:  schon  1873  wurde  den 
Gemeinden  anempfohlen,  ihre  Archive  bei  den  Königlichen  Kreisarchiven  zu 
hinterlegen,  und  in  der  Entschließung  des  Ministeriums  des  Inneren  vom 
18.  Mai  1888  wurde  den  Gemeinden  gegebenenfalls  ein  staatsaufsichtliches 
Einschreiten  angekündigt;  die  Ministerialentschließungen  vom  17.  Mai 
1902  und  15.  März  1904  schärften  diese  Bestimmungen  erneut  ein. 
Wenigstens  in  der  Pfalz  wurde  auch  durch  Verfügung  der  Regierung  vom 
30.  August  1 900  den  Gemeinden  die  alsbaldige  Inventarisierung  ihrer  Archive 
zur  Pflicht  gemacht  und  ihnen  aufgegeben,  eine  Abschrift  des  Inventars  dem 
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Bezirksamt  einzureichen  ^).  Wenn  der  Erfolg  bisher  den  Entartungen  nicht 
entsprochen  hat,  so  lag  das  zweifellos  im  wesentlichen  daran,  daß  die  Ver- 
waltungsbehörden und  nicht  die  Kreisarchive  mit  der  Aufsicht  über 
die  Durchflihnmg  der  Anordnungen  betraut  waren. 

Dieser  Zustand  hat  neuerdings  durch  eine  Verfügung  des  Staats- 
ministeriums des  Inneren,  Nr.  17512  vom  8.  August  1906,  eine  wesentliche 
Änderung  erfahren,  insofern  die  Mitwirkung  der  Kreisarchivare  bei  der  Aus- 
übung der  Aufsicht  über  die  Kommunalarchive  verordnungsmäfiig  fest- 
gelegt wurde.  Bedauerlich  ist  es  nur,  daß  nicht  auch  für  die  Pfarrarchive 
entsprechende  Bestimmungen  getroffen  worden  sind;  es  wäre  zweifellos  un- 
schwer durchzuführen,  daß  die  kirchlichen  Oberbehörden  eine  wirksame  Auf- 
sicht über  die  Pfarrarchive  ausübten  und,  gerade  wie  die  Verwaltungsbehörden 
bei  den  Kommunalarchiven,  seitens  der  Kreisarchivare  dabei  unterstützt  würden. 
Hofifentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  da  dieser  Schritt  getan  wird!  Über 
einen  Anfang  dazu  siehe  weiter  unten. 

Die  angezogene  neue  Verfügung  —  mitgeteilt  im  Amtsblatt  der  K, 
Staatsministerien  des  Königlichen  Hauses  und  des  Äußern  und  des  Innern, 
Nr.  17  vom  19.  August  1906,  S.  326  bis  328  —  ist  von  allgemeinem 
Interesse  und  soll  deshalb  hier  vollständig  wiedergegeben  werden. 

„I.  Unter  Archivalien  im  Sinne  dieser  Entschließung  sind  alle  Ur- 
kunden, Schriftstücke  und  Drucksachen  zu  verstehen,  denen  allgemein 
oder  wirtschaftlich  geschichtliche  Bedeutimg  zukommt  und  die  für  den 
laufenden  Dienst  nicht  mehr  benötigt  erscheinen. 

In  Betracht  kommen  beispielsweise  insbesondere  folgende  Gruppen 
von  Archivalien: 

Urkunden  auf  Pergament   und  Papier,    besonders    Kauf-,   Tausch-, 

Gilt-  und  Stiftungsbriefe ; 
Grund-,  Sal-,  Lager-,  Gilt-,  Schatzungs-  und  Lehenbücher; 
Güter-,  Flur-,  Wald-  und  Markungsbeschreibungen; 
Befehl-,  Protokoll-,  Beschluß-  und  Urteilsbücher,  Gerichtsbücher-  und 

aktcn; 
Statistische  Aufstellungen,  wie  Bürgerverzeichnisse,  Emtenachweise  u.  dgl. ; 
Akten  über  Innungen  und  Zünfte; 
Rechnungen  allerart; 

Verhandlungen  über  Erwerb,  Verkauf,  Verwaltung,   Verteilung,    Ver- 
pachtung von  Gemeindeeigentum,  über  Gememderechte,  Gemeinde- 
privilegien, hierauf  bezügliche  Streitigkeiten ; 
Akten  über  Wege-,  Wasser-,  Forstsachen; 

Akten  über  Kirchen-  und  Schulsachen,  sodann  über  eigenartige  ört- 
liche Feste; 
Gemeinde-  und  Ortspläne,  Ortschroniken,  ältere  Zeitungssammlungen 

imd  Flugblätter,  Abbildungen  des  Gemeindewappens. 
Akten,  Schriftstücke  und  Drucksachen,   die   über  100  Jahre  zurück- 
reichen, werden  in  der  Regel  als  wichtigere  in  Betracht  kommen. 

2.  Die  Archivbestände  der  Gemeinden  sind,  soweit  nicht  nach 
Ziffer  5  dieser  Entschließung  deren  Übergabe  an  die  Kreisarchive  erfolgt, 


i)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  3.  Bd.,  S.  235—236. 
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in  trockenen  9   luftigen  Räumen  sicher   imterzubringen ,   möglichst  rein  zu 
halten  und  übersichtlich  zu  ordnen. 

3.  Sind  die  gemeindlichen  Archivalien  nicht  fachmännisch  verwaltet, 
so  ist  über  sie,  soweit  dies  noch  nicht  oder  in  unzureichender  Weise  ge- 
schehen sein  sollte,  ein  Verzeichnis  herzusteilen,  das  in  der  gemeindlichen 
Registratur  zu  verwahren  ist.  Abschrift  dieses  Verzeichnisses  ist  der  Auf- 
sichtsbehörde zur  Aulbewahrung  vorzulegen.  Die  Aufsichtsbehörde  wird 
das  Verzeichnis  gegen  Rückgabe  dem  K.  Kreisarchive  mitteilen;  dieses 
hat  hiervon,  soweit  es  sich  tatsächlich  um  wichtigere  Archivalien  handelt, 
vollständig  oder  teilweise  Abschrift  zu  nehmen. 

Das  Verzeichnis  der  Gemeinden  soll  möglichst  alle  Archivalien  nach 
Maßgabe  der  Ziffer  i  dieser  Entschließung  unter  Beifligung  der  Jahres- 
zahlen und  einer  kurzen  Inhaltsangabe  um£sissen. 

4.  Der  Veräußerung  oder  Vernichtung  von  gemeindlichen  Urkunden 
und  Akten  hat  eine  sorgfältige  Würdigung  der  Bestände  nach  ihrem  prak- 
tischen und  geschichtlichen  Werte  vorauszugehen.  Im  Zweifebfalle  sind 
hierüber  die  Aufsichtsbehörden  zu  befragen;  diese  haben,  soweit  veranlaßt, 
Gutachten  der  Kreisarchive  zu  erholen. 

5.  Den  Gemeinden  ist  es  unbenommen,  ihre  Archivbestände  ganz 
oder  teilweise  (unter  Eigentumsvorbehalt)  den  Kreisarchiven  zur  Verwah- 
rung zu  übergeben.  Diese  haben,  soweit  es  ihre  anderweiten  dienstlichen 
Geschäfte  gestatten,  die  tibergebenen  Archivalien  zu  ordnen  und  den  Ge- 
meindeverwaltungen Verzeichnisse  hierüber  mitzuteilen.  Den  Gemeinde- 
behörden steht  jederzeit  das  Recht  zu,  die  von  ihnen  übergebenen  Ar- 
chivalien am  Sitze  des  Kreisarchivs  ebzusehen  oder  deren  Übersendung 
zur  vorübergehenden  Benützung  oder  auch  deren  Rückgabe  zur  eigenen 
Verwahrung  zu  verlangen. 

Die  Übergabe  der  gemeindlichen  Archivalien  an  die  Kreisarchive 
bietet  die  sicherste  Gewähr  ftir  ihre  ordnungsmäßige  Verwahrung  und  Er- 
haltung und  enthebt  die  Gemeindeverwaltungen  der  Fürsorge  und  Verant- 
wortung. Dieser  Weg  kann  insbesondere  kleineren  Gemeinden,  denen 
geeignete  Aufbewahrungsräume  nicht  zur  Verfügung  stehen,  angelegentlichst 
empfohlen  werden. 

6.  Kann  sich  die  Gemeinde  zur  Übergabe  ihrer  Archivalien  an  das  Kreis- 
archiv nicht  entschließen  und  ist  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  deren  Ordnung 
nicht  vorhanden,  so  kann  hierzu  die  Mitwirkung  des  Kreisarchivs  durch 
Vermittelung  der  Aufsichtsbehörde  der  Gemeinde  in  Anspruch  genommen 
werden. 

Die  Kreisarchive  werden  dann  unbeschadet  ihrer  sonstigen  Dienstes- 
aufgaben die  Ordnung  des  an  den  Archivsitz  einzusendenden  Materials 
daselbst  vornehmen  und  den  Gemeinden  die  Archivalien  mit  den  her- 
gestellten Verzeichnissen  wieder  zugehen  lassen. 

Sollte  die  Ordnung  am  Sitze  des  Kreisarchivs  wegen  des  Umfangs 
der  vorhandenen  Bestände  oder  aus  sonstigen  Gründen  Schwierigkeiten 
begegnen,  so  werden  Archivbeamte,  soweit  tunlich,  am  Verwahrungsorte 
mit  Genehmigung  und  nach  Weisung  des  K.  Allgemeinen  Reichsarchivs 
die  nötigen  Anleitungen  erteilen  oder  die  Ordnung  selbst  vornehmen. 
Sind  Gemeinden  zur  Bestreitung  der  hierfür  erwachsenden  Kosten   außer- 
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Stande,  so  kann  deren  vollständige  oder  teilweise  Übernahme  auf  die  dem 
K.  Allgemeinen  Reichsarchive  hierfür  etatsmäfiig  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  erfolgen.  Die  Gesuche  um  Übernahme  der  Kosten  sind  den  Kreis- 
archiven  vorzulegen  und  von  diesen  an  das  K.  Allgemeine  Rdchsarchiv 
zur  Verbescheidung  einzusenden. 

7.  Die  Ordnung  und  Verwahrung  der  gesonderten  Archivbestände 
derjenigen  Stiftungen,  die  unter  gemeindlicher  Verwaltung  stehen,  hat  in 
gleicher  Weise  zu  erfolgen. 

8.  Die  Aufsichtsbehörden  der  Gemeinden  haben  den  Vollzug  zu 
überwachen.  Insbesondere  wird  erwartet,  daß  die  K.  Bezirksamter  der 
Sache  fortgesetzt  sorgsames  Augenmerk  zuwenden,  bei  den  Gemeinde- 
verwaltungen das  Verständnis  für  die  Erhaltung  tmd  Nutzbarmachimg  der 
Archivalien  beleben  und  fördern  und  vorgefundene  Mißstände  nach  Tun- 
lichkeit  abstellen. 

Die  K.Bezirksämter  und  die  kreisunmittelbaren  Stadtmagistrate  haben  den 
Kreisregierungen,  Kammern  des  Innern,  bis  i .  August  1 908  über  die  im  Voll- 
züge dieser  Entschließung  gemachten  Wahrnehmungen  und  getroffenen  Maß- 
nahmen zu  berichten.  Gleiche  Berichterstattung  hat  seitens  der  Kreisregierungen 
bis  I.  November  1908  an  das  K.  Staatsministerium  des  Innern  zu  erfolgen.^* 
Wie  oben  angedeutet  wurde,  ist  bisher  in  Bayern  fÜrdiePfarrarchive 
weniger  als   in   anderen   Staaten  geschehen,   aber  auch   in   dieser  Hinsicht 
scheint  sich  eine  Besserung  beobachten  zu  lassen,   wenigstens  für  die  evan- 
gelischen Teile   der   drei    fränkischen  Regierungsbezirke.     Wie  nämlich   der 
zweite  Jahresbericht  (1906)  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  ^)  mit- 
teilt, hat  auf  Veranlassung  von  Prof.  Kolde  (Erlangen)  die  Gesellschaft  als 
Vorarbeit  zu   einer  Kirchengeschichte   des   evangelischen  Franken   eine  Re- 
pertorisierung  der   evangelischen   Pfarrarchive  Frankens   im 
Sommer  1906  durch  Prof.  Kolde  und  seinen  Hilfsarbeiter  Dr.  Schornbaum 
bereits  begonnen   und  in   vier  Kapiteln  54  Pfarrregistraturen  unter  liebens- 
würdiger Unterstützung  der  Pfarrer  repeitorisiert.    Das  Ergebnis  war  reicher, 
als  man  erwartet  hatte.     Um  das  Material  noch   mehr  zu    vervollständigen, 
soll  auch  die  Besichtigung   der  Gemindearchive  künftig   seitens   der   Ge- 
sellschaft angeschlossen  werden.     Durch  diese  willkonunene  Nachricht   wird 
der  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Pflege  nichtstaatlicher  Archive, 
der  jüngst  im  K(nresp(mdengblaH  des  Qesamt/oereins  der  deutschen  Ge- 
schicJUS'  und  AUerhimsvereine  55.  Jahrg.  (1907),  Sp.  161 — 175,  erschienen 
ist,  in  einem  wesentlichen  Punkte   ergänzt.     Hoffendich   erreicht   die  Gesell- 
schaft, daß  auch  die  Archive   der  katholischen  Pfarrämter  Frankens   in   die 
Besichtigung  einbezogen  werden! 


In  Baden,  wo  bekanntlich  die  Inventarisation  der  Gemeinde-  und 
Pfarrarchive  abgeschlossen  ist^,  hat  die  Ordnung  und  Beaufsichtigung  der 
Gemeindearchive  ebenfiEdls  in  neuester  Zeit  eine  neue  Regelung  erfidiren, 

i)  Vgl.  darüber  6.  Bd.,  S.  281—286  and  7.  Bd.,  S.  229—230. 
2)  Vgl.  darüber  Korreapondenzhlatt  des  Oesamtvereins  der  deutschen  OesMMs- 
und  Altertumsvereine,  55*  Jahrg.  (1907),  Sp.  171. 
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und  zwar  sind  neben  dem  GroÖherzoglichen  Generallandesarchiv  die  fünf 
von  der  Badischen  Historischen  Kommission  eingesetzten  Oberpfleger  mit 
der  Handhabung  der  Aufsicht  seitens  des  GroÖherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  betraut  worden.  Die  neuen  Vorschriften  sind  in  den  Mitteilungen 
der  Badischen  Historischen  Kommission  ^  Nr.  29  (1907)  enthalten  und 
müssen  der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen  werden.  Der  Umfang  gestattet 
leider  einen  vollständigen  Abdruck  an  dieser  SteUe  nicht«  und  deshalb  mufi 
eine  kurze  Kennzeichnung  des  Inhalts  genügen. 

Orundsätge  für  die  Ordnung  tmd  BeaufsichUgtmg  der  Oemeinde- 
archive  im  Großhergogtum  Beiden  hat  die  Badische  Historische  Kommission 
im  Oktober  1906  in  13  Absätzen  aufgestellt.  Zunächst  soll  eine  sach- 
gemäße Ordnung  sämtlicher  Gemeindearchive  in  der  Weise  herbeigeführt 
werden,  dafi  in  jedem  Jahr  ein  Amtsbezirk  in  jeder  Oberpflegschaft  erledigt 
wird.  Sobald  die  Ordnung  genügend  weit  fortgeschritten  ist,  beginnen 
Revisionen  seitens  der  Beamten  des  GrofiherzogUchen  Generallandesarchivs 
und  der  fünf  Oberpfleger,  und  zwar  soll  etwa  nach  einem  Zeitraum  von 
7  bis  8  Jahren  jedes  einzelne  Archiv  wieder  besucht  werden.  Gemäfi  der 
Gemeinderegistraturordnung  vom  12.  Dezember  1905  ist  aus  allen  geschlossenen 
Akten  der  Registratur,  soweit  sie  das  Generallandesarchiv  als  zur 
dauernden  Aufbewahrung  geeignet  bezeichnet,  ein  Archiv  zu  bilden,  wo 
nicht  bereits  ein  solches  losgelöst  von  der  Registratur  besteht. 

Für  die  Ausführung  des  Ordnungsgeschäfts  sind  die  Bestimmungen  der 
Weisung  fO/r  die  Ordnung  der  Gemeindearchive  im  Großhergogtum  Baden, 
ebenfisdls  aus  13  Absätzen  bestehend,  maßgebend.  In  diese  ist  auch  die 
in  S  35  und  36  der  Gemeinderegistraturordnung  enthaltene  Vorschrift  über 
das  Verfisdiren  bei  Aktenausscheidung  übemonunen,  und  der  ordnende 
Pfleger  ist  ganz  besonders  verpflichtet,  die  Gemeindebehörden  auf  diese  Be- 
stinmiungen  auflnerksam  zu  machen.  —  Angefügt  ist  schliefilich  noch  die 
Bübrikmordnung  für  die  Gemeinde-Archive  der  nicht  unier  der  Städte- 
Ordnung  stehenden  Gemeinden  des  Grqßhergogtums  Baden,  und  zwar  ist 
dabei  besonders  kenntlich  gemacht,  an  welchen  Stellen  die  häufiger  vor- 
handenen älteren  Akten  einzureihen  sein  würden.  Dieses  Schema  ist  eben- 
falls geeignet,  in  anderen  Ländern  und  Provinzen  als  Vorbild  zu  dienen. 

Bedauerlich  bleibt  es  nur,  daß  in  Baden  gerade  wie  in  Bayern  die 
Pfarrarchive  von  der  Kontrolle  ausgeschlossen  sind.  Aber  bei  dem  in 
Baden  eingeschlagenen  Verfahren  bedeutet  das  zugleich  eine  Erschwerung 
der  Fürsorge  für  letztere;  denn  der  Besuch  jedes  einzelnen  Ortes  durch 
den  Pfl^er  ist  für  die  allernächste  Zeit  vorgesehen,  und  wenn  dieser  einmal 
am  Platze  ist,  würde  eine  Behandlung  des  Pfarrarchivs  in  einer  dem  Gemeinde- 
archiv entsprechenden  Weise  leicht  durchzuführen  sein,  vor  allem  aber  die 
Gesamtkosten  nur  unwesentlich  erhöhen,  während  eine  künftige  besondere, 
lediglich  den  Pfarrarchiven  geltende  Bereisung  des  Landes  natürlich  viel  be- 
deutendere Geldmittel  erfordert.  Und  überdies  darf  man  nicht  vergessen, 
daß  unter  den  kleinen  Verhältnissen  der  ländlichen  Gemeinden  die  beiden 
Archive  am  Ort,  das  der  Gemeinde  und  das  der  Kirche,  sich  g^enseitig 
ergänzen,  oder  daß  gar  ältere  Akten  früher,  halb  versehentlich,  halb  aus 
Gleichgültigkeit,  dem  Wüschen  Archive  einverleibt  worden  sind.  Gegenseitige 
Verweise  sind  unter  diesen  Umständen  dringend  notwendig. 
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Gesehiehtlielie  Kartenwerke.  —  Der  im  Jahre  1906  gegründete 
Verein  zur  Herausgabe  eines  historischen  Atlasses  von  Bayern  ^) 

hielt  am  2.  Februar  1.  J.  in  den  Räumen  des  Münchener  historischen 
Seminars  unter  dem  Vorsitz  des  i.  Vorstandes  Geh.  Justizrat  Prof.  Gar  eis 
seine  zweite  Generahersammlung  ab. 

Das  erste  Vereinsjahr  konnte  lediglich  der  Organisation  und  der  Ge» 
winnung  von  Mitgliedern  und  Geldmitteln  gewidmet  werden.  Der  Erfolg 
der  darauf  gerichteten  Bemühungen  hat  gezeigt,  daß  die  Bestrebungen  des 
Vereins  auf  Schafiung  emes  großen  historischen  Kartenwerkes  für  das  König- 
reich Bayern  in  allen  Kreisen,  deren  Unterstützung  der  Verein  erbitten  zu 
können  glaubte,  in  weitgehendem  Maße  gewürdigt  worden  sind. 

Eine  Eingabe  des  Vereins  an  das  Kultusministerimn  um  Gewährung 
eines  jährlichen  Zuschusses  wurde  —  unter  geneigter  Befürwortung  tooT  Seiten 
des  Herrn  Ministers  —  vom  Landtag  der  Staatsregierung  zur  Würdigung 
überwiesen.  Leider  ermöglichte  es  die  Finanzlage  nicht,  schon  für  die  laufende 
Finanzperiode  eine  Sunune  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Landräte  von  Oberbayem  und  Mittelfranken  bewiUigten  in  dankens- 
wertester Weise  namhafte  Beiträge. 

Eme  sehr  entgegenkommende  Aufnahme  fand  das  Unternehmen  bei 
den  kirchlichen  Behörden  und  den  ehemaligen  Reichsstädten  Bayerns.  Die 
Mitgliedschaft  des  Vereins  erwarben  die  Ordinariate  München-Freising,  Bam- 
berg tmd  Eichstätt,  sowie  das  Domkapitel  Augsburg;  femer  die  Städtmagistrate 
von  Augsburg,  Kaufbeuren,  Kempten,  Lindau,  Memmingen,  Neu-Ulm,  Nörd- 
lingen,  Nürnberg,  Regensburg  und  Weißenburg. 

Als  besonders  erfreuliches  Ergebnis  ist  zu  betrachten,  daß  sofort  eine 
Reihe  von  historischen  Vereinen  Bayerns  ihren  Anschlufs  erklärte  und  somit 
bewies,  daß  sie  auch  einem,  vorwiegend  der  Landesgeschichte  dienenden 
Unternehmen  ihre  Unterstützung  zu  leihen  bereit  sei.  Der  Verein  zählt  unter 
seinen  Mitgliedern  bereits  die  Kreisvereine  von  Oberbayem  (dieser  mit  einem 
besonders  hohen  Beitrage),  Niederbayem,  Oberpfalz  und  Regensburg  und 
Schwaben  und  Neuburg  und  die  Lokalvereine  Amberg,  Dillingen,  Donau- 
wörth, Landsberg,  Menmiingen,  Neuberg  a.  D.,  Reichenhall,  Rosenheim, 
Traunstein  (Chiemgau)  und  Weißenburg. 

Die  wissenschaftliche  Kommission  des  Ausschusses  beschloß,  die  Unter- 
nehmungen mit  einer,  das  ganze  Gebiet  des  heutigen  Königreiches  Bayern 
umfassenden  Karte  zu  beginnen,  die  den  territorialen  Bestand  für  das  Jahr 
1802  (in  der  Rheinpfalz  für  das  Jahr  1789)  festlegt.  Sie  wird  neben  den 
Grenzen  sämtlicher  vom  heutigen  Königreiche  Bayern  umfaßten  ehemaligen 
geistlichen  und  weltlichen  Territorien  deren  adminbtrative  und  Jurisdiktionelle 
Gliederungen  (Ämter,  Land-  und  Herrschaftsgerichte,  Hofmarken)  am  Aus- 
gange des  XVni.  Jahrhunderts  enthalten.  Der  Karte  wird  die  Terraindar- 
stellung  der  vom  Wiener  militärgeographischen  Institut  herausgegebenen  General- 
karte von  Mitteleuropa  (Maßstab  i  :  200.000)  zugrunde  gelegt  werden.  Als 
Arbeitskarten  haben  zu  dienen  die  Blätter  des  Topographischen  Atlasses  von 
Bayern  (i  :  50.000). 

Daneben  soll  der  Anfiemg  gemacht  werden,  in  einzelnen  Monographien 

i)  Vgl  diese  Zeitschrift,  7.  Bd.,  S.  332—337. 
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ausgewählte  Gerichte  Altbayems  in  bezug  auf  ihre  Entwicklung  seit  der  Auf- 
lösung des  Grafschaflsverbandes  zu  untersuchen;  als  erstes  zu  bearbeitendes 
Gericht  wurde  das  Pfleggericht  Weilheim  gewählt. 

Zum  Leiter  der  Arbeiten  wurde  Freiherr  v.  Karg-Bebenburg,  zum 
ständigen  Mitarbeiter  Dr.  Wilhelm  Hausenstein  m  München  bestimmt 
Nur  aus  Knappheit  der  vorerst  verfügbaren  Mittel  mußte  von  der  durchaus 
nötigen  Gewinnung  weiterer  Mitarbeiter  bisher  abgesehen  werden. 

Alte  Bibliothekskataloge.  —  Schon  im  6.  Bande  dieser  Zeitschrift» 
S.  24 — 26,  hat  Gottlieb  kurz  auf  die  große  kulturgeschichtliche  Bedeu- 
tung der  alten  Bibliothekskataloge  hingewiesen  und  die  Geschichts- 
forscher allgemein  zur  Mitarbeit  bei  deren  Herausgabe  aufgefordert.  Jetzt 
ist  diese  Arbeit  in  ein  neues  Stadium  getreten,  wie  das  folgende  Rund- 
schreiben näher  erkennen  läfst: 

„Die  im  Kartell  vereinigten  fünf  Deutschen  Akademien  haben  be- 
schlossen, die  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskata- 
loge Deutschlands  ab  ein  Kartellunternehmen  durchzuführen.  Die  Aufgabe 
ist  in  der  Weise  geteilt  worden,  daß  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  die  bereits  vor  längerer  Zeit  an  diese  Aufgabe  heran- 
getreten ist  und  der  die  Anregung  zu  dem  ganzen  Unternehmen  verdankt 
wird,  die  Kataloge  Österreichs  bearbeitet,  die  Kgl.  Bayerische  Akademie 
der  Wissenschaften,  unterstützt  von  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  und  der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  die  Kataloge  des  übrigen  deutschen  Kulturgebietes  übernimmt. 

Die  Publikation  wird  nach  den  heutigen  Grundsätzen  der  Wissenschaft 
eingerichtet  werden.  Sie  muß  sich  also,  außer  der  für  die  Literatur-  und 
die  Bibliotheksgeschichte  gleich  wichtigen  exegetischen  Behandlung  der 
Kataloge,  vor  allem  der  Herstellung  authentischer  Texte  zuwenden.  Dem- 
gemäß kann  sie  sich  mit  einer  Sammlung  und  Wiederholung  älterer  Ab- 
drücke nicht  begnügen,  sondern  wird  jedesmal  auf  die  handschriftliche 
Quelle  zurückzugehen  haben;  daneben  ist  die  planmäßige  Aufsuchung  bisher 
unbekannten  Materiales  ins  Auge  gefaßt  Es  leuchtet  ein,  daß  ein  so  hoch- 
gestecktes Ziel  mit  den  Kräften,  über  die  das  Kartelluntemehmen  verfügt, 
allein  nicht  angestrebt  werden  kann;  erreichbar  wird  es  nur  dann  sein, 
wenn  alle  Bibliotheken  und  Archive  zu  fördernder  Unterstützung  bereit 
sind,  in  denen  mittelalterliche  Bücherverzeichnisse  liegen. 

Die  gleichmäßige  Durchführung  des  Unternehmens  verbürgt  eine 
Kommission  („Bibliothekskommission"),  die  sich  aus  Vertretern  der  kartellierten 
Akademien  zusammensetzt.  Sie  besteht  aus  den  Herren  Burdach -Berlin, 
Schröder-Göttingen,  Hauck-Leipzig,  Traube-München,  von  Ottenthai- Wien. 
Die  Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  ihrerseits  mit  der 
Leitung  des  von  ihr  übernommenen  Teiles  der  Arbeiten  eine  aus  den 
Herren  Traube,  Grauert  und  Vollmer  bestehende  Kommission  betraut.  Der 
von  dieser  engeren  Kommission  emgesetzte  Generalredaktor,  an  den  auch 
alle  Zuschriften  zu  richten  sind,  ist  Dr.  S.  Hellmann,  Privatdozent 
(München  23,  Kaiserplatz  12/I);  daneben  behält  sich  dieselbe  Kommission 
vor,  für  einzdne  Bibliotheken  besondere  Vertreter  in   dieser  Angelegenheit 
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zu  bezeichnen  und  ihnen  die  selbständige  Bearbeitung  eines  Teiles   des 

Materials  anzuvertrauen/^ 

Es  ist  zu  hoffen,  dafi  dieses  hocherfreuliche  Unternehmen  Ton  ein- 
zelnen Forschem  und  Vereinen  tatkräftig  unterstützt  wird.  £s  ist  ein 
entschiedener  Vorteil  daß  die  Person,  an  die  entsprechende  Zu- 
schriften zu  richten  sind,  genau  bezeichnet  ist.  Je  rascher  die  Arbeit  fort- 
schreitet, desto  größer  wird  der  allgemeine  Nutzen  sein;  die  Schwierigkeit, 
die  es  heute  macht,  ein  gelegentlich  in  einer  mittelalterlichen  Quelle  zitiertes 
Buch  zu  identifizieren,  wird  vermutlich  nach  Vollendung  der  großen  Aufgabe 
völlig  verschwinden. 
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Berichtigung. 

Infolge  eines  Versehens  in  der  Druckerei  ist  das  Doppelheft  ftir  März/April 
1907  als  „5./6.  Heft"  bezeichnet  worden.  Es  muß  natürlich:  „6./7.  Heft" 
heißen,  wie  auch  auf  dem  zugehörigen  Umschlag  richtig  zu  lesen  tst^  und 
es  wird  deshalb  freundlichst  gebeten,  zur  Vermeidung  von  Irrtümern  diesen 
Fehler  in  der  Zählung  der  Hefte  zu  berichtigen. 

Heraiugeber  Dr.  AraÜB  Tille  in  VtSpdg, 
VerUf  und  Druck  Ton  Friedrich  Andrea«  Perthes,  Akttcngeielltche  %  Godin. 


i 


Deutsche  Geschichtsblätter 

Monatsschrift 

Förderung  der  landesgeschicMiclien  Forschung 

Vm.  Band  Juni  1907  9.  Heft 

Flulsnatnenforsehung  und  Siedelungs^ 
gesehiehte 

Von 
Rudolf  Kötzschke  (Leipzig) 

Die  geographischen  Namen  sind  als  älteste  und  besonders  wich- 
tige Quelle  der  geschichtlichen  Landes-  und  Volkskunde  schon  seit  den 
bahnbrechenden  Arbeiten  E.  Förstemanns  und  W.  Arnolds  an- 
erkannt. Zumal  die  Siedelungsnamen  hat  man  für  historische  Zwecke 
ausgebeutet ;  und  wenn  auch  neuere  Untersuchungen  zu  der  Einsicht  ge- 
führt haben,  daß  manche  Einzelergebnisse,  ja  selbst  gewisse  Grund- 
sätze der  früheren  Ortsnamenforschung  sich  nicht  als  haltbar  erweisen, 
so  steht  doch  der  Grundgedanke,  die  Ortsnamen  zu  historischen  Auf- 
schlüssen zu  verwerten,  entschieden  fest;  und  es  gilt  vielmehr  darauf 
bedacht  zu  sein,  die  Ortsnamenforschung  in  methodischer  Weise  aus- 
zubauen, anstatt  ihre  Bedeutung  für  Siedelungs-  und  Wirtschaftsge- 
schichte in  übertriebener  Vorsicht  zu  gering  einzuschätzen. 

Andere  Gruppen  geographischer  Namen  aber  haben  sich  bisher 
nicht  gleicher  Beachtung  bei  siedelungsgeschichtlichen  Untersuchungen 
erfreut.  Dazu  gehört  auch  die  überallhin  verbreitete  und  in  zahlreichen 
vergleichbaren  Beispielen  vertretene  Gruppe  der  deutschen  Fluß- 
namen  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes.  An  mannigfacher  Beschäf- 
tigung mit  ihnen  hat  es  freilich  nicht  gefehlt.  Schon  dem  Laien  bietet 
ja  die  Frage,  was  wohl  ein  Flußname  bedeuten  möge,  einiges  In- 
teresse. So  haben  denn  besonders  Germanisten  und  auch  Geographen 
die  fachwissenschaftliche  Untersuchung  der  Flußnamengebung  Deutsch- 
lands gepflegt  ^).     Das  sprachliche  Problem,  die  Namendeutung,  stand 

i)  Unter  den  Schriften,  in  denen  die  Flnfinamenforschang  besondere  Pflege  gefun- 
den hat,  seien  hervorgehoben:  E.  Fo erstem an'n,  Deutsche  Ortenamen,  Nordhanaen 
1863.  Ders.,  AUdeuteches  Namenlmch.  2,  Aafl.  I.  Nordhausen  1872.  -—  J.  Egli, 
Geechichte  der  GeograpJuschen  Namenkunde.    Leipzig   1886.    Ders.,  Namifia  Geo- 
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dabei  gewöhnlich  im  Vorderg^runde ;  auf  die  Erklärung  einzelner  wichtiger 
Flußnamen  oder  sprachlich  verwandter  Namengruppen  war  das  Bemühen 
gerichtet,  und  es  sind  zumal  neuerdings  durch  Th.  Lohmeyer  höchst 
lehrreiche  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Flußnamengebung  ge- 
wonnen worden. 

Auch  historische  Ermittelungen  sind  für  Zwecke  der  Fluß- 
namenforschung angestellt  worden.  Indes  die  Historiker  haben  im 
ganzen  bis  vor  kurzem  nur  wenig  dafür  getan;  noch  heute  ist  selbst 
für  das  richtige  Verständnis  der  in  Urkunden  und  anderen  ge- 
schichtlichen Denkmälern  uns  begegnenden  Flußnamen  nicht  ausrei- 
chend vorgesorgt.  Darin  ist  aber  eine  erfreuliche  Wendung  zum  Bes- 
seren eingetreten.  Bei  der  geplanten  „  Ausarbeitung  historischer  Ort- 
schaflsverzeichnisse  "  sollen  auch  die  Namen  der  Wasserläufe  und  Seen 
Berücksichtigung  finden ;  und  ebenso  nehmen  die  an  mehreren 
Stellen  Deutschlands  in  die  Wege  geleiteten  „Ermittelungen  der  älteren 
Flurverhältnisse"  auf  Flüsse,  Bäche,  Wasserläufe,  Seen  und  Teiche  Be- 
dacht *).  In  der  Tat  bieten  ja  diese  Namen  nicht  nur  wegen  ihres 
hohen  Altertums  ein  großes  sprachwissenschaftliches  Interesse  und 
sind  ein  schätzenswertes  Hilfsmittel  dazu.  Wichtiges  zur  Kunde  von 
den.  Indögermanen  beizutragen.  Sie  sind  auch  eine  bedeutsame  landes- 
geschichtliche Quelle.  Es  gilt  die  gesamte  Flußnamengebung  einer  his- 
torischen Landschaft  als  ein  eigenartiges  Ganzes  zu  verstehen,  sie  ent- 
wickelungsgeschichtlich  aufzufassen  und,  soweit  dies  möglich  ist,  nach 
ihrer  mutmaßlichen  Entstehungszeit  zu  gruppieren  oder,  anders  gesagt,  in 
enger  Beziehung  mit  der  Besiedelungsgeschichte  des  Landes  zu  betrachten. 


Die  Namen  der  Gewässer  rühren  stets  von  einer  bestimmten  Be- 
völkerung her  und  müssen  aus  deren  Sprache  sich  erklären  lassen. 
Tritt  ein  Bevölkerungs Wechsel  ein,  so  pflegen  manche  Namen,  zumal 

graphica,  2.  Aufl.  Leipzig  1893.  —  Tb.  Lohmeyer,  Die  Hauptgesetze  der  ger- 
manischen Flußnamengetnmg.  Kiel  und  Leipzig  1904.  Ders.,  Unsere  Flaßnamen. 
Dtsche.  GbU.  VI,  2g  ß.  —  Vgl.  J.  W.  Nagl,  Geographische  Namenkunde,  Leiprig  und 
Wien  1903.  S.  92 ff.  —  Alphabetische  Verzeichnung  wichtiger  Fluflnamen  in  Ritters 
Geographisch-statistischem  Lexikon,  8.  Aufl.  Leipzig  1895  (Neubearbeitung  zurzeit  im 
Druck  befindlich).  Historische  Nachweise  in  Oesterleys  Hist-geographischem  Wör- 
terbuch d.  dtsch  MÄ.  Gotha  1883.  Vgl.  die  erschienenen  hist.-topographischen  Wörter- 
bücher für  Baden,  Elsaß,  Steiermark  u.  a. 

i)  H.  Beschorner,  Denkschrift  übtr  die  Herstellung  eines  hist.  Ortsverzeich- 
nisses für  das  Königreich  Sachsen,  Dresden  1903.  S.  53  („Vorschläge").  57.  64. 
Ders.,  Flurnamen,  Korrbl.  GesV.  dtsch.  Gesch.  u.  Alt.  V.  52  (1904)  Sp.  3;  54 
(1906)  Sp.  279. 
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solche  der  größeren  Flüsse,  welche  wichtige  Verkehrswege  sind,  von 
den  Zuwandernden  übernommen  zu  werden,  sei  es,  daß  die  neue  vor- 
dem in  der  Nachbarschaft  wohnende  Bevölkerung  jene  Namen  schon 
vorher  in  ihren  Sprachschatz  aufgenommen  hatte,  ^sei  es ,  daß  zurück- 
bleibende Reste  der  früheren  Bewohnerschaft   sie   den  neuen  Ansied- 
lern übermittelten ;  dabei  stellen  sich  bisweilen  charakteristische  Wan- 
delungen der  Namensformen  ein,  die  wiederum  aus  der  Sprache  oder 
Mundart  der  neuen  Bevölkerung  zu  erklären  sind.     Manche  Gewässer- 
namen werden  bei  solchen  Vorgängen  der  Neubesiedelung  auch  gänz- 
lich durch  andere  verdrängt;  oder  es  leben  fiir  einige  Zeit  die  älteren 
Benennungen  neben   den   neuen   noch  fort.     So  stellt  die  Gesamtheit 
der  für  eine  Landschaft  bekannten  Gewässernamen  —  sowohl  die  noch 
im  Volksmund  lebenden  und  in  den  Kartenwerken  und  Aufzeichnungen 
der  neuesten  Zeit   festgehaltenen   wie   auch   die   nur   aus   historischen 
Quellen    zu    ermittelnden   ausgestorbenen    Namen,    die    ältesten    Na- 
mensformen  wie   auch   deren  jüngere  Umgestaltungen  —  ein  Ganzes 
dar,  bei  dem  das  wissenschaftlich  geschulte  Auge  Schichten  der  Ent- 
stehung zu  erkennen  vermag,  so  gut  wie  in  der  Geologie  bei  der  Erd- 
rinde oder  bei  den  Namen  menschlicher  Wohnstätten,  deren  Erforschung 
in   dieser  Hinsicht  viel   weiter  gefördert  ist.     Die  Zeit  vor   der  Aus- 
breitung der  Germanen   in  Mitteleuropa,   die  Zeiten   bald  feindlicher, 
bald  friedlicher  Nachbarschaft  der  Germanen  mit  den  Römern,  die  Pe- 
riode  der  letzten  großen  Wanderungen  der  germanischen   und  slawi- 
schen Stämme  und  der  Herausbildung  völlig  fester  Siedelungsverhält- 
nisse,   die  Zeit   der  Ausdehnung   der  Frankenherrschaft   über  die  Ge- 
biete der  anderen  deutschen  Volksstämme  und  endlich  die  Zeiten  des 
Landesausbaus  und   der   ostdeutschen  Kolonisation  —  alle  diese  auf- 
einanderfolgenden  Zeitalter    der   Besiedelungs-    und   Kulturgeschichte 
Deutschlands  haben  einen  Niederschlag  in  der  Flußnamengebung  hinter- 
lassen ;  und  es  ist  ebenso  reizvoll  und  wichtig  zu  versuchen,  die  Fluß- 
namen  aus   den  Einwirkungen   dieser  verschiedenen  Perioden,   soweit 
möglich,   zu  verstehen,   wie   sich   anderseits   aus   Beobachtungen   der 
Flußnamenforschung    auch   wertvolle  Aufschlüsse   über  Besiedelungs- 
und  Wirtschaftsverhältnisse  gewinnen  lassen. 

Ebenso  notwendig  wie  die  Schärfung  des  Blickes  für  die  zeitlichen 
Unterschiede  der  Flußnamengebung  ist  nun  auch  die  umsichtige  Be- 
obachtung der  geographischen  Momente.  In  höchst  anziehender  Weise 
hat   Th.   Lohmeyer   darauf    aufmerksam    gemacht*),    daß    auf   die 


I)  S.  DUche.  OhU,  VI,  29  ff. 
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Namengebung  der  Flüsse  die  BeschafTenheit  ihres  Quellgeländes  von 
Einfluß  gewesen  sei,  wobei  man  sich  freilich  darüber  wird  Rechen- 
schaft geben  müssen,  wie  solches  nach  allem,  was  wir  über  die 
Entwicklung  der  Bodennutzung  und  Siedelung  wissen,  mögUch  ge- 
wesen ist.  Neben  solch  lehrreicher  Einsicht  in  die  Abhängigkeit  der 
Flußnamengebung  von  der  I^ndesnatur  ist  auch  ihrer  räumlichen  Ver- 
breitung gebührende  Beachtung  zu  schenken.  Wird  man  darauf  ge- 
führt, sich  einen  Überblick  über  die  Gewässernamen  in  einer  Land- 
schaft und  ihren  Nachbargebieten  zu  beschaffen,  so  ergibt  sich  rasch, 
daß  manche  Namen  sich  oft  wiederholen;  zumal  wenn  man  auch  die 
kleinen  Gewässer  berücksichtigt,  verstärkt  sich  diese  Beobachtung-. 
Dabei  ist  nun  die  Art  der  Verbreitung  überaus  charakteristisch.  Lehr- 
reich sind  solche  Erscheinungen,  wo  auf  einem  engeren  Verbreitungs- 
gebiet ein  charakteristischer  Name  auffallend  oft  sich  findet  oder  so- 
gar solche  Wiederholungen  von  Namen  sich  häufen.  Ursache  dazu 
kann  die  Beschaffenheit  der  Flüsse  selbst  oder  ihres  Quellgeländes 
sein.  Aber  das  gehäufte  Auftreten  eines  solchen  Namens  kann  doch 
auch  darin  seinen  Grund  haben,  daß  dieser  eine  mundartliche  Bezeich- 
nung für  Fluß  oder  sonst  eine  bei  einem  Stamm  beUebte  Art  der  Be- 
nennung aufweist  und  somit  das  Verbreitungsgebiet  des  Namens  zu- 
gleich charakteristisch  für  den  Bereich  derjenigen  Bevölkerung  ist, 
welcher  er  seine  Entstehung  verdankt.  Zumeist  wiederholt  sich  nun 
aber  der  Name  nicht  ganz  gleichmäßig,  sondern  mit  kleinen  bezeicB- 
nenden  Abwandelungen,  die  sich  aus  mundartlichen  Verschiedenheiten 
erklären  und  somit  wiederum  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  Stam- 
mesmischung und  Kolonisation  haben.  Endlich  läßt  sich  oft  genug 
feststellen,  daß  die  Flußnamengebung  eines  untersuchten  Gebietes  cha- 
rakteristische Beziehungen  zu  verwandten  Namen  anderer  Gegenden 
aufweist.  Wohl  möglich,  daß  daraus  nur  ein  Schluß  auf  gleichartige 
Benennung  mit  Wörtern  aus  gleicher  sprachlicher  Wurzel  gezogen 
werden  darf,  vielleicht  von  Urväter  Zeiten  her,  wenn  ein  Name  bloß 
in  entlegenen  Gegenden  sich  wiederfindet,  zwischen  denen  Beziehungen 
siedelungsgeschichtlicher  Art  nicht  anzunehmen  sind.  Aber  sehr  wohl 
kann  der  Fall  auch  so  liegen,  daß  gleiche  Flußnamen  ein  Hilfismittel  dazu 
sind,  nähere  Verwandtschaft  zwischen  mehreren  Stämmen  und  Völker- 
schaften zu  ermitteln,  oder  einen  Rückschluß  auf  Wanderbewegungen  einer 
Bevölkerung  aus  einem  Ansiedelungsgebiet  in  ein  anderes  erlauben. 

Den  Schatz  an  Flußnamen,  wie  ihn  die  Flußnamenforschung  wissen- 
schaftlich auszubeuten  hat,  bietet  zunächst  die  Gegenwart  und  die  jüngste 
Vergangenheit  dar;   es  braucht  dabei  wohl  kaum  ausdrücklich  betont 
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zu  werden,  daß  neben  den  „amtlichen"  Namensformen  auch  die  echt 
volkstümlichen  von  besonderem  Werte  fiir  die  Wissenschaft  sind.  Aber 
auch  die  Überlieferung  der  historischen  Quellen  muß  dazu  ausgenutzt 
werden.  Sehr  häufig  bietet  erst  der  Einblick  in  die  Entwickelung  einer 
Namensform,  gerade  wie  bei  den  Ortsnamen,  die  Möglichkeit  zu  rich- 
tiger Deutung.  Überdies  aber  sind  neben  den  bis  auf  die  neueste 
Zeit  gekommenen  eme  Menge  ausgestorbener  Flußnamen  auffind- 
bar, die  oft  gerade  ein  ganz  besonderes  wissenschaftliches  Interesse 
beanspruchen  dürfen,  wie  ja  auch  den  Wüstung^namen,  jenen  Namen 
der  eingegangenen  und  verlassenen  oder  wenigstens  ihrer  Selbständig- 
keit verlustig  gegangenen  Siedelungen,  außergewöhnliche  Wichtigkeit 
in  geographischer  wie  historischer  Hinsicht  zukommt.  Auüspüren  lassen 
sich  ausgestorbene  Gewässernamen  mit  allen  den  Hilfsmitteln,  deren 
man  sich  überhaupt  bei  der  Orts-  und  Flumamenfeststellung  bedient. 
Mittelbar  aber  kommen  hierbei  noch  zweierlei  Quellen  in  Betracht,  die 
nicht  immer  auf  den  ersten  Blick  zeigen,  daß  sie  in  sich  einen  Fluß- 
oder Bachnamen  enthalten.  Dies  sind  die  nach  Gewässern  benannten 
Gaue  und  Landschaften,  sowie  viele  von  Fluß-  und  Bachnamen  abge- 
leitete Siedelung^namen ;  öfters  läßt  sich  aus  diesen  auf  einen  alter- 
tümlichen Gewässernamen  schließen,  an  dessen  Stelle  inzwischen  eine 
andere  Benennung  oder  bisweilen  auch  nur  eine  wenig  sagende  Be- 
zeichnung (z.  B.  Bach,  [Löbauer]  Wasser)  getreten  ist. 

Auch  auf  die  Flußnamen  muß  neben  der  wichtigen  und  unent- 
behrlichen Einzelerklärung  das  wissenschaftliche  Verfahren  der  Massen- 
beobachtung in  räumlicher  und  zeitlicher  Hinsicht  angewandt  werden. 
Denn  es  gilt,  um  diese  Erkenntnisquelle  allseitig  auszuschöpfen,  nicht 
nur  die  größeren  Flüsse  und  Wasserbecken  ins  Auge  zu  fassen ;  gerade 
auch  die  Namengebung  der  kleinen  und  kleinsten  Wasseradern  und 
stehenden  Gewässer  ist  in  ihrer  Weise  charakteristisch.  Man  muß  den 
Blick  auf  die  Gesamtheit  der  Flußnamen  richten;  ohne  zu  wissen,  wo 
ein  Flußname  in  den  verschiedensten  Gegenden  sich  wiederfindet,  läßt 
er  sich  weder  sicher  sprachlich  deuten  noch  für  weitere  geographische 
und  historische  Aufschlüsse  verwerten. 

Wird  somit  für  eine  Landschaft,  in  stetem  Hinblick  auf  die  Nach- 
bargebiete, eine  Sammlung  der  Gewässernamen  ausgeführt  und  die 
Art  der  Namengebung  nach  den  geschichtlichen  Perioden  zur  Genüge 
geklärt,  so  vermag  eine  vorsichtige,  auf  ausreichender  Sprachkenntnis 
beruhende  Deutung  der  Namen  manche  wertvollen  Aufschlüsse  über 
Bevölkerungswechsel  und  Stammeszusammenhänge  zu  bieten,  ebenso 
über  die  für  die  Besiedelungsvorgänge  wichtige  natürliche  Beschaffen- 
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heit  des  Landes  und  deren  Veränderungen,  und  über  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  sog'ar  solcher  Zeiten,  in  die  kaum  die  Siedelungs- 
namenforschung  hineinleuchtet. 

Um  nun  die  hier  vorliegenden  Probleme  noch  in  etwas  deutlicheres 
Licht  zu  rücken ,  seien  im  folgenden  einige  Beobachtungen  aus  den 
Landschaften  an  der  mittleren  Elbe  und  ihren  Nebenflüssen  angeführt, 
aus  jener  Kulturlandschaft  Mitteldeutschlands,  die  durch  die  Saale  und 
nördlich  von  deren  Mündung  durch  eine  Strecke  des  Eiblaufs  in  einen 
Ost-  und  einen  Westflügel  geschieden  wird  ^). 

Seitdem  die  keltische  Bevölkerung,  die  wenigstens  in  den  süd- 
westlichsten Teilen  jenes  Gebietes  noch  um  400  v.  Chr.  wohnhaft  ge- 
wesen war,  das  Land  verlassen  hatte,  bildeten  sich  die  dauerhaften 
Siedelungsverhältnisse  in  fünf  großen  Wander-  und  Ansiedelungsbewe- 
gungen heraus.  Germanische  Stämme  nahmen  von  dem  Lande  Be- 
sitz, unter  ihnen  seit  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  nach- 
weisbar die  Hermunduren,  die  mit  den  im  Westen  wohnenden  Che- 
ruskern und  Chatten  sowie  mit  suebischen,  weiter  südlich  wohnenden 
Stämmen  näher  verwandt  waren.  Seitdem  die  Germanen  wenige 
Menschenalter  später  von  neuem  in  Bewegung  gerieten,  gingen  manche 
Völkerstürme  über  das  Land  dahin;  anscheinend  aber  erlangte  nur 
eine  Einwanderung  germanischer  Stämme  vom  südwestlichen  Rande 
der  Ostsee  her,  der  Angeln  und  Warnen,  dauernden  Einfluß  im  Lande. 
Nach  dem  Sturze  des  thüringischen  Reiches  im  Jahre  531  begann 
die  Epoche  einer  Besiedelungspolitik  unter  Führung  des  fränkischen 
Königtums;  Franken  ließen  sich  an  günstig  gelegenen  Orten  Thü- 
ringens nieder,  später  wohl  auch  in  den  Gegenden  nördlich  von  der 
Unstrut  und  den  Mansfelder  Grenzhöhen;  in  den  Landen  östlich  und 
nordöstlich  vom  Harz  wurden  Nordsueven  und  andere  Zuwanderet 
noch  im  6.  Jahrhundert  seßhaft  gemacht.  Auch  der  sächsische  Stamm 
breitete  sich  von  seinen  Sitzen  weiter  in  südöstlicher  Richtung  aus, 
schließlich  bis  zum  Unterlauf  der  Unstrut  und  zum  Sachsgraben  in 
der  Nähe  der  Mündung  der  Helme  in  die  Unstrut.  Das  ganze  Land 
östlich  der  Saale  aber  ward  bald  danach  von  slawischen  Völkerschaftea 
eingenommen;  und  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Saale  und  der 
Elbe  nördlich  und  südlich  von  Magdeburg  gewann  die  slawische  Be- 
siedelung  einigen  Raum.  Erst  in  karolingischer  Zeit  erlangte  das 
Deutschtum  die  Kraft  zu  neuem  Gegenstoß,  und  es  begann  die  völlige 

1)  Vgl.  Beschreibende  DarsteUung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmnler  der 
Provim  Sachsen.    XVm.    H.  Größler,  Landeskundlu^  EinleUung,  S.  VH  ff. 
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Germanisierung  des  Gebietes  vom  Westufer  der  Saale  bis  zur  Elbe 
und  über  die  Elbe  hinaus. 

Wie  spiegeln  sich  nun  diese  Epochen  der  Besiedelungsgeschichte 
in  der  Flußnamengebung  des  untersuchten  Gebietes  wieder?  Lassen 
sich  aus  der  Beachtung  der  Gewässernamen  Schlüsse  zur  Aufhellung 
jener  in  ihrem  Verlaufe  oft  so  dunkeln  Vorgänge  machen? 

Um  solche  Schlußfolgerungen  vorzubereiten,  ist  es  erforderlich, 
die  Art  der  Flußnamenbildung  in  jenen  Gegenden,  soweit  möglich, 
zeitlich  zu  ordnen.  Hilfsstoff  dazu  bieten  uns  die  ältesten  geschicht- 
lichen Erwähnungen  von  Flüssen:  so  werden  uns  Elbe  und  Saale 
(SdXag)  schon  zu  des  Drusus  Zeiten  bezeugt;  vielleicht  nennt  uns  Pto- 
lemäus,  der  berühmte  hellenische  Geograph  des  zweiten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts,  noch  die  Luppe  östlich  der  Saale.  Helleres  Licht 
fällt  auf  das  Netz  der  Flüsse  des  von  uns  untersuchten  Gebietes  erst 
seit  der  merowingischen  Zeit :  so  nennt  ein  fränkischer  Schriftsteller  *) 
die  Unstrut  (Oneshradem)  für  das  Jahr  531 ;  704  wird  die  in  die  Gera 
bei  Arnstadt  fallende  Weiße  in  der  altertümlichen  Form  super  fiuvio 
HuiUeo  urkundlich  erwähnt  ').  Einige  alte  Namen  sind  mittelbar  nach- 
zuweisen. So  ist  nämlich  offenbar  der  Name  des  Nabelgaus  •)  nach 
einem  Flußnamen  Nabila  gebildet,  der  mit  dem  Namen  der  Naab  ver- 
wandt ist;  an  diesem  Flüßchen  ist  vermutlich  der  Doppelsieg  des  me- 
rowingischen Königs  Chlothars  I.  über  Thüringer  und  Sachsen  i.  J.  555 
erfochten  worden,  für  welchen  man  bisher  die  örtlichkeit  nicht  hat 
auffinden  können  *).  Einen  Flußnamen  birgt  auch  der  Name  des  Alt- 
gaus in  Thüringen  *),  der  keineswegs  den  alten  Gau  bedeutet ;  zu  ver- 
gleichen ist  die  am  Südabhang  des  Thüringer  Waldes  entspringende 
Aldaha  ^),  auch  Altaich  (AUaha)  an  der  Donau  und  das  Altland  in 
Siebenbürgen. 

Wichtige  Rückschlüsse  auf  das  Alter  der  Flußnamen  sind 
aus  rein  sprachlichen  Beobachtungen  abzuleiten.  So  ist  die  Namen- 
bildung mit  Wörtern,  die  schon  frühe  ausgestorben  sind,  ein  Beweis 
hoher  Altertümlichkeit  eines  Flußnamens:  alia,  asa,  bada,  mana,  stra 


i)  Gregor  v.  Tours,  Jf.  (?.  88.  rer.  Merov.  l,  p.  115. 

2)  Dobenecker,  Beg.  Hut  TÄwr.  I,  nr.  5. 

3)  Gan  an  der  Wipper;  s.  die  Bemerkung  über  diesen  Namen  unten  S.  X4.1. 

4)  Venantius    Fortunatus,  VI,  i    (Auct.  ant.  IV,   126):   virtus,   quam  NablxB  ecce 
probat  Toringia  victa  fatetur;  vgl.  Marius  Av.  zum  J.  555. 

5)  Um  den  Fluß  Helbe  gelegen,  sdl.  der  Hainleite. 

6)  Spruner-Menke,  Oaukarten  IV  (Atlas  ',  nr.  34) ,  bei  Breitnngen ,    nw.  Ton 
Schmalkalden. 
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(^rut)  sind  uralte  Wörter*),  die  einst  „fließendes  Wasser"  (mutmaß- 
lich mit  gewissen  Unterschieden  des  besonderen  Sinnes),  bedeuteten 
und  teils  selbst  zu  Eigennamen  für  Flüsse  geworden  sind  (z.  B.  fiir 
die  Bode,  d.  i.  vermutlich  Warmquellfluß,  und  die  Oder  im  Südharz), 
teils  bei  der  Bildung  zusammengesetzter  Namen  das  Grundwort  ab- 
gegeben haben  (z.  B. :  Unstrut  =  Onesirudy  vgl.  die  südlich  von  den 
Ohmbergen  fließende  Ohne  im  Gau  OnfeU  (Ohmfeld),  oder  mit  doppelter 
Zusammensetzung :  Holtemme  s=  HoÜemna,  amana  mit  später  vorg-esetz- 
tem  hoÜ,  d.  i.  Bergrandwasser  vom  Walde).  Solche  uralte  Wörter  sind 
nun  außerordentlich  häufig  in  der  Flußnamengebung  der  westlichen, 
von  alters  germanisch  besiedelten  Teile  des  von  uns  untersuchten  Ge- 
bietes anzutreffen ;  ja  sie  herrschen  hier  geradezu  völlig  vor,  finden  sich 
auch  bei  recht  kleinen  Gewässern  und  überdies  oft  in  so  altertümlichen 
Formen,  daß  der  Schluß  gar  nicht  abzuweisen  ist,  die  Flußnamengebung 
dieser  Lande  reiche  selbst  in  abgelegenen  Teilen  mindestens  bis  in  die 
frühgermanische  Zeit  zurück  und  habe  sich  mit  großer  Beharrlichkeit  er- 
halten ;  damit  ist  aber  wiederum  die  Tatsache  erhärtet,  daß  eine  gewisse 
zähe  Dauerhaftigkeit  der  Besiedelung  des  Landes  trotz  mancher  Wander- 
bewegungen sich  behauptet  haben  muß.  Andere  derartige  Bezeich- 
nungen, die  auch  alten  Ursprunges  sein  können,  haben  sich  im  Sprach- 
bewußtsein des  Volkes  bis  in  jüngere  geschichtliche  Zeiten,  ja  bis  zur 
Gegenwart  erhalten:  so  aha,  Ache,  ein  bei  den  im  W  und  S  benach- 
barten Stämmen  sehr  beliebtes  Wort  für  Fluß,  welches  wohl  auch  in 
Thüringen  von  alters  heimisch  gewesen  ist,  aber  doch  noch  in  karo- 
lingischer  Zeit  weitere  Verbreitung  gefunden  hat  •),  und  das  besonders 
den  hessischen  Franken  geläufige  ^icuJi  •),  wofür  in  niederdeutscher 
Mundart  -beke  gesagt  wird.  Es  ist  charakteristisch,  daß  bei  der  Na- 
mensbildung mit  diesen  Grundwörtern  auch  die  Bestimmungswörter  noch 
heute  so  oft  einfach  verständlich  sind :  Sueinaha,  Ltärdka,  Hengstbach, 
Haselbeke  u.  a.,  —  ein  Umstand,  der  den  jüngeren  Charakter  dieser 
Namengruppe  noch  deutlicher  erhellt.  Auf  jüngere  Bildung  der  Namens- 
form läßt  in  diesen  Gegenden  die  als  Schlußbestandteil  eines  Namens  ge- 
brauchte Flußbezeichnung  -au  schließen,  die  sich  bei  den  östlichen 
Sachsen  und  den  im  Norden  ihnen  benachbarten  germanischen  Stäm- 
men sehr  regelmäßig  findet.  So  ist  am  Südabhang  der  Finne  die 
„Schafau"   zu   beachten;   der  in   fränkischen  Annalen  des  8-/9.  Jahr- 


i)  Vgl.  darüber  Th.  Lohmeyer  a.  a.  O. 

2)  Vgl.  für  die  Hörsei:  932  Hursüagemundi,  979  Hursiila, 

3)  S.  K.  Lamprecht,  Ansüdehtngen  der  Franken,  ZÄachGV.  IV.  S.  209  f. 
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hunderts  ^)  Missed  gfenannte  Fluß  im  sächsischen  Darlingecgau  west- 
lich von  Helmstedt  heifit  jetzt  Missau.  Mittelbare  Aufschlüsse  lassen 
sich  für  das  Alter  der  Flußnamen  aus  Siedelungsnamen  gewinnen,  deren 
Bildung  ein  hohes  Alter  verrät;  so  bei  den  nach  Gewässern  benannten 
Orten,  deren  Namen  auf  -ungen  oder  -ingen,  -lar,  -mar  und  dergleichen 
enden:  z.  B.  Bodungen,  Heldrungen,  Leinungen;  man  beachte  dabei, 
daß  Ortschaften,  die  nach  Flüssen  und  Bächen  genannt  sind,  oft  nahe 
dem  Ursprung  des  Gewässera  liegen  *). 

Diese  Ausführungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  es  sehr 
wohl  möglich  ist,  eine  gewisse  zeitliche  Gruppierung  der  Flußnamen 
innerhalb  einer  deutschen  Landschaft  vorzunehmen,  wobei  es  freilich 
nicht  bloß  darauf  ankommt,  das  Alter  einer  Namensbildung  an  sich 
zu  bestimmen,  sondern  womöglich  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen, 
wann  die  Namen  den  Flüssen,  an  welchen  sie  haften  geblieben  sind, 
in  den  einzelnen  Gegenden  gegeben  worden  sind. 

Neben  solchem  Versuch,  die  Flußnamengebung  zeitlich  zu  ord- 
nen, lassen  sich  nun  auch  siedelungsgeschichtlich  bedeutsame  Beob- 
achtungen über  die  räumliche  Verbreitung  einzelner  Namen  anstellen. 
Zunächst  sei  bemerkt,  daß  sich  das  gehäufte  Auftreten  gewisser  Fluß- 
namen in  den  Gegenden  südlich  und  östlich  vom  Harz  in  charakte- 
ristischen Beispielen  belegen  läßt.  So  findet  sich  der  Name  der  Wipper, 
der  außerhalb  unseres  Untersuchungsgebietes  selten  ist,  für  einen  Neben- 
fluß der  Saale  am  Ostabhang  des  Harzes,  aber  auch  mehrfach  in  Thü- 
ringen, am  weitesten  nach  Süden  zu  in  der  infolge  hochdeutscher 
Lautverschiebung  umgebildeten  Form  Wipfra  für  einen  Nebenflufs  der 
Gera;  der  Name  der  Wipper  von  Frankenhausen  scheint  eine  ältere 
Benennung  Nabila  verdrängt  zu  haben  *).  Auch  der  Name  der  Helme 
oder  der  von  gleichem  Sprachstamm  gebildete  der  Helbe  begegnet 
uns  wiederholt,  zumal  wenn  man  aus  einzelnen  Ortsnamen  in  älteren 
Zeiten  vorhandene  Flußnamen  erschließt :  z.  B.  Helmstedt,  Helmonstedi, 
d.  i.  Stätte  an  der  Hdmcma.  Auffallend  oft  finden  sich  nach  dem 
Sakgehalt  den  Gewässern  gegebene  Namen:  außer  der  Saale  die 
Salze  (SaUa),  ?  die  Selke,  die  Sülze  n.  und  s.  von  Magdeburg 
sowie  mehrfach  nördlich  und  südlich  des  Thüringer  Waldes.  Mag 
auch  ein  bündiger  Schluß  aus  solchen  Parallelen  der  Flußnamengebung 
seine  Schwierigkeit  haben,  immerhin  ist  damit  ein  Umstand   nachge- 

i)  Annales  regni  Francornm  t.  J.  747. 

2)  Oberhaupt  sind  die  Beziehongen  zwischen  Ortsnamen-  and  Flnflnamengebung 
mehr,  als  dies  bisher  geschehen  ist,  za  beachten. 

3)  In  Frankenhausen  lag  die  Haoptbnrg  des  Nabelganes. 
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wiesen,  der  bei  der  Fragte  nach  den  einstigen  Stammes*  und  siedelungfs- 
geschichtlichen  Zusammenhängen  zwischen  Nordthüringen  und  dem 
thüringischen  Lande  südlich  des  Harzes  mit  in  Erwägung  zu  ziehen  ist. 

Ebenso  bedeutungsvoll  wie  solche  Feststellung,  daß  innerhalb  des 
untersuchten  Gebietes  gleiche  oder  ähnlich  gebildete  Flußnamen  öfter 
wiederkehren,  ist  die  Ermittelung  charakteristischer  Beziehungen  zu 
auswärtigen  Landschaften.  So  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Fluß- 
namengebung  Thüringens  manche  Verwanidtschaft  mit  der  der  Nach- 
barlande im  Westen,  Nordwesten  und  auch  im  Süden  zeigt;  die  Na- 
men der  Ems,  Lossa,  [Salzjböde,  Leine  u.  a.  finden  sich  hier  wie  dort. 
Aber  auch  nach  dem  Norden  weisen  manche  Vergleiche.  So  ist  es 
von  einigem  Interesse  zu  sehen,  daß  der  Name  der  thüringischen  Um 
sowie  der  Wipper  in  dem  an  unser  Untersuchungsgebiet  im  Norden 
angrenzenden  Lande,  dem  alten  Bardengau,  bei  der  Ilmenau  und 
ihrem  Nebenflusse,  der  Wipper  au,  mit  der  fiir  jene  nördlicheren  Ge- 
genden üblichen  Endung  -au  wiederkehren;  zu  vergleichen  ist  dazu 
die  llmana  in  den  Donaulanden,  die  Wupper  oder  Wipper  am  Nieder- 
rhein und  an  der  Küste  Pommerns.  Auffallender  ist  der  Vergleich 
einher  thüringischer  Flußnamen  mit  solchen  aus  Schleswig-Holstein 
und  Jütland.  So  findet  sich  der  Name  der  Gramme,  eines  Neben- 
flusses der  Unstrut  in  Innerthüringen,  im  nördlichen  Schleswig  wieder; 
und  im  südlichen  Schleswig  mündet  die  „alte  Sorge**  in  die  Eider, 
wie  es  eine  Zorge  am  Südabhang  des  Harzes  bei  Nordhausen  und 
eine  Sorge  als  Nebenfluß  der  Lossa  bei  KöUeda  gibt.  Daß  uns  hier 
wie  da  der  Name  Wie  da  begegnet,  ist  weniger  belangreich,  da  es 
nahe  lag,  einen  Fluß  nach  dem  Holze,  teidu,  zu  nennen.  Wie  wenig 
sicher  aber  aus  Einzelbeobachtungen  solcher  Art  Schlüsse  gezogen  wer- 
den können,  wenn  man  nicht  die  Gesamtheit  der  Gewässernamen  über- 
schaut, zeigt  die  Entdeckung,  daß  der  so  seltene  Name  der  Sarge  auch 
in  der  Westschweiz,  bei  Valangins,  sowie  bei  dem  Drausensee  südlich 
von  Danzig  sich  wiederfindet  und  auch  der  Name  der  Gramme  für 
einen  See  bei  Orteisburg  in  Ostpreußen  wiederkehrt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  die  Flußnamen  des  Gebietes 
deutscher  Kolonisation  östlich  der  Saale  und  Elbe  mit  denen  altdeut- 
sehen  Siedelungsgebietes  zu  vergleichen.  So  kehren  einzelne  thürin- 
gische Flußnamen,  Gera,  Leina,Weida  (oder  Wieda),  auch  die  Be- 
zeichnung „Graben**  im  ostsaalischen  Lande  wieder.  Lehrreicher  ist  es 
zu  sehen,  daß  einzelne  Namen  gerade  auch  größerer  Flüsse  in  dem  l.Ände 
östlich  von  der  Saale  in  jenen  nördlicheren,  stets  germanisch  geblie- 
benen Gegenden  sich   nachweisen   lassen.     So   findet  sich  die  ältere 


—     243     — 

Namensform  Milda,  statt  deren  sich  für  die  beiden  Flüsse  der  Erz- 
gebii^slandschaft  der  Name  Mulde  in  der  der  böhmischen  Moldawa 
verwandteren  Form  behauptet  hat,  in  der  Altmark  wieder,  aber 
auch  in  Schleswig  in  Husums  Nähe  bei  der  Mildau  (bei  Mildttedt); 
auch  auf  den  Ort  Milda  im  östlichen  Thüringen  ist  hinzuweisen.  Der 
Name  der  schwarzen  und  weißen  Elster  (Elstra,  AUstra)  ist  mit  der 
Alster  bei  Hamburg  zu  vergleichen;  die  Threne  östlich  von  Leipzig 
erinnert  an  die  Treene,  einen  Nebenfluß  der  Eider,  die  Schnauder  bei 
Groitzsch  an  die  Schunter  w.  von  Helmstedt;  die  Ihle  und  Ehle, 
östlich  von  Magdeburg  an  den  Ort  Ilfeld  im  Südharz,  der  nach  einer 
Ile  genann  sein  wird.  Mag  nun  auch  der  eine  und  andere  solcher 
Fluflnamen  sich  aus  dem  Indogermanischen  (ebenso  aus  dem  Slawischen 
wie  dem  Germanischen)  erklären  lassen,  mögen  auch  manche  in  der  ost- 
deutschen Kolonisationszeit  von  Westen  her  in  die  Lande  östlich  der  Saale 
und  Elbe  übertragen  worden  sein,  so  legt  doch  jener  eben  dargelegte 
Sachverhalt  den  Schluß  nahe,  daß  Gewässernamen  dieser  ostsaa- 
lischen  Gebiete  noch  dem  germanischen  Sprachbestande  aus  der  Zeit 
vor  der  slawischen  Einwanderung  angehören.  Somit  fällt  aus  der 
Flußnamenforschung  einiges  Licht  auf  die  so  wenig  klare  Zeit  der  alten 
germanischen  Besiedelung  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Periode 
slawischer  Landnahme. 

Überblicken  wir  diese  Angaben  über  die  Flußnamen  des  Gebietes 
an  der  mittleren  Elbe  und  ihrer  Nebenflüsse,  so  zeigt  sich  trotz  großer 
Unsicherheit  der  Schlußfolgerung  im  einzelnen  doch  hinlänglich  deut- 
lich, daß  der  Grundstock  der  Flußnamen  der  Gegenden  westlich  von 
der  Saale  in  die  germanische  Zeit  hinaufreicht  und  germanischen 
Stämmen,  die  mit  den  im  Westen  und  Süden  wohnhaften  verwandt  waren, 
also  spätestens  den  Hermunduren,  verdankt  wird;  aber  auch  jüngere 
Einwirkung  durch  Zuwanderer  vom  Norden  her,  also  wohl  infolge 
anglisch-warnisclier  oder  auch  nordsuevischer  Einwanderung,  in  ge- 
ringem Maße  endlich  durch  fränkischen  Einfluß  ist  ersichtlich.  Im 
Lande  östlich  der  Saale  überdauerte  ein  Bestand  an  germanischen 
Flußnamen  die  Einwanderung  von  Völkerschaften  slawischer  Rasse  ge- 
rade auch  in  den  von  Slawen  dicht  besiedelten  tieferen  Landesteilen, 
während  in  den  höheren  Gegenden,  wo  die  slawische  Besiedelung  nur 
spärlich  hindrang,  nicht  wenige  slawische  Flußnamen  gebräuchlich 
wurden.  Es  zeigt  sich  also,  daß  die  Flußnamengebung,  selbst  im  kleinen, 
großenteils  aus  Zeiten  vor  der  Herausbildung  fester  bäuerlicher  Siede- 
lungswirtschaft  stammt. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  uns  die  Fluß- 
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namen  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hilfismittel  zur  Aufhellung  der 
Bevölkerungs-  und  Stammesverhältnisse  frühgeschichtlicher  Zeiten  bie- 
ten, das  heute  bei  siedelungsgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Unte^uchungen  nicht  gebührend  beachtet  zu  werden  pfleget. 

Auch  an  Beispielen  dafür  fehlt  es  nicht,  daß  durch  die  Gewässer- 
namen die  Kenntnis  der  natürlichen  Bedingungen  für  Wirtschaft  und 
Siedelung  frühgeschichtlicher  Zeit,  wie  sie  in  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt eines  Landstriches  gegeben  sind,  gefördert  werden  kann.  So  be- 
zeugen uns  einzelne  Bachnamen  das  einstige  Dasein  des  Wisent,  des 
Ur,  des  Wildpferds,  des  Rot-  und  Schwarzwildes,  des  Bibers ;  oder  sie 
geben  uns  Aufschluß  über  den  Baumschlag  und  das  Strauchwerk,  über 
Versumpfung  einer  Gegend  u.  a.  mehr.  Auch  für  die  Bestimmung 
der  Siedelungsmarken  haben  die  Flußnamen  Bedeutung;  sind  doch 
die  Bewässerungsverhältnisse  zumal  von  den  Franken,  wie  jüngst  ge- 
zeigt worden  ist  ^),  bei  der  Herstellung  der  Grenzen  im  großen  wie  im 
kleinsten  sehr  sorgsam  beachtet  worden. 

Diese  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Gewässernamen  für 
die  Siedelungsgeschichte ,  welche  den  Gegenstand  in  keiner  Weise 
erschöpfend  behandeln  können  und  sollen,  werden  zur  Genüge  dartun, 
daß  auf  diesem  Felde  wissenschaftlicher  Forschung  noch  ein  Schatz 
zu  heben  ist.  Aber  sie  zeigen  freilich  zugleich,  daß  Einzelbeobach- 
tungen, die  für  eine  Landschaft  gemacht  werden,  nur  schwer  sich  zu 
festeren  Schlüssen  verdichten  lassen.  Die  Schwierigkeit  und  Unsicher- 
heit dieser  Untersuchungen  kann  nur  überwunden  werden,  wenn  für 
die  verschiedenen  deutschen  Landschaften  vergleichbare  Arbeiten  über 
die  Gewässernamen  geschaffen  werden  und  somit  eine  verläßliche 
Grundlage  für  Massenbeobachtung  der  Flußnamengebung  Deutschlands 
in  historischer  wie  geographischer  Hinsicht  dargeboten  wird. 

Eine  planmäßige  Sammlung  der  Gewässernamen  ist  ja,  wie  ein- 
gangs bemerkt  wurde,  dank  dem  Vorgehen  mehrerer  landesgeschicht- 
licher Vereine  und  Publikationsinstitute  zugleich  mit  den  vorbereiten- 
den Arbeiten  zur  Herstellung  historischer  Ortsverzeichnisse  und  der 
Sammlung  von  Flurnamen  in  die  Wege  geleitet  worden.  In  der  Tat 
muß  bei  den  vorbereitenden  Sammelarbeiten  Landschaft  für  Landschaft 
nach  einem  gleichmäßigen  Verfahren  vorgegangen  werden,  wenn  wirk- 
lich ein  allen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügendes  Vergleichs- 
material für  Studien  über  die  deutschen  Flußnamen  beschafft  werden 
soll;  denn   es   bedarf  dabei  einer  so  eindringenden  Vertiefung  in  die 

I)  K.  Rubel,  Die  Franken  (1904),  S.  30  ff. 
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landesg'eschichtlichen  Quellen,  so  großer  Vertrautheit  mit  der  Landes- 
und  Volkskunde  und  den  Mundarten,  daß  hierfür  landschaftliche  Ar- 
beitsteilung dringend  geboten  erscheint.  Überdies  ist  die  Ermittelung 
der  Flußnamen  aus  den  historischen  Quellen  mit  der  Sammelarbeit  fiir 
die  historischen  Ortsverzeichnisse  und  die  Flurnamen  am  praktischsten 
zu  verbinden. 

Aber  die  Eigentümlichkeit  der  Flußnamengebung,  die  in  den  ent- 
legensten Gegenden  gleiche  oder  wenigstens  ganz  ähnliche  Namens- 
bildungen hervorruft  und  doch  überall  ein  Bestandteil  landschaftlicher 
Sonderart  ist,  sowie  der  Umstand,  daß  gerade  die  bedeutenderen  Flüsse 
verschiedenen  deutschen  Landschaften  angehören,  lassen  es  wünschens- 
wert erscheinen,  daß  ein  einheitliches  Werk  geschaffen  werde,  welches 
ebenso  den  Bedürfnissen  nach  Beachtung  des  landschaftlich  Beson- 
deren, wie  auch  der  Notwendigkeit,  das  allgemein  Deutsche  zu  über- 
schauen, in  gleicher  Weise  Rechnung  trägt.  Es  gilt  ein  deutsches 
Flufsnanaenbuch  zu  schaffen,  in  welchem  die  Namen  der  fließenden 
und  stehenden  Gewässer  Deutschlands  mit  den  nötigen  sprachlichen, 
historischen  und  geographischen  Erläuterungen  verzeichnet  sind  und 
rasch  und  sicher  aufgefunden  werden  können  ^). 

Für  ganz  Deutschland  möchte  dabei  eine  Einteilung  in  mehrere 
Gebiete  entworfen  werden ,  bei  deren  Abgrenzung  Besonderheiten  der 
Stammes-  und  Kolonisationsgeschichte,  wie  auch  die  Grundzüge  des 
Bodenbaues  und  der  Bewässerung  Mitteleuropas  in  geeigneter  Weise 
berücksichtigt  werden  müßten.  Die  Veröffentlichung  würde  zweck- 
mäßig so  geschaffen,  daß  für  ein  jedes  jener  Gebiete  ein  Sonderheft 
ausgegeben  würde,  bei  dessen  Anordnung  die  Gliederung  des  Stoffes 
nach  Flußsystemen  mit  der  alphabetischen  Namenfolge  in  passender 
Weise  zu  vereinen  sein  würde.  Diesen  Sonderheften  müßte  ein  all- 
gemeiner Teil  folgen,  der  zugleich  ein  gemeinsames  Namenregister  für 
alle  Sonderhefte  und  die  aus  der  gesamten  Forschung  sich  ergeben- 
den Erklärungen  der  Flußnamen  enthalten  müßte.  So  wäre  die  Ein- 
heitlichkeit des  ganzen  Werkes  gewahrt  und  doch  dem  Bedürfnis,  das 
landschaftlich  Eigenartige  zu  erkennen,  Genüge  geschehen. 

i)  Eb  wird  genttgen,  dabei  die  belangreichen  Namen  auszuwählen  und  Benennungen 
wie  Bach,  Wasser  und  dgl.  wenigstens  nicht  alle  einzeln  anzufiihren.  Zur  Charakteristik 
der  Zahl  der  fließenden  Gewässer  Deutschlands  sei  erwähnt,  daß  H.  F.  Brahelli  (io 
dem  Yon  Stein,  Hörschelmann  und  Wappäus  hrg.  Handbuch  der  Geographie  und  Sta- 
UsHk,  IV  I,  S.  ii)  sie  ohne  die  kleinen  Riesel  und  Bächlein  auf  mindestens  40000 
schätzt.  Nach  einer  Angabe  beiUngewitter,  Neueste  ErdhesehreOmng  und  Staaten- 
künde,  3.  Aufl.  (Dresden  1853)  ^-  ^^-i  S.  87  soll  der  Rhein  nicht  weniger  als  11853 
Nebengewässer  haben. 
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Allerdings  kann  die  rechte  Deutung  der  Namen  nur  durch  ver- 
gleichende indogermanische  Studien  gewonnen  werden.  Aber  da  es 
gerade  darauf  ankommt  nachzuweisen,  wo  überall  die  Namen  auftreten, 
wie  sie  von  der  Beschaffenheit  der  Landesnatur  abhängen  und  wie 
sich  die  Namensformen  geschichtlich  abgewandelt  haben,  so  wäre  der 
Rahmen  eines  indogermanischen  F^lußnamenwerkes  zu  weit  gespannt. 
Hingegen  ermöglicht  die  Beschränkung  auf  das  deutsche  Volksgcbiet 
eine  Vertiefung  der  Probleme,  die  auch  der  indogermanischen  Fluß- 
namenforschung zugute  kommen  wird. 

Die  Herausgabe  eines  deutschen  Flußnamenbuches  ist  ein  Plan, 
welcher  durchaus  im  Bereiche  des  Möglichen  liegt.  Möchten  sich 
Mittel  und  Wege  zu  seiner  Verwirklichung  finden!  Jedenfalls  aber 
wird  danach  gestrebt  werden  müssen,  daß  Siedelungsgeschichte  und 
Flußnamenforschung  engere  Fühlung  miteinander  gewinnen  und  zum 
mindesten  einmal  für  einzelne  Landschaften  die  historisch-geographische 
Untersuchung  der  Flußnamengebung  auf  hinreichend  breiter  Grund- 
lage durchgeführt  wird.  Es  wird  auf  beiden  Seiten  wissenschaftlicher 
Gewinn  daraus  zu  erzielen  sein. 


Mitteilungen 


Archive.  —  In  die  Reihe  der  Städte,  die  ein  selbständiges  Stadtarchiv 
unter  fachmännischer  Leitung  besitzen,  ist  neuerdings  auch  Kiel  eingetreten. 
Die  Bedeutung  der  im  Archiv  enthaltenen  Rechtstitel  wurde  in  diesem  Falle  be- 
sonders deutlich  erkannt,  als  1904  die  Stadt  Kiel  den  Prozeß  gegen  den 
Staat  um  das  Eigentum  am  Kieler  Hafen  verlor,  und  die  Folge  davon  war, 
daß  die  Ordnung  des  Stadtarchivs  beschlossen  wurd6.  Diese  Arbeit  wurde 
Dr.  Franz  Gundlach,  bis  dahin  Archivassissent  am  Staatsarchiv  in  Mar- 
burg, übertragen  und  von  ihm  im  Sommer  1905  begonnen.  Es  handelte 
sich  vor  allem  darum,  die  herrschende,  schon  seit  1742  wiederholt  beklagte 
Unordnung  im  Archiv  endlich  zu  beseitigen  und  die  Archivalien  wirklich  be- 
nutzungsfahig  zu  machen.  Dieses  letztere  Ziel  war  aber  nur  zu  erreichen, 
wenn  man  über  den  ursprünglichen  Plan  hinausging  und  eine  dauernde 
fachmännische  Archivverwaltung  durch  Anstellung  eines  Stadtarchivars  herbei- 
führte. Die  städtischen  Kollegien  bewilligten  im  November  1906  die  Er- 
richtung eines  solchen  Amtes,  und  am  i.  Januar  1907  wurde  Dr.  Gund- 
lach als  Stadtarchivar  auf  Lebenszeit  angestellt,  nachdem  er  aus  dem  kgl. 
preußischen  Archivdienst  ausgeschieden  war.  Es  ist  erfreulich,  daß  dieser  für 
die  Kieler  Stadtgeschichte  wichtige  Schritt  schon  jetzt  geschehen  ist  und  nicht, 
wie  ursprünglich  beabsichtigt,  auf  die  Zeit  verschoben  wurde,  da  das  Archiv  im 
neuen  Rathause  untergebracht  sein  wird;  das  wird  kaum  vor  19 11  der  Fall 
sein.     Im  letzteren  sind  günstig  gelegene,   luftige,   gegen   Feuersgefahr  und 


—     247     — 

Feuchtigkeit  möglichst  geschützte  Archivräume  vorgesehen,  aber  es  ist  selbst- 
verständlich»  daß  die  Aufstellung  der  Archivalien  darin  desto  zweckmäßiger 
vor  sich  gehen  wird,  je  weiter  die  innere  Ordnung  vorgeschritten  ist.  Der 
sachverständige  Rat  des  Archivars  wird  sich  überdies  auch  bei  der  Ein- 
richtung der  neuen  Archivräume  nicht  entbehren  lassen. 

Über  die  Anfange  des  Stadtarchivs  in  £lbing  fehlen  alle  Nach- 
richten; doch  ist  es  sicherlich  schon  im  XVI.  Jahrhundert  vorhanden 
gewesen  ^).  Der  älteste  aus  Elbing  selbst  stammende  Bericht  gehört  dem 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  an  ^).  Im  Jahre  1611  klagt  man  in  einer 
Ratssitzung  darüber,  daß  die  Canzelei,  d.  h.  das  Archiv  „sehr  zerrüttet  und 
viel  hin  und  wieder  zerstreut  lieget'*.  Mehrere  Magistratsmitglieder,  darunter 
der  Bürgermeister  Isindorff,  wurden  deshalb  beauftragt,  für  Abhilfe  zu  sorgen. 
Ob  es  geschehen  sei,  erfährt  man  nicht,  vielmehr  wird  im  Jahre  1636  von 
neuem  die  große  Unordnung  in  der  Canzelei  erwähnt  und  beschlossen,  ein 
genaues  Verzeichnis  der  Urkunden  anzufertigen.  Der  erste  Bürgermeister, 
Christian  Treschenberg,  soll  die  Reichs-  und  Landtags-Rezesse  bearbeiten, 
der  zweite  Bürgermeister  Fuchs  die  Missiv-Bücher ,  die  sonstigen  Mitglieder 
des  Rats  die  in  ihr  Ressort  fallenden  Stücke  verzeichnen;  überdies  soll  alles 
vereinigt  werden,  was  sonst  an  Büchern  bezüglich  seines  Inhalts  in  das  Archiv 
gehört;  auch  ist  die  Anlegung  eines  neuen  Privilegien-Buches  vorgesehen^). 
Nachdem  im  Jahre  1682  der  Auftrag,  welcher  dem  auch  als  Dichter  bekannten 
Gottfried  2^amehl  ^)  und  einem  Sekretär  Lydicius  erteilt  war  „  die  Cantzelei 
zu  revidiren  und  confusum  chaos  in  Ordnung  zu  bringen",  durch  den  Tod 
Zamehls  (f  12.  August  1684)  unausgeführt  blieb,  wurde  am  3.  März  1689 
dem  Sekretär  Peter  Poselger  (t  1709  als  Ratsherr)  die  Verwaltung  des  Archivs 
übertragen  mit  der  Verpflichtung,  die  vorhandenen  Archivalien  zu  inventari- 
sieren. In  drei  noch  vorhandenen  Folianten  ^)  wurde  die  verhältnismäßig  sorg- 
fältig ausgeführte  Arbeit  am  3.  März  1691  ftir  beendet  erklärt.  Am  25.  Ok- 
tober 1690  hatte  er  ein  Schreiben  an  den  Rat  gerichtet,  worin  er  die  „ihm 
erzeigte  Faveur  in  Übertragung  der  Registratur  dankbar  lieh  anerkennet"; 
„weil  er  aber  solche  Arbeit  ohne  die  geringste  Beschwerde   oder  Unkosten 

i)  Professor  Behring  in  EUbing  hatte  im  Staatsarchiv  zu  Danzig  eine  der  zweiten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  angehörige  Notiz  gefunden,  die  dem  Elbinger  Archiv  ent- 
nommen war;  doch  konnte  er  die  Stelle  nicht  näher  bezeichnen. 

2)  Sämtliche  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  stammenden  Nachrichten  sind  den  verloren 
gegangenen  Ratsrezessen  entnommen,  die  sich  finden  bei  Karl  Ernst  Ramsey,  Manus- 
cripta  Mbingenaia  in  Fol.  II 177/178  und  dessen  Manuscripta  Elbingensia  in  4.%  XIV,  108. 
Diese  für  die  Geschichte  Elbings  sehr  wichtigen  Handschriften,  bestehend  in  15  Bänden 
in  Fol.  und  15  Bänden  in  4*^,  nebst  4  Bänden  Indices  zu  den  jetzt  nur  teilweise  vor- 
handenen Ratsrezessen  (vgl.  S.  251  Anm.  2  und  S.  253}  wurden  1773  nach  dem  Tode 
Ramseys  von  seiner  Witwe  aa  die  Stadt  verkauft. 

3)  Dasselbe  ist  noch  vorhanden  und  enthält  Abschriften  der  Urkunden  von  1246  ab. 

4)  Älmegii  Muaae  Oyelaäes  oder  deutsche  BingeUCfedicht  Königsberg  1667.  Über 
den  Verfasser  vgl.  T  o  e  p  p  e  n ,  Die  Elbinger  GeschitSitsschreiber  und  GescJUchtsforscher 
S.^4—(^^(Z^t8chriftde8We8tpreußischmGe8Chichtwerein8,  HeftXXXIL  Danzig  1893). 

5)  Unter  dem  Titel:  Eccleeicistioa j  Oecanomica  (Verwaltung  des  Territoriums) 
und  Politica.  Die  Fortset3mig  geht  bis  in  die  70er  Jahre  des  18.  Jahrhunderts.  In 
dem  Bande  Politica  wird  Fol.  290  hingewiesen  auf  den  Catalogus  libromm  in  Folio, 
der  jetzt  fehlt. 
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der  Cämmerei  meistenteils  geendiget,  ihm  aber  bekannt,  daß  ein  Erbarer  Rat 
niemanden  vergeblich  arbeiten  läfit'S  so  bittet  er,  „ihn  für  die  tägfa'ch  ge- 
habte Mühe  und  Arbeit  praemio  quodam  adaequato  zu  ergötzen'*.  Man  er- 
kennt die  Berechtigung  seiner  Forderung  an,  aber  bei  den  beschränkten 
Kassenverhältnissen  könne  vorläufig  nichts  geschehen,  doch  wolle  man  ihm 
8  Scheffel  Getreide,  „andern  gleiches  gewähren. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  findet  sich  keine  Erwähnung 
des  Archivs;  nur  wird  am  i.  Mai  1722  in  der  Ratssitzung  das  Gesuch  der 
„sämtlichen  Cantzeley'*  '),  die  sich  beschwert  hätte,  „daß  sie  nebst  den  Herrn 
Doctoribus,  einigen  aus  der  andern  Ordnung  (d.  h.  der  Bürgerschaft)  und 
anderen  Literatis  keinen  festen  Stand  in  der  Kirche  hätten '\  verlesen  und 
beschlossen,  „sie  sollen  in  den  vordersten  sogenannten  Ritter-Stühlen  einen 
Ort  angewiesen  erhaltenes  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hatte 
Samuel  Gottlieb  Fuchs  *) ,  der  Vater  des  um  die  Geschichte  Elbings  sehr 
verdienten  Michael  Gottlieb,  während  der  Zeit  seines  Amtes  als  Stadtsekretär 
(1755—65)  drei  Jahre  lang  die  Aufsicht  über  das  Archiv ').  Im  Jahre  1777 
trat  ein  für  dasselbe  verhängnisvolles  Ereignis  ein.  Am  26.  April  traf  ein 
Blitzstrahl  den  Turm  der  Nikolaikirche.  Das  Feuer  griff  schnell  um  sich, 
zerstörte  nicht  nur  die  benachbarten  Gebäude,  sondern  auch  das  auf  der 
anderen  Seite  der  Straße  stehende  Rathaus,  wobei  das  Archiv  einen  nicht 
geringen  Teil  seiner  Schätze  einbüßte  *).  „Die  Rettung  wurde  so  unordent- 
lich ausgeführt,  daß  vieles  dabei  verloren  ging.  Und  vieles  ist  davon  seit 
der  Zeit  durch  Liebhaber  der  vaterländischen  Geschichte  entwendet  worden, 
um  ihre  Sammlungen  damit  zu  bereichern.*^  ^)  Einiges  gelangte  später  teils 
durch  Schenkung,  vor  allem  die  Sammlung  des  Kaufinanns  Johann  Jakob 
Convent  (t  1813)^),  teils  durch  Kauf^)  in  den  Besitz   des  Archivs.     Nach 

i)  Dazu  gehörten  außer  den  Sekretären,  unter  denen  sich  der  Verwalter  des  Archh-s 
befand,  die  Notarien,  welche  unter  anderem  die  Reinschriften  der  von  den  ersterea  ge- 
fertigten Aufzeichnungen,  wozu  besonders  die  Protokolle  der  Ratssitzungen  zu  rechnen 
sind,  zu  besorgen  hatten. 

2)  Über  ihn  Toeppen,  Elbinger  Geschichtsschreiber  S.  168—172. 

3)  Michael  Gottlieb  Fuchs,  Beschreibung  der  Stadt  EJbing  u,nd  ihres 
Gebietes,    Erster  Band.     Elbing  1818.     S.  176—177. 

4)  Joh.  Heinrich  Amelung  (t  1796  12.  Oktober):  Chronik  van  Elbing  1776— 
1796  (MS.)  zum  Jahre  1777.  Über  die  verschiedenen  Ausgaben  dieser  Chronik  —  die  aus- 
führliche Fassung  beginnt  mit  dem  Jahre  1757  —  und  ihren  Verfasser  vgl,  Toeppen, 
a.  a,  O.  157—168. 

5)  Michael  Gottlieb  Fuchs  a.  a.  O.  181. 

6)  Vgl.  G.  Döring,  Johann  Jacob  Ckmvent  und  seine  Stiftungen  in  Elbing  (ab- 
gedruckt aus  den  Neuen  Preußischen  Provirnial-  Blättern  1849),  Königsberg  1849. 
15  Seiten  8^  und  Toeppen  a.  a.  O.  182  —  188.  Die  Handschriften  und  sonstigen  Gegen- 
stände wurden  zuerst  in  dem  sogenannten  Industriehanse  aufbewahrt  und  kamen  dann  bei 
einem  daselbst  ausgebrochenem  Brande  auf  das  Rathaus;  erstere  gelangten  1858  definitiv 
an  das  Archiv,  die  übrigen  Sachen  an  das  städtische  Museum.  —  Über  den  Erwerb  der 
Inkunabeln  und  Manuskripte  in  der  Konventshalle,  von  denen  einige  der  ersteren  sich 
jetzt  im  Museum  befmden,  äußerte  sich  Ferd.  Neumann  in  seinem  Bericht  an  den  Magi- 
strat vom  27.  August  1867  dahin,  daß  sie  aus  der  Klosterbibliothek  stammen,  „indem  sie 
im  Laufe  der  Jahre,  etwa  zwischen  1804  und  181 2  von  Convent  gelegentlich  seiner  ste- 
tigen Besuche  jener  alten  Klostergebäude  und  in  Folge  seiner  Leidenschaft  für  den  Be- 
sitz Elbingscher  Alterthümer  ab  quasi  herrenloses  Gut  eingezogen  und  seiner  Sammlung 
annektirt  worden  sind'^  Neumann  hatte,  wie  er  sagt,  im  Sommer  1829  ,,die  letzten  Überreste 
der   ehemaligen  Klosterbibliothek "  —  das   ehemalige  Dominikanerkloster  ist   die  jetzige 
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dem  Wiederaufbau  des  Rathauses  (1782)  erhielt  der  vorhin  erwähnte  Samuel 
Gottlieb  Fuchs,  doch  erst  1795,  den  Auftrag,  den  Rest  der  aus  dem  Brande 
geretteten  Archivalien  zu  ordnen.  Nachdem  er  mit  dieser  Arbeit  einige 
Monate  zugebracht,  mußte  er  das  zu  diesem  Zwecke  eingeräumte  Zimmer 
dem  Stadtgericht  abtreten,  worauf  die  Sammlungen  planlos  in  einer  Kammer 
des  Rathauses  aufgeschichtet  wurden  ^).  Über  den  Zustand  derselben  aus 
dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  erifahren  wir  Näheres  aus  einem  Bericht 
des  Magistrates  an  die  Stadtverordneten  vom  15.  Juli  1815  *).  „Das 
städtische  Archiv",  heißt  es  hier,  „befindet  sich  in  einer  so  totalen  Unord- 
nung, und  die  darin  vorhandenen  Original-Privilegien  und  sonstigen  Urkunden 
aus  der  Zeit  des  Deutschen  Ordens  und  der  polnischen  Regierung  liegen  so 
verworren  und  bestäubt  durcheinander,  daß  es  gänzlich  unmögb'ch  ist,  schnell 
etwas  herauszufinden.  Diese  Erfahrung  haben  wir  öfters  schon  und  bei  Ge- 
legenheit einer  von  der  Königlichen  Regierung  erforderten  Auskunft  noch  in 
diesen  Tagen  gemacht."  Auf  den  Vorschlag  des  Magistrats  wird  mit  der 
Katalogisierung  der  Urkunden  gegen  eine  Remuneration  von  100  Talern  der 
Stadtrat  Abraham  Grtibnau  betraut,  der  schriftlich  die  eidliche  Verpflichtung 
abgibt,  darüber  wachen  zu  wollen,  daß  keines  der  Dokumente  verloren  gehe, 
sondern  „als  ein  heiliges  Eigenthum  der  Stadt  den  Deputierten  des  Magi- 
strats nach  gedachtem  Gebrauch  treu  und  redlich  tiberantwortet  werde". 
Unterstützt  wurde  er  durch  den  Registrator  Karl  Ferdinand  Ramsay,  dem 
30  Taler  ftir  seine  Arbeit  bewilligt  wurden,  worauf  dieser  als  der  eigentliche 
Verwalter  des  Archivs  am  10.  März  18 17  dem  Magistrat  ein  Verzeichnis 
aller  zum  Archiv  gehörenden  Privilegien  und  Manuskripte,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Sammlimgen  bisher  befunden  hatten,  überreichte.  Diese  Arbeit 
schien  doch  nicht  für  genügend  befanden  zu  sein,  da  am  22.  Juni 
182 1   der  schon  genannte  Gymnasialprofessor  Michael  Gottlieb  Fuchs  zu  der 


Marienkirche  —  ,,die   beim  Abbrach    des    die   letztere   enthaltenden  Gebäudes    1818   auf 
den  Dachboden  des  Rathauses  geschafft  waren,  der  Stadtbibliothek  überliefertes 

7)  Die  Sammlungen  des  verstorbenen  Kaufmanns  Konopacki  wurden  im  April  1818 
für  12  Taler,  die  des  ehemaligen  Bürgermeisters  Johannes  Schmidt  auf  einer  Auktion  im 
Oktober  1821  für  11  Taler  534  Groschen  angekauft.  Ein  längerer  Prozefi  erhob  sich 
wegen  der  wertvollen  Bibliothek  des  Kaufmanns  Abraham  Grübnau  (f  1823].  Dieser  hatte 
für  Aushändigung  seiner  Manuskripte  200  Taler,  sowie  eine  monatliche  Pension  von 
10  Talern  und  2  Achtel  hartes  Holz  zugesichert  erhalten.  (Beschluß  der  Stadtverordneten 
vom  23.  März  182 1.)  Nach  seinem  Tode  sollten  die  Bücher  und  Handschriften  auf  einer 
Auktion  zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger  versteigert  werden.  Dabei  ist  manches,  wie 
Toeppen  aus  Petersburger  Nachrichten  ersah,  über  Warschau  nach  Petersburg  gekommen. 
(Toeppen,  Neumann,  S.  12.)  Der  Hauptteil  der  Handschriften  kam  schließlich  1832 
definitiv  in  den  Besitz  der  Stadt  und  des  Archivs.  Über  Grübnau  vergl.  Toeppen,  El- 
binger  Geschichtsschreiber  172 — 178  und  A.  Bezzenbergerin  der  Vorrede  zu  der  Fak- 
simile-Ausgabe des  gleichfalls  aus  Grübnaus  Besitz  stammenden  DewUch^J^eußischen 
VoTcahula/rs.  Königsberg  1897.  Manches  ursprünglich  dem  Archiv  angehörige  Schrift- 
stück ist  auch  gegenwärtig  noch  im  Privatbesitz.  Welche  Verluste  der  Rathausbrand  ge- 
bracht hat,  ergibt  sich  aus  dem  Poselgerschen  Kataloge.  Während  z.  B.  von  den  Brief- 
büchern darin  als  vorhanden  verzeichnet  sind  die  Jahrgänge  1560 — 1577,  1582 — 1703, 
hat  das  Archiv  gegenwärtig  für  den  genannten  Zeitraum  nur  die  Bestände  der  Jahre  1690— 
1693,   1^97 — 1^99)  1703  (außerdem  noch  einige  Bände  aus  späterer  Zeit). 

1)  M.  G.  Fuchs,  Elbing  I  182. 

2)  Dieses  und  das  Folgende  nach  den  das  Archiv  betrefifenden  Akten  des  Magistrats, 
aus  denen  auch  die  Angaben  in  Anmerkung  6  und  7  stammen. 

18 
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Erklärung  aufgefordert  wurde,  ob  er  eine  genaue  Registrierung  aller  auf  dem 
Rathause,  sowie  in  der  Konventshalle  ')  befindlichen  Archivalien  übemehmen 
wolle,  nachdem  ihm  schon  unter  dem  2.  Oktober  1820  die  Ordnung  der 
vorläufig  an  die  Stadt  abgetretenen  Grübnauschen  Sammlung  übertragen  war  '). 
Unter  der  Voraussetzung  einer  ihm  dafür  zu  bewilligenden  Entschädigung 
von  60  Talern,  die  ihm  die  Stadtverordneten  schließlich  nach  mancherlei 
Verhandlungen  zugestanden,  wollte  er  sich  dieser  Aufgabe  mit  Hilfe  des  Ar- 
chivars Ramsay  unterziehen.  Das  Resultat  seiner  Arbeit,  die  niemals  voU- 
endet  wurde,  bestand  wenigstens  darin,  dafi  er  sich  eine  genaue  Kenntnis 
des  Archivs  verschafite,  die  der  von  ihm  verfaßten  Beschreibung  der  Stadt 
Elbing  und  ihres  Gebietes  in  topographischer,  geschichtlicher  und  statistischer 
Hinsicht  (18 18 — 32  mit  dem  erst  1852  lange  nach  seinem  Tode  [1835] 
erschienenen  Supplement  6  Bände  umfassend)  zugute  kam  '). 

Der  eigentliche  Schöpfer  des  Archivs  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  wurde 
nicht  er,  sondern  der  ihm  befreundete  Ferdinand  Neumann,  dessen  Arbeit 
alle  bisher  gemachten  Versuche  zur  Wiederherstellung  und  Ordnung  der  auf 
die  Geschichte  der  Stadt  bezüglichen  Sammlungen  weit  in  den  Schatten 
stellte  ^).  Am  3.  Mai  1826  richtete  er  folgende  Denkschrift  an  den  Magi- 
strat: „Der  Zustand  des  rathhäuslichen  Archivs  ist  von  der  Art,  daß  dasselbe 
den  Anforderungen,  welche  die  Behörden  sowol  in  rechtlicher  als  m  histo- 
risch sr  Beziehung  zu  machen  haben,  auf  keine  Weise  zu  befriedigen  vermag. 
Mit  Ausnahme  der  chronologisch  geordneten  Originalprivilegien  und  deren 
Abschriften  im  Privilegienbuch,  so  von  der  Rezeßsammlung  seit  1700  ist  es 
nicht  leicht  möglich,  über  irgend  einen  fraglichen  Gegenstand  augenblickliche 
Auskunft  oder  auch  nur  die  Gewißheit  zu  erhalten,  ob  in  Betreff  desselben 
überhaupt  etwas  vorhanden  sei  oder  nicht.  Dieser  Übelstand  ist  schon  mehr- 
mals unangenehm  empfunden  worden  und  hat  mitunter  zu  dem  Glauben  ge- 
führt, daß  über  manches  keine  Auskunft  weiter  zu  erwarten  sei.  Gleichwohl 
scheint  schon  die  nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  der  Bände  dafür  zu 
sprechen,  daß  dies  nicht  unbedingt  der  Fall  sein  köime,  und  immer  wird 
nur  eine  gehörige  Übersicht  des  vorhandenen  darüber  zu  entscheiden  ver- 
mögen. Zu  einer  solchen  Übersicht  fehlt  aber  nicht  viel  weniger  als  alles. 
Der  im  Jahre  1 8 1 7  aus  dem  Überrest  der  geretteten  Schriften  des  alten  Rath- 
hauses  aufgestellte  Theil  des  Archivs  enthält  größtenteils  Originalbände  aus 
der  ältesten  Zeit  der  Stadt,  die  als  Quelle  für  die  elbingsche  Geschichte  von 

i)  Die  Sammlangen  des  Jacob  Convent  vgl.  Anmerkang  6,  S.  348. 

2)  Vgl.  Anmerkung  12. 

3)  Über  ihn  Toeppen,  Geschichtsschreiber  178— r 82. 

4)  Über  diesen  Mann  (geb.  1792,  f  1869),  der  ursprünglich  Apotheker  war,  spSter 
zum  Stadtverordneten,  1834  zum  Stadtrat  gewählt  wurde  und  bei  seinem  Austritt  den 
Titel  eines  Stadtältesten  erhielt,  vgl.  M.  Toeppen,  Erinnerungen  an  F,  Neumann 
(Separatabdruck  aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift.  Band  VI,  Hefl  4).  Königs- 
berg 1869.  30  S.  8°  und  Toeppen  in  den  Elbinger  Geschichtsschreibern  188 — 193. 
In  der  zuerst  genannten  Schrift  sagt  Toeppen  über  ihn  S.  13  —  14:  „[Er]  legte  zuerst  einen 
äußerst  umfangreichen  Codex  Diplomaticus  zur  Geschichte  der  Stadt  Elbing  an,  in  welchen 
er  alles,  was  sich  an  Originalien  und  Abschriften  dahingehöriger  Urkunden  ....  noch  zu- 
sammenbringen ließ,  aufnahm.  Da  er  durch  vieljährige  Übung  ein  ausgezeichneter  Kenner 
der  Paläographie ,  da  die  allergrößte  Accuratesse  in  dem  innersten  Wesen  seiner  Natur 
begründet  war,  endlich,  da  er  eine  ausgezeichnete  Hand  schrieb,  so  sucht  dieser  Codex 
Diplomaticus  ....  seines  Gleichen/^ 
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unschätzbarem  Werthe  sind.  Die  Schwierigkeit,  welche  mit  dem  Lesen  dieser 
in  alter  Schrift  und  zum  Theil  in  einer  fremden  Sprache  abgefaßten  Doku- 
mente verknüpft  ist,  hat  verursacht,  dad  das  darüber  angefertigte  Register 
nicht  nur  über  den  eigentlichen  Inhalt  keine  weiteren  Andeutungen  enthält, 
sondern  auch  hin  und  wieder  die  Titel  unrichtig  angibt,  wie  denn  unter  anderem 
durch  sonderbaren  Zufall  auch  ein  medicinisches  Manuscript  unter  diese 
Sammlung  gerathen  isf  *)  Die  Arbeit  werde  sehr  mühsam  und  langwierig 
sein,  „da  nicht  nur  ohne  Ausnahme  jeder  Band  mit  aller  Sorgfalt  durch- 
gesehen, sondern  auch  eine  beträchdiche  Menge  zerstreuter  Papiere  genau 
durchgangen,  auch  eine  bedeutende  Anzahl  einzelner  Notate  vorangehen 
muß  '*  .  .  .  „  Gleichwol  bin  ich  .  .  .  bereit,  mich  derselben  und  zwar  unent- 
geltlich mit  Ausnahme  etwaiger  reeller  Auslagen  zu  unterziehen.  Doch  muß 
ich  bemerken,  daß  es  mit  meinen  sonstigen  Geschäften  nicht  vereinbar,  auch 
jedenfalls  zu  beschwerlich  ist,  diese  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  vorzimehmen, 
sondern  muß,  im  Falle  mein  Anerbieten  genehmigt  werden  sollte,  darauf  an- 
tragen, daß  mir  die  Materialien  nach  einander  zu  freiem  Gebrauche  aus- 
gehändigt werden,  wogegen  ich,  auf  Verlangen,  gern  erbötig  bin,  über  die 
sorgfaltige  Erhaltung  derselben  mich  eidlich  zu  verpflichten."  Nachdem  der 
Magistrat  sich  mit  seinen  Vorschlägen  einverstanden  erklärt  hatte,  teilte 
Neumann  am  15.  Dezember  1828  mit,  was  er  geleistet.  Er  habe  die  181 7 
aufgenommenen  Register  der  Urkunden  durchgesehen  und  gefunden,  daß 
von  den  236  daselbst  befindlichen  Dokiunenten  56  unter  unrichtigen  und 
eine  Menge  anderer  unter  nicht  hinreichend  bezeichneten  Titeln  vorkommen. 
Er  überreicht  drei  Bände  Register,  in  denen  seine  Arbeiten  verzeichnet 
seien  ').  Der  Magistrat  spricht  ihm  am  23.  Dezember  desselben  Jahres 
seinen  Dank  für  die  bisher  aufgewendete  Mühe  aus.  „Letztere  bitten  wir 
aber  um  so  mehr  mit  allem  Eifer  fortzusetzen,  da  in  diesem  Augenblicke 
dieses  Geschäft  nur  Stückwerk,  das  Leben  des  Menschen  aber  kurz  und 
unbestimmt" 

Die  eigentliche  Verwaltung  führte  zunächst  der  Sekretär  Karl  Ferdinand 
Ramsay  weiter  *),  und  seit  1833  der  Registrator  und  spätere  Stadtrat  Kohtz  *). 

i)  Es  ist  die  Handschrift  F  39  der  Stadtbibliothek :  Lüium  Medicine,  Von  Bern- 
hard von  Gordon  ans  Montpellier  (ca.   1300). 

2)  Diese  Register  enthalten  chronologisch  geordnete  knrze  Inhaltsangaben  ans  den 
eigentlichen  Urkanden,  sowie  aus  der  FoIio-Ansgabe  des  Sammelwerks  von  Karl  Ernst 
Ramsey,  den  umfangreichen  Handschriften  von  Jacob  Wunderlich  (f  1691),  Jacob  Ronle 
(I  171 2),  Dominic  Meyer  (f  1737),  Sigismund  Sieifert  (f  1746),  Israel  Hoppes  Miscellanea, 
Johann  Heinrich  Dewitz'  (f  1767)  Elbingensia  und  einigen  anderen,  einer  größeren  Reihe 
zum  Teil  sehr  starker  Folio-Bände.  Die  ersten  3  Bände  gehen  bis  zum  Jahre  1699,  ein 
später  hinzugekommener  vierter  Band  enthält  Regesten  bis  1772.  Von  der  unendlichen 
Arbeit,  die  darin  steckt,  haben  die  Väter  der  Stadt  damals  sicherlich  keine  Vorstellung 
gehabt. 

3)  Das  Archiv  besitzt  von  ihm  die  handschriftliche  Chronik  der  Stadt  Elhing, 
welche  die  Jahre  1796  — 185 1  bis  zum  22.  April  umfaßt  (die  Vorrede  ist  datiert  von 
1834),  9  Bände  Text  und  8  Bände  Beilagen  enthaltend,  in  Fol.,  dazu  das  Supplement: 
Journal  über  die  Ereignisiie  in  EJbing  und  der  umliegenden  Gegend  seit  dem 
Monat  September  1805  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1808,     Fol. 

4)  Folgende  Denkschrift  ist  von  ihm  vorhanden:  Motive  zu  dem  Beschluß  der 
Stadtverordneten  in  EUbing  vom  4.  August  1836,  das  EUnnger  Territorium  betreffend. 
Gedruckte  Abschrift  ausschließlich  zum  Gebrauch  des  Magistrats  und  der  Stadt- 
verordneten zu  Eünng,    (Am  Schluß:)  EJbing  im  Dezember  1840.     27  S.  4^ 

18* 
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Neumann,  der  im  November  1834  zunächst  das  Dezernat  über  das  Archiv 
übernahm,  weil  er,  wie  sein  Vorgänger  Achenwall  erklärte,  „niemand  den 
Inhalt  des  rathäuslichen  Archivs  genauer  kennt,  und  niemand  in  der  neuesten 
Zeit  sich  größere  Verdienste  um  Ordnen  desselben  erworben  hat",  trat 
dasselbe  1854  an  den  Stadtrat  Krause  ab,  wurde  nun  aber  der  eigentliche 
Verwalter  der  Sanmilungen,  denen  1858  zwei  Zimmer  auf  dem  Rathause 
angewiesen  wurden,  während  sie  bisher  in  einzelnen  an  verschiedenen  Stellen 
untergebrachten  Schränken  sich  befanden.  Am  16.  Juli  i86t  konnte  Neu- 
mann dem  Magistrat  die  Anzeige  machen,  daß  er  sämtliche  Urkunden  von 
1600  ab  verzeichnet  habe.  Wiederholte  Krankheitsanfalle,  die  zur  Folge 
hatten,  daß  ihm  zuletzt  zur  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  ein  Stadt- 
sekretär beigegeben  wurde,  veranlaßten  ihn  schließlich,  um  Enthebung  von 
seinem  Amte  zu  bitten,  nachdem  er  noch  unter  dem  6.  August  1868  den 
Gymnasiallehrer  Dr.  Edwin  Volckmann  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte. 
Indem  der  Magistrat  auf  seinen  Wunsch  einging,  fugte  er  hinzu:  „Wir  können 
hierbei  nicht  unterlassen,  Ihnen  für  Ihre  Verdienste  um  das  städtische  Archiv 
durch  jahrelange  erfolgreiche  Thätigkeit  unseren  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen" (13.  Oktober  1868). 

An  der  Einrichtung  des  Archivs,  wie  es  Neumann  seinem  Nachfolger 
hinterließ,  ist  bisher  nichts  geändert;  nur  die  von  ihm  noch  nicht  vollzogene 
Inhaltsangabe  einer  Reihe  von  Folianten  wurde  zunächst  Volckmanns  Auf- 
gabe. Als  er  sich  zur  Übernahme  des  Archivs  bereit  erklärte,  stellte  er  die 
Höhe  der  Entschädigung  „einem  biUigen  Ermessen  des  Magistrats"  anheim, 
„indem  ich  mir",  fügte  er  hinzu,  „erlaube  auf  eine  Parathese  der  Stellung 
eines  Stadtbibliothekars  und  Archivars  aufmerksam  zu  machen"  (13.  August 
1868).  Am  I.  Oktober  d.  J.  wurde  ihm  auf  10  Jahre  eine  Remuneration 
von  je  75  Talern  zugesichert.  Seine  Arbeit  sollte  sich  nach  seiner  Äußerung 
beziehen  auf  Katalogisierung  der  übrigen  Manuskripte  mit  Ausnahme  der 
Urkunden  ^).  Der  von  ihm  im  Laufe  der  Zeiten  ver&ßte  handschriftliche 
Katalog  urofaßt  folgende  16  Titel:  I.  Politik,  Verträge,  Landtagssachen, 
Statuta  terrarum,  allgemeine  Landessachen.  II.  Chronicalia,  Historica,  Be- 
schreibungen, Territorialia  Elbingensia.  III.  Kriegswesen.  IV.  Verwaltung, 
Urkunden,  Verhandlungen,  Recesse,  Missive.  V.  Rechnungswesen,  Münze, 
Numismatik,  Sphragistik.  VI,  Handel  und  Zollwesen.  VII.  Gewerbe-  und 
Zunftwesen,  Brüderschaften.  VIII.  Kirchenwesen.  IX.  Schul-  und  Gelehrten- 
sachen. X.  Hospitäler,  Armenwesen,  Medicinalwesen.  XI.  Gerichtswesen. 
XII.  Hypotheken-,  Wiesen-,  Zins-  und  Rentenbücher.  XIII — XIV.  Personalia. 
XV.  Poetische  Stücke  und  Diversa.  XVI.  Zeichnungen  und  Kupferstiche. 
Unter  den  hier  aufgeführten  Manuskripten  sind  aus  alter  Zeit  besonders  er- 
wähnenswert die  älteste  noch  erhaltene   deutsche  Handschrift  des  Lübischen 


i)  Er  gab  die  von  Neumann  schon  gefertigten  Regesten  der  Urkunden  von  1242 — 
1768,  denen  er  „die  Namen  der  Personen,  örter  und  Zeugen  nebst  den  Bemerkungen 
über  die  Siegel  hinzufUgte ",  zunächst  als  Beilage  der  Gymnasialprogramme  von  1875  und 
1876,  dann  als  besonderes  Buch  unter  dem  Titel  heraus:  Katalog  des  Elbinger  Stadt- 
archivs. Elbing  1875.  124  S.  4*,  im  ganzen  614  Nummern  enthaltend.  Der  Titel  ist 
insofern  irreftihrend ,  als  außer  den  Urkunden  nichts  anderes  darin  verzeichnet  ist;  auch 
fehlen  die  in  verschiedenen  Chroniken,  wie  Gotsch'  Geschichte  der  Neustadt  Elbing, 
Convents  Chronik  von  Elbing  und  anderswo  als  besondere  Beilagen  sich  findenden  Dokumente. 
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Rechts,  zwischen  1260  und  1276  verfaßt  (vgl.  Frensdorff,  Das  Lübische  Recht 
nach  seinen  ältesten  Formen,  Leipzig  1872  S.  64/65),  in  dem  originalen 
in  Form  einer  Brieftasche  gehaltenen  Lederumschlag,  femer  die  ZinsbUcher 
aus  den  Jahren  1295 — 1320,  1402 — 1408,  1445 — 1449,  die  Stadtbücher 
von  1330 — 1360,  1361 — 1418,  1374,  die  Kämmereirechnung  von  1404 — 
14 14,  das  Erbbuch  der  Altstadt  141 7  mit  der  Erwähnung  der  Schlacht  von 
Tannenberg  (Scriptores  rerum  Prussicarum  III  400 — 401),  das  Rentenbuch 
von  1340 — 1381,  das  Kriegsbuch  von  1383 — 1409,  „eine  Nachweisung 
aller  Kriegsfahrten,  bei  welchen  die  Stadt  Elbing  in  dem  genannten  Zeitraimi 
beteiligt  war*'  (zum  Teil  herausgegeben  von  R.  Toeppen  aus  dem  Nachlaß 
seines  Vaters  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  36  [1899]  Heft  3/4),  zwei 
Kopialbücher  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit  Urkunden  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ab.  Dazu  kommen  die  großen  Sammelbände,  teils  mit  Originalen, 
teils  Abschriften  zahlreicher  nicht  mehr  in  der  Urschrift  vorhandenen  Schrift- 
stücke, von  denen  die  wichtigsten  die  schon  S.  247  in  der  Anmerktmg  2  erwähn- 
ten von  Ramsey,  von  Israel  Hoppe  (f  1679,  Typus  reipublicae  Elbingensis 
3  Bde.  Fol),  Jacob  Roule,  Daniel  Conradi  (f  1738)  u,  a.  sind.  Für  das 
18.  Jahrhundert  haben  wir  für  die  Geschichte  Elbings  eine  Quelle  ersten 
Ranges  in  den  Ratsrezessen  von  1700 — 1771,  von  denen  freilich  die  Jahr- 
gänge 1709,  1729,  1731  fehlen,  in  69  zum  Teil  sehr  starken  Folianten, 
während  für  das  17.  Jahrhundert  nur  die  Jahre  1602 — 1607,  1622 — 1623, 
1637 — 1638,  1677,  1683,  1687  vorhanden  sind,  für  das  16,  Jahrhundert 
ein  Fragment  von  1597  sich  erhalten  hat. 

Nachdem  Volckmann  am  i.  Oktober  1886  sein  Amt  als  Professor  des 
Gymnasiums  aufgegeben,  legte  er  auch  die  Verwaltung  des  Archivs  nieder  ^), 
die  darauf  dem  Gymnasialdirektor  Max  Toeppen  übertragen  wurde.  Die 
großen  Verdienste  dieses  Mannes  um  die  Geschichte  der  Provinz  Preußen 
werden  unvergessen  bleiben.  Seine  Tätigkeit  als  Archivar  bestand  hauptsäch- 
lich darin,  daß  er  die  von  ihm  verwalteten  handschriftlichen  Schätze  durch 
eine  Reihe  von  Publikationen  der  Wissenschaft  und  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich  machte  *).      Er   überwies   während   dieser  Zeit  verschiedene ,    ihm   von 

i)  Ober  ihn  vergleiche  Toeppen,  Elbinger  Geschichtsschreiber  S.  195.  Volck- 
mann t  1901  za  Hombnrg  v.  d.  H. 

2)  Hier  mögen  hauptsächlich  genannt  werden:  Geschichte  der  räumlichen  ÄuS' 
hreitung  der  Stadt  Elbing  (in  der  Zeitschrift  des  Westpreußischen  Geschichtsvereins 
Heft  ^ÖQ.  1887)  und  die  in  den  Anmerkungen  wiederholt  erwähnten  Elbinger  GC' 
sehicTitsschreiber  und  Geschichtsforscher  in  kritischer  Übersicht  vorgeführt  (in  der 
Zeitschrift  des  Westpreußischen  Geschichtsvereins,  Heft  XXXU.  Danzig  1893).  Nicht 
in  Elbing  entstanden  sind  die  Elbinger  Antiquitäten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
städtischen  Lebens  im  Mittelalter;  sie  erschienen  zuerst  als  Beitrag  zu  den  Gymnasial- 
programmen von  Marienwerder  in  den  Jahren  1870,  187 1,  1872,  dann  mit  neuem 
Titel  zu  Danzig  bei  Theodor  Bertling  1871,  1872,  1873  (300  S.  8^).  Ein  Verzeichnis 
aller  bis  zu  seinem  am  3.  Dezember  1893  erfolgten  Tode  vollendeten  Arbeiten  hat 
R.  Reicke  am  Schluß  der  Biographie:  Max  Toppen  von  Karl  Lohmeyer.  Separat- 
Abdruck  aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift  XXXI,  Heft  1—2.  Königsberg  1894. 
36  S.  8®  gegeben  auf  S.  28 — 36.  Von  Lohraeyer  rührt  auch  her  der  Artikel  „Toeppen" 
in  der  Allgemeinen  Ueutschen  Biographie  38  (1894),  451—453-  Nach  Toeppens  Tode 
wurden  von  seinem  Sohne,  dem  Gymnasialoberlchrer  Robert  Toeppen  (j  26.  Juni  1901), 
noch  verschiedene  Abhandlungen  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  und  in  der  Zeit^ 
Schrift  des  Westpreußischen  Geschichtsvereins  herausgegeben,  darunter  das  schon  cr^ 
wähnte  „Kriegsbuch". 
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Neumann  testamentarisch  hinterlassene  Handschriften  dem  Archiv,  darunter 
als  die  wichtigste  die  Hauptredaktion  von  Israel  Hoppes  Geschichte  des  ersten 
schwedisch-pokiischen  Krieges  in  Preußen  1626 — 1636,  die  von  ihm  1887 
als  5.  Band  seiner  Publikation  der  preußischen  Geschichtschreiber  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  herausgegeben  wurde.  Am  28.  Oktober  1892  rich- 
tete er  an  den  Oberbürgermeister  folgende  Mitteilung:  ,, Nachdem  ich  die 
Angelegenheiten  des  Archivs  in  Ihrem  Auftrage  einige  Jahre  lang  geleitet 
habe,  zwingt  mich  zunehmende  Körperschwäche,  diese  Tätigkeit  aufinigeben.'* 
Er  erwähnt  noch,  daß  er  die  Schlüssel  zum  Archiv  bereits  abgeliefert  habe. 
Die  provisorische  Vertretung  übernahm  zunächst  em  Stadtsekretär,  bis  man 
auf  Toeppens  Empfehlung  vom  i.  April  1893  ab  dem  Unterzeichneten  die 
Verwaltung  übertrug.  Im  Jahre  1894  wurde  dem  Archiv  in  dem  neuerbauten 
Rathause  ein  Zimmer  überwiesen;  ein  zweites,  das  ursprünglich  auch  für 
diesen  Zweck  bestimmt  war,  ward  leider  anderweitig  vergeben.  Daher  kommt 
es,  daß,  nachdem  in  den  Jahren  1903  und  1904  eine  große  Reihe  von 
Rechnungen  aus  dem  16.  bis  18.  Jaiirhundert ,  die  bisher  auf  dem  Boden 
des  Rathauses  lagerten  '),  mit  den  übrigen  Sammlungen  vereinigt  wurden, 
die  Raumverhältnisse  aufs  äußerste  beschränkt  sind  und  eine  ordnimgsmäßige 
Unterbrmgung  der  neu  hinzugekommenen  Archivalien  nicht  durchführbar  ist. 
Für  die  äußere  Sicherheit  der  Handschriften  gegen  Feuersgefahr  wurde  auf 
Wunsch  der  Königlichen  Regierung  vor  einigen  Jahren  durch  eiserne  Fenster- 
läden, eine  mit  Eisenblech  beschlagene  Tür  und  eine  Zementdecke  gesorgt. 

Trotz  aller  bisher  auf  die  Ordnung  des  Archivs  aufgewendeten  Mühe 
bleibt  noch  viel  zu  tim  übrig.  Es  gehört  schon  eine  ziemlich  genaue  Kennt- 
nis desselben  dazu,  um  auf  plötzlich  auftauchende  Fragen,  sofem  sie  m'cht 
ganz  allgemein  gehalten  sind,  sofort  die  gewünschte  Auskunft  erteilen  zu 
können.  Ein  alphabetisches  Register  über  alle  in  den  Urkunden  und  sonstigen 
Handschriften  erwähnten  Personen  und  Sachen,  wie  man  es  in  anderen 
Sammlungen  findet,  fehlt,  und  seine  Anfertigung  wird  wahrscheinlich  ein 
frommer  Wunsch  bleiben,  solange  die  Verwaltung,  wie  es  seit  30  Jahren  der 
Fall  ist,  nur  im  Nebenamt  unentgeltlich  geführt  wird. 

Elbing.  Prof.  Dr.  L.  Neubaur. 

Zur  Frage  des  Provenienzprinzips  im  Archivwesen  und  zu  dem 
Bericht  über  den  sechsten  deutschen  Archivtag  in  Wien,  oben  S.  40 — 43, 
schreibt  der  Verfasser  des  letzteren,  Dr.  Max  Van  es a,  Kustos  am  Nieder- 
österreichischen  I-andesarchiv  in  Wien: 

Eine  Flüchtigkeit,  wie  sie  bei  einer  eiligen  Berichterstattung,  zu  der  ich 
genötigt  war,  einigermaßen  entschuldbar  sein  dürfte,  hat  leider  zur  Folge  ge- 


i)  Von  diesen  Rechnnngen  nnd  anderen  Handschriften  hatte  schon  Stadtsekretär 
Sube  ein  Verzeichnis  angefertigt  anter  dem  Titel :  Neben-Index  des  Stadtarchivs^  enthaUend 
ditQemgen  Archivstücke,  welche  bisher  im  Gemeindehause  sich  befunden  haben,  jetzt  im 
2,  Stock  des  Bathauses  aufbevxjthrt  werden,  aufgenommen  im  September  und  Oktober 
1858.  Diese  Schriftstücke  waren  im  Lanfe  der  Zeiten  ganz  unbeachtet  geblieben. 
Einen  Teil  davon  hatte  Professor  R.  Dorr  seit  dem  Jahre  1893  in  der  Museamsboden- 
kammer  aufbewahrt,  bis  sie  1903  mit  dem  Archiv  vereinigt  wurden,  während  ein  anderer 
Teil  schon  bald  nach  der  Übersiedelung  in  das  neue  Rathaus  und  der  Rest,  wie  oben 
erwähnt  ist,  Ende  des  Jahres  1904  dorthin  kam. 
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habt,  daß  eine  Stelle  in  meinem  Berichte  über  den  sechsten  deutschen  Ar- 
chivtag in  Wien  ein  Befremden  hervorgerufen  hat,  wie  es  gar  nicht  in  meiner 
Absicht  lag.  Ich  ergreife  um  so  lieber  die  Gelegenheit,  für  meme  Worte  selbst 
einzutreten,  als  durch  ein  weiteres  Versehen  mein  Name  weggeblieben  war 
und  dadurch  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  in  einen  ganz  unbegründeten 
Verdacht  gekommen  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle,  in  der  ich  —  oben  S.  42  — 
von  dem  Vortrage  des  Archivdirektors  S e c h e  r  in  Kopenhagen  über  die  Ord- 
nungsprinzipien im  dänischen  Archivwesen,  insbesondere 
das  Provenienzprinzip  sprach.  Meine,  wie  ich  eben  zugegeben  habe, 
etwas  flüchtig  geüäßte  Wendung  mußte  die  Annahme  erwecken,  als  bezögen 
sich  meine  nicht  völlig  zustimmenden  Bemerkungen  auf  das  Provenienzprinzip, 
während  es  in  Wahrheit  lauten  sollte:  „Diese  Prinzipien",  nämlich 
die  Ordnungsprinzipien  im  dänischen  Archivwesen.  Nur  von  diesen  wollte 
ich  sagen,  daß  „sie  ganz  spezifische  Entwickelungsverhältnisse,  wie  sie  eben 
in  Dänemark  gegeben  sind,  voraussetzen",  und  sprach  damit  nicht  etwa  ein 
rein  subjektives  Urteil  aus,  sondern  verlieh,  wie  es  mir  Pflicht  eines  Bericht- 
erstatters zu  sein  schien,  dem  Ausdruck,  was  viele  meiner  österreichischen 
Archivkollegen  über  Sechers  Ausführungen  geäußert  hatten.  Es  konnte  mir 
jedoch  nicht  in  den  Sinn  kommen,  mit  diesen  Worten  mich  gegen  das 
Provenienzprinzip  als  solches,  das  übrigens  erst  jetzt,  da  Sechers  Vortrag  im 
Drucke  vorliegt '),  aus  seinen  Ausführungen  stärker  hervortritt ,  zu  wenden ; 
schon  deshalb  nicht,  weil  man  bei  großen  Archiven  schon  aus  rein  prak- 
tischen Gründen  das  Provenienzprinzip  befolgen  muß  und  auch  bei  uns  in 
Österreich  befolgt  hat.  Es  entspricht  das,  wie  ich  glaube,  auch  einem  an- 
deren Grundsatze  der  Archivverwaltimg,  nämlich  daß  man  ursprüngliche  und 
insbesondere  lange  angewendete  Ordnungen  nicht  ohne  zwingende  Gründe 
umstoßen  soll.  Nur  so  ist  es  möglich,  Bestände  sowohl  fremder  Archive 
als  auch  der  Registraturen  dem  Hauptarchive  rasch  anzugliedern,  denn  mit 
Recht  hebt  Secher  hervor,  daß  ein  anderes  Einordnen  eine  Unzahl  von  Ar- 
beitskräften oder  Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte  zur  Durchführung  erfordern 
würde.  Wogegen  ich  mich  gewendet  habe  und  wir  uns  in  Osterreich  über- 
haupt wenden  müßten,  ist  nur  jene  Verfolgung  des  Provenienzprinzipes  bis 
zu  seinen  äußersten  Konsequenzen,  wie  sie  in  Dänemark  üblich  ist,  wo  die 
Akten  jeder  Kommission  und  jedes  Kontors  als  besondere  Fonds  auf- 
gestellt werden.  Hier  hat  man  offenbar  sehr  einfache  Verhältnisse  in  der 
Verwaltung  vor  sich,  die  sich  seit  Jahrhunderten  einheitlich  ohne  viele  Unter- 
brechungen und  Umgestaltungen  entwickelt  haben,  dazu  eine  frühzeitige  Zen- 
tralisation des  Archivwesens,  da  ließ  und  läßt  sich  ein  starres  Prinzip  leichter 
vollständig  duichfÜhren.  Man  denke  sich  statt  dessen  die  komplizierte 
sprunghafte  Entwickelung  der  österreichischen  Verwaltung,  die  Vielheit,  Viel- 
gestaltigkeit und  Wandelbarkeit  unserer  Behörden,  zum  Teil  hervorgerufen 
durch  die  Angliederung  anderer  Länder  an  die  deutschen  Stammlande !  Wie 
oft  werden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  neue  Behörden  geschaffen,  die  nach 
kurzer  Dauer  wieder  eingehen,  wie  oft  werden  auf  kurze  Zeit  Agenden  der 
einen  Behörde  der  anderen  zugeteilt.     Da   empfiehlt  sich  nach   memec  An- 


i)  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  and  Altertums- 
vereine  1906,  Nr.  11/12  und  Protokoll  des  6.  deutschen  Archivtages  in  Wien  (Berlin  1906). 
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sieht  die  sachliche  Einreihung  nach  der  Haupteinteilung  des  Archives  mehr 
als  die  Ausscheidung  und  gesonderte  Aufstellung  nach  dem  Provenienzprin- 
zipe.  Ja  ich  furchte,  daß  bei  allzu  strenger  Anwendung  des  Provenienz- 
prinzipes  unsere  heikelste  österreichische  Archivfrage,  die  Aufteilung  des 
alten  Hofkammerarchivs  (jetzt  Archiv  des  Reichfinanzministeriums)  unter  die 
beiden  Reichshälften,  die  man  mit  Recht  in  Österreich  mit  aller  Entschieden- 
heit verhindern  will,  zu  unseren  Ungunsten  entschieden  werden  könnte.  Auch 
möchte  ich  diesem  Prinzipe  bei  Eingliederung  der  Archivalien  kleinerer  Unter- 
behörden nicht  unbedingt  das  Wort  reden.  Auch  da  wird  Zusanmienziehung 
nach  gegenständlichen  Gesichtspunkten  für  die  Benutzung  praktischer  sein. 
Bekannt  ist  femer  der  außerordentlich  starke  Wechsel,  dem  in  Österreich 
und  ganz  besonders  in  Niederösterreich  die  Landgerichtseinteilung  unter- 
worfen war;  Zersplitterungen  und  Zusammenlegungen  waren  an  der  Tages- 
ordnung. Auch  da  wird  der  Archivar  in  vielen  Fällen  lieber  nach  sach- 
lichen Gründen  einigend  eingreifen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  aber  auch  hervor,  daß  das  Provenienzprinzip 
erst  dort  mit  Glück  einsetzen  kann,  wo  eine  Organisation  uns  entgegentritt, 
und  dieser  Zeitpunkt  wird  in  verschiedenen  Ländern  und  auf  verschiedenen 
Verwaltungsgebieten  ganz  verschieden  sein.  Inwieweit  das  Prinzip  auf 
ältere,  dahinter  zurückliegende  Archivbestände  angewendet  werden  kann,  soll 
nicht  von  vornherein  mit  unbedingter  Sicherheit  entschieden  werden.  Kleinere, 
namentlich  urkundliche  Archivbestände,  Bestände  mit  allzu  bunter  Provenienz 
sind  nach  meiner  Meinung  am  besten  chronologisch  zu  ordnen. 

An  dieser  Stelle  noch  ein  Wort  über  den  Punkt,  dessenthalben  ich  be- 
reits in  diesen  Blättern  (oben,  S.  92)  von  Herrn  Archivdirektor  See  her 
eine  Berichtigung  erfahren  habe,  nämlich  hinsichtlich  der  Scheidung  von  Ur- 
kunden und  Akten.  Es  scheint,  daß  ich  den  Vortragenden  tatsächlich  miß- 
verstanden habe,  da  er  nur  bezüglich  der  Papierurkunden  meinte,  daß  sie 
von  den  Akten  nicht  zu  trennen  wären.  Aber  das  Mißverständnis  lag  nahe, 
denn  auch  in  dem  gedruckten  Vortrage  ist  bei  der  Zusammenfassung  seiner 
Aufstellungen  zn  lesen:  „2.  Keine  prinzipielle  Scheidung  von  Urkunden 
und  Akten*^  Wir  können  uns  nun  einmal  nicht  recht  in  Verhältnisse  hinein- 
denken, wo,  wie  Secher  mitteilte,  sowohl  der  Begriff,  als  auch  das  Wort 
„Urkunde"  gänzlich  fehlt. 

Eine  spezifisch  dänische  Einrichtung  ist  es  auch,  daß  in  diesem  Staate 
die  dienstlichen  Schreiben  nicht  an  das  Amt,  sondern  persönlich  an  den 
Beamten  adressiert  werden.  Ich  weiß  nicht,  ob  dies  überhaupt  noch  irgend- 
wo anders  als  in  Dänemark  geschah;  jedenfalls  in  Österreich  und  den  mir 
bekannten  Gegenden  Deutschlands  nicht.  Folglich  hat  auch  für  uns  die  Er- 
forschung und  Feststellung  der  alten  Beamtenlisten,  so  sehr  auch  bei  uns  in 
neuester  Zeit  die  Verwaltungsgeschichte  gepflegt  und  die  Bedeutung  der 
Schematismen  erkannt  worden  ist  ^),  wenigstens  für  archivalische  Zwecke 
nicht  jene  hervorragende  Bedeutung  wie  in  Dänemark. 

Schon  hat  mittlerweile  an  anderer  Stelle  ^)  sich  der  Herausgeber  dieser 

i)  Soeben  erscheint  der  I.  Band  von  Fellner-Kretschmayer,  Geschichte  der 
ästerreicMschen  ZefOralverwaUung  (Wien  1907).  —  Vgl.  auch  M  i  t  i  s,  Hof-  und  Staats- 
handbücher  (Mitteilungen  des  österreichischen  Vereins  für  Bibliothekswesen  X,  1906,  151  f.). 

2)  Ntderlandsch  Ärchievenhlad  1906— 1907,  Nr.  3. 
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Zeitschrift  über  die  Durchführung  des  Provemenzprinzipes  in  ähnlichem  Sinne 
wie  ich  geäußert.  Wir  stimmen  darin  tiberein,  daß  man  sich  bei  modernen 
Verwaltungsarchiven  schon  aus  praktischen  Gründen  für  das  Provenienzprin- 
zip entscheiden  wird,  daß  aber  durchaus  nicht  ein  starres  Festhalten  des 
Prinzipes  angezeigt  ist;  denn  jedes  Archiv  besitzt  nach  meiner  Meinung  seine 
Besonderheiten,  sei  es  nach  Entstehung,  sei  es  nach  den  Zwecken,  welchen 
es  zu  dienen  hat,  und  diesen  Besonderheiten  muß  bei  der  Ordnung  semer 
Bestände  Rechnung  getragen  werden. 

MuseeD.  —  Seit  1905  besitzt  auch  die  Stadt  Halberstadt  em 
städtisches  Museum.  Schon  seit  Jahren  war  man  in  den  interessierten 
Kreisen  der  Bürgerschaft  und  ihrer  städtischen  Vertretung  von  der  Notwendig- 
keit eines  Museums  überzeugt.  War  auch  1869  die  höchst  wertvolle  Augustinsche 
Sanunlung  prähistorischer  Gegenstände  durch  Verkauf  an  den  Grafen  von  Stolberg- 
Wemigerode  der  Stadt  verloren  gegangen,  so  besaß  sie  doch  eine  Reihe  von 
Sanunlungen  (prähistorische  und  historische,  Bildnisse,  Münzen,  Architektur- 
teile), während  sich  andere  Sammlungen  im  Besitz  von  Vereinen  und  Privat- 
personen befanden,  die  den  Grundstock  für  ein  Museum  bilden  konnten. 
Da  ermöglichte  es  der  Ankauf  der  sog.  v.  Spiegeischen  Kurie  zum  Preise 
von  85000  Mark  (erbaut  1782,  im  Besitz  der  Familie  v.  Spiegel  bis  1877, 
seitdem  der  Familie  v.  Darier),  der  Einrichtung  eines  Museums  näher  zu 
treten.  Nach  mancherlei  Vorberatungen  einzelner  Herren  mit  dem  Ober- 
bürgermeister und  Stadtbaurat  wurde  auf  Anregung  des  Magistrats  von  den 
Stadtverordneten  ein  Museums-Ausschuß  gewählt,  dessen  Mitglieder  dem 
Magistrat,  dem  Stadtverordneten-Kollegium  und  der  Bürgerschaft  entnommen 
waren;  ihm  lag  es  ob,  alle  den  Zweck  und  die  Einrichtung  des  Museums 
und  die  Verteilung  und  Unterbringtmg  der  Sanmilungen  betreffenden  Fragen 
zu  beraten.  Als  Zweck  des  Museums  wurde  einmütig  bezeichnet,  eine 
Volksbildungsstätte  zu  schaffen,  um  dadurch  die  Liebe  zur  Heimat 
und  das  Interesse  an  der  heimatlichen  Scholle  zu  heben  tmd  zu 
fördern  ^).  Einzelne  Mitglieder  dieses  Ausschusses  übernahmen  die  Aufsicht 
über  die  einzelnen  Abteüungen  der  Sanmilungen. 

Zur  baulichen  Einrichtung,  zur  Beschafiung  von  Mobilien  und  Aus- 
stattungsgegenständen, sowie  fUr  die  Einrichtung  eines  Architekturmuseums 
im  Kreuzgang  des  Liebfrauenstifts  bewilligten  die  städtischen  Behörden  die 
Sunmie  von  6875  Mark.  Die  im  Frühjahr  1905  begonnenen  Arbeiten  waren 
bis  Mitte  Juni  so  weit  vollendet,  daß  ein  Aufruf  an  die  Bürgerschaft  mit  der 
Bitte  um  Überlassung  von  geeigneten  Gegenständen  (Altertümern,  Urkunden, 
Briefen,  Innungssachen  und  Hausgerät)  erlassen  werden  konnte.  Der  Erfolg 
war  überraschend.  Vereine  und  Privatpersonen  schenkten  oder  überließen 
leihweise  ihre  Sammlungen  dem  Museum  oder  unterstützten  die  Bestrebungen 
des  Ausschusses  durch  Geldgaben.  Bis  zum  Schluß  des  Jahres  1 906  waren 
es  172  Geber,  von  denen  einzelne  jedoch  mehrere  Gegenstände  dem  Museum 
zum  Geschenk  machten,  während  45  Vereine  und  Einzelpersonen  ihre  Samm- 
lungen  oder   einzelne  Sachen   zur  Aufstellung  übergaben.     Die  Namen   der 


i)  Vgl.  den  Bericht  Über  die  verwandten  Verhältnisse  in  Magdeburg,  oben  S.  55 — 58. 
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Geber  werden  in  vierteljährlichen  Zeiträumen  in  der  lokalen  Presse  bekannt 
gegeben. 

Zur  Unterhaltung  und  Ergänzung  der  Sammlimgen^  zur  Anschafiung  von 
Schränken  und  Kästen,  zum  Ankauf  von  besonders  wertvollen  Gegenständen 
bewilligten  die  städtischen  Behörden  jährlich  4000  Mark. 

Im  Laufe  des  Jahres  1905  waren  die  Einrichtung  und  Ordnung  der 
bereits  vorhandenen  ^  und  dem  Museum  überwiesenen  Sammlungen  so  weit  ge- 
diehen,  daß  die  Eröfihung  dieser  jüngsten  Schöpfung  der  städtischen  Ver- 
waltung am  18.  November  1905  stattfinden  konnte.  Die  Festfeier  in  dem 
unteren  Vorraum  der  Kurie  eröfl&iete  die  Begrüßimgsrede  des  ersten  Bürger- 
meisters Dr.  Gerhardt,  der  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entstehung 
des  Museums  und  über  die  ihm  gemachten  wertvollen  Zuwendungen  gab 
und  den  sämtlichen  Geschenkgebern  ebenso  wie  den  Herren,  die  sich  um 
die  Stiftung  und  Aufstellimg  der  Sachen  und  Sammlungen  bemüht  und  eine 
Fülle  von  Arbeit  geleistet  hätten,  den  wärmsten  Dank  der  städtischen  Be- 
hörden aussprach.  Er  schloß  seine  Rede  mit  Wünschen  und  Hoffiiungen 
für  die  Zukunft  der  neuen  Einrichtung.  Hierauf  wurde  eine  Besichtigung 
der  Sammlungen  vorgenommen,  und  bei  dem  unvermeidlichen  Festessen 
würdigten  Vertreter  der  Stadt  und  der  Bürgerschaft  die  Bedeutung  des  Museums 
in  beredten  Worten. 

Nach  dieser  feierlichen  Eröffnung  wurde  das  Museum  dem  großen 
Publikum  zur  Besichtigung  freigegeben  und  zwar  an  Sonn-  und  Festtagen 
unentgeltlich,  an  Wochentagen  gegen  Eintrittsgeld  von  30  Pf.  Vier  Wärter 
haben  die  Aufsicht  während  der  festgesetzten  Besuchsstunden,  während  in 
der  Woche  eine  Kastellanin  die  Führung  übernimmt.  Der  Besuch  seit  Er- 
öfihung bis  Ende  1906  wird  auf  13  — 14000  Personen  geschätzt.  Leiter 
und  Vertreter  anderer  Museen  der  Provinz  sowie  der  Nachbarländer  haben 
bei  ihrem  Besuch  mit  ihrem  sachverständigen  Urteil  gern  gedient  Auch 
ganze  Vereine  von  auswärts  haben  dem  Museum  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Das  Museum  untersteht  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Magistrats;  der 
Stadtbaurat  hat  das  Dezernat  und  ist  Vorsitzender  des  Museums- 
Ausschusses,  der  nur  beratende  Stimme  hat,  aber  vor  Entscheidungen 
um  sein  Gutachten  befragt  wird.  Von  den  Ausschußmitgliedern  hat  je  eins 
die  besondere  Aufsicht  über  die  prähistorische,  die  Gesteins-  tmd  paläo- 
botanische  sowie  über  die  Mineralien-  und  botanische  Sammlung. 

Außer  kleinen  Tafeln  neben  den  Gegenständen  ist  ein  Führer  bearbeitet 
worden,  der,  zunächst  noch  unfertig,  bald  eine  zweite  Auflage  erlebte,  wobei 
man  ihn  in  zwei  Teile  teüte :  einmal  in  den  eigentlichen  Führer,  der  nur  die 
nach  Zimmern  gordneten  Sammlungen  und  Gegenstände  aufzählt  (19  Seiten) 
und  dann  in  em  zweites  Heft:  Erlätäernde  Ausführungen  zu  den  ein- 
zelnen Abteilungen  des  Museums-Führers  (34  Seiten). 

Das  Museum  besteht  aus  fünf  Abteilungen. 

I.  Die  prähistorische  Sammlung  umfaßt  die  überaus  reiche  und 
schöne  Sammlung  prähistorischer  Gegenstände  des  Rittergutsbesitzers  Franke 
in  Rohrsheim  (früher  in  Schlanstedt) ,  aus  denen  besonders  eine  Schwane- 
becker Hausume  und  die  Bronzesachen  hervorzuheben  sind;  eine  andere 
seltene  Hausume  hat  Gutsbesitzer  G.  Roloff"  in  Schwanebeck  gefunden;  weiter 
die  Sammlung  der  hiesigen  Domgemeinde,  enthakend  Waffen  und  Steinzeit- 
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liehe  Geräte  und  die  von  Professor  Rütot  in  Brüssel  überlassenen  Eolithen 
nebst  den  in  hiesiger  Gegend  gefundenen  Eolithen  und  femer  Urnen  (Ab- 
güsse), Beigabegefäße,  Feuersteinartefakte,  Steinbeile,  Bronzeäxte,  Nadehi  und 
Fibeln.  —  Zwei  hervorragende  Privatsammlungen  (von  Amtsrichter  Zschiesche 
in  CöUeda  und  Rittergutsbesitzer  Rimpau  in  Anderbeck)  warten  noch  der 
Aufstellung.  Ein  unter  der  Leitung  von  2^hnarzt  Torger  ausgegrabenes  voll- 
ständisches Hockerskelett  ist  in  seiner  natüdichen  Lage  mit  natürlichem 
Einbettungsmaterial  wieder  aufgestellt.  Endlich  finden  sich  hier  die  Vorgänger 
imserer  Haustiere,  weiter  Knochen  des  Höhlenbären,  Mammut,  Hirsch  usw. 
und  eine  prähistorische  Schädelsammlung,  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts darstellend. 

Im  Anschluß  hieran  ist  die  höchst  bemerkenswerte  Schwammsammlung, 
Eigentum  von  Zahnarzt  Torger,  aufgestellt  (Näheres  darüber  siehe  in  den 
Erläuternden  Ausfuhrungen  S.  10  —  15);  daneben  sind  die  Cephalopoden 
an  einer  großen  Tafel  angebracht.     (Vgl.  ebenda  S.   15 — 18.) 

2.  Die  ortsgeschichtliche  Sammlung  besteht  zum  größten  Teil 
aus  den  Gegenständen,  welche  die  Stadt  schon  lange  Zeit  besaß  oder  inner- 
halb der  letzten  Jahrzehnte  käuflich  erworben  hat.  Hierzu  kamen  noch 
verschiedene  Gegenstände,  die  von  Vereinen,  Gesellschaften  und  einzelnen 
Personen  geschenk-  oder  leihweise  überlassen  wurden.  Diese  Sammlung 
enthält  Architekturteile  von  Halberstädter  Fachwerkbauten  (Konsolen,  ge- 
schnitzte Wappen  und  Figuren,  Portale)  und  Epitaphien,  Innungssachen  und 
Zunftabzeichen  (Gildetafeln,  Truhen,  Laden,  Zinnkrüge  und  Zinnbecher),  Richt- 
schwerter und  Gewehre,  Armbrüste  und  Büchsen,  Lanzen  und  Spieße,  Schlösser 
und  Schlüssel,  Laternen  und  Leuchter.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
sog.  „Hilariuslaterne"  von  1568,  mit  der  —  wie  bereits  seit  1425  — 
am  13.  Januar,  dem  Hilariustage ,  die  neugewählten  Ratsherren  aus  ihren 
Wohnungen  zum  Rathause  abgeholt  wurden,  um  dort  vereidigt  zu  werden. 
Femer  Innungs-  und  Gewerkfahnen,  die  älteste  Stadtfahne  (aus  dem 
XVI.  Jahrhundert),  Urkunden  aus  dem  Stadtarchiv,  Kupfer-  und  Blei- 
tafeln aus  Kirchturmknöpfen,  Normalgewicht  der  Stadt  von  1541,  ältere 
Druckwerke  usw. 

Ein  der  Kleinkunst,  der  religiösen  Kunst  sowie  dem  Textilgewerbe  ge- 
widmetes Zimmer  bietet  dem  Beschauer  dar:  Gemälde  der  Stadt  und  ein- 
zelner mit  ihrer  Geschichte  verbundener  Personen,  die  frühere  Kanzel  der 
Moritzkirche  mit  reicher  farbiger  eingelegter  Arbeit,  eine  Pieta  aus  Holz 
(XIV.  Jahrhundert),  Wandschränkchen  mit  Kupferplatte  (1556),  kirchliche 
Geräte,  Pokale,  Königsschmuck  des  Schützenvereins,  sowie  dessen  silberne 
Pokale  und  das  in  seinem  Besitz  befindliche  Marienbild  (13 16).  Auch 
Trachten  und  Hauben  aus  der  Umgegend,  Tücher  und  Servietten,  Spitzen 
und  Schmucksachen,  Hochzeits-  und  Geburtstagsbänder  sind  vorhanden. 

Ein  besonderes  Zimmer  enthält  Kupferstiche  und  Handschriften  be- 
rühmter Männer,  Orden  und  Ehrenzeichen,  und  besonders  die  sog.  Augustinsche 
Sammlung  von  Abbildungen,  welche  die  Stadt  und  einzelne  Teile  und  Ge- 
bäude, aber  auch  berühmte  Männer  darstellen,  Siegel-  und  Münzstempel 
der  Stadt  und  endlich  die  Münzensammlung,  von  Oberdomprediger  Augustin 
und  Gymnasialdirektor    Wiggert     (Magdeburg)     herrührend,     die    zahlreiche 
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seltene  Stücke  (Brakteaten,  Denare,   Taler  und  Groschen)  enthält  und  rund 
300  Stücke  zählt.     Eine  Neuordnung  ist  in  Aussicht  genommen. 

3.  Ausstellung  von  Kunstgegenständen. 

In  den  beiden  dem  Kunstverein  zur  Verfügung  gestellten  Räumen  war 
bei  der  Eröffnung  eine  Gemäldeausstellung  veranstaltet,  zu  der  einzelne 
Bürger  und  Gesellschaftskreise  Gemälde  berühmter  Meister  geliehen  hatten. 
Demselben  Zwecke  haben  diese  Räume  zum  öfteren  im  Jahre  1 906  gedient, 
indem  auswärtige  und  einheimische  KünsÜer  (von  letzteren  nennen  wir  FrL 
Schambach,  FrL  Gerhardt,  Frl.  Schaberg,  Frl.  Bahr)  die  Erzeugnisse  ihrer 
Kunst  ausstellten.  Wiederholt  sind  Bilder  der  hiesigen  Malerinnen  (Aquarelle, 
Zeichnungen,  Radierung)  für  das  Museum  angekauft  worden,  unter  denen 
wir  vier  Aquarelle  des  Kunstmalers  Woltze  (eines  geborenen  Halberstädters) 
noch  besonders  hervorheben  möchten. 

Durch  Schenkung  der  Firma  Kößler  und  Schrader  sind  dem  Museum 
die  Nachbildung  des  Alexanderzuges  von  Thorwaldsen  sowie  verschiedene 
Plastiken  aus  der  Renaissancezeit  überwiesen  und  im  Treppenaufgang  angebracht 
worden. 

4.  Die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  sind  Eigentum 
des  hiesigen  naturwissenschaftlichen  Vereins,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  den  Nordharz  und  die  nördlich  dem  Harze  vorgelagerte  sog.  subher- 
zynische  Kreidemulde  zu  erforschen  und  das  in  ihr  vorhandene  Material 
möglichst  vollständig  zu  sammeln. 

Die  Gesteinssammlung  enthält  die  Gesteine  der  dem  Harze  vor- 
gelagerten Halberstädter  Mulde  und  die  Gesteine  des  Harzes  selbst  und  um- 
faßt die  paläozoische  und  mesozoische  Formationsgruppe;  neuerdings  ist  die 
känozoische  Gruppe  hinzugekommen  (Findlinge  und  Gesteinsarten  aus  dem 
Norden). 

Die  Mineraliensammlung,  die  sich  noch  im  Anfangsstadium  be- 
findet und  kaum  300  Nummern  umfaßt,  hat  ihren  wertvollsten  Bestandteil 
in  einer  vollständigen  Zusammenstellung  der  im  Abraum  von  Wilhelmshall 
vorkommenden  Mineralien  und  Salze;  ferner  enthält  sie  recht  gute  Kristalle 
und  Funde  und  eine  große  Anzahl  von  Halbedelsteinen  und  Edebteinen  teils 
geschliffen,  teils  in  natürlichem  Vorkommen,  Funde  von  Gold  und  Platin, 
sowie  die  größten  geschliffenen  Diamanten  und  die  wichtigsten  Edelsteine  in 
guten  Nachbildungen  und  Mansfelder  Kupferschiefer  in  allen  Stadien  des 
Verhüttungsprozesses  vom  Erz  bis  zum  MetaU.  Die  ganze  Sammlung  stammt 
von  Mitgliedern  des  naturwissenschaftlichen  Vereins. 

Die  Petrefaktensammlung  beginnt  mit  den  Vertretern  der  jüngsten 
Kreideschicht  und  führt  bis  zu  den  ältesten  Silurschichten.  An  den  Wänden 
sind  große  Tafeln  mit  Abbildungen  rekonstruierter  vorweldicher  Tiere  angebracht. 

Das  wertvollste  Stück  aus  dem  Jura-Lias  ist  der  in  emer  Tongrube 
dicht  bei  Halberstadt  aufgefundene  Plesiosaurus  Dolichodeirus  Conybeare, 
der  von  der  in  England  häufigen  Stammform  verschiedentlich  abweicht.  Sein 
Hauptwert  liegt  darin,  daß  er  nicht  im  Stein  eingebettet  und  zusammen- 
gedrückt aufgefunden  wurde,  sondern  frei  im  Ton  lag,  so  daß  er  heraus- 
präpariert und  restauriert  werden  konnte.  In  dieser  Beziehung  wohl  bisher 
das  einzige  Exemplar. 
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Die  botanische  Sammlung  umfafit  das  Phanerogamen  -  Herbarium 
(Umgegend,  Harz,  Alpen),  Moose  und  Flechten,  Pilzmodelle  und  Fruchtzapfen 
in-  und  ausländischer  Koniferen  (letztere:  Eigentum  von  Hofapothekenbesitzer 
Maak),  auf  20  Tafeln  deutsche  Nutzhölzer  in  ihrer  Gesamtentwickelung  und 
die  wichtigsten  fleischfressenden  Pflanzen. 

Die  paläobotanische  Sammlung  besteht  aus  Resten  der  unter- 
gegangenen Arten  und  Familien  von  Pflanzen  früherer  Erdperioden  (Bothoden- 
drazeen,  Calamarien,  Lepidodendreen,  Farne,  Sigelbäume,  Nadelhölzer,  Cyka- 
deen,  Crednerien,  Taxus);  auch  sind  lebende  Vertreter  im  Aussterben  be- 
griffener Familien  oder  nahe  Verwandte  bereits  ausgestorbener  mit  vorgeführt. 

Endlich  ist  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Inoceramen  (d.  h.  zu  den 
Weichtieren  gehörige  zweischalige  Muscheln,  die  in  der  Jura-  und  Kreide- 
zeit unsere  Meere  bevölkerten)  vorhanden;  sie  gehört  dem  Apotheken- 
besitzer Maak. 

Die  zoologische  Sammlung  umfaßt  die  Käfersammlungen  (von 
Dr.  Bäumler  und  Zigarrenfabrikant  C.  Kirchner  geschenkt),  femer  Trocken- 
präparate verschiedener  Insekten,  Beispiele  von  Mimikry,  heimische  Schnecken 
und  Muscheln,  Spirituspräparate  von  verschiedenen  Gliedertieren,  ausgestopfte 
Tiere  und  eine  Eiersanuulung  heimischer  Vögel  (letztere  geschenkt  von  Zimmer- 
meister Richard  Schmidt) ;  mit  einer  Zusammenstellung  aller  heimischen  Säuge- 
tierarten wurde  ein  Anfang  gemacht. 

5.  Das  Architekturmuseum  im  Liebfrauenstift,  das  zunächst 
auch  nur  einen  wohlgelungenen  Anfang  darstellt,  enthält  alle  diejenigen 
Architekturteile  von  hiesigen  Fachwerkbauten,  die  in  der  Spiegeischen 
Kurie  nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten:  Konsolen  und  Figuren,  ge- 
schnitzte Balken  mit  Inschriften,  Ttirsturze  und  Türen,  in  Holz  geschnitzte 
und  bemalte  Wappen  besonders  von  dem  1903  abgebrannten  Schuhhof, 
Grab-  und  Gedenksteine,  einen  Taufstein  von  16 10,  steinerne  Urnen  u.  a. 

Es  ist  in  der  Tat  mehr  als  ein  verheißungsvoller  Anfang,  der  mit  der 
Einrichtung  eines  städtischen  Museums  gemacht  ist.  Es  steht  zu  hoffen,  daß 
die  städtischen  Behörden  im  Verein  mit  der  opferfreudigen  Bürgerschaft  an 
dem  Weiterausbau  dieser  jungen  Einrichtung  arbeiten,  damit  das  Museum 
den  bei  seiner  Gründung  beabsichtigten  Zweck  erfüllen  kann,  „dasinteresse 
an  der  heimischen  Kunst  zuweckenund  die  Liebe  zur  Heimat 
zu  fördern".  Pastor  Arndt. 
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Weicker,  Gotthold:  Die  Haltung  Kursachsens  im  Streite  um  die  unmittel- 
bare Reichsritterschaft  in  den  Jahren  1803 — 1806  [=  Bibliothek  der 
sächsischen  Geschichte  und  Liuideskunde ,  herausgegeben  von  Gustav 
Buchholz,  Erster  Band,  2.  Heft].  Leipzig,  S.  Hirzel  1906.  iio  S. 
8^  M.  4,00. 
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Das  lichrbueh  der  XJniversalgesehiehte  im 
XVIII.  Jahrhundert ') 

Von 
Felix  Günther  (Leipzig) 
Die  Geschichte  gehört  zu  den  Gaben,  die  der  Humanismus  dem 
•deutschen  Bildungsleben  bescherte.  Melanchthon  führte  sie  zu 
Wittenberg  in  den  Kreis  der  freien  Künste  ein  und  war  selbst  ihr 
.erster  Dozent  *).  Der  praeceptor  Oermaniae  bahnte  ihr  auch  den  Weg 
in  die  Lateinschule  seiner  Zeit.  In  den  Schulordnungen  tritt  von  da 
ab  nicht  selten  Historie  als  Lehrgegenstand  auf.  Dabei  handelt  es 
•sich  bis  tief  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein  stets  um  Universalgeschichte, 
■niemals  um  die  Geschichte  eines  einzelnen  Landes  oder  Volkes.  Doch 
wäre  es  verkehrt,  hierbei  an  einen  Geschichtsunterricht  im  heutigen 
iSinne  zu  denken.  Die  Historie  war  an  den  Mittelschulen  keinesfalls 
.Selbstzweck,  sondern  galt  allgemein  dem  Latein  als  Mittel  zum  Zweck. 
Schulmänner  wie  Trotzendorf  und  Sturm  führten  sie  daher  gar 
nicht  als  Lehrgegenstand  auf.  Erst  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Geschichte  ein  selbständiges  unabhängiges  Unterrichts- 
fach. Freilich  vollzog  sich  damals  der  Bund  mit  der  höheren  Knaben- 
schule aus  ganz  anderen  Motiven  wie  einstmals  der  mit  der  Hoch- 
rschule.  Dieser  entstand  aus  der  uninteressierten  Hingabe  an  alles, 
;was  antik  schien  und  womit  die  Alten  sich  beschäftigt  hatten.  Jener 
»hat  gerade   in  der  entgegengesetzten  Stimmung,  im  Utilitarismus 


i)  In  dem  Sinne,  wie  es  in  dieser  Zeitschrift  —  oben  S.  59  bis  82  —  gefordert 
-wurde,  soll  hier  für  das  Gebiet  des  Geschichtsunterrichts  die  Beziehung  zwischen  dem 
Lehrbetrieb  und  der  allgemeinen  Geisteskultur  hergestellt  werden.  Der  Wert  der  Schul- 
bücher als  geschichtlicher  Quelle  wird  dabei  in  das  rechte  Licht  treten,  und  dem  Schul- 
liistoriker  bieten  vielleicht  diese  Darlegungen  den  Anlafi,  die  Angaben  der  Lehrpläne  und 
:Schulakten  über  den  Geschichtsunterricht  noch  genauer  zu  verfolgen.    Die  Red. 

2)  Hartfelder,  Phüippi  MeJanchthania  Declatnatianes  (Berlin  1891),  S.  XDC. 
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des  XVIIL.  J^hundefts,  sdnen  Ursprung,  in  jener  Geistesrichtung,  die 
den  unmittelbaren  praktischen  Nutzen  fürs  Leben  zum  Leitstern  auch 
der  Jugenderziehung  machte,  ihm  zuliebe  realistische  Lehranstaltea 
gründete  und  die  Historie  als  nützliche  Lehrerin  für  allerlei  Lagen  des 
Lebens  im  Unterrichte  nicht  entbehren  zu  können  glaubte^). 

Gleichwohl  müssen  wir  in  unserer  Erörterung  über  das  historische 
Schulbudi  im  XVIII.  Jahrhundert  bis  zur  Reformation  zurückgehen. 
Denn  sah  der  Geschichtslehrer  des  XVI.,  XVIL  und  selbst  noch  des- 
beginnenden  XVIII.  Jahrhunderts  seine  Aufgabe  auch  nur  darin,   die 
Knaben  mit  den  epocMs  bekannt  zu  machen,  in  denen  die  Ereignisse 
sich  zugetragen,  während   die  Universität  erst  die  Bekanntschaft  mit 
eben  diesen  Begebenheiten  bringen  sollte,  oder  darin,  denen  Tyrani^ 
hus  einen  Vorschmack  zu  geben,  so  sie  begierig  und  geschickt  ma/chen^ 
wird,  sich  in  das  grosse  tmd  weite  Meer  der  Historie  einjnddssen  '),  sa 
gab  es  doch  schon  eine  Menge  Lehrbücher,  die  die  ganze  Welthistorie 
umfaßten  und  zum  Teil  auch   noch  in   den  Schulen  des  XVIIL  Jahr- 
hunderts Verwendung  fanden.     Wir  rechnen   nicht  hierzu  jene  köst- 
liche  TetUscher  Nation  Chronic  — ,  Die  leutschen  den   Teutschen  zu 
Teutsch  sich  darinnen  merspiegeln,  fArgesteUt  durch  Sebastian  Franck  \ 
der  durch  Umfang  und  Format  (Großfolio)  und  den  dadurch  bedingten 
Preis  der  Zugang  zur  Schule  verschlossen  geblieben  sein  dürfte,  wohl 
aber  die  nur  ein  Jahr  später  erschienene  Chronica  durch  Magister  Jo- 
han  Carion  I  vhissig  eusamen  gezogen  /  meniglich  n&tzUch  zu  lesen,   Sie 
ist  nach  unserem  Dafürhalten  das  beste  Handbuch  der  Geschichte,  das 
bis  zum   Schluß   des  XVII.  Jahrhunderts   existiert   hat.     Es   erschien 
—  um  bei  seinen  äußeren  Vorzügen  zu  beginnen  —  in  einem  hand- 
lichen Oktavformat,  war  von  ausgezeichnetem  Druck  und  Papier,  be- 
diente sich   der  deutschen  Sprache   und  brachte  ohne  nennenswerte 
Lücken   den  ganzen  StoflF  der  Universalhistorie  bis  zum  Jahre  15 19 
auf  340  Seiten  imter.     Alle  diese  mehr  äußeren  Momente  mögen  das 
Werk   immerhin   nicht  so   empfohlen  haben  wie   der   Umstand,    da& 
Melanchthon   an  seiner  Abfassung   mitbeteiligt  gewesen  war  und 
zeitlebens  es  seinen  historischen  Vorlesungen  zugrunde  legte  *).     Diese 


i)  Ansftthrliches  hierüber  wird  eine  Arbeit  des  Verfassers  im  Angnsthefte  der  Neuen 
JaJ^rbüeher  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte,  deutsche  Literatur  und  Päda^ 
gogik,  herausgegeben  von  IIb  er  g  und  Gerth,  bringen. 

2)  Weihenmajer,  Vorbericht  zur  i.  Auflage  der  Kurteen  Einleitung  su  der 
Historie  (1707)»  S.  m. 

3)  Frankfurt  a.  M.,  Egenolf,  15  31. 

4)  Vgl.  Ziegler,  Chronicon  Carionis  (Halle  1S98). 
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Tatsache  [Spricht  hinreichend  auch  fihr  seinen  relativen  Wissenschaft-' 
liehen  Wert,  den  übrigens  erst  der  völlig  ermessen-  kann,  der  es  mit 
den  Qironiken  von  Franck,  Nauclerus  und  Schedel  vergleicht, 
Werken,  die  nur  wenige  Jahre  früher  dem  Buchhandel  übergeben  wor- 
den waren. 

Charakteristisch  für  den  Schulbetrieb  jener  Zeit  ist  freilich,  daß 
Carlo  AS  Buch  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Form  die  Schule  er- 
oberte, sondern  in  lateinischer  Übersetzung,  deren  erste  von  Hermann 
Bonnus  (1539),  die  zweite  abA  unter  wesentlichen  Verbesserungen, 
und  Zusätzen  von  Melanchthon  selbst  besorgt  wurde  (1558).  In 
der  Gestalt,  die  es  von  letzterem  und  nach  dessen  Tode  (1560)  von. 
Kaspar  P  e  u  c  e  r  erhielt  —  als  Oktavband  in  geschmackvollem  Schweins* 
ledereinband  von  etwas  über  1000  Seiten  —  hat  es  das  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert  überdauert.  War  es  auch  in  erster  Linie  für  Stu- 
denten berechnet,  so  fand  es  doch  in  Folioformat  und  Prachteinband 
(Ausgabe  von  1572)  auch  Zugang  zu  den  Büchereien  des  gebildeten 
Bürgerstandes  und  teilt  den  Ruf,  das  am  meisten  gebrauchte  histo- 
rische Schulbuch  gewesen  zu  sein,  nur  mit  einem  Werke,  der  Uni- 
versalgeschichte des  Johann  Sleidanus. 

Diese  war  der  Melanchthonausgabe  Canons  unter  dem  Titel  De 
quahior  summis  imperiis,  Itbri  tres  in  gnxHam  juveniuiis  ccnfecti  etc. 
um  zwei  Jahre  vorangegangen,  wurde,  mit  einem  Autorenverzeichnis 
versehen,  fortgesetzt  bis  161 5  von  Maibomius,  sodann  bis  1668 
von  Strauchius  und  schließlich  —  soweit  unsere  Kenntnis  reicht  — 
bis  1676  von  Schurz  fleisch.  Es  stellte  sich  dar  als  Büchlein  in 
Kleinoktav  von  489  Seiten,  war  von  vornherein  ausdrückUch  zum  Leit- 
faden für  die  Jugend  bestimmt  *)  und  hatte  den  beispiellosen  EIrfolg, 
einige  siebzigmal  aufgelegt  zu  werden. 

Neben  Carion  und  Sleidan  hatten  alle  übrigen  Geschichtsbücher 
in  der  Lateinschule  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  einen  schweren 
Stand.  Wir  hatten  in  Händen  des  Dionysius  Gothofredus  JJis^ona 
universalis,  die  zuerst  1540  erschien,  in  der  Ausgabe  von  1668,  be- 
sorgt von  Hesen^haler;  desjoh.  Clviw^TXiBHistoriarumtGHusfnundi 
epitcme,  1633,  sowie  Bunos  in  Schulplänen  mehrfach  erwähnte  Idea 
Histcriae ').  Von  diesen  nahmen  Quverus  und  Gothofredus  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  keinerlei  Rücksicht.  Dagegen  lieflBuno  —  be- 
kanntlich Speners  Schwiegersohn  und  selbst   ein  namhafler  Schul- 

i)  Vgl.  die  Anrede  an  Herzog  Eberhard  von  Württemberg  in  der  i.  Auflage  (1556). 
a)  Vgl.  z.   B.  Schnlordnong  der  Fanckeschen  Anstalten  (1702),  Ordnung   des  Gym- 
nasiums SU  Weimar  (171a). 

19  ♦ 
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mann  —  deutlich  den  Einflufi  des  Comenius  erkennen,  indem  er  sein 
Büchlein  mit  Bildern  ausstattete,  so  daß  es  wiederum  den  späteren 
Ausgaben  des  Gothofiredus  zum  Muster  gedient  haben  mag.  Denn 
auch  diesem  sind  in  Auflagen,  die  im  XVIII.  Jahrhundert  noch  ver- 
wendet wurden,  Bilder  von  Merian  beigegeben,  während  z.  B.  in  der 
Ausgabe  vom  Jahre  1668  Comenius  wohl  einmal  erwähnt,  auf  seine 
pädagogischen  Forderungen  aber  in  keiner  Weise  Bezug  genommen 
wurde  ^). 

Die  Zahl  sonstiger  Handbücher  der  Geschichte,  die  (iir  die  Schule 
in  Betracht  kommen  könnten,  scheint  nicht  eben  g^ofi  zu  sein.  \^r 
fanden  verzeichnet,  ohne  daß  wir  die  Bücher  selbst  hätten  erreichen 
können,  folgende  Titel:  Cuspianus,  De  (hesaribus  (1540),  2%6a- 
irum  hishricum  —  in  quo  qucUuar  Manarchiae  tnagnae  amnesgue  reges 
^  Imperaiares  deaibuntur  (1668),  und  Bö  der,  Hiskria  tmwersaUs 
i(i68i). 

Geradezu  verblüffend  wirkt  daher  die  Menge  derartiger  Bücher, 
die  uns  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  entgegentreten.  Wir  kön- 
nen uns  diese  Erscheinung  nur  damit  erklären,  daß  mit  dem  Eintritt 
eines  iicuen,  des  höfisch -weltmännischen  BUdungsideales,  sowie  mit 
dem  Einsetzen  eines  neuen  Geisteslebens  vornehmlich  in  den  bürger- 
lichen Kreisen  mit  seiner  überwiegend  materialistischen  Tendenz  auch 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  eine  ganz  andere  Wertung  erfahren 
hat.  Zwar  dominiert  im  Unterrichtsplane  der  Schule  jener  Zeit  noch 
immer  das  Latein.  Dies  spricht  sich  auch  darin  aus,  daß  einige  der 
bis  1720  neuerschienenen  Geschichtsbücher  noch  in  lateinischer  Sprache 
abgefaßt  waren.  Wir  verzeichnen  an  dieser  Stelle:  Rud.  Roth,  fli- 
staria  universalis  prcigmaHca  (Ulm  1706),  Christ.  Cellarius,  Hisio- 
ria  universalis  Qena  1709),  Gottlob  Krantz,  Ccmpendium  hisU)riae 
mviiis  (Breslau  1709).  Zu  Beginn  der  zwanziger  Jahre  scheint  indessen 
die  unbeschränkte  Macht  des  Latein  in  den  deutschen  Mittelschulen  ge- 
brochen gewesen  zu  sein.  Und  wenn  auch  noch  Neuauflagen  der  bisher 
aufgeführten  Geschichtsbücher  in  den  Handel  kamen,  so  waren  doch 
nur  noch  zwei  völlig  neue  Lehrbücher  ausfindig  zu  machen,  die  sich 
der  lateinischen  Sprache  bedienten:  ein  zweisprachiges  Geschichts- 
buch unter  dem  Titel:  Historischer  Anfang  oder  kur0e  und  IddUe 
Weise,  die  katholische  Jugend  in  der  Historie  eu  unterrichten  (Inns- 
bruck 1755)  von  einem  ungenannten  Jesuitenpater,  das  den  lateini- 
schen Text  auf  der  linken,  die  deutsche  Übersetzung  auf  der  rechten 


i)  Vgl.  Vorrede  zam  II.  Teil. 
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Seite  brachte,  und  eine  Histariae  antiguae  chrestomathia  phüanthtopicß 
(Dessau  1776)  von  Basedow.  Da  dessen  Philanthropin  alles  andere 
war  und  selbst  sein  wollte  als  eine  Pflegstätte  der  alten  Sprachen  ^), 
macht  dieses  Buch  einen  etwas  sonderbaren  Eindruck.  Immerhin  ver- 
übelten die  Zeitgenossen  dem  Verfasser  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  nicht  so  sehr  wie  die  schweren  sachlichen  Fehler,  die  das 
Buch  in  Menge  zeigte. 

Den  Reigen  der  deutsch  geschriebenen  historischen  Lehrbücher 
eröffneten  um  die  Wende  des  XVII.  Jahrhunderts  Johann  Hübners 
(Rektors  zu  Mersebuig  und  später  zu  Hamburg)  Kuree  Fragen  aus  d& 
pdUisehen  Historie,  den  Lehrenden  und  Lernenden  ewr  Erleichterung 
aufgesetset  (Leipzig  1697).  Es  war,  wie  der  Titel  sagt,  sowohl  für 
Lehrer  wie  für  Schüler  bestimmt;  doch  konnte  letzterer  Umstand  nicht 
hindern,  daß  das  Werk  allmählich  auf  10  stattliche  Bände  von  je  rund 
1000  Seiten  anwuchs,  deren  letzter  unter  dem  besonderen  Titel  Kurze 
Einleitung  eur  politischen  Historia,  den  Anfängern  zum  besten,  aus  allen 
neun  Teilen  zusammengezogen  (1722),  einen  Überblick  über  den  Wissensr 
stofT  der  anderen  Bände  bot.  Trotz  dieses  riesigen  Umfanges  erlebte 
die  Arbeit  zahlreiche  Auflagen.  Durch  Supplementbände  vermehrt, 
die  den  neuesten  politischen  Ereignissen  Rechnung  trugen ,  war  sie 
noch  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  *). 
Joh;  Anton  Niemeyer*)  berichtet  allerdings,  daß  auf  vielen  Schulen 
nur  der  .erste  Teil  verwendet  worden  sei.  Der  Geschichtschreiber 
Jleeren  hat  diesem  Werke  einen  ehrenden  Denkstein  gesetzt  in  seiner 
Schrift  Andenken  an  Deutsche  Historiker  aus  den  läzten  fünfzig  Jahren  *). 
Et  weist  darauf  hin,  daß  es  durch  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprach^ 
ein  Volksbuch  im  besten  Sinne  geworden  sei  und  mehr  als  alle  Ar- 
beiten Pufendorfs  und  Leibnizens  dazu  beigetragen  habe,  das  Interesse 
der  bürgerlichen  Kreise  Deutschlands  für  die  Geschichte  wachzurufen. 

In  einem  komischen  Gegensatze  zu  diesem  Werke  steht  eine  Neu- 
erscheinung des  Jahres  1705,  Berckenmeyers  Poetische  Anleitung 
zur  Universal-Hislorie,  samt  deren  Erleuterung,  wodurch  der  Jugend  in 
u^eniger  Zeit  diese  Wissenschaß  gar  leicht   kan  bey  gebracht  werden 


i)  VgL  Niemeyer,  Annchten  der  deuischtn  Pädagogik  und  ihrer  Gesehiehle 
im  XVnZ  Jahrhundert,  S.  33,  34,  53- 

2)  Vgl.  Wachler,  Geschichte  der  historischen  Forschung  und  Kunst.    II.  Bd. 
I.  Abtlg.    S.  261  ff. 

3)  Vorrede  zar  8.  Auflage  von  Frey  er  s  Näherer  Einleitung  sur   universal- 
Historie  (i775)i  S.  V. 

4)  Historisehe  Werke,  IV.  Teil.    (Göttingen  1823.)    S.  444- 


—     268     — 

(2.  Aufl.  1714).  Der  Verfasser  behandelt  hier  in  Knüttelversen  auf 
16  Seiten  in  Kleinoktav  die  ganze  Weltgeschichte.  Zur  Erlättterang 
in  Fragen  und  Antworten  braucht  er  nur  weitere  128  Seiten.  Wesent- 
lich ernster  genommen  zu  werden  verdient  hingegen  eine  Arbeit  des 
Stuttgarter  Gymnasialrektors  Johann  Georg  Essich  unter  dem  Titel: 
Kutte  'Einigung  gu  der  allgemeinen  weUlicken  Historie  (1707)/).  Das 
Buch  umfaßte  annähernd  600  Seiten  und  mußte  1750  zum  sechsten 
Male  au^elegt  werden.  Auf  diesem  verhältnismäßig  kleinen  Räume 
behandelte  Essich  die  gesamte  Universalgeschichte,  sodann  in  einer 
Speaidlhishrie  die  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Tisrritorien  und 
der  Länder  Europas,  und  schließlich  noch  die  Geographie  der  ganzen 
damals  bekannten  Welt;  wie  denn  auch  Berckenmeyer  bereits  aein&c 
Universalgeschichte  in  demselben  Händchen  eine  Oeograpkia  ange- 
schlossen hatte.  Weniger  Glück  hatte  der  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Koburg,  Gottfried  Ludwig,  mit  seiner  Universalhistorie  in  Fragen 
und  Antworten  (17 16).  Sie  wurde  zwar  auch  mehrere  Male  au^el^ft; 
doch  wird  ihrer  nirgends,  auch  nicht  bei  Wachler*)  gedacht.  Der 
Mangel  eines  Gesichtspunktes  für  die  Stoffauswahl  macht  sich  in  dieser 
Arbeit  besonders  deutlich  geltend.  Braucht  doch  Ludwig  für  den  Zeit- 
raum 1713^1720  einen  weit  stärkeren  Band  als  für  die  ganze  voraus- 
gehende Weltgeschichte !  Man  fragt  sich  unwUlkürlich,  wie  eine  Ver- 
wendung solcher  sinnloser  Stoffsammlungen  in  der  Schule  möglich 
war.  Die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Schule  scheinen  dagegen  für 
HümarCuras,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin, 
in  dessen  ^tnJ^tffi^  Bur  Universaihistorie  (172$)  bestimmend  gewesen 
zu  sein.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  behandelte  Curas  die  Weltgeschichte 
in  Frage  und  Antwort;  aber  er  erledigte  sie  auf  nicht  mehr  als  234 
Seiten  und  fügte  eine  Geschichte  von  Brandenburg-Preußen  auf  rund 
50  Seiten  hinzu.  Das  Buch  hatte  gewiß  seine  großen  Mängel  — 
Meusel ')  setzt  es  in  einer  Zusammenstellung  bekannterer  Lehrbücher 
als  den  „elenden  Curas"  an  letzte  Stelle  —  nachdem  aber  Nicolai, 
sein  Verleger,  1773  in  Joh.  Math.  Schroeckh  einen  neuen  Bear- 
beiter gefunden  hatte,  scheint  sich  das  Buch  wieder  Anhänger  erwor- 
ben zu  haben,  so  daß  sich  noch  18 16  eine  Neubearbeitung  durch 
K.  H.  L.  Pölitz  verlohnte. 

Für  den  Geschichtsunterricht  in  den  Franckeschen  Anstalten  zu 


i)  Herausgegeben  von  Weihenmejer. 

2)  GeschidUederhisU^riaehenForscktMgiMdKumti^^ 

3)  Meusel,  FortgeaeUte  Betrachtungen  etc.  (1773)  IV.  Teü.    In  der  Ne«be«r- 
beitang  von  Schroeckh  ist  indessen  das  alte  Werkchen  kaum  wiederzaeikennea. 
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Halle,  die  bei  ihrer  Neueinrichtung  Cellarius  und  Buno  ^)  verwendet 
hatten,  verfaßte  der  Inspektor  des  Pädagogiums  Hieronymus  Frey  er 
2wei  Lehrbücher,  die  Eräe  Vorbereitung  zur  Universalhistorie  (1724) 
für  Anfänger  und  die  Nähere  Einleitung  nur  UniversaJhistorie  (1728), 
für  die  im  studio  historico  fortgehende  Jugend,  Ersteres  wurde  im 
Waisenhause,  letzteres  im  Pädagogium  verwendet').  Da  die  Zahl 
derer,  die  in  den  ersten  50  Jahren  des  Bestehens  der  Franckeschen 
Anstalten  als  Lehrer  in  denselben  tätig  waren  und  deren  Geist  in  alle 
Teile  Deutschlands  trugen,  nach  Biedermanns  Zusammenstellungen  ') 
in  die  Tausende  geht,  ist  es  verständlich,  daß  Freyers  Geschichts- 
bücher im  XVIII.  Jahrhundert  die  weiteste  Verbreitung  und  die  größte 
Zahl  der  Auflagen  erlebten.  Nach  Freyers  Tode  besorgte  die  Neu- 
bearbeitung und  Fortsetzung  der  Einleitung  bis  zur  10.  Auflage  (1763) 
sein  Amtsgenosse  Joh.  Anton  Niemeyer.  Die  11.  Auflage  (1771)  hat 
zwei  ungenannte  Bearbeiter  gefunden. 

Von  sonstigen  Lehrbüchern  der  Geschichte,  die  noch  vor  der 
wissenschaftlichen  Fundierung  dieser  Disziplin  durch  Qtxtterer  jmdSddöeer 
im  Buchhandel  erschienen  und  von  denen  mir  P.  Christ.  Höpfners 
Borna  antigua,  dessen  Borna  media,  Gh-aecia  antigua  und  Oermama 
antiqua  (1709— 1713),  Gauhens  Historisthes  Helden^  und  Heldinnen' 
Lexikon  (1716),  Georg  Heinsius'  Kurze  Fragen  aus  der  Ktrehen- 
historie  (2.  Auflage  1728),  Ernst  Wegeners  EinkiUmg  zu  den  Welt- 
und  Staatsgeschickten  (1743)  und  Joh.  Heinrich  Zopfs  Erläuterte  Grund- 
legung der  Universalkistarie  (1729)  vorgelegen  haben,  hat  nur  das 
letztgenannte  weitere  Verbreitung  gefunden.  Von  Zopf,  dem  Rektor 
des  Gymnasiums  zu  Essen,  ursprünglich  als  Unterlage  seines  eigenen 
Geschichtsunterrichtes  benutzt,  wuchs  es  allmählich  von  elf  auf  rund 
vierzig  Bogen  an  und  mußte  1761  zum  zehnten  Male  angelegt  werden. 
Interessanter  noch  erschienen  uns  aber  die  beiden  zuerst  genannten 
Werke.  Gauhen  behandelt  in  seiner  Biographie,  die  allerdings  nicht 
ausdrücklich  für  die  Schule  bestimmt  war,  die  Helden  in  alphabeti- 
scher Reihenfolge,  und  so  kommt  es,  daß  z.  B.  auf  Brasidas,  den  K^ipp- 
iavn  der  Lacedämonier ,  Braunschweig- Wolfenbüttel,  Herzog  Heinrich, 
15 14 — 1568,  folgt,  und  femer,  daß  der  bekannte  Truppenftihrer  im 
30jährigen  Kriege  Holcke  dem  Holofemes,  General  Ober  des  Nebu- 
hadneza/rs   Armee,   vorangeht.      Sehen    wir    in    diesem   Werke    den 


i)  Sch^dorämmgen  der  Franckeathen  Stiftungen  (1702). 

2)  Vgl.  Ausgabe  vom  Jahre  1736,  Vorrede.     S.  4. 

3)  Oe$chiehte  des  XVUL  JahrhmderU  (Uipdg  1854—1880,  4  Bde.). 
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historischen  Heroenkult  auf  die  Spitze  getrieben,  so  haben  wir  io 
Höpfners  Arbeiten  die  ersten  Versuche  einer  Kulturgeschichte  vor 
uns.  Höpiher,  der  als  Konrektor  an  der  Martinschule  zu  Halberstadt 
tätig  war,  spricht  in  jedem  der  genannten  Teile  i)  von  den  Kirchen- 
gebräuchen, 2)  von  den  bürgerlichen  Gebräuchen,  3)  von  den  Kriegs- 
'  gebrauchen  und  4)  von  den  Hausgebräuchen  des  betreffenden  Volkes 
zu  einer  bestimmten  Zeit  und  macht  uns  die  bemerkenswerte  Mittei- 
lung, daß  diese  Altertumskunde  gegenwärtig  von  denen  Lehrenden 
und  Leimenden  auf  das  fleißigste  getrieben  und  cuUimret  werde  ^)  und 
daß  Thomasius  sich  sogar  gegen  die  übertriebene  Pflege  einzelner 
Gebiete  dieses  Faches  im  Unterricht  ausgesprochen  habe  *). 

Neben  die  vorgenannten  Lehrbücher  trat  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  neuer  Arbeiten,  die  zwar  zumeist 
den  modernsten  geschichtswissenschaftlichen ,  nicht  aber  immer  den 
neuesten  pädagogischen  Ansprüchen  genügten.  Dahin  gehören  die 
Bücher  von  vier  Universitätsprofessoren,  das  Handbuch  der  Universal' 
hi^arie  von  Gatter  er  (Göttingen  1761),  die  Allgemeine  Weltgeschichte 
für  Kinder  von  Schroeckh  (3  Teile,  Leipzig  1774 — 1795),  J-  A. 
Remers  Handbuch  der  Oeschichte  neuerer  Zeiten  (1771)  und  die  Vor- 
bereitung mr  Wdtgeschichte  für  Kinder  von  Schlözer  (Göttingen 
1779).  Von  diesen  Arbeiten  hat  Gatterers  Handbuch  den  geringsten 
Erfolg  in  der  Schule  gehabt.  Es  war  dem  Unterrichte  nur  wenig  an- 
gepaßt, obwohl  sich  Gatterer  angeblich  durch  den  gänaslichen 
Mangel  eines  brauchbaren  Lehrbuches  zur  Abfassung  ver- 
anlaßt gefühlt  hatte,  eignete  sich  aber  um  so  besser  fiir  Studierende  der 
Geschichte.  In  deren  Hand  ist  es  eins  der  besten  Mittel  zur  Fördenmg 
der  historischen  Studien  in  Deutschland  geworden.  Im  Gegensatz  zu  die- 
sem haben  die  übrigen  drei  Lehrbücher  in  der  pädagogischen  Welt  viele 
Freunde  gefunden.  Alle  drei  mußten  mehrmals  aufgelegt  werden  und 
blieben  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  im  Gebrauche.  Von  ihnen  hat  wieder 
Schroeckhs  Geschichtsbuch  den  nachhaltigsten  Einfluß  ausgeübt.  Es 
wurde  von  Parizek  fiir  katholische  Schulen  bearbeitet  unter  dem  Titel: 
Versuch  einer  huregefaflten  Wdtgeschickte  für  Kinder  (Prag  1782)  •)  und 
scheint  auch  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  zum  Muster  gedient  zu  haben, 
die  fiir  den  Unterricht  in  Bürger-  und  Realschulen  oder,  wie  die  Titel 


i)  Borna  caüiqua,  Vorrede,  S.  8. 

2)  Ebenda  S.  30. 

3)  J.  S.  Ench  nennt  acfierdem  in  seiner  lAieratwr  der  OesMehte  (Leipzig  1827), 
S.  26  J.  Kp.  F.  Müller  und  K.  F.  Hohn  als  Bearbeiter  diesetf  Lehrbaches  för  Katholiken. 
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sagen,  für  Kinder,  Ungelehrte  und  Liebhaber  der  Geschichte  bestimmt 
waren  *). 

Eine  ganz  neue  Art  von  Geschichtsbüchern  eröffnete  1773  eine 
Übersetzung  aus  dem  Englischen  unter  dem  Titel:  Historische  Äuf- 
sälee  für  die  Jugend,  aus  den  hervknäesien  SchriflsteUem  gesfogen.  Ihr 
ist  auch  die  schon  erwähnte  Chrestomathie  Basedows  zuzurechnen,  an 
die  sich  anschlössen:  Mangelsdorf,  ÄÜer  Zeiten  Exempelbuch, 
brauehbar  fiir  die  Zwischenstunden  im  Unterricht  (17 gj),  und  Gramer, 
AusuhM  aus  der  Geschichte  eu  einem  Lehrbuch  fw  die  Mittelklassen 
gdehrter  Schulen  (1797).  Sie  bekunden  den  Bruch  mit  der  bisherigen 
Praxis,  das  ganze  Gerüste  der  Weltgeschichte  dem  Gedächtnis  der 
Kinder  einprägen  zu  wollen,  und  enthalten  den  Versuch,  sich  mit  Schil- 
derungen einzelner  Geschichtsepochen  und  geschichtlicher  Persönlich- 
keiten zu  begnügen,  einen  Versuch,  der,  wie  bekannt  sein  dürfte,  in 
vielen  unserer  heutigen  Volksschulen  mit  gutem  Erfolge  geübt  wird. 
Meusel  begleitete  in  seinen  Fortgeseteten  Betrachtungen  Ober  die 
neueste  historische  Literatur  (1774)  die  oben  erwähnte  Übersetzung  mit 
dem  Wunsche,  „daß  Männer,  die  Kenntnisse  und  Geschmack  besitzen 
—  denn  andere  würden  wir  uns  wohl  verbitten  —  nun  auch  die  Mühe 
über  sich  nehmen  würden,  zum  besten  der  Jugend  eine  Auswahl  der 
merkwürdigsten  und  lehrreichsten  Begebenheiten  aus  allen  Zeiten  und 
Ländern,  besonders  aus  der  deutschen  Geschichte,  wo  es  noch  am 
meisten  fehlt,  und  die  uns  doch  am  meisten  interessiert,  anzustellen 
und  unseren  jungen  Lesern  zum  Geschmack  zu  machen",  damit  man  des 
Gebrauches  bloßer  Übersetzungen  überhoben  sein  mc^e.  Basedow 
scheint  allerdings  nach  Meusels  Urteil  die  nötigen  Kenntnisse  und  den 
Geschmack  nicht  besessen  zu  haben ;  aber  auch  die  anderen  Arbeiten 
entsprechen  nicht  den  Anforderungen,  die  nach  dem  Stande  der  da- 
maligen Geschichtswissenschaft  billig  an  sie  gestellt  werden  durften  '). 

Zum  Schluß  erwähnen  wir  als  einen  ferneren  Beweis  pädagogischer 
Charlatanerie  auf  dem  Gebiete  des  historischen  Lehrbuches  den  Kur- 
gen  Abriß  der  bürgerlichen  Fundamentalhistorie  zum  Unterrichte  für 
Kinder  (1775)   von    Christ.   Friedr.  Kretzschmar.     Der  Verfasser 


1)  Hammersdörffer,  Orundzüge  der  dVgemeinen  Weligeschiehte  zum  Ge- 
brauche heim  Unterricht  (1789)*  R»ff>  ^brifi  der  WtUgeathichU  für  die  Jugend 
wnd  ihre  Frewnde  (1787).  Mayer,  AUgem.  WeUgeeMehte  eur  ünterhaUnng  fikr 
Liebhaber  und  UngeUhrU  (1793)*  Galetti,  EUmentarbudi  für  den  ersten  Schtd- 
ttnterrielU  in  der  GesehidUkwnde  (i795)* 

2)  An  philanthropinistische  BestreboDgen  erinnert  ein  1774  in  Frankfurt  erschiene- 
nes Chronohgiechee  Spiel  zum  CMfrauche  der  Jugend  von  L.  Wagner,  ein  Würfel- 
spiel anf  einem  Bogen,  das  der  Einttbnng  historischer  Epochen  nnd  Hanptereignisse  diente. 
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sagte  von  sich,  daß  er  selbst  noch  für  ein  Kind  angesehen  wer- 
den könne.  Meusel  begleitete  in  der  Rezension  dieses  Machwerkes 
das  naive  Geständnis  mit  den  sarkastischen  Worten,  daß  der  Verfasser 
wenigstens  in  der  edlen  Geschichte  noch  ein  wahres  Kind  sei  und 
wegen  seiner  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eingestreuten  Kindereien 
die  Rute  der  Kunstrichter  verdiene  '). 

Spiegeln  sich  in  der  Anlage  all  dieser  Bücher  und  in  der  Ge- 
staltung des  Stoffes  der  Universalbistorie  vornehmlich  die  Wandlungen 
in  den  pädagogischen  Grundanschauungen  des  XVIIl.  Jahrhunderts, 
so  läßt  uns  die  in  ihnen  niedergelegte  Geschichtsauffassung 
nicht  minder  die  tiefeinschneidenden  Veränderungen  innerhalb  der 
Geschichtswissenschaft  deutlich  erkennen. 

Den  Verfassern  derjenigen  Lehrbücher  der  Geschichte,  die  seit 
den  Zeiten  der  Reformation  in  Gebrauch  waren  oder  bis  zur  Mitte  des 
XVIIL  Jahrhunderts  verfaßt  wurden,  galt  die  Geschichte  aligemein  als 
eine  Wissenschaft  „  merkwürdiger  Begebenheiten".  Der  Umfang  dieses 
Begriffes  ließ  dem  subjektiven  Empfinden  des  Historikers  einen  unge- 
heueren Spielraum ;  was  kann  doch  zehn  Menschen  von  verschiedenen 
Lebenserfahrungen  und  verschiedener  Weltanschauung  nicht  alles 
„merkwürdig'*  sein!  Man  sollte  daher  im  Inhalte  der  historischen 
Lehrbücher  jener  Zeit  die  größte  Mannigfaltigkeit  erwarten.  In  Wirk- 
lichkeit herrschte  aber  darin  eine  überraschende  Einförmigkeit.  Wir 
brauchen  die  Gründe  nicht  weit  zu  suchen.  Sehen  wir  ganz  davon 
ab,  daß  das  zumeist  auf  ein  einzelnes  Territorium  beschränkte  Urheber- 
recht das  Plagiat  nicht  unmöglich  machte  —  u.  a.  klagt  Zopf  dar- 
über, daß  man  sein  Lehrbuch  widerrechtlich  in  Frankfurt  a.  M.  nach- 
gedruckt habe,  —  so  herrschte  doch  seit  der  Blütezeit  der  Stadt- 
chroniken völlige  Übereinstimmung  darüber,  was  wichtig  genug  sei, 
um  in  die  Geschichte  angenommen  zu  werden.  Es  waren  Lebens- 
schicksale und  Taten  der  Regenten,  gleichviel  ob  weltlicher  oder  geist- 
licher, und  besonders  unheilvolle  oder  segensreiche  Naturereignisse. 
Je  mehr  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  die  Macht  der  Fürsten  wuchs,  je 
mehr  seit  der  Mitte  des  XVII.  der  Glanz  der  Höfe  das  Auge  der 
Untertanen  blendete,  je  mehr  endlich  die  Gelehrten  in  finanzielle  Ab- 
hängigkeit von  den  Fürsten  gerieten,  um  so  mehr  trat  jedoch  die  Be- 
rücksichtigung der  Naturereignisse  zurück,  und  die  politische  Geschichte 
wurde  reine  Fürstengeschichte.  So  war  es  in  der  ganzen  ersten  Hälfte 
des  XVIIL  Jahrhunderts    und  blieb   es   noch    bis  in  Schlözers  Zeit. 


I)  Fartgegetzte  Betrachtungen.    i775-    ^  Teil,  S.  256. 
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Damm  waren  auch  Geschlechter-  und  Wappenkunde  auüs  innigate  mit 
-der  Geschichte  verbunden  und  Hilfswissenschaften  derselben  in  einem 
g2Lnz  anderen  Sinne  als  heutigen  Tages. 

Die  Fürsten  und  ihre  nächste  Umgebung  ,, machten'*  nach  der 
Auffassung  dieser  Zeit  die  Geschichte.  Zu  dieser  Überzeugung  war 
man  nicht  etwa  durch  metaph)rsische  Lehren  gekommen,  wie  z.  B. 
im  Zeitalter  des  deutschen  Rationalismus  durch  die  Annahme  des 
l^eibnizschen  Monadenbegriffes  zum  individualistischen  Heroenkult,  son- 
dern man  hatte  sich  durch  die  alltägliche  Erfahrung  belehren  lassen. 
Im  Hintergrunde  alles  Geschehens  sah  man  aber  stets  die  göttltche 
Vorsehung.  Auch  die  Fürsten  waren  nur  Werkzeuge  in  Gottes  Hand. 
Die  Theologie  diktierte,  wie  man  sich  das  Zustandekommen  des  Welt- 
geschehens zu  denken  habe.  So  trägt  die  Geschichtsauffassung  bk 
ungeßihr  zur  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  heroisch-religiöses 
•Gewand. 

Auf  den  ersten  Blick  will  es  scheinen,  als  sei  auch  die  Geschichts- 
auffassung der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  religiös  verankert  ge- 
wesen. Sahen  doch  auch  Schlözer  und  seine  Gesinnung^enossen 
überall  in  der  Geschichte  das  Werk  der  göttlichen  Vorsehung.  In- 
<lessen  hat  man  es  hierbei  zumeist  nicht  mit  der  spezifisch  christlichen 
•Gottesvorstellung  zu  tun ;  der  Gott  der  meisten  Historiker  dieses  Zeit- 
raumes ist  der  Gott  Leibnizens,  der  bei  genauer  Betrachtung  mit  dem 
Shaftesburys  recht  viele  Züge  gemeinsam  hat:  es  ist  der  Schöpfer 
der  prästabUierten  Harmonie.  Aber  der  Mensch,  vor  allem  der  Getstes- 
heroe,  handelt  dieser  Auffassung  nach  frei,  insofern  seine  Vernunft 
als  Teil  des  göttlichen  Geistes  von  Natur  ihre  Bestimmungsgründe  in 
«ich  selbst  trägt  und  je  nach  ihrem  Klarheitsgrade  im  Rahmen  der  prästa- 
bUierten Harmonie  zur  Entfaltung  kommt  ^).  Im  Verzicht  auf  den  Glauben 
an  das  direkte  Eingreifen  Gottes  in  den  geschichtlichen  Verlauf  und  in 
der  Anerkennung  der  Prärogative  der  menschlichen  Vernunft  liegt  zum 
Unterschied  von  der  religiösen  Geschichtsauffassung  der  früheren  Zeit  das 
Charakteristische  der  herrschenden  Geschichtsauffassung  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Doch  sei  immer  wieder  betont,  dafi  die 
alte  Überzeugung  niemals  ausgestorben  war  und  daß  sie  vor  allem  aus  nahe- 
liegenden Gründen  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Geschichte,  und 
zwar  nicht  nur  in  denen,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jdir- 
hunderts  übernommen  worden  waren,  ruhig  weiterlebte. 


i)  Vgl.  meine  Arbeit  Die  Wismuehaft  vom  Menschen  (Gotha   1907),  Kap.  XI: 
Die  deutsche  Geschichtswissenschaft  im  Zeitalter  des  Rationalismus. 
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Mit  dem  Eindringen  der  durch  Montesquieu  erneuerten  Theorie 
über  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seinem  Wohnorte  und  seiner 
Umwelt  in  die  deutsche  Wissenschaft  wurde  der  Individualismus  der 
deutschen  rationalistischen  Geschichtsauffassung  in  angemessene  Grenzea 
zurückgedrängt.  Aus  der  Ahnung  der  physiologischen  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  Einflüssen  der  äußeren  Natur  erwuchs  endlich  —  wenn 
auch  zunächst  nur  keimhaft  —  der  moderne  Entwickelungsgedanke,  der  in 
der  Kulturgeschichte  das  Feld  seiner  Betätigung  suchte  ^)  und  besonders 
geschichtsphilosophische  Probleme  auf  die  Tagesordnung  setzte.  Da- 
mit sind  wir  bei  der  Geschichtsauffassung  der  letzten  geistigen  Periode 
im  XVIII.  Jahrhundert,  als  deren  hervorragendster  Vertreter  Herder 
angesehen  werden  muß,  angelangt.  Sie  hat,  was  an  dieser  Stelle  er- 
wähnt werden  möge,  nur  in  wenigen  Lehrbüchern  der  Geschichte  ein 
vernehmbares  Echo  gefunden. 

Tritt  die  rein  religiöse  Geschichtsauffassung  der  früheren  Zeit  im 
Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts  immer  mehr  hinter  die  individualistische 
zurück,  so  spricht  sich  doch  die  Herrschaft  der  ersteren  unzweideutig' 
aus  in  der  Gliederung  aller  der  Geschichtsbücher,  die  aus  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  in  das  XVIII.  hineinragten  oder  noch  in 
dessen  erster  Hälfte  verfaßt  worden  sind.  Da  die  religiöse  Geschichts* 
aufifassung  im  Weltgeschehen  eine  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf 
Erden  suchte,  nicht  aber  etwa  eine  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes  oder  sozialer  und  politischer  Formen,  so  begann  -die 
Universalhistorie  jener  Zeit  stets  an  der  Stelle,  wo  ihr  der  Zusammen- 
hang zwischen  Gott  und  Menschheit  zum  ersten  Male  urkundlich  ver- 
bürgt schien,  d.  h.  mit  der  Erschaffung  des  Menschen  laut  Qenesis 
I,  I.  Aus  demselben  Grunde  zog  sie  nur  diejenigen  Völker  in  ihren 
Berdch,  die  zur  Geschichte  des  Alten  und  des  Neuen  Bundes  in  irgend- 
welcher heilsgeschichtlicher  Beziehung  standen.  Das  sind  aber,  ab- 
gesehen vom  „Volke  Gottes",  nur  die  Nationen,  aus  denen  sich  die 
Danielschen  vier  Weltmbnarchien  zusammengesetzt  haben.  Aller 
übrigen  Völker  wurde  in  dieser  Weltgeschichte  in  der  Regel  über- 
;haupt  nicht  gedacht.  Die  Einteilung  des  Stoffes  erfolgte  zumeist 
auf  Grund  zweier  Prophezeiungen.  Die  eine ,  der  köstliche  spmdk  des 
trefflichen  Propheten  Elia*)  wurde  von  Carion  in  die  Geschichte- 
s(^hreibung   eingeftihrt    und   lautet    nach    diesem:    Sechstausend  jar 

1)  Vgl.  meine  Wisseneehaft  vom  Menschen,  Kap.  ii,  2  4-  Ferner  Schanrnkcll 
Oesühichte  der  deutsehen  KüUurgesehichtsehreibting  von  der  Mitte  des  X  VIIL  Jahr-- 
hunäerts  bis  zur  Eomantik  (Leipzig  1905). 

2)  Carion,  ChrofUea,  S.  8.  ' 
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isi  die  toeU  /  und  darnach  urird  sie  zubrechen  ^).  Zwetftausend  oed. 
Zweitausend  /  das  gesetz.  ZweykMSend  /  die  bcU  Christi.  Und  so  die 
jfeit  nicht  gantg  erfüUd  wird  /  urird  es  feilen  umb  unser  sunde  uriUen  / 
u>ilche  gros  sind.  Danach  teilt  Canon  die  Geschichte  ein  in  drei 
Teile;  der  erste  enthält  die  Zeit  von  Adam  bis  Abraham;  der  zweite 
umfaßt  20CX)  Jahre  von  Abraham  bis  Christus,  darinnen  die  grossen 
reich  und  Monarchien  nach  einander  komen  /  Dar^b  müssen  urir 
diese  aeit  teilen  jnn  die  vier  Monarchien  — .  Der  dritte  Abschnitt  be- 
handelt die  2000  Jahre  von  Christus  bis  eu  ende  der  weit  /  wieweit 
dabey  angejgeiget,  das  nicht  gantz  zwey  tausend  iar  sein  sollen. 

Sleidanus  läßt  die  carionische  Dreiteilung  fallen  und  hält  sich  nur 
an  Daniels  Weissagung.  Er  behandelt  also  den  „Gründer"  der  assy- 
risch-babylonischen Monarchie,  den  „  König  Nimrod  "  noch  vor  Abra- 
ham, bringt  aber  gleich  Canon  die  Geschichte  der  ersten  drei  Reiche 
in  den  I.  Teil  seines  Geschichtsbuches,  behandelt  im  II.  Teile  die 
Geschichte  des  römischen  Reiches  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels 
und  läßt  den  III.  Teil  mit  einer  Vorgeschichte  der  Germanen  begin- 
nen. Dabei  galt  in  allen  Fällen  die  deutsche  Geschichte  als  Unter- 
abteilung der  römischen  Geschichte.  Sleidans  Einteilung  hat  in  der 
Folgezeit  den  meisten  Anklang  bei  Verfassern  von  Universalgeschichten 
gefunden.  In  diesen  Werken  folgt  gewöhnlich  der  Erläuterung  des 
Beg^ffes  der  Universalgeschichte  bei  Adam  beginnend  eine  Geschichte 
des  Volkes  Gottes.  Je  nachdem,  ob  dafür  das  i.  Buch  Mosis  oder 
Berosus  in  Verbindung  mit  Josephus  und  einzelnen  Stellen  aus  dem 
Neuen  Testamente  als  Unterlage  benutzt  wurde,  fiel  sie  länger  oder 
kürzer  aus.  Die  kritiklose  Zusammenstellung  assyrischer,  griechischer 
und  jüdischer  Autoren  hatte  ganz  unglaubliche  Geschichtsblüten  zur 
Folge,  wie  z.  B.  daß  Noah  ein  Gigant  in  Syria  war,  zu  dessen  nachgebore- 
nen Söhnen  auch  Tuisko  zählte,  der  Stammvater  der  Germanen  und 
Sarmaten  und  leibliche  Vater  zum  Beispiel  des  Mannus,  Suevus,  Jng- 
hävon,  Istevon,  Herminon,  Vandalus,  Hunnus  und  Hercules  *). 

Neben  Canons  und  Sleidans  Einteilung  findet  sich  in  den  Geschichts- 
büchern des  XVI.  bis  XVIII.  Jahrhunderts  noch  eine  dritte,eine  bio- 
graphisch-synchronistische. Sie  verzichtet  auf  bestimmte  Epochen 
und  handelt  im  Anschluß  an  einen  Helden  alle  Ereignisse  ab,  die  zu  dessen 
Lebzeiten  in  der  damals  bekannten  Welt  sich  zugetragen  hatten  *). 

i)  SU  brechen  »  zerbrechen. 

2)  Vgl.  Gothofredns,  Historia  univeraaliB,  S.  3.  So  auch  schon  bei  Seb. 
Franck.     Vgl.  aach  Carlo ns  Völkertafel  aof  S.  18—20  seiner  Chronica. 

3)  Vgl.  ClnTerns  und  Weihen majer  a.  a.  O. 
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Den  Bruch  mit  der  unhaltbar  gewordenen  Danielschen  Monarchien^ 
theorte  vollzieht  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  Frey  er.  Er  trennt 
die  Universalgeschichte  in  eine  solche  vor  und  eine  solche  nach  Christi 
Geburt. 

Die  Geschichte  der  vorchristlichen  Periode  gruppierte  er  um  die 
„biblische  (d.  h.  jüdische)  Regentenhistorie";  der  „ Universaihistorie 
des  neuen  Testamentes"  wurde  von  ihm  die  römische  Kaiserhistorie 
zur  „Fundamentalhistorie"  bestimmt.  Zopf  folgte  in  dieser  Beziehung 
dem  Beispiele  Frey  ers;  nur  ließ  er  nicht  wie  dieser  Religion  und  Na- 
tionalität der  römischen  Kaiser  Gesichtspunkte  der  weiteren  Einteilung 
sein,  sondern  handelte  die  Geschichte  nach  den  einzelnen  Jahrhun- 
derten ab.  Ludwig  hatte  überhaupt  nur  diesen  chronologischen  Ein- 
teilungsgrund gelten  lassen.  Freyer  und  Zopf  unterschieden  sich  übri- 
gens auch  insofern  von  den  an  erster  Stelle  genannten  Autoren,  als 
sie  neben  der  politischen  Historie  auch  der  Kirchen-  und  der  Ge- 
lehrtenhistorie besondere  Abschnitte  zuwiesen.  Deutsche  Geschichte 
behandelte  ausfuhrlich  nur  Hübner.  Ihre  Anfange  verlegte  er  aller- 
dings ebenso  wie  die  Spaniens,  Portugals,  Frankreichs,  Englands  usw. 
in  Noahs  bzw.  Adams  Zeit. 

Sprache  und  Darstellungsform  aller  dieser  Bücher  waren  be- 
dingt durch  ihre  Bestimmung.  Sie  sollten  sowohl  Lembücher  ftir  die 
Jugend  als  auch  Unterlagen  für  den  historischen  Vortrag  der  Lehrer  sein. 
Beide  Zwecke  erforderten  Knappheit  des  Ausdruckes  und  Übersicht- 
lichkeit in  der  äußeren  Anordnung  des  Stoffes.  Aus  der  Vereinigung 
beider  Forderungen  ergab  sich,  vor  allem  in  den  Lehrbüchern  der 
ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  der  Charakter  des  Tabellen- 
mäßigen. Dieser  Eindruck  wurde  noch  verstärkt  durch  die  Rubrizie- 
rung, Längsstriche  an  den  Seiten  für  Jahreszahlen  und  dergleichen 
mehr.  Als  ob  damit  fiir  die  Pflege  eines  mechanischen  Lemunter- 
richtes  noch  nicht  genug  getan  gewesen  wäre,  wurden  an  manchen 
Schulen  noch  besondere  historische  Tabellen  benutzt,  von  denen  die 
synchronistischen  Tabellen  Theodor  Bergers  *)  und  Trautzschens 
Tabellen  für  den  Unterricht  (1772)  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
^u  haben  scheinen. 

Welchen  Einfluß  hat  nun  Schlözers  und  Gatterers  Reform  der 
Geschichtswissenschaft  auf  die  Lehrbücher  der  Geschichte  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ausgeübt? 

Wir  haben  schon  oben   erwähnt,  daß  es  den  Führern  der  dama- 


i)  Theodor  Berg  er,  8ynehr(mi8ti9che  Unicendlhistorie  in  40  TäbeUen  (1767)- 
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\igexk  Geschichtswissenschaft  nur  unvollkommen  gelungen  ist,  ihre 
Ideen  in  ihren  wissenschaftlichen  Werken  zur  Anwendung  zu  brin** 
gen.  Ungleich  besser  glückte  es  wenigstens  einigen  von  ihnen  in  den 
Lehrbüchern  der  Geschichte.  In  Gatterers  Handbuch  dominierte 
zwar  noch  die  politisch-individualistische  Geschichte.  Auch  Rem  er 
räumte  ihr  den  weitaus  größeren  Teil  semes  Handbuches  ein.  Dagegen 
entsprachen  die  beiden  Neuerscheinungen  des  Jahres  1779,  die  Lehr- 
bücher von  Schlözer  und  Schröckh,  den  höchsten  Ansprüchen,  die  im 
XVIII.  Jahrhundert  von  der  Geschichte  wie  von  der  Pädagogik  an  ein  his- 
torisches Lehrbuch  gestellt  werden  konnten.  Mit  feinem  Verständnis  für 
die  psychologischen  Voraussetzungen,  die  die  Schüler  dem  Geschichts- 
verlaufe  entgegenzubringen  pflegen,  vermieden  sie  beide  das  charakteris- 
tische Moment  der  pragmatischen  Geschichtswissenschaft,  die  Aufdeckung 
der  Kausalzusammenhänge.  Um  so  ausführlicher  verweilten  sie  bei  der 
Schilderung  der  kulturellen  Zustände  der  Völker  und  Zeiten.  Je  ein 
Beispiel  aus  Schröckh  und  aus  Schlözer  mögen  dies  veranschaulichen. 

In  dem  Kapitel  Die  allen  Deutschen  behandelt  Schröckh  folgende 
Abschnitte:  Gestalt,  Nahrung,  Lebensart  der  alten  Deutschen.  Ihr 
kriegerischer  und  freiheitsliebender  Geist.  Ihre  kriegerischen  Gebräuche. 
Waflfen.  Kriegsheer.  Heerführer.  Schlachtengesänge.  Weiber  und 
Kinder  muntern  die  Fechtenden  auf.  Religion  der  Deutschen.  Ihre 
Götter.  Geheiligte  Wälder.  Priester  und  heilige  Frauen.  Tugenden 
der  alten  Deutschen.  Ihre  unveränderliche  Ehrlichkeit.  Ihre  eheliche 
Treue.  Ihre  Gastfreundschaft.  Trunksucht.  Ihre  Fürsten.  Ihre  Ver- 
sammlungen. Strafen.  Einkünfte  und  Hofstaat  der  Fürsten.  Leib- 
eigene. Spielsucht.  Gold,  Silber,  Handel.  Wohnungen  der  alten 
Deutschen.     Ihre  Kleidung.     Ihre  Leichenbegängnisse. 

Schlözer  spricht  in  dem  Kapitel :  JErfindtmg  mechanischer  Künste 
über  folgendes :  Der  Urmensch  wird  ein  Kulturmensch.  Hohe  Würde 
der  mechanischen  Künste.  Stufen  ihrer  Erfindung.  Unterschied  zwi- 
schen Wilden,  Barbaren  und  kultivierten  Völkern.  Geschichte  der 
meisten  Künste  ist  verloren.  Mutmaßungen,  wie  einige  haben  erfunden 
werden  können.  Spinnen,  Filzen,  Weben,  Nähen  (neuere  Erfindungen : 
Spinnrad,  Stricken,  Strumpfwirkerstuhl,  Spitzenklöppeln).  Wie  die 
Kochkunst  entstanden.  Essen  und  Trinken,  Zusammenleben.  Anfang 
des  Sprechens.  Erfindung  des  Feuers.  Völker  ohne  Feuer.  Künste, 
es  zu  konservieren:  Gemeindefeuer,  Vestalinnen.  Künste,  es  zu  re- 
produzieren: Feuerreiben,  Küchenfeuerzeug.  Nutztmg  des  Feuers: 
Metalle  zu  schmelzen  und  zum  Kochen.  Küchengeräte.  Töpferkunsl. 
Backen.     Verschiedene  Arten  von  Kultur.     Würde  der  Handwerker. 
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Man  ist  aufe  erste  überrascht,  daß  Schlözer  auch  viele  solcher  Geg^ea- 
stände,  die  wir  heutigen  Tages  entweder  der  Ethnologie  oder  der  Kunst- 
oder der  Wirtschaftsgeschichte  zuweisen,  in  die  Weltgeschichte  auf- 
genommen hat.  Doch  gibt  sich  gerade  in  dieser  Reichhaltigkeit  des 
historischen  Stoffes  aufs  deutlichste  der  Reflex  zu  erkennen,  den  die 
damals  modischste  historische  Disziplin,  die  „  Geschichte  der  Mensch- 
heit'', auf  den  Inhalt  der  historischen  Lehrbücher  geworfen  hat. 

Es  war  natürlich,  daß  Schlözers  Lehrbuch  überall  dort  abgelehnt 
werden  mußte,  wo  diese  eigenartige  Wissenschaft ')  keinen  Beifall  baid. 
Schröckh  hat  —  wie  schon  aus  obigem  Beispiel  hervorgehen  dürfte  — 
mit  weit  größerer  Vorsicht  sich  auf  das  Gebiet  der  eigentlichen  Kul- 
turgeschichte beschränkt.  Sein  Lehrbuch  besaß  daneben  den  großen 
Vorzug,  daß  ihm  eine  Sammlung  von  Kupfertafeln  beigegeben  war. 
Dadurch  machte  es  nicht  nur  den  veralteten  Buno  überflüssig,  son- 
dern durfte  auch  dort  auf  Benutzung  rechnen,  wo  Basedows  Elemen- 
tarwerk mit  seinen  Kupfern  aus  prinzipiellen  Gründen  der  Zugang  ver- 
schlossen war. 

Dieser  veränderte  Inhalt  bedingte  auch  eine  ganz  andere  Dar- 
stellungsform. In  all  diesen  Lehrbüchern  ist  nichts  Tabellenmäßiges 
mehr  zu  bemerken.  In  leichtverständlicher,  flüssiger  Sprache,  die 
Fremdwörter  möglichst  vermied,  ohne  Schematismus  und  äußere  Ge- 
dächtnishilfen schildern  sie  den  Geschichtsverlauf.  Im  Zusammenhangs 
damit  steht  die  Tatsache,  daß  diese  Bücher  nicht  eigentlich  mehr 
Lernbücher  sein  sollten  als  vielmehr  Lesebücher,  an  denen  sich 
die  Jugend  erfreuen  und  veredeln  sollte  *). 

Das  Lehrbuch  der  Geschichte  hat  damit  im  Prinzip  die  Form  ge- 
funden, die  es,  von  den  eigentlichen  Repetitionstabellen  abgesehen, 
auch  heute  noch  hat.  Inhaltlich  aber  bereitet  sich  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  eine  tiefgreifende  Wandlung  vor,  die  dem  Lehrbuche  der 
Geschichte  im  XIX.  Jahrhundert  das  Gepräge  gegeben  hat:  die, ungleich 
höhere  Wertung  der  deutschen  gegenüber  der  alten  Geschichte  *). 

i)  Vgl.  mein  Bach  Die  Wisienschaft  vom  Mensehen  (Gotha  1907),  besooders 
S.  X42. 

2)  Vgl.  die  Titel  der  aaf  S.  271  genannten  Geschichtsbücher.  Ferner:  die  Vorrede 
zvL  Basedows  ChresUmaÜiiae ,  Andre  and  Heasinger,  Writh  Fkmmmg,  ein 
lehrreicheg  Lesebuch  für  Kinder,  toekhe  gern  die  Geschichte  erlernen  möMen  (Braan- 
schweig  1799).  Nikolaas  Voigt,  System  der  ctUgemeinen  Weltgeschichte  (Mainz 
1785)  enthfilt  einen  Plan  za  einem  künftigen  Vorlesebach. 

3)  Vgl.  Joh.  Bengel,  Oesdnehte  der  Methodik  des^BuUyirgesMchtUd^en  Unter- 
richts, (Wiesbaden  1896). 
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Mitteilungen 


Tersammlailgeil.  —  Wie  bereits  im  Maihefte  mitgeteilt  wurde,  findet 
die  zehnte  Versammlung  deutscher  Historiker,  kurz  Historiker- 
tag genannt,  in  der  Zeit  vom  3.  bis  7.  September  in  Dresden  statt.  Zur 
Teilnahme  sind  alle  Fachgenossen,  Fachverwandten  sowie  Freunde  geschicht- 
licher Forschung  eingeladen.  Leiter  der  Versanmilung  ist  der  derzeitige 
Vorsitzende  des  Verbandes  deutscher  Historiker,  Prof.  Gerhard  Seeliger 
(Leipzig).  Vorträge  werden  halten:  Privatdozent  Caro  (Zürich)  über  Grund- 
herrschaft und  Staat;  Prof.  Hauck  (Leipzig)  über  die  Rezeption  und  die 
Umbildung  der  Allgemeinen  Synoden  im  Mittelalter;  Prof.  Hintze  (Berlin) 
über  die  Entwickelimg  der  modernen  Mintsterialverwaltung ;  Prof.  Keutgen 
(Jena)  über  Königtum,  Fürstentum,  Kirche;  Prof.  Jacob  (Tübingen)  über 
den  Grofien  Kurfürsten  im  Lichte  neuerer  Forschung;  Prof.  Kromayer 
(Czemowitz)  über  Hannibal  und  Antiochus  den  Grofien,  eine  strategisch-po- 
litische Betrachtung;  Prof.  Lamprecht  (Leipzig)  über  Probleme  der, Uni- 
versalgeschichte;  Prof.  Otto  Richter  (Dresden)  über  Dresdens  Bedeutung 
in  der  Geschichte;  Prof.  Alois  Schulte  (Bonn)  über  die  deutsche  Kirche 
des  Mittelalters  und  die  Stände. 

Gleichzeitig  wird,  wie  gewöhnlich,  die  Konferenz  von  Vertretern 
landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute  tagen,  und  zwar 
wird  deren  erste  Sitzung  voraussichtlich  schon  am  3.  Sept.  nachmittags 
3  Uhr  in  der  Technischen  Hochschule  (Bismarckplatz)  stattfinden.  Als  Gegen- 
stände der . Verhandlung  sind  folgende  Punkte  vorgesehen:  i.  Bericht  über 
den  Stand  der  Geschäfte  und  die  Organisation  der  Konferenz,  erstattet 
von  deren  Sokretär,  Prof.  Kötzschke  (Leipzig);  2.  Die  Veröffentlichung 
von  Quellen  zur  städtischen  Geschichte:  die  Quellen  zur  Rechts-  und  Ver- 
fassungsgeschichte der  deutschen  Städte  wird  Stadtarchivar  Overmann 
(Erfurt)  behandeln,  die  Quellen  zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte  Armin 
Tille  (Leipzig);  3.  Anlage  und  Aufgaben  der  mittelalterlichen  Regestenwerke, 
auf  Grund  der  Gutachten  von  Prof.  Rietschel  (Tübingen)  und  Privatdozent 
Steinacker  (Wien);  4.  Ausstellung  von  Karten  zur  Geschichte  der  säch- 
sischen Kartographie  und  zur  Erläutenmg  der  historisch-geographischen  Unter- 
nehmungen im  KönigreichSachsen  (Archivrat  Beschorner,  Dresden). 

Wie  hieraus  ei  sichtlich  ist,  werden  die  Verhandlungen  sich  eng  an  die- 
jenigen der  letzten  Konferenz  in  Stuttgart  —  vergl.  darüber  diese  Zeitschrift 
7.  Bd.,  S.  255  bis  259  *)  —  anschließen,  und  hoffentlich  werden  sich 
wieder  so  viele  Teilnehmer  dazu  einfinden. 

Wie  gleichfalls  schon  angekündigt  wurde,  findet  die  Hauptversammlung 
des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine in  Verbindung  mit  dem  siebenten  deutschen  Archiv  tag  in  den 
Tagen  vom  14.  bis  zum  18.  September  in  Mannheim  bzw.  Karlsruhe  und 

i)  Der  aasRlhrlicbe  Bericht  über  die  Verhandlangen  ist  enthalten  im  Bericht  über  die 
neunte  Versammlung  deutscher  Historiker  eu  Stuttgart  17.  bis  21.  April  1906  (Leipzig, 
Duncker  und  Hamblot,  1907),  S.  40—  54.  Dort  sind  auch  diejenigen  Pablikationsinstitate 
aufgeführt,  die  sich  an  der  Konferenz  gegenwärtig  offiziell  beteiligen. 
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Speyer  statt,  während  der  Verbandstag  der  west-  und  süddeutschen  Vereine 
für  römisch-germanische  Altertumsforschung  am  14.  September 
in  Heidelberg  abgehalten  wird.  Hofibntlich  bieten  diese  Aussichten  auf 
eine  ergebnisreiche  Arbeit  im  Südwesten  des  Reiches  recht  vielen  Ge- 
schichtsforschern den  Anlafi,  ihre  Sommerreise  so  einzurichten,  dafi  sie 
bequem  daran  teihiehmen  können.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Pflicht  der 
Vorstände  der  im  Gesamtverein  verbundenen  Vereine,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dafi  die  Vereine  als  solche  sich  noch  mehr  an  den  Arbeiten  be- 
teiligen tmd  zu  diesem  Zwecke  bevollmächtigte  Vertreter  entsenden;  denn 
nur  auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  daß  auch  die  Vereine  selbst  aus  den 
gemeinsamen  Beratungen  Kraft  zu  neuer  Arbeit  schöpfen  und  den  Vorteil 
würdigen  lernen,  den  die  Zugehörigkeit  zum  Gesamtverein  gewährt. 

Die  Gesamtvereinstagung  beginnt  Sonntag,  15.  September,   abends   mit 
der  Begrüßung  i|n  Rosengarten  und  endet  Mittwoch,    18.  September,   mit 
einem  Ausflug  nach  Bruchsal.    Für  die  öffentlichen  Versammlungen  sind 
folgende  Vorträge   in  Aussicht  genommen:    Prof.  Wille   (Heidelberg)    über 
den  Humanismus  in   der  Pfalz;   Prof.  Bering  er  (Mannheim)   über  Goethe 
und   seine  Beziehungen  zur  pfälzischen  Kunst;   Prof.  Doeberl  (München) 
über  die  Entstehung  des  modernen  Staates  in  Bayern;  Prof.  Walter  (Maim- 
heim)  über  Mannheimer  Stadtgeschichte.  —  In  den  Abteilungssitzungen 
wird  über  folgende  Gegenstände  beraten  werden.     In   der  Sitzung   der   ver- 
einigten I.  und  II.  Abteilung,    die  zugleich  eine  Verbandssitzung   der  west- 
und   süddeutschen  Vereine   für   römisch-germanische   Altertumsforschuug   ist, 
spricht  Prof.  Gradmann  (Stuttgart)  über  schwäbisch-fränkische  Hallenkirchen 
des   XIV.   imd   XV.  Jahrhunderts,   Rektor  Heuberger  (Brugg)   über   die 
neuesten  Grabungen  in  Vindonissa,   Museumsdirektor  Krüger  (Trier)  über 
die   Neumagener   Skulpturen,   Museumsdirektor   Lehner    (Boim)    über    die 
neuesten  Forschungen  in  Vetem  (Xanten),  Museumsdirektor   Schumacher 
(Mainz)  über  die  neue  archäologische  Karte  von  Mannheim  und  Umgebung, 
Sammlungsdirektor  Wagner  (Karlsruhe)  über  die  Inventarisierung  der  Alter- 
tümer in  Baden.     In  der   III.  Abteilung   bebandelt  Armin  Tille   (Leipzig) 
die  Sammlung  und  Verwertung  familiengeschichtlicher  Forschungen  und  Pfarrer 
Gmelin   (Großgartach)  die  Bevölkerungsbewegung  auf  Grund   der  Kirchen- 
bücher.    Die  IV.  Abteilung,   die  ihrer  neuen  Zweckbestimmtmg  zum   ersten 
Male    dient,   wird   dieser   Tatsache    dadurch   Rechnimg    tragen,    daß   Prof 
V.  Renner  (Wien)  die  Frage  erörtert:  Welchen  Zwecken  soll  die  Vereinigung 
der  deutschen  numismatischen  GeseDschaften  dienen?     Femer  spricht  Ober- 
finanzrat  Ritter  v.    Bauer   (Wien)   über   die   notwendige   Planmäßigkeit   der 
heraldisch -genealogischen   Forschungen   und   Quellenpublikationen ,    Justizrat 
Haekerlin  (Frankfurt  a.  M.)  über  Rom  bei  seinem  Eintritt  in   den  Welt- 
verkehr an  der  Hand  der  Münzen  und   Regierungsrat  v.  Pantz  (Wien)  über 
den  steirischen  Gewerkenadel.     In  der  V.  (Volkskunden-)  Abteilung  schließ- 
lich bebandelt  A.  Becker  (Ludwigshafen)  Frühlingsfeiem  in  der  Pfalz,  Prof. 
Gradmann  (Stuttgart)  das  schwäbische  Bauernhaus,  während  Prof.  Brenner 
(Würzburg)   über   den   Fortgang   der  Hausbauforscbung    und    die   Schaflung 
einer  bibliographischen  Zentral^elle  berichtet.     Über  noch  zu  bestimmende 
Gegenstände   sprechen  Otto  Lauffer   (Frankfurt  a.   M.)   und  Prof.  Pfaff 
(Freiburg  i.  B.). 
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Die  Teibehmer  am  Archivtag  treffen  sich  Freitag,  den  13.  September, 
abends  8  Uhr  in  Kadsruhe  im  Hotel  Tannhäuser  (Kaiserstr.  146).  Die  Ver- 
sammlung selbst  findet  Sonnabend  im  Generallandesarchiv  (Nördliche  Hilda- 
promenade  2)  statt.  Vorträge  werden  halten  Archivdirektor  Obs  er  (Karls- 
ruhe) über  Archivalienschutz  in  Baden,  Reichsarchivassessor  Striedinger 
(München)  über  Versendung  von  ArchivaMen  und  Archivassessor  Frank- 
h aus  er  (Karlsmhe)  über  den  Neubau  des  Generallandesarchivs,  dessen 
Räume  auf  einem  Rundgange  besichtigt  werden.  Am  Sonntag  früh  wird 
Speyer  aufgesucht  tmd  daselbst  das  Kreisarchiv,  die  Protestationakirche, 
das  Pfälzische  Museum  und  vor  allem  der  Dom  mit  den  Kaisergräbem  unter 
der  sachkundigen  Führung  von  Prof.  Grau  er  t  (München)  besichtigt 

Nach  Schlaft  der  Gesamtvereinstagung  findet  Donnerstag  und  Freitag, 
19.  und  20.  September,  in  Mannheim  der  Tag  für  Denkmalpflege  statt, 
dessen  Abschlufi  am  2r.  September  ein  Ausflug  nach  Wimpfen  am  Neckar 
bilden  wird. 

Archive.  —  In  Oldenburg  i.  Gr.,  das  im  Jahre  r345  von  Graf 
Konrad  I.  mit  dem  bremischen  Stadtrecht  bewidmet  worden  war,  bewahrte 
man  während  des  Mittelalters  die  städtischen  Urkunden  in  der  Ratsluunmer 
auf ').  Die  Aufsiebt  führte  ein  vom  Chorherrenstift  zu  St.  Lamberti  gestellter 
geistlicher  Stadtschreiber;  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  hatte  dieses 
Amt  ein  gelehrter  Syndikus.  Mit  dem  XVII.  Jahrhundert  beginnen  regelmäßig 
geführte  gerichtliche  Protokollbücher,  sowie  die  jährlichen  Rechnungsbücher 
der  städtischen  Kämmerer  und  Baumeister,  und  es  tritt  seitdem  eine  erheb- 
liche Vermehrung  der  Akten  em.  Aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  desselben 
Jahrhunderts  ist  ein  Inventar  vorhanden.  Die  Registraturen  der  einzelnen 
Ämter  wurden  Jahrhunderte  lang  in  verschiedenen  Zimmern  des  Rathauses 
aufbewahrt,  ohne  dafi  die  älteren  Sachen  davon  getrennt  waren.  Nach  einer 
im  Jahre  i75r  versuchten,  aber  anscheinend  in  den  Anfängen  stecken  ge- 
bliebenen Inventuraufhahme  wurde  1790  und  in  den  folgenden  Jahren  vom 
Syndikus  Tenge  ein  neuer  Ordnungsversuch  gemacht  und  durchgeführt,  wo- 
bei die  Justizakten  von  den  Verwaltungsakten  geschieden  und  die  älteren 
Akten  vielfach  in  Bündel  zusammengefaßt  wurden.  Die  französische  Besitz- 
ergreifung von  18 10  rief  eine  neue  Befundaufnahme,  aber  zugleich  infolge 
der  Überweisung  der  Archivalien  an  verschiedene  Behörden  Verwirrung  her- 
vor. Nach  der  Wiederherstellung  der  früheren  Behörden  im  Jahre  18 14 
wurde  aUes  wieder  unter  der  Verwalttmg  des  Magistrats  vereinigt,  doch  erst 
nachdem  1833  ^^  Stadt  eine  neue,  den  modernen  Verhältnissen  besser  an- 
gepaßte Verfassung  erhalten  hatte,  gbg  man  wieder  an  eine  durchgreifende 
Ordnung  der  Schriftenbestände.  Die  älteren  Akten,  d.  h.  durchweg  die  vor 
der  französischen  Zeit  entstandenen,  wurden  als  Alte  Registratur  von  den 
jüngeren,  der  Neuen  Registratur,  getrennt  und  beide  Registraturen  mit  be- 
sonderen Repertorien  versehen.  Mit  diesem  von  dem  damaligen  Stadtdirektor 
Wöbeken  geleiteten  Ordnungswerke  war  wenigstens  bei  den  Akten  eme  for- 
melle Scheidung  zwischen  Magistratsarchiv  und  Magistratsregistratur  vollzogen. 

i)  Ansnihrlioher  hat  der  Verfasser  den  GegenstaDd  in  dem  Aufsätze  OtscMchte  dt» 
(Menbwrger  Stadtarchivs  im  QemeindMatt  der  Stadt  Oldenburg  Nr.  16/17  vom 
37.  Aptil  1907,  S.  71^86  behandelt. 

20* 
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An  der  Art  der  Aufbewahrung  änderte  das  jedoch  noch  nichts.  Der  gröflte 
Teil  des  Materials,  namentlich  die  Akten,  befand  sich  zwar  im  Registratur- 
Zimmer  des  Rathauses,  das  übrige  aber  war  in  den  verschiedenen  Bureauz 
und  Sitzungszimmern  verstreut.  Ein  Umbau  des  ganzen  Gebäudes  1886/87 
machte  einen  zweimaligen  Umzug  notwendig,  was  die  Ordnung  natürlich 
nicht  förderte.  Nach  der  Rückkehr  der  Behörden  in  das  neu  hergestellte  Haus 
stellte  sich,  obwohl  es  vergrößert  worden  war,  bald  Platzmangel  ein,  und  die 
Archivalien  hatten  das  zu  büßen.  Statt  in  dem  für  sie  bestimmten  ^mrner 
Aufstellung  zu  finden,  kamen  sie  meist  auf  den  Boden  und  gingen  hier  all- 
mählich völliger  Verwahrlosung  entgegen.  In  dieser  Ver&ssung  fand  ich  sie, 
als  mich  Studien,  die  ich  zur  Stadtgeschichte  anstellen  wollte,  im  Jahre  1 903 
auch  auf  den  Rathausboden  fUhrten.  Um  mir  die  Benutzung  zu  ermöglichen, 
erbot  ich  mich,  eine  Neuaufstellung  und  Ordnung  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Nachdem  die  städtischen  Körperschaften,  bei  denen  ich  befriedigendes  In- 
teresse und  Entgegenkommen  fand,  die  erforderlichen  Mittel  bereit  gestellt 
hatten,  begann  die  Überführung  der  auf  dem  Boden  lagernden  Archivalien 
nach  einem  vorläufig  genügenden  Raum  in  der  Städtischen  Oberrealschule, 
wo  die  Neuaufstellung  im  Herbst  1906  beendet  wurde.  Da  der  in  der 
Rathausregistratur,  befindliche  Teil  der  älteren  Sachen  gleichfalls  hergegeben 
wurde,  so  sind  ntmmehr  zum  ersten  Male  alle  Archivalien  räumlich  ver- 
einigt, und  ein  Stadtarchiv  als  besondere  Verwaltungsstelle  ist  begründet  worden. 

Der  etwa  8:5m  große  Raum,  in  dem  die  städtischen  Archivalien 
nunmehr  untergebracht  sind,  liegt  zwar  im  Souterrain  des  genannten 
Schulgebäudes,  ist  aber  durch  gute  Zementierung  des  Fußbodens  und 
sonnige  Lage  gegen  Feuchtigkeit,  außerdem  durch  steinerne  Wände  und 
starke  Gewölbe  in  dem  durch  Blitzableiter  gut  gesicherten  Hause  gegen 
Feuersgefahr  geschützt.  Vor  den  Fenstern  sind  an  der  Innenseite  dicke 
Eisenstangen  in  die  Mauer  gelassen.  Die  Repositorien,  teils  an  den  Wänden, 
teüs  in  der  Mitte  stehend,  bestehen  aus  Holz  und  sind  ohne  Anstrich;  auch 
sonst  macht  die  Einrichtung  einen  etwas  provisorischen  Eindruck.  Da  die 
Zentralheizung  des  Gebäudes  sich  leider  nicht  in  diesen  Ratun  erstreckt,  so 
konnte  die  Aufstellung  eines  Ofens  (Gasofens)  nicht  umgangen  werden,  der 
freilich  in  der  kältesten  Zeit  keine  ausreichende  Wärme  gibt.  Indessen  ist 
doch  hier  die  bequeme  Benutzung  der  Archivalien  möglich,  und  für  eine 
absehbare  Zukimft  ist  die  Verlegimg  des  Archivs  in  neue,  eigens  dafür  ein- 
gerichtete Räume  vorgesehen,  die  in  einem  demnächst  durch  Umbau  zu  ver- 
größernden städtischen  (Kirch-)  Turm,  dem  einzigen  noch  vorhandenen  mittel- 
alterlichen Gebäude,  daifür  geschafien  werden  sollen. 

Die  Urkunden  (bisher  181  Nummern  v.  J.  1342 — 1798),  die  früher 
zusammengefaltet  und  in  Papierumschläge  gewickelt  mit  heraushängenden 
Siegeln  in  einer  eisernen  Kiste  lagen,  befinden  sich  jetzt  auseinandergebreitet 
und  zwischen  Papierbogen  gelegt,  in  Pappschachteln.  Die  Akten  liegen, 
mit  Bindfaden  verschnürt,  einstweilen  noch  ohne  Schutzkartons  auf  den 
offenen  Gestellen,  doch  werden  sie  wahrscheinlich  später  gleich  den  Büchern 
zum  Aufstellen  eingerichtet  werden. 

Über  die  Urkunden  gab  es  bisher  schon  ein  kurzes,  1888  im  städtischen 
Gemeindeblatte  abgedrucktes  chronologisches  Verzeichnis,  doch  reicht  dieses, 
zumal  da  bei  der  Neuordnung  eine  ganze  Reihe   neuer  Urkunden  (über  aoo) 
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hinzugekommen  ist,  nicht  aus,  imd  es  ist  daher  mit  einer  genauen  Regestierung 
bereits  begonnen  worden.  Bei  der  Repertorisierung  der  Akten  konnte,  dem 
Provenienzprinzip  getreu,  die  nach  1833  geschaffene  Alte  Registratur  zugrunde  ge- 
legt werden,  deren  Repertorium  wieder  aufgefunden  wurde ;  damit  verschmolzen 
wurden  die  in  späteren  Jahrzehnten  bis  zur  Gegenwart  ausgeschiedenen  Bestände 
der  Neuen  Registratur,  die  nach  demselben  System  eingerichtet  war.  Über  an- 
dere Teile  des  Archivs,  wie  die  Gerichtsakten,  die  Akten  aus  der  französischen 
Zeit,  die  Bücher,  fanden  sich  nur  Bruchstücke  von  Repertorien,  indes  hat  sich  mit 
Hilfe  der  Titel  und  Signaturen  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederherstellen 
lassen.  Nur  bei  denjenigen  Stücken,  die  ohne  Schnüre  und  Aktendeckel 
an  dem  letzten  Aufbewahnmgsorte  lose  umherlagen,  war  eine  zeitraubende 
Sortierung  nach  dem  Inhalte  nötig,  die  noch  nicht  zu  einem  in  allen  Punkten 
befriedigenden  Abschlüsse  gediehen  ist.  Nachdem  die  einzehien  Teile  des 
Archivs  repertorisiert  sind,  wird  ein  Gesamtrepertorium  die  Teilrepertorien 
in  sich  vereinigen.  Auch  die  Anfertigung  von  Registern  bleibt  noch  zu 
erled^en. 

Den  Hauptinhalt  des  Archivs  bilden  natürlich  die  von  den  Gemeinde- 
behörden und  -beamten  herrührenden  Archivalien,  vor  allem  die  Registratur 
des  Magistrats,  die  nach  historisch  gegebener  Einteilung  in  die  beiden  Zweige 
der  Verwaltung  (nebst  Polizei)  und  Rechtspflege  zerfallt.  Eine  hiervon  un- 
abhängige Gruppe  steUt  die  aus  der  französischen  Okkupationszeit  (1810 — 
18 13)  stammende  Registratur  dar.  Aus  praktischen  Gründen  ist  auch  der 
Registratur  der  Stadtkämmerei ,  obwohl  der  Kämmerer  früher  ein  Mitglied 
des  Magistrats  war,  Selbständigkeit  verliehen  worden.  Femer  bilden  die 
Bücher  und  Akten  der  nicht  zum  Rat  gehörigen  städtischen  Baumeister  und 
Armenvorsteher,  sowie  der  Rest  von  der  Registratur  des  Kirchenkollegiums, 
deren  gröfiter  Teil  1841  an  den  Staat  abgegeben  worden  ist,  besondere 
Teile.  Neben  diesem  Stadtarchiv  im  engeren  Sinne  sind  sodann  die  Gruppen 
„Archive  städtischer  Korporationen"  und  „Familienarchive"  gebildet  worden, 
deren  Inhalt  städtischen  Gilden,  Innungen,  Gesellschaften  und  Familien  entstammt. 
Der  Abschnitt  „Sammlungen"  umfaßt  lose  Siegel,  Pläne  und  Karten  usw. 
Gedruckte  Bücher  aus  älterer  Zeit,  die  sich  im  Rathause  vorfanden,  sind  mit 
neuangeschafften  Werken  zu  einer  Archivbibliothek  vereinigt  worden.  Im 
ganzen  ist,  wie  man  sieht,  das  Provenienzprinzip  bei  der  Einteilung  zugrunde 
gelegt.  Daher  erscheinen  die  Urktmden,  Akten  und  Bücher  als  Unter- 
abteUungen  innerhalb  der  einzelnen  Archivgruppen,  doch  stellt  sich  tatsäch- 
Uch  das  Verhältnis  so,  dafi  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  Urkunden 
und  Akten  dem  Magistratsarchiv  zufällt.  Die  gewählte  Gliederung  veran- 
schaulicht die  Entstehung  des  Archivs,  sowie  die  Geschichte  der  städtischen 
Ver^sung  und  ermöglicht  es,  dem  Archiv  jeglichen  Zuwachs  ohne  Änderung 
der  Gesamtorganisation  einzuverleiben. 

Die  literarische  Verwertung  des  von  dem  Stadtarchiv  dargebotenen 
Materials  bleibt  noch  weit  hinter  den  Grenzen  ihrer  Möghchkeit  zurück. 
Und  doch  bildet  letzteres  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  Beständen  des  Groß- 
herzoglichen Haus-  und  Zentralarchivs.  Dort  werden  auch  die  Kollektaneen 
des  früheren  oldenburgischen  Geschichtsforschers  Ludwig  Strackerjan  auf- 
bewahrt, der  die  städtischen  Archivalien  viel  benutzt  hat;  im  Druck  ist  von 
seinen  Arbeiten  erst  nach  seinem  Tode  einiges  erschienen.    Neuerdings  habe 
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ich  selbst  bei  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  meist  im  Jahfh»ehe  fStir  dU 
Geschickte  des  Berjfogiums  Oldenburg  veröffentlicht  sind,  das  StadtarduT 
verwertet.  Mehrfach  ist  es  auch  für  genealogische  Forschungen  in  Anspruch 
genommen  worden.  Die  neue  Ordnung  wird  hoffentlich  nach  allen  Seiten 
ilir  das  Studium  von  Nutzen  sein. 

Dietrich  Kohl  (Oldenburg). 

Pamilienbriefe  als  kulturgeschichtliche  Quelle.  —  Solange  man 
geschichtliche  Forschung  wissenschafdich  betrieben  hat,  ist  man  wohl  da- 
von tiberzeugt  gewesen,  dafi  der  Brief  neben  Urkunde  und  Annale  eine 
wichtige  historische  Quelle  bildet,  —  eine  Quelle,  die  um  so  wertvoller  ist, 
weil  sie  in  der  Regel  von  Dingen  spricht,  die  der  Zeit  des  Briefechreibers 
angehören.  Zu  diesem  „ zeitgenössischen'*  Charakter  tritt  noch  meist  ein 
anderer  Wert  des  Briefes  als  Quelle.  Der  Briefschreiber  wird  in  der  Regel 
von  Ereignissen  berichten,  die  in  seiner  Nähe,  seiner  Umgebung  vor- 
gefallen sind  und  die  er  nun  dem  Empfänger  des  Briefes  in  der  „Feme" 
mitteilen  will.  Ja  sehr  oft  spricht  wohl  aus  dem  Brief  heraus  der  Augenzeuge! 

Nach  diesen  zwei  Seiten  hin  hat  man  denn  auch  früh  den  Brief  in 
seiner  Bedeutung  als  Quelle  erkannt  und  ihn  zur  Erforschung  des  Tatsäch- 
lichen, der  Ereignisse ,  des  Geschehenen  benutzt.  Und  da  es  zunächst  dar- 
auf ankam,  die  öffentlichen  Ereignisse,  das  staatliche  und  poli- 
tische Leben  zu  erforschen,  so  zog  man  naturgemäß  nur  die  Briefe  als 
Quellen  heran,  in  denen  diese  Seiten  des  Lebens  berührt  waren.  Letzteres 
war  vorwiegend  der  Fall  bei  Briefen,  die  aus  der  Feder  von  Männern  oder 
Frauen  des  öffentlichen  Lebens  stammten.  Derartige  Staatsmänner-,  Minister-, 
Ratshermbriefe  waren  ja  auch  leichter  zu  haben,  da  staatliche  wie  städtische 
Archive  für  Aufbewahrung  von  Briefen  dieser  Art  schon  seit  altersher  Sorge 
getragen  hatten.  Und  wo  diese  Briefe  in  handschriftlicher  Form  schwer  er- 
reichbar waren,  da  edierte  man  sie,  so  dafi  heute  an  gedrackten  Briefen 
kein  Mangel  mehr  ist,  vielmehr,  wie  Steinhausen  ^)  ganz  richtig  bemerkt: 
„die  Publikation  von  Briefen  in  politisch -historischem  und  namentlich  in 
literarhistorischem  Interesse  nach  unbeÜEu^gener  Auffassung  in  unseren  Tagen 
das  berechtigte  Maß  zu  überschreiten  droht". 

Besonders  gefördert  wurde  dieses  Herausgeben  von  Briefen  sowie  über- 
haupt das  Heranziehen  des  Briefes  bei  geschichtlicher  Forschung  durch  die 
biographische  Geschichtsschreibung,  im  besonderen  nicht  unwesent- 
lich durch  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  denn  die  Literatur- 
geschichtsschreibung beschränkte  sich  für  lange  Zeit  im  wesentlichen  auf  die 
Biographie  der  Dichter. 

Aber  auch  jetzt  blieb  man  gmndsätzlich  auf  dem  alten  Standpunkt 
stehen,  indem  man  auch  wieder  nur  solche  Briefe  beachtete,  die  von  Männern 
und  Frauen  stammten  oder  an  solche  gerichtet  waren,  die  ihrer  persönlichen 
Bedeutung  wegen  Interesse  beanspmchen  durften.  Wie  man  vorher  Bride 
von  Königen,  Ministem,  Ratsherm,  kurz  Männern  der  Öffentlichkeit  als  Quelle 
benutzt  hatte,  so  sammelte  man  jetzt  solche  von  Dichtem  und  Schriftstdlem, 


I)  Briefwechsel  Balthasar  Paumgartners  des  Jüngeren  mit   seiner  Gattin 
Magdakna  (Tübingen  1895),  Einleitüig. 
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Gelehrten  und  Künsüem:  also  auch  wieder  von  Männern,  die  infolge  ihrer 
höheren  geistigen  Fähigkeiten  über  dem  Durchschnitt  der  Menschheit  standen. 
Dieser  £ntwickelung  der  Briefedition  folgend  zieht  auch  Steinhausen ,  in 
seiner  Oesckichte  des  deutschen  Briefes  (Berlin  1889 — 9r,  a.  Aufl.  1892), 
in  der  Hauptsache  das  Briefinaterial  heran,  das  von  Personen  stammt,  die 
aus  der  Masse  herausragen. 

Zwar  hat  Stemhausen  wohl  bei  Herausgabe  dieses  Werkes  bereits  jene 
Erkenntnis,  die  hinter  dem  bisher  ausgesprochenen  ruht,  besessen,  wie  er 
sie  ja  sechs  Jahre  später  in  der  Einleitung  bei  Herausgabe  des  oben  zitierten 
Briefwechsels  aussprach.  Aber  einmal  stand  ihm  wohl  Briefmaterial  im 
Sinne  des  schlichten  Privatbriefes  nicht  zur  Verfügung,  zum  andern  aber 
war  das  Ziel,  das  er  bei  Benutzung  der  Briefe  zu  historischer  Forschung  er- 
strebte, ein  anderes:  Steinhausen  will  das  Formale  nicht  als  Mittel  zum  Zweck 
haben,  ihm  ist  es  Selbstzweck,  weil  er  nicht  darauf  hinzielt,  mitteb  der  Briefe 
bis  auf  den  psychischen  Kern  der  Zeit  durchzudringen.  Das  ist  wohl  auch 
der  Grund,  warum  er  in  seiner  sonst  so  verdienstvollen  Arbeit  nicht  auf 
die  Fragen  kommt,  an  die  gerade  die  Briefliteratur  unmittelbar  heranführt. 

Wer  nur  das  öffentliche  Leben  schildern  will,  dem  mögen  vielleicht 
die  Briefe  oben  angeführter  Art  genügen,  der  wird  aber  aus  ihnen  auch  nur 
das  Äufiere  und  Allgemeine,  das  Große  und  Summarische  des  Lebens  er- 
forschen können.  Entspricht  das  aber  dem  Wesen  des  Briefes?  Will  dieser 
nicht  vielmehr  die  Mitteilung  des  Intimen,  Familiären  und  dabei  zugleich  die 
Äufierung  des  Seelischen  sein  ?  Wenn  er  aber  das  ist,  —  und  daß  der  Brief 
im  letzten  Grunde  den  bezeichneten  Zweck  hat,  darüber  kann  wohl  kein 
Zweifel  obwalten  — ,  so  muß  der  Forscher,  der  aus  ihm  „Geschichte"  ge- 
winnen wiU,  auch  den  Brief  des  gemeinen  Mannes,  schlechthin  den  Fa- 
milienbrief, gleichgültig  von  wem  er  stammt,  beachten.  Wenn  der  Historiker 
den  schlichten  Famiiienbrief  als  Quelle  benutzt,  so  wird  er  auch  zu  anderen 
Resultaten  kommen.  Er  wird  nicht  nur  das  verwerten,  was  der  Brief  sagt, 
sondern  auch  die  Art,  wie  er  es  sagt;  freilich  nicht  um  seiner  selbst  willen! 
Vielmehr  wird  er  hinter  den  geschilderten  Tatsachen  aus  der  Art  der  Schil- 
derung das  Seelenleben  des  Briefschreibers  beobachten  können,  imd  wenn 
sich  dann  gleiche  seelische  Eigenschaften  in  vielen  ja  den  meisten  Briefen 
ein  und  derselben  Zeit,  in  denen  derselben  Geselischaflsschicht  und  desselben 
Volkes  wiederholt  finden,  so  wird  er  sogar  das  Seelenleben  der  betreffenden 
Kulturgemeinschaft,  ja  des  ganzen  Volkes  aus  den  Briefen  zu  erkennen  ver- 
mögen. Damit  wird  ihm  aber  der  Brief  zur  kulturgeschichtlichen 
Quelle,  zu  einer  Quelle,  die  neben  dem  eben  erwähnten  Kern  des  jeweUigen 
Volkslebens,  dem  Psychischen,  zugleich  die  Betätigung  des  Individuums  in 
der  Familie,  die  Entwickelung  des  Familiensinns,  zeigt  und  damit  die  Ge- 
schichte der  Familie  aufklären  hilft. 

In  dieser  Weise  den  Brief  als  kulturhistorische  Quelle  zu  benutzen,  hat 
sich  der  Schreiber  dieses  zur  Aufgabe  gestellt.  Nun  wird  es  ihm  freilich 
versagt  bleiben  müssen,  für  weit  zurückliegende  Zeiten  mit  Hilfe  von  Familien- 
briefen Volksleben  und  Familiensinn  zu  erforschen,  denn  wohl  sdiwerlich 
werden  sich  sehr  zahlreiche  Privatbriefe  finden  lassen  aus  Zeiten,  die  mehrere 
Jahrhunderte  zurückliegen.  Daher  wird  man  sich  zunächst  an  das  XIX.  und 
XVIII.  Jahrhundert  halten  müssen,  wovon  das  letztere,  weil  besonders  brief- 
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reich,  den  Vorzug  verdient  Auch  räumlich  wird  sich  Tielleicht  die  Be- 
schränkung auf  eine  bestimmte  Landschaft  als  notwendig  oder  wenigstens 
zweckmäßig  erweisen,  aber  welche  etwa  zunächst  dafür  in  Frage  kommt,  das 
wird  von  der  Fülle  des  Stoffes  abhängen,  der  zu  Gebote  steht  Am  ver- 
lockendsten wäre  es  gewiss,  Mitteldeutschland  zuerst  in  der  bezeich- 
neten Richtung  zu  untersuchen,  weil  es  im  XVIII.  Jahrhundert  den  Mittel- 
pimkt  geistigen  Lebens  in  Deutschland  bildete  und  seine  Strahlen  nach  allen 
Richtungen  hin  aussaodte.  Aber  eben  unter  dem  letzteren  Gesichtspunkte 
wird  es  sich  nötig  erweisen,  auch  alle  anderen  Landschaften  mit  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 

Mit  diesen  kurzen  Darlegungen  möchte  der  Verfasser  dieser  Zeilen  seine 
eigenen  Absichten  kurz  andeuten  und  hofit  damit  im  Kreise  der  Geschichts- 
forscher Verständnis  zu  finden.  Unter  der  Voraussetzung,  dafi  dies  der  Fall 
ist,  gestattet  er  sich  aber  auch  eine  Bitte  zur  öffentlichen  Kenntnis  zu 
bringen.  Die  Arbeit,  wie  sie  geplant  ist,  läfit  sich  nur  ausfuhren,  wenn 
eine  genügend  grofie  Anzahl  von  Familienbriefen  zur  Ver- 
fügung steht,  deren  Form  und  Inhalt  näher  untersucht  werden 
kann.  Gedruckt  ist  ja  davon  nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil,  und  diese 
Briefe  finden  sich  überdies  noch  überall  zerstreut,  so  daß  es  schon  große 
Mühe  verursacht,  sie  in  Biographien  und  ähnlichen  Druckschriften  ausfindig 
zu  machen.  Aus  diesem  Grunde  sei  an  dieser  Stelle  öffentlich  an  alle  Ge- 
schichtsforscher und  Freunde  der  Geschichte  die  Bitte  gerichtet,  sie  möchten 
die  geplante  Arbeit  dadurch  unterstützen,  daß  sie  darauf  aufmerksam 
machen,  in  welchen  Archiven,  Bibliotheken,  Ortsmuseen, 
Privatsammlungen  oder  persönlichem  Privatbesitz  sich  Familien- 
briefe aus  der  Zeit  von  1700  bis  etwa  1830  finden.  Auch 
Blätter  aus  Stammbüchern,  soweit  sie  eigene,  d.  h.  vom  Schreiber  selbst  ver- 
faßte Einträge  enthalten,  werden  bei  der  Forschung  von  Wert  sein  können, 
und  nicht  minder  sonstige  ungedruckte  Prosamitteilungen;  auf  diese  wird 
deshalb  gebeten,  das  Augenmerk  gerade  so  wie  auf  Briefe  zu  lenken. 

Der  Herausgeber  der  Deutschen  Geschichtsblätter  hat  sich  bereit  er- 
klärt, die  Vermittelung  zu  übernehmen,  und  an  ihn  wird  deshalb  gebeten, 
die  etwaigen  Mitteilungen  gelangen  zu  lassen. 

Möchte  jeder,  der  diese  Zeilen  liest,  dabei  im  Auge  behalten,  daß  es 
bei  derartigen  Sammlungen  gerade  auf  den  Einzelnen  ankommt,  denn  nur 
durch  viele  kleine  Zusendungen  —  und  wenn  es  auch  nur  ein  oder  zwei 
Briefe  wären  —  wird  ein  umfangreiches  Material  gewotmen  und  erst  durch 
Beihilfe  vieler  die  Lösung  dieser  interessanten  und  für  die  Wissenschaft 
nicht  unwichtigen  Aufgabe  gewährleistet.  A.  K. 
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Visitationsakten  als  Gesehiehtsquelle 

Von 
Georg  Müller  (Leipzig) 

Bei  den  neueren  Verhandlungen  über  den  Verlauf  und  die  Be- 
deutung der  kirchlichen  Bewegung  des  XVI.  Jahrhunderts  haben  die 
Visitationsberichte  mehrfach  eine  völlig  entgegengesetzte  Auslegung 
erfahren.  Während  die  Verteidiger  der  alten  Kirche  sie  zur  Recht- 
fertigung ihrer  Vorwürfe  gegen  die  reformatorische  Bewegung  be- 
nutzten, wurde  von  den  Vertretern  der  letzteren  ihre  Notwendigkeit 
gerade  mit  den  Ergebnissen  der  genauen  amtlichen  Untersuchungen 
begründet '). 

Jedenfalls  geht  aus  den  Auseinandersetzungen  der  Parteien  die 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser  Geschichtsquelle  klar  hervor.  Auch 
heute  noch  möchte  man  mit  einem  Rezensenten  des  Allgemeinen 
Literarischen  Anzeigers  aus  dem  Jahre  1797  (Sp.  296)  sein  Erstaunen 
darüber  aussprechen,  wie  es  gekommen  sei,  daß  dieses  wichtige 
Material,  das  so  viel  zur  Kenntnis  vergangener  Jahrhunderte  beiträgt, 
so  lange  unbeachtet  geblieben  ist.  Auch  P.  Tschackert  hat  mit 
Recht  hervorgehoben:  „ Detaillierte  Visitationsberichte  sind  die  zuver- 
lässigsten und  lehrreichsten  Quellen  für  eine  möglichst  objektive  Er- 
kenntnis der  kirchlichen  Zustände  ihrer  Zeit***). 

Die  Visitationen,  schon  in  der  alten  Kirche  gebräuchlich,  waren 


i)  Fr.  Roth,  Zur  neueren  reformcUtansgeachiclUHchen  lAteratur  Süd-  und 
MitteldeuUcMands  in  den  Deutschen  Geschichtsblättern,  7.  Band,  S.  165.  166.  169.  — 
G.  Liebe,  Die  Herausgabe  von  ViaitationspratokoUen  im  Korrespondenzblatt  des  Ge- 
samtvereins der  deutschen  Geschichts-  und  Altertamsvereine,  51.  Jahrgang  (1903),  S.  48. 

2)  Theologische  Studien  und  Kritiken,  Band  LXIU  (1890),  S.  614.  —  Vgl.  auch 
M.  Lingg,  Gesciiichie  des  Instituts  der  Pfarrvisitation  in  Deutschland  (Kempten 
1888),  S.  4:  „Diese  Akten,  auch  nur  nach  gewissen  Jahrgängen  oder  Gesichtspunkten 
veröffentlicht,  wären  eine  Fundgrube  filr  Lokal-,  Spezial-  und  namentlich  Kulturgeschichte. 
Leider  ist  diese  Geschichtsquelle  bisher  fast  ganz  unbenutzt  geblieben." 

21 
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im  Frankenreich  genau  vorgeschrieben,  besonders  von  Karl  dem 
Großen  im  Interesse  der  Volkserziehung  hochgeschätzt  und  bildeten 
eine  wichtige  Seite  der  Tätigkeit  des  Bischofs  *).  Solange  er  selbst 
sie  vornahm,  war  eine  schriftliche  Feststellung  des  Tatbestandes  nicht 
nötig,  namentlich  dann  nicht,  wenn  keine  besonderen  Verhältnisse 
vorlagen.  Doch  sind  einzelne  schriftliche  Berichte  erhalten.  Erwähnt 
sei  das  älteste,  uns  erhaltene  Visitationsprotokoll  des  Bischoüs  Ercham- 
bert  von  Freising  (835 — 854).  Es  beginnt:  Breve  commemartUorium ; 
Hie  innotescit,  quid  ibi  invenimas  ad  Perechirichum.  Genau  wird  die 
Kirche  mit  ihren  heiligen  Ausrüstungsstücken,  das  Kirchenvermög-en 
unter  Angabe  der  Zahl  der  zugehörigen  Dörfer  beschrieben,  dann 
eine  eingehende  Beschreibung  des  Pfarrhauses  mit  seinen  Beiwohnem 
und  dem  Inventar  gegeben ;  es  ist  ein  umfangreicher,  wohlgeordneter, 
landwirtschaftlicher  Betrieb,  der  geschildert  wird  *). 

Elrst  als  der  Bischof  andere  mit  der  Visitation  beauftragte,  nament- 
lich solche,  die  nicht  an  seinem  Sitze  lebten,  wurde  ein  schrift- 
licher Bericht  und  damit  eine  genauere  Aufzeichnung  über  den  Be- 
fund, den  Gang  und  das  Ergebnis  der  Verhandlungen  wünschenswert 
oder  notwendig  ').  Dieser  Wandel  vollzog  sich  im  Laufe  des  XI.  Jahr- 
hunderts und  gelangte  im  nächsten  zum  Abschlüsse.  Einzelne  Bischöfe 
nahmen  wohl  die  Visitationen  noch  selbst  vor;  der  größere  Teil  über- 
ließ sie  einem  Stellvertreter,  meist  dem  Archidiakon  —  der  bisher 
der  Begleiter  gewesen  war  und  wohl  nun  das  Geschäft  selbst  wieder 
einem  Beauftragten  übergab  —  oder  dem  Archipresbyter  oder  Dekan, 
oder  schließlich  auch  dem  bischöflichen  OfHzial  oder  Vikar.  Jetzt 
wurden  die  Anweisungen  über  die  schriftlichen  Berichte  getroffen. 


i)  E.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelieche»  Kirchenrethis, 

4.  Auflage  (Leipzig  1895),  S.  297  ff.  —  G.  Uhlhorn,  Kirchenvisitationen  in  der  Beal- 
engyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche,  3.  Auflage  (Leipzig  1901)» 
Band  X,  S.  480—485.   —  J.  Janssen,  Chsdiichte  des  deutschen  Volkes,  3-  Band, 

5.  56—67.  —  G.  Müller,  Verfassungs-  und  VerwdUungsgeschichte  der  sächsischen 
LandeMrche  in  den  Beiträgen  ftlr  sächsische  Kirchengeschichte,  Heft  9,  S.  152—^212.— 
J.  Köstlin,  Martin  Luther.  Sein  Ld>en  und  seine  Schriften,  5.  Auflage,  . .  .  Ton 
G.  Kawerau  (Berlin  1903),  Band  H,  3.  Kapitel:  Kirchenvisitation,  S.  26 — 41. 

2)  C.  Meichelbeck,  Historia  Frisingensis  (Augsburg  1724),  Band  i,  S.  126.  — 
Lingg  a.  a.  O.,  S.  24,  Anm.  i;  S.  74f. 

3)  Lingg  a.  a.  O.,  S.  24ff.  —  Vgl.  Hilling,  Die  westfälischen  Diösesansyno- 
den  bis  zur  Mitte  des  XIII,  Jahrhunderts,  Ein  Beitrag  zur  geistlichen  Verlassimgs- 
geschichte  der  Bistümer  Münster,  Paderborn,  Osnabrück  und  Minden  (Lingen  1898).  — 
D  ö  b  e  n  e  r ,  HUdtsh^mische  Synodalstatuten  des  X  F.  Jahrhunderts  in  der  ZeitschriR 
des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  (1899). 
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So  erließ  Bischof  Konrad  II.  von  Meißen  1374  folgende  Be- 
stimmung ^) :  QtMfido  visitaiionis  officium  per  nos  vel  dlios  exercere  de 
cetero  volumtis,  notarium  publictim  et  testes  apud  nos  seu  visücUares 
nostros  habere  dehemus,  qui  in  visitatione  detecta  fidelüer  conscribat  et 
copiam  super  eisdem,  si  necesse  fuerit,  et  iam  sub  manu  publica  patenti 
faciat  Wie  wenig  von  dieser  Bestimmung  Gebrauch  gemacht  worden 
ist,  geht  aus  dem  Fehlen  derartiger  Aufzeichnungen  im  Dresdener 
Hauptstaatsarchive  hervor,  wie  überhaupt  die  Visitationen  in  dieser 
Zeit  zurücktreten.  Unter  den  zahlreichen  Urkunden,  die  uns  von  den 
Bistümern  erhalten  sind,  beschäftigen  sich  nur  verschwindend  wenige 
mit  der  Visitation.  Aus  dem  Hildesheimschen  sei  die  Urkunde  von 
1230  erwähnt,  die  Anweisungen  über  die  Tracht  der  Nonnen  u.  a.  m. 
im  Kloster  Heiningen  enthält*).  So  ist  es  erklärlich,  daß,  als  der 
Erzbischof  von  Köln  sein  Visitationsrecht  im  Jülichschen  Gebiete 
wieder  aufnehmen  wollte,  seitens  der  herzoglichen  Regierung  Wider- 
spruch erhoben  wurde  und  die  Berufung  auf  die  kaiserliche  Instanz 
sich  als  erfolglos  erwies  *). 

Diesem  Mangel  an  Nachrichten  im  Mittelalter  steht  im  XVI.  Jahr- 
hundert die  Fülle  von  Visitationsakten  gegenüber,  die  sowohl  aus  den 
der  alten  Kirche  treu  gebliebenen  Gebieten,  wie  aus  der  Verwaltungs- 
tätigkeit der  für  die  Reformation  gewonnenen  Landschaften  stammen. 
An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Kursachsen*),  in  dem  Friedrich 
der  Weise  nur  zögernd  vorging,  während  nach  Hausmanns  und  Luthers 
Ratschlag  Kurfürst  Johann  im  Einverständnisse  mit  dem  Kurprinzen 
Johann  die  Sache  kräftig  in  die  Hand  nahm  und  Vorbilder  für  das 
evangelische  Deutschland  schuf.  Preußen,  Brandenburg -Baireuth, 
Hessen,  Braunschweig  und  zahlreiche  Städte  folgten.  Reformation 
und  Visitation  standen  in  engstem  Zusammenhange.  Entweder  be- 
reitete die  Visitation  die  Reformation  vor  oder  die  Visitation  war  die 
Folge  der  in  Angriff  genommenen  Reformation. 

Visitationskommissionen,  die  aus  Theologen  und  Juristen  zu- 
sammengesetzt waren,   durchzogen  das  Land,  um  die  Übelstände  an 


i)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.,  i.  Abteil.,  2.  Band,  p.  155. 

2)  Hoogeweg,  ürhmdenbueh  des  HoehsUfts  Hildesheim  und  seiner  Bisehöfe 
(Hannover  nnd  Leipzig  1901),  Nr.  583. 

3)  Redlich,  JüUch-Bergische  KirchenpoUttk  am  Ausgange  des  -MittekdUrs  %md 
in  der  Beformationsgeit  (Bonn  1907)1  >•  ^^^t  S-  8o*  u.  ö. 

4)  Pallas,  Die  BegistreUwren,  i.  Abteil.,  Vorwort  and  S.  i  ff.  —  G.  Müller, 
Die  Kirehenicisiiaiionen  und  Kirchenordnungen  in  den  Beitragen  zur  sSchsischen  Kirchen- 
geschichte, 9.  Heft,  S.  152—218. 

21* 
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Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  und  auf  die  Abstellung  hinzuwirken. 
Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Angelegenheiten,  über  die  am 
meisten  geklagt  wurde :  die  Amtsführung,  das  sittliche  Leben  und  die 
BUdung  der  Geistlichen,  die  Gestaltung  des  Gottesdienstes,  den  kirch- 
lichen Unterricht  der  Jugend,  das  religiöse  und  sittliche  Leben  der 
Gemeinde.  Die  neue  kirchliche  Verfassung  und  Verwaltung  unter 
Superattendenten  wurde  angebahnt. 

Spätere  Visitationen  dienten  der  Sicherung  der  reinen  Lehre. 
Namentlich  Kurfürst  August  von  Sachsen  suchte  in  der  Visitation  von 
^555»  wie  in  den  Generalvisitationen  und  Lokalvisitationen  seit  1574 
diesen  Gedanken  durchzuführen.  Auch  nach  dem  Sturze  der  Kry'pto- 
kalvinisten  handelte  es  sich  um  das  gleiche  Ziel.  Nachdem  die  Not 
des  Dreißigjährigen  Krieges  zahlreiche  umfangreiche  Visitationen  ver- 
anlaßt hatte,  erlahmte  das  Interesse.  Die  Visitation  war  eine  papieme 
Maßregel  geworden.  Erst  seit  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  traten  die 
Bemühungen  wieder  auf. 

Welche  urkundlichen  Stücke  stehen  als  Quellen  zur  Verfügung? 

I.  Die  Instruktionen.  Die  für  die  ersten  Visitationen  waren 
nur  kurz  und  beschränkten  sich  auf  allgemeine  Anweisungen,  weil  die 
Behandlung  und  Entscheidung  der  Streitfragen,  die  Ordnung  der  ver- 
schiedenen Angelegenheiten  dem  Ermessen  der  Kommissare  anheim- 
gestellt wurde.  Aber  als  später  alle  wichtigeren  Fragen  dem  Landes- 
fürsten und  seinen  Räten  unterbreitet  wurden,  als  der  Synodus  darüber 
zu  beraten  hatte,  als  die  Visitationen  nur  zu  bestimmten  Zwecken,  z.  B. 
zur  Feststellung  und  Sicherung  der  Rechtgläubigkeit  erfolgten,  da 
wurden  die  einzelnen  Punkte  genau  hervorgehoben  und  bestimmte 
Richtlinien  gegeben.  Als  Beispiel  sei  die  Instruktion  erwähnt,  die 
1574  in  Kursachsen  für  die  Lokalvisitationen  erlassen  wurde.  Sehling 
hat  sie  auszugsweise  aus  dem  Zerbster  Superintendenturarchive  '),  Pallas 
wörtlich  aus  dem  Magdeburger  Staatsarchive  *)  veröffentlicht.  Bemer- 
kenswert ist  hier  gleich  im  Anfange  (Artikel  II)  die  Hervorhebung  des 
legalen  Charakters  der  Bestimmungen  unter  Hinweis  auf  die  Mitwirkung 
der  gesetzmäßigen  Faktoren  bei  der  Entstehung :  Dieselben  arükd  haben 
erstlich  s.  hurfürsü.  gn,  zusampt  derselben  räthen  durch  die  gegen  Torgau 
erforderten  landstände  und  etzliche  vomeme,  darjsu  deputierte  theologen 
ernstlich  und  christlich  hetvegen  und  berathschlagen  lassen.  In  achtzehn 
zum  Teil  umfangreichen  Artikeln  erfolgen  die  einzelnen  Anweisungen. 

i)  Schling,  Evangelische  Kirchenordntmgen,  Band  I,  i,  S.  352—354. 
2)  Pallas,  Die  Eegistraiwren  der  Kirchenvisitationen.   Allgemeiner  TeU,    S.  89 
bis  97. 
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Für  die  in  der  Instruktion  nicht  berührten  Punkte  werden  die 
Visitatoren  des  Fürstentums  Calenberg  von  Herzog  Julius  1588  auf 
die  Kirchenordnung,  Gottes  Wort,  Erhaltung  der  reinen  Lehre  und 
wie  sie  es  hiemächst  vor  Gott  und  uns,  unseren  Erben  und  jedermännig- 
liehen  unvorweislich  verantworten  können  und  mögen,  verwiesen  ^),  wäh* 
rend  in  der  Oberpfalz  ihnen  zu  erfolgreicher  Durchfuhrung  ihres  Werkes 
1558  die  erbetene  weitgehende  Vollmacht  in  dreifacher  Richtung  er- 
teilt wird  *). 

Aus  praktischen  Gründen  wurde  die  Instruktion  oder  einzelne 
Teile  durch  den  Druck  veröffentlicht  und  den  Gemeinden  zugeschickt, 
z.  6.  in  Kursachsen  1555,  damit  sie  zur  Erinnerung  und  Verwarnung 
von  den  Pastoren  und  Predigern  in  jeder  Kirche  vom  Predigtstuhl  ab- 
gelesen und  verkündigt  werden  sollten  '). 

2.  Urkunden  und  Dokumente.  Damit  den  Visitatoren  ein 
gründlicher  Überblick  ermöglicht  wurde,  hatte  der  Pfarrer  die  Ab- 
schriften der  Kirchen-  und  Schulordnungen  beizubringen,  wenn  solche 
vorhanden  waren,  oder  die  bestehende  Übung  aufzuschreiben.  Die 
Schriftstücke  wurden  zu  den  Akten  genommen.  Auch  über  die  be- 
stehenden Stiftungen  von  Altären  und  Bruderschaften  waren  die  Nach- 
weise vorzulegen;  besondere  Sorgfalt  wurde  der  Feststellung  des  Ein- 
kommens der  Kirchen,  Geistlichen,  Lehrer  und  Schulen  zugewendet. 
Gerade  bei  den  ersten  Visitationen  spielen  diese  Nachweise  eine  große 
Rolle.  Während  die  Kirchen-  und  Schulordnungen  schon  zum  Teil 
veröffentlicht  worden  sind,  ist  dagegen  für  die  Ausnutzung  des  Mate- 
rials über  die  Dörfer  wenig  geschehen.  Bei  der  Visitation  von  1555 
wird  erwähnt  in  Glashütte  ein  Lehnbrief  vom  Herzog  Georg  vom  Jahre 
151 1*);  ein  Vertrag  wegen  des  heiligen  Brunnens  in  Weißig  *^),  bei 
dem  der  Prior  und  zwei  Brüder  des  Augustinerklosters  zu  Altendresden 
(Dresden-Neustadt)  zugegen  sind;  zu  Krögis  eine  Annenbruderschaft, 
von  der  seit  15  Jahren  die  dem  GeisÜichen  zukommenden  jährlichen 
30  gr.  nicht  gegeben  werden  *) ;  zu  Raußlitz  ein  Kaiandgarten,  dessen 
Besitzer  Handarbeit  tun  mußte  ');  Lehnbriefe  in  Skäßgen  *);  ein  Seque- 

i)  ZeiUchrift  der  Gesellschaft  für  niedersächsische  Kirchengeschichte,  8.  Jahrg.,  S.  iiS. 

2)  Fr.  L i p p e r t ,  Die Befarmation  ,.,  der  Oberpfdb (Rothenburg o. T.  1S97),  S. 69. 

3)  Pallas,  Die  Registraturen.     Allgemeiner  Teil.     S.  53,  Anm.  i. 

4)  Dresdener  Hanptstaatsarchiv,  Loc.  19S7.    Visitationsbach  des  Meißnischen  Kreises, 
1556.     Bl.  89. 

5)  Ebenda  Bl.  304  b. 

6)  Ebenda  Bl.  375. 

7)  Ebenda  Bl.  383. 

8)  Ebenda  Bl.  550. 
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strationsabschied  zwischen  Pfarrer  und  Kloster  zu  Somzig*  vom  Jahre 
1541  ^);  zu  Mühlberg-  eine  Urkunde  von  Sigismund  PHug,  praepositus 
Heynensis,  vom  Jahre  1492  *)  u.  a.  m.  Bei  der  Visitation  der  Superin- 
tendentur  Pegau  wird  in  Audigast  (Audias)  erwähnt  ein  Vertrag"  zwi- 
schen Herrn  von  Peris  und  dem  dortigen  Gotteshause.  Da  er  unter 
dem  Bischöfe  Adolf  von  Merseburg  abgeschlossen  ist,  fallt  er  in  die 
Zeit  zwischen  15 14  und  1526  •). 

3.  Die  Ergebnisse  wurden  in  den  „Abschieden"*)  oder 
„Rezessen'*^)  zusammengefaßt,  die  die  wichtigsten  Punkte  enthiel- 
ten, freilich  noch  der  Genehmigung  der  Fürsten  bedurften.  Ob  sie 
immer  erfolgte,  ist  nicht  ersichtlich.  In  einem  Falle  hat  die  Gelegen- 
heit noch  neuerdings  zur  Verhandlung  Veranlassung  gegeben.  Im 
Jahre  1559  war  bei  Gelegenheit  der  Visitation  der  Stadt  Bischofswerda 
dieser  das  Versprechen  gegeben  worden,  daß  sie  allezeit  der  Sitz  eines 
Superintendenten  sein  solle  *).  Als  nun  Bischofewerda  bei  Gelegen- 
heit der  Frage  der  Verlegung  der  Superintendentur  von  Radebetg 
sich  auf  ihr  altes  verbrieftes  Recht  berief,  stellte  sich  heraus,  daß 
wohl  eine  Abschrift  des  Visitationsrezesses  erhalten  war,  daß  aber  die 
Bestätigung  desselben  durch  den  Kurfürsten  sich  nirgends  fand. 

Die  Anordnungen  der  Visitatoren  zerfielen  nicht  selten  in  zwei 
Gruppen :  a]  in  die  Generalia  ^),  die  für  einen  großen  Bezirk  oder  das 
ganze  visitierte  Gebiet  galten  und  allgemeine  Anordnungen  enthielten, 
und  b)  solche,  die  nur  einzelne  Gemeinden  angingen. 

4.  War  die  Visitation  abgeschlossen,  so  wurde  ein  Bericht  an 
den  Kurfürsten  erstattet,  ein  Exemplar  an  das  Konsistorium  abg^eben. 
Die  Akten  führten  wohl  auch  den  Namen  „Registratur"  *).     Vielfach 

i)  Ebenda  Bl.  731. 

2)  Ebenda  Bl.  550. 

3)  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  Loc.  1986.  Registratur  der  Visitation  der  Soperin- 
tendentur  Pegaa,  1574.  —  Loc.  2000,  Acta  XII.  Visitatiams  Localis  tfemaHs  amo 
ChritH  1584.  Nach  Bl.  145  enthält  ein  Register  und  ordentliches  Verzeichnis  aUer 
Kirchen  and  Pfarren  durch  den  Leipziger  Kreis,  aus  dem  „ Dienerbach  <'  gezogen  (1584)» 
28  Blätter  Folio,  mit  Seitenzahlen,  die  mit  der  Paginierung  des  Aktenstückes  nicht  über- 
einstimmen. 

4)  Dresdener  Haaptstaatsarchiv,  Loc.  10594.  Visitation  1540.  BL  45:  Abschied,  den 
▼on  Rofiwein  übergeben. 

5)  Rezefi  erwähnt  in  einer  Abschrift  des  Bischofswerdaer  Superintendenten  vom 
26.  Mai  1723  in  einem  Kodex  des  Bischofswerdaer  Pfarrarchivs. 

6)  Schling,  Kirchenordnungen,  i.  Abteil.,  2.  Hälfte,  S.  104. 

7)  Pallas,  DU  Begistraturen.    Allgemeiner  TeiL    S.  33.  36.  38.  69  u.  ö. 

8)  Ebenda  S.  Xm.  —  Relation  der  Visitation,  Pallas,  Registraturen,  Band  II, i, 
S.  80.  84.  177. 
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wurde  der  Name  Visitationsprotokolle  *)  gebraucht,  wiewohl  diese  Akten 
nicht  immer  den  Anforderungen  entsprechen,  die  wir  an  das  Proto- 
koll zu  stellen  gewöhnt  sind.  Die  wichtigsten  Punkte  unterlagen  noch 
der  Behandlung  des  Synodus.  Seine  Beschlüsse  wurden  den  Superin- 
tendenten zur  Mitteilung  an  die  einzelnen  Geistlichen  und  Kirchen 
zugestellt. 

Während  in  den  katholischen  Gebieten  im  allgemeinen  die 
Aufrichtung  der  Visitationen  an  die  mittelalterliche  Tradition  anknüpfte, 
ging  der  im  übrigen  der  römischen  Kirche  treue  und  um  ihren  Schutz 
bemühte  Herzog  Georg  von  Sachsen  wesentlich  .andere  Wege  ■).  Was 
in  den  kirchlichen  und  namentlich  den  klösterlichen  Kreisen  das 
höchste  Aufsehen  erregte,  war,  daß  er  bei  seinen  Bemühungen,  Zucht 
und  Ordnung  in  seinen  Klöstern  herzustellen,  völlig  auf  die  Mitwirkung 
der  geistlichen  Personen  verzichtete ;  auch,  als  ihm  der  Vorschlag  ge- 
macht wurde,  zu  den  getroffenen  Anordnungen  die  Einwilligung  des 
heiligen  Vaters  einzuholen,  dies  kurzerhand  ablehnte.  Zwei  angesehene 
Leipziger  Universitätsprofessoren,  Georg  von  Breitenbach  und  Melchior 
von  Ossa,  wurden  mit  der  Visitation  der  Klöster  seines  Herzogtums 
beauftragt. 

Ihre  Berichte  enthalten  wertvolles  Material  über  die  kirchlichen 
Zustände  und  den  wirtschaftlichen  Rückgang.  Mit  Ausnahme  der 
Deutsch -Ordens -Kommende  Zwätzen  bei  Jena  und  des  Zisterzienser- 
nonnenklosters Beutitz  bei  Weißenfels  fand  sich  überall  die  gewissen- 
loseste Raubwirtschaft  in  den  Waldungen,  an  der  sich  zum  TeU  sogar 
herzogliche  Beamte  beteiligten.  Mangelhaft  war  die  Rechnungsführung; 
in  Sittichenbach  fehlte  sie  seit  dem  Bauemaufruhr,  in  Langendorf  seit 
1532.  In  Goseck  herrschte  nichts  als  wüstes  Treiben,  als  „Fressen  und 
Saufen";  der  Abt  war  ein  „voller,  törichter  Mensch",  der  Tag  und 
Nacht  im  Kretscham  lag,  mit  seinen  Bauern  sich  herumschlug  und  zahl- 
reiche Schrammen  im  Gesicht  davongetragen  hatte.  Manche  Klöster 
standen  seit  dem  Bauemaufruhr  ganz  verwüstet.  Die  einzelnen  Visi- 
tationsabschiede gestatten  uns  einen  Einblick  in  die  eigentümlichen 
Verhältnisse  eines  jeden  Klosters. 


i)  Ebenda  S.  XIV.  —  Ober  das  AafkommeD  der  Protokolle  in  der  Idrchlichea  Ver- 
waltang  vgl.  J.  Haller,  Die  FrotoMU  des  Kansib  wm  Basel  IdSl-^ldSS  (Basel 
1897),  ^^  ^^  Einleitung. 

3)  Gefi,  Die  KlostervisüaUonen  des  Herzogs  Georg  von  Sathsm  (Leipzig  1888), 
bes.  S.  37ff.  Derselbe,  BsforwuOum  tmd  Fmtotton  der  Klöster  in  den  Akten  and 
Briefen  tor  Kirchenpolitik  Herzog  Georgs  von  Sachsen,  i.  Band  1517—1524  (Leipzig 
1905),  S.  XXI— LIL 
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Einen  ähnlichen  Charakter  selbständigen  landesherrlichen  Ein- 
greifens trugen  die  Visitationen  der  jülich-kleveschen  Regierung.  Von 
ihr  wurden  selbständige  Ilrkundungen  ohne  Mitwirkung  erzbischöf- 
licher Vertreter  angestellt  und  auch  fortgesetzt,  als  Erzbischof  Adolf 
von  Schaumburg  von  Köln  darüber  beim  Kaiser  Beschwerde  erhob. 
Dieses  Verfahren  erscheint  in  gewissem  Sinne  als  eine  Fortsetzung 
der  von  den  Vorfahren  des  Herzogs  Wilhelm  der  Kirche  gegenüber 
eingenommenen  Stellung,  wenn  auch  die  reformatorischen  Gedanken 
der  Wittenberger  einen  gewissen  Einfluß  ausgeübt  haben  mögen  *). 

Im  Dienste  der  Gegenreformation  wurden  die  Visitationen  von 
den  Organen  der  römisch-katholischen  Kirche  erfolgreich  verwendet  *). 
Nachdem  bereits  die  Formula  refomuUianis  Karls  V.  in  dem  Titulus  20 
de  refonnatione  mancherlei  Anregungen  gegeben  hatte,  auch  Theo- 
logen, wie  Gropper,  für  sie  im  Dienste  katholischer  Reformation  ein- 
getreten waren  "),  faßten  mehrfache  Beschlüsse  des  Konzils  von  Trient 
die  Aufgabe  klar  und  bestimmt  dahin  zusammen :  VisitcUianum  autem 
omnium  istarum  prc^eciputis  sit  scoptis,  sanam  arthodoxamque  dodrinam 
exptdsis  haeresüjus  inducere,  bonos  mores  iueri,  pravos  corrigere,  pqpu- 
lum  cohortationihus  et  admonüionibtis  cid  rdigionem,  pcuiem  innocentiam- 
gue  accendere;  cetera,  protd  locus ,  tempus  et  occasio  feret,  ex  visiiaip' 
tium  prudentia  ad  fidelium  frttdum  constUuere  *).  Im  Zusammenhange 
mit  der  allgemeinen  Verbreitung  des  schriftlichen  Verfahrens  wurde  auch 
hier  die  protokollarische  Feststellung  der  Ergebnisse  vorgeschrieben: 
Archidiaconi  autem,  decani  et  älii  inferiores  in  iis  ecdesiis,  vbi  hoc- 
tent4s  visitationem  exercere  legitime  consaeverunt,  debeant  quidem,  as- 
sumpio  notario,  de  consensu  episcopi  dcinceps  per  se  ipsos  tantum  ibi- 
dem visitare  *). 

Dieser  Bestimmung  entsprechend  wurden  in  den  einzelnen  Diö- 
zesen schriftliche  Berichte  angeordnet.  So  wies  der  Breslauer 
Bischof  Martin  von  Gerstmann  in  der  Visitation  von  1579  ^^^  ^S^ 
die  Visitatoren  an,  über  die  vorgefundenen  Zustände  und  namentlich 
über  die  zutage  getretenen  Schäden  und  Ärgernisse  Berichte  zu  er- 
statten, damit  diese  als  Grundlage  für  die  auf  der  Synode  zu  erlassen- 


i)  Redlich,  JuHch-Bergische  Kirchenpolitik  am  Aufgange  des  MütelaUer$  und 
in  der  EtformaUonszeit  (Bonn  1907),  Band  I,  S.  80*  f.  121*. 

2)  Lingg  a.  a.  O.,  S.  46. 

3)  W.  V.  Gulik,  Johannes  Qropper  (Freibnrg  i.  B.  1906),  S.  147-  241  f. 

4)  £.  Friedberg  a.  a.  O.,  S.  298. 

5)  Ebenda  S.  297. 
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den  Reformdekrete  benutzt  werden  könnten ').  Der  Archidiakonus 
Theodor  Lindanus  entwarf  dazu  die  Ordnung:  Visitaiio  ecclesiastica 
pro  temporis  ratione  dioecesi  WrcUislaviensi  accammodata*).  Auch  die 
Anweisung,  die  Bischof  Andreas  von  Jerin  auf  der  Synode  zu  Breslau 
1592  gab,  machte  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Pflicht.  Während 
aus  den  nächsten  Visitationen  schriftliche  Berichte  nicht  erhalten  sind, 
stehen  solche  für  die  von  1638,  sowie  165 1  und  1652  zur  Verfugung; 
aus  ihnen  sind  die  fürchterlichen  Verheerungen  ersichtlich,  die  der 
Dreißigjährige  Krieg  herbeigeführt  hatte.  „Fast  überall  fand  der  Visi- 
tator ausgeplünderte  Kirchen,  zerbrochene  Altäre,  zerstörte  Tauf- 
brunnen; viele  Kirchen  waren  ohne  schützendes  Dach  und  drohten 
einzustürzen;  die  Priester  waren  gefoltert,  beraubt  und  vertrieben  und 
die  hirtenlosen  Herden  unterdes  dem  Glauben  entfremdet  worden. 
Unter  dem  entsittlichenden  Drucke  der  Kriegsnöte  war  unter  dem 
Klerus  Zucht  und  Ordnung  gelockert,  an  vielen  Orten  ganz  aufgelöst 
worden."  *)  In  dem  Neißer  Synodaldekret  vom  26.  Mai  1653  wurden 
in  54  Abschnitten  nähere  Anweisungen  zur  Hebung  des  kirchlichen 
Lebens  gegeben. 

Über  die  in  den  folgenden  Jahrzehnten  gehaltenen  Visitationen 
sind  die  Akten  in  Breslau  erhalten,  namentlich  aus  dem  Archidiako- 
nate  Oppeln*),  in  dem  1652  4  Archipresbyterate,  1679  16  und  1687/88 
wieder  i6  mit  den  drei  Kollegiatkirchen  Oppeln,  Oberglogau  und  Rati- 
bor  besucht  und  in  sehr  genauen  Protokollen  geschildert  wurden.  Sämt- 
liche Protokolle  der  Breslauer  Diözese  aus  dieser  Zeit  sind  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt,  die  im  allgemeinen  gewandt  gehandhabt  wurde. 

Auch  der  römische  Stuhl  selbst  nahm  sich  der  Visitationen  wieder 
an.  Sixtus  V.  erließ  1585  Bestimmungen  über  die  visitcUio  Uminum 
und  schrieb  zu  dem  mündlichen  Berichte  einen  schriftlichen,  die  relatio 
skUfis,  vor,  für  die  später  unter  Benedikt  XIII.  eine  bestimmte  Form 
maßgebend  wurde.  Sie  mußte  an  die  CongregcUio  visiiatianis  aposto- 
licae  gerichtet  werden  *). 

Gleichzeitig  wurden  von  der  päpstlichen  Kurie  Nuntien  nach 
Deutschland  gesandt,  die  durch  Visitation  der  gefährdeten  Gegenden 
diese  der  römischen  Kirche  zu   erhalten   bemüht  waren.     Germanico 


1)  J.  Jangnitz,  VigitationsberichU  der  Diözese  Bre^u,  i.  Teil  (Breslau  1902),  S.  3. 

2)  Ebenda  S.  11—28. 

3)  Ebenda  S.  5. 

4)  Jangnitz,  Visiiatiofuberichte der Diazete Breslau.  Archidiakonat Oppeln.  i.Teil 
(Breslau  1904).     Überblick  über  die  Archipresbyterate,  S.  VII— XII. 

5)  Friedberg  a.  a.  O.,  S.  159.  296. 
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Malaspina,  von  Gregor  XIII.  1580  nach  Graz  an  den  Hof  des  Erz- 
herzogs Karl  geschickt,  visitierte  viele  Klöstfer  in  dessen  Gebieten. 
Im  Oktober  1584  an  den  kaiserlichen  Hof  in  Prag  designiert,  empfahl 
er  dem  Kaiser  Rudolf  II.  eine  allgemeine  Visitation  der  Kirchen  Böh- 
mens als  das  wichtigste  Mittel  zur  Hebung  der  kirchlichen  Verhältnisse. 
Anfang  1585  erteilte  der  Kaiser  seine  Zustimmung,  gab  ihm  den  Propst 
Andreas  Jerin  von  Breslau  bei,  ordnete  auch  zur  Unterstützung  welt- 
liche Kommissare  ab.  Aber  das  Vorgehen  fand  bei  der  Kurie  zu- 
nächst keine  günstige  Aufnahme,  und  als  sie  ihre  Einwilligung  erteilte, 
erlitt  die  Visitation  wegen  der  Pest  einen  Aufschub,  bis  sie  schließlich 
infolge  der  Abberufung  des  Nuntius  unterblieb.  Auch  Johann  An- 
dreas Caligari,  der  in  Graz  an  Malaspinas  Stelle  getreten  war,  berichtet 
interessante  Einzelheiten  über  Visitationen  bis  zu  seiner  Abberufung 
im  Jahre  1587.  In  den  Nuntiaturberichten  sind  die  Aktenstücke  neuer- 
dings veröffentlicht  und  auf  ihre  Bedeutung  hin  gewürdigt  worden  *). 
Auch  Ottavio  Mirto  Frangipani  war  ungefähr  gleichzeitig  in  ähnlichem 
Sinne  am  Rheine  bemüht*). 

In  der  Gesellschaft  Jesu  war  die  Visitation  von  Anfang  eine 
stehende  Einrichtung.  Schon  ihr  Gründer  hatte  es  als  Grundsatz  aus- 
gesprochen ^) :  SodekUis  domus  visere  sive  visitare,  est  voMe  proprium 
.  .  .  ofjßcii  pmeposüorum  provindalium.  Als  z.  B.  die  Provinz  Ober- 
deutschland eine  Ausdehnung  erlangte,  die  dem  Provinzial  die  vor- 
geschriebenen Visitationen  nicht  ermöglichte,  wurde  von  Lainez  die 
Teilung  in  Aussicht  genommen  ^).  Es  geschah  dies  auf  Natals  Antrag, 
der  jahrelang  in  den  wichtigsten  Städten  des  Ordens  als  Visitator  auf- 
trat *).     Wie   eifrig   Canisius  in   dieser  Richtung  tätig   war,   geht   aus 

i)  R.  Reichenberger,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  nebst  ergänsenden 
Aktenstücken,  1585—90.  2.  Abteil.:  Die  Nuntiatur  am  Kaiserhofe.  i.  Hälfte.  (Quellen 
und  Forschungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte,  herausgeg.  von  der  Görresgesellschaft, 
IG.  Band.)  Paderborn  1905.  ~  Vgl.  auch  G.  Müller,  Befarmaium  und  Gegenrefor- 
mation in  den  Jahresberichten  für  Geschichtswissenschaft,  herausgeg.  von  Berncr  (1905). 
2.  Band  (Berlin  1907),  S.  323—325. 

2)  Ehses,  Nuntiaturberichte  aus  Deutscfdand  nebst  ergänzenden  Aktenstückef^ 
1585  (1584)  bis  1590.  I.  Abteil.:  Die  Kölner  Nuntiatur.  2.  Hälfte.  Ottavio  Mirto  Fran- 
gipani in  Köln,  1587 — 1590.  (Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
herausgeg.  von  der  GörresgescUschaft,  7.  Band.)    Paderborn  1899. 

3)  Constitutiones  Sodetatis  Jesu.    Pars  8,  c.  i,  I. 

4)  Brief  des  P.  Polancus  vom  18.  Dezember  1562  in  O.  Braansberger,  Beaii 
Petri  Canisii  ...  epistulae  et  acta.  Friburgi  Brisg.  1901.  Vol.  III,  p.  820.  Vgl.  auch 
p.  578.  Über  die  Bedeutung  der  Visitation  fiir  die  Verdrängung  häretischer  Bücher  vgl. 
ebenda  tom.  I,  p.  345.  490. 

5)  Ebenda  tom.  III  (Register),  p.  858  c. 
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seinem  Briefwechsel  deutlich  hervor.  Das  schriftliche  Verfahren  spielte 
auch  hier  eine  große  Rolle.  Genaue  Berichte  wurden  an  den  General 
erstattet.  Wenn  der  Visitator  erschien,  mußte  der  Rektor  des  Kollegs 
die  Akten  in  guter  Ordnung  haben,  damit  eine  schnelle  Einsicht  in 
die  Verhältnisse  möglich  war  *).  Über  den  Zustand  des  Kollegiums 
zu  Mainz  werden  wir  durch  den  Bericht  und  die  Ordnungen  unter- 
richtet, die  Natal  1567  erließ:  Unterricht,  Promotionen,  Disziplin  wur- 
den näher  bestimmt*).  Ähnliche  Anweisungen  ergehen  für  das  dor- 
tige Knabenseminar  in  dem  Visitationsrezeß  vom  Jahre  1591  *).  Drei 
Jahre  später  erließ  der  General  Aquaviva  Anordnungen  über  die  Schul- 
visitation. Der  Entwurf  der  Ratio  Studiorum  im  Jahre  1586  hatte  in 
Spanien  einen  Sturm  gegen  die  Jesuiten  entfesselt.  Sogar  ihre  Recht- 
gläubigkeit hatte  man  in  Zweifel  gezogen.  Nachdem  die  fünfte  General- 
kongregation 1593  sich  mit  der  Angelegenheit,  namentlich  mit  der 
Autorität  des  Thomas  von  Aquino  beschäftigt  hatte,  wurde  eine  genaue 
Vorschrift  für  die  Visitation  des  phüosophischen  und  theologischen 
Unterrichts  veröffentlicht  *). 

Welche  Fülle  von  Stoff  die  Visitationsberichte  über  die  kirchlichen  Zu- 
stände bergen,  ist  bekannt.  Daher  brauche  ich  auf  diesen  Punkt  nicht 
einzugehen.     Nur  einige  wenige  Züge  seien  hervorgehoben. 

Zunächst  fesselt  es,  die  Visitatoren  bei  der  Arbeit  zu  sehen 
und  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Geistlichen  und  Gemeinden  zu  beob- 
achten. Im  allgemeinen  beschränkte  sich  dieser  auf  die  amtlichen 
Verhandlungen.  Bisweilen  findet  ein  vertrauteres  Verhältnis  statt.  Als 
die  Visitation  in  der  katholischen  Kirche  zu  Staude  (Archipresbyterat 
Sohrau)  abgehalten  war  und  der  Visitator  die  Pfarre  betrat,  fand  er 
sie  mit  Männern  und  Frauen  gefüllt.  Kirchväter  richteten  eine  Tafel 
her,  stellten  Leuchter  darauf,  brachten  sechs  Gänge  von  den  Frauen 
bereiteter  Speisen  herbei  und  luden  den  Visitator  zum  Essen  ein.  Bei 
jedem  Gange  wurden  die  hölzernen  Löffel  und  Teller  gewechselt  und 
ein  neuer  Becher  Bier  kredenzt.  Als  der  Visitator  nach  dem  Grunde 
dieser  festlichen  Veranstaltung  fragte,  wurde  ihm  geantwortet:  „Die 
Visitatoren  lutherischen  Bekenntnisses  sind  von  unseren  Vorfahren  so 
bewirtet  worden,  daher  erneuern  wir  diese  Sitte  mit  dem  jetzigen 
(modemo)  Visitator."  Als  er  sich  zurückzog,  ging  das  Gelage  weiter. 
Bei  der  Abreise  baten  die  Leute  um  sein  Wohlwollen,  worauf  er  sich 

i)  Ebenda  tom.  III,  p.  99. 

2)  Pacht  1er,  Batio  Studiorum  et  Imtitutiones  Scholasticae  Soeietatis  Jesu 
(Berlin  1S87),  tom.  I,  p.  207. 

3)  Ebenda  tom,  I,  p.  438.  4)  Ebenda  tom.  I,  p.  315— 3*7- 
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mit  dem  Spruche  verabschiedete :  „Siehe,  wie  fein  und  lieblich  ist  es, 
wenn  Brüder  einträchtig"  beieinander  wohnen.**  In  seinem  Herzen  hatte 
er  freilich  den  stillen  Wunsch,  daß  der  Pfarrer  lieber  den  unterlassenen 
Katechismusunterricht  wieder  aufnehmen  möge  *). 

Zur  Gelehrtengeschichte  findet  sich  prächtiges  Material.  Er- 
wähnt sei  z.B.,  daß  auf  Grund  der  Zschopau  er  Visitationsberichte  fest- 
gestellt werden  konnte,  daß  der  „Schwärmer**  Valentin  Weigel  in 
seiner  Amtstätigkeit  zu  Ausstellungen  bezüglich  der  Kirchenlehre  keine 
Veranlassung  gab  und  als  völlig  korrekt  geschildert  wurde  *). 

Ausgiebige  Nachrichten  finden  sich  über  die  Verfassung,  den  Zu- 
stand und  den  Unterrichtsbetrieb  der  Universitäten ').    Als  Beispiel 
seien  die  Beschwerden  der  medizinischen  Fakultät  zu  Leipzig  bei  Ge- 
legenheit  der  Visitation  von    1657    angeführt,    die   sich   zunächst   mit 
persönlichen  Angelegenheiten  zu  beschäftigen  hatte.    Das  Einkommen 
war  den  Professoren  unregelmäßig  gewährt  worden ;  nicht  weniger  als 
5975  fl.  6  gr.   hatten   sie   zu   fordern.     Dazu  kamen   andere  Standes- 
fragen.   Die  philosophische  Fakultät  ließ  die  Mediziner  nicht  zu  Kol- 
legiaturen  kommen,    die  mit  guten  Einkünften  verbunden  waren;    mit 
den  Juristen  hatten  sie  einen  Rangstreit  wegen  der  Präzedenz  gehabt. 
Sie  baten,  daß  die  Quacksalber  und  Marktschreier,  wie  auch  die,   so 
nicht  graduieret,   oder  Balbierer,   so  nicht  beeidigt,   zur  Besichtigung 
der  Wunden,    ob   sie   tödlich   oder   nicht,    nicht   zugelassen   werden 
möchten,   weil   sie  deswegen  oft  Beschwer,   auch   in  ihrem  Gewissen, 
empfunden  hätten,  wenn  sie  sähen,  wie  unverständig  damit  umgegangen 
würde.     Weiter  baten   sie   um    ein   kurfürstliches   Mandat,   damit   die 
toten  Körper  der  Delinquenten  ins  Theatrum  ancUomicum  verabfolgt 
werden  möchten,  was  ihnen  in  Aussicht  gestellt  wurde.     Die  Prüfung 
der  Apotheken  des  Landes  nahmen  sie  für  sich  in  Anspruch  *). 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  MitteUungen  über  den  Lehr- 


i)  Jungnitz,   Visitatiansherichte.    Archidiakonat  Oppeln.     i.  Teil,  S.  121. 

2)  Allgemeine  Deutsche  Biographie,  Band  XXXXI,  S.  473/6.  Vgl.  dazu  Kawcrau 
in  den  Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literatargeschichte,  Jahrgang  1897. 

3)  G.  Müller,  Die  Visitationen  der  Univereität  Leipzig  zur  Zeit  des  Dreißig- 
jährigen Krieges  im  Neuen  Archiv  für  die  sächsische  Geschichte  und  Altertumskiude, 
Band  XXVII  (Dresden  1906),  S.  18—59. 

4)  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  Loc.  8724.  Acta  die  Huldigung  und  daJbti  zu- 
gleich vorgegangen  Visitation  der  Churf.  und  Forstlichen  ScUhß.  Qesambt  Um- 
versität  zu  Leipzig  hetr.  Anno  1657,  Item  die  Instruktion  der  Universität  Leipzig 
und  Erörterung  der  hei  der  Visitation  Anno  1657  übergebenen  Oravamimum  betr. 
Anno  1659  und  1660,    Bl.  247—253. 
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betrieb*).  Nach  der  unter  Kurfürst  August  erlassenen  Universitäts- 
ordnung mußten  die  Bücher  Galens  und  Avicennae  expliziert  werden; 
von  den  Vorfahren  sei  dies,  so  erklären  die  Professoren  der  medizini- 
schen Fakultät,  in  bester  Absicht  geschehen;  jetzt  aber  sei  es  offen- 
bar und  am  Tage,  daß  die  Medizin  durch  Gottes  Gnade  und  gelehrter 
Leute  Arbeit  eine  weit  bessere  Gestalt  und  Ansehen  bekommen  habe, 
also  daß,  was  man  damals  vor  80  Jahren,  als  diese  Ordnung  gnädigst 
erteilt  tcurde,  aus  denen  Scriptis  Graecorum  et  Arabum  mit  großer 
Mühe,  langer  Zeit  und  vermittelst  der  griechischen  Sprache,  zu  welcher 
sich  anizo  nicht  der  10.  Studiosus  gewehnen  läßt,  erklären,  auch  denen 
Discentibus  vortragen  müssen,  man  itzo  weit  leichter,  kürzer,  ordent- 
licher und  nützlicher  traktie^-en  kann,  indem  auße^-  anderen  D.  Daniel 
Senert  *)  in  seinen  InstructioniJms  und  Praxi  Medica,  die  sich  auf  die 
Alien  gründen,  die  Medizin  also  traktiert  wird,  daß  U7is  genug  Anlaß 
zu  nehmen,  qua  methodo  die  Medicin  auf  der  Universität  zu  profitieren  sei. 
Deshalb  macht  die  Fakultät  Vorschläge  zu  neuen  Lehrplänen,  über  deren 
Genehmigung  die  Visitatoren  Verhandlungen  mit  den  kurfürstlichen 
Leibmedicis  beantragen.  Sie  erklärt  ausdrücklich  im  Eingange  der 
Eingabe,  daß  sie  das  Bewußtsein  hätte:  aut  nunc,  aui  nunquam. 
Erreiche  sie  nichts,  so  solle  sie  wenigstens  vor  der  Nachwelt  ent- 
schuldigt sein. 

Diese  zum  Teil  recht  pessimistisch  gehaltenen  Ausführungen  hatten, 
wie  die  Beschwerdeführer  bereits  geahnt  hatten,  keinen  rechten  Erfolg. 
Jahrelang  zogen  sich  die  Verhandlungen  innerhalb  der  kurfürstlichen  Re- 
gierung hin.  Die  allgemeine  Finanznot  war  das  Haupthindernis  tat- 
kräftigen Eingreifens.  Erst  nach  und  nach  heuten  die  Wunden  aus, 
die  der  böse  Krieg,  wie  der  medizinischen  Fakultät,  so  der  ganzen 
Universität  geschlagen  hatte. 

Was  in  neuerer  Zeit  für  die  Erforschung  der  Geschichte  der 
Lateinschulen  geschehen  ist,  geht  nicht  zum  geringsten  Teile  auf 
die  Ausnutzung  von  Visitationsakten  zurück,  wie  die  Arbeiten  von 
Theodor  Flathe  und  Karl  Rößler  beweisen.  Für  die  kleineren  Schulen 
ist  noch  wenig  geschehen.  Als  Beispiel  sei  die  Schule  erwähnt,  die 
der  Gönner  des  Flacianismus ,   Wolf  von   Schönburg,   sehr  zum  Ver- 


i)  Dresdener  Haoptstaatsarchiv,  Loc.  10596.  Visitation  der  Universität  und  Con- 
sistoriums  zu  Leipzig,  wie  auch  der  Schriftsassen,  Geistlichkeit,  auch  Pfarrer  und 
Sehuldiener  in  ThQHngen  und  VoigÜand  betr.  Anno  1657.  58.  59.  60.  Bl.  124: 
Bericht  des  Oberhofpredigers  Dr.  Weiler  vom  9.  Dezember  1657. 

2)  Seonert  sUrb  1637  in  Wittenberg.  Vgl  Allgemeine  Deutsehe  Biographie, 
Band  XXXIV,  S.  34. 
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druß  des  Kurfürsten  August  errichtet  hatte').  Bei  der  Visitation  1574 
wird  dem  Pfarrer  vorg-eschrieben :  in  der  edlen  knäbenschtde,  welcher- 
gestaU  die  jugend  unterwiesen,  was  vor  ein  Ordnung  mit  Lesen  darinnen 
gehalten,  und  sonsten  allenthalben  vleißig  aufsehen  und  lnspektion  zu 
haben,  auch  in  solche  Privatschule  niemand  anders  als  edle  Knaben 
nemen  zu  lassen,  damit  der  andern  genieinen  und  ordentlichen  schuel 
in  der  stadJt  (Penig)  hierdurch  kein  abbruch  erfolge  *). 

Für    die    vernachlässigte    Volksschulgeschichte    liegt     eine 
Fülle   von    Material   vor.     In  Kirchberg   wird   über   den   Schulmeister 
berichtet:  Johann  Günther,  Kirchbergensis,  37  Jahre  alt,  ist  16  Jahre 
im  Dienst,  hai  auf  keiner  Universität  studiert;  hat  22  SchiUer,  die  er 
lehret  lesen,  declinieren  und  conjugieren  und  lieset  inen  epistolas  Stur^ 
mii,  Catonem,  proverbia  Sahmonis,  Evangeliu  und  CcUechismum.    Wider 
ihn  wurde  das  furgebra^ht,  daß  er  der  Schule  nicht  fleißig  wartete,  auf 
seinen  Gütern  herumlaufe.    Darumb  ich  mit  im  geredet  hab  und  dem 
Pfarrer  bevolen,  daß  er  die  Schule  oft  visitieren  soll^).     In  dem  mark- 
gräflichen Gefel   hat  der  Schulmeister  das  Amt  eines  Stadtschreibers 
mit  verrichten  müssen;   weil  dadurch  die  Schule  sehr  versäumt  wor- 
den, hat  der  Rat  eingewilligt,  einen  eigenen  Stadtschreiber  zu  halten, 
damit   die   Schule   gefördert  werde.     Der   Schulmeister  soll   das    alte 
Gehalt  behalten   und   die  Orgel  spielen  *).     In  Kürbitz  wollte  Rudolf 
Levin  von  Feilitzsch  dem  Küster  wegen  des  Neubaus  der  Schule   ein 
Servitut  auflegen.     Das  Schulhaus  soll  daher  auf  das  Pfarrgrundstück 
kommen,  und  der  Küster  seiner  Schule  unverhindeit  abwarten  mögen  ^. 

Auf  Grund   solcher  Nachrichten  hat  Lippert   eingehende   Mittei- 
lungen über  das  Volksschulwesen  gemacht*). 

Noch  wenig  ausgenutzt  sind  die  in  den  Visitationsakten  enthal- 
tenen Angaben  zur  Statistik  und  Wirtschaftsgeschichte.    Die 


i)  Distel,  Der  Flacianiamus  in  Sachsen  (Dresden  1879). 

2)  Dresdener  HaaptstaaUarchiT,  Loc.  1990.  Visitation  der  Soperintendentar  Roch- 
Ute,  1574.     Bl.  162  a. 

3)  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  Loc.  1977.  Herbstvisitation  des  Leipziger  Kreises, 
1584.     Bl.  356. 

4)  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  Loc.  1995.  Herbstlokalvisitation  des  Leipziger 
Kreises,  1585.     Bl.  286b. 

5)  Ebenda  Bl.  302. 

6)  Lippert,  Pfarreien  und  Schulen  in  den  Verhandlungen  des  histor.  Vereins 
von  der  Oberpfalz  und  Regensburg  (1901),  53.  Band.  Derselbe,  C^e^Mthte  der 
Gegenreformation,  S.  255  —  259.  Derselbe,  Seformation,  S.  224—234.  —  Ober 
Sachsen  vgl.  G.  Müller,  Das  kursächsische  Schulwesen  beim  ErUfi  der  SekuUnd- 
nung  von  1580  (Dresden  1888). 
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Zahl  der  Inhaber  der  Gerichtsbarkeit,  der  Güter,  ihrer  Besitzer  und 
Bewohner,  wird  in  einzelnen  Berichten  genau  überliefert.  Als  Beispiel 
führe  ich  die  Mitteilungen  über  Göda  aus  dem  Jahre  1580  an:  darin 
unterm  churfl,  ampt  Stolpen  3  kretaschmar,  welche  dem  pfarhem  erb- 
eins  gd>€n;  unier  Matts  Richtern  ein  f orber g  doseJbst,  3wirte,  darunter 
ein  lehnmann,  1  unbewohnt  gtät,  1  muele  mit  2  gengen,  11  gertener, 
7  heusder;  unter  dem  e.  capittel  zu  Budissen  6  unrte,  dorunter  2  lehn- 
leute,  4  gertener,  3  heuseler;  unter  Petem  von  Hauguntjs  zu  Darin 
2  wirte,  wdchs  halbe  lehnleute,  2  gertener,  1  heuseler;  unter  dem  pfar- 
herm  1  gertener;  datales  uff  der  gemeine  3  heusei  vor  hirten  und  todten- 
greber.     Communicanten  zu  Goeda  300  *). 

Die  Zahl  der  Lehrer  zeigt  den  Fortschritt  oder  Rückgang  des 
Schulwesens.  Im  sächsischen  Kurkreise  gab  es  1528  in  8  Städten  je 
einen,  1555  in  7  Städten  je  einen  Schulmeister;  1528  hatten  2  Lehrer 
II,  155s  nur  8  Städte;  die  Zahl  der  Städte  mit  3  Lehrern  war  unter- 
dessen auf  5  gestiegen;  Wittenberg  hatte  4  behalten.  Die  Zahl  der 
Lehrkräfte  war  von  34  auf  42  um  8,  d.  h.  um  beinahe  25  Prozent  ge- 
stiegen *).  Dazu  waren  zahlreiche  Mädchenschulen  mit  eignen  Lehrern 
entstanden,  die  täglichen  Unterricht  erteilten.  In  den  Knabenschulen 
konnten  infolge  der  vermehrten  Kräfte  mehr  Klassen  errichtet,  die 
Zahl  der  Schüler  in  diesen  verringert,  die  aJphabetarii  von  den  Latein- 
schülern getrennt  werden. 

Die  Bemühungen  um  Erhöhung  der  Gehalte  der  Geistlichen  und 
Lehrer  haben  genaue  Erwähnung  ihres  Einkommens,  der  Zusammen- 
setzung und  Art  desselben,  namentlich  der  verschiedenen  Natural- 
leistungen zur  Folge.  Pfarrwitwen  und  Waisen  erfuhren  wohlgemeinte, 
auf  eine  gute  Schulbildung  der  Kinder,  z.  B.  in  den  Fürstenschulen, 
hinzielende  Fürsorge ;  die  Gründung  von  Witwenkassen  wurde  angeregt, 
begegnete  aber  wegen  der  erbärmlichen  Gehalte  großen  Schwierig- 
keiten. Kranke  und  gebrechliche  Geistliche  wurden  unterstützt.  Die 
Hebung  der  sozialen  Lage  und  die  Förderung  des  geringen  Standes- 
bewußtseins w^ird  in  zum  Teil  ergreifenden  Zeugnissen  geschildert. 

Für  die  Geschichte  von  Glauben  und  Sitte  nach  ihren  verschie- 
denen Gebieten,  nicht  am  wenigsten  dem  Volksaberglauben  in  den 
verschiedenen  Ständen,  finden  sich  zahlreiche  Nachweise,  deren  Ver- 
öffentlichung wünschenswert  erscheint. 

i)  Dresdener  Haaptstaatsarchiv ,  Loc.  1999.  VisiUtionsacU  der  Saperintendentar 
Bischofswcrda,  1568— 1580.     Bl.  10  ff. 

2)  W.  Schmidt,  Die  Kirchen-  \md  Schülvisitationen  im  sächmcTien  Kurhreise 
vom  Jahre  1555,  2.  Heft,  S.  49-  5  7  ff- 
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Wie  soll  diese  erfolgen? 

Bisher  war  es  vielfach  so,  daß  die  Veröffentlichung  und  Benutzung 
mehr  zufällig  erfolgte.  Ein  Fund  regte  zur  Verwertung  an ;  die  Freude 
an  dem  vielseitigen  Inhalte  veranlaßte  die  Drucklegung  oder  Ver- 
arbeitung, meist  im  Interesse  orts-  und  heimatkundlicher  Forschung. 
Erst  in  neuster  Zeit  ist  ein  planmäßiges  Vorgehen  hervorgetreten,  das 
als  zweckmäßig  in  Zukunft  zu  fördern  ist. 

Die  ältesten  Visitationsakten  werden  in  wörtlichem  Abdruck  zu 
veröffentlichen  sein.  So  hat  Pallas  sein  Unternehmen  durchgeführt, 
so  hat  Jungnitz  die  Protokolle  in  genauster  Vollständigkeit  dargeboten. 
In  Sachsen  werden  die  Urkunden  sicher  bis  zur  großen  Visitation  Kur- 
fürst Augusts  in  den  Jahren  1555  und  1556  zu  drucken  sein.  Ob  die 
späteren,  namentlich  die  einzelnen  Lokalvisitationen,  die  Veröffent- 
lichung in  gleicher  Ausdehnung  verdienen,  ist  zu  bezweifeln,  um  so 
mehr,  da  bei  den  halbjährig  wiederkehrenden  Lokalvisitationen  der  In- 
halt der  Aufzeichnungen,  die  Angaben  über  die  Personalien,  die  Schil- 
derung der  äußeren  und  sittlichen  Verhältnisse,  die  Auizählung  des 
Inventars,  die  Beschwerden  und  Gesuche  sich  sehr  ähneln.  Es  kommt 
hinzu ,  daß  bei  der  schnellen  Wiederholung  der  Visitationen ,  der 
Schwierigkeit  des  Verkehrs  in  den  zum  Teil  abgelegenen  Gegenden, 
dem  Mangel  an  verfugbaren  Beamten,  die  die  Beschlüsse  zu  fassen, 
die  Entscheidungen  zu  fällen,  die  Mittel  zur  Abhilfe  zu  beschaffen 
hatten,  die  neue  Visitation  schon  erfolgte,  ehe  die  vorige  zu  Ende 
behandelt  war. 

Auf  jeden  Fall  verdient  nicht  nur  das  Aktenmaterial  des  XVI., 
sondern  mindestens  des  XVII.  Jahrhunderts  die  Veröffentlichung. 
Denn  die  Wirren  des  Dreißigjährigen  Krieges  hatten  einen  verhängnis- 
vollen Einfluß  gehabt.  Ein  sicheres  Bild,  z.  B.  nach  der  wirtschaft- 
lichen Seite,  kann  nur  gewonnen  werden,  wenn  das  Material  vollständig 
zur  Verfügung  steht.  Gerade  die  Akten,  wie  sie  Jungnitz  über  Schle- 
sien geboten  hat,  sind  hier  der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  un- 
serer Auffassung.  Auch  das  XIX.  Jahrhundert  kann  auf  Berücksich- 
tigung rechnen.  In  der  sächsischen  Oberlausitz,  die  sich  kirchlicher 
Selbständigkeit  erfreute,  waren  früher  Visitationen  nicht  üblich  ge- 
wesen. Als  nun  der  Regierung  die  Hebung  des  Schulwesens  not- 
wendig erschien,  wurden  seit  dem  Jahre  1823  von  dem  neuangestellten 
Kirchen-  und  Schulrate,  namentlich  von  G.  L.  Schulze,  die  ein- 
zelnen Schulen  auf  ihren  äußeren  und  inneren  Zustand  hin  untersucht. 
Die  Ergebnisse  boten  dem  letztgenannten  das  Material  zu  der  scharfen 
Kritik,    mit   der  er   die   Notwendigkeit   eines   Volksschulgesetzes   be- 
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gründete.  Die  Berichte  enthalten  aber  auch  sonst  wertvollen  kultur- 
historischen Stoff. 

Um  nun  einen  Überblick  über  das  Material  zu  bekommen  und 
möglichste  Vollständigkeit  zu  erstreben,  wird  es  sich  empfehlen,  den 
in  den  kleineren  Archiven,  den  Pfarren,  erhaltenen  Bestand  festzu- 
stellen, wie  es  in  den  Rheinlanden  und  Westfalen  teilweise  und  im 
Großherzogtum  Baden  vollständig  geschehen  ist. 

Bei  der  Herausgabe  selbst  werden  die  erklärenden  Zutaten  nicht 
fehlen  dürfen,  vor  allem  eine  Einleitung,  die  in  lesbarem  Texte  das 
Wichtigste  nach  den  verschiedenen  Seiten  zusammenfaßt,  die  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  feststellt,  den  Zusammenhang  mit  ähn- 
lichen Vorgängen  in  anderen  Gebieten  hervorhebt,  wie  dies  bei  Seh* 
ling  dankbar  zu  begrüßen  ist. 

Außerdem  wird  sich  dann  die  Bearbeitung  im  lokalgeschichtlichen 
Interesse  empfehlen.  Für  die  Städte  ist  schon  mancher  beachtliche 
Anfang  gemacht  worden.  Aber  für  die  Dörfer  finden  sich  bisher  nur 
sehr  bescheidene  Anfange.  Für  solche  Zwecke  wird  sich  die  Art  der 
Behandlung  praktisch  erweisen,  wie  sie  Pallas  geübt  hat.  Er  geht  Ort 
für  Ort  durch  und  druckt  für  jeden  die  Angaben  aus  den  verschie- 
denen Visitationen,  stellt  zum  Teil  auch  Vergleiche  an,  hebt  das  Ab- 
weichende hervor  und  bereitet  so  eine  spezielle  Bearbeitung  vor. 

Dazu  ist  eine  kritische  Bearbeitung  der  Quellen  nötig. 
Gerade  infolge  des  eifrigen  Bemühens  der  Visitatoren,  die  Zustände 
möglichst  genau  zu  erforschen  und  ungeschminkt  darzustellen,  findet 
sich  eine  erdrückende  Fülle  ungünstigen  und  belastenden  Materials, 
das  auf  einzelne  Gemeinden  und  für  ganze  Gebiete,  wie  auf  die  Zeit 
selbst  ein  schlechtes  Licht  wirft.  Es  wird  die  Pflicht  des  Historikers 
sein,  den  rechten  Maßstab  anzulegen  und  gerecht  abzuwägen  ^). 

Dies  gilt  auch  bei  Beurteilung  des  Erfolges  der  einzelnen  Visita- 
tionen. Zahlreiche  Schwierigkeiten  stellten  sich  den  ernstgemeinten 
Bemühungen  entgegen.  Erwähnt  sei  nur  der  Widerstand,  der  Patrone, 
die  um  so  mächtiger  waren,  als  sie  die  niedere  Gerichtsbarkeit  be- 
saßen. In  Sachsen  erschienen  noch  1574  viele  nicht  bei  den  Ver- 
handlungen und  stärkten  dadurch  den  passiven  Widerstand  von  Geist- 


i)  G'  Liebe,  Die  Herauttgabe  von  Kirchenvisitationsprotokollen  im  Korrespon- 
denzblatt des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  and  Altertamsvereine ,  51.  Jahrg. 
(1903),  S.  47—49-  —  Fr.  Lippert,  Die  Beformation,  Einleitung.  S.  72.  73  u.  ö.  — 
Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur  (Leipzig  und  Wien  1904), 
S.  450.  505  flf. 
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liehen  und  Gemeinden  ^).  Ähnlich  war  es  in  der  Pfalz  ').  Dazu  kam, 
daß,  wie  noch  heute,  jeder  Fortschritt  auf  geistigem  Gebiete  finan- 
zielle Opfer  fordert  und  diese  oft  bei  dem  großen  Mangel  an  Bar- 
mitteln nicht  gebracht  werden  konnten  ').  Bisweilen  mag  wohl  auch 
der  geringe  Eifer  *)  oder  einseitige  theologische  Auffassung  der  Visi- 
tatoren *)  hinderlich  gewesen  sein.  Von  Bestechlichkeit  ist  selten 
die  Rede «). 

So  wird  eine  streng  sachliche  Ausnutzung  und  Beurteilung  der 
Visitationsakten  mit  ihrem  reichen  Material  über  die  Zustände,  die  An- 
fänge einer  strafferen  Verwaltung,  die  Ziele  und  Bestrebungen  der 
Fürsten,  wie  ihrer  weltlichen  und  geistlichen  Ratgeber,  dazu  bei- 
tragen, nachdem  die  alte  Auffassung  von  der  Reformationszeit  nach 
mancher  Richtung  hin  erschüttert  worden  ist,  durch  genaues  Studium 
der  tatsächlichen  Verhältnisse  unter  Einhaltung  der  Grenzen  strenger 
Objektivität  ein  gerechtes  Bild  von  einer  der  größten  Zeiten  Deutsch- 
lands herzustellen  und  auch  die  Kenntnis  des  XVII.  Jahrhunderts  nach 
verschiedenen  Seiten,  z.  B.  der  wirtschaftlichen  ^),  zu  vertiefen. 

i)  Dresdener  Haaptstaatsarchiv ,  Loc.  1995.  HerbstlokalyiaiUtion  des  Leipziger 
Kreises,  1585.  Bl.  76  b:  ist  keiner  der  Leute  znr  Visitation  gekommen,  werden  eingesperrt, 
drei  Tage  in  Gewahrsam  gehalten.  BL  148h:  Die  Visitatoren  werden  nicht  hoch  geachtet. 
Die  Schuld  tragen  die  Gerichtsherren  nnd  die  Obrigkeit.  Bl.  22  7  f. :  bittet  der  Visitator 
nm  Aufhebong  der  Herbstvisitation  im  Namen  der  Eingepfarrten,  am  die  6  gr.  sa  ersparen ; 
es  ist  gerade  Schnitt-  and  Saezeit.  Bl.  336 f.:  Edelmann  aasgeblieben,  a.  ö.  BL  19:  als 
Begründang  des  Pessimismus  angegeben:  quod  panim  aat  nihil  seqaitar. 

2)  Lippert,  Die  Refürmation,  S.  71. 

3)  Eine  namentlich  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  häufig  wiederkehrende  Klage. 

4)  Bei  der  katholischen  Kirchen  Visitation  in  der  Pfalz  1629  hatte  jeder  Visitator  bei 
Tisch  2  bis  3  Mafi  Wein  gebraucht.  Solche  Exoefi  im  Enen  und  Trinken  ist  nicht 
ctüein  an  sich  selbst  unveranttoarüich  .  .  .,  »andem  gibt  auch  den  Leuten  groß 
Ärgernis  . .  .  und  verursacht  schlechte  Visitatores,  Lippert,  GesdUdUe  der  Gegen- 
reformation, S.  197. 

5]  Kawerau,  Stössel  in  der  Realenzyklopädie',  19.  Band,  S.  60,  Z.  29 ff. 

6)  Herzog  Julias  warnt  die  Visitatoren  1588,  kein  Gift  noch  Gäben  za  nehmen» 
wie  dies  1568  geschehen  sein  solle.  Vgl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  niedersächsische 
Kirchengeschichte,  8.  Jahrg.,  S.   118  and  Anm.   I. 

7)  Lippert,  Geschichte  der  Gegenreformation,  S.  198. 
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und  Planen:  Mitteilnngen  des  Altertamsvereins  za  Planen.  II.  Planen  1882.    S.  78 ff. 

Müller,  Johannes,  Die  Protokolle  der  Kirchenvisitationen  in  Elsterberg :  Mitteilungen 
des  Altertumsvercins  zu  Plauen  i.  V.     Plauen   1887.     S.  35  ff. 

Mttller,  Georg,  Die  Kirchen  Visitationen  und  Kirchenordnungen:  Beiträge  zur  säch- 
sischen Kircbengeschichte.  Heft  9  (1894),  S.  152 — 218,  wo  auch  die  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 

Friedberg,  £.,  Agenda,  wie  es  in  des  Churftirsten  zu  Sachsen  Landen  in  den  Kirchen 
gehalten  wird.     Halle  1869. 

Hof  mann,  R.,  Die  Kirchenvisitationen  von  Pirna  1539 — 1555:  Beiträge  zur  säch- 
sischen Kirchengeschichte.     Heft  VIII  {1893),  S.  58  ff. 

Loose,  W.,  Die  Reformationsurkunden  der  Stadt  Meißen:  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Meißen.    II  (1889),  S.  357. 

Rüling,  Geschichte  der  Reformation  zu  Meißen.     Meißen  1839. 

Müller,  G.,  Die  Visitationen  der  Universität  Leipzig  zur  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges :  Neues  Archiv  fUr  die  sächische  Geschichte  nnd  Altertumskunde.  Band  XXVII 
(Dresden  1906),  S.  18—59. 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.     2.  Abteilung. 

Bd.  VI.  Ermisch,    H.,  Urknndenbuch  der  Stadt  Giemnitz  nnd  ihrer  Klöster  (Leip- 
zig X879.) 
Bd.  VII.  K  n  o  t  h  e ,  H.,  Urknndenbuch  derStädte  Kamenz  nnd  Löban  (Leipzig  i  S82  —  1 883). 
Bd.  X.  Förstemann,  Urknndenbuch  der  Stadt  Leipzig.    Bd.  III  (Leipzig  1894). 
Bd.  XI.  Stübel,  Br.,  Urknndenbuch  der  Universität  Leipzig  von  1409 — 1555  (Leip- 
zig 1879). 
Bd.  XIV.  Er  misch,  H.,  Urknndenbuch  der  Stadt  Freiberg.    Bd.  III  (Leipzig  1891). 
Bd.  XV.  Schmidt,  L.,  Urkundenbuch  der  Stadt  Grimma  nnd  des  Klosters  Nimbschen 
(Leipzig  1895). 

Fabri,  Christenliche  vnderrichtung  vber  ettliche  Puncten  der  Visitation.  Dresden  1528. 

Co  c  hie  US,  Septiceps  Luther.     1529. 

Geß,  F.,  Akten  nnd  Briefe  zur  Kirchenpolitik  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen.  Bd.  I. 
Leipzig  1905. 

Katzer,  Die  Kircheninspektionen  der  sächsischen  evangelisch-lutherischen  Landeskirche: 
ZeiUchrift  für  Kirchengeschichte.     Heft  XXIll,  S.  376—427. 

Sachsen-Altenburg,  Herzogtum. 

Lobe,  Die  erste  Kirchenvisitation  des  Ostkreises  des  Herzogtums  Altenburg  1528: 
Mitteilungen  der  Geschichtsgesellschaft  des  Osterlandes  Bd.  VIII  (1832),  S.  422  ff. 

Lobe,  J.  nnd  E.,  Geschichte  der  Kirchen  und  Schulen  des  Herzogtums  Sachsen-Alten- 
bnrg.     Bd.  I  (Altenbnrg  1886  ff.),  S. 

Schling,  E.,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen.  I,  i.  S.  12,  31,  39,  46,  51, 
62,  63,  80,  191,  514,  651. 

Sachsen-Cobnrg  und  Gotha,  Herzogtum. 

Schling,   E.,   Die    evangelischen  Kirchenordnungen  ....  I,  i,  S.  81-^84,   wo   auch 
die  einschlagende  Literatur  verzeichnet  ist;  S.  34,  47,  50,  54 f.,  59,  62  f.,  67,    147, 
541,  569  f. 
Sachsen-Meiningen,  Herzogtum. 

Ger  mann,  W.,  D.  Johann  Forster,  der  Hennebergische  Reformator.     Leipzig  1894. 
S.  43»  ff- 
Sftchsen-Weimar-Bisenech,  Großherzogtnm. 

Burkhard t,  C.  A.  H..  Geschichte  der  sächsischen  Kirchen-  nnd  Schnlvisitationen  von 
1524— 1545.     Leipzig  1879. 

Walt  her,   Das  alte  Weida.     Die  Kirchenvisitationen:    58.  nnd  59.  Jahresbericht   des 
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vogtländischen  Altertamsforschenden  Vereins  za  Hohenleaben  und  ii.  und  12.  Jahres- 
bericht des  Geschichts-  und  AltertninsforscheDden  Vereins  za  Schleiz.     S.  53 — 62. 

Schling,  E.,  Üie  evangelischen  Kirchenordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts,  i.  Abt., 
I.  Hälfte.     Leipzig  1902. 

Sachsen,  Provinz. 

Sehling,  E.,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts,  i.  AbL, 
I.  und  2.  Hälfte.     Leipzig  1902  und   1904. 

Flemming,  Die  erste  Visitation  des  Hochstifts  Merseburg  (1544 — 1545):  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Kirchengeschichte  der  Provinz  Sachsen.     Bd.  I. 

Beust,  Sächsische  Staatsanzeigen.  S.  78—104:  Extrakt  aus  der  Visitation  zu  Frey- 
burgk  1555. 

Fraustadt,  A.,  Die  Einführung  der  Reformation  im  Hochstifte  Merseburg  (Leipzig 
1843),  S.   158—168. 

Burkhard t,  CA.  H.,  Geschichte  der  sächsischen  Kirchen-  und  Schulvisitationen. 
Leipzig  1879.     S.  283—296. 

Joel,  F.,  Übersicht  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  im  Küchenamt  Merseburg  zur 
Zeit  der  Kirchenvisitation  von  1544:  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch- 
antiquarischer  Forschungen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins  zu  Halle.  Bd.  XX 
(1900),  S.  19—81. 

Joely  F.,  Übersicht  Über  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  den  Ämtern  Weifiensee  und 
Sachsenburg  zur  Zeit  der  Visitation  des  albertinischen  Thüringens  im  Jahre  1530: 
Ebenda. 

Knabe,  C,  Die  Torgauer  Visitations-Ordnung  von  1529.  (Ursprung  und  Verwendung 
des  Kirchenvermögens.)  Torgau  1881.  (Auch  als  Programm  des  Torgauer  Gym- 
nasiums vom  Jahre  1881  erschienen.) 

Heydenreich,  Kirchen-  und  Schulchronik  von  Weifienfels  (1840): 

Könnecke,  Die  evangelischen  Visitationen  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  Grafschaft 
Mansfeld   1542 — 1590:  Mansfelder  Blätter  ii  — 18. 

Winter,  J.,  Die  Protokolle  über  die  Kirchenvisitationen  1528— 1533  im  Wittenberger 
Kreise :  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch-antiquarischer  Forschung.  Bd.  DC. 

Hering,  Mitteilungen  aus  dem  Protokoll  der  Kirchenvisitation  im  sächsischen  Kur- 
kreise vom  Jahre   1555:  Osterprogramm  der  Universität  Halle  1889. 

Pallas,  K.,  Die  Visitationen  im  Kurkreise  Wittenberg  von  Beginn  der  Reformation 
bis  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts:  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch-anti- 
quarischer Forschung.     Bd.  XXXI,  i.  Abt.,  2.  Abt.,  i.  Teil.     Halle   1906. 

Pallas,  K.,  Die  Registraturen  der  Kirchen  Visitationen  im  ehemals  sächsischem  Knr- 
kreise.  i.  Abt.,  2.  Abt.,  i.  Teil.  Halle  1906:  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen 
und  angrenzender  Gebiete.     Bd.  XXXXI  (in  2  Bänden). 

Schmidt,  W.,  Die  Kirchen-  und  Schulvisitation  im  sächsischen  Knrkreise  vom  Jahre 
1555.  2  Hefle.  Halle  a.  d.  S.  1906:  Schriften  des  Vereins  fiir  Reformations- 
geschichte.    Heft  90  und  92. 

Schmidt,  Wilh.,  Die  Kirchen-  und  Schulvisitation  im  Herzberger  Kreise  1529.  Berlin 
1899.     (Programm  des  Leibniz-Gymnasiums.) 

Danneil,  F.  H.  O.,  Protokolle  der  ersten  lutherischen  General-Kirchenvisitation  im 
Erzstift  Magdeburg  anno   1562  — 1564.     4  Hefle.     Magdeburg  1864. 

Nebe,  G.,  Die  Kirchen  Visitationen  des  Bistums  Halberstadt  in  den  Jahren  1564 — 1589. 
Halle  1886:  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  und  angrenzender  Gebiete.  Heraus- 
gegeben .  .  .  von  der  Historischen  Kommission  der  Provinz  Sachsen.     Bd.  XII. 

Germann,  W^  D.  Johann  Forster,  der  hennebergische  Reformator.  Leipzig  1894. 
S.  55  ff.:  Henneberg-Schleusingen  1555;  S.  75  ff.:  Herrschaft  Römhild  1556. 

Schnitze,  W.,  Die  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  im  Mittelalter  und  in  der 
Reformationszeit.     Halle  1893. 

V.  Ledebur,  Archiv  für  Geschichtskunde  des  preußischen  Staates.     Bd.  XV. 
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Hortschansky,  Aas  den  Pfarrarchi?en  der  Provinz  Sachsen :  Neue  Mitteilungen  des 
SSchsisch-Thüringischen  Altertomsvereins.     Bd.  LXXI,  S.  191  ff. 

Strobel,  Charsächsiscbe  Visitations-ArtikeL     Altdorf  1776. 

Weber,  Melancbthons  Evangelische  Kirchen-  and  Schalordnong  von  1 528,  mit  historischer 
Einleitung.     Schluchten  1844. 

Martens,  Die  formnla  visitationis  ecclesiae  Erfartensis  aas  dem  Jahre  1557.  Erfurt 
1897.     Jahresbericht  des  Realgymnasiums. 

Linke,  Luthers  Reisegeschichte.     S.  172  ff.,  186  ff. 
Schlesien,  Provinz. 

Jungnitz,  J.,  Visitationsberichte  der  Diözese  Breslau.  Archidiakonat  Breslau.  Archi- 
diakonat  Oppeln.  2  Bände.  Breslau  1902  und  1904.  [Auch  unter  dem  Titel:  Ver- 
öffentlichungen aus  dem  flirstbischöf liehen  Diözesan-Archive  zu  Breslau.  L  und  IL  Bd.] 

Soffner,  J.,  Die  beiden  Kirchenvisitationen  des  Archidiakonats  Breslau  1638  und 
165 1  — 1652.     Breslau  1899. 

Matzke,  David,  Die  General- Visitationen  der  evangelischen  Kirchen  und  Schulen  im 
Fürstentum  Liegnitz  1654,  1655  ^^^  i674*     Berlin  1854. 

Eberlein,  G.,  Die  General-Kirchenvisitation  im  Fürstentum  Wohlau  1656  und  1657. 
[Auch  unter  dem  Titel:  Urkunden-Sammlung  zur  Geschichte  der  evangelischen  Kirche 
Schlesiens.     Bd.  L]     Liegnitz  1905. 

Schimmelpfeng,  A.,  Die  Organisation  der  evangelischen  Kirche  im  Fürstentum 
Brieg  während  des  XVL  Jahrhunderts:  Zeitschrift  des  Vereins  fUr  die  Geschichte 
Schlesiens.     Bd.  JX  (1868),  S.   16. 

Schleswig-Holstein. 

Fr  eisen,  Schulordnungen   in   Schleswig- Holstein    seit  Einführung   der   Reformation. 

1899:    Mitteilungen   der   Gesellschaft    für    deutsche  Erziehungs-  und  Schnlgeschichte. 

Bd.  IX,  S.  133—167. 
Rendtorff,  F.  M.,  Die  schleswig-holsteinischen  Schulordnungen   vom   XVI.  bis  zum 

Anfang   des  XIX.  Jahrhunderts.     Kiel    1902.     (Schriften    des  Vereins   ftlr  sclileswig- 

holsteinische  Kirchengeschichte,     i.  Reihe,  2.  Heft.) 

Schwarsburg-Rudolstadt,  Fürstentum. 
Ei  nicke,   G.,  Zwanzig  Jahre  schwarzburgische  Reformationsgeschichte.     1521  — 1541. 
Sehling,   E. ,    Die  evangelischen   Kirchenordnungen  des   16.   Jahrhunderts.     L  Abt., 
2.  Hälfte.     S.  119  —  137. 

Schwsrsbttrg-Sondershausen,  Fürstentum. 

Einicke,   G.,  Zwanzig  Jahre  schwarzburgische  Reformationsgeschichte.     1521  — 1541- 
Thttringen. 

Burkhardt,  K.  A.  H.,  Die  älteste  Kirchen-  und  Schulvisitation  im  östlichen  Thüringen 

1527:  Theologische  Studien  und  Kritiken  LXVII  (1894),  S.  773  —  782. 
Gebhardt,  Thüringische  Kirchengeschichte.     Gotha  1880  — 1882. 
B erbig,  Gerhards  Visitationswerk  in  Thüringen  und  Franken.    (Inangural-Dissertation.) 

Leipzig  1896. 
Sehling,   E.,   Die   evangelischen   Kirchenordnungen  des    16.  Jahrhunderts.     I.  Abt., 
I.  Hälfte.     VergL   namentlich   die   alphabetisch  geordneten  Städte   und   Ortschaften 
S.  470—728. 
Geß,  F.  Akten  und  Briefe  zur  Kirchenpolitik  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen.  I.Band. 
Leipzig  1905. 
Vierlsnde  (zu  Hamburg  gehörig). 

Starck,  K.  H.,  Lubeca  Lutherano-evangelica.     S.  315. 
Waldeck,  Fürstentum. 
V.  Schnitze,  Waldeckische  Reformationsgeschichte.     Leipzig  1903. 
V.  Schnitze,   Waldeckischc  VisiUtionsberichtc  1556,  1558,  1563,  1565:    Archiv  für 
Reformationsgeschichte  Nr.  2. 
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Westfalen,  Provinz. 

Hilling,    Die    westfälischen   Didzesansjmoden    bis    znr   Mitte    des    13.   Jahrhunderts. 

Lingen  1898. 
Marx,   Zur  Reformtätigkeit   des  Kardinallegaten  Otto   von  St.  Nikolaas   in  Westfalen 

und  der  Diözese  Bremen.    Archiv  fUr  katholisches  Kirchenrecht  .  .  .  hgg.  v.  Fr.  Hinco. 

85.  (III.  Folge  9.)  Band.     (Mainz  1905).     S.  20  —  28. 
Schmidt,   A. ,  Protokoll  der   kirchlichen  Visitation   der  Grafschaft  Ravensberg  1533: 

Jahrbuch  des  Vereins  für  evangelische  Kirchengeschichte  Westfalens.     6.  Jahrgang. 
ProtocoUnm  habitae  visitationis  archidiaconalis  der  katholischen  Pfarre  zu  Stadtlohn  lyaofiL: 

Veröffentlichungen   der  Historischen  Kommission    der  Provinz  Westfalen.     Inventare 

der  nichtstaatlichen  Archive  der  Provinz  Westfalen.    Bd.  I:  Regierungsbezirk  Münster. 

Heft  I:  Kreis  Ahaus.     Münster  i.  W.  1899.     S.  45*,  Nr.  3. 
Wolfenbl&ttel,  Herzogtum. 

Kays  er,  K.,  Die  General-Kirchenvisitation  ...  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 

niedersächsische  Kirchengeschichte.     8.  Jahrgang  (Braunschweig  1904),  S.  118.  A.  i: 
Die  Visitatoren  von  1568  werden  der  Bestechlichkeit  beschuldigt. 
Schrader,   Christoph,   Bericht   des  Generalschulinspektors  Christoph    Schrader   fiber 

die   im  Jahre  1650   abgehaltene  Visitation   der   höheren  und   mittleren  Schulen    des 

Herzogtums  Braunschweig- Wolfenbttttel :   Mitteilungen    der  Gesellschaft   Hir   deutsche 

fj-ziehungs-  und  Schnlgeschichte.     I,  S.   153 — 160. 
Württemberg,  Königreich. 

Vor  dem  Interim,    Theologische  Studien  aus  Württemberg  1883,  S.  211  —  220,  220 — 223» 
Amt  Göppingen  1556,  Tübingen  1589,  Neuenbürg  1589,  Marbach  1559:  Theologische 

Studien  aus  Württemberg  1884,  S.  65—83. 
Amt  Stuttgart  1551  und  1558:  Theologische  Studien  ans  Württemberg  1885,  S.  314.  320. 
Die  Diözese  Tübingen  1601 — 1605  aus  Visitationsberichten:  Blätter  für  württembergische 

Kirchengeschichte  1889,  S.  6—48;  1654:  ebenda  1889,  S.  77  —  1890,  S.  44. 
Akten  der  Kirchenvisitation  der  Grafschaft  Hohenlohe  1556:  Württembergische  Viertel- 

jahrshefle  1880,  S.  59—170. 
ZeiUchrift  für  Kirchengeschichte  1880,  S.   1—48. 
Kirchenvisitation  von  Überlingen:  Blätter  (Ür  württembergische  Kirchengescbichte  1887, 

S.  I3flf.;  22—24;  29  ff. 
Ulmer  Kirchenvisitationen    von    1535    an:    Württembergische    Vierteljahrshefte    1886^ 

S.  204 — 223. 
Giesel,  Extrakt  der  im  Jahre  1557   von  Dr.  Rabus   im  Gebiet   der  Reichsstadt  Ulm 

gehaltenen  Kirchenvisitation:  Diöcesanarchiv  ans  Schwaben  1886,  S.  83 — 88;  94 — 96. 
Keidel,  Examen  der  Priesterschaft  in  Ulm  1531:    Wttrttembergische  Vierteljahrshefte 

1895,  S.  260—277. 
Keidel,  Die  erste  Kirchenvisitation  in  Ulm  Oktober  1531 :  ebenda  1895,  S.  297 — 301. 
Die  Visitationsprotokolle  der  Diözese  Konstanz  1574 — 1581:    Blätter    fiir  Württemberg 

gische  Kirchengeschichte  1891,  S.  i — 62. 

Österreich-Ungam. 
Inner-Österreich. 

Kapp  er,  A.,   Das  Archiv   der  k.  k.  Steiermärkischen    Statthalterei   nach   der  Nenauf- 
stellung  im    Sommer  1905.     Graz  1906:    S.   19.   Nr.  3  (10).     Ämter-Reformierung 
und  Visitation  in  Inner-Österreich  1568 — 1574.     Nr.  4/1 1;   S.  6.     Nr.  21.     Betrifft 
die  Reformation  der  innerösterreichischen  Klöster  im  allgemeinen. 
Steiermark,  Herzogtum. 

Robitsch,  Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark.     2.  Aufl.  1865. 

Loserth,  J.,  Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Inneröster- 
reich :  Jahrbuch  der  Gesellschaft  fiir  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich. 
25.  Jahrgang  (1904),  S.   198,  A.   2. 


—     315     — 

Starzer,  Über  einen  Visitationsauftrag  an  den  Bischof  Christoph  von  Gurk:  Carinthia 
LXXXUI. 

Lebinger,  P.  Norbert,  die  Reformation  und  Gegenreformation  in  Klagenfurt.  17. 
and  18.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Klagenfurt  (1867,   1868). 

K  a  s  p  r  e  t ,  A.,  Die  Instruktion  Erzherzog  Karls  IL  fUr  die  1.  f.  Reformierungskommission 
in  Steiermark  aus  dem  Jahre  1572.  Programm  des  L  Staats- Gymnasiums  zu  Graz. 
1903. 

Kap  per,  A.,  Das  Archiv  der  k.  k.  Steiermärkischen  Statthalterei  nach  der  Neuauf- 
stellung  im  Sommer  1905.  Graz  1906:  S.  21.  Nr.  31.  Visitierung  und  Refor- 
mierung des  Eisenbergwerks  in  Eisenerz,  Salz;  S.  21.  Nr.  34.  Ämter- Visitation 
1577;  S.  22.  Nr.  42.     Ämter-Visitation  und  Kommission  1573. 

Reichenberg  er,  R.,   Germanico   Malaspina   und    Filippo    Sega.     (Giovanni  Andrea 
Caligari  in  Graz) :  Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte.    In  Ver- 
bindung mit  ihrem  historischen  Institut  in  Rom  herausgegeben  von  der  Goerres-Ge- 
sellschaft.     Band  X.     Paderborn  1905.     S.  449.  239. 
Kärnten,  Herzogtum. 

Reichenberger,   R.,   Germanico  Malaspina   und    Filippo  Sega.     (Giovanni   Andrea 
Caligari  in  Graz):   Quellen   und    Forschungen   aus    dem  Gebiet   der  Geschichte.     In 
Verbindung  mit  ihrem  historischen  Institut  in  Rom  herausgegeben  von  der  Goerres- 
Gesellschaft.     Band  X.     Paderborn  1905.  S.  449. 
Krain,  Herzogtum. 

Schumi,  Fr.,  Urkunden-  und  Regestenbuch  des  Herzogtums  Krain.  i .  Band.  737 — 1 20Q. 
Laibach,  1882/3.     S.  279.     Nr.  358  (Freudenthal). 

Reichenberger,   R.,  Germanico   Malaspina   und  Filippo    Sega.     (Giovanni  Andrea 
Caligari  in  Graz):    Quellen   und  Forschungen    aus    dem  Gebiet   der   Geschichte.     In 
Verbindung  mit  ihrem  historischen  Institut  in  Rom  herausgegeben   von  der  Goerrcs- 
Gesellschaft.     Band  X.     Paderborn  1905.  S.  449. 
Görs,  Gefurstete  Grafschaft. 

K  a  p  p  e  r ,  A.,  Das  Archiv  der  k.  k.  Steiermärkischen  Statthalterei  nach  der  Neuaufstel- 
lung im  Sommer  1905.  Graz  1906.  S.  112.  Nr.  21.  Akten  betr.  die  Visitation 
verschiedener  Grenzfestungen  in  der  Grafschaft  Görz  1626. 

Reichenberger,  R.,  Germanico  Malaspina  und  Filippo  Sega.  (Giovanni  Andrea 
Caligari  in  Graz):  Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte.  In 
Verbindung  mit  ihrem  historischen  Institut  in  Rom  herausgegeben  von  der  Goerres- 
Gesellschaft.     Band  X.     Paderborn  1905.     S.  449.  465. 

Tirol,  Gefurstete  Grafschaft. 

Ottenthai,  E.  von  und  Redlich,  O.,  Archivbericbte  aus  Tirol,    i.  Heft.    Wieni888. 
Hier  sind  aus  Kirchenarchiven  folgende  Visitationsakten  und  Dekrete  verzeichnet: 
S.  7.     Visitationsakten  1688— 1847  zu  Flaurling. 
S.  24.     Berichte  über  die  Visitation  der  Einsiedler  1747  zu  Telfs. 
S.  36.     Visitationssachen  von   1 688/1 698,  1705  zu  Mieming. 
S.  44.     Visitatiousakten  von  Umhausen   1688  und  Hauming  1688  zu  Silz. 
S.  56.     Visitations-  und  Kongregationsakten  von  1698  an  zu  Imst. 
S.  86.     Visitationsdekrete  seit  171 2  in  Lazfons. 
S.  89.     Visitationsakten  von  1680  an  in  Velthurns. 
S.  106.     Visitationsdekrete  seit  1649  in  Völs. 
S.  144.     Visitationsdekrete  von  1649  ^^  i"  Welschnoven. 
S.  153.     Visitationsdekrete  seit  1680  in  Pens. 

S.  299.     Visitationsdekrete  und  Protokolle  von   1734,  1741,  1751  in  Fliefl. 
S.  307.     Visitationsdekrete  von   1688,   1698,  1705  in  Gries. 
S.  311.     Visitationsdekrete  von  17 19,  1734,  1751  in  St  Jacob. 
S*  329/330.     Visitationsprotokolle  von  1739  (3  verschiedene)  in  Zams. 
S.  330.     Visitationadekrete  von  1681  in  Zams. 
S.  353.     Visitationsdekrete  von  1734  und  1739  in  Tösens. 
S.  363.     Visitationsdekret  von  1723  in  Hafling. 
S.  476.     Visitationsdekrete  seit  1682  in  Partschies. 
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S.  460.     Visitationsdekrete  seit  1658  in  Tirol. 
S.  470.     Visitationsdekrete  seit  1693  in  St.  Martin. 
Böhmen,  Königreich. 

Lippert,  Fr.,  Die  Egerer  Reformation:  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich.     21.  Jahrgang  (1900),  S.  42  ff. 
Siebenbürgen. 

Warner,  C,  Die  Schulvisitation  im  Mediascher  Kapitel  Tom  Jahre  1765:  Archiv  des 

Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde.     NF.     23.  Band.  i.  Heft. 
Kootz,  J.,   Kirchenvisitation   im   sieben bür^ischcn   und    deutschen   Unterwald.      Pro- 
gramm 1891. 

Kurland. 

Starenhagen,   O. ,  Kirchenvisitation   im  Gebiet  Grobin   durch    Mag.  Joh.  Fank    im 
Jahre  1560:  Jahresberichte  für  kurländische  Geschichtslileratur  1905. 

Schweiz. 

Brehm,   Zur  Geschichte   der    Konstanzer  Diözesansynoden   während    des   Mittelalters. 

Diözesanarcbiv  für  Schwaben.     Bd.  22,  23. 
Holder,  K.,  Über  Kirchenvisitation   und  Visitationsberichte  in  der  Diözese  Lausanne 

bis  Ende  des   16.  Jahrhunderts:  Katholische  Schweizerblätter  1902. 
Holder,  Gh.,  Les   visites  pastorales  dans  la   diocese  de   Lausanne  depnis   la   fin  du 

i6m«  si^cle  jusqu'  a  vers  le  milieu  du  19»«  siecle.     Fribourg  (Suisse)  1903. 
Zeitschrift   für  schweizerische  Kirchengeschichte.     Jahrgang  i  (1907). 
Wirz,  Joh.  Jak.,   Historische  Darstellung   der   Verordnungen,   welche   die   Geschichte 

des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  Zürich  betreffen.     Zürich   1793  f. 
Finsler,  Georg,  Kirchliche  Statistik  der  reformierten  Schweiz.     Zürich  1854. 
Trienniumsberichte  des  Züricher  Kirchenrats. 


Mitteilungen 

Archive«  —  Veranlaßt  durch  eine  freundliche  Anregung  des  Heraus- 
gebers dieser  Blätter,  soll  heute  in  aller  Kürze  auf  das  Ratsarchiv  der 
Mecklenburgischen  Seestadt  Rostock  hingewiesen  werden,  das  demnächst 
sein  bisheriges  Heim  verläßt,  um  in  neuen  eigens  für  seine  Zwecke  erbauten 
und  hergerichteten  Räumen  untergebracht  zu  werden. 

Daß  dieses  Archiv  zu  den  wichtigeren  deutschen  Stadtarchiven  gehört, 
darf  als  bekannt  gelten.  Zwar  ist  Rostock  stets  Territorialstadt  gewesen, 
aber  seine  Bedeutung  für  das  Territorium,  innerhalb  dessen  es  bis  heute 
eine  der  Neuzeit  sonst  fremde  städtische  Selbständigkeit  bewahrt  hat,  seine 
einstige  Zugehörigkeit  zum  Bunde  der  Wendischen  Städte,  dem  eigentlichen 
Kern  der  Hanse,  seine  Hochschule,  die  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  hinein  unter 
dem  Kompatronat  der  Stadt  gestanden  hat,  lassen  von  vornherein  ein  reiches, 
eigenartiges,  archivalisches  Material  erwarten.  Es  kommt  hinzu,  daß  dieses 
Archiv  durch  ein  gütiges  Geschick  vor  großen  Verlusten,  wie  sie  an  so 
vielen  anderen  Orten  beklagt  werden,  bewahrt  geblieben  ist. 

Die  erste  Erwähnung  des  Archivs  findet  sich  m.  W.  in  der  Urkunde 
vom  29.  Juni  1265,  durch  die  der  Sitz  der  infolge  eines  fürstlichen  Pri- 
vilegs  vom  18.  Juni  1262  vereinigten  städtischen  Verwaltung  aus  der  Alt- 
stadt in  die  Mittelstadt  —  d.  h.  nach  dem  jetzigen  Neuen  Markt  —  verl^t 
wird.     Es  wird  hier  von  Rat  tmd  Gemeinde  bestimmt,    daß   die  Privilegien 


—     317     — 

der  Stadt  fernerhia  in  der  Altstadt  in  loco  tuto  sub  custodia  trium  camera- 
riornm  aufbewahrt  werden  sollen.  Wie  lange  sie  noch  dort  blieben,  und 
wo  sie  nach  ihrer  Überfuhrung  in  die  Mittelstadt  zunächst  untergebracht 
wurden,  ist  unbekannt.  Im  Jahre  1733  wurden  im  Rathause,  zwei  Treppen 
hoch,  drei  Zimmer,  deren  Fenster  teils  nach  dem  Scharren,  teils  nach  der 
Straße  hinter  dem  Rathause  gingen,  für  das  Archiv  eingerichtet.  In  späterer 
Zeit  ist  noch  ein  viertes  danebenliegendes  Zimmer  mit  Fenstern  nach  der 
letztgenannten  Straße  und  nach  dem  Rathaushof  hinzugekommen.  Diese 
Räume  beherbergen  bis  heute  die  Hauptmasse  der  Archivalien.  Ob  das  — 
oft  als  „Geheimarchiv"  bezeichnete  —  Gewölbe  hinter  der  Ratsstube,  in  dem 
Anbau  über  dem  einstigen  Brodscharren,  eine  Treppe  hoch  gelegen,  schon 
vor  1733  Archivzwecken  diente,  hat  sich  bisher  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen lassen.  In  ihm,  als  dem  einzigen  einigermaßen  feuersichem  Räume, 
werden  jetzt  die  wichtigsten  Urkunden  und  Akten  aufbewahrt.  Außerdem 
sind  auf  dem  Rathausboden  mehrere  z.  T.  sehr  geräumige  Kammern  zur 
Aufnahme  von  Archivalien  eingerichtet     Alle  diese  Räume  sind  überfüllt. 

Der  älteste,  ziemlich  bescheidene  Index  actorum^  der  sich  erhalten  hat, 
stammt  aus  dem  Jahre  1612.  In  einem  starken  Pergamentbande  mit  dem 
Titel  Registratur  aller  in  diesem  Archivo  befindlichen  Privilegien,  Originälien, 
Acten,  Missiven  und  Schriften  findet  sich  eine  Eintragung  des  Notarius 
publicus  Daniel  Brune  vom  28.  Dezember  1628.  Der  Schreiber  behauptet 
darin,  als  erster  das  Archiv  in  Ordnung  gebracht  und  den  Katalog  angefer- 
tigt zu  haben,  dessen  Fortführung  er  seinen  Nachfolgern  empfiehlt. 

Seit  etwa  1700  wissen  wir  von  Archivaren  aus  der  Mitte  des  Rats. 
Noch  heute  führen  zwei  rechtsgelehrte  Senatoren  diesen  Titel;  sie  haben 
die  Interessen  des  Archivs  im  Ratskollegium  zu  vertreten. 

Nach  zahlreichen  Ordnungsvorschlägen  und  mehr  oder  weniger  düettan- 
tischen,  wenn  auch  z.  T.  durch  Jahre  fortgesetzten  Ordnungsarbeiten  kam  es  end- 
lich im  Jahre  1884  zur  Anstellung  eines  Stadtarchivars.  Daß  man  für  dieses 
Amt  als  ersten  keinen  geringeren  als  Karl  Koppmann  gewann,  wird  für 
das  Rostocker  Archiv  stets  bedeutungsvoll  bleiben.  Koppmann  hat  hier  bis  zu 
seinem  Tode  gewirkt.  Seit  dem  Jahre  rgoo  steht  neben  dem  Stadtarchivar 
der  Archivsekretär  als  zweiter  wissenschaftlicher  Beamter. 

Als  ein  für  das  Archiv  besonders  wichtiges  Ereignis  sei  noch  der  Ur- 
kundenfund vom  6.  Mai  1899  erwähnt,  der  beim  Umbau  der  Ratsstube 
gemacht  wurde  und  durch  den  gegen  1000  Urkunden  und  zahlreiche  andere 
Aktenstücke  und  Bücher  an  den  Tag  kamen  ^). 

Was  die  Größe  des  Archivs  anlangt,  so  ergab  eine  im  vorigen  Jahre 
auf  Wunsch  der  Konferenz  für  landesgeschichtiiche  Publikationsinstitute  ver- 
anstaltete Zählung  für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1500  über  3000  Urkunden 
und  über  50  Bücher  verschiedenen  Inhalts  und  außerdem  27  Stadtbuch- 
fragmente. Über  die  Menge  der  in  der  Zeit  nach  1500  hinzugekommenen, 
bisher  nur  teUweise  geordneten  Archivalien  lassen  sich  vorläufig  keine  An- 
gaben machen. 


i)  Vgl.  darüber:   K.  Koppmann  in   den  Beiträgen  gur  Geschichte  der  Stadt 
Rostock  lU,  I,  S.  Vff. 


—     318     — 

Auf  den  Inhalt  des   vorhandenen  Materials,   soweit   es   wissenschafdich 
von  Interesse  ist,  hinzuweisen,  soll  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Ernst  Dragendorff. 


Es  ist  nötig,  nochmals  auf  den  Bericht  über  den  sechsten  deutschen 
Archivtag  zurückzukommen. 

Mit  Bezug  auf  die  oben  S.  42  und  256  berührte  Adressierung  der 
dienstlichen  Schreiben  in  Dänemark  bemerkt  Archivdirektor  Secher  in 
einer  Zuschrift  an  den  Herausgeber,  daß  durch  den  Wortlaut  des  Berichts 
die  Auffassung  erweckt  werden  könne,  als  ob  die  Adressierung  an  den  Be- 
amten anstatt  an  das  Amt  auch  heute  noch  üblich  sei.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall,  sondern  das  Gesetz  vom  2.  April  1870,  welches  das  bis 
dahin  in  Dänemark  herrschende  Titelwesen  stark  einschränkte,  hat  jene  Art 
der  Adressierung  beseitigt  Bemerkenswert  ist  also  nur,  daß  sich  in  Däne- 
mark die  Adressierung  der  Dienstschreiben  an  den  einzelnen  Beamten  wesent- 
lich länger  erhalten  hat  als  in  Deutschland. 

Zu  der  oben  S.  254 — 257  erörterten  Frage,  inwieweit  sich  praktisch 
das  Provenienzprinzip  im  Archivwesen  anwenden  lasse,  schreibt  Archivar 
Dr.  E.  Wiersum  in  Rotterdam: 

„Nach  dem  Zugeständnis  des  Herrn  Dr.  Vancsa,  daß  sein  Bericht  über 
den  sechsten  deutschen  Archivtag  in  Wien  etwas  flüchtig  gefaßt  und  daher 
undeutlich  geworden  ist,  würde  es  unhöflich  sein,  dies  nochmals  ausdrück- 
lich zu  betonen.  Der  subtile  Unterschied,  den  er  zwischen  Einzahl  und 
Mehrzahl  von  Prinzip  gemacht  haben  will,  und  mit  dem  er  das  Mißverständnis 
aufzuklären  sucht,  macht  mir  allerdings  die  Sache  nicht  deutlicher.  Wenn 
ich  die  Ausführungen  des  Archivdirektors  Sech  er  richtig  verstanden  habe, 
verteidigte  er  grundsätzlich  plas  Provenienzprinzip,  wie  es  jetzt  in  Dänemark 
vollständig  durchgeführt  ist.  Er  gab  zwar  zugleich  eine  Übersicht  über  die 
früheren  Ordnungsprinzipien,  die  jedoch  jetzt  alle  abgetan  sind  und  auf  die 
die  Bemerkung  des  Berichterstatters  sich  also  kaum  beziehen  konnte.  Und 
wenn  der  Redner  dann  weiter  über  die  Herstellung  von  Handbüchern,  die 
Anfertigung  von  Beamtenlisten  usw.  sprach,  so  bezog  sich  dies  nur  auf  einige 
praktische  Folgen,  die  die  Anwendung  des  Prinzips  verursacht,  berührte 
aber  die  Hauptfrage,  nämlich  die  nach  der  Tauglichkeit  oder  üntauglichkeit 
des  Prinzips,  überhaupt  nicht.  Deswegen  konnten  diese  Dinge  auch  nicht 
in  Betracht  kommen,  wenn  es  die  Frage  zu  beantworten  galt,  ob  sich  das 
Provenienzprinzip  auch  in  den  Archiven  der  Länder  anwenden  läßt,  die 
nicht  die  „ganz  spezifischen  Entwickelungsverhältnisse,  wie  sie  eben  in  Däne- 
mark gegeben  sind",  besitzen. 

Was  dann  die  Befolgung  des  Provenienzprinzips  speziell  in  der  öster- 
reichischen Archivverwaltimg  betriflft,  so  gestehe  ich  gern  zu,  daß  auch  nach 
meinem  Dafürhalten  leicht  Schwierigkeiten  entstehen  können,  sei  es  durch 
die  häufigen  Änderungen  in  der  Behördenorganisation  und  den  Territorial- 
grenzen, sei  es  durch  die  Kompliziertheit  des  Verwaltungsapparats.  Nur 
will  mir  scheinen,  daß  diese  Schwierigkeiten  sich  auch  bei  strenger  An- 
wendung des  Provenienzprinzips  in  den  allermeisten  Fällen  überwinden  lassen, 
wenn    einleitungsweise    die    Geschichte    der   Behörden  und  ihrer  Zuständig- 
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keit  beschrieben  und  im  Inventar  selber  darauf  verwiesen  wird.  Letzteres 
wird  sich  auch  bei  Eingliederung  der  Archivalien  kleinerer  Unterbehörden 
empfehlen,  bei  der  Vancsa  seinen  Zweck  durch  „Zusammenziehung  nach 
gegenständlichen  Gesichtspunkten"  erreichen  will.  Im  ersten  Fall  aber  wird 
die  ursprüngliche  Organisation  der  Archive  erhalten  bleiben,  im  letzteren 
die  gesamte  Masse  der  Archivalien  ziemlich  willkürlich  durcheinander  ge- 
worfen werden. 

Weiter  will  Vancsa  auch  „kleinere,  namentlich  urkundliche  Archiv- 
bestände, Bestände  mit  allzu  bunter  Provenienz"  nicht  der  Ordnung  nach 
dem  Provenienzprinzip  unterwerfen,  sie  dagegen  chronologisch  beschreiben. 
Dabei  übersieht  er  aber,  daß  ein  Inventar  und  eine  Regestenliste  zwei  ver- 
schiedene Sachen  sind.  Wie  bunt  die  Provenienz  der  Archivbestände  auch 
sein  mag,  wenn  sie  nachzuweisen  ist,  so  kann  es  nur  nützlich  sein,  die 
Sammlung  danach  aufzuteilen  und  zu  beschreiben.  Um  den  Interessen  des 
gegenwältigen  Forschers  entgegen  zu  kommen,  kann  dem  Inventar  ein  Re- 
gestenverzeichnis angefügt  werden,  wie  es  die  Anleitung  zum  Ordnen  und 
Beschreiben  von  Archiven  von  Muller,  Feith  und  Fruin  (Deutsche 
Ausgabe,  Leipzig  1905)  in  den  Paragraphen  72 — 77  vorschlägt. 

Ein  Satz  in  der  Beweisführung  Vancsa s  ist  mir  absolut  unverständ- 
lich. Ich  meine  den,  wo  er  sagt:  „Ja  ich  fürchte,  daß  bei  allzu  strenger 
Anwendung  des  Provenienzprinzips  unsere  heikelste  österreichische  Archiv- 
frage, die  Aufteilung  des  alten  Hofkammerarchivs  (jetzt  Archiv  des  Reichs- 
finanzministeriums) unter  die  beiden  ReichshäUten ,  die  man  mit  Recht  in 
Österreich  mit  aller  Entschiedenheit  verhindern  will,  zu  unseren  Ungunsten 
entschieden  werden  könnte."  Inwiefern  die  Ordnung  eines  Archivs,  einerlei 
nach  welchem  System,  das  Zusammenbleiben  der  Bestände  gefährden  kann, 
das  begreife  ich  nicht.  Wie  würde  man  jemals  das  Aufteilen  eines  Archivs, 
das  doch  immer  ein  organisches  Ganzes  ist,  entschuldigen  können  mit  dem 
Hinweis  auf  das  Prinzip,  nach  welchem  es  geordnet  ist!  Und  daß  gerade 
das  Provenienzprinzip  im  besonderen  dazu  Veranlassung  geben  könnte,  das 
ist  mir  noch  weniger  verständlich. 

In  der  soeben  angezogenen  Anleitung  heißt  es  vielmehr  in  §  10: 
„Ein  bereits  abgeschlossenes  Archiv  ist  nicht  über  zwei  oder  mehr 
Depots  zu  verteilen"  und  in  §  11  sogar:  „Es  empfiehlt  sich,  eine  etwa 
schon  vorhandene  Zersplitterung  von  Archiven  wieder  rückgängig  zu  machen, 
wenn  dies  ohne  erhebliche  Bedenken  geschehen  kann."  Wenn  also  jemals 
das  alte  Hofkammerarchiv  unter  die  beiden  Reichshälften  aufgeteilt  werden 
sollte,  so  wird  man  gewiß  das  arme  Provenienzprinzip  dafür  nicht  verant- 
wortlich machen  können. 

Jetzt  noch  ein  Wort  über  die  Scheidung  von  Urkunden  und  Akten. 
Meines  Dafürhaltens  ist  hinsichtlich  dieses  Punktes  auch  jetzt  noch  das  Miß- 
verständnis bei  Vancsa  nicht  aufgehoben.  Ganz  bestimmt  war  es  die  Ab- 
sicht Sechers  zu  betonen,  daß  das  dänische  Archivwesen  eine  prinzipielle 
Scheidung  von  Akten  und  Urkunden  (Pergament-  oder  Papier-)  durchaus 
nicht  kennt,  vielmehr  lediglich  aus  praktischen  Gründen  einige  Pergament- 
urkunden für  sich  aufbewahrt,  in  der  Beschreibung  aber  auch  diese 
niemals  von  den  Akten  trennt. 

Schließlich  sagt  Vancsa  —  und  dem  stimme   ich  vollständig  bei  — , 
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daß  jedes  Archiv  seine  Besonderheiten  besitzt,  denen  bei  der  Ordnung  der 
Bestände  Rechnung  getragen  werden  muß.  Allein  ich  muß  hinzufügen,  daß 
meines  Erachtens  jedes  Archiv,  wenn  in  der  Ordnung  die  durch  die  Ent- 
stehung bedingten  Besonderheiten  recht  deutlich  zum  Ausdruck  gelangen, 
am  besten  „den  Zwecken,  welchen  es  zu  dienen  hat",  entsprechen  wird. 

Vielleicht  haben  sich  infolge  dieser  Auseinandersetzungen  auch  manche 
andere  Archivare  ihren  Standpunkt  hinsichtlich  des  Provenienzprinzips  etwas 
klarer  gemacht.  Triflft  dies  zu,  dann  werde  ich  es  nicht  bereuen,  zur  Er- 
örterung des  Gegenstandes  angeregt  zu  haben,  und  deshalb  bitte  ich  auch 
Herrn  Dr.  Vancsa  es  mir  nicht  übel  zu  nehmen,  daß  ich  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Stelle  aus  seinem  Berichte  über  den  Archivtag  gelenkt  habe." 

Zu  vorstehenden  Ausführungen  des  Herrn  Archivars  Dr.  Wiersum 
erlaubt  sich  der  Herausgeber  folgendes  zu  bemerken: 

Da  ich  bereits  im  Nederlandsch  Arckieventlad,  15.  Jahrgang  (1906 — 
1907),  S.  159 — 161,  in  aller  Kürze  meine  Ansichten  über  das  Provenienz- 
prinzip und  seine  Zweckmäßigkeit  ausgesprochen  und  auch  die  Fälle  erörtert 
habe,  in  denen  mir  die  strenge  Durchführung  desselben  unzweckmäßig  er- 
scheint, glaube  ich  einer  Auseinandersetzung  darüber  an  dieser  Stelle  über- 
hoben zu  sein.  Ohne  der  weiteren  Aussprache  vorgreifen  zu  wollen,  die 
ich  ebenso  wünsche  wie  Herr  Wiersum,  möchte  ich  nur  auf  zwei  Einzel- 
heiten eingehen,  bezüglich  deren  die  obigen  Ausführungen  möglicherweise 
zu  falschen  Folgerungen  verleiten  könnten. 

Erstens  scheint  mir  ganz  allgemein  die  Anschauung  über  das  Verhältnis, 
in  dem  die  Registraturen  zum  Archiv  stehen,  einer  Klänmg  zu  be- 
dürfen. Wenn  das  Wort  „Archiv"  auch  recht  oft  für  „alte  Registratur" 
gebraucht  wird,  so  muß  man,  um  bei  den  hier  zu  erörternden  Verhältnissen 
nicht  undeutlich  zu  werden,  dennoch  beide  begrifflich  scharf  auseinander 
halten.  Das  Wesen  des  Provenienzprinzips  besteht  darin,  daß  es  die  Re- 
gistraturen, so  wie  sie  im  Geschäftsbetrieb  entstanden  sind,  erhalten  will  und 
einen  Zustand  anstrebt,  in  dem  ein  modernes  Archiv  tatsächlich  ein  „Neben- 
einander alter  Registraturen"  bildet,  wie  Wackernagel  in  der 
Einleitung  zum  Eepertorium  des  Staatsarchivs  Basel  (Basti  1904),  S.  XLIII, 
wenn  auch  im  Sinne  einer  Ablehnung  des  Prinzips,  ganz  richtig  sagt.  Grund- 
sätzlich muß  man  zweifellos  zwei  verschiedene  Arten  der  Anwendung  des 
Provenienzprinzips  unterscheiden:  die  erste  ist  die  von  alters  her  übliche, 
die  z.  B.  die  Archivalien  von  zehn  aufgehobenen  Klöstern,  die  heute  in 
einem  Staatsarchiv  oder  Stadtarchiv  ruhen,  als  zehn  verschiedene  Depots  be- 
trachtet, die  unter  keinen  Umständen  untereinander  gewürfelt  werden  dürfen ; 
die  zweite  Art  dagegen  wird  erst  in  neuerer  Zeit  gefordert,  um  sie  handelt 
es  sich  im  wesentlichen  bei  allen  einschlägigen  Erörterungen,  und  sie  betrifft 
die  innere  Anordnung  jedes  einzelnen  dieser  Depots  nach  seiner  Entstehung 
und  Zusammensetzung.  Um  bei  dem  Beispiel  eines  beliebigen  Klosterarchivs 
zu  bleiben,  gilt  es  also  die  abteiliche  Registratur  von  der  des  Kapitels  zu 
trennen  und  ebenso  die  Akten  der  Zentralgüterverwaltung  von  denen  der 
einzelnen  grundherrschafUichen  Lokalverwaltungen.  Gegen  die  zuletzt  er- 
wähnten Grundsätze  allein  ist  im  wesentlichen  noch  in  neuerer  Zeit  gesündigt 
worden,  während  man  wohl  niemals  so  töricht  gewesen  ist,  in  einem  größeren 
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Archiv  den  Versuch  zu  machen,  die  gesamten  Bestände,  oder  auch  nur  die 
mittelalterlichen,  nach  irgendeinem  einheitlichen  Gesichtspunkte  zu  ordnen. 
Wo  man  bezüglich  der  Urkunden  so  verfahren  ist  und  sie  sämtlich  in  eine 
einzige  zeitliche  Folge  gebracht  hat ,  da  ist  dies  zwar  grundsätzlich  nicht  zu 
billigen,  hat  aber  auch  manche  Vorteile  gewährt  und  im  ganzen  nicht  allzu- 
viel geschadet.  Aber  in  bezug  auf  die  Akten  ließen  sich  irgendwelche  ein- 
heitliche Gesichtspunkte,  seien  es  nun  zeitliche,  örtliche  oder  sachliche,  gar 
nicht  finden,  nach  denen  man  eine  Ordnung  oder  besser  Unordnung  hätte 
herstellen  können.  Voraussetzung  ist  und  bleibt  bei  der  Anwendung  des 
Provenienzprinzipes  beide  Male,  daß  im  ersten  Falle  der  Archivar  die  Her- 
kunft der  Archivalien  bestimmt  kennt,  die  bei  vereinzelten  älteren  Stücken 
z.  B.  gar  nicht  immer  ohne  weiteres  zu  erkennen  ist,  und  im  zweiten,  daß 
tatsächlich  eine  organische  Ordnung  jemals  bestanden  hat  und  sich  die 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Aktenstücke  auf  Grund  der  alten  Ord- 
nungsnummem  erkennen  läßt.  Trifft  letzteres  nicht  zu  oder  sind  nur  ganz 
wenige  Stücke  aus  einer  einst  vermutiich  sehr  großen  Zahl  von  Aktenfaszikeln 
vorhanden,  dann  ist  meines  Erachtens  gegen  ein  beliebiges  anderes  Ordnungs- 
prinzip nichts  einzuwenden.  Wenn  in  Wirklichkeit  ein  modemer  Archivar  die 
Gruppierung  mangels  sicherer  Grundlagen  auf  eigene  Faust  vornimmt,  dann 
muß  sich  dieses  Verhältnis  auch  äußerlich  sofort  erkeimen  lassen. 

Es  ist  zwar  denkbar,  daß  ein  modernes  Archiv  nur  aus  einer  einzigen 
alten  Registratur  besteht,  aber  in  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  Fälle 
sind  in  einem  Archiv  viele  alte  Registraturen  vereinigt,  wenn  auch  meist 
eine  davon  als  Rückgrat  dient.  Lediglich  die  letzteren  aber  sind,  jede  für 
sich,  Organisch  entstanden,  nicht  das  Archiv.  Wenn  aus  Gründen  der  Zweck- 
mäßigkeit eine  ganze  abgeschlossene  Registratur  aus  einem  Archiv  in  ein 
anderes  überführt  wird,  so  läßt  sich  dagegen  nicht  das  geringste  einwenden, 
und  ein  solches  Verfahren  muß  eingeschlagen  werden,  wenn  etwa  ein  neues 
Archiv  geschaffen  wird,  wie  es  1 900  in  Danzig  geschah ;  denn  in  jenes  neue 
Archiv  müssen  natürlich  Teile  des  bisher  für  das  Gebiet  zuständigen  Archivs 
aufgenommen  werden.  Das  Provenienzprinzip  wird  durch  eine  solche  Be- 
raubung oder  schließlich  wohl  gar  Aufteilung  eines  Archivs  nicht  be- 
rührt, und  diese  selbst  ist  durchaus  nichts  Unerhörtes.  Unerhört  ist  und 
wohl  einmütig  von  allen  modernen  Archivaren  abgelehnt  wird  lediglich  das 
Aufteilen  einer  Registratur,  wie  es  z.  B.  leider  bei  der  des  ehe- 
maligen Reichskammergerichts  zu  Wetzlar  und  in  vielen  anderen  Fällen  ge- 
schehen ist;  denn  dort  hatte  eben  der  Geschäftsbetrieb  des  Gerichts  diese 
ganz  bestimmte  Zusammensetzung  der  Prozeßakten  ergeben,  die  zu  zerstören 
eine  schwere  Schädigung  archivalischer  Interessen  bedeutete. 

Hierdurch  bin  ich  zu  dem  zweiten  Punkte  geführt  worden,  den  ich  be- 
rühren wollte,  zu  der  Angelegenheit  des  österreichischen  Hofkammer- 
archivs. Die  besonderen  Verhältnisse  desselben  sind  mir  unbekannt,  aber 
die  Angaben  im  Handbuch  der  deutschen  Archive  von  Burkhardt(2.  Aufl. 
Leipzig  1887),  S.  200 — 201,  im  Verein  mit  den  Mitteilungen  Giannonis 
in  dieser  Zeitschrift  5.  Bd.,  S.  102 — 103,  geben  wohl  der  Erörterung  eine 
genügend  sichere  Grundlage.  Die  Hofkammer  war  1527 — 1848  die  Zen- 
tralbehörde nicht  nur  für  die  österreichischen  Erblande,  sondern  auch  für 
Böhmen  und  Ungarn.     Demgemäß  ist   die  Registratur   dieser  Behörde  ganz 
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zweifellos  eiu  einheitliches  unzerreißbares  Ganzes,  das  zu  zerstören  eine  Bar- 
barei wäre.  Über  diesen  Punkt  sind  sich  in  Österreich  die  Archivare  und 
Geschichtskenner  einig.  Aber  damit  ist  die  Angelegenheit  mit  nichten  er- 
ledigt, weil  nicht  die  Fachleute,  sondern  die  Politiker  das  entscheidende 
Wort  zu  reden  haben;  denn  diese  archivalische  Frage  ist,  geradeso  wie 
manche  andere,  zugleich  eine  hochpolitische.  Die  Vertreter  des  gegenwärtig 
selbständigen  Staates  Ungarn  fordern  tatsächlich  die  Herausgabe  des  Teiles 
der  Akten,  die  ihr  Land  betreffen,  weil  sie  —  ungarischer  Provenienz 
seien.  Gerade  das  Provenienzprinzip  wird,  wenn  man  es  auch  ungarischer- 
seits  in  emem  falschen  Sinne  anwendet,  vorgeschützt,  um  die  Forderung 
überhaupt  diskutabel  zu  machen  und  eventuell  archivalische  Laien  von  deren 
Berechtigung  zu  überzeugen.  Dafi  unter  diesen  Umständen  gerade  die  Be- 
tonung des  Provenienzprinzips  eine  gewisse  Gefahr  in  sich  schließen  kann, 
da  eben  archivalische  Laien  die  letzte  Entscheidung  zu  treffen  haben,  läßt 
sich  meines  Erachtens  nicht  in  Abrede  stellen.  Um  so  notwendiger  ist  es, 
die  richtige  Auffassung  des  Provenienzprinzips  darzulegen  und  auch  weitere 
Kreise  damit  bekannt  zu  machen. 

Nunmehr  ist  auch  Steiermark  in  die  Reihe  jener  österreichischen 
Kronländer  getreten,  deren  autonome  Landesverwaltungen  den  Archiven 
und  älteren  Registraturen  der  Landgemeinden  mangels  eines  staatlichen 
Denkmalschutzes  systematische  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Im  Anschlüsse 
an  die  seit  den  neunziger  Jahren  in  Österreich,  in  hervorragender  Weise 
namentlich  in  Oberösterreich,  Tirol,  Böhmen  und  Galizien,  in  Sachen  der 
Ordnung  und  Erhaltung  der  Gemeindearchive  ergriffenen  Maßregeln  hat  der 
steiermärkische  Landesausschuß  auf  Vorschlag  der  Direktion  des  Landes* 
archives  beschlossen,  bei  sämtlichen  Gemeindeverwaltungen  des  Landes  Steier- 
mark über  das  Vorhandensein  und  den  Zustand  der  bei  den  einzelnen  Ge- 
meinden bewahrten  alten  Urkunden,  Bücher  und  Akten  Umfrage  zu  halten, 
um  zunächst  auf  diesem  Wege  von  den  im  ganzen  Lande  zerstreut 
liegenden  ArchivaÜen  Erkundigungen  einzuziehen.  Nach  der  Gemeindeordnung 
gehört  das  Archiv  zum  Vermögen  der  Gemeinde,  über  das  dem  Landes- 
ausschusse das  Aufsichtsrecht  zusteht.  Es  liegt  sicherlich  im  Interesse  jeder 
Gemeinde,  daß  die  in  ihrem  Besitz  befindlichen  alten  Urkunden  und  Akten 
sich  nicht  nur  in  sicherer  Verwahrung,  sondern  auch  in  solchem  Zustande  der 
Ordnung  befinden,  daß  jedes  Stück  jederzeit  zu  Rechtsnachweisen  sofort  auf- 
gefunden werden  kann.  Die  eigentliche  Regelung  des  Gemeindearchivwesens 
in  Steiermark,  wie  eine  solche  in  Tirol  seit  1899,  in  Böhmen  seit  1900 
mit  Erfolg  durchgeführt  wird,  kann  erst  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  gegen- 
wärtigen Umfrage  erfolgen.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  seit  1870  bereits 
33  steierische  Städte  und  Märkte  ihre  z.  T.  wertvollen  und  umfangreichen 
Archive  dem  Grazer  Landesarchive  zur  dauernden  Aufbewahrung  imter  Wahrung 
des  Eigentumsrechtes  abgetreten  haben. 

Kommissionen.  —  Die  Württembergische  Kommission  für 
Landesgeschichte  ^)    hat  am    10.   Mai    1906   ihre   fünfzehnte   und  am 

I)  Vgl.  diese  ZeiUchrift  7.  Bd.,  S.   186—187. 
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2  8.  Mai  1907  ihre  sechzehnte  Sitzung  abgehalten.  Im  Laufe  der  beiden 
Berichtsjahre  sind  folgende  Veröffentlichungen  im  Druck  erschienen:  Von 
den  GeschicJUlichen  Liedern  und  Sprüchen  Württembergs,  bearbeitet  von 
Steiff  und  Mehring,  Heft  5  (1905);  von  der  Württembergischen  Münjs- 
und  Medaülenkunde  von  Binder,  neu  bearbeitet  von  Ebner,  Heft  3  (1905) 
und  Heft  4  (1906);  Schubart  als  Musiker  von  E.  Holzer  (1905);  Die 
versierten  Terra  sigiüata-Qefäfse  von  Cannstatt  und  Köngen-Qrinario  von 
R.  Knorr  (1905);  Die  Matrikeln  der  Universität  Tübingen,  herausgegeben 
von  Hermelink,  i.  Bd.  (1906);  Geschichte  der  Behördenarganisation  in 
Württemberg  von  Wintterlin,  2.  Bd.  (1906);  Heinrich  Seuse,  Deutsche 
Schriften,  herausgegeben  von  Bihlmeyer(i907);  Bibliographie  der  Württem- 
bergischen Geschichte  Bd.  3,  bearbeitet  von  Th.  Schön  (1907).  Die  be- 
gonnenen Arbeiten  sind  sämtlich  günstig  fortgeschritten.  Neu  wurde  be- 
schlossen, einen  zweiten  Band  vom  Urkundenbuch  der  Stadt  Bottweil,  den 
politischen  Briefwechsel  des  Königs  Friedrich  von  Württemberg,  die  EUwanger 
Kapitelstatuten,  Briefe  von  württembergischen  Humanisten,  Reformatoren  und 
Gegenreformatoren,  Akten  zur  Verfassungsgeschichte  der  Reichsstadt  Ravens- 
burg, ein  Inventar  des  kgl.  Finanzarchivs  in  Ludwigsburg,  eine  Geschichte 
des  Feldzugs  in  Ungarn  1663-^1664  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
württembergischen  und  schwäbischen  Kreistruppen  sowie  eine  Geschichte 
des  humanistischen  Schulwesens  in  Württemberg  zu  veröffentlichen.  Auch 
eine  Sammlung  württembergischer  Biographien  ist  ins  Auge  gefaßt.  Die  In- 
ventarisation  der  nichtstaatlichen  Archive  ist  in  allen  sechs  Kreisen  rüstig 
fortgeschritten,  und  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  der  Inhaltsangaben  ist 
von  der  Mehrzahl  der  Archivbesitzer  bereits  erteilt  worden. 

Durch  den  Tod  hat  die  Kommission  die  Mitglieder  v.  Heyd  und 
V.  Funk  verloren;  sein  Amt  niedergelegt  hat  v.  Stalin.  Neu  eingetreten 
sind  als  ordentliche  Mitglieder:  Prof.  Goetz  (Tübingen),  Archivrat 
Wintterlin  (Stuttgart)  und  Prof.  Ernst  Marx  (Stuttgart),  als  außerordent- 
liches Mitglied:  Prof.  Jacob  (Tübingen).  Die  Ausgaben  beliefen  sich  im 
Rechnungsjahre   1905  auf:   18  451   Mark,   1906  auf:   16083  Mark. 


Die  2  5 .  Plenarsitzung  der  Badischen  Historischen  Kommission  ^) 
hat  am  25.  und  26.  Oktober  1906  in  Karlsruhe  stattgefunden.  Im  Berichts- 
jahre sind  folgende  Werke  erschienen:  als  Neujahrsblatt  für  1906  Bupprecht 
der  Kavalier,  JPfalzgraf  bei  Bhein  (1619—1682)  von  Kari  Hauck  (Heidel- 
berg, Winter.  117  S.);  vom  Oberbadischen  Geschlechterbuch,  bearbeitet  von 
Julius  Kindler  von  Knobloch,  die  i.  Lieferung  des  3.  Bandes;  Denk- 
würdigkeiten des  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden,  bearbeitet  von  Karl 
Obs  er,  Bd.  I;  von  den  Oberrheinischen  Stadtrechten  das  7.  Heft  der  I. 
(fränkischen)  Abteilung,  bearbeitet  von  Karl  Koehne;  die  11.  (Schluß-) 
Lieferung  vom  5.  Teile  der  Badischen  Biographien,  herausgegeben  von 
F.  V.  Weech  und  A.  Krieger.  Die  in  Angriff  genommenen  Veröffent- 
lichungen sind  sämtlich  mehr  oder  weniger  gefördert  worden.  Von  den 
Begesten  der  Bischöfe  von  Konstanz  bearbeitet  Karl  Ried  er  einen  3.  Band; 


i)  Vgl.  diese  Zeitschrift  7.  Bd.,  S.  227—228. 
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von  demselben  werden  1908  Bömiscke  Quellen  Bur  Konstanzer  Bistuma- 
geschickte  erscheinen.  Von  den  Begesten  der  Markgrafen  von  Baden  und 
Hachberg  wird  der  4.  Bd.  durch  Frankhauser,  der  5.  Bd.  durch  Krieger 
bearbeitet.  Von  den  Oberrheinischen  Stadtrechten  ist  das  8.  Heft  der 
fränkischen  und  das  2.  Heft  der  schwäbischen  Abteilung  in  Bearbeitung; 
in  der  letzteren  wird  fortan  jedes  Heft  ein  Orts-,  Personen-  und  Sach- 
register sowie  ein  juristisches  Wörterbuch  enthalten.  Zur  Bdlitischen  Korre^ 
spondenz  Karl  Friedrichs  von  Baden  1782 — 1806,  die  1888 — 1901  in  fünf 
Bänden  erschien,  bereitet  Obs  er  einen  Nachtragsband  vor.  Die  Inventari- 
sation  der  kleinen  Archive  ist  ziemlich  abgeschlossen;  über  die  erfreuliche 
Regelung  des  Archivwesens  in  den  Gemeinden  vgl.  das  oben  S.  228 — 229 
Mitgeteilte. 

Durch  Tod  verlor  die  Kommission  das  ordentliche  Mitglied  Archiv- 
direktor V.  Weech,  durch  Niederlegung  seines  Amtes  das  ordentliche  Mit- 
glied Prof.  Hausrath.  Neu  traten  als  ordentliche  Mitglieder  ein:  Prof. 
Friedrich  Meinecke  (Freiburg),  Prof.  Georg  Pfeils chifter  (Freiburg)  und 
Prof.  Hans  von  Schubert  (Heidelberg).  Ehrenmitglied  der  Kommission 
wurde  der  bisherige  Vorsitzende  Prof.  D  o  v  e ;  an  seine  Stelle  trat  Prof.  Erich 
Marcks.  Zum  Sekretär  wurde  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  Geh.  Archiv- 
rat Albert  Krieger  bestellt. 

In  Wien  tagte  am  31.  Oktober  1906  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Durch- 
laucht des  Prinzen  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  die  Kommission  für 
neuere  Geschichte  Österreichs^).  Im  Druck  erschienen  ist  der  erste 
Band  der  österreichisch-englischen  Staatsverträge,  bearbeitet  von  Pribram 
(Innsbruck  1907),  der  bis  1748  reicht.  Das  von  Thomas  Fellner  hinter- 
lassene  Werk  Die  österreichische  Zentralverwaltung  i .  Abteilung :  von  Maxi- 
milian I.  bis  zur  Vereinigung  der  böhmischen  und  österreichischen  Hof- 
kanzlei (1749),  hat  Heinrich  Kr etschmayr  vollendet  imd  wird  es  bald  in 
drei  Bänden  (einer  geschichtlichen  Übersicht  und  zwei  Aktenbänden)  vorlegen. 
Derselbe  wird  die  Arbeit  bis  1848  fortsetzen.  Schließlich  wurde  das  i.  Heft 
des  I.  Bandes  der  Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Österreichs  (Wien, 
Holzhausen  1907.  113  S.)  ausgegeben.  Aus  den  Archiven  von  fünf  hoch- 
adeligen Häusern  (Lobkowitz,  Schwarzenberg  in  Knimau,  Schwarzenberg  in 
Wittingau,  Buquoy,  Dietrichstein)  sowie  aus  dem  Archiv  des  Museums  des 
Königreichs  Böhmen  werden  darin  Archivalien  zusammengestellt,  deren  Aus- 
beutung für  die  geplanten  Veröffentlichungen  der  Kommission  in  Frage 
kommen  wird  und  che  zugleich  einen  Einblick  in  den  Reichtum  der  hoch- 
adeligen Privatarchive  gewähren.  Im  Museum  des  Königreichs  Böhmen 
findet  sich  vor  allem  ein  Rest  der  Korrespondenz  des  Grafen  Maximilian 
von  Trautmannsdorf  (gestorben  1650). 

Unter  dem  3 1 .  Dezember  1906  hat  die  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  f ü  r  fränkische 
Geschichte*)  ihren  zweiten  Jahresbericht  veröffentlicht.  Als  Neujahrsblatt  für 

i)  Vgl.  diese  ZeiUchrift  7.  Bd.,  S.  226  —  227. 
2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  7.  Bd.,  S.  229—230. 
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1907  wurde  Aus  den  Wanderjahren  eines  fränkischen  Edelmannes  von 
Alexander  von  Gleichen-Rußwurm  herausgegeben.  Als  erste  Quellen- 
veröfifentlichung  wird  eine  Bamberger  Chronik  des  XV.  Jahrhun4erts  er- 
scheinen. Mit  welchen  anderen  Au%aben  die  Gesellschaft  gegenwärtig  be- 
schäftigt ist,  wurde  schon  früher  mitgeteilt.  Neu  in  Angriff  genommen  wurde 
die  Inventarisierung  zunächst  der  evangelischen  Pfarrarchive ;  es  war  darüber 
bereits  oben  S.  228  die  Rede.  Weiter  ausgebaut  wurde  die  Organisation 
der  Gesellschaft,  und  vor  allem  wurde  eine  Ordnung  für  die  Bearbeitung  der 
mssenschafiUchen  Aufgaben  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  be- 
schlossen, die  aus  18  Paragraphen  besteht  und  im  Jahresbericht  vollständig 
abgedruckt  ist.  Etwas  wesentlich  Neues  darin  ist,  daß  das  Verhältnis  der 
„  Mitarbeiter '\  die  mit  Dienstvertrag  und  auf  festes  Gehalt  angestellt  werden, 
ein  für  allemal  geregelt  ist;  demnach  beträgt  das  Anfangsgehalt  1620  Mark 
und  steigt  jährhch  lun  90  Mark  bis  zum  Höchstbetrage  von  2160  Mark. 
Das  ist  gewiß  keine  allzu  glänzende  Entlohnung  streng  wissenschaftlicher 
Arbeit,  aber  es  ist  trotzdem  wesentlich  mehr,  als  bei  den  übrigen  Publikations- 
instituten in  der  Regel  gezahlt  wird. 

Die  Zahl  der  Stifter  ist  von  15  auf  18,  die  der  Patrone  von  91  auf 
96  gestiegen.  Das  aus  den  Beiträgen  der  Stifter  gebildete  Stammvermögen, 
das  jetzt  21  500  Mark  beträgt,  hat  der  Kaiser  durch  eine  einmalige  Zu- 
wendung von  500  Mark  vergrößert.  Der  Jahreseinnahme  von  16  147  Mark 
steht  eine  Jahresausgabe  von  8833  Mark  gegenüber. 


Die  Gesellschaft  für  rheinische  Ge  schieb tskunde ')  hielt  ihre 
26.  Jahresversammlung  am  9.  März  1907  in  Köb  ab;  es  wurde  dabei  der 
Bericht  über  die  Tätigkeit  im  Kalenderjahre  1906  erstattet,  aber  zugleich 
zeichnete  Prof.  Hansen  in  seinem  inzwischen  im  Druck  erschienenen  Vor- 
trage, Die  Gesellschaft  für  JRheinische  Geschichtskunde  in  den  Jahren  1881 
bis  1906  (Bonn,  Georgi  1907,  34  S.),  ein  Bild  ihrer  Tätigkeit  während 
des  ersten  Vierteljahrhunderts  ihres  Bestehens.  Auch  für  die  Forscher,  die 
den  rheinischen  Verhältnissen  femer  stehen,  bietet  diese  Zusanmienfassung 
höchst  lehrreiche  Mitteilungen,  und  besonders  den  Leitern  von  Publikations- 
instituten ist  deshalb  der  Vortrag  angelegentlichst  zu  empfehlen.  —  Zur  Ver- 
öffentlichung gelangte  im  Berichtsjahre :  BheiniscJke  Siegd.  I :  Die  Siegel  der 
Erzbischofe  von  Köln  {948 --1795),  32  Lichtdrucktafeln  mit  erläuterndem 
Text,  bearbeitet  von  Wilhelm  Ewald  (Bonn  1906);  Jülich-Bergische  Kirchen- 
Politik  am  Ausgange  des  MittdaUers  und  in  der  Beformationszeit  von 
Otto  Redlich,  I:  Urkunden  und  Akten  1400—1553  (Bonn  1907);  Qudlen 
nur  BechtS"  und  Wirtschaftsgeschichte  der  rheinischen  Städte.  Bergische 
Städte.  I:  Siegiburg,  bearbeitet  von  Friedrich  Lau  (Bonn  1907).  Der  Voll- 
endung im  Druck  gehen  entgegen  der  2.  Band  der  Jülich-Bergischen  Land^ 
tagsakten  L  Beihe,  herausgegeben  von  v.  Below,  Die  KdUner  Zunfturkunden 
nibst  anderen  Kölner  Gewerbeurkunden  bis  eum  Jahre  1500,  herausgegeben 
von  v.  Lösch,  und  Bd.  4  der  Urkunden  utul  Begesten  gur  Geschichte 
der  BheifUande  aus  dem  Vatikanischen  Archiv,  bearbeitet  von  Sauerland, 


i)  Vgl.  diese  Zeitschrift  7.  Bd.,  S.  228. 
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der  die  Zeit  1353 — 1362  umCißt.  Als  Beilage  zum  Jahresbericht  werden 
die  Inventare  der  kleinen  Archive  in  den  Kreisen  Kochern  und  Prüm  ver- 
öffentlicht. Zur  Inventarisierung  des  Fürstlich  Wiedschen  Archivs  in  Neuwied 
hat  die  Gesellschaft  einen  Zuschuß  geleistet. 

Stifter  zählt  die  Gesellschaft  gegenwärtig  9,  von  denen  3  verstorben 
sind,  Patrone  135,  Mitglieder  200.  Die  Gesamtemnahme  des  Jahres  1906 
betrug  26  896  Mark,  die  Gesamtausgabe  20676  Mark;  das  Vermögen  be- 
ziffert sich  einschließlich  der  Mevissen-Stiftung  (45  389  Mark)  auf  1 18  109  Mark. 


Mnseen.  —  Zu  Ende  des  Jahres  1902  wurde  in  Strasburg  i.  £. 
ein  Elsässisches  Museum  gegründet,  das  die  Eigentümlichkeiten  der  El- 
sässischen  Bevölkenmg  veranschaulichen  und  namentb'ch  Trachtenstücke  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  sammeln  wiU.  Welche  Bedeutung  der  Volks- 
kunst und  der  Sanunlung  ihrer  Überreste  zukommt,  darüber  braucht  an  dieser 
Stelle  kein  Wort  verloren  zu  werden ;  es  genügt  festzustellen,  dafi  in  diesem  Falle 
ein  lediglich  volkskundliches  Museum  ins  Leben  getreten  ist,  in  dem 
die  Sammlungsstücke  nach  Möglichkeit  zu  vollständigen  Zimmereinrichtungen 
mit  plastischen  Figuren  vereinigt  werden. 

Es  ist  erfreulich,  daß  materiell  gleich  von  vornherein  die  für  ein  sol- 
ches Unternehmen  unbedingt  notwendige  Grundlage  geschaflfen  worden  ist, 
da  sich  eine  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  gebildet  hat,  an  der  die 
angesehensten  Familien  des  Elsaß  beteiligt  sind.  Außerdem  haben  sich 
mehere  himdert  „unterstützende  Mitglieder**  gefunden,  die  entweder  einen 
Jahresbeitrag  von  mindestens  10  Mark  oder  einen  einmaligen  Beitrag  von 
100  Mark  zahlen,  dafür  freien  Eintritt  in  das  Museum  haben  und  dessen 
Veröffentlichungen  erhalten.  Das  Museum  steht  unter  der  Leitung  der  Herren 
Dr.  med  B  u  c  h  e  r  und  L.  D  o  1 1  i  n  g  e  r.  Von  der  Leistungsfähigkeit  der  Gesell- 
schaft zeugt  der  Umstand,  daß  bereits  1904  das  Haus  Nikolausstaden  23,  schon 
an  sich  als  altes  Patrizierhaus  eine  Sehenswürdigkeit  Straßburgs,  für  die  Zwecke 
des  Museums  erworben  werden  konnte;  seit  Frühjahr  1906  ist  die  ansehn- 
liche Sammlung  darin  untergebracht. 

Das  genannte  zweistöckige  Gebäude  besitzt  eine  Renaissance&ssade  in 
Stein,  einen  Hof,  den  Holzgalerien  umgeben,  aus  dem  XVIL  Jahrhundert,  ein 
Seitengebäude  aus  dem  XVLund  mancherlei  Zutaten  aur  dem  XVIII.  Jahrhundert. 
In  einem  gewblbten  Raum,  den  man  vom  Hofe  aus  betritt,  ist  eine  kleine 
Kapelle  eingerichtet.  Zum  ersten  Stock  führt  eine  Holztreppe  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  und  dort  bildet  den  Anziehungspunkt  eine  Stube  aus  dem 
oberelsässischen  Weinlande  aus  dem  Jahre  1619  mit  Holztäfelung,  einem 
grün-weißen  Kachelofen,  geschnitzten  Stühlen  usw.  und  vor  allem  mit  dem 
vollständigem  Kostüm  einer  Straßburger  Patrizierfrau  des  XVIL  Jahrhunderts. 
Im  ältesten  Teile  des  Hauses  ist  in  einem  gewölbten  Räume  ein  alchemi- 
stisches  Laboratorium  eingerichtet.  Im  zweiten  Stocke  sind  im  Korridore 
bäuerliche  Geräte  und  Bilder,  letztere  namentlich  in  Form  von  „  Gettelbriefen  *' 
(Patenbriefen),  ausgestellt,  während  der  Saal  die  verschiedensten  Überreste 
bäuerlicher  Gebrauchsgegenstände  und  Kostümbilder  nebst  vielen  Kostüm- 
figuren enthält.  In  besonderer  Reichhaltigkeit  sind  die  im  Elsaß  sehr  ver- 
breiteten  Holzskulpturen  und  geschnitzten   Hausgeräte  vertreten,   zu   denen 
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auch  die  „Hofzeichen**  (Initialen  des  Hofbesitzers  mit  Jahreszahl  inmitten 
einer  geometrischen  Figur)  gehören.  Auch  die  verschiedenartigsten  Erzeug- 
nisse der  bäuerlichen  Töpferei  haben  hier  eine  Sammelstätte  gefunden. 

Seit  1904  erscheinen  Bilder  aus  dem  Elsässer  Museum,  die,  wie 
schon  gesagt ,  den  Personen ,  die  durch  ihre  Beisteuer  das  Museum  unter- 
halten, geliefert  werden.  Sie  sollen  elsässische  Volkskunst  und  elsässisches  Volks- 
leben der  Vergangenheit  und  Gegenwart  auf  Grund  guter  Quellen  und  direkter 
photographischer  Aufnahmen  in  künstlerischer  Form  schildern ,  und  zwar 
sind  die  Bilder  lose  Blätter  in  Licht-  und  Farbendruck  und  Heliogravüre 
im  Format  von  24 :  32  cm  mit  knappem  Text;  sie  erscheinen  jährlich  in  6  Liefe- 
rungen zu  je  4  Blättern,  also  24  Blätter  im  Jahr,  und  stellen  typische  Bauern- 
häuser, ihre  Einrichtungen,  Trachten  und  Trachtenteile  sowie  Szenen  aus  dem 
Volksleben  dar.  Auch  bedeutsame  Einzelgegenstände  aus  dem  Museum  ge- 
langen darin  zur  Darstellung.  Die  vorliegenden  88  Blätter  bilden  eine  wert- 
volle Sammlung  kulturgeschichtlicher  Abbildungen  und  verdienen  allgemein 
bekannt  zu  werden.  Leider  ist  es  unmöglich  hier  auf  die  einzelnen  Dar- 
stellungen, namentlich  die  Trachtenbilder,  näher  einzugehen. 


Personalien.  —  Durch  den  am  10.  Mai  d.  J.  plötzlich  und  imer- 
wartet  eingetretenen  Tod  des  Geheimen  Justizrates  Prof.  Dr.  Hugo  Loersch 
in  Boun  haben  nicht  nur  die  Rheinische  Friedrich-Wilhelms-Universität  und 
das  engere  Fach  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  das  er  hier  vertrat,  son- 
dern die  ganze  rheinische  Provinzialgeschichte  und  die  gesamte  deutsche 
Denkmalpflege  einen  schmerzlichen  und  schwer  zu  verwindenden  Verlust  erlitten. 

Hugo  Loersch  war  ein  Sohn  der  Kaiserstadt  Aachen,  wo  er  am 
20.  Juli  1840  geboren  war,  und  er  hing  an  seiner  Vaterstadt,  die  er  all- 
jährlich für  längere  oder  kürzere  Zeit  aufsuchte,  mit  rührender  Treue.  Die 
Aachener  Stadtbibliothek  hat  er  zuletzt  auch  zur  Erbin  seiner  Bibliothek  und 
seiner  reichen  Materialiensammlung  eingesetzt.  In  Aachen  und  Brüssel  vor- 
gebildet, hatte  er  in  Bonn  das  Gymnasium  besucht  und  dann  in  Heidelberg 
und  Bonn  studiert:  von  Anfang  an  gehörte  seine  Liebe  neben  der  Rechts- 
wissenschaft der  Geschichte.  In  Heidelberg  hatte  er  zu  Häußers  Füßen  ge- 
sessen, in  Bonn  trat  er  vor  allem  zu  den  Juristen  Bauemband  und  Walter 
in  enge  Beziehungen.  Im  Jahre  1862  zum  Doktor  beider  Rechte  in  Bonn 
promoviert,  habilitierte  er  sich  schon  drei  Jahre  später  ebendort  für  deutsches 
und  rheinisch-französisches  Recht.  Seine  Gelehrtenlaufbahn  ist  von  äußeren 
Störungen,  Verwicklungen  und  Wandlungen  ganz  frei  geblieben :  er  war  mit  der 
rheinischen  Universität  und  mit  der  rheinischen  Forschung  so  verwachsen,  daß 
er  nicht  daran  dachte,  diese  seine  engere  Heimat  zu  verlassen.  Er  war  eine  der 
bekanntesten  Persönlichkeiten  und  der  markantesten  Erscheinungen  in  dem 
Lehrkörper  der  rheinischen  Hochschule,  wegen  der  unbeirrbaren  Rechtlich- 
keit seiner  Gesinnung  und  wegen  der  vornehmen  und  hochsinnigen  Geradheit 
seines  Urteils  von  der  älteren  Generation  wie  von  der  jüngeren  in  gleicher 
Weise  geschätzt  und  verehrt.  Über  vierzig  Jahre  lang  hat  er  seine  Tätigkeit 
ausgeübt,  zumal  in  früheren  Jahrzehnten,  als  noch  das  rheicisch-französische 
Recht  seine  große  praktische  Bedeutung  besaß,  hat  er  lange  Reihen  von 
rheinischen  Juristen  zu   seinen   Schülern   gezählt.     Seine  Hörer  haben  ihm 
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allezeit  eine  herzliche  AnhäDglichkeit  bewahrt,  nicht  zum  geringsten  sein 
erlauchtester  Schüler,  der  damalige  Prinz  Wilhelm  von  Preußen:  der  Kaiser 
ließ  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  seinem  alten  Lehrer  Treue  und  Verehrung 
zu  bezeigen  und  häufte  immer  neue  Ehren  auf  ihn.  Der  Verstorbene  war 
Kronsyndikus  und  aus  Allerhöchstem  Vertrauen  lebenslängliches  Mitglied  des 
Herrenhauses.  Der  Erbgroßherzog  Friedrich  von  Baden  ist  ihm  in  treuer  An- 
hänglichkeit bis  zum  heutigen  Tage  verbunden  geblieben.  Kein  besserer  Nach- 
ruf konnte  dem  Toten  gespendet  werden,  als  die  lebhaft  anerkennenden  Worte, 
die  das  kaiserliche  Beileidstelegramm  fUr  den  Menschen  und  den  Gelehrten  fand. 

Loerschs  Bedeutung  für  die  Rechtsgeschichte  wird  in  den  Fachzeit- 
schriften von  Berufenen  gewürdigt  werden,  hier  sei  nur  ein  Wort  seiner  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  Landes ge schichte  gewidmet.  —  Schon  bei  seinen 
ersten  Arbeiten  bemächtigte  sich  seiner  die  starke  Erkenntnis,  die  nun  den 
leitenden  Gedanken  für  alle  seine  Untersuchungen  und  Forschungen  bildete,  daß 
die  deutsche  Rechtsgeschichte  auf  der  Orts-  und  Landesgeschichte  aufgebaut  und 
im  Anschluß  und  in  Verbindung  mit  dieser  gepflegt  werden  müsse.  Zu  der  gleich- 
mäßigen Verfolgung  allgemeingeschichtlicher  Studien  neben  den  rechtshistori- 
schen befähigte  ihn  gerade  der  Umstand,  daß  er  —  wie  kaum  ein  anderer  —  mit 
der  lokalen  und  provinzialen  Forschung  verwachsen  war.  Er  sah  überall  den 
historischen  Boden,  bei  allen  Rechtsideen  den  geschichtlichen  Hintergrund, 
und  so  lösten  sich  für  ihn  ganz  von  selbst  alle  Rechts-  und  Verfassungs- 
kämpfe aus  der  allgemeinen  geschichtlichen  Konstellation  ab.  Schon  in  seiner 
Doktordissertation  hatte  er  in  diesem  Sinne  die  Entwicklung  der  Landes- 
hoheit in  der  Grafschaft  Jülich  bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  verfolgt. 
Die  beiden  wichtigsten  Publikationen  seiner  älteren  Zeit:  die  Aachener  Rechts- 
denkmäler  aus  dem  XIIL — XV.  Jahrhundert  (Aachen  187 1)  und  Der  Ingel- 
heimer  Oberhof  (Bonn  1885)  halten  sich  gleichfalls  an  diese  Leitidee. 
Loersch  wollte  auf  der  ersteren  Veröffentlichung  eine  Darstellung  der 
Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  von  Aachen  aufbauen,  für  die  er 
Materialien  gesammelt  hatte.  Er  kam  leider  nicht  dazu,  diese  zusammen- 
fassende Arbeit  zu  Ende  zu  führen.  —  Als  langjähriger  Vorsitzender  des 
Aachener  Geschichtsvereins  konnte  er  wenigstens  durch  wissenschaftliche  An- 
regungen, durch  Förderung,  die  er  fremder  Arbeit  zuteil  werden  ließ,  den 
Boden  für  solche  allgemeine  Publikationen  ebnen. 

Eine  ganz  neue  und  viel  ausgedehntere  Tätigkeit  fand  Loersch  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  seit  der  vor  25  Jahren  erfolgten  Begründung  der  Gesell- 
schaft für  rheinische  Geschichtskunde,  deren  Vorstande  er  von  Anfeng  an 
angehörte.  Als  Schriftführer  hat  er  lange  Jahre  mit  der  ihm  eigenen  pein- 
lichen Gewissenhaftigkeit  imd  Sauberkeit  an  der  schwierigen  und  aus- 
gedehnten Geschäftsführung  teilgenommen.  Die  meisten  großen  Unter- 
nehmungen der  Gesellschaft,  vor  allem  auch  den  historischen  Atlas  der  Rhein- 
provinz, hat  er  lebhaft  unterstützt  und  gefördert.  Ihm  war  persönlich  die 
Veröflfentlichung  der  Weistümer  der  Rheinprovinz  zugefallen.  Als  Vor- 
arbeit für  dieses  großangelegte  Unternehmen  war  schon  1883  ein  erstes 
Verzeichnis  publiziert  worden,  aber  erst  1900  ward  der  erste  Band 
selbst  veröffentlicht,  der  die  Weistümer  des  südlichen  Teiles  der  Provinz  um- 
faßt: die  Oberämter  und  Ämter  Boppard,  Ehrenbreitstein  und  Koblenz,  so- 
wie die  Hauptstadt  Koblenz.    In  einer  eingehenden  Einleitung  und  in  ebem 
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umfänglichen  wissenschaftlichen  Apparat  würdigte  er  diese  wichtigen  länd- 
lichen Quellen  und  projizierte  sie  zugleich  auf  den  Boden  der  ganzen  rhei- 
nischen Provinzialgeschichte.  Den  zweiten  Band  abzuschließen,  war  ihm  leider 
nicht  vergönnt;  nur  eine  umfangreiche  Materialiensammlung  liegt  hierfür  vor.  — 

Indes  je  länger  je  mehr  gehörte  Loerschs  Interesse  einem  verwandten 
Gebiete  seines  Forschungskreises,  der  Untersuchung  und  Sammlung  der 
monumentalen  Quellen  unserer  heimischen  Geschichte:  der  Bau-  und 
Kunstdenkmäler,  auf  deren  Bedeutung  neben  den  literarischen  Quellen 
hinzuweisen  er  nicht  müde  ward.  Loersch  war  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  Kunsthistoriker  und  erhob  nie  den  Anspruch  auf  Kennerschaft 
und  sicheres  Stilurteil;  er  hat  sich  auch  nie  in  eigenen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  versucht,  aber  er  hatte  sich  allmählich  eine  eingehende  und  detaillierte 
Kenntnis  der  rheinischen  Denkmäler,  der  kirchlichen  tmd  profanen,  und 
ihrer  ganzen  Ausstattung  angeeignet.  Und  auch  auf  diesem  Gebiete  zeich- 
nete ihn  die  seltene  und  vorbildliche  Tugend  aus,  die  in  allen  seinen  wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen  zu  erkennen  war,  die  gleichmäßige,  liebevolle 
und  gewissenhafte  Beachtung  auch  des  scheinbar  Kleinen  tmd  Nebensäch- 
lichen, Ein  hoher  Respekt  vor  dem  Objekt,  der  ihn  nichts  übersehen  und 
nichts  geringschätzen  ließ,  leitete  ihn  hiei?  Darüber  hinaus  hatte  er  auch 
den  Denkmälern  von  ganz  Deutschland  eine  besondere  Beachtung  zugewendet 
und  verfolgte  die  großen  Publikationen  und  die  weit  auseinanderfließende 
Einzelliteratur  mit  lebhaftestem  persönlichem  Interesse.  Der  Verstorbene  war 
Mitglied  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Rhein- 
provinz, Mitglied  und  stellvertretender  Vorsitzender  der  Kommission  für  die 
Provinzialmuseen  der  Rheinprovinz,  Vorsitzender  der  Sachverständigenkommis- 
sion ftir  die  Ausschmückung  des  Aachener  Münsters. 

Ein  großer  Teil  seiner  Arbeitskraft  gehörte  seit  dem  Jahre  1887,  seit 
genau  20  Jahren,  der  rheinischen  Denkmal erinventarisation.  Als  in  diesem 
Jahre  die  rheinische  Provinzialverwaltung  sich  an  die  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  wandte  mit  dem  Ansinnen,  die  statistische  Aufnahme  der 
rheinischen  Denkmäler  in  die  Wege  zu  leiten,  trat  Loersch  sofort  an  die 
Spitze  der  von  der  Gesellschaft  gebildeten  Kommission  für  die  Denkmäler- 
statistik der  Rheinprovinz.  Im  Verein  mit  Karl  Lamprecht  stellte  er  die 
ersten  äußeren  Linien  für  die  Bearbeitung  auf  und  erledigte  die  umfänglichen 
Vorarbeiten.  Er  bahnte  der  Einzelbearbeitung  selbst  den  Weg  und  war  un- 
ermüdlich, das  erlahmende  Interesse  der  Behörden  wieder  wachzurufen  und 
neue  Helfer  zu  werben.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  im  Frühjahr  1890 
durch  Loersch  an  den  Rhein  gezogen  ward  und  das  Glück  gehabt  hat, 
17  Jahre  lang  mit  ihm  zusammen  arbeiten  zu  dürfen,  weiß  am  besten, 
welche  Fülle  von  Arbeit  und  Sorge  der  Verstorbene  diesem  großem  Werke 
gewidmet  hat.  Mit  immer  gleicher  Umsicht  und  mit  nie  nachlassender  Treue 
und  Gewissenhaftigkeit  hat  er  die  Bereisung  der  einzelnen  Kreise  vorbereitet, 
mit  diplomatischem  Geschick  der  Denkmäleraufnahme  die  Pfade  geebnet 
und  die  Drucklegung  eines  jeden  Heftes  beaufsichtigt.  Auf  seine  Initiative 
war  es  wesentlich  zurückzuführen,  daß  die  rheinische  Denkmälerstatistik  sich 
zugleich  zu  einem  bibliographischen  Kompendium  für  die  Orts-  und  Landes- 
geschichte auswuchs.  Zumal  zu  den  historischen  Partien  hat  der  Vorsitzende 
der  Kommission  nicht   unwesendiche  Beiträge   geliefert.     Mit   welcher   pein- 
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liehen  Sorgfalt  hat  er  vor  allem  sich  um  die  Feststellung  und  Ergänzung  der 
ihm  besonders  am  Herzen  liegenden  Inschriften  bemüht.  Die  Korrekturen 
zu  einem  jeden  Bogen  gingen  mehrere  Male  durch  seine  Hand,  ehe  er  den 
Text  für  hinlänglich  gefeilt  erachtete.  Mit  dem  großen  Werke  der  rheinischen 
Denkmälerinventarisation  wird  der  Name  Hugo  Loersch  dauernd  verknüpft  bleiben. 

Das  ganze  Programm  der  deutschen  Denkmälerverzeichnisse  hat  sich 
seit  dem  Beginn  der  rheinischen  Denkmälerstatistik  wesentlich  geändert. 
Man  kann  hier  schwerlich  von  einheitlichen  Grundsätzen  sprechen.  Nicht 
nur  jede  Provinz  und  ein  jeder  Bundesstaat,  auch  ein  jedes  Jahrzehnt  hat 
einen  eigenen  Maßstab  mit  sich  gebracht.  So  hat  sich  auch  die  rheinische 
Denkmälerstatistik  allmählich  gewandelt.  Nach  der  im  Anfange  nötig  er- 
scheinenden, Zurückhaltung  und  Beschränkung,  bei  der  nur  die  wirklich 
irgendwie  künstlerisch  oder  historisch  wichtigen  Denkmäler  herangezogen 
werden  sollten,  ist  jetzt  eine  größere  Breite  und  Vollständigkeit  eingetreten. 
Die  Zahl  der  Illustrationen  ist  vervielfacht,  der  historische  Teil  ist  weiter 
ausgebildet  worden.  Diese  Umwandlung  der  rheinischen  Denkmälerstatistik 
war  schon  in  den  letzten  Jahren  unter  Loerschs  Zustimmung  und  Leitung 
angebahnt  worden.  Sie  wird  auf  dem  von  ihm  schon  betretenen  Wege  in  den 
nächsten  Jahren  notwendig  fortgesetzt  werden  müssen.  Eine  besonders  freudige 
Genugtuung  fand  der  Verstorbene  zuletzt  noch  darin,  daß  das  rheinische 
System  der  Bearbeitung  der  Deukmälerverzeichnisse  von  der  Bayrischen  Re- 
gierung bei  der  Neubearbeitung  der  bayrischen  Inventare  bis  in  die  Detaib 
genau  aufgenommen  worden  war. 

Daneben  gehörte  Loerschs  Arbeit,  zumal  im  letzten  Jahrzehnt,  den 
Fragen  des  rechtlichen  Denkmalschutzes  und  der  Denkmalpflege.  Schon 
im  Jahre  1897  hatte  er  in  einem  Bonner  Universitätsprogramm  als  einen 
Beitrag  zum  Rechte  der  Denkmalpflege  das  französische  Gesetz  vom  30.  März 
1887  behandelt,  das  er  mit  Recht  als  vorbildlich  auch  fiir  die  deutsche 
Denkmälerschutzgesetzgebung  erkannte.  Loersch  war  wohl  der  beste  Kenner 
des  Rechtes  des  Denkmalschutzes  in  Deutschland  —  er  hatte  die  gesamte 
europäische  und  außereuropäische  Gesetzgebung  dieser  Materie  gegenüber 
im  Auge  und  las  zuletzt  mit  dem  Autor  dieser  Zeilen  zusammen  ein  regel- 
mäßiges Kolleg  über  Denkmalschutz  und  Denkmalpflege,  wobei  ihm  der 
juristische  Teil  ausschließlich  zufiel.  Immer  und  immer  wieder  hat  er  be- 
tont, daß  die  Ehrfurcht  vor  den  monumentalen  Zeugen  der  eigenen  Geschichte 
das  beste  Zeugnis  nationalen  Stolzes  sei.  An  die  Spitze  jener  kleinen  Pu- 
blikation hat  er  die  Worte  Montalemberts  gesetzt:  Les  längs  Souvenirs  foni 
les  grands  peuples.  Im  Herbste  des  Jahres  1899  traten  bei  Gelegenheit 
der  Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine eine  Reihe  von  berufenen  Fachleuten  in  Straßburg  zusammen, 
um,  zunächst  einer  Anregung  des  genannten  Gesamtvereins  entsprechend^ 
über  die  Frage  einer  deutschen  Denkmälerschutzgesetzgebung  zu  verhandeb.  — 
Eine  aus  Loersch,  dem  Direktor  des  Germanischen  Nationalmuseums  in 
Nürnberg,  Geheimrat  von  Bezold,  und  dem  Unterzeichneten  bestehende 
Kommission  hatte  damals  schon  die  Leitsätze  flir  die  Denkmälerschutzgesetz- 
gebung ausgearbeitet,  die  bei  den  künftigen  Erörterungen  und  auch  den 
ersten  praktischen  Versuchen  zugrunde  gelegt  wurden.  Die  in  Straßburg 
versammelten    Vertreter    der    Denkmalpflege :     Juristen ,    Verwaltungsbeamte, 
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Kunstgelehrte  und  Architekten,  erkannten  aber  bald,  daß  diese  wichtige 
Frage  in  der  zufälligen  Verknüpfung  mit  dem  Gesamtvereine  und  in  der 
Unterordnung  unter  diese  bedeutsame  und  umfassende,  aber  allzu  vielen 
Interessen  dienende  Vereinigung  unmöglich  zielbewußt  und  selbständig  ge- 
fördert werden  könnte.  Es  wurde  deshalb  eine  vollständig  freie  Organisation 
geschaffen,  in  der  Gestalt  der  Tage  für  Denkmalpflege,  die  zunächst 
noch  rein  äußerlich  mit  dem  Gesamtvereine  dadurch  verbunden  waren,  daß 
sie  zur  gleichen  Zeit  und  am  gleichen  Orte  tagten,  die  aber  nun  eine  gleich- 
sam offizielle  Vertretung  der  Denkmalpflege  Deutschlands  und  daneben 
Österreichs  und  der  Schweiz  wurden.  Die  Tage  für  Denkmalpflege  sind 
hintereinander  in  Dresden,  Freiburg,  Düsseldorf,  Erfurt,  Mainz,  Bamberg, 
Braunschweig  abgehalten  worden,  jedesmal  eingeladen  und  unterstützt  durch 
die  Regierung  des  Bundesstaates,  in  dessen  Gebiet  sie  tagten.  Vertreter 
der  einzelnen  bundesstaatlichen  Regierungen,  sowie  der  preußischen  Provin- 
zialverwaltungen  und  Abgeordnete  der  größeren  Architekten-  und  Fach- 
vereine haben  ihnen  regelmäßig  beigewohnt.  Das  allgemeine  Interesse  an 
den  wichtigen  Fragen  der  Denkmälererhaltung  ist  durch  diese  neue  Organi- 
sation ganz  außerordentlich  gestärkt,  das  öffentliche  Gewissen  ist  durch  sie 
geschärft,  die  amtiiche  Teibahme  der  Regierungen  durch  sie  wachgerufen 
worden.  Loersch  war  schon  bei  den  vorbereitenden  Straßburger  Verhand- 
lungen zum  Vorsitzenden  gewählt  worden  und  er  hat  seitdem  bis  zum  Jahre 
1906,  in  dem  er  müde  das  Zepter  in  die  Hände  seines  Nachfolgers,  des 
Geheimrats  Professor  Dr.  von  Oechelhäuser  in  Karlsruhe  niederlegte, 
die  Geschäfte  des  ständigen  Ausschusses  geführt  und  die  Tagungen  vor- 
bereitet und  geleitet.  Welche  Unsunmie  von  Arbeit  hat  er  in  diesen  Jahren 
im  wesentlichen  allein  geleistet:  Verhandlungen  mit  sämtlichen  deutschen 
Regierungen,  einen  ausgedehnten  Briefwechsel  mit  Fachgenossen  und  Re- 
gierungsvertretem  geführt.  Wie  oft  hat  er  hier  begütigend  zureden,  aus- 
gleichend wirken,  wie  oft  Widerstrebende  zur  Mitarbeit  aufrufen  müssen. 
Die  Verhandlungen  leitete  er  mit  vornehmer  Ruhe;  sorgsam  wachte  er  dar- 
über, daß  der  Ton  der  Gerechtigkeit  und  Rücksicht  bei  den  Debatten  nicht 
vergessen  ward.  Des  Wortes  in  hohem  Maße  mächtig,  fand  er  immer  die 
treffende  Entgegnung,  das  geeignete  Schlußwort  und  verstand  es,  den  Tag 
durch  oft  sehr  kritische  Zeiten'  und  durch  die  ersten  Fährlichkeiten  als  ein 
geschickter  Kapitän  hmdurchzusteuern. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dem  Ausdruck  zu  geben,  was  er  persönlich 
war:  seiner  Familie,  seinen  Freunden,  seinen  Kollegen;  nur  den  Zoll,  den 
er  der  Öffentlichkeit  gezahlt  hat,  gilt  es  hier  zu  messen.  Allen  seinen  Mit- 
arbeitern und  denen,  die  in  Ausschüssen  und  Kommissionen  ihm  zur  Seite 
sitzen  durften,  war  er  der  treueste  Freund,  der  gütigste  Berater,  um  jüngere 
Genossen  wie  ein  Vater  sorgend  bemüht.  Innerlich  von  einer  tiefen  Frömmigkeit 
erfüllt,  war  er  eine  konservative  Natur  von  strengster  Gewissenhaftigkeit  und  un- 
beugsamer Wahrheitsliebe,  ein  in  allen  Lebenslagen,  auch  den  Mächtigen  dieser 
Erde  gegenüber  aufrechter  Mann;  gerade  und  offen,  herzlich  und  ritterlich.  Die 
Vornehmheit,  die  sein  äußeres  Wesen  und  Auftreten  kennzeichnete,  war  eine 
innere  Tugend  bei  ihm.  Er  war  echt  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle.  Einer  der 
besten  Rheinländer  ist  in  ihm  dahingegangen. 

Paul  Giemen  (Bonn). 
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*)  Es  starben:  Am  27.  April  X905  in  Wien  der  ordentliche  Professor  der 
alten  Geschichte  des  Orients  Jakob  Krall,  54  Jahre  alt;  2.  Mai  in  Berlin  der 
Erforscher  der  Kreuzzüge  und  Pilgerfahrten  nach  Palästina  Reinhold  Ro  eh  rieht, 
63  Jahre  alt;  6.  Mai  in  Bischweiler  (Elsaß)  der  ordentliche  Professor  der 
alten  Geschichte  in  Freiburg  (Schweiz)  Karl  Holder,  39  Jahre  alt;  6.  Juni 
in  Tübingen  der  ehemalige  Professor  des  deutschen  Privatrechts  Otto  von 
Franklin,  75  Jahre  alt;  8.  Juni  in  Leipzig  der  ordendiche  Professor  der 
alten  Geschichte  Kurt  Wachsmuth,  68  Jahre  alt;  10.  Juni  in  München  der 
Unterarchivar  am  Vatikanischen  Archiv  Heinrich  Denifle,  61  Jahre  alt;  19.  Juni 
der  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Wien  Alois  Riegl,  47  Jahre  alt;  14.  Juni 
in  Berlin  der  Numismatiker  Hermann  Dannenberg;  22.  Juli  in  Erfurt  der 
Literarhistoriker  Wilhelm  Heinzelmann,  65  Jahre  alt;  31.  Juli  in  Blumen- 
thal   bei  Bremen   der   Geschichtschreiber  Konstantin  Bulle,    61  Jahre   alt; 

11.  August  in  Gießen  der  ordentliche  Professor  der  Geschichte  Wilhelm 
Oncken,  67  Jahre  alt;  4.  September  in  Schweinfurt  der  fränkische  Ge- 
schichtsforscher Friedrich  Stein,  85  Jahre  alt;  6.  Oktober  in  Berlin  der 
Geograph  Freiherr  von  Richthofe n,  72  Jahre  alt;  12.  Oktober  in  Berlin 
der  königliche  Hausarchivar  Ernst  Berner,  52  Jahre  alt;  16.  Oktober  in 
Straßburg  der  außerordentliche  Professor  der  Geschichte  Theodor  Ludwig, 
37  Jahre  alt;  21.  Oktober  in  Charlottenburg  der  Gründer  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  Karl  Kehrbach,  59  Jahre 
alt ;  im  November  der  Direktor  des  Provinzialmuseums  in  Halle  Major  a.  D. 
Oskar  Förtsch,  66  Jahre  alt;  4.  November  der  Direktor  des  Provinzial- 
museums in  Trier  Hans  Graeven,  39  Jahre  alt;  12.  November  in  Nürn- 
berg der  zweite  Direktor  des  Germanischen  Museums  Hans  Boesch,  56  Jahre 
alt;  14.  November  in  Salzburg  der  Direktor  des  städtischen  Museums  Ale- 
xander Petter,  73  Jahre  alt;  17.  November  in  Karlsrahe  der  Direktor  des 
großherzoglichen  Generallandesarchivs  Friedrich  von  Weech,  68  Jahre  alt; 
8.  Dezember  in  Klitzschen  bei  Torgau  der  ehemalige  Leipziger  Professor  der 
Geschichte  Woldemar  Wenck,  86  Jahre  alt;  8.  Dezember  in  Regensburg 
der  fürstlich  Thurn  und  Taxissche  Archivar  Komelius  Will,    75  Jahre   alt; 

12.  Januar  1906  in  Breslau  der  Vorstand  des  Stadtarchivs  und  der  Stadt- 
bibliothek Hermann  Markgraf,  66  Jahre  alt;  19.  Febraar  in  Stuttgart  der 
frühere  Vorstand  der  württembergischen  Landesbibliothek  Wilhelm  von  Heyd, 
82  Jahre  alt;  4.  April  in  Sudenburg  der  Direktor  des  königlichen  Staatsarchivs 
in  Magdeburg  Eduard  Ausfeld,  55  Jahre  alt;  25.  April  in  Kolmar  der 
Direktor  des  Bezirksarchivs  Heino  Pfannenschmidt,  78  Jahre  alt ;  16.  Juni 
in  Gießen  der  Literarhistoriker  und  Pfleger  der  Volkskunde  Adolf  Strack, 
46  Jahre  alt;  5.  Juli  in  Göttingen  der  Bibliothekar  Julius  Priesack,  41  Jahre 
alt;  II.  Juli  in  Jena  der  Professor  der  alten  Geschichte  Heinrich  Geiz  er, 
59  Jahre  alt;  13.  Juli  in  Berlin  der  zweite  Direktor  der  preußischen  Staats- 
archive Karl  Sattler,  56  Jahre  alt;  15.  Juli  in  Frankfurt  a.  M.  der  Bi- 
bliothekar Heinrich  v.  Nathusius-Neinstcdt,  55  Jahre  alt;  im  Juli  in 
Erfurt  der  Geschichtschreiber  Ludwig   Stacke,    90  Jahre   alt;    31.  Juli   in 


*)  Personalverändernngen  wurden  zuletzt  im  6.  Bd.,  S.  236 — 237  (Maiheft  1905) 
mitgeteilt.  Ans  der  langen  Zwischenzeit  von  mehr  als  zwei  Jahren  werden  hier  die  we- 
sentlichsten Nachrichten  nachträglich  zusammengestellt. 


—     333     — 

Jena  der  Direktor  des  königlich  sächsischen  Hauptstaatsarchivs  in  Dresden 
Paul  Hassel 9  68  Jahre  alt;  im  August  in  Czernowitz  der  Professor  der 
österreichischen  Geschichte  Ferdinand  Zieglauer,  Edler  von  Blumenthal, 
77  Jahre  alt;  13.  September  in  Münster  i.  W.  der  Kunsthistoriker  Bernhard 
Nordhoff,  68  Jahre  alt;  23.  September  in  Hannover  der  Oberbibliothekar 
Eduard  Bodemann,  78  Jahre  alt;  11.  Oktober  in  Würzburg  der  Professor 
der  alten  Geschichte  Georg  Friedrich  Unger,  81  Jahre  alt;  6.  November 
in  Charlottenburg  der  ehemalige  Dresdener  Oberbibliothekar  Ernst  Wilhelm 
Förstemann,  84  Jahre  alt;  9.  November  in  Brüssel  der  belgische  Ge- 
schichtsforscher Leon  Vanderkindere,  64  Jahre  alt;  22.  November  in 
Graz  der  Professor  der  Geschichte  Hans  Zwiedineck,  Edler  von  Süden- 
horst, 61  Jahre  alt;  8.  Januar  1907  in  Breslau  der  schlesische  Altertums- 
forscher Geh.  Sanitätsrat  Professor  Wilhelm  Grempler,  80  Jahre  alt; 
8.  Februar  in  Mockau  bei  Leipzig  der  Geograph  Alfred  Kirch  hoff,  68  Jahre 
alt;  3.  März  in  Würzburg  der  Oberbibliothekar  Dietrich  Kerl  er,  69  Jahre 
alt;  12.  März  in  Frankfurt  a.  M.  der  Direktor  des  städtischen  historischen 
Museums  Otto  Cornill,  83  Jahre  alt;  14.  März  in  München  der  Alter- 
tumsforscher und  Herausgeber  der  Prähistorischen  Blätter  Julius  Naue, 
72  Jahre  alt;  5.  April  in  München  der  Numismatiker  Hans  Riggauer, 
55  Jahre  alt;  15.  April  in  Dresden  der  Literarhistoriker  Adolf  Stern,  71  Jahre 
alt;  16.  April  in  Stuttgart  der  ehemalige  Konservator  der  württembergischen 
Kunstdenkmäler  Oberstudienrat  Eduard  Paulus,  69  Jahre  alt;  i.  Mai  in 
Lübeck  der  Staatsarchivar  Professor  Paul  Hasse,  62  Jahre  alt;  19.  Mai  in 
München  der  Professor  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  Ludwig 
Traube,  46  Jahre  alt;  5.  Juni  in  Cannstatt  der  Kirchenhistoriker  Heinrich 
Köstlin,  60  Jahre  alt;  im  Juli  in  Bremen  der  Geschichtsforscher  Professor 
Heinrich  Dünzelmann;  15.  Juli  in  Venedig  der  Geschichtschreiber  Moritz 
Brosch,   78  Jahre  alt. 

An  deutsche  Hochschulen  wurden  berufen:  der  außerordentliche  Pro- 
fessor H.  Lüthge  in  Tübingen  zum  auöerordentlichen  Professor  der  Ge- 
schichte der  Medizin  in  Erlangen;  W.  Kolbe,  bisher  beim  preußischen 
archäologischen  Institut  in  Athen,  zum  außerordentlichen  Professor  der  alten 
Geschichte  in  Rostock ;  der  außerordentliche  Professor  der  neueren  Literatur- 
geschichte in  Halle  Adolf  B  e  r  g  e  r  zum  ordentlichen  Professor  der  Literatur- 
geschichte und  Geschichte,  insbesondere  Kulturgeschichte,  in  Darmstadt;  Sani- 
tätsrat W.  Sudhoff  in  Hochdahl  bei  Düsseldorf  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor der  Geschichte  der  Medizin  in  Leipzig;  Privatdozent  Georg  Küntzel 
in  Bonn,  zum  Professor  der  Geschichte  an  die  Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaften  in  Frankfurt  a.  M. ;  der  ordentliche  Professor  der  Geo- 
graphie in  Wien  Albrecht  P  enck  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin ;  der  ordent- 
liche Professor  der  deutchen  Rechtsgeschichte  in  Breslau  Konrad  Beyerle 
in  gleicher  Eigenschalt  nach  Göttmgen;  der  ordentliche  Professor  der  Kircheu- 
.  geschichte  Hans  von  Schubert  in  Kiel  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Heidel- 
berg; der  Professor  der  Geographie  Eduard  Brückner  in  Halle  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Wien;  der  Privatdozent  Otto  Hoetzsch  in  Berlin  zum 
Professor  der  Geschichte  an  der  königlichen  Akademie  in  Posen;  der 
außerordentliche  Professor  der  Geschichte  Gustav  Buchholz  in  Leipzig 
zum  etatsmäßigen  Professor  der  Geschichte  an  der  königlichen  Akademie  in 
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Posen ;  der  Privatdozent  Hermann  O  n  c  k  e  n  in  Berlin  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Geschichte  in  Gießen;  der  ordentliche  Professor  der  Geschichte 
Friedrich  Meinecke  in  Straßburg  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Freiburg  i.  B. ; 
der  Oberlehrer  Karl  Strecker  in  Dortmund  als  außerordenüicher  Professor 
der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  nach  Berlin ;  der  Geograph  Alfred 
Philippsonin  Bern  als  ordentlicher  Professor  nach  Halle  a.  S. ;  der  ordentliche 
Professor  der  alten  Geschichte  Benediktus  Niese  in  Marburg  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Halle;  der  ordentliche  Professor  der  alten  Geschichte 
Walter  J  u  d  e  i  c  h  in  Erlangen  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Jena ;  der  Privatdozent 
der  alten  Geschichte  Adolf  Schulten  in  Göttingen  ziun  ordentlichen  Professor 
in  Erlangen;  der  ordentliche  Professor  der  Geschichte  Fester  in  Erlangen 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Kiel;  der  Privatdozent  der  Geographie  Ule  in 
Halle  zum  außerordentlichen  Professor  in  Rostock ;  der  außerordendiche  Pro- 
fessor der  Geschichte  Georg  Preuß  in  München  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Breslau;  der  Privatdozent  der  Geschichte  Friedrich  Luckwaldt  in  Bonn  zum 
etatsmäßigen  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Danzig ;  der  ordent- 
liche Professor  der  Geschichte  Erich  M  ar  c  k  s  in  Heidelberg  als  Professor  der  Ge- 
schichte an  die  Wissenschaftliche  Stiftung  in  Hamburg ;  der  ordentiiche  Professor 
der  Geschichte  Hermann  Oncken  in  Gießen  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Heidelberg ;  der  ordentliche  Professor  der  Literaturgeschichte  Oskar  Walzel  in 
Bern  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Dresden;  der  Privatdozent  Gustav  B  eckmann 
in  München  zum  außerordentlichen  Professor  der  Geschichte  in  Erlangen; 
der  ordentliche  Professor  der  alten  Geschichte  Otto  Seeck  in  Greifswald  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Münster  i.  W.  —  Unter  Verbleiben  an  ihrem 
Wohnsitze  wurden  ernannt:  im  Marburg  der  Gymnasialoberlehrer  A.  Brack - 
mann  zum  außerordentlichen  Professor  der  Geschichte;  in  Berlin  der 
Honorarprofessor  ftir  Geschichte  des  europäischen  Ostens  Theodor 
Schiemann  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Fachs;  in  Straßburg 
der  Honorarprofessor  und  bisherige  Archivdirektor  Wühelm  Wieg  and 
zum  ordentlichen  Professor  der  neueren  Geschichte;  in  Bonn  der  außer- 
ordentliche Professor  der  Kirchengeschichte  Heinrich  B  ö  h  m  e  r  zum  ordent- 
lichen Professor;  in  Wien  der  außerordentliche  Professor  Rudolf  Much 
zum  ordentlichen  Professor  der  germanischen  Sprachgeschichte  und  Alter- 
tumskunde; in  Gießen  der  außerordendiche  Professor  der  alten  Geschichte 
Strack  zum  ordentlichen  Professor;  in  Leipzig  erhielt  der  außerordentliche 
Professor  der  Geschichte  Rudolf  Kötzschke  einen  Lehrauftrag  für  säch- 
sische Landesgeschichte  und  Siedlungskunde  in  Verbindung  mit  einem  be- 
sonderen Seminar  für  diese  Gebiete;  in  Kiel  wurde  der  Privatdozent  Ernst 
Daenell  zum  außerordentiichen  Professor  der  Geschichte,  insbesondere  der 
schleswig-holsteinischen  Landesgeschichte  ernannt;  in  Tübingen  der  außer- 
ordentliche Professor  der  Geographie  Karl  Sapper  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor; ebenda  der  außerordendiche  Professor  der  alten  Geschichte  Ernst 
Kornemann  zum  ordentlichen  Professor. 

An  Archiven  gingen  folgende  Veränderungen  vor  sich:  Direktor  des 
Geh.  Haus-  uud  Staatsarchivs  in  Stuttgart  wurde  der  bisherige  Archivrat 
Eugen  V.  Schneider;  Direktor  des  Großherzoglich  badischen  Generallandes- 
archivs in  Karisruhe  Geh.  Archivrat  Karl  Obser;  Direktor  des  Bezirksarchivs 
des  Unterelsaß   in   Straßburg  der  bisherige  Hilfsarbeiter  Hans  Kaiser;    Di- 
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rektor  des  königlich  sächsischen  Hauptstaatsarchivs  in  Dresden  der  bisherige 
Staatsarchivar  Otto  Posse;  Direktor  des  Bezirksarchivs  des  Oberelsaß  in  Kolmar 
Stadtarchivar  Ernst  Hau  vi  Her;  Zweiter  Direktor  der  königlich  preußischen 
Staatsarchive  der  Geh.  Staatsarchivar  Paul  Bailleu;  Hausarchivare  am  könig- 
lichen Hausarchiv  zu  Charlottenburg  wurden  die  Staatsarchivare  Georg  Schuster 
und  Hermann  Granier;  Direktor  des  königlichen  Staatsarchivs  in  Magdeburg 
Georg  Winter,  bisher  in  Osnabrück;  Direktor  des  königlichen  Staatsarchivs  in 
Osnabrück  Bruno  Krusch,  bisher  Archivar  in  Breslau;  Stadtarchivar  in 
Rostock  wurde  Ernst  Dragendorff,  Archivsekretär  daselbst  L.  Krause; 
Stadtarcbivar  in  Görlitz  Oberlehrer  a.  D.  R.  Je  cht;  Stadtarchivar  in  Kiel 
Franz  Gu  ndlach;  Archivassistent  am  Bezirksarchiv  in  Metz  der  bisherige  Hilfs- 
arbeiter am  sächsisch-ernestinischen  Gesamtarchiv  in  Weimar,  Erich  Gritzner; 
Archivar  und  Bibliothekar  der  Stadt  Metz  K.  von  Brunn,  gen.  von  Kauf- 
fungen, bisher  Stadtarchivar  in  Mühlhausen  i.  Th.;  Stadtarchivar  in  Mühl- 
hausen i.  Th.  Rudolf  Bemmann;  dritter  Staatsarchivar  am  königlichen 
Hauptstaatsarchiv  in  Dresden  Artur  Brabant,  bisher  Archivsekretär  am  könig- 
lich bayrischen  Kreisarchiv  in  Nürnberg;  -Staatsarchivar  in  Lübeck  der  kgl. 
preussische  Archivrat  Johannes  Kretzschmar  in  Berlin. 

An  Bibliotheken  gingen  folgende  Veränderungen  vor  sich:  Stadt- 
bibliothekar Karl  Kunze  in  Stettin  wurde  Direktor  der  königlichen  Biblio- 
thek in  Hannover;  Oberbibliothekar  Konrad  H ab  1er  an  der  königlichen 
Öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden  ging  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  könig- 
liche Bibliothek  nach  Berlin;  Staatsarcbivar  Hubert  Er  misch  in  Dresden 
wurde  Direktor  der  königlichen  Öffentlichen  Bibliothek  daselbst. 

Der  Direktor  des  historischen  Museums  in  Dresden  Karl  Koetschau 
wurde  Direktor  der  großherzoglichen  Museen  in  Weimar;  Direktor  des  Pro- 
vinziafanuseums  in  Trier  wurde  Emil  Krüger. 

Der  Privatdozent  der  Geschichte  Prof.  Albert  Werminghoff  in 
Grcifswald  wurde  als  Abteilungsdirektor  der  Monummta  Oermaniae  kistorica 
nach  Berlin  berufen. 

Der  Professor  der  Geschichte  in  Lüttich  Gottfried  Kurth  wurde  Direktor 
des  Belgischen  historischen  Instituts  in  Rom. 

Es  habilitierten  sich:  Ernst  Vogt  für  mittelalterliche  und  neuere  Ge- 
schichte in  Gießen;  Viktor  Bibl  für  Geschichte  der  Neuzeit  in  Wien;  Harald 
Steinacker  für  Geschichte  des  Mittelalters  und  für  historische  Hilfswissen- 
schaften in  Wien;  Ignaz  Philipp  Dengel  für  neuere  Geschichte  in  Innsbruck; 
K.  Krofta  für  österreichische  Geschichte  in  Innsbruck;  Johannes  Lei  pol  dt 
für  Kirchengeschichte  in  Leipzig;  Adolf  Hasenclever  flir  Geschichte  in  Halle ; 
Wilhelm  Stolze  fiir  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  in  Königsberg; 
H.  Uebersberger  für  Geschichte  Osteuropas  in  Wien;  Johannes  Has- 
hagen  für  Geschichte  in  Bonn;  F.  Fehling  ftir  neuere  Geschichte  in  Heidel- 
berg; Alfred  Herrmann  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  in  Bonn;  Karl 
Mo  11  wo  für  Nationalökonomie  und  Wirtschaftegeschichte  in  Danzig;  Paul 
Herre  ftir  Geschichte  in  Leipzig;  E,  Kaspar  fiir  Geschichte  in  Berlin; 
Hans  Spangenberg  ftir  mittlere  und  neuere  Geschichte  in  Königsberg; 
K.  Schmitz  ftir  Geschichte  der  Medizin  in  Bonn;  Jakob  Strieder  fiir  Ge- 
schichte in  Leipzig;  Hubert  Schmidt  ftir  Kulturgeschichte  in  BerUn;  W.  Otto 
für  alte  Geschichte  in  Breslau;   Archivdirektor  Hans  Kaiser  für  Geschichte 
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und  geschichtliche  Hilfswissenschaften  in  Straöburg;  Paul  Haake  für  Ge- 
schichte in  Berlin;  P.  Hartman n  für  Kunstgeschichte  in  Straßburg;  Ed- 
mund Ernst  Stengel  für  mittelalterliche  Geschichte  in  Marburg;  F.  Stähelin 
für  alte  Geschichte  in  Basel;  Paul  Sander  für  Geschichte  in  Berlin. 
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des  Herzogtums  Oldenburg;  herausgegeben  von  dem  Oldenburger  Verein 
für  Altertumskunde   und    Landesgeschichte    XV   (Oldenburg    1906),    S. 
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Rüthning,  G. :  Graf  Antons  H.  Eisengießerei  [=  Jahrbuch  für  die  Ge- 
schichte des  Herzogtums  Oldenburg,  herausgegeben  von  dem  Olden- 
burger Verein  für  Altertumskunde  und  Landesgeschichte  XV  (Olden- 
burg  1906),  S.  273 — 280]. 
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Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde,  Neue  Folge  30.  Bd., 

s.  139— 157]- 

Eschbach,  Peter:  Die  Ratinger  Mark,  ein  Beitrag  zur  Wirtschaftsgeschichte 
des  Niederrheins  [=  Sonderabdruck  aus  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
des  Niederrheins,  ßd.  XX,  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins 
für   1905].     61   S.  S^. 

Bartels:  Die  älteren  ostfriesischen  Chronisten  und  Geschichtschreiber  und 
ihre  Zeit  IL  [=  Abhandlungen  und  Vorträge  zur  Geschichte  Ostfries- 
lands, Heft  VII].     Aurich,  D.  Friemann,   1907.     63  S.  8  ^. 

Berendsohn,  Robert  L. :  Krieg  oder  Frieden?  Deutsches  Volk  —  Ent- 
scheide! Volksvortrag.  Hamburg,  Konrad  H.  A.  Kloß  1907.  16  S. 
S^.     M.  0,25. 

Bötticher,  Arno:  Neumärkische  Leichenpredigten  in  der  Bibliothek  der 
Marienkirche  in  Frankfurt  a.  O.  [=  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Neumark  Heft  XIX  (Landsberg  a.  W.  1906),  S.   i  — 77]- 
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